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DIE  TROJANISCHEN  AUSGRABUNGEN  UND  DIE  HOMERKRITIK 

Vortrag,  gehalten  am  9.  Oktober  1903 
¥or  der  XLVII.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 

Von  Erich  Bethf. 

(Mit  einer  Kartenskizze) 

Ich  hegte  nicht  die  Absicht,  meinen  Hallenser  Vortrag  zu  publizieren.  Denn 
mein  werdendes  Buch  mochte  ich  nicht  vor  seiner  Geburt  entgliedom.  Deshalb  hatte 
ich  den  Vortrag  auch  nicht  niedergeschrieben,  sondern  ich  habe  ihn  frei  gesprochen 
auf  Grund  einer  wesentlich  anders  disponierten,  breit  angelegten,  keiner  Frage  und 
keinem  Zweifel  ausweichenden  Ausarbeitung,  die  als  ein  Kapitel  meines  Buches,  als 
integrierender  Teil  eines  größeren  Ganzen  gedacht  ist.  Wenn  ich  hier  dennoch  den 
Vortrag  als  solchen  und  jetzt  schon  der  Öffentlichkeit  preisgebe,  so  geschieht  das 
nicht  bloß,  um  den  freundlichen  Aufforderungen  zu  genügen  und  das  für  diese 
Fragen  lebhaft  erregte  Interesse  warm  zu  halten,  es  geschieht  vor  allem,  um  die 
Opposition,  die  sich  sogleich  erhob  und  einigen  Umfang  zu  haben  schien,  zur  Aus- 
sprache zu  veranlassen.  Mir  ist  es  Emst  mit  diesem  Wunsche,  ich  wiederhole  ihn 
auch  hier.  Ich  wünsche  aufs  lebhafteste  die  Einwände  kennen  zu  lernen,  die  sich 
gegen  meine  Aufstellungen  erbeben  lassen,  um  sie  zu  erwägen  und  von  ihnen  zu 
lernen,  öffentlich  oder  privat  — gleichermaßen  sind  sie  mir  willkommen.  So  viele 
tote  Kinder  müssen  die  armen  Verleger  zur  Welt  befördern  und  die  Bibliotheken 
trotz  aller  Geldnöte  durch  ihren  heiligenden  Staub  konservieren  — da  sollten  wir  uns 
doch  gegenseitig  beistehen,  die  nicht  lebensfähigen  Wesen  rechtzeitig  zu  ersticken, 
oder  ihnen  dadurch  zu  rechtem  Beben  zu  verhelfen,  daß  beizeiten  ihre  Glieder  ein- 
gerenkt, oder  eine  tüchtige  Injektion  gesunderen  Blutes  gemacht  wird.  Philologen- 
versammlungen wären  dafür  eine  gute  Gelegenheit,  wenn  man  nur  vor  der  Fülle 
der  gebotenen  Wissenschaft  und  Festlichkeiten  zu  einer  Aussprache  kommen  könnte  — 
womit  ich  sie  nicht  geschmäht  haben  will;  denn  die  beiden,  die  ich  mitgemacht,  zu 
Straßburg  und  Halle  sind  mir  Quellen  mannigfaltiger  Belehrung  und  Anregung  ge- 
wesen, erfreuliche  und  mit  Dankbarkeit  gepflegte  Erinnerungen.  So  müssen  denn 
wohl  die  Zeitschriften  nachhelfen. 

Vorausgesetzt  hatte  ich  bei  meinem  Hallenser  Vortrag  nicht  nur  die  Kenntnis 
meines  Straßburger,  den  diese  Jahrbücher  190t  VTI  657  ff.  veröffentlicht  haben, 
sondern  auch  Zustimmung  zu  der  Methode  und  den  Resultaten  jener  dort  skizzierten 
Untersuchungen,  da  ich  trotz  dringender  Bitte  Einwände  nicht  erfahren  habe.  Das 
war  aber  eine  unbescheidene  Verkennung  der  natürlichsten  Verhältnisse  und  eine  an- 
maßliche  Zumutung.  Die  Debatte  belehrte  mich  darüber  sofort,  und  ich  bekenne 
ohne  Empfindlichkeit,  mein  war  der  Fehler.  Für  die  Lektüre  dieses  zweiten  Vor- 
trages darf  ich  aber  wohl  bitten,  vorher  sich  mit  dem  ersten  auseinanderzusetzen. 
JftbrbQcber.  1D04.  1 1 
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Übrigens  sind  beide  nur  Skizzen,  nicht  ausgefBbrte  Beweise;  doch  die  Grundzüge 
und  die  leitenden  Gedanken  treten  desto  deutlicher  hervor,  und  auf  deren  Diskussion 
kommt  es  mir  vor  allem  an. 

Der  Vortrag  erscheint  hier  als  Vortrag,  so  wie  ich  ihn  gehalten  habe;  es  ist 
das  korrigierte  Stenogramm  abgedruckt,  das  ich  der  zuvorkommenden  Güte  des  Herrn 
Oberlehrer  Dr.  Adler  in  Halle  verdanke.  Daß  ich  hier  anders  rede,  als  ich  zu 
schreiben  pflege,  wird  vielleicht  dieser  und  jener  Leser  merken;  jeder  aber  wird 
es  natürlich  finden  und  damit  manche  im  Druck  gar  zu  lebhaft  wirkende  Wendung 
entschuldigen. 


1.^.  S Y O T 0 S 


Mit  dem  Namen  Heinrich  Schliemann  hat  der  Herr  Vorredner  begonnen, 
auch  ich  beginne  mit  Heinrich  Schliemann.  Denn  er  allein  hat  doch  dies 

Neuland  griechischer 
Vorgeschichte  ent- 
deckt, in  dem  wir  heute 
staunend  wandeln.  Wir 
wollen  nicht  danklos 
wandeln.  Troia  war 
die  erste  Stätte,  in  die 
Schliemann  1870  den 
Spaten  stieß.  Über 
seinen  Tod  hinaus  bis 
1894  sind  die  Grabun- 
gen hier  von  Dörpfeld 
fortgesetzt  worden.  Im 
Anfang  dieses  Jahres 
ist  nun  endlich  der 
abschließende  Bericht 
in  dem  großen  Werke 
'Troia  und  Ilion’  er- 
schienen. Mir  schien 
es  für  eine  Philologenversammlung  ein 
würdiger  Gegenstand  zu  sein,  auf  diese 
Publikation  hinzuweisen,  sie  zu  rühmen 
und  unseren  Dank  laut  auszusprechen. 

Dieser  Wunsch  war  cs  nicht  zum 
wenigsten,  der  mich  veranlaßt  hat,  von 
dem  zunächst  vorgeschlagenen  Thema 
abzugehen.  Ich  bitte  dafür  um  Ent- 
schuldigung. Ein  zweiter  kam  hinzu.  Vor  zwei  Jahren  hatte  ich  auf  der 
Straßburger  Philologenversammlung  meine  Auffassung  von  der  troischen  Helden- 
sage vorgetragen.  Ich  hatte  dargelcgt,  daß  die  Kämpfe,  von  denen  Homer  singt, 
bis  auf  ganz  wenige  späte,  niclit  der  Niederschlag  der  Kolonisationsbewegung 
der  Aoler  in  Lesbos  und  Troas  seien,  daß  vielmehr  die  Kämpfe  der  großen 
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Helden  Achill — Hektor,  Menelaoa — Alexandres,  Aineias — Diomedes  im  Mutter- 
lande selbst  einst  stattgefunden  haben.  Damals  wurde  in  der  Sitzung  selbst 
von  Herrn  Direktor  Cauer  die  Frage  aufgeworfen:  Wie  hat  dann  aber  Homer 
all  diese  Sagen  trotzdem  um  Troia  Tersammelt?  Damals  hatte  ich  geglaubt, 
auch  darauf  antworten  zu  können,  doch  — wie  das  so  geht  trotz  aller 
Mühe  ehrlich  zu  sein  — ich  hatte  mir  selbst  etwas  eingeredet,  was  sich 
im  Emst  nicht  halten  läBt.  Jetzt  aber  glaube  ich  die  Antwort  geben  zu 
können,  und  das  verdanke  ich  der  Belehrung  und  Anregung,  die  mir  jenes 
jflngst  erschienene  abschließende  Werk  über  die  Ausgrabungen  in  Troia  ge- 
bracht hat. 

Die  Achäer,  die  vor  Troia  versammelt  sind,  habe  ich  in  das  Mutterland 
gewiesen,  und  ebenso  ihre  Gegner,  die  Troer  Hektor,  Alexandres,  Aineias.  Diese 
jedoch  sind  auch  in  der  Troas  ansässig.  Dort  sind  ihre  Gräber,  ihr  Kult  lebt 
dort.  Dort  sind  Herrscherhäuser,  die  sich  von  ihnen  ableiten.  Sie  oder  ihre 
Stämme  sind  also  doch  einmal  in  die  Troas  wirklich  gelangt.  Aber  keiner 
der  Achäer  der  Ilias  ist  in  der  Troas  in  derselben  Weise  nachweisbar  — bis 
auf  einen,  und  dieser  eine  ist  Aias  (und  vielleicht  noch  Teukros). *)  Aias  hat 
ein  Grab  am  Strande  des  Ilellospontos  beim  troischen  Rhoiteion,  in  der  Zeit 
Hadrians  von  der  Flut  aufgerisson,  dann  wiederhergestellt.  Er  hat  ebendort 
Tempel  und  Statuen,  und  sein  Kult  ist  hier  bis  tief  in  die  Kaiserzeit  lebendig 
geblieben.  Dazu  kommt,  daß  Aias  in  der  Sage  eine  sehr  merkwürdige  Zwitter- 
stellung zwischen  den  Achäern  und  den  Troern  einnimmt.  Er  ist  der  gewaltigste 
Achäer  neben  Achill,  auch  er  besiegt  sogar  Hektor,  jedoch  ohne  ihn  zu  töten. 
Aber  er  hat  auch  nicht  die  Liebe  seiner  Kriegskameraden:  der  Haß,  die  Miß- 
gunst seiner  eigenen  Genossen,  nicht  die  Feinde  töten  ihn.  Von  einem  Aias 
rede  ich:  denn  ich  betrachte  es  als  einleuchtend,  wie  es  ja  auch  bereits  nach- 
gewiesen ist,  daß  die  beiden  Aias  ursprünglich  ein  und  dasselbe  Wesen  sind. 

Ich  hatte  das  schon  früher  beobachtet,  den  Kult  des  Aias  und  seine  Zwittcr- 
stellnng,  aber  ihre  Wichtigkeit  doch  nicht  erkannt  Erst  der  große  Aus- 
grabungsbericht von  W.  Dörpfeld  mit  seiner  musterhaften  Klarheit  und  ganz 
besonders  der  tiefgründige  und  glänzende  Abschnitt,  den  Brückner  zu  diesem 
Buche  beigestenert  hat,  haben  mir  die  Augen  geöffnet.  Ich  gebe  zunächst  kurz 
die  Resultate  der  Ausgrabungen:  nicht  die  zweite  Schicht,  sondern  die  sechste 
ist  das  'homerische  Troia’,  eine  Stadt  mjkenischer  Kultur.  Diese  sechste  Stadt 

')  Vom  Achilleion  habe  ich  nicht  gesprochen,  weil  ich  voranssetzte , es  werde  nicht 
mehr  in  Betracht  kommen  nach  meinem  Beweise,  daß  Achills  Kämpfe  und  gar  sein  Tod 
durch  Alexandres  im  Mutterlande  lokalisiert  sind.  Ks  kann  ja  doch  gar  nicht  älter  sein 
als  die  Ansiedlung  der  Äoler  in  diesen  Gegenden  und  ihre  Ansprache  auf  die  Troas, 
die  doch  erst  in  den  spätesten  Schichten  der  Ilias  kenntlich  werden.  Ks  gibt  doch  zu 
denken,  daß  das  Achilleion  der  einzige  feste  Funkt  der  Mvtilenäer  in  der  Troas  ist,  von 
dem  ans  sie  Sigeion  zu  erobern  suchen  (Herodot  V 94),  und  daß  es  erst  in  diesen  Kämpfen 
um  600  von  ihnen  befestigt  [Demetrios  von  Skepsis  bei  Strabon  XIII  600,  39)  oder  gar  ge- 
gründet ist  (Flinius  N.  h.  V 19ü).  Zudem  kann  ich  keine  weitere  Spur  entdecken,  diu  Achill 
oder  seinen  Kreis  mit  einem  Ort  oder  Stammbaum  der  Troas  irgendwie  verknüpfte,  wie  das 
für  des  Aias  Vater  Ileus  und  für  Teukros  fcststeht. 
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ist  zerstört  durch  Feindes  Hand;  das  zeigen  die  Ausgrabungen.  Der  Feuer- 
brand ist  hineingeflogen,  luid  nachdem  die  oberen  Bauten  von  den  Flammen 
zerstört  waren,  haben  die  Eroberer  die  noch  stehenden  Mauern  niedergeworfen. 
Auf  dem  Schutte  der  sechsten  Stadt  hat  sich  als  siebente  wieder  eine  noch 
mykenische  Schicht  gefunden.  Das  war  eine  kleine,  ärmliche  Ansiedlung; 
und  vor  allem  sie  war  eine  offene  Stadt  oder  besser  ein  Dorf  Die  gewaltigen 
lüngmauern  des  homerischen  Troia  sind  nicht  erneuert  worden.  Unmittelbar 
an  ihre  Reste  haben  sich  die  kleinen  Hütten  der  siebenten  Stadt  geklebt.*) 

Aus  diesen  Beobachtungen  hat  A.  Brückner  gefolgert:  um  1200  in  mykeni- 
scher  Zeit  ist  die  sechste  Stadt,  das  'homerische  Troia’  zerstört,  die  Eroberer 
haben  auf  der  Stätte  eine  Siedelung  noch  in  der  gleichen  Kultui-periode,  also 
bald  oder  auch  unmittelbar  nach  der  Einnahme  zugelassen  oder  begründet; 
sie  war  offen,  also  muß  sie  unter  dem  Schutz  und  Schirm  einer  anderen  Burg 
in  der  Nähe  gestanden  haben.  Dieser  Schluß  trifft  deshalb  zu,  weil  Troia  der 
beherrschende  Punkt  dieser  Täler  ist,  sicherlich  also,  sich  selbst  überlassen, 
wieder  zur  Herrenburg  geworden  wäre,  wie  ihre  frühere  Geschichte  ja  deutlich 
lehrt.  Da  es  nach  Zerstörrmg  der  sechsten  Schicht  ein  unbedeutender  Flecken 
wurde,  muß  die  Herrschaft  über  diese  Gegend  auf  einen  anderen  Punkt  über- 
gegangen sein. 

Eine  andere  Seite:  der  Kult  der  Athena  Ilias  hat  das  ganze  Altertum  hin- 
durch gedauert,  auf  der  alten  Stätte  Troias  wurde  sie  verehrt.  Wie  alt  ist 
der  Kult?  Brückner  hat  den  bindenden  Nachweis  geführt,  daß  er  bis  in  die 
mykenische  Zeit  hinaufrückt.  Der  Göttin  ist  nämlich  noch  in  der  Kaiserzeit 
nach  uraltem  Ritus  geopfert:  eine  Kuh  wurde  an  den  Hörnern  au  einer  Säule 
emporgezogen;  sie  sollte  brüllen  und  zappeln  der  Göttin  zur  Freude;  dann 
ward  ihr  die  Kehle  durchschnitten,  daß  das  Blut  auf  das  Götterbild  spritzte. 
Brückner  wies  diese  eigene  Art  des  'Schächtens’  in  einem  Vergleich  der  Ilias 
(2’  403)  nach,  Stengel  (Berl.  Arch.  Gesellschaft  1902/3)  in  einer  Stelle  bei 
Platon  (Kritias  120),  wo  sic  als  ehrwürdiger  'Brauch  verschollener  Zeit  beim 
Eidopfer  eingefUhrt  wird.  Brückners  Hinweis  auf  eine  mykenische  Gemme 
(S.  564),  die  eine  bei  den  Hörnern  an  einem  Baume  aufgezogene  Kuh  zeige, 
hat  zwar  Widerspruch  gefunden,  aber  man  ist  einig,  daß  der  Kult  sehr  alt, 
wohl  mykenischer  Zeit  sei;  er  muß  sich  seitdem  in  Troia  erhalten  haben. 

Dieser  Göttin  Athena  Ilias  auf  Troia  sind  nun  bis  tief  in  die  hellenistische 

*)  Über  ihr  liegt  eine  weitere  Schicht  (VH*)  mit  fremden  Gefäßen,  fremder  Bauart. 
Sie  stammt,  wie  eine  einleuchtende  Kombination  von  Hubert  Schmidt  (Troia  und  Ilion 
S,  694  ff.)  ergründet  hat,  von  den  Trerern,  jenen  nördlichen  Barbaren,  dio  mit  den  Kim- 
meriern um  670  nach  Kleinasien  hereinbrachen.  Hier  in  Troia  wie  im  nahen  Antandros 
haben  sie  sich  niedergelassen  und  werden  schwerlich  kürzere  Zeit  hier  gehaust  haben  als 
dort,  wo  Aristoteles  {Fr.  478)  ihre  Anwesenheit  auf  100  Jahre  berechnet  hat.  Wir  gewinnen 
durch  diese  Datierung  eine  wichtige  Zcitgrenze.  Die  in  dieser  Gegend  von  Troia  wurzelnde 
alte  Rage  und  ihre  Ausbildung  durch  das  Epos,  das  an  den  Höfen  der  rtneaden  sicherlich, 
aber  auch  wohl  anderer  Herrengesehlechter  geblüht,  hat,  müssen  illter  sein  als  670,  wo 
der  Einbruch  dieser  Barbaren  in  die  Trons  und  ihre  Herrschaft  dio  Kultur  dieser  Land- 
schaft vernichtet  hat. 
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Zeit  hinein  zwei  Mädchen  aus  Lokris  dargebracht  worden.  Der  lokrischc  Adel 
.sandte  sie  nach  Troia,  und  zwar  'aus  dem  Stamme,  aus  dem  Aia.s  entsprossen 
war’  (Servius,  Vergil  Aen.  I 43).  Diese  Mädchen  wurden  bei  Nacht  in  Rhoiteioii, 
wo  das  Aianteion  am  Strande  lag,  gelandet  und  liefen  dann  von  dieser  Hafen- 
stadt auf  Tod  und  Leben  nach  Troia.  Man  lauerte  ihnen  mit  Steinen,  Axt 
und  allen  Waffen  auf:  konnten  sie  Troia  und  das  Heiligtum  der  Athena  Ilias 
erreichen,  so  waren  sie  gerettet.  Brückner  hat  daneben  die  Sage  von  Aias 
und  Kassandra  gestellt,  die  aus  dem  Epos  der  Ilinpersis  stammt.  Bei  der 
Plünderung  Troias  reißt  Aias  die  geflüchtete  Kassandra  im  Heiligtum  vom 
Bilde  Athenas,  verletzt  das  heilige  Asyl,  beleidigt  die  strenge  Göttin.  Die 
Untat  wird  bei  den  Achäern  durch  Kalchas  ruchbar,  und  sie  greifen  aus,  den 
Aias  zu  steinigen.  Er  flieht  zum  Altar  Athenas  und  wird  gerettet.  Eine 
schöne  Sage,  weil  sie  eindrucksvoll  wie  keine  die  Heiligkeit  des  Asylrechtes 
dartut,  das  auch  seinen  Verletzer  schützt.  Es  ist  eine  ätiologische  Legende. 
Sie  soll  das  Opfer  der  lokrischcn  Mädchen  begründen,  die  der  Athena  Ilias  in 
Troia  dargebracht  werden  aus  dem  Stamm,  aus  dem  auch  Aias  entsprossen  war. 
Also  als  dieses  'homerische’  Epos  — 700  ist  der  späteste  Termin  — gedichtet 
wurde,  muß  das  lokrische  Mädchenopfer  schon  bestanden  haben.  Es  ist  aber 
offenbar;  urspriinglich  war  das  ein  Menschenopfer,  die  Mädchen  wurden  ge- 
steinigt. Erst  allmählich,  als  die  Anschauungen  auch  in  der  Religion  mit 
steigender  Kultur  milder  wurden,  durften  sie  sich  retten  und  mußten  dann  der 
Göttin  ihr  Leben  lang  wie  Sklavinnen  dienen.  Es  muß  also  sicherlich  der 
Kult  der  Athena  Ilias  in  Troia  hoch  hinauf,  ja  bis  in  die  mykenisebe  Zeit 
reichen.  Brückner  hat  bereits  die  Vermutung  ausgesprochen:  nach  der  Zer- 
störung des  homerischen  Troia  ist  die  Trümmerstätte  von  dem  Eroberer  der 
Athena  Ilias  geweiht;  er  selbst  hat  in  der  Nähe  gesessen  und  von  da  ans  Land- 
schaft und  Stadt  beherrscht. 

Meine  Herren!  Jetzt  drängt  uns  alle  mit  quälendem  Bohren  die  lauernde 
Frage;  Wer  ist  der  Eroberer  Troias,  der  selbst  in  der  Troas  sitzt?  — Ich  ant- 
worte: Das  ist  Aias!  — Beweise  haben  wir  schon  gefunden,  und  neue 

drängen  sich  auf.  Athena  Ilias  ist  die  Göttin  des  Aias;  denn  die  ätiologische 
Legende  zeigt  ihn  in  besonderem  Verhältnis  zu  ihr,  und  die  geopferten  Mä<lchen 
müssen  aus  seinem  Stamme  sein.  Athena  Ilias  ist  die  Göttin  des  Aias;  denn 
sie  heißt  nach  seinem  Vater.  Oileus  heißt  er  bei  Homer,  Ileus  ist  eine  andere 
Form  bei  Hesiod,  Stesichoros,  Pindar.  Zonodot  wollte  darum  bei  Homer  Ileus 
schreiben  und  wurde  dafür  von  Aristarch  getadelt  (Schol.  N 203  A = II  12,  14; 
vgl.  Schol.  O 336  Twl.).  Den  Gewährsmännern  gegenüber,  die  Rzach*  unter 
Hesiods  Fr.  116  zusammengestellt  hat,  müssen  Zweifel  an  der  Identität  des 
Ileus  und  Oileus  verstummen.  Den  Ausschlag  gibt  Pindar,  der  am  Schluß  des 
nennten  Olympischen  Gedichts  den  Aias  Iliades  nennt,  das  heißt,  wie  das 
Scholion  167  erklärt,  Sohn  des  Oileus,  welcher  Name  hier  ohne  0 geschrieben 
sei  wie  bei  Hesiod.  Und  wie  neben  Tei.afuovtdärjg  das  Patronymikon  TeXa- 
ficaviog  steht,  so  ist  auch  neben  dem  A/ag  ’/liddijg  Pindars  auf  einer  Präne- 
stinischen  Ciste  (Monumenti  d.  Inst.  IX  22)  AlAX  • IHO^  nachgewiesen  und 
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richtig  erklärt  von  R.  Schöne  (Annuli  1870  S.  340).  Dazu  kommt  noch,  daß 
Athena  im  Vaterlande  sozusagen  des  Aias  und  Oileus-Ileus,  im  lokrischen 
Physkos,  eben  den  Namen  wie  in  Troia  führt,  Ilias,  also  von  der  Form  ab- 
geleitet, die  durch  Pindar,  doch  auch  durch  Stesichoros  und  wohl  Hesiod  als  in 
Mittelgriechenlaiid  gebräuchlich  beglaubigt  ist.  Die  Tatsache  der  Identität  von 
Oileus  und  Ileus  ist  also  anzuerkennen.  Eine  andere  Frage  ist,  wie  sich  die 
Sprachwissenschaft  mit  ihr  anseinandersetzt.  Das  steht  jedenfalls  sicher,  daß 
die  beiden  Formen  zurückgeführt  werden  müssen  auf  JiXevg.  Ebenso  hat  ein 
ätolisches  Dekret  (Bullet,  corresp.  hellen.  VI  469)  für  die  kretische  Stadt  ’Oä^og 
auch  die  kretische  Origiualform  J-a^og,  eine  Stadt,  die  wir  aus  Inschriften  und 
Stephanos  Byzantios  auch  als  "y4^og  kennen.  Nun  steht  Ileus  zu  Ilion  und  von 
Ilion  ist  abgeleitet  Ilias.  Also  auch  die  Stadt  Ilion  heißt  nach  dem  Vater  des 
Aias,  und  das  Epos,  die  Ilias,  heißt  nach  ihm,  nicht  nach  einem  Trojaner! 

Ileus  ist  wie  Aias  von  Lokris  nach  der  Tross  übersiedelt.  Wie  bei 
Hesiod  stand  (Fr.  116),  ist  er  von  Apoll  beim  Mauerbau  (doch  dem  troischen) 
gezeugt  worden.  Neben  Ileus  steht  Uos.  Ihn  kennen  wir  aus  der  troischen 
Sage,  er  lebt  in  troischem  Kult  und  troischer  Genealogie.  Ilos  steht  als  Ahn- 
herr des  Aineias  im  Aneadenstammbaum  (P  232),  und  der  ist  sicher  echt,  im 
Aufträge  dieses  Geschlechtes  von  einem  Homeriden  und  für  sic  gedichtet.  Auch 
Ilos  gilt  wieder  als  Stifter  des  Athenakultes,  er  ist  der  Gründer  und  Eponym 
von  Ilion.  "liov  aijfia  ist  aus  der  Ilias  bekannt,  hier  wird  mehrfach  ge- 
kämpft. Wir  können  aus  diesen  Schilderungen  erkennen,  daß  des  Ilos  Grabmal 
mitten  zwischen  Troia  und  dem  Strande  gelegen  haben  muß. 

Vor  aUem  Aias  selbst  sitzt  in  der  Troas,  in  Rhoiteion:  dort  hat  er  Grab 
und  Tempel.  Aianteion  ist  seine  heilige  Stätte,  und  Rhoiteion  stand  auf  einem 
Hügel  unmittelbar  neben  dem  Aianteion,  das  an  dem  seichten  Strande  lag.  Rhoi- 
teion ist  noch  nicht  durch  den  Spaten  festgestellt,  nur  von  Forchhammer  etwa 
richtig  angesetzt.  Es  muß  nach  dem  Aianteion  bestimmt  werden.  Denn 
dessen  Lage  am  rechten  Ufer  der  Skamandermündung  gilt  allgemein,  soviel 
ich  sehe,  als  gesichert  und  darf  es  gelten  einerseits  nach  der  Notiz,  daß  es  in 
Hadrians  Zeit  von  einer  Flut  des  Hellespontos  weggespült  sei,  also  dicht  am 
Strande  lag,  anderseits,  weil  ein  homerischer  Dichter  yf  7 f.  Achill  und  Aias 
die  äußersten  Flügel  des  Schiffslagers  besetzt  halten  läßt,  offenbar  unter  dem 
Eindruck  der  beiden  Heldenmäler  am  troischen  Strande  Achilleion  westlich 
und  Aianteion  östlich.  Das  rechte  Ufer  der  Skamandermündung  ist  seicht  und 
bietet  guten  Landeplatz  für  antike  Schiffe.  Dann  steigt  der  Strand  nach  Osten 
hin  an;  ganz  wohl  könnte  auf  dieser  Höhe  nach  Strabons  Wortlaut  die  Stadt 
Rhoiteion  gelegen  haben.  Wie  derselbe  berichtet,  hat  nun  Rhoiteion  auch 
spät  noch  einen  Besitz  landeinwärts  gehabt:  'das  Städtchen’,  ;r<Uiog(t,  iiöXiov, 
am  Simoeis,  also  mittewegs  nach  Troia.  Mittewegs  lag  auch  ’71ot»  af/fia.  In 
einem  der  Kämpfe  des  ^ (474)  erschlägt  Aias  den  Simoeisios.  Sollten  wir  da 
nicht  eine  Station  des  Vorrückens  von  Rhoiteion  nach  Uion  haben? 

Aias  ist  also  Nachbar  von  Troia.  Als  Nachbarkämpfe  stellen  sich  alle 
lleldenkämpfe  dar.  Rhoiteion  und  Troia  mußten  in  Krieg  geraten,  wenn  sie 
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feindlich  zueinander  standen.  Die  Skamandermündung  ist  der  natürliche  Hafen 
von  Troia  und  doppelt  wichtig.  Denn  er  liegt  am  Hellespont,  der  belebten 
Handelsstraße,  belebt  schon  damals,  wie  die  Funde  mykenischer  Imitationen 
am  Kaukasus  zeigen.  Ferner  führt  von  hier  aus  der  Weg  nach  der  Cher- 
sonnes  und  Europa,  Rhoiteion  ist  der  Brückenkopf  für  diese  Völkerstraße.  Um- 
gekehrt ist  diese  Stelle  das  Einfallstor  für  alle  Stämme,  die  von  Thrakien  nach 
Asien  fluten.  Saß  hier  in  Rhoiteion  ein  Feind  fest,  so  mußte  Troia  ihn  ver- 
nichten oder  selbst  verdorren.  Anderseits,  wollte  je  ein  Feind  Troia  angreifen, 
so  konnte  er  sich  verstandigerweise  nur  hier  festsetzen.  Wenn  der  trojanische 
Krieg  überhaupt  einen  historischen  Hintergrund  hat,  so  ist  es  dieser,  daß  hier 
bei  Rhoiteion  eine  — natürlich  kleine  — Anzahl  von  Schiffen  einst  ans  Land 
gezogen  worden  ist  und  ihre  Herren  sich  hier  festsetzten  und  festhielten  aUen 
Angriffen  Troias  zum  Trotz.  Eine  wunderbare  Angriffsposition!  Man  kann  sie 
von  Troia  aus  nicht  einsehen,  auch  ist  sie  leicht  zu  verteidigen:  mußten  doch 
die  Troer  über  die  steilen  Höhen  oder  durch  den  gut  zu  sperrenden  Engpaß 
zwischen  jenen  und  dem  Skamander  herankommen.  Saß  einmal  ein  Feind  in 
Rhoiteion,  so  mußte  ein  Kampf  mit  Troia  auf  Leben  und  Tod  entbrennen.  — 

Aber  Sie  opponieren,  meine  Herren,  Sie  haben  eine  ganze  Reihe  von  Ein- 
wänden. Ich  nehme  Ihnen  einige  aus  dem  Munde.  Die  Achäer  sind  es  doch, 
und  nicht  Aias,  die  Troia  erobern.  Aber  das  ist  späte  Sage,  zusammengefaßt 
in  der  Iliupersis.  Was  erzählt  dies  Epos  denn  eigentlich?  Hektor,  Paris  u.  s.  w. 
sind  tot,  es  ist  kein  Held  mehr  übrig,  der  Troia  verteidigen  könnte.  Die  Über- 
legenheit der  Griechen  ist  so  vollkommen,  daß  der  Dichter  keine  Gegenstände 
mehr  für  die  Großtaten  eines  Helden  findet.  Neoptolemos  muß  gar  den  armen 
greisen  Priamos  totschlagen,  damit  er  doch  etwas  tue.  Echten,  alten  Helden- 
kampf kämpft  nur  Menelaos  mit  Deiphobos;  aber  der  gehört  nicht  nach  Troia, 
der  gehört  nach  Lakonien.  Nur  Aias  sitzt  auch  in  dieser  Sage  fest:  er  reißt 
die  Kassandra  vom  Bilde  Athenas  und  beleidigt  die  Göttin.  Das  ist  aber  ätio- 
logische Legende,  hat  mit  der  Zerstörung  Troias  nichts  zu  tun. 

Ferner:  Aias  oder  der  Stamm  des  Aias  soll  nach  unserer  Auffiissung  den 
Athenakult  auf  den  Trümmern  des  zerstörten  homerischen  Troia  gegründet  haben; 
aber  Athena  ist  ja  doch  schon  lange  vor  der  Eroberung  eine  Göttin  Troias, 
sogar  die  schirmende  Stadtgottheit:  zu  ihr  gehen  im  Z auf  Hektors  Geheiß  die 
troischen  Frauen  in  Prozession,  ihre  Hilfe  in  schwerer  Not  zu  erflehen;  an 
ihrem  Bilde,  dem  Palladion,  hängt  das  Schicksal  der  Stadt;  in  ihr  Asyl  flüchtet 
sich  in  der  Nacht  des  Schreckens  Kassandra  — alles  ganz  richtig.  Nur  be- 
weist es  nicht,  was  es  soll.  Die  AJas-Kassandra-Legende  ist  schon  abgetan.  Der 
Pallsdionraub  durch  Diomed  und  Odysseus  hat  freilich  in  der  'Kleinen  Ilias’ 
gestanden.  Aber  offensichtlich  ist  das  argivische  Sage:  in  Argos  war  ein 
Palladion,  es  sollte  das  troische  sein,  und  sein  Kult  war  aufs  innigste  mit  Dio- 
medes  verknüpft.  Die  Athenaprozession  im  Z endlich  ist  längst  ein  Anstoß 
der  Homererklärer  von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  aus  gewesen.  Zunächst 
sprachlich;  denn  der  Vers  Z 89: 

fvü’  laav  ot  nlnloi  naintolxtioi,  tpya  yifvatKÜv 
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ignoriert  allein  schon  zweimal  das  / in  oi  und  in  tfya,  wäre  danach  also 
spätesten  Odysseeversen  gleichaltrig  zu  setzen  wie  dem  y 51:  dtarctg  yjdiog  ofror, 
der  ebenso  in  einem  Fragmente  der  Thebais  mit  den  Flüchen  des  Oidipus 
wiederkehrt  (vgl.  meine  Theban.  Heldenlieder  S.  40).  Ferner  ist  das  hier  voraus- 
gesetzte Sitzbild  der  Athena  (Z  303)  für  die  Archäologen  ein  Ärgernis,  weil  sich 
kultische  Sitzbilder  Athenas  erst  spät  nachweisen  lassen,  und  war  es  schon  für 
die  Alten,  weil  das  wirkliche  Bild  der  Athena  Ilias  die  Göttin  aufrecht  stehend 
zeigte.  Diese  Partie  ist  also  jung  und  kann  als  Zeugnis  für  alte  Sage  und  für 
lokal  Troisches  nicht  in  Betracht  kommen.  Schließlich  richtet  sie  sich  selbst: 
denn  auch  sie  läßt  die  Athena  sich  abwenden  von  den  Troern.  Das  ist  ein 
religiöser  Widersinn,  das  ist  irreligiös,  spät.  Denn  die  Stadtgottheit  wendet 
sich  nicht  von  ihrer  Stadt  ab,  weil  eie  mit  ihr  steht  und  fällt:  das  ist  die  ur- 
sprüngliche Anschauung. 

Und  nun  noch  ein  Einwand:  wenn  Athena  die  Göttin  des  Aias  wäre,  so 
müßte  sie  ihm  doch  vor  allen  beistehen.  — Nein.  Das  ist  eine  unbegründete 
Zumutung.  Im  Gegenteil:  je  jünger  das  Gedicht,  desto  mehr  treten  die  Götter 
helfend  hervor,  je  älter,  desto  weniger,  oder  gar  nicht.  Steht  Athena  dem  Aias 
nicht  bei,  und  naht  sich  ihm  auch  kein  anderer  Gott  je  zur  Hilfe,  so  ist  das 
ein  Zeichen  hohen  Alters  der  Aiaslieder.  Und  sehr  alt  sind  sie  in  der  Tat. 
Die  fördernden  Untersuchungen  über  die  homerischen  Waffen,  von  Helbig, 
Reichel,  Robert  geführt,  haben  gerade  Aias  als  den  reinsten  Typus  der  ältesten 
Art  der  Wappnung  und  Kampfesart  erwiesen.  Er  vor  allem  führt  den  myke- 
nischen  Turmschild,  den  siebenhäntigen,  am  Telamon  trägt  er  ihn,  nicht  hat 
er  Panzer  und  Beinschienen,  nicht  hat  er  den  Wagen.  W^enn  irgendwo,  so  hat 
die  archäologische  Analyse  der  Ilias  für  die  Aiaspartien  mit  Glück  hohes  Alter 
bestätigt. 

Nun  zur  Ilias!  Die  ältere  Ilias  kennt  — das  dürfen  wir  jetzt  behaupten  — 
Athena  so  gut  wie  Aias  nur  vor  Troia,  nicht  in  Troia,  also  als  Feinde 
dieser  Stadt,  die  sie  zu  brechen  trachten.  Es  ist  also  die  Zeit  der  Kämpfe, 
die  Zeit  vor  der  Eroberung  Troias  festgehalten,  die  Zeit,  als  die  Mannen  des 
Aias  und  Ileus  von  Rhoiteion  aus  mit  den  Troern  und  Ilektor  um  Sein 
und  Nichtsein  rangen.  Diese  Art  Kämpfe  sind  Gegenstand  des  echten  alten 
Heldenliedes;  denn  das  sind  die  großen  Erinnerungen  des  Volkes,  Erinnerungen 
an  die  Taten,  die  seine  Existenz  begründet  haben. 

Wer  ist  in  der  Ilias  der  Gegner  des  Aias?  Eigentlich  doch  nur  Hektor. 
Immer  und  immer  wieder  werden  diese  beiden  zusammengeführt.  Im  H kämpfen 
sie  den  berühmten  Zweikampf,  im  P ringen  vor  allem  sie  um  die  Leiche  des 
Patroklos.  Wunderlich  wirkt  es,  wenn  einmal  beachtet,  in  den  Mittelbüchcrn, 
wie  diese  beiden  Helden  sich  imwiderstehlich  anziehen,  sich  treffen,  sich  höhnen, 
auch  kämpfen  und  wieder,  immer  wieder  getrennt  werden.  Was  soll  das? 
Viel  Schuld  trägt  gewiß  die  abscheuliche  Verwirrung  der  Bücher  A — O,  aber 
sie  gestatten  trotzdem  eine  Beobachtung,  die  eben  in  dieser  Verwirrung  be- 
sonders merkwürdig  ist:  Aias  ist  der  einzige  Achäer,  der  die  Schiffe 
verteidigt.  Neben  ihm,  oder  ihnen,  den  beiden  Aias,  steht  Teukros,  der  zu 
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ihnen  gehört,  der  Bruder  des  Telamoniers;  sonst  treten,  von  einer  kurzen 
Menelaosepisode  abgesehen,  fast  nur  noch  Idoraencus  und  Meriones  hervor,  die 
zu  Aias  auch  sonst  in  einem  besonders  nahen  Verhältnis  stehen.  Wahrlich, 
eine  wunderliche  Sache!  Der  Kampf  an  den  Schiffen  bedeutet  für  die  Achäer 
Tod  oder  Leben.  Man  sollte  Mann  für  Mann  hier  erwarten,  sie  alle  bis  zur 
äufiersten  Ermattung  ringend,  um  jedes  Fußbreit  blutend,  noch  vom  Bord  aus 
ihr  schwarzes  Schiff,  ihr  einzig  Heil,  mit  der  Ruderstange  verteidigend,  wie 
Aias  es  tut  — aber  nur  er,  er  allein.  Das  Gegenteil  ist  der  Fall:  alle  anderen 
Helden  sind  vom  Kampfplatz  verschwunden.  Achill  zürnt.  Er  schon  lange.  Aber 
im  A,  dicht  vor  dem  Kampf  um  Mauer  und  Schiffe,  rasseln  plötzlich  der  Troer 
I’feile  und  Lanzen  und  Hiebe  und  — höchst  merkwürdig  — hier  im  A treffen  sie, 
die  sonst  nur  die  d/xevr/va  xaprjva,  die  kleinen  Leutchen  je  nach  Bedürfnis  des 
Dichters  in  den  Hades  senden,  auf  einmal  die  größten  Helden,  die  sonst  doch 
erst  ganze  Reihen  niedermähen,  ehe  ihnen  selbst  etwas  geschehen  darf,  \md 
zwar  treffen  sie  die  großen  Helden  gleich  in  Masse,  die  sonst  nur  einzeln 
bei  so  wichtiger  Prozedur  geschildert  werden.  Agamemnon  ist  der  erste,  der 
bluten  muß  A 252.  Dann  folgen  Diomedes  A 378,  Odysseus  A 437,  Machaon 
506,  Eurypylos  583.  Und  sie  alle  werden  nur  leicht  verwundet,  nach  dem 
Schiffskampf  sind  sie  wieder  munter  und  felddienstfähig.  Es  ist  eine  bei  den 
Voraussetzungen  unserer  Rias  kaum  ernst  zu  nehmende  Situation.  Zum  wenigsten 
eine  Situation  seltenen  poetischen  Ungeschicks.  Warum  entziehen  sich  die 
Helden  der  Schlacht  am  Strande  in  der  höchsten  Not?  Und  warum  werden 
denn  nicht  wenigstens  einige  von  ihnen  erst  an  der  Mauer  oder  an  den  Schiffen 
verwundet?  Das  würde  sich  gut  ausnehmen:  jenes  Heldenmassenmassacre  im  A 
würde  weniger  auffällig  werden,  und  Aias  würde  nicht  so  ganz  der  einzige  tüch- 
tige Achäer  erscheinen.  W^arum  also  geschieht  nichts  von  alle  dem?  Wanim 
werden  die  tielden  schon  in  A eliminiert,  ehe  die  Troer  auch  nur  die  Mauer 
erreichen,  ehe  die  furchtbare  Gefahr  und  das  Entsetzen  erst  beginnt:  'die  Feinde 
im  Lager,  Brandfackel  an  den  Schiffen!’?  Hier  ist  ein  schwerer  Anstoß,  er 
muß  bemerkt,  muß  erklärt  werden.  Nur  die  Scheu  vor  alter,  durchaus  ge- 
festeter, unantastbarer  Überlieferung  kann  dem  oder  den  Dichtern  die  Veran- 
lassung gewesen  sein  für  diese  Wunderlichkeiten.  Und  diese  Überlieferung 
muß  gelautet  haben:  Aias,  er  allein  mit  den  Seinen  hat  um  seine  Schiffe  mit 
den  Troern  gekämpft.  Deshalb  haben  alle  jüngeren  Dichter  die  übrigen  Helden 
eliminiert,  so  gut  oder  schlecht  es  eben  gehen  wollte. 

Das  bestätigt  sich  von  einer  anderen  Seite  her.  Der  Kampf  tobt  aus- 
schließlich um  die  Schiffe  des  Aias  und  Protesilaos  am  linken  Flügel,  am  Aian- 
teiou  bei  Rhoiteion.  Zentrum  und  rechter  Flügel  des  Achäerlagers  sind  ganz 
unbeteiligt:  hier  sitzt  behaglich  Achill,  und  dort  in  der  Mitte  beraten  sich  die 
Fürsten  zu  derselben  Zeit,  wo  die  Troer  die  Mauer  durchbrochen  haben  und 
auf  die  Schiffe  losstürmen!  Ich  weiß  wohl,  daß  die  Topographie  des  Achäer- 
lagers auch  andere  aufgefaßt  wird  — kein  Wunder,  da  diese  Gedichte  arg  ver- 
worren sind  — , aber  sicherlich  gibt  die  Ilias  (A  7 f.)  das  Recht,  die  Schiffe  des 
Aias  am  linken  Flügel  bei  Rhoiteion  zu  denken.  Ich  beßndc  mich  übrigens 
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in  bester  Gesellschaft:  denn  Äristarch  hat  eben  diesen  Ansatz  gemacht  und  be- 
gründet (Schol.  M 335,  vgl.  Lehrs  Äristarch’  221  f.).  Diese  Stelle  ist  aber,  wie 
Sie  sich  erinnern,  eben  diejenige,  wo,  wie  ich  gezeigt,  allein  ein  Feind  Troias 
sich  an  dieser  Küste  festsetzen  konnte,  der  strategische  Punkt,  an  dem  allein, 
wenn  überhaupt  jemals,  ein  ernstlicher  und  lang  dauernder  Kampf  zwischen 
Troern  und  gelandeten  Feinden  gekämpft  sein  kann,  der  Punkt,  an  dem  solcher 
Kampf  aber  auch  gekämpft  werden  mußte,  sobald  sich  Überseeische  hier  fest- 
gesetzt hatten:  und  das  ist  geschehen,  Rhoiteion  stand  ja  doch  hier  und  hier 
lag  das  Aianteion. 

Ich  behaupte  demnach:  in  den  Aiasliedern  und  ganz  besonders  in  seinem 
Kampf  um  die  Schiffe  haben  wir  den  Kern  unserer  Ilias  zu  sehen,  sie  sind  die 
ältesten,  ja  die  einzigen  alten  Heldenlieder,  die  hier  auf  diesem  Boden  ge- 
wachsen sind,  gewachsen  aus  hier  geschehenen  Taten  heraus,  selbst  Träger 
wirklicher  Geschichte. 

Wo  aber  ist  die  Eroberung  Troias  durch  Aias?  — Die,  meine  Herren,  haben 
wir  gar  nicht  zu  erwarten.  Ein  altes  Heldenlied  von  der  Eroberung  einer  Stadt 
kennen  wir  nicht.  Die  Kämpfe  der  Völker  werden  festgehalten  unter  dem 
Bilde  des  Zweikampfes  ihrer  Heroen,  ihrer  Fürsten.  Das  ist  ein  von  Natur 
uns  eingeborenes  Verfahren  künstlerischer  Vereinfachung.  Auch  wir  sagen: 
Theoderich  hat  Odoaker  geschlagen,  sogar  die  Geschmacklosigkeit  ist  ganz  ge- 
läufig: Friedrich  der  Große  hat  Maria  Theresia  geschlagen.  Die  Eroberung 
einer  Stadt  erzählt  ein  altes  Heldenlied  nicht.  Wenn  der  Heros  fällt,  fällt  die 
Stadt,  das  ist  selbstverständlich.  Also  ist  der  Sieg  des  Aias  über  Hektor  das 
einzige,  was  wir  erwarten  dürfen. 

Der  steht  wirklich  in  unserer  Ilias,  sogar  zweimal.  Zunächst  im  H.  Aber 
da  läuft  es  trotz  der  ernsten  Herausforderung  schließlich  nur  auf  eine  'Be- 
stimmungsniensur’,  wie  gut  gesagt  ist,  hinaus.  Und  doch  ist  es  sehr  be- 
merkenswert, daß  Aias  für  die  Gesamtheit  der  Achäer  wider  Hektor  streitet. 
Daß  Hektor  besiegt  wird,  ist  trotz  des  Dazwischenfahrens  der  Herolde  vom 
Dichter  recht  deutlich  gemacht.  Der  Kampf  selbst  ist  ernst  und  gefährlich 
genug,  sein  harmloser  Schluß  schwerlich  alt  und  echt.  Noch  ernster  ist  der 
andere  Zweikampf  der  beiden  Helden  bei  den  Schiffen  im  S.  Da  stürzt  Hektor 
unter  dem  gewaltigen  Steinwurf  des  Aias,  wider  die  Brust  getroffen,  zusammen, 
'wie  eine  Eiche  unter  dem  Blitzstrahl  dos  Zeus’  (S  410  ff.)  — aber  flugs  ist 
Apoll  zur  Hand  wie  im  H,  rettet  den  halbtoten  Hektor,  trägt  ihn  fort  und 
heilt  ihn  rasch  trotz  tiefer  Ohnmacht  und  Blutspeiens.  Robert  hat  überzeugend 
dargetan,  daß  auch  diese  Kampfszene  durchaus  die  alte  mjkenische  Bewaffnung 
und  Kampfesart  voraussetze,  daß  aber  die  Rettung  Hektors  jünger  sei,  schon 
weil  sie  gedacht  sei  für  die  jüngere  Hoplitenrüstung.  Zweimal  also  besiegt 
Aias  Hektor,  den  Hort  der  Troer.  Beide  Male  wird  er  durch  Apoll  um  seinen 
Sieg  betrogen.  Beide  Kampfschilderungen  sind  alt,  beide  Rettungen  sind  jung. 
Es  ist  kein  Zweifel:  ursprünglich  ist  Hektor  von  Aias  erschlagen 
worden.  Spätere  Dichter  haben  das  verdeckt,  abgeschwächt,  verändert:  denn 
sie  wollten  Hektor  für  Achill  aufsparen.  Trotzdem  tritt,  meine  ich,  der  ur- 
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spnlugliche  Ausgang  des  Aiasliedes  noch  jetzt  klar  hervor.  Es  ist  ein  Heldenlied 
von  der  alten,  echten  Einfachheit.  Die  Nachbarn  Hektor  und  Aias  kämpfen  um 
den  Boden,  auf  dem  sie  leben;  Hektor  greift  an,  sucht  des  Aias  Schiffe  zu  ver- 
brennen, um  die  des  Rückzugs  Beraubten  sicher  zu  vernichten ; in  der  schwersten 
Not  erschlägt  Aias  den  Hektor  — nun  ist  er  gerettet,  und  Troia  muß  fallen. 
Es  ist  der  Kampf  zwischen  Rhoiteion  und  Troia. 

Jetzt,  meine  Herren,  glaube  ich  die  Frage  beantwoifen  zu  können:  Warum 
sind  denn  die  Heldenlieder  des  Mutterlandes,  zumal  die  die  Aoler  mit  nach 
Lesbos  genommen  hatten,  gerade  um  Troia  gruppiert?  Das  ist  geschehen,  weil 
diese  Gegend  schon  lange  widerklang  von  dem  Ruhm  der  Kämpfe  des  Aias  und 
Hektor,  die  in  der  Troas  selbst  zwischen  Rhoiteion  und  Troia  wirklich  ge- 
kämpft worden  waren,  ln  diesem  Sinne  sind  die  Aiaslieder  das  Kern- 
stück unserer  Ilias.  Sie  wurzeln  in  diesem  Stückchen  Erde,  das  gedüngt 
ist  mit  dem  Blute  des  Nachbarkampfes  Rhoiteion — Troia.  Ihre  herb  duftenden 
Blüten  haben  einst  die  Anaktenhäuser  der  Rhoiteier  geschmückt,  der  Herren 
nunmehr  auch  von  Troia,  nach  ihrem  Ahnherrn  zu  Ilion  umgenaunt.  An  die 
Aiaslieder  haben  die  Lesbier  ihre  alte  äolische  Heldensage  angcschlossen. 
Voll  Begierde,  ein  Plätzchen  am  Ooldstrom  des  Hellespontos  zu  erwerben, 
mochten  sie  gern  hören,  daß  ihre  Väter  schon  einstens  um  Troia  gekämpft, 
Troia  besiegt. 

Von  hier  aus  eröffnen  sich  nun  weite  Perspektiven  auf  die  Komposition 
der  Ilias,  auf  die  Geschichte  der  Sage,  der  Dichtung,  auch  auf  das  im  alten 
Banne  der  Aolerhypothese  und  des  Vau  weiter  wandelnde  Problem  der  Sprache 
Homers,  der  Dialektmischung. 

Hektor,  Alexandros,  Aineias  sind  aus  Griechenland  nach  der  Troas  ge- 
drängt, Aias  ist  aus  Griechenland  dahin  gekommen.  Darf  man  sie  Griechen 
nennen?  Sicherlich  haben  am  Hofe  der  Aneaden  Homeriden  griechisch  ge- 
sungen, z.  B.  den  Aphroditehymnus.  Und  wenn  sie  Griechen  waren,  welchen 
Stammes  waren  sie,  welchen  Stammes  Aias?  Wird  jemand  wagen,  auch  ihn 
für  einen  Aoler  zu  erklären?  Oder  soll  man  ihn  für  einen  Ionier  halten? 

Doch  genug!  Ich  beschränke  mich  auf  die  Beantwortung  jener  einen 
Frage:  Warum  läßt  Homer  aUe  Helden  gerade  um  Troia  kämpfen?  Jetzt  meine 
ich,  sie  befriedigend  beantwortet  zu  haben.  Ich  glaube  damit  den  archi- 
medischen Punkt  gefunden  zu  haben,  von  dem  aus  wir  Homer  ans  seinen 
Angeln  heben  können.  Aber  ob  er  das  wirklich  ist  — das,  meine  Herren, 
möchte  ich  Sie  bitten  zu  beurteilen.  Schleudern  Sie  gegen  ihn  die  schwersten 
Granaten  Ihrer  Kritik.  Denn  ein  archimedischer  Punkt  muß  — bomben- 
sicher sein! 
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DIE  LANDSCHAFT  THESSALIEN 
UND  DIE  GESCHICHTE  GIUECHENLANDS 


Vortrag,  gehalten  am  10.  Oktober  1903  vor  der  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  zu  Halle 

Von  Otto  Kern 

Auf  der  vorigen  Philologenversammlung  hat  Erich  Bethe  einen  V*ortrag') 
gehalten,  in  dem  er,  den  Spuren  zweier  Forscher  folgend,  deren  frühzeitigen  Tod 
die  Geschichtschreiber  unserer  Wissen.schaft  nie  vergessen  werden,  K.  Ü.  Müllers 
und  Ferdinand  Dümmlers,  den  Sagenstoff  der  Ilias  als  Besitztum  des  griechi- 
schen Mutterlandes  nachgewiesen  und  für  die  ersten  Sagen  von  den  Kämpfen 
Achills  und  Hektors  die  Berge  und  Täler  Thessaliens  und  Boiotiens  als  Schau- 
platz in  Anspruch  genommen  hat.  In  dieser  Grundanschauung  weiß  ich  mich 
mit  meinem  F'reunde  seit  Jahren  einig.  Über  Einzelheiten,  vor  allem  aber 
auch  über  den  gestrigen  Vortrag’),  wird  es  — nicht  nur  zwischen  uns  beiden 
— noch  lange  Meinungsverschiedenheiten  gehen.  Lassen  Sie  mich  heute,  am 
Schlüsse  der  diesjährigen  Versammlung,  daran  anknüpfen,  lassen  Sie  mich  zu 
Ihnen  von  der  Landschaft  Thessalien  reden,  über  deren  eminente  Bedeutung 
für  die  hellenische  Geschichte  viel  geschrieben  ist)  die  aber  in  Wahrheit  auch 
heute  noch  ein  ziemlich  unerforschtes  Gebiet  ist.  Es  ist  vielleicht  überhaupt 
nicht  ganz  richtig  von  einer  Landschaft  Thessalien  zu  sprechen.  Denn  unter 
diesem  Begriff,  wie  ihn  unsere  Karten  geben,  sind  ganz  verschiedene  Kantone, 
von  selbständigen  Volksstäj^men  bewohnt,  zu  verstehen.  An  ein  unter  einem 
Szepter  geeintes  Thessalien  ist  für  die  alte  Zeit  überhaupt  nicht  zu  denken. 
Wer  davon  spricht,  konstruiert  und  kennt  die  Natur  des  Landes  nicht.  Das 
vom  Pindos  im  Westen,  von  den  Kambunischen  Bergen  und  dem  Olymp  im 
Norden,  von  Ossa  und  Pelion  im  Osten,  vom  Oeta  und  dem  Malischen  Meer- 
busen im  Süden  eingeschlossene  Land  ist  durchaus  keine  Einheit.  Nur  ganz 
vorübergehend,  in  den  Zeiten  höchster  Not,  haben  sich  die  verschiedenen  Kan- 
tone zusammengeschlossen,  um  eine  Invasion  gemeinsam  zu  bekämpfen.  Bis 
zur  Zeit  lasons  von  Pherai  ist  das,  soviel  wir  wissen,  überhaupt  nie  geschehen. 
In  keinem  Teile  Griechenlands  ist  das  Völkerbild  ein  so  buntes  wie  in  Thessalien. 
Für  keine  Landschaft  ist  aber  auch  die  Kenntnis  seiner  Natur  so  wichtig  wie 
für  Thessalien. 


')  8.  diese  Jahrbücher  lüOl  VH  6.57  ff. 

*)  8.  o.  8.  Iff.;  vgl.  auch  Deutsche  Literaturzeitung  1903  Sp.  9370. 
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Thessalien  ist  auch  heute  noch  ein  Land,  das  der  genaueren  Erforschung 
harrt.  Seit  es  mit  dem  Königreich  Griechenland  vereint  worden  ist,  haben  es  frei- 
lich vor  allem  deutsche  und  französische  Altertumsforscher  viel  bereist.  Nament- 
lich für  die  Jagd  auf  Inschriften  ist  es  seit  Löllings  Reisen  ein  fruchtbares  Feld 
geworden.  Als  Böckh  die  Inscriptiones  Thessalicae  für  sein  griechisches  Corpus 
zusammenstelltc,  zählte  er  27  Nummern.  Das  neue  von  der  preußischen  Aka- 
demie vorbereitete  thessalische  Corpus,  für  das  ich  die  von  unserem  allverehrten 
Herrn  Präsidenten  Wilhelm  Dittenberger  begonnene  Arbeit  fortführen  darf, 
wird  gegen  1500  Nummern  umfassen  und  die  Geschichte  Thessaliens  nach 
vielen  Richtungen  hin  neu  beleuchten.  So  fest  ich  von  dem  Gewinn  überzeugt 
bin,  den  die  epigraphischen  Funde  allen  Fächern  unserer  philologischen  Wissen- 
schaft bringen  — man  braucht  für  Thessalien  nur  an  den  epochemachenden 
Fnnd  der  beiden  Briefe  des  fünften  Philipp  an  die  Larisaier  zu  erinnern  — , so 
sehr  ist  es  zu  bedauern,  daß  für  die  Erforschung  des  Landes  selbst  — ab- 
gesehen von  den  geologischen  Exkursionen  A.  Philippsons  — so  unendlich 
wenig  geschehen  ist. 

Bei  meinen  beiden  Reisen  in  Thessalien  im  Jahre  1899,  die  leider  nur 
epigrapbischen  Zwecken  gewidmet  werden  konnten,  und  jetzt  bei  der  Be- 
arbeitung ihrer  Ergebnisse  ist  es  mir  immer  klarer  zum  Bewußtsein  gekommen, 
wie  wir  da  überall  noch  im  Dunkeln  tappen,  wie  z.  B.  einerseits  die  Lage 
vieler  Städte,  deren  Namen  uns  durch  Schriftsteller  oder  Münzen  bekannt 
sind,  noch  völlig  unsicher  ist  und  anderseits  in  unwegsamer,  meist  höchst 
romantischer  Berggegend  Mauerreste  und  andere  Ruinen  vorhanden  sind,  über 
die  auch  Leake  und  Ussing  nicht  berichtet  haben,  die  beiden  Männer,  denen 
auch  heute  noch  fast  aUcin  die  Kenntnis  des  Landes  zu  verdanken  ist.  So  ist, 
um  ein  paar  Beispiele  anzuführen,  die  Lage  von  Atrax  meiner  Meinung  nach 
noch  nicht  bekannt,  einer  Stadt  am  Peneios  nördlich  von  Larisa,  die  in  den 
Kämpfen  des  ersten  Jahrzehnts  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts  oft 
genannt  wird.  Denn  die  stattlichen  Mauerreste,  die  Lölling  für  sie  in  Anspruch 
genommen  hat,  können  ihr  nicht  zugehören.  Die  Stadt  Atrax  muß  mehrere 
Meilen  östlich  von  dieser  Ruinenstätte  gelegen  haben,  da  wo  heute  eine  rührige 
Aktiengesellschaft  die  alten,  berühmten  Marmorbrttche,  aus  der  manche  Säule 
der  Hagia  Sophia  stammt,  auszunützeu  versucht.  Ich  habe  diese  alten  Stein- 
brOche,  in  denen  noch  halbvollendete  Säulen  aus  dem  bekannten  grünen,  von 
weißen  Flecken  durchsetzten  Marmor  lagen,  die  nur  aus  byzantinischer  Zeit 
stammen  können,  selbst  besucht.  So  sind  also  die  Ruinen  von  Atrax  noch  zu 
suchen  und  für  die  herrenlos  gewordene  Trümmerslätte  in  der  Nähe  des  elenden 
' Dorfes  Alifaka  ist  ein  neuer  Name  zu  finden.  Ans  den  Inschriften  ergibt  sich 
nichts.  Ein  zweites  Beispiel:  in  der  Nähe  des  Tempepasses  liegt  — etwa  zwei 
Stunden  südlich  — ein  Dorf  Klein  Keserli  genannt,  in  dem  zuerst  Botho  Graef 
zwei  interessante  Inschriften  abgeschrieben  hat*),  und  wo  Friedrich  Hiller  \<>n 
Gaertringen  und  ich  eine  ganze  Anzahl  neuer  kopieren  und  so  der  gerade  in 


■)  Athen.  Mitteil.  XVI  (1891)  S.  261. 
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diesem  Flecken  unaufhaltsam  fortschreitenden  Zerstörung  antiker  Reste  ent- 
reißen konnten.  Darunter  befanden  sich  Weihungen  der  Phrurarchen  an 
Artemis,  Leukatas  und  den  Morgenstern,  Phaesphoros  oder  Phosphoros  ans 
hellenistischer  und  römischer  Zeit.  Wie  der  antike  Ort  hieß  — auch  eine 
Reihe  von  Grabschriften  schrieben  wir  auf  dem  türkischen  Friedhofe  vor  dem 
Dorfe  ab  — wissen  wir  nicht  und  werden  uns  um  so  mehr  hüten  einen  Vor- 
schlag zur  Taufe  zu  machen,  weil  wir  wissen,  wie  fest  auch  die  unsichersten 
Entdeckungen  auf  diesem  Gebiet  in  den  Köpfen  unserer  Mitforscher  zu  sitzen 
pflegen.  Meine  Pflicht  ist  es  vor  dem  Glauben  an  die  durch  unsere  Karten 
überlieferte  Lage  vieler  thessalischer  Städte  zu  warnen.  Auch  Heinrich  Kieperts 
letzte  Karte  der  Graecia  septentrionalis  bedarf  sehr  der  Berichtigung  und  Er- 
gänzung. Hier,  wo  ich  vor  einer  zahlreichen  Versammlung  von  Fachgenossen 
stehe,  in  der  sieh  vielleicht  auch  dieser  oder  jener  junge  Forscher  befindet,  der 
von  seiner  bevorstehenden  Reise  nach  Griechenland  wirklichen  Gewinn  für  die 
Altertumswissenschaft  heimbringen  will,  möchte  ich  die  topographische  Er- 
forschung Thessaliens  als  eine  außerordentlich  dankbare  Aufgabe  hinstellen. 
Nicht  nach  Inschriften  und  archäologischen  Funden  allein  muß  dabei  gesucht 
werden.  Es  tut  not  in  einer  Zeit,  in  der  immer  dieselben  Gegenden  Griechen- 
lands Jahr  für  .lahr  von  Gelehrten  und  Nichtgelehrten  oft  nur  im  Sturmschritt 
durchmessen  werden  und  in  der  es  an  unfruchtbaren  Reisebüchern,  sogenannten 
'Frühlingsfahrten’,  wahrlich  nicht  fehlt,  darauf  hinzuweisen,  daß  Thessalien  noch 
immer  auf  den  Altertumsforscher  wartet,  der  für  dies  schöne  Land  das  leistet, 
was  für  andere  hellenische  Landschaften  namentlich  Ludwig  Roß  und  Emst 
Curtius  geleistet  haben,  deren  Namen  auf  einer  Philologenversammlung  in  Halle 
mit  dankbarem  Stolz  zu  nennen  sind.  Zu  der  großen  Anzahl  von  Gelehrten, 
die  alljährlich  nach  Griechenland  reisen,  zu  den  vielen  Stipendiaten,  die  das 
Deutsche  Reich  seit  Gründung  des  Instituts  in  Athen  alljährlich  aussendet,  steht 
das  kleine  Häuflein  von  Gelehrten  in  gar  keinem  Verhältnis,  die  im  Sinne 
dieser  beiden  großen  Männer  ihre  Reisen  unternehmen.  So  ist  denn  auch  der 
Fortschritt,  den  die  Forschung  auf  diesem  Wege  gemacht  hat,  ein  sehr  geringer. 
Hier  klafft  seit  Löllings  Tod  eine  große  Lücke. 

Auch  ich  kann  heute  nur  Stückwerk  geben,  nur  Gedanken  aussprechen, 
die  mir  meist  gekommen  sind,  wenn  ich  von  einem  Dorf  zum  anderen  ritt,  um 
eine  bekannte  Inschrift  zu  revidieren  oder  eine  neue  abzuschrciben.  Den  Mauer- 
resten konnte  ich  oft  nur  einen  scheuen  Blick  zuwerfen  und  mir  nur  einen  Nach- 
folger wünschen,  dessen  Hände  weniger  gebunden  sind  als  die  meinen  damals.') 

Wenn  wir  die  Grenzen  der  Landschaft  Thessalien  in  der  Weise  annehmen, 
wie  es  heute  üblich  ist,  d.  h.  wenn  wir  als  südliche  Grenze  nicht  das  Oeta- 
gebirge,  sondern  die  Othrys  annehmen,  so  teilt  sich  diese  Landschaft  sofort  in 
zwei  große  Ebenen,  die  östliche  und  die  westliche.  Während  man  die  östliche 
mit  ruhigem  Gewissen  als  Pelasgiotis  bezeichnen  kann,  deren  wichtigste  Stadt 

*)  Unter  meinen  Zuhörern  befand  sich  Ferdinand  Noack^  wie  er  mir  nach  dem 
Vortrage  erzUhlte,  einen  Teil  der  Aufgabe  bereits  erfüllt  hat.  Von  ihm  vor  allen  ist  also 
ihre  Lösung  zu  erwarten. 
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Larisa  war,  das  seinen  Pelasgernamen  bis  in  späte  Zeit  mit  Stolz  getragen  hat, 
teilt  man  die  westliche  in  Hestiaiotis  und  Thessaliotis  ein,  kommt  aber  bei  Be- 
stimmung ihrer  Grenzen  in  Verlegenheit. 

Die  Pelasgiotis  kann  ihren  Namen  nur  daher  haben,  daß  sie  der  Tradition 
nach  die  Gegend  war,  in  der  die  alten  Pelasger,  die  angeblich  ältesten  Be- 
wohner Griechenlands  gesessen  haben,  ein  Volksstamm,  dessen  Individualität  und 
Existenz  man  nicht  mehr  leugnen  sollte.  So  gut  es  in  Thessalien  Mjrmidonen, 
Ächaier,  Hellenen,  Magneten,  Doloper,  Perrhaiber  gegeben  hat,  saßen  da  auch 
Pelasger,  ein  Volksstamm  neben  den  anderen,  besonders  berühmt  und  mächtig 
wohl,  weil  er  von  Larisa  ans  die  umliegende  fruchtbare  Ebene  leicht  beherrschen 
konnte.  Die  alte  Akropolis  von  Larisa  ist  jetzt  kenntlicher  als  vor  .Jahren, 
weil  die  elenden  türkischen  Häuser,  die  den  Blick  hemmten,  allmählich  von 
ihrer  Fläche  verschwinden.  Aber  die  Burg  der  pelasgiscben  Larisa  ist  keine 
imponierende  Höhe,  keine  Bergkuppe,  die  sich  mit  der  Larisa  der  Ärgolis  ver- 
gleichen ließe.  Es  scheint  eine  znm  Teil  künstliche  Aufhöhnng  zu  sein,  die 
von  alten  Mauern  offensichtlich  kaum  eine  Spur  mehr  zeigt  und  den  Namen 
Larisa  wenig  zu  verdienen  scheint.  Halten  wir  fest,  daß  Larisa  die  Steinburg 
heißt,  müssen  wir  annehmen,  daß  dieser  Name  auf  die  bekannte  Stadt  der 
Pelasgiotis  erst  übertragen  ist.  Der  Spottname  Storchnest  würde  besser  passen 
als  der  Name  Steinburg.  Ich  möchte  also  glauben,  daß  der  Name  erst  durch 
Übertragung  hier  heimisch  ward.  Wie  die  alte  Pelasgerstadt  am  Peneios  ge- 
heißen hat,  wissen  wir  nicht.  Der  Name  Larisa  wird  aber  wohl  aus  der 
Phthiotis  gekommen  sein;  denn  dort  gab  cs  eine  andere  Stadt  Larisa,  von  der 
die  Geschichte  allerdings  im  Vergleich  mit  der  pelasgiscben  schweigt,  die  aber 
dem  Namen  Larisa  mehr  Ehre  macht.  Ein  unglücklicher  Zufall  hat  meinen 
Besuch  der  Larisa  Kremaste,  der  schwebenden  Steinburg  verhindert.  Aber 
andere  Reisende  sprechen  von  ihren  noch  wohlerhaltenen  kolossalen  Mauern  an 
der  Schneide  eines  hohen  und  breiten  Bergrückens,  von  dem  man  einen  un- 
beschreiblich schönen  Blick  auf  Land  und  Meer  haben  soll.*)  Und  so  will  ich 
nicht  in  der  Pelasgiotis  länger  verweilen,  nicht  gegen  die  kämpfen,  welche  die 
sagenberühmten  Lapithen  für  ein  historisches  Volk  halten  zu  müssen  glauben’), 
sondern  ein  für  die  älteste  Geschichte  Griechenlands  wichtiges  Problem  streifen, 
die  Frage  nach  der  Herkunft  der  phthiotischen  Achaier. 

Die  Landschaft,  in  der  die  schwebende  Larisa  gelegen  ist,  gehört  zur 
Phthiotis.  Hier  haben  die  phthiotischen  Achaier  gewohnt,  die  mit  der  späteren 
Tetrarchie  Phthiotis  nicht  identisch  sind,  wenn  auch  alte  und  neue  Schrift- 
steller beide  oft  verwechselt  und  ohne  weiteres  identifiziert  haben.*)  Die 
phthiotische  Achaia  ist  das  Bergland,  das  sich  von  den  Höhen  von  Kynos- 
kephalai  bis  zu  dem  Meeressunde  zwischen  Enboia  und  Südthessalien  und  dem 

*)  Chr.  Aug.  Brandia,  Mitteilungen  über  Griechenland  I,  Leipräg  1842,  S.  8 f.  F.  Nonck 
hat  mir  Brandia’  Beschreibung  mündlich  bestätigt. 

*)  Z.  B.  0.  Gruppe,  Grioch.  Mythologie  S.  llSi, 

’)  Richtig  urteilt  ü.  Rochier,  Sitrungaber,  d.  preuß.  Akad.  1898  S.  122  Aum.  1;  ebenso 
W.  Dittenberger  (brieflich). 
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Spercbeiostal  hinzieht,  also  huuptsäclilich  die  Othrjsgegend  umfaßt,  ein  zum 
Teil  sehr  unwegsames,  unerforschtes  Land,  noch  heute  wegen  seiner  Unsicher- 
heit sehr  gefürchtet.  Am  Spercheios  haben  Achills  Myrmidoncii  gewohnt.  Dort 
ist  der  größte  Held  der  Hins  zu  Hause,  wie  allein  schon  die  Widmung  seiner 
Locke  an  den  heimatlichen  Flußgott  beweist.  Von  hier  aus  unternimmt  er 
seine  ersten  Streifzüge,  wie  die  Eroberung  Thebens  vor  allem  zeigt.  Denn 
hier,  in  der  Phthiotis,  hat  das  hypo])laki8chc  Theben  gelegen,  Andromaches 
Heimat.  Die  Uuinen  dieses  phthiotischen  Theben,  die  uns  in  den  letzten 
Jahren  viel  Inschriften,  wenn  auch  nicht  gerade  sehr  wichtige,  gespendet  haben, 
liegen  auf  einer  Anhöhe  des  Krokiongebirges,  so  daß  Thebens  Lage  den  Namen 
vxo:iXaxC{a  wohl  rechtfertigt;  man  kann  da  wohl  von  einem  Plattenberge 

sprechen.*)  Hier  in  dieser  Gegend  also  haben  die  Achaier  gewohnt,  eine  Name, 
der  durch  Homer  einer  der  allerberühmtesten  geworden  ist,  der  der  modernen 
Forschung  aber  immer  neue  Schwierigkeiten  gebracht  hat,  mit  denen  ich 
unseren  Weg  nicht  auf  halten  mag.  Sicher  ist  aber,  daß  die  Achaier  in  diesem 
Bergland  festsitzen,  noch  in  heller^  historischer  Zeit,  und  daß  sie  mit  dem  Land- 
schaftsnamen Hellas  eng  verknüpft  sind.  Sind  diese  nun,  woran  ich  nicht 
zweifle,  in  der  Tat  die  Nachkommen  der  homerischen  Achaier,  und  ist  wirk- 
lich, woran  ich  auch  nicht  rüttehi  möchte,  der  Name  dieser  Völkci-schaft 

von  den  Dichtem  des  Epos  erst  auf  die  Gesamtheit  der  Hellenen  übertragen 

worden,  so  bleibt  nur  der  vielbeachtete,  merkwürdige  Umstand  zu  erklären,  wie 
dieser  Volksstamm  gerade,  der  Träger  altäolischer  Kultur,  zu  dem  nordwest- 
griechischen  Dialekt  gekommen  ist,  den  die  Inschriften  bezeugen.  Eduard 

Meyer*)  hat  dies  für  ein  Hätscl  erklärt  und  mit  Recht  gefordert,  daß  wir  gerade 
in  der  Phthiotis  nach  Spuren  der  alten  Sprache  und  des  alten  Volkstums  zu 
suchen  haben.  Der  dorische  Dialekt  müßte  also  später  durch  eine  Einwande- 
rung importiert  sein.  Nun  ist  aber  selten  beachtet  worden,  daß  die  Inschriften 
der  Phthiotis  auch  ein  anderes  Wort  reden  als  nur  ein  dorisch-ätolisches.  Schon 
Leake  hat  in  den  Ruinen  der  Kirche  der  Pauagia  bei  der  alten  Stadt  Pteleon 
den  Grabstein  der  «PuAixc  EvßiotHa  gefunden.*)  Das  Zeugnis  war  unbequem. 
So  wurde  es  denn  entweder  völlig  ignoriert  oder,  wie  es  Fick  versucht  hat, 
verworfen,  indem  die  Losung  ausgegeben  wurde,  der  Stein  sei  aus  Halos  nach 
Pteleon  verschleppt  worden.  Halos  habe  ja  lange  Zeit  zu  Pharsalos  gehört. 
So  erkläre  sich  also  schönstens  der  nordthessalische  Dialekt.  Wüßte  Fick  über 
die  örtlichen  Bedingungen  dieser  Gegend  Bescheid,  hätte  er  sicher  nie  zu 
diesem  Auskunftsmittel  gegriffen,  vor  dem  alle,  die  Land  und  Leute  in 
Griechenland  nicht  kennen,  überhaupt  zu  warnen  sind.  Gewiß  wird  so  mancher 
Stein,  namentlich  von  Insel  zu  Insel,  verschleppt;  aber  daß  zum  Bau  der  Kirche 
der  Panagia  bei  Pteleon  die  Steine  aus  Halo.s  geholt  sein  sollten,  ist  eine 

')  Vgl.  dazu  J.  L.  Ussing,  Griechische  Reisen  und  Studien,  Kopenhagen  1867,  S.  107. 

*)  Geschichte  des  Altertums  II  S.  78. 

*)  Leake,  Travels  in  the  Northern  Greece  IV  (1836)  S.  313  IT  XXXIX  Nr.  185;  A.  Fick 
hei  Bezzenherger,  Beiträge  VI  (1881)  S.  312  und  bei  Collitz,  Griech.  Dialckünschrifl.  II  (1885) 
S.  42  Nr.  1100. 
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ungeheuerliche  Vermutung.')  Nun  gibt  es  glücklicherweise  noch  ein  besseres 
Zeugnis,  eine  schöne  archaische  Inschriit,  die  der  bekannte  thessaliscbe  Lokal- 
antiquar Herr  .!.  N.  Giannopulos  zu  Halmyros,  bei  Tsaugli,  in  dessen  Nähe 
Leake  mit  Recht  das  alte  Eretria  setzt,  gefunden  bat.®)  Ich  habe  mit  Gianno- 
pulos als  Führer  den  wichtigen  Stein  auf  einem  verfallenen  türkischen  Fried- 
hofe, wo  ihn  mein  Gewährsmann  noch  vor  wenigen  Jahren  gesehen  hatte,  ver- 
geblich gesucht:  ein  schlagender  Beweis  für  die  traurige  Tatsache,  daß  in 
Thessalien  so  manche  wertvolle  Inschrift  auch  heute  noch  verloren  geht.  Aber 
wir  haben  hier  einen  Ersatz  in  der  sorgfältigen  Abschrift  von  'Giannopulos, 
nach  der  sie  lautete:  Me&i'arag  IU^ovvHog’'Anlovvi.  Methistas,  eher  vielleicht 
Methystas  nach  einer  in  Pharsalos  gefundenen  Inschrift,  der  Sohn  des  Pithun, 
weiht  einen  Gegenstand  dem  Aplun,  dem  Apollon.  An  der  Zugehörigkeit  von 
Eretria  zur  achäischen  Phthiotis  kann  kein  Zweifel  sein.  Also  sind  hier 
Spuren  der  äolisehen  Sprache  gefunden  und  nicht  mehr  anzuzweifeln. 

Aber  noch  mehr  bietet  sich  in  der  Phthiotis  dem  aufmerksamen  Auge. 
Wenn  Larisa  Kremaste  auch  sicher  älter  ist  als  die  pelasgische  Larisa  am 
Pencios,  kann  dennoch  dieser  Städtename  sehr  gut  von  den  nach  dem  Süden 
bis  ins  Sperchciostal  vordringendeh  Achaiern  aus  dem  Norden  mitgebracht  sein. 
Das  mythische  Volk  der  Lapithen  ist  ja  mit  diesen  Steinburgen  eng  verknüpft. 
Aber  die  Beziehungen  zum  Norden  sind  noch  zahlreicher  und  erötfnen  manchen 
Ausblick.  In  der  Phthiotis  liegt  die  Stadt  Halos  in  der  Nähe  der  heutigen 
Landstadt  Halmyros,  wo  eine  rührige  ipikäifxaios  iruiQila  für  die  Erhaltung 
der  alten  Denkmäler  sorgt.  Diese  Stadt  soll  von  Aloeus,  dem  Vater  der 
Aloaden  gegründet  sein;  so  stand  es  schon  im  Hesiod  zu  lesen.  Die  Sage  von 
den  gewaltigen  Aloaden  ist  in  Nordthessalien  zu  Hause,  wo  Olyra])  und  Ossa 
durch  das  Tempetal  getrennt  werden.  Do  vielleicht,  wo  heute  das  kleine  Dorf 
Baba  steht,  hat  Aloion  gelegen,  das  Otos  und  Ephialtes  gegründet  haben 
sollen.  Alos,  Aloion,  Aloaden  sind  also  das  Eigentum  eines  von  Norden  nach 
Süden  wandernden  Stammes.  Der  Name  des  größten  nördlichen  NebenHusses 
des  Peneios,  des  Europos,  kehrt  in  der  Phthiotis  als  Nebenfluß  des  Enipeus 
wieder.  Die  Stadt  Koroneia  wird  von  Apollons  geliebter  Koronis,  die  ihre 
Füße  im  See  von  Boibe  badet,  nicht  zu  treunen  sein.  Auch  Kyrana  gehört 
hierher.*)  Die  Achaier  haben  ihre  Demeter  auf  dem  Aioriov  Tttdtov  verehrt, 
das  in  der  wunderbar  schönen  Gegend  von  Agyia  gelegen  haben  muß,  einem 
wahren  Para<lie8,  dessen  Fruchtbarkeit  besonders  stark  wirkt,  wenn  man  den 
heißen  Tag  auf  dem  Sattel  in  der  öden  Ebene  Thessaliens  zugebracht  hat.  Ein 
neues  Atotiov  ;tfÖtov  fanden  die  Achaier  dann  in  der  Phthiotis  in  der  Gegend 
von  Pyrasos:  hier  gründeten  sie  ein  zweites  Demeterlund. 


*)  V^l.  auch  die  richtigen  IJeinerkungen  von  P.  Caucr,  Grundfragen  der  Homerkritik 
S.  149  f.,  auf  die  ich  leider  erst  nachträglich  aufmerksam  geworden  bin. 

S.  meine  luBCriptiouum  Thessalicarum  antiquissimurum  sylloge,  Kostocker  Progr. 
19Ot,l‘J02  S.  5 Nr.  III. 

^ S.  F.  Bechtel,  Göttinger  Gelehrt.  Nachr.  1890  S.  37  f. 

Nca*  Jahrbücher.  IhOJ.  l 2 
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So  lehren  Sprache,  Sage,  Religion  dassclhe:  die  Achaier  kamen  vom  Norden 
und  sprachen  sicher  noch  im  VI.  Jahrh.  den  äolischen  Dialekt. 

Die  Wanderung  dieses  Volksstamraes  gen  Süden  ist  durch  die  ofifenbar 
aus  Epirus  eingewanderten  Thessaler  veranlaßt  worden,  die  die  damals  in 
Thessalien  vorhandenen  verschiedtmen  Volkastämme  unterjochten  oder  zur  Aus- 
wanderung zwangen  oder  doch  zur  Beschränkung  auf  bestimmte  Gebiete  brachten. 
Die  Bedeutung  dieser  thessalischen  Einwanderung  wird  heute  wohl  nach  ver- 
schiedenen Hichtungen  falsch  beurteilt.  An  eine  wirkliche  Einigung  der  ver- 
schiedenen Stämme  unter  einen  König  der  Thessaler  ist  nicht  zu  denken.')  Die 
Natur  des  Landes  selbst  schützte  die  Einzelstämme  und  sorgte  für  die  Zer- 
splitterung. Bergvölker  gab  es  da  iu  unwegsamen  Gegenden,  die  von  einem 
Gesamtthessalien  nichts  wußten.  Man  darf  vor  allem  nicht  glauben,  daß  die 
Thessaler  in  großen  Heereszttgen  aus  Epirus  über  den  Pindos  herübergekommen 
sind.  Wer  das  meint,  soll  einen  Ausflug  in  den  Pindos  unternehmen;  er  wird 
lernen,  daß  diese  Annahme  unmöglich  ist.  So  haben  denn  auch  in  der  Tat  in 
alter  und  neuer  Zeit  alle  Invasionen  in  Thessalien  immer  von  Norden  her 
stattgefunden.  Große  Völkerscharen  können  die  Schlüfte  des  Pindos  nicht 
durchzogen  haben.  Die  Thessaler  werden  also  nur  allmählich,  Schritt  vor 
Schritt,  eingewandert  sein.  .Jahrhunderte  lang  wird  diese  Einwanderung  ge- 
dauert haben.  Von  einem  Ilecreszuge,  der  siegi'cich  alles  Vorhandene  ver- 
drängte, kann  nicht  die  Rede  sein.  Wer  das  annimmt,  muß  die  Thessaler 
nicht  vom  W'cstcn,  sondern  gegen  alle  Tradition  vom  Norden  kommen  lassen. 
Daß  die  Thessaler  im  Epos  kaum  eine  Rolle  spielen,  hangt  mit  ihrer  nur 
langsam  fortschreitenden  Einwanderung  zusaiuraen.  Längst  bevor  die  homeri- 
schen Gedichte  entstanden  sind,  kann  diese  begonnen  haben.  Es  ist  das  sogar 
wahrscheinlich.  Eins  ist  dabei  jedenfalls  klar.  Der  Name  des  höchsten  Gottes 
Zeus  ist  uns  ans  der  Ilias  voUkommen  vertraut.  Schon  in  ihren  ältesten 
Teilen  rst  die  Zeusreligion  ausgebildet  und  vorhanden.  Der  Name  Zeus  ist 
aber  in  Griechenland  nirgends  älter  als  in  Epirus,  in  Dodona,  das  man  als  eine 
griechische  Enklave  im  Barbarenland  bezeichnet  hat.  Das  beweist  sein  weib- 
liches Korrelat,  Dione,  die  in  den  späteren  Partien  des  Epos  durch  die  argivische 
Hera  verdrängt  ist.  Man  wird  es  schwer  leugnen  können,  daß  der  Name  Zeus 
mit  den  Thessaleni  nach  der  später  nach  ihnen  Thessalien  genannten  Land- 
schaft gewandert  ist.  Der  Name  des  dodonäischen  Quellgottes  ist  dem  auf 
dem  Olymp  verehrten  Berggotte  gegeben.  Das  sichtbare  Bild  dieses  Gottee 
aber  ist  nach  dem  Vorbilde  eines  thessalischen  Anakten  geschaffen  und  hat  als 
solches  die  ganze  hellenische  Welt  erobert.  Viele  Lokalgötter,  die  vorzugsweise 
auf  Bergen  verehrt  wurden,  haben  damals  in  Griechenland  den  Namen  Zeus  er- 
halten, alle  nach  dem  Vorgänge  der  Männer,  die  von  Epirus  her  über  das  Pindos- 
gebirge nach  dem  Osten  gekommen  waren  und  den  heimatlichen  Gottesnamen 
Zeus  mitgebracht  hatte.  Parallelen  dafür  gibt  es  in  der  griechischen  Rcligions- 

')  Vgl.  danlber  den  kläremlen  .\ufsatz  von  f.  Killer  von  Gaertringen:  Aas  der  Anomia 
(Berlin  1S90.  S.  1 tf. 
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geschichte  zu  Dutzenden.  Denn  nicht  ander»  ist  es  in  Kleinasien  der  Meter 
ergangen:  die  griechischen  Einwanderer  haben  sie  in  Ephesos,  Magnesia  und 
an  vielen  anderen  Orten  einfach  mit  ihrer  Artemis  identifiziert.  Der  imposante 
Berg  aber  ira  Norden  von  Hellas,  der  noch  heute  das  freie  Griechenland  vom 
Reiche  des  Sultans  trennt,  ward  zum  Götterherg  xur’  f’Soj'tJt'.  Von  hier  aus 
ist  der  Bergname  Olymp  weiter  in  die  anderen  Landschaften  Griechenlands  und 
Kleinasiens  gewandert. 

Man  könnte  versucht  sein,  die  Ausgestaltung  des  Zeuskults  dem  Volks- 
stamme zuzusehreiben,  dem  die  alten  Gräber  und  Burgen  der  sogenannten  myke- 
nischen  Zeit  angehören.  Wahrend  man  lange  Zeit  glaubte,  daß  in  Thessalien 
Spuren  dieser  Kultur  nicht  zu  finden  seien,  hat  uns  das  Kuppclgrab  von 
Dimini  eines  Besseren  belehrt,  und  der  erfolgreichste  aller  rvjijitogvioi,  unser 
Freund  Christian  Tsundas  in  Athen,  bat  jetzt  auch  in  Thessalien  an  vielen 
Stellen  seinen  glücklichen  Spaten  angesetzt.  Vor  allem  kennen  wir  jetzt  aber 
auch  eine  mykenische  Burg  in  Thessalien,  nicht  weit  vom  Dorfe  Dimini  ent- 
fernt, von  der  ein  Plan  bisher  nur  in  der  in  Volo  erecheinenden  Zeitung  'O  Ttwog 
publiziert  ist,  deren  Reste  aber  so  stattlich  sind,  daß  sie  die  jetzt  so  rüstige 
Forschung  über  homerische  Paläste  noch  stark  beschäftigen  werden.  In  der 
Nähe  des  alten  türkischen  Kastro  von  Volo  sind  kürzlich  auch  mykenische 
Gräber  gefunden,  die  den  Gedanken  nahelegen,  daß  hier  die  alte  Burg  lolkos 
gelegen  hat,  und  nicht  etwa  auf  dem  Hügel  Episkopi  in  der  Nähe  der  Ruinen 
von  Demetrias,  der  gewöhnlich  dafür  ansgegeben  wird.  Wie  der  Volksstamm 
geheißen  hat,  der  hier  geherrscht  hat,  läßt  sich  mit  Sicherheit  nicht  ent- 
scheiden. Es  kommt  auf  den  bloßen  Namen  auch  nicht  viel  an;  der  Be- 
((uemlichkeit  halber  nennen  auch  wir  sie  Minyer.  Jedenfalls  war  das  Volk, 
das  hier  geherrscht  hat,  immer  auf  die  See  angewiesen.  Seine  Hauptsage  ist 
die  Argonautenerzählung;  sie  gehört  wohl  zu  den  ältesten  Sagen  Griechenlands 
überhaupt.  Befreien  wir  sie  von  allen  späteren,  fremden  Zügen,  erhalten  wir 
die  einfache  Sage  von  dem  Königssohne,  der  auf  ein  fernes  Eiland  zieht  und 
dort  die  Enkelin  des  Sonnengottes  nicht  anders  erringen  kann,  als  daß  er  den 
sie  bewachenden  Drachen  erschlägt.  Der  Königssohn  heißt  lason,  die  Königs- 
tochter Medeia,  nach  Useners*)  Darlegung  beides  Heilgottheiten  des  Pelion- 
gebirges,  dessen  langer  Rücken  die  Landschaft  nach  Osten  abgrenzt.  Dieser 
Mythus  ist  also  hier  gewachsen,  ein  Uqu^  ydpog,  der  vielleicht  für  ein  be- 
stimmtes Heiligtum  einer  Heilgötterfamilie  am  Pelion  bestimmt  und  als  solcher 
in  dem  betreffenden  Ifpöj  Adyog  erzählt  war,  geht  doch  anch  unsere  Odyssee 
in  letzter  Linie  auf  den  Uq'o^  Jdyot,-  eines  arkadischen  Heiligtums  zurück.  Die 
lasonlegende  lehrt  uns  zweierlei  für  die  Geschichte  diese»  Stammes.  Nicht 
Zeus  ist  der  Schutzgott,  nicht  der  allmächtige  sogenannte  pelasgische  Himmels- 
gott, sondern  Hera,  die  Hera  des  Epos  — — denn  dem  altthessalischen 
Kult  ist  Hera  fremd.  Ursprünglich,  in  der  ältesten  Fassung,  hat  also  lason 
keines  Schutzes  bedurft:  er  war  selbst  göttlichen  Geblüts.  Die  Argonauten- 
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sage  ist  ein  Stück  Geschichte,  ln  der  jüngeren  Form,  die  uns  durch  das  Epos 
des  Apollonioa  von  Rhodos  vertraut  ist,  können  wir  den  Gang  der  Kolonisation 
des  Schwarzen  Meeres  ungefähr  nachweisen.  Das  ist  anerkannt.  Aber  auch 
ihr  ältester  Kern  weist  auf  das  weite  Meer.  Denn  Mcdeia  wird  in  dieser  Sage 
auf  eine  ferne  Insel  versetzt.  So  wenig  wie  Ogygie  oder  die  Inseln  der  Seligen 
ist  Aia  zu  lokalisieren,  ein  Land  der  V^>lksphantasie  wie  diese.  Aber  die  alten 
Beziehungen  Thessaliens  zum  Seeverkehr  lassen  sich  außer  in  dieser  Sage  auch 
noch  in  seinem  Verhältnis  zu  Kreta  nachweisen.  Es  wird  wohl  noch  sehr  an- 
strengender Arbeit  bedürfen,  Ki-etas  Position  in  der  ältesten  Geschichte  zu 
klären.  Von  den  Historikern  ist  sic  meist  unterschätzt  worden.  Erst  der 
Boden  mußte  sich  öifnen,  um  dem  Reiche  des  Minos  den  alten  Glanz  zurück- 
zugeben. Nun  wird  auch  seine  Beziehung  zu  Thessalien  mit  anderen  Augen 
angeschaut  werden  müssen  als  vordem.  Die  Burg  von  Dimini  muß  in  ihrem 
Verhältnis  zu  den  Palästen  von  Knosos  und  Phaistos  ebenso  eingehend  unter- 
sucht werden,  wie  cs  eben  in  ausgezeichneter  Weise  mit  Troia,  Tiryns,  Mykene 
von  Ferd.  Noack  geschehen  ist.*)  Demeter,  die  Herrin  des  dotischen  Gefildes, 
heißt  nur  noch  in  Kreta  Dos  oder  Dois,  wie  der  homerische  Hymnus  lehrt.*) 
lasoii  und  Demeters  Liebling  Insion  sind  schwerlich  zu  trennen.  Larisa,  Boibe, 
Lethaios,  Pharai  = Pherai,  Magnesia,  Phalanna  kehren  in  Kreta  wieder;  zum 
Europos  gehört  Europa.  Kretheus  ist  im  südlichen  Thessalien  zu  Hause  und 
für  Kreta  bezeugt.*)  Wo  die  Namensgleichheiten  in  solcher  Fülle  wieder- 
kehren, ist  Zufall  ausgeschlossen  und  kann  die  Verbindung  beider  Länder  nicht 
geleugnet  werden.  Aber  genau  zu  bestimmen,  wo  das  Geben  und  wo  das 
Nehmen  liegt,  ob  nicht  vielleicht,  was  das  Natürliche  wäre,  beide  Teile  beides 
taten,  dafür  reichen  unsere  Mittel  nicht  aus.  Erst  wenn  die  thessalischen 
Gräber  weiter  geööiiet  sind,  wini  sich  hier  klar  sehen  lassen,  wie  denn  über- 
haupt der  Archäologie  in  dem  so  schnöde  vernachlässigten  Thessalien  noch  ein 
weites  Arbeitsfeld  bleibt.  lolkos’  Macht  war  einstens  groß.  Nach  Boiotien 
namentlich  führen  mancherlei  F'äden.  Wie  weit  sich  aber  seine  Herrschaft 
nach  Norden  ausdehnte,  wissen  wir  gar  nicht;  örtlich  wird  sie  nur  beschränkt 
gewesen  sein. 

ln  der  Nähe  des  Tempetals  saßen  die  Dorer.  Inschriftliche  Zeugnisse 
sind  dafür  nicht  vorhanden.  Aber  an  dieser  Tradition  wird  man  nicht  rütteln. 
So  verkehrt  es  heute  sein  mag,  den  Apollon  als  einen  spezifisch  dorischen  Gott 
anzusprechen,  die  mannigfachen  Spuren  thessalischen  Apollonkults  wird  mau 
doch  auf  ihren  Einfluß,  der  später  durch  die  delphischen  Priester  neubelebt 
wurde,  zurückführen.  Für  diesen  kann  ich  eine  interessante  Tatsache  anfUhren. 
Wir  kannten  längst  den  thessalischen  Monat  I.ie8chanorios.  Das  scharfe  Auge 
Hans  von  Protts,  das  ein  unseliges  Geschick  vor  wenig  ^V()ehen  für  immer  ge- 
schlossen hat,  erkannte,  daß  die  von  mir*)  kürzlich  gefundene  Weihung  des 

*)  Ferü.  Noack,  Homerische  Paliistc.  Leipzig  H»03.  *)  Vgl.  F.  Bechtel  a.  a.  O.  S.  29  f. 

*)  Das  Material  auch  hei  0.  (iruppc,  (»riech.  .Mythologie  S.  109  f. 

*)  Inscript.  Thessalic.  antifpiisH.  sylloge  S,  14  Nr.  XVllT.  rnahhitngig  von  Prott,  der 
den  Stein  ini  Winter  1902  iin  JiiaexitUtov  zu  Larisa  untersuchen  konnte,  hat  auch  mein 
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Aristion  und  seiner  avvSavxvaq}6Q0i,  die  der  sonst  unbekannte  thessalische 
Künstler  Pronos  verfertigt  hat,  dem  Aplun  Leschaios  gilt.  Es  ist  das  natür- 
lich der  Apollon  von  der  Lesche,  wofür  ich  auf  Dümmlers  weitblickenden  Auf- 
satz über  die  delphische  Lesche  verweisen  kann.')  Im  Perrhaiberland  — nicht 
weit  vom  Mclunapasse  — fand  ich  eine  Weihung  an  Apollon  Agreus,  die  für 
die  Beurteilung  der  thessalischen  Aristaiossage  ein  wichtiges  Dokument  ist. 

Am  wenigsten  erforscht  ist  das  Land  der  Perrhaiber.  Seine  Grenzen  sind 
nicht  sicher.  Es  scheint  so,  daß  sich  ihr  Gebiet  eine  Zeitlang  sogar  bis  Pha- 
lanna  erstreckt  hat.  Der  Charakter  ihres  Landes  ist  der  einer  unwegsamen 
Berglandschaft,  die  nur  von  Hirtennomaden  und  Jägern  durchstreift  wird. 
Das  Bergvolk  der  Perrhaiber  war  auch  im  Altertum  schwer  zu  regieren  und 
hat  seine  Unabhängigkeit  stets  zu  verteidigen  gesucht,  wenn  es  auch  hier  und 
da  den  Thessalern  Gefolgschaft  leisten  mußte.  Zu  einer  Tetrarchie  hat  es 
ebensowenig  gehört  wie  die  achäische  Phthiotis.  Auf  einem  Hügel  vor  der 
Kapelle  des  Hg.  Taxiarchis  etwa  eine  Stunde  vom  Dorfe  Zarkos,  wo  Lölling 
die  Stätte  des  alten  Phayttos  bestimmt  hat,  liegt  ein,  leider  zum  Teil  sehr 
zerstörter,  weißer  Marmorblock,  der  eine  Urkunde  trägt,  die  etwa  aus  dem 
in.  vorchr.  Jahrh.  stammt.  Die  in  zwei  Kolumnen  geschriebene  Urkunde  be- 
handelt den  Kauf  von  Ländereien,  die  in  der  Nähe  der  aus  Livius  bekannten 
Stadt  Ericinium  gelegen  haben.  Wichtig  ist  nun,  daß  sowohl  ein  //fppßi^üi' 
vuuog  erwähnt  wird,  ein  für  das  ganze  Perrhaiberland  bestimmtes  Gesetz,  als 
auch  ein  vofiog  der  Ereikinier.  Es  ist  sehr  möglich,  daß  Ericinium  nicht,  wie 
auch  auf  Kieperts  letzter  Karte  zu  lesen  steht,  in  der  Nähe  von  Gomphoi  ge- 
legen hat,  sondern  viel  mehr  im  Nordwesten,  eben  in  der  Nähe  von  Zarkos. 
Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  die,  welche  Entdeckerlust  nach  Hellas  treibt, 
auf  Gomphoi  hinweisen,  das  auf  dem  Hügel  Episkopi  bei  dem  Dorfe  Mussaki 
gelegen  hat.  Dort  sah  ich  viel  Altertümer,  nicht  nur  die  so  ermüdenden  Frei- 
laasungsurkunden,  die  ich  wie  immer  mehr  aus  Pflichtgefühl  als  aus  Begeiste- 
rung für  das  Altertum  abschrieb;  sondern  hier  in  einem  Keller  lag  auch  völlig 
unbeachtet  das  interessante  Relief  mit  der  Darstellung  der  Erkennungsszene 
aus  Odyssee  r,  das  mein  hochverehrter  Lehrer  Carl  Robert  in  die  Kunstwissen- 
schaft eingeführt  hat*),  und  nicht  weit  davon  in  der  Nähe  desselben  Hauses 
eine  den  göttlichen  Sternen  dargebrachte  Weihung.  Sonne,  Mond  und  Sterne 
waren  den  zur  Zauberei  wie  kein  anderer  griechischer  V'olksstainm  aufgelegten 
Thessalern  oft  der  Gegenstand  göttlicher  Verehrung.  Bei  Krannon  schrieb  ich 
eine  Weihung  an  Helios  ab.  In  Mussaki  wurden  mir  ferner  Münzen  zu 
Dutzenden  augeboten,  auch  zierliche  Ternikottiifiguren,  alles  Zeichen,  daß  hier 
— wohl  meist  in  den  Weinbergen  versteckt  — noch  viel  des  Interessanten  in 
der  Erde  verborgen  ruht. 

verehrter  Freund  in  T-arisa  Herr  Gymnasialdirektor  Fimgy.  J.  ZrjxtdTjg  die  richtige  J.esang 
gefunden.  Übrigens  ist  meine  noch  in  ^cl^tXde  an  ungünstigem  Orte  unter  störendem 
Kegen  vorgenommene  Lesung  mehr  unvollständig  als  fehlerhaft;  gani  verkehrt  nur  war 
meine  Ergänzung,  die  hoffentlich  durch  diese  Berichtigung  für  immer  beseitigt  ist. 

')  Kleine  Schriften  11  147  ff.  >)  .4then.  Mitteil.  XXV  (ItlUO)  S.  32.Ö  ff. 
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ln  schnellem  Tempo,  nur  hier  und  ihi  die  Zügel  anhaltend,  habe  ich  Sie 
durch  das  thessalische  Land  geführt:  ein  Land,  das  im  Laufe  der  Jahidausende 
soviel  Kriegsheere  verschiedenster  Nationen  gesehen  hat  wie  kaum  ein  anderes, 
und  das  zu  einheitlicher,  gedeihlicher  Entwicklung  nie  gekommen  ist.  In  den 
noch  heute  so  unendlich  fruchtbaren  Ebenen  wohnten  immer  die  großen  Herren, 
die  die  Landbevölkerung  aussogen,  und  denen  durch  den  Schweiß  dieser  der 
prachtvolle  Boden  jahraus  jahrein  die  schönsten  Krüchte  spendete.  Die  reichen 
Besitzer  der  heutigen  TXiifiUxt«  haben  ihre  Vorgänger  im  Altertum.  Nur 
wohnten  diese  damals  in  den  Städten  wie  Larisa,  Krannon,  Atrax,  Pherai  u.  s.  w., 
während  man  die  heutigen  thcssalischcn  Großgrundbesitzer  meist  in  Athen, 
Alexandrien,  Wien  aufsuchen  muß,  die  sich  um  das  leibliche  Wohl  ihrer 
Penesten  wenig  kümmern  und  um  die  alten  Steine  garnicht.  Denn  es  muß 
der  Öffentlichkeit  preisgegebeu  werden,  daß  ich  die  von  Kirchhoff  heraus- 
gegebene altthcssalischc  Grabschrift  für  Pyriadas  völlig  zerstört  und  iu  hundert 
Stücke  zerkleinert  in  und  vor  einem  Kalkofen  auf  einem  Gute  des  Herrn  Mavro- 
kordatos  in  Osun-Karalar  wiederfand-,  für  die  Wi.ssenschaft  ist  dies  wichtige 
Dokument  völlig  verloren.  Eine  ganz  zuverlässige  Abschrift  gibt  es  leider 
nicht. ’j  Aber  nicht  mit  einer  so  beschämenden  Tatsache  will  ich  schließen. 
Rühmen  lassen  Sie  mich  die  segensreiche  Tätigkeit  unseres  dcut-schcn  Konsuls 
in  Volo,  des  Herrn  Dimitrios  Zopotos,  dem  die  Gründung  eines  Museums  in 
Volo  allein  zu  verdanken  ist. 

Die  weitere  Erforschung  der  Landschaft  Thessalien  ist  für  die  Geschichte 
Griechenlands  deshalb  so  wichtig,  weil  hier  bis  in  späte  Zeit  hinein  die  Reste 
der  verschiedensten  Völkerstämme  geblieben  sind.  Eine  unheilbare  Zersplitte- 
rung. ein  ewiger  Durchgangspunkt  — das  ist  die  Geschichte  Thessaliens.  Eine 
Blüte,  die  dem  unendlichen  Reichtum  des  Landes  ent.spricht,  hat  Thessalien, 
wie  cs  scheint,  nie  erlebt.  Mit  Ehrfurcht  blicken  wir  auf  diese  Landschaft,  auf 
den  göttlich  heldenhaften  Reichtum  ihrer  Sage.  Aber  der  ganze  Segen,  den  die 
Natur  ihr  gespendet,  ist  durch  Menschenarbeit  wohl  noch  nie  voll  erschlossen 
worden.  Eine  starke,  zielbewußte  Regierung,  die  den  Feldern  das  nötige 
Wasser  und  die  nötige  Pflege  gibt,  den  Städten  die  Ordnung,  die  die  Berg- 
werke öffnet,  Jagd  und  Viehzucht  fördert,  die  den  verschiedenen  Berufen  und 
dem  so  verschieden  gearteten  Lande  in  gleicher  Weise  gerecht  wird,  könnte 
Thessalien  zu  der  reichsten  und  schönsten  Provinz  des  gesamten  Griechenlands 
machen,  und  Piudars  IVort  von  der  p«x«ipa  öfTroJi'«  könnte  sich  dann  ganz 
erfüllen! 

A.  Kirchhoff,  Hennes  XX  (1886)  S.  157. 
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DIE  NEUEN  AUSGRABUNGEN  AUF  DEM  FORUM  ROMANUM’) 

Von  Christian  Hüi.sen 
(Mit  einer  Tafel) 

Die  Erforschung  des  Forum  Romaiium,  jener  Stätte,  auf  der  sich  durch 
zwölf  Jahrhunderte  die  Geschicke  der  Stadt,  dann  Italiens,  endlich  der  alten 
Welt  entschieden,  hat  merkwürdig  lange  unter  der  Ungunst  der  örtlichen  Ver- 
hältnisse zu  leiden  gehabt.  War  doch  bis  zum  Beginn  des  XIX.  Jahrh.  nicht 
einmal  die  Lage  des  Forums  im  nllgeineineii  sicher  gestellt;  wohl  hatte  sich, 
seit  dem  Wiederaufleben  der  klassischen  Studien  im  XV.  Jahrh.,  eine  ganze 
Literatur  über  das  Forum,  seine  Geschichte  und  seine  Antiquitäten  gebildet, 
aber  die  Masse  der  sich  widersprechenden,  mit  viel  Gelehreamkeit  und  Scharf- 
sinn verfochtenen  Theorien  und  Vermutungen  ließ  zu  keiner  Gewißheit  auch 
nur  über  die  Grundlinien  der  Forumstopographie  kommen,  so  lange  haushoher 
Schutt  das  Gelände  selbst  bedeckte.  Das  ist  anders  geworden,  seitdem  es  er- 
möglicht wurde  den  Spaten  anziisotzen:  die  Ausgrabungen  Carlo  Feas  und 
seiner  Nachfolger  in  den  ersten  Dezennien  des  XIX.  Jahrh.  haben  die  Grenzen 
des  Platzes  und  die  wichtigsten  ihn  umgebenden  Denkmäler  kennen  gelehrt; 
die  ephemere  römische  Republik  von  1H49  und  das  geeinigte  Italien  nach  1870 
haben  sich  die  F’ortsetzung  der  Ausgrabungen  angelegen  sein  lassen,  und  so 
liegt  seit  Anfang  der  achtziger  Jahre  der  größte  Teil  des  alten  Forumsarcals 
frei  vor  unseren  Augen.  Hand  in  Hand  mit  der  Freilegung  der  Reste  ging 
die  wissenschaftliche  Behandlung  derselben:  und  wie  wertvolle  Resultate  für 
das  Verständnis  antiker  Schriftsteller,  wie  reiches  Material  für  die  historische 
Forschung  die  Funde  auf  dem  Forum  geliefert  haben,  weiß  jeder  Sachkenner. 

')  Die  folgenden  Ausfahrungen  acbließen  sich  iin  wesentlichen  dem  auf  der  Philologen- 
venammlung  in  Halle  am  8.  Oktober  gehaltenen  Vortruge  au.  Gekürzt  ist  namentlich  der 
Abschnitt  über  den  Lacus  luturnae,  da  die  Leser  dieser  Zeitschrift  durch  Deiibners  Auf- 
satz (1902  IX  370  - 388)  über  diesen  Fund  unterrichtet  sind.  Von  dem  in  Halle  vorgelegten 
illustrativen  Material  hat  hier  nur  ein  kleiner  Teil  wiedergegeben  werden  können:  für  die 
Vorlagen  zu  Abb.  3 — 5.  17  bin  ich  Hrn,  C'omm.  0.  Boni,  Direktor  der  Konimsau.sgrabungen, 
für  die  zu  Abb.  2 Hm.  G.  üatteschi  zu  Dank  verpflichtet;  die  Abbildungen  7 — 9 14  is— 20 
hat  die  Löscherache  Verlagsbuchhandlung  freundliehst  im  Originale  überlassen.  Ausführ- 
licheres enthalten  meine  Berichte  in  den  Römischen  Mitteilungen  1902  Hft.  1 8.  1 — 97 
(zweiter  verb.  Abdruck,  Rom  1903;  Fortsetzung  erscheint  im  4.  Hefte  der  Römischen 
Mitteilungen  1903)  und  D.  Vaglieri,  Gli  scavi  recenti  del  Foro  Romano  (Bull,  della  Com- 
missione  archeol.  comunale  di  Roma  XXXI,  1903,  S.  1— -240,  auch  separat,  Rom  1903; 
Nachtrag  Bull,  comun.  1903  8.  262 — 278).  Vgl.  auch  oben  S.  146  374.  527. 
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Seit  Mitte  der  achtziger  Jahre  war  ein  Stillstand  in  den  Forumsausgrabungen 
eingetreten:  sei  es  weil  man  glaubte,  die  Hauptarbeit  sei  nun  getan,  sei  es  weil 
man  vor  den  technischen  Schwierigkeiten  und  den  hohen  Kosten  der  Fort- 
führung zurUckschreckte.  Daß  letztere  nicht  unüberwindlich,  und  daß  jene  An- 
sicht gründlich  falsch  sei,  hat  die  neueste  im  Jahre  1898  begonnene  Aus- 
grabungskarapagne  gezeigt,  ln  den  letzten  fünf  Jahren  ist  das  aufgedeckte 
Forumsareal  nahezu  verdoppelt;  wichtiger  noch  ist,  daß  die  Ausgrabungen  nicht 
nur  in  die  Breite,  sondern  auch  in  die  Tiefe  gegangen  sind.  Während  noch 
vor  wenigen  Jahren  die  Forscher  resigniert  sich  damit  beschieden,  «las  F’onim 
der  späteren  Kaiserzeit,  des  Hadrian  oder  Septimius  Severus,  möglichst  genau 
darzustellen,  sind  jetzt  vor  unseren  Augen  aus  den  Tiefen  unter  den  kaiser- 
lichen Bauten  Monumente  zutage  gekommen,  die  in  die  ältesten  Zeiten  der 
Republik,  ja  bis  in  die  Anfänge  Roms  überhaupt  zurückführeu.  Und  ander- 
seits hat  man,  im  Gegensatz  zu  früheren  Ausgrabungsperioden,  auch  die  Reste 
aus  der  Spätzeit  geschont,  die  sich  neben  und  über  den  klassischen  Bauten  er- 
hoben, und  die  noch  vor  dreißig  Jahren  wahrscheinlich  als  'Bauten  aus  der 
Verfallzeit’  — 'häßliches  mittelalterliches  Zeug’  erbarmungslos  weggefegt 
worden  wären.  So  können  wir  denn  unvergleichlich  viel  besser  als  früher  die 
Entwicklungsgeschichte  des  römischen  Forums  vor  unserem  geistigen  Auge  er- 
stehen lassen  — eine  Geschichte,  die  uns  schon  jetzt  durch  siebzehn  Jahr- 
hunderte führt,  vom  achten  vor  bis  zum  neunten  nach  Christus. 

Wenn  ich  es  heute  unternehme,  aus  der  Fülle  von  neuen  Resultaten  Ihnen 
einige  der  hauptsächlichsten  vorzuführen,  so  kann  es  dabei  unmöglich  auf  syste- 
matische Vollständigkeit  abgesehen  sein.  Ich  möchte  nur,  nach  einer  kuraen 
Orientierung  über  die  neueste  Phase  der  Forumsforschung  im  allgemeinen,  Ihre 
Aufmerksamkeit  vornehmlich  auf  diejenigen  Schichten  lenken,  welche  die  wich- 
tigsten und  zum  Teil  überraschenden  i’unde  geliefert  haben,  nämlich  die 
ältesten  ind  die  jüngsten,  wogegen  wir  die  aus  früheren  Ausgrabungen  schon 
relativ  wohlbekannten  Jahrhunderte  der  Kaiserzeit  nur  kurz  zu  streifen  brauchen. 

Gewaltig  ist  zunächst  der  F'ortschritt,  den  die  materielle  Aufdeckung  des 
F’oruras  gemacht  hat.  Wer  in  den  neunziger  Jahren  das  Forum  Romanum 
besucht  hat,  wird  sich  desselben  als  eines  ziemlich  schmalen,  von  steilen 
Böschungen  umschlossenen  Einschnittes  erinnern.  Nach  dem  Palatin  zu  war 
die  Verbindung  durch  die  architektonisch  ganz  unbedeutende  Kirche  S.  Maria 
Liberatrice  unterbrochen;  an  der  Nordseite,  zwischen  den  Kirchen  S.  Adriano 
und  S.  Lorenzo  in  Miranda,  deckten  hoher  Schutt  und  häßliche  moderne  Häuser 
die  Stätte  des  Comitiums  und  der  Basilica  Aemilia  (Abb.  1 s.  Taf.j.  Heute  hin- 
gegen präsentiert  sich  das  Forum  als  ein  stattlicher  Platz:  die  Breite  beträgt 
fast  das  doppelt«  der  früheren.  Die  Häuser  an  der  Nordseite  sind  gefallen, 
ebenso  die  Kirche  an  der  Osteeke:  ungehindert  schweift  der  Blick  vom  Kapitol 
bis  zu  der  stattlichen  früher  fast  ganz  verdeckten  tieitenfnssade  des  Fuustina- 
tempels  (Abb.  2 s.  Taf.)  und  über  «lie  mächtige  Ziegelruine  des  Temi>lum  Divi 
Augusti  hinauf  zu  den  Kaiserpalästen  des  Palatins.  Auf  der  so  vergrößerten 
Aren  -sind  eine  Reihe  von  interessanten  Denkmälern  zutage  gekommen,  und 
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/.  dXonfsette  des  J'orums  /Sg"/ 


AM/.  2.  Xordseite  des  t'orums  tgoa 


Xeue  Jahrbücher.  J!}nd.  1.  Abf.y  1.  llejt 
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auch  an  den  altbekannten  Monumenten  sind  — mit  Ausnahme  der  bisher  last 
unberührt  gebliebenen  Basilica  lulia  — wichtige  Entdeckungen  gemacht:  die 
überraschendsten,  wie  gesagt,  in  den  ältesten  und  jüngsten  Schichten,  zu  deren 
Betrachtung  wir  nunmehr  übergehen. 


I 

Es  war  im  April  des  Jahres  1902,  als  zufällig  an  <ler  Südostecke  des 
Faustinatempels,  da  wo  die  sacra  via  zur  Höhe  der  V'elia  anzusteigen  beginnt, 
Arbeiter  beim  Ausräumen  eines  mittelalterlichen  Brunnens  auf  ein  archai.sches 
Grab  stießen.  Der  Fund 
wurde  mit  größter  Vor- 
sicht geborgen,  und  Herr 
Boni  beschloß,  die  ganze 
umliegende  Zone  bis  zum 
gewachsenen  Boden  auf 
Gräber  zu  explorieren. 

Seine  Bemühungen  wurden 
von  reichem  Erfolge  ge- 
krönt: die  Zahl  der  im 
Laufe  der  letzten  andert- 
halb Jahre  entdeckten  Grä- 
ber beträgt  bereits  drei- 
undzwanzig, teils  Brand- 
gräber, teils  Bestattungs- 
griiber.*)  Die  Beste  der 
verbrannten  Körper  sind 
in  tönernen  Gefäßen  bei- 
gesetzt: ein  besonders  in- 
teressantes Exemplar  zeigt 
die  Form  der  altitalischen 
Hütte,  ganz  ähnlich  denen, 
die  in  der  Nekropole  von  Alba  Longa  und  in  den  ältesten  esquiliniscben 
Schichten  entdeckt  sind  (Abb.  .3).  Die  Aschenurnen,  umgeben  von  kleineren 
Gefäßen,  sind  meist  in  großen  bauchigen  Tongefäßen  geborgen,  zusammen  mit 
kleineren  Vasen,  von  denen  manche  noch  Beste  von  Opfergaben  oder  der 
Leichenmahlzeit  enthalten  (Abb.  4).  Die  bestatteten  Leichname  finden  sich 
zum  Teil  umgeben  von  Platten  aus  Tutt',  welche  Sarkophage  primitivster  Form 
bilden  (Abb.  5),  ziun  Teil  in  hölzernen  aus  ausgehöhlten  Baumstämraen  her- 
gestellten Särgen.  Die  Grabbeigaben  sind  einfachster  Art,  die  Tongefäße 
größtenteils  mit  der  Hand  gearbeitet  und  schlecht  gebrannt;  griechischer 


*}  Vgl.  über  die  Nekropole  Röui.  lilitt.  IU02  S.  02  f.  (aaaführlicher  im  zweiten  Abdruck 
S.  94— 96);  Boni,  Not.  degli  scavi  1002  S.  96— 111,  190»  S.  123— 170.  37ö— 497;  Pinzu, 
Bull,  comun.  1902  :17 — 65;  Vaglieri  ebd.  1903  S.  33—42.  262 — 271. 
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.Mib  3-  Haitcmiroo  aiu  tlein  Grab«  C (Nut  S.  IIk^ 


Iiii])urt  l'fblt  fast  t?anz,  nur  in  dem  einen  Kindergnibe  (mit  Holzsarg)  ist  eine 
bräunlich  bemalte  'protokorintbiscbe’  Lekythos  mit  Tierfiguren  in  zwei  Streifen 
übereinander  gefunden,  die  dem  VIII.  Jabrb.  zugeschrieben  wird  (Not.  d.  scavi 

1‘I03  S.  3S9  f.).  Sonst 
überwiegt  die  einheimi- 
sche schwarze  Ware,  mit 
eingeritzten  Ornamenten. 
Gegenstände  aus  Edel- 
metall fehlen,  mit  Aus- 
nahme zweier  kleinen  Sil- 
berlibeln  ans  einem  Kindergrabe;  da- 
gegen sind  bronzene  Fibeln  verschie- 
dener l'orm  gefunden,  darunter 
einige,  die  als  Schmuck  mehrere 
hintereinander  aufgezogene  Bern- 
steinscheiben  tragen.  Bemerkenswert 
ist  etidlieh,  daß  in  mehreren  Gräbern 
verkohlte  Früchte,  Getreidekörner 
und  Hidincn,  gefunden  sind:  die  sepul- 
kiale  Bedeutung  der  Bohne  im  römi- 
seben  \ olk.sglauben  ist  bekannt. 

I )ie  Aufileckung  einer  Nekropole 
gerade  an  dieser  Stelle  ist  für  die 
Gescbicbte  der  Stadt  Koni  und  weiter 
auch  für  die  Beurteilung  der  älteren 
römischen  Tradition  von  größter 
Ai.b.  I.  B^ndgr.1,  c Wichtigkeit.  Wohl  hatte  sich  auch 
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im  späteren  Altertum  die  nebelhafte  Überlieferung  von  den  Grabstätten  des  pala- 
tinischen  Urroms  erhalten;  am  Fuße  des  Hügels,  nach  dem  Velabrum  zu,  zeigte 
man  das  Grab  der  Acca  Larentia,  auf  der  Velia  sollten  die  Valerii  ihr  Familien- 
grab gehabt  haben  • — von  dem  bekanntesten  aller  Monumente,  dem  Romulus- 
grabe,  wird  später  zu  reden  sein.  Aber  ein  solches  Gräberfeld  vor  unseren 
Augen  aus  dem  Boden  steigen  zu  sehen  — das  wäre  noch  vor  wenigen  Jahren 
als  eine  fast  zu  kühne  Erwartung  erschienen.  Die  Hauptfrage,  die  sich  nun 
erhebt,  ist:  Aus  welcher  Zeit  stummen  die  GräberV  Leider  kommt  uns  liier 
keine  Inschrift,  keine  Münze  oder  dergleichen  zu  Hilfe;  wir  sind  auf  Schlüsse, 


Ahb.  5.  IteBlBtttinaigrali  li  (Kot  11HI3  K Ijli«) 


namentlich  ans  den  keramischen  Funden,  angewiesen.  Nun  ist  es  bei  dem 
rohen  'vasellame  laziale’,  welches  gewiß  viele  Generationen  lang  in  gleicher 
Weise  gearbeitet  wurde,  schwer,  eine  bestimmte  Zeitangabe  auszusjirechen.  Die 
Hüttenurnen  und  die  sie  begleitenden  Gefäße  setzen  besonnene  italienische 
F'orscher  ins  VIII.  Jahrh.  v.  (Jhr.,  die  gnt  gearbeiteten  Gefäße  aus  dem  Kinder- 
grabe datierte  ein  hervorragender  deutscher  Kenner  auf  das  VI.,  und  in  die 
gleiche  Zeit  führt  uns  die  Verwendung  großer  Dachziegel  als  Deckel  für  zwei, 
in  der  höchsten  Schicht  gefundene,  Kindergräber. 

Es  ist  für  eine  antike  Stadtanlage  selbstverständlich '),  daß  die  Begräbnis- 


')  Boni  hat  allerdings  vermutet  (Not.  d.  aciivi  ISIO;)  S.  16ö  tf.),  da«  'eepolcreto  del  Selti- 
monzio  preromuleo'  bestehe  zum  Teil  aus  (Jrilbern,  die  innerhalb  der  Hilu«er  einer  archai- 
schen Niederlassung  angelegt  witren.  Aber  wenn  späte  Antiquare  au«  dem  Larenkult  auf 
eine  ursprilugliche  Bestattung  der  Toten  in  den  Häusern  der*Lebeiuien  Hilekschlüsse  ge- 
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Stätte  außerhalb  der  bewohnten  Stadt  lag.  Sollen  wir  uns  nun  unter  dieser  Stadt 
das  palatinische  Rom  vorstellen  oder  seine  erste  Erweiterung,  das  Scptimontium'? 
Die  Nekropole  (s.  Plan  S.  25)  liegt  jedenfalls  auch  außerhalb  des  Mauerringes 
der  letzteren,  und  die  Datierung  der  jüngsten  Gräber  läßt  es  vielleicht  rätbcher 
erscheinen,  einen  Zusammenhang  nicht  mit  der  ältesten,  sondern  der  zweiten 


tl.  ArcliitUcIie  Nekrui'ultt 


Phase  der  Stadtentwicklung  vorauszusetzen.  Das  wichtigste  aber  ist,  daß  die 
Existenz  eines  Begnibnisplatzes  an  dieser  Stelle  unvereinbar  ist  mit  dem  Be- 
stehen des  Forums  als  gemeinsamen  Marktplatzes  der  lutinisch-Habinischen 
Doppelstadt.  Gehören  nun  die  jüngsten  Gräber  der  Nekropole  dem  VI.  Jahrh., 
vielleicht  seiner  ersten  Hälfte,  an,  so  erfahrt  dadurch  die  römische  Tradition 


macht  haben  f 90  sind  das  keine  historiflcheu  Zeugnisse^  und  uamentlich  ist  die  Stelle  des 
Fälschers  Fulgentius  De  abstrus,  semi.  S.  ß60  Merc.  uhne  jede  Gewähr.  S.  Wissowa,  Hel.  der 
Römer  S.  163  Anm.  6,  Gegen  den  Zusammenhang  der  Gräber  mit  den  (übrigens  sehr  proble- 
matischen) Kesten  von  'ubitazioni  primitive*  spricht  schon  die  tiefe  l.«ngc  der  meisten 
Gi^ber;  daß  es  sich  um  einen  absichtlich  angelegten  und  geraume  Zeit  benutzten  He- 
grilbnisplutz  handelt,  erhellt  daraus,  daß  die  Gräber  auf  einen  kleinen  Kaum  sehr  eng 
zusammengedrTiogt  sind:  in  mehreren  Fällen  schneidet  ein  jüngeres  Bestattung^-  in  ein 
älteres  Brandgrab  ein,  s.  j^etersen,  Arrh.  Anz.  1903  S.  ><6;  Vaglieri,  Bull,  comun  1908 
S.  2“1;  üben  Abb.  6). 
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eine  Bestätigung,  welche  den  Bau  der  Cloaca  Maxima,  ohne  den  eine  Ver- 
wendung des  Forumstales  als  Marktplatz  nicht  denkbar  ist,  der  kraftvollen  aus 
Etrurien  eingewanderten  Dynastie  der  Tarquinier,  und  speziell  dem  letzten 
Könige,  also  gerade  der  Mitte  des  VI.  Jahrh.  zuschreibt.  Dieser  chronologische 
Lichtpunkt  im  Dunkel  der  ältesten  römischen  Stadtgeschichte  ist  von  höchstem 
Werte,  und  des  neu  gewonnenen  sicheren  Anhaltes  werden  gerade  wir  uns 
doppelt  freuen,  die  dem  unentwirrbaren  Chaos  sich  widersprechender  Einzol- 
angaben  Ober  die  älteste  Entwicklung  der  Stadt  Rom  mit  berechtigter  Skepsis 
gegenüberstanden. 

Wenn  die  ersten  italienischen  Berichte  über  die  Auffindung  der  Nekropole 
diese  als  das  wichtigste  Resultat  priesen,  das  die  ganzen  Fonimausgrabungen 
zutage  gefördert  hätten,  so  ist  das  insofern  nicht  übertrieben,  als  für  die 
älteste  Zeit  Roma  kein  anderer  bisheriger  Fund  auch  nur  annähernd  so  wich- 


Abb.  7.  Broaxafigttroheo  (sog.  Vertamnoi) 


tige  Folgerungen  zu  ziehen  gestattet  — nicht  einmal  der  gleichfalls  hoch  be- 
deutende des  sogenannten  Lapis  Niger.  Ich  kann  Ober  das  Tatsächliche 
dieses  Fundes  kürzer  sein,  da  er  bereits  über  vier  Jahre  zurück  liegt  und 
vielfach  erörtert  worden  ist.  Die  Ausgrabungen  waren  kaum  drei  Monate  be- 
gonnen, als  man  unweit  des  Severusbogens,  an  der  Grenze  von  Forum  und 
Comitium,  zunächst  ein  mit  schwarzem  Marmor  gepflastertes  Rechteck  ent- 
deckte, unter  dem  sodann,  fast  1'/,  m tiefer,  eine  Gruppe  hocharchaischer  Denk- 
mäler zutage  kam:  zwei  längliche  Basen  oder  Postamente,  welche  mit  ihrer 
Rückseite  gegen  ein  rechteckiges  Fundament  (eines  Altars?)  anlaufen:  man  hat 
sich  gewöhnt,  den  Bau  als  'sacfUtiiii’  zu  bezeichnen,  womit  freilich  wenig  Klar- 
heit gewonnen  ist.  Die  Plinthen  der  Postamente  waren  eingehüllt  in  eine 
offenbar  absichtlich  hierher  gebrachte  Schicht  Flußkies,  in  der  zahlreiche  Tier- 
knochen, Vasenscherben,  Terrakottareliefs,  kleine  Figürchen  aus  Bronze,  Knochen 
und  Terrakotta,  Astragalen  u.a.  gefunden  wurden  (Abb.  7—9).  Zwisclnm  dem 
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'sacelluni'  und  einem  nördlich  liegenden  Stnfenbaii  (alte  llostra?)  stehen  ein 
konischer  Säulenstumpf  aus  Tuff  und  ein  jetzt  ca.  <>0  cm  hoher,  oben  schon 
im  Altertum  absichtlich  verstümmelter  viereckiger  Cippus  aus  braunem  Tuff, 

der  auf  allen  Seiten  mit  Inschriften, 
bedeckt  ist.  Die  großen,  scharf 
und  tief  eingi'hauenen  Schrift- 
ziige  führen  uns  deutlich 
vor  Augen,  was  die 
Schriftsteller  der 
Kaiserzeit  mei- 
nen, wenn  sie 
berichten,  das 
/wy/ks  Gnbimim 
und  andere  Ur- 
kunden a*us  der 
Künigszeit  seien 
'mit  griechi- 
schen Buch- 
staben’ geschrie- 
ben gewesen.  Das 
Alphabet  keiner  der 
ältesten  bisher  bekannten 
lateinischen  Inschriften  steht  dem 
griechischen  Alphabete,  aus  dem  sich 
das  lateinische  entwickelt  hat,  so  nahe  wie 
dieses:  es  genügt  darauf  hinzuweisen,  daß  wir 
auf  diesem  Steine  zum  ersten  Male  das  R in  der 
griechischen  Form  I’  haben,  während  es  sogar  auf  der 
Duenosinschrift  (auf  der  Fibula  von  I’räneste  kommt  leider 
kein  H vor)  die  si)ätcr  übliche  Form  mit  dem  diakritischen 
Strich  hat.  Als  paläographisches  Denkmal  ist  der  (.'ippus  zweifellos  ersten 
Ranges,  und  der  Ruhm,  unter  den  hundertfünfzigtausend  bekannten  lateinischen 
Steinschriften  die  älteste  zn  sein,  ist  ihm  unbestreitbar.  Aber  um  wieviel 
er  älter  ist  als  die  nächstältesten,  welches  Intervall  ihn 
z.  B.  von  den  Scipionengrabschriften  und  der  Inschrift 
des  Diktators  Minucius  treunt,  dnrül>er  können  wir  bis 
jetzt  kaum  Vermutungen  wagen.  Was  die  grammati- 
schen Formen  betriö't,  so  liegen  sie  allerdings,  wie 
man  gesagt  hat,  noch  jenseits  des  Lateins  der  zwölf 
Tafeln;  aber  in  wie  stark  veränderter  Form  sind  uns 
die  meisten  der  Zwölftafelfragmente  überliefert!  Ein 
ungünstiges  Geschick  hat  es  gefügt,  daß  von  der  In- 
schrift nur  etwa  ein  Drittel  der  ursprünglichen  Zeilen- 
länge erhalten  ist,  und  daß  unter  den  erhaltenen  Worten 


Abh,  8.  ToDrtllof 


Abb.  (I.  Figurebeu  »ai  Kooebeu 
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die  Relativpronomina  einen  unverhältnismäßigen  Raum  einnehmen.  Von  den 
übrigen  Worten  ist  außer  dem  einen  kalaioretn  kaum  eines,  über  dessen  Be- 
deutung nicht  gestritten  worden  ist.  Ob  das  Ganze  eine  lex  sacra  vorstelle, 
ob  historische  Ereignisse  darin  erwähnt  seien,  darüber  sind  auch  besonnene 
Forscher  nicht  einig:  von  den  unbesonnenen  Phantasten,  die  sich,  zu  geringer 
Förderung  der  Sache,  mit  dem  Funde  abgegeben  haben,  ganz  zu  schweigen. 
Jedenfalls  sollte  man  aufhören  Behauptungen  zu  wiederholen  wie  die,  der 
Cippus  erweise  die  traditionellen  Angaben  über  die  älteste  Geschichte  Roms  als 
zuverlässig,  und  die  Autorität  besonders  unserer  größten  deutschen  Forscher 
habe  an  diesem  Steine  Schiö'bruch  gelitten. 

Daß  der  Cippus  von  sämtlichen  Denkmälern  der  unteren  Gruppe  das 
älteste  ist,  steht  außer  Zweifel;  auch  daß  das  'saceUnni'  aus  erheblich  jüngerer 
Zeit  stamme,  ist  ziemlich  allgemein  angenommen.  Wenn  wir  nun  heute  beide  in 
unmittelbarer  Nachbarschaft  und  auf  dem  gleichen  Niveau  ßnden,  so  liegt  die 
Vermutung  nabe,  daß  der  Cippus  nicht  mehr  ganz  seine  ursprüngliche  Stelle 
einnehme,  sondern  bei  einer  Regulierung  des  Forums,  allerdings  auch  schon  in 
sehr  alter  Zeit,  höher  gerückt  sei;  eine  Vermutung,  die  durch  vergleichende 
Untersuchung  der  unter  dem  Boden  des  Comitiums  konstatierten  Schichten 
noch  wahrscheinlicher  wird.*)  Boni  hat  das  Terrain  unter  dem  Pflaster  des 
Comitiums  durch  zahlreiche  Tiefsondierungen  untersucht  und  dabei  an  einigen 
Stellen  zwanzig  und  mehr  Schichten  unterschieden.  Besonders  deutlich  hebt 
sieh  unter  diesen  Schichten  ein  Pflaster  oder  richtiger  ein  sorgfältig  gestampfter 
Estrich  aus  kleinen  Tuffbrocken  heraus,  der  offenbar  in  recht  alter  Zeit  den 
Boden  des  Comitiums  gebildet  hat.  Als  Unterlage  dient  ihm  eine  ebenfalls 
sehr  charakteristische  Schicht  von  Bruchstücken  großer  Dachziegel.  Diese 
Schicht  hält  Boni  selbst  für  jünger  als  das  VI.  Jahrh.  v.  Chr.,  das  Niveau  aber 
des  'Saccllums’  und  dasjenige,  auf  dem  der  Cippus  jetzt  steht,  liegen  fast  50  cm 
höher,  über  einer  Schicht  aus  Tuffbrocken,  die  vielleicht  als  Unterlage  eines 
dem  oberen  ähnlichen,  feineren  Estrichs  gedient  hat.  Wieviel  von  diesen 
Arbeiten  und  Niveauveränderungen  auf  die  Zeit  unmittelbar  nach  der  galli- 
schen Katastrophe,  wieviel  etwa  auf  die  Forumsregulierung  des  C.  Maenius 
(338  V.  Chr.)  bezogen  werden  könne,  darüber  zu  debattieren  ist  vorläufig  aus- 
sichtslos; größere  Sicherheit  ist  nur  zu  erlangen  durch  Fortsetzung  der  Aus- 
grabungen. Es  wäre  dringend  wünschenswert,  zu  wissen  wie  und  worauf  eigent- 
lich der  beschriebene  Cippus  steht;  ebenso  müßte  das  Fundament,  an  welches 
sich  die  beiden  Basamente  anlehnen  und  welches  vielleicht  der  wichtigste  Teil 
des  ganzen  Sacellums  ist,  genauer  untersucht  werden.  Hoffen  wir,  daß  der 
energische  und  hochverdiente  Leiter  der  Ausgrabungen  auch  dieses  Problem  zu 
lösen  unternehme! 

*)  Vgl.  über  die  Schichtenchroiiologie  Boni,  Xot.  degli  scavi  lÜOO  S.  817 — 310;  Röra. 
Mitt.  100*2  8.  36  f.;  Studniezka,  Jahreshefte  des  Österr.  Institnis  11*03  S.  14.'i — 1.05. 
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II 

Zwischen  dem  nigrr  lapis  und  H.  Adriano  ist  der  Schutt,  der  den  kleinen 
Platz  vor  der  Kirche,  den  letzten  Rest  des  alten  Comitiums,  bedeckte,  weg- 
geräunit.  Dadurch  ist  die  Ziegelfassade  von  S.  Adriano,  des  alten  Haupt- 
saales der  ('uria,  vollständig  sichtbar  geworden.  Freilich  ist  das  nicht  die 
Curia,  vor  der  König  Servius  zu  Gericht  saß,  noch  die,  in  welcher  Ilortensius 


Abb.  10.  Fuiade  der  Cnri«  (H.  Adrienu) 


und  Cicero  ihre  Reden  hielten,  nicht  einmal  die  des  Cäsar  und  Augustus,  son- 
dern nur  der  Neubau,  wie  ihn  Kaiser  Diokletian,  wahrscheinlich  im  Jahre  3(.l3 
n.  Chr.,  hergestellt  hat.  Und  doch  hat  auch  diese  Fassade  der  Spätzeit  ein  be- 
sonderes Interesse  für  die  Geschichte  des  Forums:  nirgends  so  deutlich  wie  an 
ihr  kann  man  sich  eine  Vorstellung  von  der  allmählichen  Aufhöhung  des 
Terrains,  der  schichtenweisen  Verschüttung  des  alten  Platzes  machen.  — Den 
Saal  der  diokletianischen  Curia  betrat  man  über  eine  Freitreppe  von  wenigen 
Stufen;  ein  breitc-s  Portal  öffnete  sich  in  der  Mitte  der  marmorbelegten  Außen- 
wand. Dieses  Portal  ist  allmählich  von  unten  nach  oben  zngemauert.  Die 
untere  Hälfte  der  Türöffnung  ist  ausgefUllt  mit  Steinbrocken,  Säulentrümmern 
zum  Teil  aus  kostbarem  Marmor,  Fragmenten  von  Ehreninschriften  für  Kaiser 
des  IV.  und  V.  Jahrh.,  aber  auch  manchen  Bruchstücken  von  Urnamenten,  die 
ihrem  Stil  nach  in  das  VH.  oder  VIII.  Jahrh.  gehören  dürften.  Wo  diese 
untere  Füllschicht  aufhört,  sicht  man  die  Unterlage  für  eine  Türschwelle,  etwa 
3 ni  über  der  ursprünglichen:  auch  das  Türgewämlc  des  diokletianischen  Baus 
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ist  bis  zur  gleichen  Höhe  gehoben.  Diese  erste  Aufhöhung  muB  also  jünger 
sein  als  die  Verwandlung  der  Curia  in  eine  christliche  Kirche,  die  unter  Fapst 
Honorius  I.  (625 — 640)  stattgefunden  hat.  Wahrscheinlich  hängt  sie  zusammen 
mit  . der  furchtbaren  Verwüstung,  welche  der  Normauneneinfall  unter  Robert 
Guiscard  1084  über  die  südlichen  Stadtteile  brachte.')  — Aber  auch  nach  dem 
XI.  Jahrh.  wuchs  der  Boden  Roms  stetig:  alte  Abbildungen  zeigen,  daß  man 
im  XVI.  und  XVII.  Jahrh.  auf  einer  Treppe  von  mehreren  Stufen  in  die  Kirche 
hinabstieg.*)  Dies  dauerte  bis  zum  Jahre  1654,  wo  ein  spanischer  Ordens- 
general die  Kirche  restaurieren  ließ  und  den  Boden  abermals  höher  legte.  Das 
Tflrgewände,  immer  noch  das  alte  diokletianische,  wurde  noch  einmal  hinanf- 
gerückt  und  kam  jetzt  so  zu  stehen,  daß  die  Unterschwelle  der  Tür  von  1654 


Abb.  11.  H.  Adriano  (nach  A16  Oiovaaooli,  VoitlgJ  dl  Roma,  161A,  Taf.  53) 


genau  der  Oberschwelle  derjenigen  von  303  entsprach:  und  so  ist  sie,  mit  einer 
geringen  Veränderung  des  Niveaus  (das  zwischen  1654  und  1899  wiederum 
sich  etwa  um  einen  halben  Meter  erhöbt  hat)  geblieben  bis  zum  Ende  des 
XIX.  Jahrh.  Auch  die  mittelalterlichen  Gräber,  die  in  der  Ziegelwand  der 
Fassade  ansgehöhlt  sind,  entsprechen  dem  allmählichen  Anwachsen  des  Bodens: 
nach  den  leider  sehr  spärlichen  Beigaben,  Münzen  u.  dgl.,  die  man  in  ihnen 
gefunden,  gehören  die  ältesten  wohl  noch  in  die  Zeit  vor  1000,  die  jüngeren 
gehen  bis  hinab  in  die  Zeit  Cola  di  Rienzis.  — Weitere  interessante  Funde 


')  Auch  unter  Gregor  IX  (12‘JS)  wurde  die  Kirche  restauriert  (Nihby,  Koma  nel  ls;is 
I 39);  welchem  von  diesen  mittelalterlichen  Umbauten  die  Wülbuugsansiltze  einer  Vorhalle 
angebSren,  die  auf  Abb.  II  deutlich  zu  sehen  sind,  ist  nicht  ausznmachen. 

*)  Unsere  Abbildung  zeigt  die  Kirchenfassade  in  der  Gestalt,  die  sie  durch  die  Arbeiten 
des  Kardinals  Agostino  Cusano  (16S9)  erhielt;  eine  noch  etwas  ältere,  aber  weniger  genau 
gezeichnete  Vedute  gibt  Dupdrac-Sadeler  ^1575)  Taf.  S.  Über  andere  alte  Abbildungen  der 
Fassade  s.  Lanciani,  Memorie  dei  Lincei  XI  (ISSSi  8.  13  tf. 
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«ind  zu  erhofiFen,  wenn  es  gelingt  S.  Adriano  zu  isolieren  und,  nach  Heseitigung 
der  historisch  wie  künstlerisch  bedeutungslosen  kirchlichen  Einbauten,  den 
Versamnilungssaal  des  römischen  Senats  in  seiner  alten  Größe  wieder  her- 
zustellen. 

Die  Freilegung  der  Nordseite  des  Forums,  zwischen  S.  Adriano  und 
S.  Lorenzo,  hat  ein  viel  behandeltes  Problem  der  Forurastopographie  gelöst: 
die  Frage  nach  der  Basilica  Aeniilia.  Ein  Vergleich  der  alten  Forums- 
pläne, von  Bunsen  und  Canina  bis  zu  Becker  und  Kiepert,  zeigt,  wie  viele 
Lösungen  man,  einseitig  gestützt  auf  die  literarische  Überlieferung,  versuchen 
konnte.  Dann  haben  wir  geglaubt,  weiter  zu  kommen  mit  Hilfe  alter  Hand- 
zeichnungen der  Reuaissancearchitekten  — und  doch,  wie  weit  entfernt  von 
der  Richtigkeit  war  auch  noch  der  Plan,  den  z.  B.  ich  in  früheren  Publi- 
kationen (1892.  1890)  gegeben  habe!  Der  Spaten  ist,  nach  Momrasens  be- 
kanntem Wort,  wieder  einmal  klüger  gewesen  als  die  Archäologen. 


Freilich  ist  die  Basilika  nicht  in  imponierender  Vollständigkeit  auf  uns 
gekommen:  mittelalterliche  Mauern,  die  mit  den  Steinen  des  alten  Römerbaues 
hergestellt  sind,  Flickarbeiten  aus  später  Kaiserzeit  überwuchern  die  Beste 
der  großartigen  Anlage  aus  der  Zeit  des  Augustus  oder  Tiberius.  Von  den 
vorhergehenden  aus  republikanischer  Epoche  sind  fast  nur  Fundanientreste 
erhalten.  Trotzdem  können  wir  uns  den  Bau  der  frühen  Kaiserzeit  jetzt  sehr 
wohl  vergegenwärtigen.  Die  Basilika  war  beträchtlich  größer  als  wir  bisher 
vermutet  hatten:  ihre  Front  füllte  die  ganze  Nordseite  des  Forums  von  der 
Kurie  bis  zum  Faustinentempel.  Diese  Front  war  eine  zweistöckige  Pfeiler- 
halle aus  Marmor  mit  schönem  dorischen  Gebälk;  hinter  der  Portikus  lag 
zunächst  eine  Reihe  von  einzelnen  Zimmern,  die  für  Amtslokale,  Bureaux  u.  ü. 
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gedient  haben  dürften:  man  hat  sich  gewöhnt,  sie  'lahemae'  zu  nennen,  wobei 
aber  nicht  vergessen  werden  darf,  daß  sie  mit  den  lahitrmui  des  republikanischen 
Forums  keineufalls  etwas  zu  tuu  haben.  In  der  Mitte  dieser  Zimmerflucht 
führt  ein  Portal  in  den  Hauptmum  der  Basilika,  einen  länglicbeu  Saal  mit 
kostbarem  Marmorj)flaster,  der  an  den  Laugseiten  Galerien  auf  Säulen  aus 
'marmo  Africano’  hatte.  Die  hier  gefundenen  ArchitekturstUcke  gehören  zu 
dem  schönsten,  was  die  dekorative  Kunst  der  frühen  Kaisemeit  hervorgebracht  hat 
( Abb.  13).  Der  Hauptsaal  ist  noch  nicht  ganz  ausgegraben.  Erst  im  Laufe  des 
Winters  wird  voraussichtlich  die  Häuserreihe,  welche  jetzt  das  Ausgrabungs- 
feld begrenzt,  fallen:  ein  englischer  Altertumsfreuud  hat  bereits  der  Ausgrabungs- 


Ahh.  13.  0«bulkatQckn  der  BMilicA  Aemill* 

direktion  tiOdOO  Lire  für  diesen  Zweck  zur  Verfügung  gestellt.  Doch  können  wir 
die  Ausdehnung  des  Hauptsaales  bereits  genau  beurteilen,  und  zwar  mit  Hilfe 
eines  neu  gefundenen  Fragmentes  der  Forma  Urbis  RoniaeiAbb.  12  oben).  Dasselbe 
hat  zwar  von  der  Namensbcischrift  nur  ein  Stück  . . . ASlLl  . . erhalten,  aber 
der  Grundriß  stimmt  fauch  in  den  Maßen)  so  mit  den  erhaltenen  Resten,  daß 
schon  dadurch  die  Beziehung  so  gut  wie  sicher  wird.  Bestätigt  wird  sie  noch 
durch  die  vollkommene  Ähnlichkeit  in  Marmor  und  Zeichnung,  welche  dieses 
Stück  mit  dem  längst  bekannten,  das  benachbarte  Nervaforum  darstellenden 
hat  (n.  116  ed.  Jord.l.  Der  Gnindriß  auf  der  Forma  zeigt  nun  eine  sehr  auf- 
fällige Besonderheit:  an  der  einen  Seite  hat  der  Hauptsaal  zwei  säulengetmgene 
Nebenschiflie,  an  der  anderen  nur  eines.  Man  fühlt  sich  zunächst  versucht, 

s* 
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Alib-  14.  AlUr  ror  dem'C'*«artein|>eI 


liieria  eine  der  zahlreichen  vom  Zeichner  des  Marmorplanes  begangenen  Un- 
genauigkeiten zu  sehen;  aber  bei  näherer  Erwägung  findet  man,  daß  die  Raum- 
Verhältnisse  eine  solche  Anordnung  geradezu  fordern.  Ein  Saal  von  fast  80  m 
Länge  bei  nur  12  in  Breite  des  Mittelschiffes  widerspräche  den  Vitruvischen 

Vorschriften  ebenso  wie  den 
Analogien  anderer  Basiliken. 
Wie  viel  rationeller  die  Verhält- 
nisse durch  eine  dem  Forma- 
fragment  entsprechende  unsym- 
metrische Anordnung  werden, 
zeigt  ein  Blick  auf  unseren  Plan 
(Abb.  12).  Eine  strikte  Ana- 
logie einer  antiken  Basilika 
wüßte  ich  freilich  nicht  anzu- 
geben, doch  fehlt  es  im  Mittel- 
alter  nicht  an  Kirchenbauten 
ähnlichen  Grundrisses. 

Mancherlei  interessante  Mo- 
numente, die  die  Ausgrabung 
der  Basilika  Aemilia  zutage  ge- 
fordert hat,  wie  die  große  Ehren- 
inschrift für  Lucius  Cäsar,  den 
Adoptivsohn  des  Augustus,  das 
Sacellum  der  Venus  Cloacina 
u.  a.  können  hier  nur  erwähnt 


Abb.  15.  ('onicali 
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werden.  Auch  die  Ausgrabungen  beim  Tempel  des  Divus  Julius,  durch  die, 
außer  manchen  für  die  Rekonstruktion  interessanten  Details,  der  große  Altar 
in  der  Nische  der  Vorderfront  aufgedeckt  ist,  der  zum  Andenken  an  die 
Licichenfeier  Cäsare  errichtet  war  (Abb.  14),  können  wir  nur  mit  einem 
Blicke  streifen.  Aber  wir  können  den  Forumsplatz  doch  nicht  verlassen, 
ohne  einer  überraschenden,  freilich  noch  nicht  völlig  aufgeklärten  Entdeckung 
zu  gedenken:  ich  meine  das  Netz  von  unterirdischen  mehr  als  mannshohen 
Gängen,  die  sich  unter  dem  Pflaster  des  kaiserlichen  Forums  hinziehen  (Abb.  16). 
Der  Jlauptgang  verläuft  in  der  Längsachse  des  Platzes,  von  der  Phokassäule 
nach  dem  Cäsartempel  zu;  er  wird  im  rechten  Winkel  von  zwei  kürzeren 
geschnitten,  an  deren  Enden  jedesmal  eine  kleine  quadratische  Kammer  liegt. 
Man  hat  vermutet,  daß  in  diesen  Kammern  Winden  oder  Hebezeuge  aufgestellt 
gewesen  seien,  zum  Bewegen  schwerer  Lasten  über  das  Forumspflaster:  dies  ist 
wohl  möglich,  wenn  auch  die  weiter  darauf  gebauten  Folgerungen,  als  hätte 
diese  Maschinerie  für  Gladiatorenspiele  dienen,  und  gewisse  in  den  Wänden 
der  Kammern  gefundene  Tonrohre  hätten  'als  eine  Art  von  primitivem  Tele- 
phon ’ die  Kommunikation  zwischen  den  einzelnen  Maschinisten  vermitteln 
sollen,  in  das  Reich  der  I’hantasie  verwiesen  werden  dürfen.  Auch  auf  die 
Frage,  ob  ein  großes  Fundament  aus  Guß  werk,  ungefähr  in  der  Mitte  des 
Platzes,  der  berühmten  kolossalen  Reiterstatue  des  Domitian  angehört,  wird 
man  l)is  zur  Beendigung  der  Ausgrabung  das  Urteil  lieber  zurückhalten.*) 

III 

An  der  Südostecke  des  Forums,  \mterhalb  des  Abhanges  des  Palatins,  er- 
hob sich  die  architektonisch  unbedeutende,  aber  für  den  Anblick  des  Forums 
so  charakteristische  Barockkirche  S.  Maria  Liberatrice.  Sie  ist  Ende  1899  ab- 

über  die  cunicuji  vgl.  neuerdings  Vaglieri,  Bull,  comuu.  19Ü.S  S. ‘271  f.;  daß  in  römi- 
schen Zirken  und  Amphitheatern  unter  dem  Boden  der  Arena  sehr  leistungsfilhige  maschi- 
nelle Einrichtungen  für  Schauspiele  vorhanden  zu  sein  pflegten,  ist  nicht  zu  bezweifeln; 
aber  was  soll  die  bekannte  Stelle  des  Calpuniius  (ecl.  7),  die  ja  ausdrücklich  den  Circus 
Mazimus  l>e8chreibt,  Iflr  das  Forum  beweisen?  — Was  die  ’Uomitiaus'-Basis  betrifft  (Va- 
glieri a.  a.  0.  S.  ‘273),  so  ist  allerdings  ziemlich  (doch  nicht  genau)  in  der  Mitte  des  F'orums 
lelwa  unterhalb  der  letzten  Buchstaben  des  Wortes  Ciiniculi  auf  dem  Plane,  Köm.  Mitteil. 
iy03  Taf.  I)  ein  großes  Fundament  (lang  er.  12,  br.  er.  6 m)  aus  opu«  incfiium  gefimden, 
dessen  Oberfläche  etwa  1 m unter  dem  Travertiuptiaster  der  Area  liegt:  in  diese  obere  Fläche 
sind  drei  Travertinblöeke  eingelassen,  die  in  der  Mitte  viereckige  Löcher  (er.  0,44  m im 
tjuadrat,  0,15  m tief)  haben.  Das  Fundament  muß  aus  der  Kaiserzeit  stammen,  weil  bei 
seiner  Anlage  zwei  der  ciinicuii  durchbrochen  und  teilweise  versperrt  sind;  daß  es  aus  dem 
I. — II.  Jahrh  stamme,  ist  wahrscheinlich  wegen  seiner  surgfiiltigcu  Konstruktion.  Aber 
alle  weiteren  Schlüsse  betreffs  des  Oberbaues,  von  dem  nicht  das  Geringste  erhalten  ist, 
sind  sehr  gewagt.  Namentlich  ist  es  mir  höchst  unwahrscheinlich, 
daß  in  die  drei  Travertinblöeke,  deren  Stellung  wie  nebenstehend  ist, 
die  Stützen  für  die  Beine  eines  kolossalen  Pferdes  (sechsfache  Lebens- 
grüße!)  hätten  verfestigt  sein  können.  Eine  Vergleichung  der  Stand- 
spuren anderer  antiker  Rciterstatuen  zeigt,  daß  Ponderierung  einer  solchen  Last  nur  er- 
reicht a'crden  konnte,  wenn  man  die  Hinterbeine  des  Pferdes  viel  näher  zusammenrückte. 
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gebrochen  worden:  daß  man  unter  ihr  den  Brunnen  (laciis)  der  Jutiirna,  im 
Barten  hinter  ihr  Reste  einer  freskengese.limOckten  altehristliehen  Kirche  finden 
würde,  war  nach  früheren  Ausgrabungsberichten  sicher.  Aber  unsere  nicht  ge- 
ringen Erwartungen  sind,  sowolil  was  Kunde  aus  der  klassisclien  wie  aus  der 
christlichen  Zeit  betrifft,  weit  übertroffen  worden:  nicht  nur  ein  einzelner,  der 
Juturna  geweihter  Brunnen,  sondern  ein  heiliger  Bezirk  von  beträchtlicher  Aus- 
dehnung, reich  an  plastischen  und  inschriftlichen  Denkmälern,  ist  zutage  ge- 
kommen, und  statt  einiger  Wände  mit  verloschenen  Fresken  (wie  die  1H82  ent- 


Abb.  19.  (^uadripurdcua 

deckten)  ist  eine  großartige  altchristliche  Basilika  f'reigelegt  worden,  deren 
Bildercvklen  in  Rom  nicht  ihresgleichen  haben  und,  namentlich  wegen  ihrer 
sicher  verbürgten  Entstehnngszeit,  einen  bedeutungsvollen  Markstein  in  der  Ge- 
schichte der  abendländischen  Malerei  bilden. 

Die  Basilika  ist  freilich  keine  selbständige  Schöpfung  der  christlichen  Epoche: 
sie  hat  sich  eingenistet  in  eine  großartige,  der  frühen  Kaiserzeit  entstammende 
Anlage,  deren  genaue  Kenntnis  und  Benennung  wir  gleichfalls  erst  den  neuen 
Ansgrabungen  verdanken.  Am  Fuße  des  Palatins  hatte  seit  der  Renaissance 
eine  Ruine  aus  drei  gewaltig  hoben  und  starken  Ziegelmauern,  die  einen 
annähernd  tjuadratischen  Raum  einschlossen  (Abb.  s.  Köm.  Mitt.  S.  77), 

die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  angezogen.  Man  nannte  sie  im  XV.  und 
XVI.  .lahrh.  'Cnrin  Hostilia’  oder  'Comitinm’.  .Als  man  den  Ungrund  dieser 
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Benennungen  eingesehen  hatte,  wollte  man  den  Bau  mit  den  Kaiserpalästen  auf 
dem  Palatin  in  Verbindung  bringen  und  schuf  ihm,  einen  in  der  llegions- 
beschreibung  überlieferten  Namen  sehr  kühn  emendierend,  den  Namen  'Atrium 
Caji’.  Endlich  stellte  Lanciani  die  Vermutung  auf,  die  Ruine  sei  nichts  anderes 
als  das  Tempi  um  Divi  Äugusti,  über  dessen  Dach  Caligula  seine  bekannte 
Brücke  vom  Palatin  nach  dem  Kapitol  geschlagen  hatte. 

Seit  1900  ist  nun  die  Ziegelruine  allseitig  freigclegt,  und  es  hat  sich 
dabei  gezeigt,  daß  sie  nicht  isoliert  stand:  hinter  ihr,  den  Baum  bis  zum 
Palatin  ausfüllend,  liegen  (von  0.  nach  W.)  ein  quadratischer  Hof,  ein  von 
Säulen  und  Pfeilern  getragenes 
Atrium  oder  'Quadriporticus’ 

(Abb.  16),  endlich  an  dessen 
Westseite  drei  größere  und  meh 
rere  kleinere  Säle.  Der  Haupt- 
eingang zu  diesem  ganzen  Kom- 
plex (Plan  8.  Rom.  Mitt.  1903  Tf. 

IV)  liegt  an  der  Ostseite:  mit 
der  Cella  des  supponierten  Au- 
gustustempels  steht  er  vermit- 
telst zweier  kleiner  und  auf- 
fallend niedriger  Türen  in  Ver- 
bindung, mit  der  DomusTiberiana 
durch  eine  großartige,  über- 
wölbte Rampe  (Abb.  17).  Nach 
den  zahlreichen  in  den  Mauern 
gefundenen  Ziegelstempeln  muß 
der  Bau  ans  der  Zeit  des  Do- 
mitian stammen.*) 

Man  hat  nach  Entdeckung 
dieser  Ruinen  zunächst  Zweifel 
geäußert  an  der  von  Lanciani 
vorgeschlagenen  Benennung 
'Templum  Divi  Augusti’.  Der  Quadriporticus  und  die  anliegenden  Zimmer  seien 
so  meinte  man,  undenkbar  als  Nebenriiume  eines  Tempels.  Aber  hei  genauerer 
Erwägung  finden  wir,  daß  gerade  diese  Räume  eine  schlagende  Bestätigung  für 
Lancianis  Hypothese  bieten.  Denn  wir  wissen,  daß  mit  dem  Templum  Divi 

*)  Der  neuerdings  (Vaglieri,  Bull,  comun.  1903  S.  s.  N.  .1.  XI  630)  wiederholten  Be- 
hauptung, die  Ziegolstenipel  erwiesen  den  Bau  als  Werk  des  Hadrian  oder  Antoniiiiis  Pius, 
muß  ich,  nach  erneuter  eingehender  Prüfung  des  Materials,  bestimmt  widersprechen.  t\  ohl 
finden  sich  im  Magazin  von  S.  Cosma  e Damiano  eine  Anzahl  von  Ziegeln  mit  hadriaiii- 
schen  und  auch  sjrateren  Stempeln,  die  bei  der  Ausgrabung  von  S.  Maria  Antiqua  und 
namentlich  in  der  'Rampa  imperiale’  gefunden  sind;  aber  diese  können  sehr  wohl  von 
späteren  Ausbesserungen  des  Paviments,  wenn  niebt  gar  aus  den  Kinbauten  der  christlichen 
Kpoche  herrühren.  Auch  die  in  den  Mauern  der  großen  Cella  von  Dres.sel  u?id  mir  in  situ 
konstatierten  gehören  is.  Hörn.  Mitt.  1903  S.  78  f.)  sämtlich  in  die  Zeit  Domitians. 


Abb.  17.  K»tiip>  imporUlo* 
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Auguüti  eine  Bibliothek  verbunden  war,  und  ferner,  daß  aich  hinter  dem 
Temj>el  ein  unter  dem  Bchutze  der  Minerva  stehender  heiliger  Raum  oder  Be- 
zirk befand,  in  dem  die  Bronzetafeln  mit  den  Bürger-  und  Privilegienbriefen  für 
ehrenvoll  entlassene  Soldaten  {talndae  liottestae  missioiiis)  angeschlagen  wurden. 
Höchst  wahrscheinlich  diente  der  große  Vorhof  diesen  Archivzwecken,  der  Quadri- 
porticus  als  Hauptsaal  der  Bibliothek,  die  dahinterliegenden  Säle  und  Zimmer 
als  Büchermagazine. 

ln  christlicher  Zeit  ist  nun  dieser  ganze  Komplex  zu  einer  Kirche  — deren 
Namen,  S.  Maria  Antiqua,  durch  eine  gleich  zu  erwähnende  Inschrift  verbürgt 
wird  — umgewandelt  worden:  das  'Atrium  Minervae’  hat  man  zum  Vorhof,  den 
Quadriporticus  zum  Hauptschiff,  den  Mittelsaal  der  Bücherei  zum  Presbyterium, 
die  danebenliegenden  zu  Kapellen  gemacht.*)  Schon  die  Wände  des  Vorhofes 
sind  bedeckt  mit  Fresken,  die  leider  meist  arg  zerstört  sind;  von  Interesse  ist 
namentlich  eine  Figur  an  der  rechten  Seitenwand,  die  um  das  Haupt  den  blauen 
quadratischen  Nimbus  tragt,  der  in  der  byzantinischen  Kunst  das  Distinktiv 


Ahb.  IS 


für  lebende  weltliche  und  Kirchenfürsten  ist.  Neben  dem  Kopfe  steht  der  Name 
ADRIANUS  PAPA  ROMANUS,  wodurch  die  Entstehung  dieser  Gemälde  in  die 
Zeit  Hadrians  1.  (772 — 703)  bezeugt  wird. 

Unter  dem  Pflaster  des  Vorhofes  sowohl  wie  der  Basilika  hat  man  zahl- 
reiche altchristliche  Gräber  gefunden.  Die  Marmorsarkophage  sind  wohl  alle 
hier  zum  zweitenmal  verwemlet,  so  ein  im  rechten  Seitenschiff  stehender,  den 
laut  Inschrift  ein  Centurio  der  zehnten  Stadtcohorte  seiner  am  7.  Juni  207  n.  (^hr. 
im  Alter  von  2t>  Jahren  verstorbenen  Gattin  gewidmet  hat.  Und  auch  der  ein- 
zige Sarkophag  mit  spezifisch  christlichen  Darstellungen  (Abb.  IH)  ist,  nach  dem 
Charakter  der  Skulptur,  erheblich  älter  als  die  Kirche,  vielleicht  aus  dem  An- 
fänge des  IV.  Jahrh.  Er  zeigt  auf  der  Vorderseite  in  der  Mitte  ein  Ehepaar 
(Gesichter  nicht  ausgearbeitet),  rechts  davon  die  Figur  des  guten  Hirten  und 
die  Taufe  Christi,  links  die  Geschichte  des  Jonas.  Interessant  ist  namentlich 
die  Darstellung  des  unter  der  Kürhislaube  ausruhenden  Proidieten:  der  Bild- 

')  über  .S  Maria  Antiqua  vgl.  Höm.  Mitt.  IflUZ  S.  S2_8«  und  beaondera  die  gründ- 
liche und  gelehrte  Monographie  von  fl.  McX.  Uushforth,  I’apers  of  the  British  .School  at 
Home.  vol.  I (1903)  S.  1 — 133.  Auch  A.  Venturi  hat  die  Fresken  im  zweiten  Bande  seiner 
Storia  dell'  arte  Italianu  (Milano  1903)  mehrfach  (namentlich  8.  360  ff.  377  ff.)  besprochen 
und  in  die  Kntwicklung  der  byzantinischen  Malerei  eingereiht:  freilich  kann  ich  seinen 
chranulogischen  Ansetzungen  nicht  immer  beistimmen. 
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hauer  hat  ihn  mit  einer  Herde  umgeben,  die  durch  die  alttestamentliche  Er- 
zählung keineswegs  bedingt  ist,  dagegen  lebhaft  an  die  Darstellung  des  schönen 
Schläfers  Endjmion,  bekanntlich  eine  der  auf  heidnischen  Sarkophagen  besonders 
beliebten,  erinnert. 

Betreten  wir  das  Innere  der  Kirche,  so  wird  unser  Blick  besonders  an- 
gezogen durch  den  Bilderschmuck  der  linken  Seitenwand.  Über  einem  Sockel, 
dessen  Malerei  ausgespannte  Teppiche  nachahmt,  befinden  sich  zwei  Streifen 
mit  figürlichen  Darstellungen.  Im  unteren  Streifen  thront  in  der  Mitte 
Christus,  das  juwelengeschmückte  Evangelienhuch  in  der  Linken,  die  Rechte 
mit  dem  byzantinischen  Segensgestus  erhoben.  Zu  beiden  Seiten  des  Thrones 
stehen,  feierlich  gereiht.  Heilige  und  Kirchenväter,  zur  linken  neun  Griechen, 
zur  rechten  elf  Lateiner,  doch  auch  deren  Namen  in  griechischer  Sprache.  Die 
obere  Zone  der  Wand  enthält  zwei  Reihen  quadratischer  Felder  mit  Geschichten 
der  Erzväter;  die  erhaltenen  beziehen  sich  meist  auf  Joseph  in  Ägypten  (Ver- 
kauf durch  die  Brüder,  Potiphars  Weib,  Einkerkerung,  Geschichte  des  Bäckers 
und  Schenken:  Abb.  bei  Vaglieri,  Bull,  comun.  1903  S.  210  Fig.  109,  S.  211 
Fig.  110,  S.  213  Fig.  111).  Hier  sind  die  Beischriften  lateinisch,  die  Aus- 
führung weit  roher  und  unbeholfener. 

Das  Faktum,  dali  griechische  Künstler  hier  und  in  anderen  Teilen  der 
Kirche  tätig  gewesen  sind,  führt  uns  hinein  in  die  Zeit  der  byzantinischen 
Herrschaft  in  Italien,  wo  in  Ravenna  die  Exarchen  des  Kaisers,  auf  dem  Stuhle 
Petri  mehrmals  geborene  Griechen  saßen;  namentlich  aber  erinnert  es  an  eine 
kirchen-  und  weltgeschichtlich  wichtige  Periode,  den  Bilderstreit  im  oströmi- 
schen Reiche.  Während  des  VIH.  Jahrh.  fanden  viele  Priester  und  Mönche, 
die,  weil  sie  von  der  Bilderverchrung  nicht  lassen  wollten,  aus  dem  Ostreiche 
vertrieben  wurden,  beim  Papste  in  Rom  Aufnahme  und  Schutz:  und  solche 
griechische  Flüchtlinge  sind  es  ohne  Zweifel  gewesen,  die  in  der  Kirche  und 
dem  Kloster  S.  Maria  Antiqua  ihrer  Freude  am  Bildschmuck  ungehinderten 
Ausdruck  gegeben  haben.  Sind  doch  nicht  nur  sämtliche  Wände  und  Pfeiler 
mit  Fresken  bedeckt,  sondern  sogar  die  Granitsäulen  des  Mittelschitfes  mit 
Stuck  überzogen  worden,  damit  man  sie  mit  bunten  Bildern  bemalen  konnte!  — 
An  den  Schranken  des  Presbyteriums  finden  wir  alttestamentliche  Bilder:  David 
und  Goliath,  wobei  freilich  der  siegreiche  Hirtenknabe  dem  Künstler  sehr  viel 
größer  geraten  ist,  als  der  am  Boden  liegende  Riese;  daneben  die  Geschichte 
des  Königs  Hiskias,  dem  der  Prophet  Jesaias  mit  der  Botschaft  naht:  ’dispoiie 
flotnui  tuae,  quia  morieris’,  während  auf  der  anderen  Seite  schon  der  Engel  er- 
scheint, der  ihm  Genesung  verheißt.  — Im  Chor,  der  aus  dem  größten  Bücher- 
saale der  Augustus-Bibliothek  zurechtgemacht  ist,  liegen  die  Fresken  in  meh- 
reren Schichten  (bis  zu  drei)  palimpsestisch  übereinander  (Ahb.  19):  die  unterste 
Schicht,  gemalt,  bevor  die  halbrunde  Apsis  in  die  mächtig  dicke  Hinterwand 
des  antiken  Raumes  eingehöhlt  wurde,  mag  aus  dem  \H.  Jahrh.  stammen. 
Man  sieht  darauf  eine  thronende,  königlich  geschmückte  Madonna  mit  dem 
Kinde.  Von  der  zweiten  Schicht,  wälirscheinlieh  wieder  eine  von  Engeln  an- 
gebetete  Madonna  darstellend,  sind  nur  zwei  Köpfe  (Abb.  19  rechts  oben)  er- 
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halten,  künstlerisch'  weitaus  die  schönsten  in  der  ganzen  Kirche.  Die 
dritte  Schicht,  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  Johanns  VII.  (s.  unten)  zeigt  vier 
Kirchenväter  mit  gi'oBem,  gelbem  Rundnimbus:  Leo,  Gregorius  von  Nazianz, 
Basilius,  Johannes  t'hrysostomus.  Die  Apsis  selbst  enthält  eine  groBe  Dar- 


AM),  lit,  S Mari»  Anti<|a»,  Chor 


Stellung  des  thronenden  Christus  zwischen  Engeln,  Heiligen  und  Priestern. 
Unter  den  Anbetenden  ist  auch  Papst  Pani  I.  mit  blauem  quadratischem  Nimbus, 
also  müssen  diese  Apsisbilder  aus  seiner  Regicrimgszeit  (757 — 7(57)  stammen. 
Über  der  Apsis  in  der  Lünette  sieht  man  ein  großes  Bild  der  Kreuzigung, 
darunter  auf  rotem  Grunde  lange  griechische  Inschriften,  meist  messianische 
Weissagungen  aus  den  kleinen  Propheten.  Offenbar  hat  die  tiefe  und  feuchte 
Lage  des  Gebäudes  häufige  Restaurationen  notwendig  gemacht;  auch  jetzt,  nach 
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der  Ausgrabung,  zeigen  sich  die  zerstörenden  Einflüsse  der  Feuchtigkeit  be- 
reits sehr  merklich,  und  es  ist  die  Frage,  wie  lange  es  überhaupt  möglich 
sein  wird,  diese  interessanten  Bilder  vor  allmälilichem  Untergang  zu  schützen. 

Die  Seitenkapello  links  neben  dem  Presbyterium  hat  die  vollständigsten 
und  am  besten  erhaltenen  Fresken.  Über  dem  Altar  an  der  Rückwand  in  einer 
Nische  ein  Kreuzigungsbild  (Abb.  20^  von  wunderbarer  Frische  der  Erhaltung, 
Christus,  mit  dem  langen,  blangrauen  Colobium  bekleidet,  ist  noch  als  lebend  dar- 


Abb.  SO.  t).  Maria  Anti«|aa,  1.  Seit«okapell« 


gestellt  mit  ofienen  Augen,  obwohl  bereits  der  Kriegskneclit  Louginus  ihm  die 
Seite  öffnet;  zur  Linken  Murin,  zur  Hechten  Johannes,  Uber  dem  Kreuze  Sonne 
und  Mond,  die  ihren  Schein  verhüllen.  Unter  der  Nische  ein  Streifen  mit 
halblebensgroBen  Figuren,  in  der  Mitte  die  Madonna,  zur  Seite  Petrus  und 
Paulus,  sodann  die  Patrone  der  Kapelle,  der  junge  Märtyrer  (juiricus  und  seine 
Mutter  Julitta.  Von  besonderem  Interesse  aber  sind  die  Figuren,  die  beider- 
seits diesen  Streifen  abschließen;  rechts  ein  vornehmer  Laie  mit  einem  Kircheii- 
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modell  (offeabar  desselben  Baues,  in  dem  wir  uns  befinden)  in  der  Hund,  den 
blauen  quadratischen  Nimbus  ums  Haupt.  Das  Gesicht  ist  leider  ganz  zerstört; 
wohlerhalten  war  dagegen,  wenigstens  bei  der  Auffindung,  die  Beischrift:  THEO- 
DOTUS  PRIMICmus  DEFENSOKÜM  ET  DisvwnSATORE  SCE.  DI.  GENE- 
triclS  SEMPERQUE  BIRGO  MARIA  QUI  APPELLATÜR  ANTIQVA.  Die 
Inschrift  bezeugt  uns  zunächst  den  Namen  der  Kirche  und  setzt  damit  einer 
langen  und  mit  viel  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  geführten 
Kontroverse  ein  Ende;  ferner  nennt  sie  einen  vornehmen  Mann,  der,  weil  be- 
kannt als  Oheim  und  Erzieher  des  Papstes  Hadrian  I.  (772 — 793)  sowie  als 
Gründer  der  Kirche  S.  Angelo  in  Pescheria  (770),  die  Entstehung  der  Gemälde 
um  die  Mitte  des  VIII.  Jahrh.  verbürgen  würde.  Noch  genauer  aber  wird  die 
Entstehungszeit  präzisiert  durch  die  Figur  am  linken  Ende  des  Bildes,  die 
gleichfalls  einen  vornehmen  Geistlichen,  mit  dem  Evangelienbuch  in  der  Hand, 
darstellt:  an  der  Seite  des  blauen  quadratischen  Nimbus  steht  der  Name  des 
Papstes  Zacharias  (741 — 752 i.  Es  ist  derselbe  Papst,  der  an  einem  ent- 

scheidenden Wendepunkte  in  die  deutsche  Geschichte  eingegriffen  hat,  indem 
er  durch  seine  diplomatische  Antwort  auf  die  Frage  des  Majordomus  Pippin 
den  letzten  Merowinger  ins  Kloster  und  Pippin  auf  den  Thron  des  Franken- 
reiches  brachte.  Die  nicht  sympathischen,  jedoch  intelligenten  und  energischen 
Gesichtszüge  hat  ein  zeitgenössischer  Maler  offenbar  recht  ähnlich  wieder- 
gegeben. 

An  den  Seitenwänden  der  Kapelle  haben  wir  zwei  Freskencyklen:  dem 
Altäre  zunächst,  links  und  rechts,  acht  Bilder  aus  der  Geschichte  der  Heiligen 
tjuiricus  und  Julitta,  bei  denen  der  Maler  in  realistischer  Wiedergabe  krasser 
Marterszenen  — dem  Sohne  wird  die  Zunge  ausgerissen,  er  wird  mit  der  Mutter 
in  einer  glühenden  Pfanne  gemartert,  Eisennägel  ihm  in  den  Kopf  getrieben, 
schließlich  das  Haupt  an  den  Stufen  des  Tribunals  zerschmettert  — besonderes 
Gefallen  gefumlen  zu  haben  scheint.  Erfreulicher  sind  die  Bilder  dem  Ein- 
gänge zunächst:  Theodotus  (V)  und  seine  Familie,  die  Madonna  anbetend,  mit 
den  anmutigen  Figuren  zweier  Kinder,  namentlich  eines  Mädchens;  neben  der 
Tür  ein  greiser  Bischof  mit  dem  goldnem  Nimbus,  bezeichnet  S.  ARMENT1(«)S 
Ep/sc</p/(.s  (?),  und  drei  heilige  Frauen,  mit  der  Überschrift:  QUORUM  NOMINA 
DS.  SCIT.  Auf  der  änderet:  Seite  ein  vornehmer  Römer,  wohl  gleichfalls  Theo- 
dotus, knieend  vor  Quiricus  und  Julitta,  mit  zwei  großen  Votivkerzen  in  den 
Händen. 

Noch  mancherlei  andere  Freskenreste  finden  sich  in  der  nördlichen  Seiten- 
kapelle,  an  der  VV'and  des  rechten  Langschiftes  und  in  Nebenräumen  der  Kirche. 
Sie  aufzuzählen,  wäre  hier  unnütz,  da  sie  durch  Abbildungen  nicht  erläutert 
werden  können.  Nur  eines  merkwürdigen  Marmorfundes  sei  noch  Flrwähnung 
getan,  einer  Platte,  die  offenbar  zu  einem  Ambo  gehöi-t  hat.  Sie  trägt  auf 
ihren  Schmalseiten  die  Inschrift:  lOHANNES  SERVVS  SCAE  MARIAE 
IliANNOT  AOl  AOl  THii  OeDTOKOl'.  Der  Stifter  ist  ohne  Zweifel  Papst 
Johann  VII.  (fO.ö— 707),  der  selbst  vom  Palati::  stammte  (er  war  der  Sohn  des 
Kuropalates  Plato),  und  von  dem  sein  Biograph  meldet  (Lib.  poutif.  LXXXVll 
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loh.  VII  c.  2):  Basilicam  naticlae  Dvi  gmiirkis  i/ni  antiqna  vocatiir  pictiira 
(teromvil  iUieqne  amhonem  noviter  fecit.  Ohne  Zweifel  hat  Papst  Johann  für  die 
Dekoration  seiner  Kirche  auch  die  verfallenden  Kaiserpaläste  in  Kontribution 
gesetzt;  viele  der  Stücke  von  Granit,  Marmor  und  anderen  kostbaren  Steinen, 
die  bei  Ausgrabung  der  Kirche  gefunden  sind,  dürftet!  ihren  ursprünglichen 
Platz  in  der  Domus  Tiberiana,  die  sich  unmittelbar  über  der  Kirche  erhebt, 
gehabt  haben.  Aber  diese  Nahe  der  Kaiserpaläste  scheint  auch  schließlich  der 
Basilika  S.  Maria  Antiqua  verhängnisvoll  geworden  zu  sein.  Seit  Beginn  des 
IX.  Jahrh.  muß  der  hochragende  Bau  der  Domus  Tiberiana,  längst  vernach- 
lässigt und  durch  Elementarereignisse  erschüttert,  ins  .Wanken  gekommen  sein 
und  eine  beständige  Gefahr  für  die  am  Abhang  liegende  Kirche  gebildet  haben. 
Ungefllge  Stützpfeiler,  von  denen  man  namentlich  im  Vorhofe  noch  Reste  kon- 
statiert hat,  konnten  keine  dauernde  Sicherheit  gewähren,  und  um  die  Mitte 
des  IX.  Jahrh.  entschloß  sich  Papst  Leo  IV.,  die  gefährdete  Kirche  ihrem 
Schicksale  zu  überlassen  und  an  ihrer  Stelle  eine  neue,  S.  Maria  Nova,  in  den 
Ruinen  des  Tem])els  der  Venus  und  Roma  zu  errichten,  wo  sie  noch  heute, 
bekannter  freilich  unter  ihrem  volksniäßigen  Namen  S.  Franccsca  Romana, 
existiert.  Für  die  Geschichte  der  Kunst  aber  ist  auch  das  von  hohem  Werte, 
daß  infolge  dieser  frühen  Verödung  des  Baues  alle  darin  befindlichen  Bilder 
auf  den  Raum  von  wenig  über  zwei  Jalirhunderten  beschränkt  sind. 

Unser  Rundgang  durch  S.  Maria  Antiqua  ist  zu  Ende,  und  damit  der 
durch  das  Forum  überhaupt.  Griechische  Mönche,  die  in  ihren  Klosterzellen 
über  das  Geheimnis  der  zwei  Naturen  Christi  nachgrübeln,  bevölkerten  die 
gewaltigen  Ruinen,  die  wir  zuletzt  betrachteten;  — latini.sche  Bauern  vom 
Palatin  und  Esquilin,  pUumnoe  poplor  und  i/nis  toyaUi  ehrwürdiger  Urzeit  er- 
schienen uns  beim  'schwarzen  Stein’  und  der  alten  Nekropole,  wo  wir  begannen. 
Ln  Rom,  um  ein  Wort  unseres  großen  Moltke  zu  wiederholen,  trennen  oftmals 
nur  wenige  Schritte  Denkmäler,  die  der  Zeit  nach  um  Jahrhunderte  auseinander- 
liegen. Darauf  beruht  eine  wesentliche  Schwierigkeit,  aber  auch  ein  bedeutender 
Reiz  der  Forumsuntersuchungen.  Möge  es  mir  gelungen  sein.  Ihnen  davon 
eine  Vorstellung  zu  geben,  um!  mögen  meine  erläuternden  Worte  manchem 
unter  Ihnen  Anregung  geben,  die  Denkmäler,  von  denen  ich  nur  eine  kleine 
Auswahl  Ihnen  im  Bilde  vorführen  konnte,  auch  au  Ort  und  Stelle  zu  be- 
trachten! 
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Ein  Bericlit,  vorgetraften  der  XLVII.  Versammlung  deutscher  Philologen  iindSchiilnninner 
am  7.  Oktober  1903  zu  Halle 

\'on  l'iiiEUKicii  Vollmer 

Ilochaiisehnliche  Versammlung!  Der  Thesaurus  linguae  Lutinae  ist  kein 
unbekannter  Gast  auf  diesen  Tagungen:  in  verschiedenen  Zeiten  und  Stufen 
seiner  Entwicklung  ist  er  hier  erschienen.  Zuerst  als  Schatten,  als  VV'unsch, 
Traum,  Iloftiiung,  dann  schon  greifharer,  als  der  Plan  gefaßt  und  die  Samm- 
lung begonnen  worden.  Heute  hat  er  nun  zu  einem  guten  Teil  seinen  Körper 
angenommen:  zwei  Bände  (A — Am  und  An  — Bi,  d.  h.  ungefähr  der  sech.ste 
Teil  des  Ganzen,  sind  beinahe  fertig,  und  schon  wird  der  dritte  und  vierte  Band 
(Buchstabe  C)  vorbereitet.  Und  wenn  Halm  (Wien  18.ÖS),  Hertz  fGörlitz  1880), 
Diels  (Köln  180Ö)  Ihnen  von  Plänen  und  heißem  Bemühen  berichtet  haben,  so 
darf  ich  heute  vor  Sie  hintreten  als  der  Verwalter  eines  großen,  nunmehr  schon 
geschaffenen  Schatzes.  Meine  Aufgabe  ist  es,  diesen  Schutz  zu  verwalten,  aber 
auch  mit  ihm  zu  wuchern,  damit  er  baldmöglichst  in  den  allgemeinen  Verkehr 
gebracht  werde.  Erwarten  Sie  also  in  meinem  heutigen  Berichte  nicht  einen 
Vortrag  über  neue  oder  alte  Gedanken  und  Theorien  bezüglich  wissenschaft- 
licher Lexikographie;  ich  will  Ihnen  nur  in  Kürze  einfach  darlegen,  wie  sieh 
die  theoretisch  oft  genug  behandelte  und  beschriebene  Aufgabe,  den  Thes.  1.  L. 
zu  schaffen,  nun,  wo  sie  in  praxi  gelöst  werden  soll  und  so  gut  es  geht  gelöst 
wird,  anfassen  läßt,  wie  weit  die  idealen  Fordenmgen,  die  aufgcstellt  und  an 
kleinem,  oft  zu  kleinem  Material  erläutert  worden  sind,  sich  erfüllen  lassen, 
wenn  es  gilt  die  ganze  große  Masse  des  lateinischen  Sprachschatzes  zu  bewäl- 
tigen. Ich  bin  der  letzte  die  vielfache  Anregung  zu  verkennen,  welche  die 
theoretische  Behandlung  der  lateinischen  Lexikographie  gegeben,  wie  sie  ihre 
hauptsächliche  Stätte  in  Wölfflius  Arbeiten  gefunden  hat;  wer  aber’)  fordern 
wollte,  daß  die  mannigfachen  Fäden,  wie  sie  dort  zwischen  einzelnen  VV'örtern, 
sei  es  nach  Sinn-  oder  Kormgruppen,  nach  Geschichte  oder  Grammatik  geknüpft 
werden,  daß  all  diese  Fäden  auch  im  Thesaurus  bei  jedem  Worte  angeknüpft 
und  verfolgt  werden  sollten,  der  wäre  ein  Tor.  Der  Lexikograph  muß  sie 
kennen,  diese  Fäden,  er  bedarf  ihrer  oft  genug  als  Führer  durch  das  Labyrinth 
der  Einzelbeobachtungen,  aber  er  kann  sie  nicht  bei  jedem  Lemma  bis  an  ihr 
Ende  verfolgen.  Und  was  von  die.sen  lexikalischen  Dingen  gilt,  gilt  erst  recht 

')  Wöltflin  selbst  ist  viel  zu  gut  mit  der  Praxis  bekannt,  \ini  das  zu  fordern. 
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von  den  sachlichen  Interessen,  wie  sie  die  p^oBe  Mehrzahl  der  Artikel  mit  sich 
bringt:  es  ist  eben  etwas  anders  die  Geschichte  eines  einzelnen  Wortes  zu 
einem  Stück  Kulturgeschichte  zu  erweitern,  wie  dies  z.  B.  Usener  so  hübsch 
für  floffitinm  getan  hat,  oder  etwa  den  Artikel  aerariutn  zu  einem  Handbuch  des 
Staatshaushalts  der  Römer  auszubauen,  — etwas  anders  aber  alle  die  Tausende 
von  Wörtern,  wie  sie  die  alphabetische  Reihenfolge  des  Lexikons  in  unerbitt- 
lichem Zwange  und  im  allgemeinen  ohne  jede  Möglichkeit  zweckmäßiger  Kom- 
bination anfdrängt,  mit  gleichmäBigem,  immer  wachem  Interesse  zum  Nutzen 
der  Mit-  und  Nachwelt  zu  bearbeiten.  Man  kann  dieser  gewaltigen  Aufgabe 
nicht  nüchtern  genug  entgegentreten,  nicht  energisch  genug  sich  von  allen 
Pfaden  abwenden,  die  von  der  unmittelbaren  Aufgabe  fort  wie  aus  dem  Dickicht 
auf  fruchtbare  Weide  weglockcn.  Wie  viel  solcher  Pfade  sich  auftun,  ist 
kaum  nötig  auszuführen:  da  sind  neben  den  sachlichen  Fragen,  die  auf  die 
Realien  abführen,  die  sprachlichen,  welche  die  Einzelbeobachtung  gerne  an 
andern  Wörtern  sicherte  und  erweiterte,  und  nicht  zuletzt  auch  die  textkriti- 
schen Fragen,  die,  einmal  in  Angriff  genommen,  soweit  es  für  das  gerade  vor- 
liegende Lemma  nötig  ist,  gern  das  Interesse  festhalten.  Es  ist  wirklich  oft 
nicht  leicht,  all  diesen  Lockungen  zu  widerstehen,  aber  es  muß  geschehen, 
wenn  nicht  die  Sirenen  die  ganze  Fahrt  vereiteln  sollen. 

Es  geht  also  in  praxi  die  Aufgabe  der  Lexikographie  im  engsten  Wort- 
sinne für  den  Thesaurus  dahin,  das  Wörtermaterial  zu  sammeln,  zu  prüfen 
und  darzustellen:  ich  möchte  nach  diesen  drei  Gesichtspunkten  meinen  Be- 
richt über  den  Verlauf  der  Thesaurusarbeiten  anordnen. 

Sie  wissen,  daß  die  Materialsammlung  für  den  Thesaurus  mit  bewun- 
dernswerter Energie  und  Umsicht  im  wesentlichen  in  den  etwa  sechs  Jahren 
zusammen  getragen  worden  ist,  die  dem  Beginne  der  Redaktionsarbeit  voraus- 
liegen. 'Im  wesentlichen’  sage  ich,  vor  allem  für  das  wertvollste,  das  'ver- 
zettelte’ Material,  d.  h.  für  die  Schriftsteller,  die  für  jedes  von  ihnen  gebrauchte 
Wort  einen  Zettel  bekommen  sollten.  Nun  gab  es  freilich  Ende  1899  auch 
hier  noch  Lücken,  noch  mehr  für  die  nur  'excerpierte’  Literatur  des  II. — VI.  Jahrh. 
nach  Chr.,  aber  trotzdem  hatte  die  akademische  Kommission  vollkommen  recht, 
auf  dem  sofortigen  Beginne  der  eigentlichen  Artikelarbeit  zu  bestehen:  sie 
nahm  an,  daß  erst  die  Arbeit  selbst  voUstündig  werde  zeigen  können,  was  an 
der  Materialsammlung  noch  fehle  und  nachgeholt  werden  müsse.  Und  das  hat 
denn  auch  die  Arbeit  des  ersten  und  zweiten  Jahres  in  einem  Maße  getan,  daß 
es  oft  beinahe  zum  Verzweifeln  war.  Ich  sehe  dabei  ab  von  den  Nachzüglern 
zum  verzettelten  Material,  obwohl  auch  hier  manches  sich  empfindlich  fühlbar 
machte,  wie  z.  B.  das  Fehlen  mehrerer  Bücher  Columellas  (als  letztes  wird  das 
dritte  Buch  erst  in  diesen  Tagen  für  uns  benutzbar):  viel  störender  waren  die 
Lücken  des  excerpierten  Materials,  sowohl  der  Inschriften  wie  der  Schriftsteller.*) 
Wie  oft  kam  es  vor,  daß  bei  der  Vergleichung  eines  auf  Grund  unseres  Materials 

')  Die«  voraussehcml  hatte  Leo  schon  im  Jahre  189»  geschrieben:  'K«  unterliegt  keinem 
Zweifel,  daß  die  Eicerptionsarbeit , wie  sic  angelegt  ist,  einen  bedeutenden  und  für  den 
Beginn  der  Arbeit  hinderlichen  Rest  ergeben  wird.’ 
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au8gearbeiteten  Artikels  mit  den  älteren  Lexicis  sieh  in  diesen  letzteren  wich- 
tige Stellen  fanden,  die  in  nnsern  Excerjiten  fehlten,  um  ganz  zu  schweigen 
von  den  Arehivartikeln  für  die  Lemmata  von  AB — A(-',  die  für  die  nachchrist- 
lichen Jahrhunderte  viel  reichere  Sammlungen  hoten  als  die  Thesaiirusexcerpte. 
Hier  mußte,  damit  nicht  hei  jedem  Artikel  die  ermüdende  Arbeit  des  Ver- 
gleicheus,  Nachprüfens,  Nachtragens  sich  wiederholte,  a limine  Wandel  geschafft 
werden.  Das  ist  denn  auf  die  Weise  geschehen,  daß  eine  ganze  Keihe  wich- 
tiger Autoren  besonders  der  christlichen  Zeit  neu  oder  von  neuem  excerpiert 
wurden  und  anderseits  die  vorhandenen  guten  indices  verborum  wie  zu  Claudian, 
Venantius,  Cassiodor  und  vor  allem  zu  den  Bänden  des  CIL  verzettelt  wurden. 
Durch  diese  nachträglichen  Arbeiten  ist  im  ganzen  doch  das  erreicht  worden, 
daß  die  nach  Durcharbeitung  unseres  Materials  aus  Georges,  Nettleship,  Paucker 
aufzunehmenden  Stellen,  deren  Aufsuchen  und  Prüfen  viel  ärgerliche  Zeit  ver- 
schlang, ganz  bedeutend  vermindert  wurden.  Freilich  es  fehlt  für  diese  Zeit 
vom  II. — VI.  Jahrh.  noch  unendlich  viel,  das  wissen  wir  sehr  wohl,  und  es 
vergeht  fast  kein  Tug,  wo  nicht  neue  Desiderien  auftauchen:  aber  es  kann  doch 
mm  auch  für  dies  eiserne  Zeitalter  ein  fester  Kern  lexikalischen  Materials  im 
Thesaurus  geboten  werden,  an  den  es  sich  für  den  einzelnen  Forscher  lohnt 
seine  eigenen  Sammlungen  anzuschließen,  ein  Kern  wie  er  bisher  nirgend  vor- 
handen war. 

Ein  besonders  mühevoller  Teil  der  Materialsammlung  ist  und  bleibt  die 
Zusammentragung  des  Stoffes  für  die  Eigennamen.  Die  Frage,  ob  die  Nomina 
propria  so,  wie  es  nun  geschieht,  unter  die  appellativa  eingereiht  werden  oder 
später  als  besonderes  Onomastikon  ausgegeben  werden  sollten,  war  in  der 
Kommission  bis  zum  Beginne  der  Artikelarbcit  offen  gelassen  worden,  und 
darum  waren  um  diese  Zeit  verläßliche  Sammlungen  der  Eigennamen  nur  für 
das  verzettelte  Material  vorhanden.  Als  man  sich  nun  für  den  jetzt  befolgten 
und  m.  E.  durchaus  nötigen  Modus  entschied,  galt  es  die  großen  Lücken  rasch 
und  gründlich  auszufüllen.  Bei  der  Masse  des  Materials  kann  nun  aber  diese 
Arbeit  nur  für  die  gerade  in  Arbeit  befindlichen  Buchstaben  des  Alphabets  ge- 
leistet werden.  So  sind  z.  B.  jetzt  wieder  eine  Reihe  von  Hilfsarbeitern  im 
Bureau  beschäftigt,  die  Namenverzeichnisse  der  Corpusbände  und  der  einzelnen 
Autoren  für  C auszuschreiben,  das  im  nächsten  Jahre  in  Angriff  genommen 
wird.  Es  ist  ein  Glück  für  den  Thesaurus,  daß  es  nur  wenige  Texte  gibt, 
denen  der  Editor  nicht  ein  Namenverzeichnis  angchnngt  hat.  So  läßt  sich 
wenigstens  das  Gros  des  Stoft'es  beschaffen.  Aber  was  ist  das  noch  für  ein 
spröder  Stoff!  Die  Namenbearbeiter  finden  auf  ihren  Zetteln  zum  allergrößten 
Teile  nur  das  Lemma,  den  Autornamen  und  die  Zahlen  der  Stellen,  oft  genug 
auch  nicht  einmal  diese,  sondern  nur  Angaben  wie  CUtmlUm  intl.,  so  daß  sie 
dann  die  Ziffern  sich  erst  selbst  aus  dem  Index  ausschreiben  müssen,  bevor  sie 
an  das  Aufschlagen  der  einzelnen  Stellen  gehen  können.  Doch  hier  ist  wenig- 
stens noch  das  Material  erreichbar:  ungleich  entmutigender  liegt  die  Sache  für 
die  noch  unfertigen  Corpusbände,  für  Einzelpublikationen  von  Inschriften  u.  ä. 
Hier  muß  erst  die  mühsamste  Einzelexcerption  einsetzen,  und  es  ist  nicht 
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immer  zu  erreichen,  daß  das  Material  vollständig  ist,  wenn  der  Artikel  verfaßt 
werden  muß.  Und  wie  viel  Zeit  verschlingt  nicht  die  Kontrolle  der  Stellen 
aus  De-Vit,  ans  Fauly-Wissowa,  aus  Ruggieros  nützlichem  Dizionario  epigrafico, 
die  Identifizierung  der  Inschriftenzitate  aus  älteren  Sammlungen  mit  denen  des 
Corpus  u.  ä.  Aber  auch  wenn  alle  diese  Arbeit  mit  der  äußersten  Sorgfalt  ge- 
leistet worden  ist,  bleiben  schmerzliche  Lücken,  die  der  Artikelbearbeiter  em- 
pfindet und  doch  nicht  beseitigen  kann,  treibt  doch  die  dira  lex  operis  un- 
erbittlich weiter  vorwärts.  Besondere  Schwierigkeit  bereitet  natürlich  noch  die 
Verfolgung  und  Nutzbarmachung  neuer  Funde,  besonders  neuer  Inschriften: 
hier  Vollständigkeit  zu  erreichen  ist  einfach  unmöglich.  Nicht  minder  fühlbar 
macht  sich  auf  Schritt  und  Tritt  das  Fehlen  des  griechischen  Thesaurus,  be- 
sonders eines  griechischen  Onomastiken:  aber  trotz  all  dieser  Lücken  wird  der 
Thesaurusbenutzer  auch  für  die  Namen  bislang  unerreichte  Sammlungen  finden, 
die  für  spezielle  Gebiete  fortznsetzen  nicht  entmutigend,  sondern  anreizend  sein 
wird.  Diese  guten  Dienste  unseres  Namenmateriales  sind  auch  schon  von  den 
verschiedensten  Seiten  anerkannt  worden. 

Ich  könnte  noch  vieles  über  die  Vorzüge  und  die  Mängel  der  Thesaurus- 
sammlungen s^en,  aber  ich  breche  hier  ab,  um  nur  das  eine  noch  hervor- 
zuheben,  daß  auch  schon  der  Anfang  gemacht  worden  ist  zur  Konstituierung  des 
definitiven  Thesaurus,  nicht  des  Buches,  sondern  der  dauernden  Zettelsamm- 
lung. Da  ja  die  Artikel  des  Lexikons  zum  großen  Teile,  namentlich  für  die 
reicheren  Wörter,  nur  Auszüge  aus  den  großen  Zettelsammlungen  geben  können, 
so  ist  von  der  Kommission  von  vornherein  die  Konservierung  des  gesamten 
Zettelmaterials  auch  nach  Abschluß  des  Thesaurusbuches  in  Aussicht  genommen 
worden.  Von  dieser  definitiven  Sammlung  ist  jetzt  der  Stoff  für  A — AF  in 
vollkommener  Ordnung  beiseite  gestellt:  hier  stehen  die  Zettel  alle  zeitlich  ge- 
ordnet, so  wie  sie  der  Artikelbearbeiter  seiner  Zeit  bekommen  hat,  nicht  in 
Speziallexica  wiederaufgelöst;  aber  um  die  SpeziaUexica  wiederherzustellen,  die 
ja  vielleicht  einmal  später  aus  diesem  Materiale  heraus  zur  Edition  gelangen 
werden,  sind  Lemmataverzeichnisse  aufgestellt,  die  genau  angeben,  welche 
Wörter  z.  B.  bei  Velleius  Vorkommen;  an  der  Hand  dieser  Lemmataverzeich- 
nisse ist  das  Einzelmaterial  aus  der  großen  Sammlung  leicht  zusammenzustellen. 
So  wird  es  später  (nach  Abschluß  des  Thesaurusbuches)  möglich  sein,  auf 
Anfrage  für  eine  Einzelforschung  z.  B.  sämtliche  Stellen  von  audio  aus  Plin. 
nat.  anzugeben,  die  der  Thesaurus  natürlich  nicht  alle  verzeichnet,  oder  das 
Fehlen  eines  Wortes  bei  bestimmten  Autoren  zu  kontrollieren  u.  ä. 

Bevor  ich  nun  zur  eigentlichen  Artikelarbeit,  dem  Prüfen  und  Darstellen, 
übergehe,  muß  ich  doch  noch  in  Kürze  der  Masse  mechanisch-technischer 
Arbeit  gedenken,  die  Unsummen  von  Zeit  und  Geld  verschlingt,  ehe  das  Zettel- 
material für  den  einzelnen  Artikel  handgerecht  bereit  steht.  Ein  ganz  beson- 
ders kundiger  Hilfsarbeiter  hat  z.  B.  Monate  lang  zu  tun,  bis  das  Material  für 
den  Buchstaben  C aus  allen  Speziallexicis  und  Indicibus  säuberlich  nach  den 
einzelnen  Lemmata  geordnet  in  meinem  Bnreauzimmer  zur  Ausgabe  au  die 
Artikelbearbeiter  fertig  steht.  Und  nach  dieser  Ordnung  muß  noch  erst  ein 
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Assistent  ein  Lemmataverzeichnis  anlegen,  das  dann  gleich  mit  Forcellini  und 
Georges  kollationiert  wird,  ein  Verzeichnis,  in  dem  neben  dem  Artikelworte 
auch  die  ungefähre  Zettelzahl  zu  finden  ist,  damit  der  den  Stoff  verteilende 
Redaktor  einigermaßen  berechnen  kann,  wie  viel  Zeit  die  Bearbeitung  eines 
Artikels  erfordern  wird.  All  diese  mechanischen  Arbeiten  erheischen  die  größte 
Vorsicht  und  Umsicht,  daß  bei  der  Umordnung  kein  Zettel  übersehen  oder 
falsch  eingestellt  werde:  falsche  Ordnung  bedeutet  in  den  meisten  Fällen  Ver- 
lust des  betreffenden  Materials  für  die  Arbeit.  Und  trotz  aller  Sorgfalt  sind 
hier  Fehler  und  Versehen  nie  ganz  zu  vermeiden,  besondere  wo  falsche  Lem- 
matisierung  irreführt;  hat  einer  der  früheren  Hilfsarbeiter  ein  egerit  falsch  mit 
egero  lemmatisiert,  so  ist  der  Zettel  für  den  Artikel  ago,  zu  dem  er  gehört, 
verloren;  und  solche  Fälle  gehören  gar  nicht  zu  den  Seltenheiten.  Wer  für 
diese  und  ähnliche  Umstände  den  Artikelbearbeiter  haftbar  machen  wollte, 
würde  natürlich  eine  große  Ungerechtigkeit  begehen. 

Doch  nun  zur  eigentlichen  Thesaurusarbeit,  der  Abfassung  der  Artikel. 
Die  wissenschaftliche  Arbeit  begiimt  mit  der  Prüfung  des  Materials.  Man 
hat  vor  Jahrzehnten  gedacht,  besonders  Martin  Hertz  soll  dieser  Hoffnung  ge- 
wesen sein,  wenn  das  Thesaumsmaterial  zusammengetragen  sei,  werde  es  auch 
fast  druckreif  sein.  Und  die  Direktoren  der  Saminelarbeit  haben  zäh  auf  das 
ideale  Ziel  hingearbeitet,  daß  der  Artikelbearbeiter  nur  geprüftes  und  gesichertes 
Material  in  die  Hand  bekomme.  Aber  dies  Ideal  konnte  nicht  erreicht  werden 
und  ist  nicht  erreicht  worden:  die  Schuld  lag  nicht  nur  an  Personen,  weit 
häufiger  in  allerlei  Umständen,  Rückständigkeit  der  Spezialforschung,  Fehlen 
von  Kollationen  n.  ä.  Gewiß,  wir  haben  in  unserem  Materiale  Texte,  die  auf 
das  schärfste  und  genaueste  das  leisten,  was  der  Thesaurus  verlangt:  Scheidung 
der  echten  Überlieferung  von  der  Konjektur,  auch  der  sicheren  Konjektur:  aber 
wir  haben  auch  andere,  deren  Bearbeiter  dies  Ziel  nicht  einmal  klar  erkannt, 
geschweige  denn  erreicht  haben.  Bei  dieser  Lage  der  Dinge  wäre  nun  die 
ideale  Anforderung  die,  daß  überhaupt  keine  Stelle  aus  dem  irgendwie  Zweifeln 
ansgesetzten  Materiale  in  das  Buch  übergehe,  ohne  nochmals  an  der  kritischen 
Ausgabe  nachgeprüft  worden  zu  sein.  Diese  Forderung  aufsteUen  heißt  ihre 
Durchführbarkeit  für  unsere  nach  Zeit  und  Geld  beschränkte  Aufgabe  verneinen. 
Die  Lösung  der  Schwierigkeit  kann  also  nur  eine  subjektive  sein:  wo  immer 
der  Artikelbearbeiter  an  der  Richtigkeit  des  ihm  ausgeliefcrten  und  vorbereiteten 
Materiales  zweifelt,  wird  er  nachsehen  und  nachprüfen  (die  Handbibliothek  des 
Thesaurus  besitzt  fast  alle  in  Betracht  kommenden  Texte  und  Ausgaben);  wo 
er  keinen  Anstoß  nimmt,  trifft  die  Verantwortimg  für  unterlaufende  Fehler  den 
betreffenden  Bearbeiter  des  Textes  für  das  Tbesaurusmaterial.  Im  allgemeinen 
kann  ich  nach  der  Praxis  nunmehr  dreijähriger  Kontrolle  sagen,  daß  Vorwürfe 
wegen  kritischer  Unsicherheit  oder  Unhaltbarkeit  der  im  Thesaurus  vor- 
getragenen Lesungen  fast  immer  an  die  Adresse  des  Textbearboiters,  höchst 
selten  an  die  des  Artikelbearboiters  zu  richten  sind,  und  daß  in  Hunderten 
von  FäUen  die  Fehler  des  Textbcarbeiters  von  den  Artikelbearbeitern  still- 
schweigend verbessert  werden. 
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Anders  liegt  die  Sache  kiärlich  für  den  zweiten  Teil  der  Materialprüfung: 
die  auf  Grund  genauer  Interpretation  erfolgende  Feststellung  der  Wortbedeutung 
oder  Wortfonn.  Dieser  Teil  der  Aufgabe  ruht  natürlich  fast  durchaus  in  der 
Hand  des  Artikelbearbeiters.  Es  ist  zwar  bei  der  Abkorrigierung  der  Texte 
wie  bei  der  Excerption  die  Forderung  gestellt  worden,  schwierigere  Stellen  zu 
erklären,  zu  übersetzen,  zu  kommentieren.  Aber  so,  daß  für  den  Lexikographen 
keinerlei  Schwierigkeit  zurückbleibe,  konnte  kein  einziger  Text  adnotiert 
werden,  erwartete  doch  oft  genug  der  Textbearbeiter  die  Lösung  der  vorliegen- 
den Äporie  von  dem  in  der  Hand  des  Lexikographen  später  zusammenfließenden 
Material.  Und  natürlich  ist  der  Artikelbearbeiter  nie  sklavisch  an  eine  etwa 
zugefügte  Note  des  Textbearbeiters  gebunden:  er  darf  und  er  soll  sie  prüfen. 
So  bleibt  also  die  Verantwortung  für  die  richtige  Interpretation  des  vorgelegten 
Sprachstoffes  durchaus  dem  Lexikographen.  Welche  Schwierigkeiten  gerade  auf 
diesem  Felde  liegen,  muß  ich  kurz  ausführen.  Denken  Sic  sich,  der  Bearbeiter 
erhalte  einen  mittelgroßen  Artikel  zugewiesen,  etwa  von  '/,  Thesanruskasten, 
rund  700  Zettel.  Die  Interpretation  dieser  Stellen  jagt  ihn  in  ein  paar  Tagen 
von  Plautns  bis  binab  zu  den  Barbaren  wie  Virg.  gramm.,  durch  Poesie  wie 
Prosa,  durch  Heiden  wie  Christen,  durch  Techniker  der  verschiedensten  Art, 
Vitruv  und  Manilius  wie  die  Digesten.  Und  immer  hat  er  nur  ein  kleines  aus 
denn  Zusammenhang  gerissenes  Blättchen  Text  vor  sich,  das  er  möglichst  schnell 
verstehen  und  beherrschen  soll.  Sie  haben  gewiß  auch  schon  die  Beobachtung 
gemacht,  daß  z.  B.  auch  unsere  besseren  Historiker  am  leichtesten  Fehler  be- 
gehen, wenn  sie  aus  der  ihnen  vertrauten  Stilgattung  hinausgetrieben  werden 
zur  Interpretation  andersartiger  Quellen,  z.  B.  von  Dichtem:  der  Historiker  hat 
bei  solchen  Seitenwegen  doch  noch  das  Verständnis  und  den  Zusammenhang 
der  Sachen  als  Führer,  den  Thesaurusarbeiter  führt  nur  das  Ww-t,  das  einzelne 
oft  schillernde  und  vielseitige  Wort  von  Stil  zu  Stil,  von  Autor  zu  Autor:  daß 
da  die  Gefahr  zu  straucheln  weit  größer  ist,  begreift  sich  leicht.  Um  von  den 
Schwierigkeiten  der  Fragmcntsammlungen  zu  schweigen,  wie  viel  Mühe  kostet 
es  oft,  nur  eine  Stelle  eines  Dramatikers  im  Zusammenhänge  sich  klar  zu 
machen  oder  in  den  langen  Epen  den  Faden  zu  finden,  der  Voraufgehendes 
oder  Nachfolgendes  anknüpft!  Bedenken  Sie  nun  noch,  daß  namentlich  den 
neu  eintretenden  Arbeitern  da  oft  Schriftsteller  und  Werke  entgegentreten,  von 
denen  sie  nicht  einmal  die  Namen  gekannt,  daß  überhaupt  kaum  ein  einzelner 
Mensch  die  lateinische  Literatur  in  dem  Umfange,  wie  sie  hier  verarbeitet 
wird*),  ganz  gelesen  hat:  und  Sie  werden  verstehen,  daß  auch  bei  der  größten 
Achtsamkeit  Fehler  nicht  zu  vermeiden  sind.  Im  Gegenteil,  man  muß  sogar 
den  Mut  haben,  Fehler  zu  machen:  die  Thesaurusarbeit  ist  etwas  anderes  als 
eine  Doktordissertation,  die  in  monatelanger  Arbeit  einen  Knoten  aufzulösen 
versucht:  'den  Knoten  zerhauen  und  vorwärts’  heißt  es  beim  Thesaurus.  Es 
kann  ja  auch  nicht  Zweck  und  Ziel  dieses  Werkes  sein,  alle  Interpretations- 

*)  Von  diesem  Umfange  wird  die  in  einigen  Wochen  auszugebonde  Zitierliste  des 
Thesaurus,  ein  Verzeichnis  der  meisten  zitierten  Schriftsteller  und  Schriften  mit  den  Aus- 
gaben und  deu  im  Thesaurus  gebrauchten  Abkürzungen,  Zeugnis  ablegen. 
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Schwierigkeiten  in  lateinischen  Schriften  zu  lösen:  die  Steine  Zusammentragen, 
daß  andere  damit  hauen  können,  ist  sein  erster  Zweck;  wird  einmal  ein  Stein 
falsch  behauen  oder  an  falsche  Stelle  gesetzt,  verschlägt’s  nicht  so  viel,  wenn 
er  nur  nicht  fehlt:  der  Stoff  ist  das  Ewige,  unsere  Meinungen  von  ihm  wechseln 
und  werden  wechseln. 

Ich  kann  zum  Schlüsse  dieser  Erwägungen  auch  nur  mit  Genugtuung 
sagen,  daß,  wo  bisher  Fehler  im  Thesaurus  von  gelegentlicher  Kritik  gerügt 
worden  sind,  dies  im  ganzen  mit  der  Nachsicht  geschehen  ist,  auf  welche  die 
Thesaurusarbeit  ein  Anrecht  hat. 

Damit  käme  ich  zum  letzten  Teile,  der  Darstellung,  d.  h.  der  Anlage  und 
Ausführung  des  Artikels  selbst.  Dies  liegt  ja  im  Buche  selbst  vor  aller  Augen, 
freilich  nur  das  Resultat,  nicht  das  diesem  vorangehende  Suchen  und  Ringen. 
Ich  sehe  hier  ab  von  der  äußeren  Einteilung  (Kopf:  Formales,  Etymologie, 
Romanisches)  und  berühre  nur  die  Schwierigkeiten  der  Anordnung  des  eigent- 
lichen Stellenmateriales.  Fast  alle  neu  eintretenden  Thesaurusmitarbeiter  ver- 
fallen in  den  Fehler,  zu  viel,  zu  sehr  ins  einzelne  hinein  disponieren  zu  wollen; 
so  werden  leicht  sprachlich  aufs  engste  zusammengehörige  Dinge  nach  den  Zu- 
fälRgkeiten  der  grammatischen  Konstruktionen  oder  gar  stilistischer  Willkür 
auseinandergepflückt  und  in  verschiedenen  Abschnitten  eines  größeren  Artikels 
geradezu  versteckt.  Jede  künstliche  Disposition  eines  größeren  Artikels  stört 
empfindlich  den  Benutzer,  der  vielleicht  mit  einer  ganz  anderen  Frage  an  den 
Stoff  herantritt,  der  einen  ganz  anderen  Querschnitt  machen  wiU,  als  ihn  der 
Artikel  hietet.  Die  einzige  Anordnung,  die  jeder  Benutzer  gebrauchen  und  ver- 
langen kann,  ist  die  historische  Folge  der  Stellen;  sie  rein  durchzuführen  geht 
natürlich  nicht  an;  jeder  wird  z.  B.  bei  an  die  Scheidung  des  Gebrauches  in 
direkter  oder  abhängiger  Frage,  im  ersten  oder  zweiten  Gliede  zu  Anden  er- 
warten: aber  hei  diesen  und  ähnlichen  allereinfachsten  und  hei  der  Lektüre  des 
Artikels  leicht  zu  behaltenden  Einteilungsgründen  muß  es  auch  möglichst 
bleiben:  wenn  der  Leser  sich  erst  einpriigen  muß,  was  die  Kapitelnummer 
UIB2aj'  besagt,  wird  er  mit  Recht  unwilhg.  Wird  aber  das  Gros  des  Stellen- 
materials nach  solchen  einfachen  Gesichtspunkten,  wie  projwie  und  trandat^^, 
nach  den  Subjekten  oder  Objekten  eines  Verbum  angeordnet,  werden  dann 
Singularitäten  der  Konstniktion  oder  Verbindung  oder  technische  Verwendungen 
irgend  welcher  Art  gesondert  gesteUt,  so  ist  m.  E.  allen  billigen  Anforderungen 
Genüge  geleistet.  Es  ist  ja  selbstverständhch,  daß  da,  wo  nicht  wirklich  Stufen 
der  Bedeutungsentwicklung  vorliegen,  solche  Einteilungen  auf  Wissenschaftlich- 
keit keinen  Anspruch  erheben:  für  die  Sprachwissenschaft  heße  sich  oft  der 
Inhalt  ganzer  Seiten  des  Thesaurus  durch  ein  oder  zwei  Beispiele  mit  einigen 
erklärenden  Worten  genügend  fixieren;  aber  der  Thesaurus  stellt  sich  ja  doch 
auch,  und  nicht  in  letzter  Linie,  in  den  Dienst  der  Textkritik  und  -Inter- 
pretation: für  deren  Zwecke  sind  die  reichen  Beispielreihen  bestimmt.  Hier 
soll  man  an  einem  Orte  möglichst  all  das  Material  finden,  das  unsere  Schrift- 
stellerkommentare  immer  und  immer  wieder  zu  einzelnen  Stellen  haben  Zu- 
sammentragen müssen;  ein  Verweis  wie  r.  Thm.  I.  L.  II  ji.  Ij!i9,t>6  soll  iu  Zu- 
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kiinft  unsere  Kommentare  entlasten  und  ihnen  die  Bahn  für  höhere  Aufgaben 
frei  machen. 

Noch  ein  Wort  über  die  Vollständigkeit  der  Thesaurusartikel.  Bei 
kleinen  und  mittleren  Artikeln  will  der  Thesaurus  alles  das  bringen,  was  sich 
in  seinem  Materiale  findet;  nur  ganz  Stereotypes  wird  mit  einem  passim,  saepc 
u.  dgl.  beiseite  geschoben.  Dagegen  muß  bei  den  größeren  Artikeln  eine  ver- 
sündige Auswahl  getroffen  werden:  es  wäre  Torheit,  wollte  man  im  Thesaurus 
alle  Stellen  von  atqt4e,  die  in  seinen  17  Kästen  zu  finden  sind,  aufzählen.  Natür- 
hch  ist  es  leicht  die  'verständige  Auswahl’  zu  verlangen,  ungeheuer  schwer  sie 
zu  treffen:  gerade  hier  wird  der  Einsichtige  die  größte  Nachsicht  für  etwa 
übersehene  Einzelheiten  zugestehen.  Da  es  für  den  Benutzer  oft  von  großer 
Wichtigkeit  ist,  zu  wissen,  ob  der  Thesaurus  alles  Material  verzeichnet,  das  ihm 
Vorgelegen  hat,  soll  vom  dritten  Bande  ab  (mit  C)  jeder  Artikel,  der  gekürzten, 
nicht  allen  Stoff  gibt,  durch  ein  Zeichen  kenntlich  gemacht  werden:  auf 
diese  Weise  werden  z.  B.  auch  relativ  sichere  Schlüsse  ex  silentio  möglich 
werden. 

Kurz  berühren  muß  ich  dann  noch  die  Frage  der  Synonyma,  besonders 
weil  in  der  Kritik  darüber  trotz  meiner  Notiz  in  den  Vorbemerkungen  zum 
Thesaurus  Irriges  vorgetragen  worden  ist.  Unsere  Synonymalisten  geben  im 
allgemeinen  nur  das  Rohmaterial,  d.  h.  verzeichnen  die  Synonyma,  die  wirklich 
in  den  Teitstellen  neben  und  mit  dem  Lemmaworte  Vorkommen;  hier  und 
da  wird  in  runden  Klammem  ein  bezeichnendes  Synonymum  angegeben,  damit 
der  entsprechende  Thesaurusartikel  verglichen  werden  kann;  im  übrigen  bleibt 
richtig,  was  Wölfflin  vor  10  Jahren  schrieb:  'vergleichende  Synonymik  wird 
wohl  nicht  im  Thesaurus,  sondern  erst  später  mit  Benutzung  desselben  ge- 
trieben werden’.')  Es  ist  eben  technisch  unmöglich,  bei  der  Ausarbeitung  eines 
Artikels  unter  A den  Stoff  für  Synonyma  etwa  unter  M oder  S heranzuziehen. 

Es  bliebe  nur  noch  die  Gestaltung  der  Namenartikel  zu  erörtern.  Auch, 
sie  wird  durch  ein  Kompromiß  bestimmt.  Die  Forderung  der  strengen  Sprach- 
wissenschaft, nur  rein  lateinisches  Namengut  solle  im  Thesaurus  seine  Stelle 
finden,  mußte  den  vielfachen  Bedürfnissen  der  Textforschung  weichen,  die  oft 
genug  durch  einen  anspruchslosen,  bequem  zugänglichen  Stellennachweis  selbst 
für  barbarische,  hebräische,  germanische  Namen  Aufklärung  und  Förderung  er- 
halten kann.  Für  die  aufgenommenen  Namen  aber  soll  nur  das  Formale  ge- 
geben werden;  freilich  kommt  man  oft  genug  um  eine  kurze  sachliche  Fixierung 
nicht  herum:  bei  Pisae  muß  der  griechische  und  der  ctrurische  Ort  geschieden 
werden,  schon  um  die  Adjektivs  Pisaeus  und  Pisanus  der  richtigen  Stelle  zu- 
znweisen,  und  so  in  hundert  Fällen.  — Es  bestand  die  Absicht,  die  lateinischen 
Namen  möglichst  nach  sicherer  Stammesverwandtschaft  zu  größeren  Gruppen 
zusammenzuschließen;  aUein  der  Verlauf  der  Arbeit  hat  immer  mehr  erwiesen, 
daß  auf  diesem  noch  fast  jungfräulichen  Forschungsboden  jeder  Tritt  gefährlich 
ist,  und  so  wird  jetzt  und  in  Zukunft  nur  das  absolut  sichere,  durch  bestimmte 


*)  Archiv  f.  lat.  Lexikogr.  VII  (1892)  S.  615. 
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Suffixe  von  einfachen  Stämmen  abgeleitete  Material  diesen  zugeordnet  werden: 
geeignete  Verweise  sollen  nur  vermutete  Zusammenhänge  darlegen. 

Ein  Wort  darf  ich  wohl  noch  anhängen  über  den  äußeren  Gang  unserer 
Thesaunismaschine.  Generah-edaktor  und  Redaktor  redigieren  jeder  einen  der 
nebeneinander  in  Arbeit  sich  befindenden  beiden  Bände.  Sie  verteilen  nach  der 
schon  erwähnten  Lemmataliste  die  Artikel  an  die  einzelnen  Mitarbeiter,  lesen 
und  korrigieren  die  einlaufenden  Manuskripte  und  stellen  dann  den  fortlaufenden 
Text  des  Lexikon  her.  Dieser  geht  nun  nach  Leipzig  in  die  Druckerei  und 
kehrt  als  Fuhnensatz  wieder.  Die  Fahnen  werden  zugleich  an  die  Mitglieder 
des  Direktoriums  und  an  einzelne  Gelehrte  versandt,  die  sich  zur  Durchsicht  be- 
reit erklärt  haben,  wie  Skutsch,  Traube,  und  bis  zu  ihrem  Tode  Pernice  und 
C.  F.  W.  Müller;  mancher  wertvolle  Beitrag,  manche  nützliche  Anregung  und 
Besserung  kommt  auf  diese  Weise  in  den  Stoff.  Auch  Thurueysen  und  Meyer- 
Lübke  kontrollieren  in  den  Fahnen  noch  einmal  ihre  Notizen  über  Etymologie 
und  Fortleben  der  Wörter  im  Romanischen.  Nach  Korrektur  der  Fahnen  durch 
die  Artikelverfasser  läuft  der  erste  Seitensatz  aus  Leipzig  ein,  in  dem  die  Kor- 
rektur wieder  durch  die  Artikelverfasser  geprüft  wird.  Dann  geht  der  erste 
Seitensatz  in  die  Hände  der  Redaktoren,  die  noch  einmal  jeden  Artikel  Zeile 
für  Zeile  lesen.  Die  hierbei  sich  noch  ergebenden  Änderungen  werden  im 
zweiten  Seitensatze  kontrolliert,  dann  erfolgt  noch  eine  allgemeine  Durchsicht 
aller  abzuschlicßenden  Bogen  durch  den  Generalredaktor,  der  darauf  das  Jm- 
jmmatur  vollzieht.  Trotz  der  Menge  der  Augen,  die  so  über  jeden  Bogen 
gleiten,  sind  Fehler  aller  Art  bei  der  riesigen  Menge  des  Stoffes  nicht  zu  ver- 
meiden, auch  falsche  Zitate  nicht.  Es  ist  von  vornherein  unmöglich,  im  Satze 
noch  einmal  alle  Zahlen  zu  vergleichen:  nur  das  Manuskript  des  Artikel- 
verfassers kann  mit  dem  Drucke  kollationiert  werden.  Aber  bei  einem  gut 
angelegten,  nicht  durch  kleinliche  Disposition  zerpflückten  Artikel  ermöglicht 
die  richtige  Anordnung  doch  von  selbst  mancherlei  Art  von  KontroUe. 

Ich  hoffe  mit  diesen  Darlegungen  Ihnen  ein  einigermaßen  deutliches  Bild 
von  der  Thesaurusarbeit,  ihren  Schwierigkeiten  und  Sorgen,  entworfen  zu 
haben.  Bevor  ich  aber  schließe,  möchte  ich  der  Versammlung  noch  drei 
Bitten  vortragen:  die  erste  habe  ich  schon  vor  ly,  Jahren  im  Archiv  für 
lateinische  Lexikographie  (XII,  1902,  S.  300)  ausgesprochen,  es  möchten  doch 
alle,  die  bei  ihrer  Forschungsarbeit  auf  neues  oder  berichtigtes  Sprachmaterial 
stoßen,  dem  Thesaurusbureau  einen  Materialzettel  oder  nur  einen  Verweiszettel 
zusenden,  damit  dort  rechtzeitig  für  den  Artikel  Vorsorge  getroffen  werden 
kann:  wir  behalten  ja  doch  unsere  Schätze  nicht  zu  selbstsüchtigen  Zwecken, 
sondern  woUen  der  Gesamtheit  dienen;  wie  viel  wichtiger  ist  es,  daß  eine 
solche  neue  Stelle  im  Thesaurus  gebracht  werden  kann,  als  daß  sie  in  irgend 
einer  Zeitschrift  an  verstecktem  Orte  behandelt  wird.  Zwar  läßt  der  Thesaiuus 
die  neu  erscheinende  Literatur  an  Zeitschriften  u.  s.  w.  verfolgen  und  eicerpieren, 
aber  oft  genug  kommt  auf  diesem  Wege  interessanter  Stoff  gerade  dann  erst 
in  unseren  Besitz,  wenn  der  betreffende  Artikel  schon  gedruckt  ist.  Mein  er- 
wähnter Aufruf  im  Archiv  hat,  ich  muß  das  mit  einiger  Beschämung  gestehen. 
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wenig  Ertrag  gezeitigt:  ich  hoffe,  daß  das  lebendige  Wort  vor  einer  so  statt- 
lichen Versammlung  wie  heute  mehr  Erfolg  habe. 

Meine  zweite  Bitte  betrifft  dauerndere  Mitarbeit.  Im  Thesaumsburcau 
sind  zwar  augenblicklich  außer  mir  11  Mitarbeiter  tätig,  aber  noch  ist  es  nicht 
möglich  gewesen,  jährlich  die  geplanten  90 — 100  Bogen  fertigzustellen,  wir  er- 
reichen knapp  60  — 65  Bogen.  Zudem  wechselt  der  Bestand  der  jüngeren 
Assistenten  fast  alljährlich.  Es  wäre  uns  sehr  erwünscht,  wenn  einige  definitiv 
an  Schulen  angestellte  Herren,  deren  Neigungen  und  Privatforsehnngen  auf 
dem  Gebiete  der  lateinischen  Literatur  oder  Grammatik  liegen,  einmal  den  Ge- 
danken ins  Auge  fassen  wollten,  sich  für  ein  paar  Jahre  zur  Mitarbeit  auf  das 
Thesaurusbnreau  beurlauben  zn  lassen:  mancher  würde  damit  nicht  bloß  der 
großen  Sache  des  Thesaurus  dienen,  sondern  auch  gewiß  für  seine  eigenen 
Pläne  und  Forschungen  allerlei  wertvolle  Anregung  und  Förderung  erfahren. 
Die  praktischen  Schwierigkeiten  sind  zu  überwinden:  in  den  drei  Fällen,  wo 
bisher  definitiv  angestellte  Oberlehrer  in  das  Bureau  eingetreten  sind,  haben 
die  zuständigen  Ministerien  in  Bayern,  Österreich  und  Preußen  das  freund- 
hchste  Entgegenkommen  gezeigt.  Wer  also  irgendwie  Neigung  hat,  in  dieser 
Weise  in  den  Dienst  des  Thesaurus  zu  treten,  möge  sich  nur  an  mich  wenden: 
ich  bin  gerne  zu  jeder  Auskunft  und  Verhandlung  bereit. 

Noch  ein  Drittes.  Auch  wer  nicht  Lust  hat,  für  ein  paar  Jahre  in  das 
schöne  München  zu  kommen,  könnte  doch  in  anderer  Weise  mitarbeiten.  Wie 
oft  habe  ich,  als  ich  noch  selbst  dem  Gymnasium  unmittelbar  dienen  durfte, 
von  Kollegen  klagen  gehört:  wir  würden  gerne  wissenschaftlich  arbeiten,  aber 
es  fehlt  uns  an  Anregung  und  an  lohnendem  Stoffe.  Nun,  jeder  Thesaui-us- 
artikel  ist  lohnender  Stoff,  je  größer,  um  so  lohnender,  und  Anregung  würde 
die  Mitarbeit  an  dem  Riesenwerke  schon  von  selbst  mit  sich  bringen.  Ich 
würde  gerne  jedem,  der  draußen  für  uns  arbeiten  wollte,  für  größere  Artikel 
z.  B.  aus  Buchstaben  von  F an,  alle  Stellen  des  Thcsaurusmaterials  ausnotieren 
lassen,  damit  er  den  Artikel  fertigen  kann;  die  Thesauruszettel  selbst  kann  ich 
aus  naheliegenden  Gründen  nicht  den  Gefahren  des  Versandes  aussetzen.  Vor- 
bilder für  die  Arbeit  liefern  die  nun  schon  fertig  gestellten  Thesaurusartikel 
zur  Genüge,  und  allerlei  Schwierigkeiten  ließen  sich  durch  Korrespondenz  mit 
der  Redaktion  beheben.  Fertige  Artikel  würden  im  Bureau  redigiert  und 
könnten  auf  Wunsch  honoriert  werden. 

Indem  ich  diese  Anregungen  und  Bitten  allen  ans  Herz  lege,  die  dem 
Thesaurus  werke  Wohlwollen,  schließe  ich  mit  einem  Ausblicke.  Diels  hat  in 
seinem  vortrefflichen  Büchlein  'Elementum’  den  lateinischen  Thesaurus  ein 
Hysteronproteron  genannt;  mit  welchem  Rechte,  das  erfahren  wir  bei  der 
Arbeit  schmerzlich  genug:  tagtäglich  fast  vermissen  wir  die  Grundlage,  die  der 
griechische  Thesaurus,  das  griechische  Onomastiken  geben  könnten  und  geben 
sollten.  Aber  in  praxi  besteht  doch  das  Hysteronproteron  zu  Recht,  so  wahr  als 
es  richtig  und  klug  ist  vom  Leichteren  zum  Schwereren,  vom  Kleineren  zum 
Größeren  fortzuschreiten.  Und  ich  glaube  sagen  zu  dürfen,  daß  es  nicht  wenig 
ist,  was  die  Praxis  lexikographischer  Arbeit  am  lateinischen  Thesaurus  gelernt 
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hat  und  noch  lernen  wird.  Wenn  es  mir  vergönnt  sein  sollte,  wie  ich  wünschte, 
nach  AhschluB  des  lateinischen  Thesaurus  den  deutschen  Akademien  oder  der 
internationalen  Vereinigung  der  Akademien  ein  Memorandum  über  die  praktische 
Vorbereitung  eines  Thesaurus  linguae  Qraecae  vorzulegen,  so  würde  ich, 
glaube  ich,  doch  manches  sagen  können,  was  den  schier  unausführbar  scheinen- 
den Plan  minder  utopisch  erscheinen  ließe.  Denn  daß  er  einmal  kommen  wird, 
der  griechische  Thesaurus,  weil  er  eben  kommen  muß,  ist  sicher:  so  sicher 
wie  es  allen  Giganten  und  Titanen  der  an  der  Erde  ringenden  technischen 
‘Weltanschauung’  nicht  gelingen  wird  den  Olymp  der  Geisteswissenschaften  in 
die  Tiefe  zu  reißen.  Nur  dürfen  wir,  die  wir  für  das  Reich  des  Zeus  kämpfen, 
nicht  den  Mut  zum  Wollen  verlieren:  wo  ein  WiUe  ist,  ist  auch  ein  Weg. 
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CHOR  UND  VOLK  IM  ANTIKEN  UND  MODERNEN  DRAMA 

Von  Robert  Petsch 

Wilhelm  Scherer  behauptet  in  »einer  Literaturgeschichte  eine  engere  Ver- 
wandtschaft zwischen  dem  Chor  der  'Braut  von  Messina’  und  ähnlichen  Massen- 
gebilden in  anderen  Dramen  Schillers,  die  wir  kurzweg  'Volk’  benennen;  es 
liegt  nahe,  seine  gelegentliche  Bemerkung  auf  ihre  Stichhaltigkeit  hin  zu  prüfen 
und  uns  zu  fragen,  ob  zwischen  dem  Chor  der  Alten,  den  ja  der  Dichter  der 
'Feindlichen  Brüder’  nachbilden  wollte,  und  den  Ensembleszenen  des  modernen 
Dramas  tiefere  Zusammenhänge  bestehen,  seien  sie  nun  äußerlich,  durch  die 
geschichtliche  Entwicklung  der  Literatur,  oder  innerlich,  durch  rein  psycho- 
logische Vorgänge  in  der  Seele  des  Dichters  bedingt.  Wir  suchen  die  Ant- 
wort auf  einem  Gange  durch  die  Geschichte  des  Dramas  zu  finden,  der  freilich 
in  Anbetracht  des  hier  zu  Gebote  stehenden  Raumes  etwas  eilig  geschehen  muß. 

Ein  durchgreifender  Unterschied  scheint  von  vornherein  zwischen  dem  an- 
tiken und  modernen  Dramatiker  zu  bestehen;  dieser  kann  das  Volk,  vielleicht 
auch  den  Chor  einführen,  wo  und  wann  er  will,  jener  war  an  seinen  Chor  ge- 
bunden, denn  wie  alle  unsere  'Dichtungsgattungen’  hat  sich  auch  das  Drama 
der  chorischen  Poesie  entwunden;  der  Unterschied  besteht  aber  nur  scheinbar; 
denn  erst  dadurch  ward  das  antike  Drama  dieses  Namens  würdig,  daß  es  sich 
innerlich  von  dem  Chor  als  dem  beherrschenden  Element  befreite,  wenn  es  ihn 
auch  äußerlich  benutzen  mußte,  und  auch  der  Moderne  schaltet  bei  der  Schöpfung 
seiner  Einzelfiguren  und  Massen  nicht  nach  regelloser  Willkür,  sondern  mit 
innerer  Notwendigkeit,  ans  eben  jenem  künstlerischen  Zwange  heraus,  der  den 
antiken  Dramatiker  aus  der  Not  eine  Tugend  machen,  den  einmal  vorhandenen 
Chor  in  seine  ästhetischen  und  ethischen  Zwecke  mit  hineinbeziehen  ließ. 

Wenn  in  der  ersten  Zeit  des  griechischen  Dramas  einer  der  Tänzer,  die 
das  Wirken  der  Gottheit  besangen,  im  Zustande  der  Ekstase  auf  den  Altar 
sprang,  um  zu  erklären,  er  selber  sei  der  Gefeierte,  so  verstand  es  sich  von 
selber,  daß  die  ganze  Schar  der  anderen  sich  ihm  als  'Gefolge’  unterzuordnen, 
allenfalls  in  Frage  und  Antwort  mit  ihm  zu  verkehren  und  in  bescheidener  Weise 
ein  eigenes  Innenleben  zu  bezeigen,  nimmermehr  aber  als  gleichberechtigter 
dramatischer  Faktor  in  wirkliches  Gegenspiel  zu  ihm  zu  treten  hatte.  Damit 
ist  der  späteren  Entwicklung  des  griechischen  Chors  ein  für  allemal  der 
Stempel  der  Unselbständigkeit  aufgedrückt;  selbst  der  Chorführer  spricht  nur 
im  Namen  aller,  von  einem  Gegensatz  zu  seinen  Gefolgsmännern  ist  keine 
Rede.  Ein  wirkliches  Eingreifen  des  Chors  in  die  Handlung  aber  hätten  schon 
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dio  antiken  Bühnenverhältnissc  verwehrt.  Jo  höher  die  Zahl  der  eigentlichen 
Schauspieler  steigt,  um  so  mehr  tritt  der  Chor  in  den  Hintergrund,  und  die 
Geltung  als  scheinhar  dramatische  Partei,  die  er  noch  in  den  'Sehutzflehendeu* 
und  den  'Eumeniden’  des  Aschylos  hat,  wo  doch  aber  in  Wahrheit  Pelasgos 
und  Äthena  das  Wort  führen,  ist  schon  bei  Sophokles  ganz  verloren  gegangen. 
Von  Anfang  an  ist  seine  eigentliche  Funktion  lyrischer  Art,  und  zwar,  ent- 
sprechend seiner  Entwicklung  aus  den  dionysischen  Festen  her,  in  jener  dop- 
pelten Erscheinungsform,  die  Rötteken  für  die  Lyrik  nachgewiesen  hat:  seine 
Lieder  sind  symptomatisch,  insofern  sie  die  Rückwirkung  innerer  und  äußer- 
licher Wahrnehmungen  auf  die  eigene  Person  schildern  (hierher  gehören  be- 
sonders die  Trauer-  und  Tanzlieder),  oder  kausal,  soweit  sie  jene  Wahrnehmungen 
selbst  vergegenw’ürtigen,  wodurch  die  augenblickliche  Stimmung  bedingt  ist. 
Somit  eignet  sich  der  (’hor  zur  Zusammenfassung  des  eben  Erschauten,  aber 
auch  zur  Erörterung  der  Vorfabel,  und  von  hier  aus  ließ  sich  die  Brücke  zu 
seiner  eigentlich  dramatischen  Verwendung  schlagen:  er  hat  im  Drama  Melde- 
und  Nachrichtendienste  zu  besorgen,  neu  anftretende  Personen  über  das  Vor- 
gefallene zu  unterrichten  u.  s.  w.  Dazu  eignet  er  sich  vorzüglich,  weil  er 
immer  zur  Stelle  ist,  alles  mit  ansieht  und  nach  seiner  Art  verarbeitet;  daß  er 
aber  nicht  alles  an  jeden  ausplaudem  darf,  ist  durch  seine  Rolle  als  Gefolge 
des  Helden  bedingt,  und  hier  ist  der  Ansatzpunkt  zu  seiner  eigentlichen 
Charakterisierung:  Verschwiegenheit  und  Dienertreue  überhaupt  sind  seine 

Tugenden;  kraft  dieser  Treue  eignet  er  sich  zum  Berater,  auch  wohl  zum 
Warner  des  dramatischen  Helden,  zum  Bekämpfer  seiner  Gegner,  doch  alles  in 
so  bescheidenem  Maße,  daß  er  niemals  aus  seiner  Nebenstellung  heraustritt,  so 
daß  seine  Warnungen  von  den  Leidenschaftlichen  überhört,  seine  Drohungen  ver- 
schmäht werden.  Das  bedingt  dann  die  Zeichnung  als  Greise  u.  s.  w.,  je  nach 
dem  Inhalt  des  Dramas.  Je  aktiver  in  unserem  Sinne  die  eigentlichen  Spieler 
werden,  je  bewußter  sic  handeln,  um  so  passiver  erscheint  der  Chor;  er  wird 
mit  ganz  richtiger  psychologischer  Erkenntnis  als  die  Masse  gezeichnet,  in  deren 
Innenleben  starke  Gefühle,  besonders  sinnliche  und  niedere  Gemeinschafts- 
gefühle vorherrschen,  die  aber  in  heftigen,  wenigstens  wortreichen  Ergüssen 
verpuffen,  ohne  eine  nachhaltige  Wirkung  zu  üben,  weil  der  Intellekt  fehlt,  der 
die  Gefühle  regieren  und  den  Willen  auf  einen  bestimmten  Punkt  lenken  könnte. 
Bei  den  Helden  ist  dieser  Intellekt  vorhanden,  tritt  aber  entweder  in  den 
Dienst  der  Leidenschaft,  wie  bei  Klytämestra,  oder  führt  zum  Zusammenprall 
zwischen  seelischer  Stärke  und  überlegener  äußerer  Macht,  wie  bei  Antigone. 
In  beiden  Fällen  erfolgt  tragischer  Untergang,  der  dem  Chor  erspart  bleibt. 
Innerlich  hat  der  Chor  die  Geltung  einer  dramatischen  Rolle,  sein  Auftreten 
muß  also  irgendwie  motiviert  werden,  was  wir  zumal  bei  den  beiden  älteren 
Tragikern  sorgfältig  durchgeführt  sehen : Hilferufe,  unheilvolle  Gerüchte, 
schweres  nationales  Unglück  bringen  den  Chor  in  die  Nähe  des  königlichen 
Palastes  oder  zu  dem  Altar,  um  den  herum  er  sich  auf  der  Bühne  zu  grup- 
pieren hat,  und  der,  z.  B.  in  den  Elektra-Dramen,  gern  in  die  Handlung  mit 
hineinbezogen  wird. 
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Die  innerliche  Ausgestaltung  dieser  Müsse  blieb  der  Eigenart  des  einzelnen 
Dramatikers  überlassen,  und  bei  der  starken  individuellen  Verschiedenheit  der 
antiken  Tragiker  ist  am  wenigsten  die  obenhin  veraUgemoinemde  Charak- 
teristik Wilhelm  Schlegels  berechtigt,  wonach  der  Chor  der  'idealisierte  Zu- 
schauer wäre,  der  dem  empirischen  vorausempfindet’.  Eine  derartige  Beein- 
finssung  des  Publikums  in  seinem  Urteil  kann  höchstens  der  Absicht  eines 
Einzelnen  entspringen,  aber  nicht  zum  allgemeinen  Prinzip  erhoben  werden. 
Freilich,  Aschylos  hat  den  Chor  auch  in  diesem  Sinne  verwandt.  Für  ihn 
ist  das  Drama  im  wesentlichen  religiöse  Übung,  und  wie  der  Chor  einmal  als 
Bindemittel  innerhalb  der  Handlung  dient,  anderseits  nicht  ganz  in  sie  auf- 
gelöst werden  kann,  wird  er  nun  zum  geistigen  Band  zwischen  Dichter  und 
Publikum,  und  zumal  in  seiner  späteren  Zeit,  wo  der  gewaltigste  und  tiefste 
der  griechischen  Tragiker  sich  von  der  Staatsreligion  befreit  und  seine  persön- 
lichen Anschauungen  über  den  'Zens,  der  das  Weltenregiment  gewaltig  lenkt, 
aber  doch  gütig  ist’,  in  seinen  Dramen  veranschaulicht,  hält  er  es  für  nötig, 
dem  minder  leicht  abstrahierenden,  mehr  sinnlich  veranlagten  größeren  Teil 
des  Publikums  seine  Meinung  etwas  deutlicher  zu  sagen.  Damit  nimmt 
denn  sein  Chor  eine  Doppelstellung  ein,  zunächst  als  dramatische  Potenz,  dann 
aber  als  Sprachrohr  des  Dichters;  teils  verharrt  er  auf  dem  gefühlsmäßigen 
Verhalten  des  Naturkindes,  teils  leitet  er  die  Zuschauer  zur  gedankenmäßigen 
Verarbeitung  ihrer  Eindrücke  an;  wo  der  Held  freilich  in  seinem  Rechte  ist 
und,  durch  keine  Leidenschaft  verblendet,  selbst  seine  Sache  führen  kann,  tritt 
der  Chor  zurück,  und  die  Okeaniden  im  'Prometheus’  mit  ihren  Ratschlägen 
zur  feigen  Nachgiebigkeit  sind  entsprechend  niedriger  charakterisiert;  dennoch 
rührt  uns  ihre  Treue,  mit  der  sie  auch  an  dem  Verdammten  festhalten,  gleich 
den  Persern,  deren  dynastisches  Gefühl  durch  den  Leichtsinn  des  Xerxes  nicht 
dauernd  erschüttert  werden  kann.  Höher  steht  der  Chor  in  den  'Sieben  vor 
Theben’  mit  seinen  Wamnngen  vor  dem  Brudermord,  und  eine  wirkliche  dra- 
matische Charakterentfaltung  zeigen  die  Greise  des  'Agamemnon’;  in  ihrer  Brust 
scheinen  zwei  Seelen  zu  wohnen;  die  Nachricht  vom  Fall  Trojas  regt  ihr  reli- 
giöses Gewissen  an  nnd  erfüllt  sie  mit  Schrecken  über  die  mächtige  Hand  der 
Götter,  die  auch  die  Frevel  des  Atreidenhauses  rächen  werden;  vor  der  Königin 
aber  demütigen  sie  sich,  das  Allzumenschliche  behält  die  Oberhand  in  den  kraft- 
losen Greisen,  die  denn  auch  ratlos  hin-  und  herschwanken,  während  der  König 
ermordet  wird;  sein  Tod  aber  rüttelt  sie  auf  und  sie  wagen  es,  der  Mörderin 
und  ihrem  Buhlen  gegenüber  die  ewige  Macht  der  Götter,  ihre  strafende  Ge- 
rechtigkeit zu  preisen;  dann  freilich  ziehen  sie  sich,  wie  es  dem  Chor  geziemt, 
wieder  in  ihre  Passivität  zurück  und  überlassen  dem  Orestes  den  Vollzug 
der  Rache. 

Im  Gegensatz  zu  Aschylos  hält  Sophokles  an  der  apollinischen  Staats- 
religion und  ihren  Weissagungen  fest.  Aber  er  verlangt  eine  völlige  inner- 
liche Dnrcbdringnng  dieses  Glaubens,  auf  daß  der  Mensch  'des  Gottes  voll’ 
werde;  er  zeigt  uns  Aias,  der  durch  seinen  Trotz  gegen  den  Willen  der  Götter 
zugrunde  geht,  Philoktetes,  der  ihnen  seinen  Trotz  aufopfert,  Elektra  und  Anti- 
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gone,  die  bereit  sind,  alles  liinzugeben,  auch  Leben  und  weibliche  Zurück- 
haltung, um  den  Willen  der  Himmlischen  zu  vollziehen.  Das  ist  nicht  die 
Art  der  großen  Masse,  die  treu  an  den  Zeremonien  hängt  und  im  übrigen  keine 
Konflikte  zwischen  den  Forderungen  des  Alltags  und  denen  der  Götter  kennt 
oder  sie  doch  geschickt  zu  umgehen  weiß.  Und  darum  blickt  Sophokles  als 
religiöser  Individualist  mit  unverhohlener,  aber  fein  ausgedrückter  Ironie  auf 
seinen  Chor  herah,  der  aus  anständigen  Bürgern,  auch  wohl  aus  Priestern  be- 
steht und  nicht  in  den  Ton  des  Pöbels  verfällt,  wie  der  roh-mitleidige  und  roh- 
egoistische Bote  in  der  'Antigone’,  aber  doch  wie  dieser  von  den  Philister- 
instinkten Furcht  und  Hoffnung  regiert  wird.  Für  jene  Doppelheit,  die  uns  die 
Heldengestalten  des  Dichters  so  menschlich,  so  lebendig  erscheinen  läßt,  hat 
der  Chor  kein  Verständnis;  den  Kampf  in  der  Seele  Philoktets  zwischen 
Nächstenliebe  und  trotziger  Rechtforderung  kann  er  nicht  begreifen,  und  Anti- 
gone ist  ihm  nur  ein  Sproß  des  Lubdakidenhauses,  das  sich  immer  gegen  gött- 
liches und  menschliches  Recht  verging;  denn  daß  eine  Forderung  des  Herrschers, 
Kreons,  irgendwie  auch  dem  göttlichen  Willen  entsprechen  muß,  erscheint  ihm 
klar;  sollte  das  aber  nicht  der  Fall  sein,  so  ist  es  jedenfalls  bequemer  der 
zeitlichen  Macht  zu  gehorchen  als  der  überwcltlichen  und  ein  Zeichen  von  An- 
maßung, von  jener  menschlichen  Tollkühnheit,  der  wir  die  Beherrschung  der 
Natur,  aber  auch  unendliche  Trübsal  verdanken,  wenn  man  religiöser  sein  will 
als  der  König  selbst.  Am  allerwenigsten  aber  kann  dieser  Chor  begreifen, 
daß  Antigone,  die  zum  Äußersten  entschlossen  ist,  doch  angesichts  des  Todes 
znsammenschaudern  kann:  'du  hast  es  ja  so  gewollt’  ist  die  letzte  Weisheit 
dieser  Masse,  die  kein  zwiespältiges  Wollen  kennt,  weil  der  Trieb  zum  Leben 
das  sitthehe  Selbstbewußtsein,  wo  es  überhaupt  existiert,  zum  Schweigen  zu 
bringen  pflegt.  So  versteht  der  Chor  auch  einen  Hämon  nicht,  dessen  Ge- 
rechtigkeitsgefühl freilich  durch  das  persönliche  Gefühl  der  Liebe  für  Antigone 
gesteigert,  nun  aber  doch  zu  selbständigem  Leben  erwacht  ist,  und  kann  nach 
dem  Abgang  des  braven  Jungen  nur  ein  Lied  über  die  verblendende  Macht  des 
Eros  singen;  ihren  Gipfel  aber  erreicht  diese  ironische  Charakteristik  bei  der 
sehr  äußerlichen  Bekehrung  des  Kreon,  wo  der  Chor  in  einem  Taiizliede  seiner 
Freude  darüber  Ausdruck  gibt,  daß  nun  alles  wieder  gut  sei:  er  ahnt  nicht, 
daß  die  Götter  lange  warten  und  dem  Sünder  Zeit  zur  Umkehr  oder  zum  Er- 
starken in  seiner  Selbstheit  vergönnen,  dann  aber  die  Schuld  unerbittlich  ein- 
fordern, wie  es  denn  auch  hier  geschieht.  Dann  aber  findet  er  sich  mit  der 
Anpassungsfähigkeit  des  Philisters  schnell  in  die  neue  Lage;  sein  Denken 
bleibt  äußerlich:  die  'großsprecherischen  Reden’  des  Kreon  haben  ihn  gestürzt; 
der  tiefere  Sinn  des  Ganzen  bleibt  diesem  Chor  verborgen;  er  ist  hier,  wie  im 
'König  Ödipus’,  die  'feige  Masse,  die  man  verachten  muß’  (v.  Wilamowitz- 
Möllendorflf).  Haben  doch  auch  die  Priester  von  Kolonos  nicht  so  viel  Herz  im 
Leibe,  um  dem  Unglücklichen  beizustehen,  dem  erst  Theseus  ein  Asyl  eröffnet. 
Immerhin  gehört  hier  der  Chor  notwendig  mit  in  das  Drama  hinein,  nicht  als 
Faktor  der  Handlung,  sondern  der  Charakteristik,  als  Folie  des  Helden,  ohne 
deren  Mitwirkung  der  tiefere  Sinn  des  Ganzen  nicht  klar  genug  hervorträte. 
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Viel  loser  dagegen  ist  der  Chor  bei  Euripides  mit  der  äußeren  und 
inneren  Handlung  verbunden,  wie  Aristoteles  (Poet.  18)  richtig  erkannt  und 
im  reaktionären  Sinn  getadelt  hak  Der  Dichter  ist  nicht  in  dem  Sinne  Indi- 
vidualist wie  Sophokles  oder  Goethe;  gleich  Schiller  sieht  er  überall  psycho- 
logische Über^nge  und  traut  dem  gemeinen  Manne  die  Kraft  zu,  sich  zur 
Heldengröße  zu  erheben,  wie  denn  der  Bauernstand  seine  volle  Sympathie  be- 
sitzt. Dennoch  hindern  ihn  seine  durch  die  Tradition  geforderten  Stoffe  an 
der  Durchführung  seiner  Prinzipien,  obwohl  Theseus  in  den  'Schutzflehenden’ 
eigentlich  nicht  als  König,  sondern  als  echter  und  rechter  republikanischer 
Bürger  spricht,  Phädra  als  athenische,  unverstandene  Modedame  in  engste  Ver- 
bindung mit  ihrer  Kammerfrau  treten  muß  und  diese  eine  Rolle  spielt,  die  bei 
den  Boten  nnd  Dienern  des  älteren  Dramas  unerhört  war;  und  die  Begleiterinnen 
der  'Medea’  vollends  sprechen  doch  ihren  sittlichen  Abscheu  gegen  den  Kinder- 
mord mit  einer  Unverhohlenheit  aus,  die  der  Chor  sich  in  früheren  Zeiten, 
wenigstens  dem  Helden  gegenüber,  niemals  herausgenommen  hätte.  Dieser 
Lockerung  der  Disziplin  des  Chors,  wenn  ich  so  sagen  darf,  entsprechen  for- 
melle Neuerungen,  wie  seine  Verdoppelung  im  'Hippolytos’,  wo  der  Held  noch 
einen  Nebenchor  mit  sich  führt,  ferner  die  gelegentliche  Teilung  in  Parteien, 
endlich  die  losere  Einführung  etwa  der  Fi-auen  in  der  'Iphigenie  in  Aulis’,  die 
mit  der  Handlung  gar  nichts  zu  tun  haben  und  nicht  das  Gefolge  eines  Fürsten 
bilden,  sondern  einfach  herbeigekommen  sind,  um  sich  die  Kriegsrüstungen  an- 
zuschanen;  vor  allem  gibt  der  Chor  einen  Teil  seiner  lyrischen  Tätigkeit,  wozu 
bei  den  früheren  Dramatikern  schon  bescheidene  Ansätze  gemacht  waren,  an 
die  eigentlichen  Hauptpersonen  ab;  bisher  war  ihm  noch  im  großen  und  ganzen 
die  gefühlsmäßige  Ausschöpfung  der  Situation  Vorbehalten  geblieben,  doch 
konnte  er  schon  das  Seelenleben  einer  Antigone  nicht  mehr  recht  interpretieren. 
Immer  mehr  gewöhnen  sich  jetzt  die  Darsteller  daran,  selber  im  Gesang  ihre 
höchst  individuell  gewordenen  Stimmungen  zu  offenbaren,  die  Lieder  äxb 
exrjt^S  mehren  sich  zusehends.  Um  so  weiter  entfernen  sich  dementsprechend 
die  Gesänge  des  Chors  von  der  eigentlichen  Handlung.  Was  lag  näher,  als 
daß  der  Chor  wieder  in  den  Dienst  des  Dichters  trat  und  sehr  allgemein  ge- 
haltene Ausführungen  über  das  Glück  einer  kinderlosen  Ehe  (Medea),  über  die 
Gefahren  einer  Doppelheirat  (Andromache)  u.  s.  w.  vortrug,  Erzeugnisse  des  ge- 
meinen Menschenverstandes,  dem  aber  der  Dichter  ja  nicht  ohne  Respekt  gegen- 
übersteht. Daß  diese  Verallgemeinerung  oft  ins  Flache  verTällt,  indem  z.  B. 
auf  die  Schicksale  des  Atreidenhauses  angespielt  wird,  wo  von  sehr  persön- 
lichen Erlebnissen  der  Helene  die  Rede  ist,  versteht  sich  von  selber;  die  mytho- 
logischen Parallelen,  in  der  älteren  Tragödie  als  stimmungerweckende  nnd 
spannende  Hinweise  auf  die  Macht  der  Götter  verwendet,  werden  n>in  ganz 
äußerlich  herangezogen,  wie  denn  auch  die  ganz  kurzen  Trimeterreihen,  die  der 
Dichter  dem  Chor  nach  längeren  Ausführungen  der  Hauptpersonen  in  den  Mund 
zu  legen  pflegt,  recht  banale  und  allgemeine  Wahrheiten  enthalten,  die  von  den 
Sprechenden  kaum  oder  gar  nicht  beachtet  werden.  Hier  am  ehesten  könnte 
man  von  einem  'idealisierten  Zuschauer  reden,  der  dem  empirischen  voraus- 
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empfindet’;  aber  organisch  ist  eine  solche  direkte  Beeinflussung  des  Zuschauers 
nicht,  von  der  tieferen  Motivierung  der  allgemeineren  Ausführungen,  die  Aschylos 
angewandt  hatte,  ist  keine  Rede  mehr.  Dem  Dichter  ist  der  Chor  unbequem, 
er  mufl  ihn  notdürftig  zu  beschäftigen  suchen,  das  ist  alles.  Als  sich  das 
Seelenleben  der  dramatischen  Figuren  so  individuell  gestaltete,  daß  seine  Inter- 
pretation durch  die  Masse  als  Profanation  erscheinen  mußte,  als  das  Publikum 
so  weit  erzogen  war,  um  das  Kunstwerk  als  solches  zu  verstehen  und  sich 
mit  einiger  Abstraktion  in  den  Geist  des  Ganzen  zu  versetzen,  als  schließlich 
die  Handlung  aus  der  Öffentlichkeit  der  Staatsaktion  in  die  Abgeschlossenheit 
des  Bürgerhauses  herabstieg,  da  mußte  der  Chor  von  selber  verfallen;  im  spä- 
testen Trauerspiel,  wie  uns  Aristoteles  berichtet,  mühselig  fortgeschleppt,  wurde 
er  in  der  jüngeren  Komödie,  die  ja  der  eigentliche  Erbe  des  alten  Trauerspiels 
ist,  entweder  kurzer  Hand  über  Bord  geworfen,  oder,  was  neuerdings  Körte 
wahrscheinlicher  zu  machen  gewußt  hat  (Neue  Jahrbücher  V 81  ff.),  als  bloßes 
Dekorationsmittel  verwandt.  Hier  brauchte  man  nicht  den  Chor  und  auch  nicht, 
was  innerlich  daraus  geworden  war,  das  Volk. 

Anders  freilich  in  der  älteren  Komödie,  bei  Aristophanes,  unter  dessen 
Händen  der  Chor  zu  einem  Proteus  wurde,  der  nicht  nur  die  abenteuerlichsten 
Masken  annahm,  sondern  sich  auch  für  die  mancherlei  Nebenzwecke,  die 
dieser  Dichter  nun  einmal  mit  seinen  Dramen  verfolgte,  mannigfach  verwenden 
ließ.  Belehrung  und  Belustigung  sind  die  vornehmsten;  der  letzteren  dienen 
die  phantastischen  Kostüme,  die  unanständigen  Witze,  beiden  zugleich  der  Hohn 
und  Spott,  den  der  Künstler,  selber  von  utilitaristischer  Philisterei  nicht  ganz 
fern,  gegen  alle  Neuerungen  auf  philosophischem  wie  sozialem  Gebiete  richtet, 
wobei  er  den  Strebenden  und  den  Streber  zugleich  trifft.  Direkte  Belehrungen 
aber  spendet  der  Chor,  in  der  freieren  Art  des  Lustspiels,  gleichsam  mit  roman- 
tischer Ironie  die  Illusion  durchbrechend,  in  den  Parabasen,  die  Ja  geradezu 
an  das  Publikum  gerichtet  sind.  Indirekte  Belehrung  gibt  er  da,  wo  er  selber 
als  handelnde  Partei  auftritt,  wie  in  den  'V’ögeln',  die  das  athenische  Volk  in 
seiner  Flatterhaftigkeit  und  Leichtgläubigkeit  abbildcn,  oder  in  den  'Wolken’, 
wo  uns  der  Dichter  ein  schönes  Stück  Charakterentfaltung  in  einer,  freilich 
recht  einheitlich  gehaltenen  Masse,  vorgeführt  hat.  Zunächst  auf  die  Beschwö- 
rung der  nebulistischen  Sophisten  eingehend,  enthüllen  sich  die  Wolken  all- 
mählich als  folgsames  W’erkzeug  der  Götter,  indem  sie  ihre  Verehrer  ad  ab- 
surdum führen.  Während  aber  dieser  Chor  einheitlich  wirkt,  ist  derjenige  der 
'Lysistrate’  geteilt;  Männer  und  Fraueu  operieren  gegeneinander;  immerhin 
sind  es  doch  die  Geschlechter,  die  zu  Worte  kommen,  wir  haben  es  weniger 
mit  Individuen  als  mit  Typen  zu  tun;  Typen  aber  werden  besser  durch  einzelne 
als  durch  viele  Figuren  bezeichnet,  und  je  typischer  das  spätere  Lustspiel 
wurde,  wie  wir  es  in  den  Nachahmungen  des  Plautus  und  Terenz  studieren 
können,  um  so  mehr  konnte  der  Chor  wegfallen;  tat  doch  schon  der  politische 
Druck,  der  die  Behandlung  öffentlicher  Fragen  verwehrte,  das  Seinige.  Dazu 
kam  das  allmähliche  Erlöschen  des  politischen  Gewissens,  das  in  Aristophanes 
noch  so  mächtig  regsam  gewesen  war;  das  öffentliche  Leben  flößte  tieferen 
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Geistern  Ekel  ein,  ein  Menander  betrachtete  es  wohl  mit  dem  ihm  eigenen  iro- 
nischen Lächeln. 

Der  Chor  aber,  der  auf  der  lebenden  Bühne  verschwunden  war,  mußte,  je 
unproduktiver  die  Zeiten  wurden,  allmählich  auf  dem  Wege  der  Gelehrsamkeit 
wieder  bekannt  werden;  das  spätrömische  Deklamationsstück  des  Seneca,  diese 
entartete  Tochter  der  attischen  Tragödie,  hat  ja  den  Chor  wieder  verwandt. 
Die  Einführung  ist  aber  ganz  äußerlich,  die  handelnden  Personen  kümmern 
sich  kaum  um  ihn,  seine  Moralisationen  sind  direkt  an  das  Publikum  gerichtet. 
Er  dient,  was  seine  Funktionen  auf  der  Bühne  anlangt,  nicht  mehr  als  Folie 
der  Hauptfigur,  sondern  wirklich  nur  als  Begleitung,  die  den  äußeren  Glanz 
des  Auftretens  erhöht.  So  kommt  es  denn,  daß  die  bei  den  Griechen  nur 
schüchtern  versuchte  Teilung  bei  Seneca  öfters  angewandt  wird  und  z.  B.  im 
'Agamemnon’  jede  Hauptperson  einen  Chor  mit  sich  führt.  Fiel  der  Chor  aber 
einmal  ganz  fort,  wie  in  der  'Thebais’  ('Phoenissae’),  so  ergab  sich  durchaus 
keine  fühlbare  Lücke  in  der  Handlung. 

Bei  aller  Ärmlichkeit  der  dichterischen  Begabung  war  dem  Seneca  doch 
ein  reiches  literarisches  Nachleben  in  jenen  Zeiten  und  Kreisen  der  Renaissance 
Vorbehalten,  die  nicht  in  der  Lage  waren,  die  Überreste  aus  dem  Altertum  nach 
ihrem  wahren  W'erte  einzuschätzen,  zumal  ja  der  Bombast  und  äußere  Prunk 
seiner  Stücke  der  eitlen  Äußerlichkeit  der  exklusiven  Humanisten  entgegen- 
kommen  mußte. 

Ziemlich  der  erste  Versuch,  einen  von  den  Alten  noch  nicht  behandelten 
Tragödienstoff  in  die  Form  des  modernen  Dramas  umzugießen,  ist  die  'Sopho- 
nisbe’  des  Italieners  Trissino  (1515).  Natürlich  ahmt  er  seine  Vorbilder  so 
ängstlich  nach,  daß  er  auch  einen  Chor  von  Jungfrauen  der  Heldin  einftthrt, 
der  wie  bei  Euripides  kleine  Meldedienste  versieht,  aber  ein  wirkliches  Ein- 
greifen in  die  Handlung  auch  in  der  Stunde  äußerster  Gefahr  nicht  wagt, 
sondern  nach  jeder  Wendung  zum  Besseren  laut  aufjubelt,  nach  jeder  be- 
ängstigenden Nachricht  die  Luft  mit  seinen  Klagen  erschüttert.  Die  Themata 
seiner  Lieder  sind  die  gleichen  wie  im  späteren  Altertum,  von  der  Allmacht 
der  Liebe  u.  s.  w.  Auch  bei  Trissinos  Nachfolgern,  bei  Giraldi,  Sperone 
und  anderen  bleibt  es  bei  Klagen  über  die  Unbeständigkeit  des  menscblichen 
Glückes,  Begrüßungen  der  aufgehenden  Sonne  (frei  nach  der  'Antigone’)  n.  ä. 
Hier  und  da  werden  auch  die  Chorgesänge,  wie  in  der  'Candace’  des  S|>eronc, 
nicht  ausgefflhrt,  sondern  der  Impjipvisation  überlassen.  Nur  der  geistvolle, 
kühne  Pietro  Aretino  hat  in  seiner  'Orazia’  den  Versuch  gemacht,  der  alten 
Form  wirkliches  Leben  einzuhauchen;  neben  dem  ans  Allegorien  bestehenden 
'Chor’  der  Zwischenspiele  führt  er  zum  erstenmale  wirkliches  römisches 
Volk  auf  die  Bühne,  das  unisono  oder  durch  einen  Sprecher  vertreten  seinen 
Gesamtwillen  zu  erkennen  gibt.  Von  einer  Belebung  durch  Differenzierung  ist 
freilich  auch  da  noch  keine  Rede. 

Dieser  Fortschritt  sollte  in  Frankreich  gemacht  werden,  und  zwar  zur  Zeit 
der  Plejade,  die  gegen  die  mittelalterlich-volkstümliche  Dramatik  streng  antike 
Formen,  somit  auch  den  Chor  zu  Felde  führte.  W'ähreml  dieser  aber  noch 
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in  der  'Cleopätre’  des  Jodelle  (1552)  sich  mit  blassen  Moralisationen  und 
mythologischen  Parallelen  zu  den  Vorgängen  auf  der  Bühne  begnügt,  geht 
Grevin  in  seinem  auf  Muretus  zurückgreifenden  Drama:  'La  Mort  de  Cesar’ 
(1558)  über  die  Technik  seiner  Zeitgenossen  weit  hinaus,  und  die  Vorrede  be- 
weist, daß  er  sich  seiner  Neuerung  bewußt  war.  Während  in  seiner  Vorlage  die 
'cives  Romani’  mit  unwahrscheinlicher  Inkonsequenz  bald  den  Tyrannenmord 
billigen,  bald  dem  Mörder  ihren  Abscheu  aussprechen,  führt  Grdvin  wirkliche 
Soldaten  vor,  die  zwar  in  ihrer  amtlichen  Stellung  von  dem  Systemwechsel 
nicht  berührt  werden,  um  Schluß  aber  wirklich  in  die  Aktion  eintreten,  indem 
sie  auf  die  Anrede  des  Brutus  eisiges  Schweigen  bewahren,  nach  den  Worten 
des  Antonius  dagegen  in  lauten  Beifall  ausbrechen,  so  daß  wenigstens  für  die 
ideale  Fortführung  der  Handlung  ein  Fingerzeig  gegeben  wird.  Auf  diesem 
Wege  gehen  die  großen  Klassiker  nicht  weiter;  freilich  bilden  sie  einen  ge- 
wissen Realismus  aus,  aber  dieser  ist  an  das  höfische  Leben  unter  Louis  XIV. 
gebunden;  auch  bei  Corneille  erscheinen  Fürsten  und  Gewaltige,  wie  im 
antiken  Drama;  aber  ihr  Wirken  spielt  sich  nicht  mehr  unter  freiem  Himmel, 
sondern  in  ihrem  Palaste  ab;  die  Bühne  wird  zum  Balon;  auch  sie  bedüi-fen 
auf  ihrer  Höhe  der  Aussprache,  aber  sie  können  sich  nicht  an  die  Massen 
wenden,  sondern  nur  an  eine  einzelne  Person;  der  'contidenf  des  französischen 
klassizistischen  Dramas  ist  gleichsam  der  konzentrierte  Chor,  wie  seine  Zeich- 
nung beweist;  durchaus  nicht  so  farblos  und  unpersönlich,  wie  eine  vorein- 
genommene Unkritik  ihn  zu  verspotten  liebt,  zeigt  er  doch  immer  vor  allem 
die  Instinkte  des  Volkes,  des  Dieners,  Treue  bis  zum  Tod,  Verschwiegenheit, 
Mitleid  und  Hilfsbereitschaft,  doch  fehlen  auch  treulose,  verräterische  Ver- 
traute nicht;  die  Vereinzelung  bedingt  eine  gewisse  Differenzierung,  selbst  nach 
der  intellektuellen  Seite  hin;  ihre  geistigen  Fähigkeiten  sind  bald  hoch,  bald 
gering  entwickelt,  je  nach  der  Zeichnung  des  Helden.  Und  während  dieser 
in  einem  Konflikt  zwischen  ritterlicher  Pflicht  und  reinmenschlicher  Neigung 
mitten  inne  steht,  sind  sie  meist  auf  einen  Zug,  gewöhnlich  auf  den  des  All- 
gemein-Menschlichen gestellt,  den  sie  denn  wohl  auch  im  Helden  zu  verstärken 
suchen.  Je  höher  die  führende  Person,  jo  vornehmer  der  Vertraute,  wie  denn 
der  Kaiser  Augustus  im  'Ctnna’  den  Helden  selbst  und  seinen  Nebenbuhler 
zu  Vertrauten  hat,  deren  jeder  an  eine  Seite  seines  Wesens  appelliert,  Cinna 
an  seinen  Ucrrschertrieb,  Maximus  an  seine  Menschlichkeit.  Damit  verfolgt 
zwar  jeder  seine  persönlichen  Ziele  neben  denen  der  Verschwörung,  der  beide 
angehören,  aber  gerade  die  Verbindung  von  Haupt-  und  Nebenzwecken  bedingt 
das  reiche  dramatische  Leben,  das  uns  den  Mangel  an  äußerer  Handlung  in 
den  Tragödien  des  Corneille  einigermaßen  übersehen  läßt.  Nicht  viel  anders 
Racine,  in  dessen  'Britannicus’  ein  Vertrauter,  Narcisse,  geradezu  die  Rolle 
des  Intriganten  übernimmt  und  Neros  Erzieher  Burrhus  so  gegenübertritt,  daß 
beide  wiederum  als  Anwälte  der  streitenden  seehschen  Grundrichtungen  des  un- 
entschlossenen Kaisers  gelten  können,  während  sich  die  harte  Agrippina  mit 
einer  Vertrauten,  der  ziemlich  farblosen  Albina  begnügen  muß.  Und  doch 
hat  Racine  in  seinen  Alterswerkei>  den  Chor  wieder  aufgenommen.  Aber  dieser 
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bleibt  hier  nicht,  wie  in  der  italienischen  Renaissancetragödie,  ein  äußerliches 
Schmuckmittel,  sondern  wird  in  'Esther’  und  'Athalie’  mit  dramatischem 
Leben  erfüllt.  Die  tiefe,  religiöse  Überzeugung  von  dem  Schutze  gottbegnadeter 
Obrigkeit  durch  den  Höchsten  konnte  in  den  eigentlichen  Führern  der  Hand- 
lung, z.  B.  in  einem  Oberpriester  nur  dann  wahrhaft  dramatisch  wirken,  wenn 
sie  sich  gleichsam  als  treibende  Kraft,  wie  etwas  Selbstverständliches  bewährte; 
das  Publikum  der  Zeit  aber  konnte  sich  in  diese  Gedankenreihen  und  Gemüts- 
lagen nicht  ohne  weiteres  hineinversetzen,  hier  bedurfte  es  der  V’ermittelung, 
und  diese  übernimmt  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Aschylos  der  Chor;  nicht  in 
direkter  Belehrung,  sondern  indem  er,  durch  die  Bühnenvorgänge  angeregt,  sein 
Gefühl  frei  ausströmen  und  damit  auf  den  empfänglichen  Zuschauer  mit  über- 
gehen läßt,  wozu  natürlich  die  Hauptpersonen  keine  Zeit  gehabt  hätten.  Der 
modernen  Forderung  größerer  Lebendigkeit  aber  wird  auch  hier  durch  die 
Teilung  des  Chors  entsprochen,  so  daß  nacheinander  Stimmen  der  Angst  und 
der  Hoffnung  zu  Worte  kommen  und  sich  schließlich  in  dem  Ausdruck  des 
Vertrauens  auf  den  Höchsten  vereinigen  können. 

Ganz  anders  verlief  die  Entwicklung  in  Spanien.  Hier  stand  die  volks- 
tümliche Dramatik,  wie  sie  sich  aus  den  kirchlichen  Spielen  des  Mittelalters 
im  Verein  mit  volkstümlichen  Ülmngen,  dramatischen  Scherzen  u.  s.  w.  allent- 
halben entwickelt  hatte,  in  einer  Blüte,  der  das  von  Italien  her  eingeführte 
Humanistendrama  keinen  Abbruch  tun  konnte:  und  anderseits  war  die  soziale 
Kluft  zwischen  Volk  und  Grandezza  durchaus  nicht  so  tief,  wie  in  Frankreich; 
der  Bauer  hatte  an  der  Seite  des  Ritters  gegen  die  Ungläubigen  gefuchten  und 
hielt  ebenso  ängstUch  auf  die  Reinheit  seines  Blutes  und  seiner  Ehre  wie 
dieser,  suchte  auch  den  sieh  entwickelnden  Kastengeist  stets  im  demokratischen 
Sinne  zu  bekämpfen.  Die  Dichter  aber  stehen  mit  ihrer  Sympathie  in  der 
Mitte  zwischen  beiden  Schichten,  wie  sie  ja  meistens  dem  neutralen  Klcriker- 
stande  angehören;  der  'gracioso’  dient  mit  seiner  Gefriißigkeit  und  Prahlerei 
als  Folie  des  Helden,  dessen  Überspanntheit  er  doch  wieder  häufig  genug  durch 
seine  hausbackene  Pfiffigkeit  persifliert.  Er  hatte  sich  in  den  Herzen  seiner 
Mitbürger  eine  Stellung  erobert,  aus  der  er  am  allerwenigsten  durch  den  Chor 
zu  verdrängen  war.  Anderseits  spielen  die  Staatsaktionen  des  spanischen 
Dramas  sich  nicht  im  Salon,  sondern  zum  großen  Teil  unter  freiem  Himmel 
ab,  mit  häufigem  Szenenwechsel,  denn  der  Spanier  wiU  sehen;  so  muß  denn 
der  hohe  Herr  mit  dem  Volk  in  Berührung  kommen,  und  der  kräftige  Rea- 
lismus, der  Zug  nach  Lebendigkeit,  der  dem  Spanier  eigen  ist,  litt  hier  keine 
statistenhafte  Verwendung  der  Nebenfiguren;  wir  können  nun  nicht  feststellen, 
ob  der  Chor  der  wenigen  spanischen  Regeldramen  mit  eingewirkt  habe  wie 
bei  Aretino  und  Grevin,  oder  ob  der  Übergang  rein  spontan  erfolgte,  genug, 
bei  Lope  de  Vega,  dem  genialsten  Interpreten  des  spanischen  Nationalgeistes, 
tritt  das  Volk  handelnd  auf  die  Bühne.  Ja,  gewisse  Konflikte,  wie  sie  sich  im 
täglichen  Leben  zwischen  dem  herrschsüchtigen  Granden  und  dem  unabhängigen 
Bauern  oft  genug  ergeben,  meist  aber  mit  Stillschweigen  fibergangen  werden 
mochten,  begriff  er  in  ihrer  hohen  dramatischen  Bedeutung;  in  seiner  Komödie 
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'Fuente  Orejuna’  zeigt  er  uns  die  Revolte  des  im  Titel  genannten  Dörfchens 
gegen  den  rechthaberischen,  die  Freiheit  der  Bürger  und  die  Ehre  ihrer  Töchter 
bedrohenden  GroBkomtur  des  Ordens  von  Calatrava,  einen  wirklichen  Volks- 
aufstand im  Sinne  von  Gerhart  Ilauptmanns  'Webern’,  wo  denn  der  allgemeine 
Unwille  sehr  geschickt  auf  einzelne  Kränkungen  bestimmter,  scharf  charakte- 
risierter Persönlichkeiten  zurückgeführt  wird,  die  doch  wieder  so  viel  gemein- 
same Züge  aufweisen,  daB  sie  alle  zuletzt  mit  gutem  Gewissen  schwören  können, 
nicht  dieser  und  jener  habe  dem  stolzen  Gebieter  den  Garaus  gemacht,  sondern 
die  Gemeinde  Fuente  Ovejuna.  Im  übrigen  werden  aber  Massencharakteristiken 
im  spanischen  Drama  mehr  in  die  Nebenhandlungen  verwiesen,  wie  in  dem 
'Weber  von  Segovia’  des  Alarcon,  wo  uns  eine  Räuberschar  ähnlich  wie  in 
Schülers  Jugenddrama  vorgeführt  wird.  Der  strenge  Individualist  Calderon 
freüich  wäre  zur  Verherrlichung  einer  Empörung  der  Massen  nicht  im  stände 
gewesen.  Sein  'Richter  von  Zalamea’,  übrigens  durch  ein  Werk  von  Lope  an- 
geregt, ist  eben  nicht  der  einfache  Bauer,  sondern  eine  starke  Persönlichkeit, 
die  sich  durch  ihren  inneren  Wert  weit  über  ihre  Umgebung,  ja  über  die 
nächsten  Angehörigen  erhebt  und  sich  mit  eherner  Konsequenz  ihr  Recht  ver- 
schafft, schlieBLch  aber  doch,  trotz  ihres  unzweifelhaften  Rechtes,  einem  leisen 
Tadel  nicht  entgeht.  Wo  aber  das  Volk  in  der  Masse  sich  gegen  den  Regenten 
empört,  sei  es  auch  gegen  einen  Tyrannen  zugunsten  des  eigentlich  berechtigten 
Herrschers,  da  werden  die  Rädelsführer  mit  unverhohlener  Freude  dem  Gericht 
überliefert,  wie  in  der  'Tochter  der  Luft’  und  im  'Leben  ein  Traum’.  So  war 
denn  bei  Calderon  geradezu  ein  RückfaU  in  die  antike  Technik  möglich:  in 
seinem  Herodesdrama  z.  B.  ('Eifersucht  das  größte  Scheusal’)  treten  Männer- 
nnd  Frauenchöre  mit  freien  Hymnen  auf,  die  aber  ebensogut  fortfaUen  könnten. 
Der  Chor  ist  so  blaß  wie  das  Volk  z.  B.  in  der  'Zenobia’,  wo  es  sich  bloß 
hinter  der  Szene  vernehmen  läßt.  Die  allmähliche  Ausschließung  des  Volks 
führte  zur  Vereinsamung  und  schließlich  zum  Verfall  der  Kunst  wie  des  natio- 
nalen Lebens  in  Spanien  überhaupt. 

Stärker  als  dort  zeigte  sich  der  Einfluß  der  antiken  Bühne  in  England, 
ohne  doch  die  volkstümliche  Produktion  hier  in  dem  Maße  verdrängen  zu 
können  wie  in  Frankreich.  Neben  der  streng  klassizistischen  Richtung  läuft 
im  lateinischen,  wie  im  Drama  der  Nationalsprache  von  vornherein  eine  mehr 
volkstümliche  Kunstübung  her,  welche  letztere  alsbald  die  lustige  Person,  den 
literarischen  Erben  des  'Vice’  in  den  alten  Moralitäten,  mit  übernimmt.  Aber 
auch  in  den  Stücken  der  klassisch  gebüdeien  Juristen  bricht  eine  moderne  Ge- 
staltung allmählich  durch;  während  in  der  Historie  'Gorboduc’  (1561)  der 
Chor  noch  durch  vier  ganz  und  gar  außerhalb  der  Handlung  stehende  alte, 
weise  Männer  vertreten  ist,  die  vor  allem  moralische  Belehrungen  ausstreuen 
wollen,  wird  der  Tragödie  'Gismond  of  Salem’,  die  in  der  älteren  Fassung 
durch  einen  steifen,  moralisierenden  Chor  venmziert  ist,  in  der  späteren  Be- 
arbeitung von  Wilmot  reicheres  Leben  auch  in  diesen  Teilen  verliehen,  indem 
der  nunmehr  aus  Jungfrauen  zusammengesetzte  Chor  bei  Gismonds  Selbstmord 
den  Vater  zu  Hilfe  ruft,  also  doch  wenigstens  die  Handlung  fortführen  hilft.  Im 
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allgemeinen  aber  war  der  Chor  doch  dazu  bestimmt,  dem  Publikum  die  richtige 
Stellungnahme  gegenQber  dem  Stoffe  zu  ermöglichen,  wozu  ja  damals  ebenso 
gut  eine  Nötigung  vorliegen  mochte  wie  im  frühen  griechischen  Altertum. 
Und  Pikeryng,  der  in  seinem  Orestesdrama  die  große  Tat  des  Muttermordes 
verherrlichen  wollte,  um  zur  Rache  gegen  eine  andere  Gattenmörderin,  Maria 
Stuart,  aufzureizen,  mußte  durch  allerlei  Beiwerk  das  Publikum  seinen  An- 
sichten geneigt  zu  machen  suchen.  Da  treten  denn  nicht  bloß  Allegorien,  wie 
Truth  und  Dewty,  sondern  auch  Vertreter  der  Nobelles  und  Commons  auf,  um 
über  die  Tat  zu  beratschlagen;  mit  Hilfe  des  klassizistischen  Chors  dringt  das 
Volk  auf  die  englische  Bühne.  Mehr  allgemein  moralisierend  zeigt  sich  der  Chor 
wieder  in  'David  und  Bathseba’  von  George  Peele,  während  Shakespeares  ge- 
nialer Vorgänger,  Marlowe,  ihn  als  Interpreten  seiner  Gewaltmenscbenmoral 
nicht  brauchen  konnte,  sondern  im  Prolog  seines  'Juden  von  Malta’  Macchia- 
velli  selber  auftreten  ließ,  ln  seinem  'Faust’  freilich  erscheint  ein  Chor,  aber 
nur,  um  die  großen  Lücken  der  dramatischen  Handlung  notdürftig  zu  ver- 
decken und  zu  erzählen,  was  sich  nicht  in  dramatisches  Leben  auf  lösen  ließ. 
Hierzu  hat  dann  Shakespeare  später  einfach  allegorische  Figuren,  wie  die 
'Zeit’  im  'Wintermärchen’  verwandt.  Er  scheidet  sich  auch  sonst  von  Mar- 
lowe. Entrückt  dieser  seinen  Tyrannen  ' Tamburlaine  ’ in  weltferne  Höhen, 
wohin  der  Pöbel  nicht  nachfolgen  kann,  so  denkt  Shakespeare  weit  historischer 
and  weist  schon  in  seinem  Jugendwerke  'Titus  Andronicus’  nachdrücklich  auf 
das  Volk  hin,  das  zwar  nicht  den  Ausschlag  gibt,  aber  doch  mit  in  Rechnung 
gezogen  werden  muß.  Freilich  ist  Shakespeare  viel  zu  sehr  Renaissance-Mensch, 
als  daß  er  dem  Volke  in  irgend  einem  seiner  Dramen  eine  Rolle  vergönnte 
wie  Lope  in  'Fuente  Ovejuna’;  so  liebevoll  er  seine  Nebenfiguren,  diese  Boten, 
Soldaten,  Wächter  u.  s.  w.  aasstattet,  sie  bleiben  doch  immer  ganz  erheblich 
hinter  seinen  eigentlichen  Hauptfiguren  zurück,  insbesondere  zur  Zeit  seiner 
dichterischen  Reife.  Das  Volk  ist  zu  einer  wirklichen,  bedeutsamen  Handlung 
einfach  unfähig;  wo  es  sich  in  der  Masse  regt,  kommt  die  Bewegung  nicht 
aus  ihm  heraus,  sondern  ist  durch  andere  entfacht  und  nimmt  schließlich  stets 
ein  böses  Ende.  Denn  das  Volk  handelt  niemals  mit  Überlegung;  nur  im 
'Coriolan’  lassen  sich  überhaupt  warnende  Stimmen  vernehmen,  die  aber  bald  vom 
Gebrüll  der  Leidenschaft  übertönt  werden;  im  übrigen  folgt  man  einfach  dem 
einmal  geweckten  Gefühl,  das  sofort  lawinenartig  anwächst  nnd  bei  der  Enge 
des  menschlichen  Bewußtseins  das  gesamte  Vorstellungsvermögen  unterbindet, 
den  Willen  aber  zu  seinem  Knechte  macht.  So  kann  ein  Schurke  wie  Cade, 
wenn  er  nur  über  das  nötige  Selbstbewußtsein  und  eherne  Konsequenz  verfügt, 
die  Menge  nach  Belieben  lenken;  sie  läßt  sich  alsbald  beherrschen,  denn  die 
Freiheit  ist  nur  ein  Trugbild,  das  ihrer  Herrschsucht  schmeichelt;  im  übrigen 
sagt  ihr  der  Instinkt,  daß  sie  als  Herde  eines  Leiters  bedürfe:  sie  fällt  dem  zu, 
der  ihr  schmeichelt  oder  der  ihr  Mitleid  in  Anspruch  nimmt,  denn  auch  dieses 
ist  nichts  anderes  als  eine  sehr  billige  Äußerung  ihres  Herrschtriebes.  So 
kann  Antonius  die  Römer  sofort  nach  seinem  Willen  lenken,  indem  er  an  ihre 
Tränendrüsen  appelliert  und  Cäsars  Weichherzigkeit  schildert.  Eben  noch  hatten 
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sic  Brutus  zugebrüllt:  'Sei  du  unser  (’äsar’,  was  ihre  völlige  Verständnislosig- 
keit tür  die  politische  Lage  bewies;  jetzt  jubeln  sie  dem  Antonius  zu,  der  sie 
noch  bei  ihrer  Habgier  zu  packen  weiß,  indem  er  von  Casars  Testament  be- 
richtet. Die  einmal  erwachte  Bestialität  will  sich  austoben:  mit  einem  gewissen 
furchtbaren  Humor  fallen  die  Aufrührer  in  'Heinrich  VI.’  über  ihre  Opfer 
her;  berechtigte  Einwände  werden  überhört,  andere  Vorstellungen  so  um- 
gebogen, daß  sie  zur  Vergröbeiung  der  Leidenschaft  beitragen.  Prächtig  die 
Szene  zwischen  dem  römischen  Pöbel  und  dem  Dichter  Cinna;  daß  er  mit  den 
Verschworenen  nichts  zu  tun  habe,  beachtet  man  gar  nicht;  daß  er  Dichter  ist, 
wird  schnell  mit  aufgegriflfen  und  zur  Anklage  gestempelt:  'Zerreißt  ihn  für 
seine  schlechten  Verse.’  In  die  Nachtseiten  der  menschlichen  Natur  hat  der 
Dichter  tiefe  Blicke  getan;  er  schildert  sie  in  solchen  Massenszenen  entsetz- 
licher als  in  den  Taten  eines  Richard  III.;  aber  von  der  eigentümlichen  Groß- 
artigkeit dieser  Hcldenfigurcn  verleiht  er  dem  Volke  gar  nichts,  weder  im 
'Heinrich  VI.’,  noch  im  'Julius  Cäsar’  oder  im  'Coriolau’.  Er  ist  von  seinen 
StandesTorurteilen  so  wenig  losgekommen  wie  von  seiner  nationalen  Auf- 
fassungsweise, wie  er  denn  die  Römer  genau  so  schildert  wie  den  englischen 
Mob.  Um  so  moderner  ist  seine  Technik  in  der  Charakteristik:  er  läßt  nicht, 
wie  Aretino,  alle  Bürger  zusammen  schreien,  sondern  gliedert  das  Ensemble, 
indem  er  z.  B.  die  allmähliche  Umstimmung  des  Volkes  durch  Antonius  in  den 
mannigfach  wechselnden,  dabei  immer  einem  bestimmten  Ziele  entgegeneilenden 
Zurufen  der  Einzelnen  audeutet.  Die  einzelnen  Sprecher  aber  sind  auf  irgend 
einen  besonderen  Charaktei-zug  gestellt,  sie  sind  nicht  mit  jener  Fülle  aus- 
gearbeitet,  die  wir  doch  etw'a  an  einem  Cade  bewundern,  der  eben  aus  der 
Menge  heraustritt  und  zur  Persönlichkeit  wird.  Die  vollständige  Rundung  der 
Nebenfiguren  bis  in  die  Vertreter  des  Volkes  hinein  sollte  unseren,  freilich 
auch  in  diesem  Punkte  von  Shakespeare  angeregten,  deutschen  Klassikern  Vor- 
behalten bleiben. 

Immerhin  läßt  sich  doch  auch  bei  ihnen  eine  Anknüpfung  an  hei- 
mische Traditionen  feststellen.  In  Deutschland  hatten  natürlich  wie  ander- 
wärts von  jeher  die  volkstümlichen  Umzüge  der  heidnischen  Zeit  so  gut  wie 
die  kirchlichen  Schauspiele  des  Mittelalters  gemeinsame  Gesänge  gebracht,  al>er 
aus  diesen  konnte  sich  [kein  Chor  im  antiken  Sinne  entwickeln.  Auch  hier 
mußte  er  zunächst  künstlich  wieder  erweckt  werden  durch  die  Einwirkung  des 
Renaissance-Dramas  auf  die  heimische  Produktion.  Zwei  Gründe  waren  für 
die  Rezeption  der  Chöre  in  das  lateinische  Schuldrama  auf  deutschem  und 
niederländischem  Boden  entscheidend:  einmal  sollten  möglichst  viele  Schüler 
beschäftigt  werden,  anderseits  sollte  die  Moral,  die  in  der  Handlung  nicht  deut 
lieh  genug  ausgesprochen  werden  konnte,  die  in  Prologen  und  Epilogen  mehr 
zu  dem  Verstände  predigte,  sich  auch  in  den  gesungenen  Zwischenszenen  dem 
Gemüt  aufdriingen.  Diese  moralisierenden  pueri  und  puellae  treten  so  völlig 
aus  der  Handlung  heraus,  daß  sich  z.  B.  ein  Dichter  wie  Naogeorgius  in 
seinem  'Pammachius’  die  Ausdichtuug  der  Chorliedcr  ganz  ersparen  konnte; 
nur  ganz  hervorragende  Dramatiker,  wie  eben  unser  Kirchmayer  und  der  Nieder- 
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länder  Macropedius  geben  sich  Mühe,  die  Chöre  rollenmäßig  zu  charakteri- 
sieren, ja  der  letztere  läßt  gelegentlich  eine  Teilung  nach  dem  Vorgänge  des 
Seneca  eintreten,  so  daß  in  der  'Andrisca’  z.  B.  trunkene  Weiber  und  ehrsame 
Matronen  einander  gegenüherstehen.  Wenn  aber  die  letzteren  von  den  Seg- 
nungen des  Ackerbaues  singen  und  (als  niederdeutsche  Bäuerinnen!)  dabei  auf 
die  Hochscbätzung  dieses  Gewerbes  bei  den  alten  Hebräern  hindeuten,  so  sehen 
wir,  wie  stark  der  Dichter  hinter  dem  Schulmeister  zurücktritt.  In  den 
deutschen  Schuldramen  des  XVI.  Jahrh.,  die  auf  größere  Massen,  nicht  bloß  auf 
die  Schüler,  wirken  sollten,  tritt  das  erbauliche  Element  noch  stärker  in  den 
Vordergrund.  Die  Chöre  stehen  hier  fast  nur  noch  als  Beauftragte  des  Dichters, 
die  dem  Publikum  Predigten  halten;  am  ehesten  hat  es  noch  Rebhun  in 
seiner  'Susanna’  verstanden,  die  Chorlieder  in  etwas  engere  Verbindung  mit 
dem  Dargestellten  zu  setzen,  indem  z.  B.  nach  einer  Vorführung 'der  ungerechten 
Richter  von  der  Welten  Lauf  gesungen  wird,  wo  Macht  vor  Recht  geht.  Hier 
scheint  der  Chor  sogar,  ganz  ausnahmsweise,  einmal  in  die  Handhing  einzu- 
greifen, wenn  er  in  der  schwierigsten  Lage  der  Heldin  Hilfe  von  Gott  fordert, 
worauf  sich  Daniel  als  'Deus  ex  machina’  einstellt;  aber  eine  wirklich  drama- 
tische Handlung,  ein  Wirken  gegen  Figuren  des  Dramas  ist  auch  da  nicht  zu 
finden.  Etwas  weiter  geht  ein  Schweizer  Dramatiker,  Bullinger,  der  in  seiner 
'Lucretia’  das  echt  republikanische  Thema  der  Tyrannenvertreibung  behandelt; 
da  tritt  denn  wirklich  das  Volk  auf;  aber  es  spricht  nicht  als  Masse,  sondern 
ist  in  Gruppen  zerlegt,  deren  jede  ihren  Sprecher  hat.  Schließlich  folgt  dann 
die  Bühnenweisung:  'Hie  vertrybend  sy  den  künig’.  Das  Volk  ist  hier  wirklich 
für  den  Chor  eingetreten,  als  Beobachter  und  Beurteiler  der  Handlung,  in  die 
es  zuletzt,  wenn  auch  recht  äußerlich,  eingreift.  — Gleichzeitig  drang  das  Volk 
unter  anderen  Formen  in  das  Drama  der  Meistersinger  ein,  das,  in  stärkerem 
Zusammenhang  mit  den  altheimischen  Formen  volkstümlicher  Dramatik,  vom 
antiken  Chor  nichts  wissen  mochte.  Wie  aber  in  den  geistlichen  Spielen  des 
Mittelalters  derbe  Komik  mit  ernster  Handlung  abwechselte,  so  schob  Hans 
Sachs  gern  Rüpelspiele  in  seine  'Tragödien’  ein,  die  den  Zuschauer  sich  zeit- 
weilig von  seiner  Rührung  und  Aufregung  erholen  ließen.  Ähnliches  aber 
hatten  die  Engländer  schon  viel  früher  versucht,  und  wenn  Shakespeare  die 
Mischung  von  ernster  und  heiterer  Stimmung  mit  bewußter  Virtuosität  gepflegt 
hatte,  so  war  seine  Kunstübung  in  den  Händen  der  'Englischen  Komö- 
dianten’ doch  bedenklich  verroht,  die  nun  über  den  Kanal  nach  Deutschland 
eindrangen  und  sich  des  volkstümlichen  Dramas  annahmen. 

Vielleicht  hätte  ein  dramatisches  Genie  das  Volk  im  deutschen  Drama  ans 
diesen  ersten  Anfängen  zu  tieferer  Bedeutung  führen  können;  vielleicht  auch 
nicht,  denn  die  eigentliche  Blütezeit  des  deutschen  Volksgcistes  ging  ja  rasch 
vorüber,  der  Dreißigjährige  Krieg  kam  mit  seinem  unendlichen  Jammer.  Die 
Poesie  aber  lehnte  sich,  wenigstens  in  den  herrschenden  Schichten,  die  nun 
durch  eine  tiefe  Kluft  vom  großen  Volk  getrennt  wurden,  an  ausländische 
Muster  an,  vornehmlich  wieder  an  die  klassizistische  Manier,  die  zunächst  durch 
holländische,  später  durch  italienische  Vermittler  dargereicht  wurde.  Andreas 
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Grj-phius  ist  vornehmlich  bei  J.  v.  d.  Vondel  in  die  Schule  gegangen.  Die 
holländischen  Meistersinger  aber,  die  Rederijkers,  hatten  viel  stärkere  formale 
Einwirkungen  seitens  des  antiken  Dramas  erfahren,  als  ihre  deutschen  BrQder. 
Schon  zur  Zeit  Hoofts  wird  der  Chor  im  Drama  gern  verwandt,  bei  Vondel 
aber  regelmäßig  nach  den  Aktschlflssen  eingefUhrt,  auch  nach  Senecas  Manier 
geteilt,  so  daß  z.  B.  in  dem  politischen  Tendenzdrama  ’Palamedes’  nicht  weniger 
als  vier  Chöre  auftreten,  von  denen  einer  die  Gefolgschaft  des  Helden  darstellt, 
zwei  andere  seiner  Gegenpartei  innerhalb  des  griechischen  Lagers  angehören, 
während  der  vierte,  die  troischen  Mädchen,  nur  dazu  dient,  die  Freude  der 
Landesfeinde  Uber  die  inneren  Zwistigkeiten  im  griechischen  Heere  auszu- 
drücken.  Diese  'Reien’  sprechen  nun  ganz  aus  ihrer  jeweiligen  Bolle  heraus, 
der  Dichter  erteilt  seine  Belehrungen  nur  indirekt,  und  wenn  z.  B.  die  Scharen 
des  Odysseus  und  Agamemnon  ein  Loblied  auf  das  unerbittliche  Schicksal,  das 
heißt  auf  die  Prädestination  im  Sinne  der  Reformierten  singen,  so  hätte  sich 
der  Dichter,  der  später  katholisch  wurde,  natürlich  nimmermehr  mit  diesen 
Äußerungen  identifizieren  können.  Dennoch  greift  der  Chor  niemals  selbständig 
in  die  Handlung  ein,  das  Gefolge  des  Palamedes  wagt  nicht  das  Geringste  zur 
Befreiung  seines  Führers,  was  uns  moderne  Menschen  wunderlich  genug  berührt. 
Vondels  deutscher  Schüler  nun,  Andreas  Gryphius,  folgt  seinem  Vorbilde 
vor  allem  in  äußerlich  formeller  Hinsicht,  wie  er  denn  gern  die  'Reihen’  in 
'Satz,  Gegensatz  und  Zusatz’  gliedert.  Freilich  nehmen  seine  Chöre  zuweilen 
stärker  an  der  Handlung  teil,  indem  z.  B.  dem  Kaiser  Leo  Armenius  mitten  im 
dritten  Akte  des  gleichnamigen  Dramas  ein  Schlummerlied  gesungen  wird,  im 
allgemeinen  aber  entfernen  sie  sich  so  weit  von  der  eigentlichen  Handlung,  daß 
sie  nur  noch  als  Apostrophen  an  das  Publikum,  nach  Art  des  deutschen  Schul- 
dramas,  bezeichnet  werden  können;  ihr  Inhalt,  z.  B.  die  Warnungen  vor  der 
Unbeständigkeit  des  Glückes,  beweist  die  auch  sonst  zur  Genüge  bekannte  Ver- 
trautheit des  Dichters  mit  den  alten  Tragikern.  Wirkliche  Volksszenen  ver- 
meidet er  durchaus,  auch  in  einer  politischen  Tragödie  wie  im  'Carl  Stuart’; 
dagegen  hat  er  es  nicht  verschmäht,  in  der  Art  des  Hans  Sachs,  die  aber  auch 
den  Niederländern  bekannt  war,  ernste  und  komische  Handlungen  miteinander 
zu  verflechten,  vornehme  und  bäuerische  Personen  durcheinander  auftreten  zu 
lassen,  wie  das  Doppelspiel  vom  'Verliebten  Gespenst  und  der  geliebten  Dom- 
rose’ beweist.  Die  zweite  Schlesische  Schule  aber  weist  nicht  auf  die  ernsten 
Holländer,  sondern  auf  die  sinnlichen  Italiener  der  Spätrenaissance  und  des 
Barock,  besonders  auf  die  Oper  hin;  bei  Caspar  von  Lohenstein  werden 
die  Chorgesänge  am  liebsten  gleich  durch  allegorische  Handlungen  ersetzt,  wie 
z,  B.  Herakles  am  Scheidewege,  Disputationsszenen  im  Olymp  u.  s.  w.,  die  in 
sehr  loser,  oft  an  den  Haaren  herbeigezogener  Beziehung  zur  Hauptaktion 
stehen,  dafür  aber  die  Schaulust  und  Sinnonfreude  des  Publikums  durch  Ge- 
mälde im  Geschmack  Bouchers  befriedigen  und  nicht  selten  in  aufdringlichen 
Komplimenten  für  die  anwesenden  Fürstlichkeiten  enden.  Wo  Lohenstein  mo- 
ralisiert, geschieht  es  mit  plumpem  Hinweis  auf  den  Zweck;  'Der  Nilus  malt 
das  Schauspiel  schnöder  Sachen  leicht  an  Kleopatra  uns  ab.’  Von  wirklichen 
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Volksszeneu  ist  natOrlich  bei  dem  blasierten  Hofdichtcr  keine  Rede.  Und  die 
'Haupt-  und  Staatsaktionen’,  an  denen  sich  die  mittleren  Kreise  des  Volks 
Tergnügten,  konnten  hier  am  wenigsten  Wandel  schaffen;  da  war  man  längst 
daran  gewöhnt,  in  den  ernsten  Szenen  nur  das  Schicksal  der  Könige  und 
Großen  dieser  Erde,  in  den  heiteren  Zwischenspielen  die  Verspottung  des  ge- 
meinen Pöbels  mitanzusehen.  Von  einer  harmonischen  Verschmelzung  beider 
Teile  war  keine  Rede.  Diese  konnte  nur  jemand  anstreben,  der  nicht  auf  das 
zahlende  Publikum  in  erster  Hinsicht  angewiesen  war  und  dabei  Geschmack 
genug  hatte,  um  die  rohesten  Auswüchse  der  Zeitbühne  zu  vermeiden.  Ein 
solcher  Mann  war  der  Zittauer  Schulrektor  Christian  Weise,  dessen  Be- 
mühungen um  die  Hebung  des  Dramas  trotz  aller  Begrenztheit  seines  Talents 
und  trotz  all  seiner  Mißgriffe  dankbar  anzuerkennen  sind.  Er  wagt  es,  hohe 
and  niedere  Personen  durch-  und  miteinander  auftreten  und  jeden  in'  seiner 
Art  reden  zu  lassen;  vor  allem  aber  hat  er  den  kühnen  Versuch  gemacht,  in 
einem  Revolutionsdrama  'von  dem  neapolitanischen  Hauptrebellen  Masaniello’ 
das  trotzige  Volk,  freilich  unter  vielen  Entschuldigungen,  leibhaftig  auf  die 
Bühne  zu  bringen  und  die  Masse  in  lebhaften  Ensembleszenen  zu  entfalten. 
Freilich  sind  diese  Szenen  nicht  eigentlich  vielstimmig,  die  Menge,  die  übrigens 
später  ihren  ideal  gesinnten  Führer,  als  er  dem  Wahnsinn  verfallen  ist,  treulos 
verläßt,  stößt  entweder  in  Gesamtheit  Ausrufe  hervor:  'Visitiert  das  Kloster’  u.s.  w., 
oder  mehrere  Personen  sprechen  nacheinander  mit  geringen  Variationen  den- 
selben Gedanken  oder  Wunsch  aus,  oder  die  Parteien  stellen  ihre  einzelnen 
Sprecher,  die  gegeneinander  ihren  Egoismus  bezw.  ihren  reineren  Fortschritts- 
gedanken ausspielen.  Erinnert  uns  nun  der  kundige  sächsische  Schulmeister 
von  fernher  an  Shakespeare,  so  verhielt  sich  Gottsched  auch  gerade  in  dem 
Punkte,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  durchaus  ablehnend  gegen  den  großen 
Briten.  In  den  von  ihm  geleiteten  'Beiträgen  zur  kritischen  Historie  der 
deutschen  Sprache,  Poesie  und  Beredsamkeit’  findet  sich  ein  bissiger  Hinweis 
auf  'Julius  Cäsar’.*)  Seine  Vorbilder  waren  vor  allem  die  Franzosen,  und  bei 
seinen  mittelbaren  und  unmittelbaren  Schülern  gibt  es  weder  Chöre  noch  vor 
allem  Volksszenen  im  ernsten  Drama.  Nur  die  Trag^ie  sainte  macht  eine 
Ausnahme,  und  in  Cronegks  'Olinth  und  Sophronia’  treten  Chöre  christlicher 
Jungfrauen  aus  Jerusalem  auf;  ihre  Vortragsweise  ist  freilich  von  der  Oper 
stark  beeinflußt,  Tutti  wechseln  mit  Rezitativen  und  Arien  ab  und  der  Chor 
bleibt  hübsch  passiv  und  verzieht  sich  am  Anfang  jedes  Aktes  aus  Furcht  vor 
dem  Sultan,  um  dann  später  wieder  au&utauchen.  Natürlich  zeigen  auch 
Klopstocks  biblische  imd  patriotische  Undramen  den  Chor,  ohne  den  das 
Ganze  nicht  feierlich  genug  geworden  wäre,  und  die  hohe  Stimmung  war  doch 
das  Beste  an  diesen  Werken.  Immerhin,  die  Chorgesänge  der  Molochspriester 
in  seinem  'Salomon’  sowie  der  Männerchor,  der  das  Gemüt  des  zerschlagenen 


*)  'Bald  kommen  die  läppischsten  Auftritte  von  Handwerkern  nnd  Pfibel,  die  wohl  gar 
mit  Schurken  nnd  Schlingeln  um  eich  schmeißen  und  tausend  Possen  machen,  bald  kommen 
wiederum  die  grCBten  rSmischen  Helden,  die  von  den  wichtigsten  Staategeschäften  reden.’ 
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Königs  durch  eine  Art  von  Melodrama  aufzuheitern  versucht,  sie  gehören  doch 
zur  Handlung  und  moralisieren  nicht  zum  Nutzen  des  Publikums.  Für  die 
'Bardiete’  aber  war  der  Bardenchor  durch  die  ganze  Zeitströmung  gegeben. 
Patriotischer  Stolz  und  heilige  Entrüstung  gegen  die  römischen  Bedrücker 
sprechen  sich  in  diesen  entsetzlich  langatmigen  Gesängen  aus,  die  übrigens  bald 
in  die  Handlung  eingreifen,  indem  sie  auf  weitschweifige.  Art  Befehle  über- 
mitteln, die  mit  wenigen  gesprochenen  Worten  sieh  deutlicher  ausdrücken 
ließen,  bald  aber  in  rein  lyrischer  Form  die  Schönheiten  des  Ackerbaues,  der 
Jagd  und  anderer  Freiluft-Berufe  schildern  und  somit  eigentlich  aus  dem  Rahmen 
der  Handlung  heraustreten. 

Wie  anders  Leasing,  der  Meister  der  Knappheit;  für  ihn  hat  der  Chor  im 
antiken  Drama  die  Veranlassung  zur  Innehaltung  der  Zeit-  und  Ort.seinhcit 
gegeben,  innerlich  erkennt  er  ihm  keine  Berechtigung  zu:  sein  Griechenstück, 
der  'Phiiotas’,  kann  ihn  entbehren.  Seine  großen  Dramen  aber  sprechen  ent- 
weder, wie  der  'Nathan’,  rein  persönliche  Dinge  aus,  die  sich  nicht  vor  großer 
Öffentlichkeit  behandeln  ließen,  oder  sie  bewegen  sich  im  Rahmen  eines  Familien- 
stückes, das  von  voniherein  auf  En.sembleszenen  verzichtet.  Immerhin  hat 
Leasing  einmal  daran  gedacht,  größere  Volksmassen  über  die  Bretter  zu  führen, 
und  zwar  im  'Befreiten  Rom’,  jener  Vorstudie  für  die  Eniilia  Galotti,  wo  der 
Lukretiastoff  vornehmlich  auf  Anregungen  des  Spaniers  Montiano  hin  dar- 
gestcllt  worden  wäre.  Aber  nur  bei  Bnrtus,  den  alle  für  einen  Narren  halten, 
sollte  die  Schandtat  des  Tarquinius  einen  solchen  Abscheu  erregen,  daß  er  den 
von  Lukretia  weggeworfenen  Dolch  aufhob  und  den  Tyrannen  ennordete.  Er 
sollte  dann  der  Masse  einen  neuen  Bündiger  in  Publicola  geben,  freilich  'nicht 
als  König,  sondern  als  Berater  des  Volkes’;  der  Einzelne  handelt,  die  Masse 
ist  ohne  ihn  zu  nichts  nütze:  Lessing  steht  unter  der  Einwirkung  Shakespeares. 

Die  'Stürmer  und  Dränger’  aber  haben  im  ganzen  diesem  ihrem  Meister 
nicht  die  Kunst  der  Massenszenen  abgelernt-  Ihre  Dramen  spielen  sich,  auch 
wenn  fürstliche  Personen  ihre  Träger  sind,  meist  im  Innern  der  Familie  ab. 
Die  wahren  Anforderungen  der  politischen  Tragödie  im  modernen  Sinne  hat 
erst  der  junge  Goethe  und,  von  ihm  aufs  mächtigste  angeregt,  Schiller 
durchschaut.  Bei  Goethe  aber  wirkt  nicht  bloß  das  Beispiel  Shakespeares, 
sondern  vor  allem  wohl  Herders  eindringliche  Lehre  von  der  Wichtigkeit  des 
Milieus,  von  der  Bedeutung  der  Mas.sen  des  Volkes  auch  für  die  größte  welt- 
geschichtliche Handlung. 

Immerhin  hat  sich  Goethe  durch  Herders  Lehre  niemals  seinen  Glauben 
an  die  überragende  Bedeutung  des  Individuums  rauben  lassen,  worin  ihn  ja  die 
Genielehre  seines  älteren  Freundes  noch  bestärken  mochte.  Er  rechnet  mit 
der  Masse,  aber  das  letzte  Wort  darf  sie  bei  ihm  nicht  sprechen.  Ja  gerade 
indem  er  sie  dichterisch  verkörpert  und  ihr  dabei  tief  ins  Herz  schaut,  wird 
ihm  die  tief  erniedrigende  Einwirkung  der  Vielzuvielen  klar,  die  nur  am  Sinn- 
lichen kleben  bleiben  und  sieh  dem  Aufwärtsstrebenden  wie  ein  Bleigewicht  an 
die  Füße  hängen.  Der  'Mahomef  hätte  uns  die  niederzerrende  Wirkung  des 
Volkes  auf  den  Religionsstifter  gezeigt,  nicht  unähnlich  jener  der  Bauernmasse 
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auf  'Götz  von  Berlichingen’.  Diese  ist  freilich  nur  eine  Grupjie  unter  den  vielen, 
durch  die  der  Dichter  jene  Zeit  verkörpert,  innerhalb  deren  und  gegen  die  der 
Held  kämpft;  aber  mit  den  Bauern  tritt  er  doch  in  die  engste  Berührung.  Um 
wirkliche  Freiheit  ist  es  aber  diesen  Meuterern  so  wenig  zu  tun  wie  ihren 
Genossen  bei  Shakespeare.  Sie  fühlen  instinktiv  das  Bedürfnis,  einen  Führer 
zu  haben,  der  geistig  über  sie  hinausragt,  sind  aber  dann,  als  die  Bestie  in 
ihnen  erwacht  ist,  am  wenigsten  bereit,  diesem  Führer  zu  folgen,  sobald  er  mit 
ihrer  Hilfe  seine  Ideale  verwirklichen  will;  das  Ganze  endet  mit  einem  gewal- 
tigen Zusammenstoß  zwischen  Götz  und  Metzler,  dem  am  stärksten  hervor- 
tretenden, aber  doch  wieder  nnr  durch  Masseninstinkte  charakterisierten  Bauern- 
führer. Viel  runder  und  individueller  sind  die  Figuren  der  Niederländer  im 
'Egmonf  herausgearbeitet;  die  Nationalität,  die  provinziellen  und  ständischen 
Eigentümlichkeiten  werden  betont,  ohne  daß  sie  doch  besonderen  dramatischen 
Wert  hätten,  die  Figuren  leben  sich  mit  epischer  Behaglichkeit  aus;  sie  sind 
mit  unverkennbarer  Liebe  gezeichnet  und  können  einem  Optimisten  wie  Egmont 
W’^orte  der  Bewunderung  abzwingen;  bei  alledem  aber  sind  sie  doch  von  vorn- 
herein Philister,  die  gar  nicht  einmal  mehr  eines  wirklichen  Eingreifens  in  die 
Aktion  gewürdigt  werden,  sondeni  nur  in  sehr  zufällige,  lose  Berührung  mit 
dem  Helden  treten  und,  als  Alba  die  Stadt  besetzt  hat,  sich  scheu  verkriechen, 
bei  Clärchens  Rede  aber  feig  davonstreichen,  ohne  etwas  für  ihren  Liebling  zu 
tun.  Die  endliche  Befreiung  der  Niederlande  konnte  Goethe  nur  in  der  Vision 
andeuten;  seinen  Jetter  und  Soest  hätte  er  als  Volksbefreier  nicht  auftreten 
lassen  mögen.  Allmählich  tritt  dann  in  Goethes  Dichtung  die  Masse  immer 
mehr  zurück,  das  Individuum  erringt  die  Alleinherrschaft,  'Tasso’  und  'Iphigenie’ 
sind  völlig  exklusiv.  In  den  Revolntionsdramen  finden  sich  keine  eigentlichen 
Massenszenen,  selbst  die  für  die  'Aufgeregten*  geplante  'Nationalversammlung’ 
ist  nicht  ausgeführt  worden.  Als  daun  Goethe  in  den  neunziger  Jahren  die 
Spaziergangszene  für  den  'Faust’  entwirft,  arbeitet  er  keine  solchen  runden 
Figuren  mehr  heraus  wie  im  'Egmonf,  seine  Darstellung  ist,  wozu  freilich 
-Ansätze  schon  in  den  Jugenddramen  zu  finden  waren,  ganz  und  gar  typisierend 
geworden;  seine  Figuren  sind  nur  von  einer  Seite  angeschaut:  all  diese  Philister 
jedes  Standes,  Berufs,  Alters  und  Geschlechts  suchen  nichts  Höheres  als  sinn- 
liches Wohlbehagen,  'panem  et  circcnscs’,  aber  bei  jedem  nimmt  dieser  W'unsch 
eine  eigene  Gestalt  an;  sie  tragen  keine  Namen  mehr,  sie  sind  einfach  'Bürger, 
Dienstmädchen’  u.  s.  w.  In  der  'Walpurgisnacht’  ist  natürlich  noch  weniger 
an  Persönlichkeiten  zu  denken,  zumal  cs  sich  um  Gestalten  des  Volksglaubens 
handelt.  Hier  verlieren  sogar  Faust  und  Mephisto  von  ihrer  Individualität.  Im 
übrigen  auch  hier  Gruppen  von  Typen,  die  unter  einen  höheren  Begriff  zu  ver- 
einigen sind,  wie  die  'laudatores  temporis  acti’,  die  verschiedenen  Hexengruppen, 
die  alle  zusammen  das  Bild  eines  bestialischen  Wirrwarrs  handfester  Sinnlich- 
keit und  unendlicher  Habgier  ergeben,  die  ihre  Lust  am  Zerstören,  Lärmen, 
Schreien,  an  allem  haben,  was  die  Menschen  'Zerstörung,  kurz  das  Böse’ 
nennen.  Bei  der  später  ausgeschalteten  Predigt  Satans  an  seine  Reichsgenossen 
erscheint  die  ganze  Masse  als  Doppelchor,  aber  sie  sind  einfach  nach  dem  Ge- 
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schlecht  geschieden,  und  die  Predigt  ist  für  beide  Teile  dieselbe,  eine  Mahnung 
zur  Befriedigung  von  Sinnlichkeit  und  Geiz.  Endlich  im  'Intermezzo’  dieselbe 
Technik:  lauter  Gruppen,  deren  einzelne  Figuren  wieder  Sprecher  einer  ganzen 
Masse  sind,  zusammen  aber  doch  eine  Einheit  ergeben,  wie  die  einzelnen  Philo- 
sophen, ganze  Schulen  personifizierend,  doch  den  vom  Dichter  beabsichtigten 
Eindruck  des  Wirrwarrs  und  des  Gelehrtenneides  machen,  der  nur  durch  das 
Klassengefühl  niedergehalten  wird.  Ähnlich  die  Gruppe,  die  das  Revolutious- 
zcitalter  darstellt  u.  s.  w.,  und  alle  Gruppen  zusammengenommeu  ergeben  wieder 
eine  höhere  Einheit:  jene  Philisterwelt,  die  Goethe  zum  Teufel  wünscht  und 
von  der  sich  F'aust  mit  Ekel  abwenden  soll.  Auch  die  'Klassische  Walpurgis- 
nacht’ im  zweiten  Teil  ist  ein  solches  Gesamtstimmungsbild,  aber  von  einer 
ganz  anderen  Welt,  in  der  der  Held  nicht  versinken,  sondern  sich  erheben  soll: 
die  Welt  des  klassischen  Altertums  und  der  wirkenden  Naturkräfte;  hier  hält 
eine  durchgehende  Handlung  das  Ganze  zusammen:  die  Sirenen  weisen  Faust 
an  Chiron,  dieser  bringt  ihn  zu  Manto,  sie  verweist  ihn  zu  Persephone,  und 
von  ihr  soll  er  die  Wiederbelebung  Helenas  erbitten;  inzwischen  vollzieht 
sich  die  'Entstehung’  des  Homunkulus  durch  die  Berührung  mit  dem  belebenden 
Element  des  Wassers,  und  auch  ihm  muß  sein  Weg  gewiesen  werden.  Somit 
haben  die  Auftretenden,  seien  es  ganze  Massen,  wie  die  Sirenen,  Sphinxe  u.  s.  w., 
die  unisono  sprechen  und  singen,  oder  Einzelflguren,  wie  Thaies  oder  Proteus, 
eine  dramatische  und  zugleich  eine  zuständlich-schildemde  Funktion.  Anch  hier 
vertritt  aber  jede  Erscheinung  eigentlich  immer  nur  eine  Seite  des  historischen 
oder  natürlichen  Elements,  dem  sie  angehört;  aus  vielen  Einzelschilderungen 
webt  sich  der  Gesamteindruck  zusammen.  Somit  gelangen  auch  hier  wieder 
die  Einzelnen  nicht  zu  voller  persönlicher  Ahrundung;  denken  wir  an  die  groß- 
artige Schilderung  des  Wassers,  die  in  unzählige  Einzelteile  aufgelöst  erscheint, 
wie  die  Einwirkung  des  feuchten  Elements  auf  den  Beschauer  sich  ins  Unend- 
liche differenzieren  kimn:  das  im  Grunde  ewig  sich  gleich  bleibende  Element 
in  Nereus,  seine  stetig  wechselnde  Gestalt  in  Proteus  personifiziert,  dazu  die 
lockenden  Sirenen,  die  einschläfernden  Nymphen,  die  prächtig  strahlenden 
Nereiden  und  Tritonen,  die  Teichinen,  die  den  Dreizack  des  mächtigen  Gottes 
führen,  die  Psyllen  und  Marsen,  die  den  Wagen  der  Galatea  umschwärmen,  sie 
machen  erst  in  ihrer  Gesamtheit  den  vollen  Eindruck  der  ewig  wechselnden,  bald 
majestätisch  erhabenen,  bald  süß  berückenden,  bald  erhebenden,  bald  nieder- 
drückenden Meeresflut,  des  schaffenden,  belebenden  Elements.  — Mit  gleicher 
Technik,  aber  doch  in  ganz  anderer  Stimmung  ist  die  Hofgesellschaft  des 
Kaisers  im  ersten  und  zweiten  Akte  gezeichnet;  auch  hier  werden  einzelne 
Eigenschaften  in  besonderen  Gestalten  personifiziert,  besonders  in  dem  von 
Faust  zu  erzieherischen  Zwecken  arrangierten  Spiel  des  'Mummenschanz’:  da 
erscheinen  die  Gärtnerinnen,  die  ein  Nichts  gefällig  aufzuputzeu  wissen,  und 
die  Gärtner,  die  in  die  Äpfel  beißen  wollen;  roher  Genuß  und  Tändelei  wechseln 
miteinander  ab,  und  die  angenommenen  Larven  fallen,  sobald  Mephistopheles 
die  Aussicht  auf  Goldgewinn  zu  eröffnen  scheint:  die  nackte  Habgier,  auch  die 
nackte  Sinnlichkeit  kommen  zum  Vorschein.  Interessant  ist  auch  das  Gemurmel 
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beim  Auftreten  des  fremden  Paares  am  Kaiserhofe:  ein  Fragen  und  Antworten, 
das  doch  in  seiner  Gesamtheit  erst  einen  Sinn  ergibt:  abgerissene  Sätzchen  an- 
statt wirklicher,  lebendiger  Rede  und  alles  znsammenaddiert  Unsinn,  keine 
Spur  Ton  Verständnis  für  das  Unerhörte,  was  da  vor  sich  geht:  es  ist  ihnen 
nur  'ein  Projekt’,  wie  andere;  auch  die  Erscheinung  Helenas  ist  ihnen  ein 
Schauspiel  wie  andere,  und  diese  Herren  und  Damen  ohne  Namen  und  ohne 
Persönlichkeit  zeigen  sich  auch  hier  in  ihrer  blasieHen  Verständnislosigkeit,  in 
ihrer  dummdreisten  Kritik,  wo  ein  Faust  zur  Umarmung  der  Heldenfrau  hin- 
gerissen wird.  Überall  eine  unverhohlene  Verachtung  der  Menge,  die  ihr  keine 
eigene  Persönlichkeit  mehr  vergönnt.  — Mit  wieder  anderer  Stimmung  ist 
der  Schluß  des  gewaltigen  Dramas  behandelt.  Auch  hier  wird  der  voUe  Ein- 
druck der  allmählichen  Läuterung  der  Seele  Fausts  im  Jenseits  dadurch  her- 
vorgebracht, daß  er  verschiedene  Stationen  zu  durchlaufen  hat,  deren  Vertreter 
dann  natürlich  wieder  nur  durch  einen  Einzelzug,  der  für  die  Stufe  charak- 
teristisch ist,  bezeichnet  werden.  Alles  in  allem  ein  Reich  der  Gottesnähe,  der 
Sehnsucht  nach  dem  Höheren,  jenes  ewigen  Strobens,  das  Faust  gerettet  hat. 
Von  dem  Helenaakte  möchte  ich  erst  im  Anschluß  an  die  'Braut  von  Messina’ 
reden.  Im  Ganzen:  ein  durch  unendliche  Differenzierung  und  Atomisierung  er- 
reichter Gesamteindruck  einer  Masse,  über  die  der  Held  erhaben  ist,  von  der 
er  sich  absondert,  oder  eines  Zustandes,  der  doch  für  ihn  bloß  ein  Durchgangs- 
stadium bedeutet. 

Schiller  hat  Goethes  souveräne  Verachtung  der  Masse  nicht  geteilt,  so 
herb  und  scharf  er  auch  Uber  das  große  Publikum  aburteilcn  mochte.  Er  sah 
das  Genie  nicht  hoch  über  der  Erde  in  Wolken  schweben,  sondern  glaubte  an 
eine  stete  Wechselwirkung,  ewige  Übergänge  von  Schicht  zu  Schicht  ohne  un- 
Qbersteigbare  Klüfte.  Seine  Denkweise  war  geschichtlicher  und  realistischer. 
Hier  erhält  das  Volk  die  RoUe  einer  dramatischen  Persönlichkeit,  mit  der  der 
Held  in  Wechselwirkung  tritt:  fortwährend  entringen  sich  auch  den  Massen 
Individualitäten,  entweder  in  starrer  Verkörperung  des  Korpsgeistes  (der  alte 
Räuber,  Verrina,  Octavio),  oder  in  Vereinigung  einer  veredelten  Auffassung  der 
Gesamtanfgabe  mit  einer  persönlichen  Liebe  zu  dem  Führer  (Kosinsky,  Bour- 
gognino,  Max),  anderseits  steigt  der  Held  allmählich  zu  dem  wilden  Begehren 
der  Masse  herab,  sobald  das  egoistisch-sinnliche  Element  in  ihm  endgültig  die 
Oberhand  über  das  ursprünglich  reine,  selbstlose  Streben  errungen  hat.  Er 
glaubt,  zu  seinen  Zwecken  (seien  es  höhere  oder  niedere)  die  Masse  schlechthin 
als  Werkzeug  benutzen  zu  können,  überschätzt  aber  seinen  Einfluß  auf  sie; 
plötzlich  steht  ihm  die  Masse  als  Persönlichkeit  gegenüber,  die  ihn  zwingt,  ihr 
anzugehören,  oder  ihn  drohend  verläßt,  so  daß  er,  der  sich  der  Fesseln  der 
Pflicht  entledigen  wollte,  plötzlich  unfreier  ist  als  je  vorher.  Soll  aber  die 
Masse  von  dem  Helden  überhaupt  in  Rechnung  gezogen  werden,  so  müssen  im 
Anfang  Elemente  in  ihr  vorherrschen,  die  ihn  durch  eine  gewisse  Verwandtschaft 
anziehen,  während  zum  Schlüsse  die  gegenteiligen  Bestandteile  stärker  hervor- 
treten; Schweizer  und  Roller  bilden  zunächst  das  Band  der  Räuberschar  mit 
Karl  Moor;  später  sind  sie  dahin,  das  Gesindel  hat  überhand  genommen  und 
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hindert  den  Helden  an  der  Uückkehr  in  die  Arme  Amalias.  Bedeutsam  ist  cs 
aber,  daß  auch  jene  Bosten  unter  den  'Räubern’  nicht  durch  Karl  selber,  son- 
dern durch  Spicgelberg  zu  ihrem  neuen  Berufe  bestimmt  sind,  daß  dies  widrige 
Element  in  ihnen  allen  wirkt,  wie  ca  ja  denn  auch  in  dem  Helden  wenigstens 
anklingt,  der  demjenigen  seine  volle  Huld  verspricht,  der  am  besten  sengen 
und  morden  kann.  Das  Moment  der  Rache  an  den  gegenwärtigen  Zuständen, 
das  bei  Karl  vorzugsweise  bestimmend  ist,  der  Kampf  gegen  eine  entsittlichte 
Welt,  tritt  bei  ihnen  völlig  in  den  Hintergrund.  Sinnliches  Austoben  und 
Beuteniachen  sind  für  die  Bande  das  Wichtigste.  Je  mehr  sich  also  der  Held 
nach  oben  streckt,  um  so  tiefer  sinkt  seine  Umgebung,  um  ihn  schließlich  zu 
sich  herabzuzerren.  In  den  folgenden  Dramen  — wir  betrachten  hier  nur  die 
vorzugsweise  politischen,  'Fiesco’  und  'Wallenstein’  — ist  das  Gegenteil  der 
Fall;  der  Held  selber  verstrickt  sich  immer  tiefer  in  seinen  Egoismus,  der  ihn 
an  die  Verschworenen  einerseits,  an  die  wilde  Soldateska  anderseits  gekettet 
hat,  der  Menge  aber  entwinden  sich  die  besseren  Elemente,  dort  unter  Führung 
Verrinas,  hier  Octavio  Piccolominis,  so  daß  selbst  die  persönlichen  Freunde  der 
Helden,  Bourgognino  und  Max,  ihnen  nicht  mehr  helfen  können,  vielmehr  an 
ihnen  verzweifeln  müssen.  Natürlich  ist  es  nun  nicht  mehr  der  Pöbel,  der  die 
Bühne  betritt.  Die  Handwerker  im  'Fiesco’  senden  nur  eine  Deputation  an 
ihn,  die  mit  billigen  Phrasen  abgespeist  wird.  Der  Neid  und  die  Dummheit 
der  Massiv  treten  deutlich  genug  ans  Tageslicht.  Im  übrigen  aber  stellen  die 
wirklich  Verschworenen  die  Spitzen  der  maßgebenden  Kreise  dar;  aber  auch 
hei  ihnen  eine  stete  Steigerung  von  dem  Lüstling  Calcagno  bis  zu  dem  tugend- 
starren  Verrina  hin.  Nicht  ganz  so  rund,  lebendig,  absichtslos  wie  die  Figuren 
im  'Egmonf,  aber  auch  nicht  so  typisiert,  so  begrenzt  in  der  Charakteristik 
wie  in  Goethes  späterer  Technik,  im  ganzen  doch  wirkliche,  verständliche  Per- 
sönlichkeiten. Viel  freier  bewegt  sich  der  Dichter,  nach  gründlichen  Studien 
und  innerem  Ausreifen,  im  'Wallenstein’.  Hier  verwendet  er  wirklich  die 
große  Masse,  die  durch  ihre  ungeheure  Zahl  und  ihre  Disziplinierung  Wallen- 
stein als  Werkzeug  seiner  Macht  erscheinen  kann  und  uns  doch  sofort  in  ihrer 
inneren  Zerrissenheit,  ihrer  künstlich  gemachten  Einheit  vorgefilhrt  werden 
muß,  damit  wir  die  Elemente  kennen  lernen,  die  sich  nachher  aus  egoistischen 
oder  idealen  Gründen  von  Wallenstein  lussagen  werden.  Mit  dieser  Masse 
selber  aber  kann  der  Einsame  nicht  unterhandeln,  und  darum  treten,  wie 
zwischen  den  Pöbel  von  Genua  und  Fiesco  die  Nobili,  zwischen  das  Heer  und 
den  Fcldherrn  die  Generale.  Gerade  darum  aber  erscheinen  sie  nur  als  die 
Verköri)ening  des  Geistes  ihrer  Regimenter,  mit  ein  paar  persönlichen  Zügen, 
die  ihr  eigenstes  Verhältnis  zu  Wallenstein  doch  wieder  von  dem  allgemeineren 
Gesichtspunkte  ihrer  Ge, Samtcharakteristik  aus  bezeichnen;  hier  sucht  Wallen- 
stein die  Bundesgenossen  für  seinen  Verrat,  hier  gewinnt  Octavio  die  Ver- 
bündeten für  seinen  Kaiser.  Jener  wie  dieser  appellieren  gleichermaßen  an 
vornehmere  und  niedere  Instinkte:  beide  sind  kluge  Rechner  und  können  doch 
schließlich  ein  AVesen  wie  Max  Piccolomini  nicht  begreifen,  Wallenstein,  indem 
er  das  Pflichtgefühl,  Octavio,  indem  er  die  Macht  des  Persönlichen  in  dem 
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JflngLmg  unterschätzt.  Gerade  dadurch  aber,  daß  Octario  aus  den  Reihen  der 
Offiziere  hervorgeht,  ist  die  Masse  auf  das  engste  mit  der  Gesainthandlung 
verschmolzen  und  nicht,  wie  hei  Goethe,  durch  eine  ideale  Scheidewand  von 
ihr  getrennt. 

So  mochte  denn  Schiller  am  wenigsten  dazu  berufen  erscheinen,  eine  Er- 
neuerung des  antiken  Chors  zu  versuchen,  nachdem  er  seine  durch  Shakespeare 
und  Goethe  umgeschmolzene  Form  abermals  so  stark  modernisiert  hatte.  Er 
wurde  auch  nicht  durch  innere  Notwendigkeit,  sondern  durch  verstandesmäßige 
Reflexion  darauf  geführt.  Er  wünschte  zur  eigenen  Schulung  ein  Drama  zu 
entwerfen,  worin,  gegenüber  der  sinnlichen  Fülle  z.  B.  der  'Jungfrau  von 
Orleans’,  der  ideale  Zusammenhang  mit  jener  im  griechischen  Drama  erreichten 
(dort  aber  natürlichen!)  Knappheit  hervorträte,  worin  sieh  die  symbolische  Be 
deutung  des  Kunstwerkes  greifbar  deutlich  ausprägte.  Die  grauenhaften  Ver- 
wüstungen, die  der  Fluch  ererbter  Leidenschaftlichkeit  im  Fürstenhause  von 
Messina  anrichtet,  sollten  in  ihrer  typischen  Bedeutung  hervortreten,  wozu 
einerseits  die  äußerste  Vereinfachung  der  Handlung,  anderseits  ein  Bindeglied 
zwischen  Darstellung  und  Publikum  erforderlich  wurde.  Schiller  spricht  auch 
in  seiner  Vorrede  davon,  daß  er  dem  Chore  die  Reflexionen  zuweisen  und 
außerdem  mit  seiner  Hilfe  der  Erregung  des  Lesers  Ruhepunkte  verschafien, 
durch  die  Pracht  seiner  Sprache  aber  den  Ton  des  Ganzen  heben  wolle.  Dies 
Programm  ist  nun  aber  im  Drama  selber  nicht  eigentlich  durchgeführt.  Der 
praktische  Dramatiker  trug  den  Sieg  über  den  Theoretiker  Schiller  davon. 
Dieser  selber  redet  davon,  daß  sein  Chor  eine  doppelte  Rolle  spiele,  daß  seine 
eigentlich  dramatische  Motivierung,  sein  Auftreten  neben  den  Brüdern  moti- 
viert und  diese  Motivierung  bis  auf  die  Charakteristik  ausgedehnt  werden 
mußte.  Damit  aber  ist  der  Chor  zum  Gefolge,  zum  Volk  gestempelt  und  kann, 
wenn  er  nicht  unwahr  erscheinen  will,  die  höchsten  Gedanken  des  Dichters  nicht 
aussprechen.  Freilich  hat  man  nun  gerade  innere  Inkonsecpienz  diesem  Chor 
zum  Vorwurf  gemacht.  Indessen  meine  ich,  das  ist  nicht  richtig;  man  darf 
sich  nur  nicht  durch  die  herrliche  Form  der  Chorgesänge  täuschen  lassen.  Es 
ist  ganz  falsch  darüber  zu  murren,  daß  Schiller  diesen  rohen,  gewalttätigen 
Gesellen,  die  vor  dem  Zücken  des  Schwertes  nicht  zurückscheuen  und  sich 
anderseits  kriechender  Unterwürfigkeit  gegen  das  Herrscherhaus  schuldig  machen, 
während  sie  hinter  dem  Rücken  der  Herren  murren  (Gleiches  finden  wir  ja 
heim  Chor  des  'Agamemnon’!),  daß  er  ihnen  so  'erhabene,  weisheitsvolle  Re- 
flexionen’ in  den  Mund  lege.  Es  ist  gar  keine  so  erhabene  Weisheit,  die  sie 
aussprechen,  es  ist  das  Sichselbstbescheiden  des  Philisters,  der  vor  den  Schick- 
salen der  Großen  dieser  Erde  erschrickt  und  in  die  Einsamkeit  entfliehen  will, 
um  seinen  Frieden  zu  haben,  der  aber  doch  wieder  neidisch  auf  den  Fürsten 
ist,  weil  das  Beste,  auch  die  schönste  Frau  allemal  ihm  zuteil  wird,  der  es 
auch  in  seiner  selbstgewoUtcn  Einsamkeit  nicht  aushalten  würde,  da  ihm  Krieg 
und  Jagd  Lebensbedürfnisse  sind,  ohne  die  er  das  erdrückende  Gleichmaß  der 
Tage  nicht  ertragen  könnte;  der  wahre  Sinn  des  Lebens  ist  ihnen  nicht  auf- 
gegangen, sie  sind  und  bleiben  auch  in  ihren  Reflexionen  die  'blinde  Masse’, 
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wie  Schiller  eie  neont;  das  Tiefste  Ober  die  Handlung  erfahren  wir  sicherlich 
aus  dem  Munde  Don  Cesars,  und  auch  die  Schlußworte  des  Chors  über  den 
Unwert  des  Lebens  imd  die  Bedeutung  der  Schidd  sind  wahrlich  viel  materieller 
gemeint,  als  sie  vom  Zuschauer  aufgefaßt  werden  und  werden  sollen.  Dieser 
Chor  ist  nichts  weniger  als  das  Sprachrohr  seines  Dichters;  er  ist  und  bleibt 
als  'Volk’  charakterisiert;  gerade  aber,  wenn  wir  uns  davon  überzeugen,  müssen 
wir  bedauern,  daß  Schiller  durch  die  selbstgewählte  Form  des  antiken  Chors 
sich  der  Möglichkeit  beraubte,  dieses  Volk  nnn  wirklich  dramatisch  zu  ver- 
werten und  in  lebendige  Wechselwirkungen  mit  dem  doch  auch  von  Leiden- 
schaft verblendeten  Herrscherhause  zu  setzen,  wie  es  sonst  seine  Ai-t  war.  Der 
Dichter  hat  ja  auch  den  Versuch  nicht  wiederholt,  und  sein  letztes  Trauerspiel, 
der  'Demetrius’,  hätte  uns  wieder  die  Technik  des  'Wallenstein’  in  vielleicht 
noch  höherer  Vollendung  gezeigt,  wie  die  polnische  Keichstagsszene  im  Ein- 
gänge beweist. 

Nun  hat  ja  auch  Goethe  geraume  Zeit  ein  Drama  in  streng  antiker  Form 
bedacht,  und  die  Trimeterszenen  des  'Helena -Aktes’  in  seinem  Faust  sind  die 
bedeutsamsten  Spuren  solchen  Strebens.  Für  uns  ist  es  sehr  wichtig,  daß  der 
Dichter  hier  auch  eine  Erneuerung  des  alten  Chors  versucht  bat;  alsbald  aber 
tritt  auch  in  diesem  Punkte  seine  persönliche  Eigenart  hervor;  er  kann  hier 
nicht,  wie  es  sonst  seine  Art  ist,  die  Masse  in  Einzelteile  auf  lösen,  sondern 
muß  sie  mehr  unisono  sprechen  lassen;  seine  Anschanung  von  ihr  aber  ist  die 
gleiche  wie  die  des  Sophokles:  diese  Mägde  stehen  der  Heldenfrau  mit  voll- 
kommener Verständnislosigkeit  gegenüber;  Helenas  tiefer  Schmerz  über  ihre 
verführerische  Schönheit  findet  bei  diesen  sinnlichen  Wesen  keinen  Widerhall, 
sie  denken  nur  an  Tand  und  Putz,  wie  sie  anderseits  in  wirklicher  Gefahr  er- 
schrocken zusammenfahren  und  jämmerlich  nach  Hilfe  schreien,  wo  die  Helden- 
frau sich  zu  voller  Größe  aufschwingt.  Bei  dieser  gänzlichen  inneren  Ver- 
schiedenheit, die  den  Chor  einfach  Zug  fürZug  (also  schärfer  als  im  Altertum!) 
als  Folie  neben  Helena  treten  läßt,  war  eine  Vermittlung  durch  Panthalis,  die 
ChorfÜhrerin,  nötig,  die  damit  zu  einer  persönlichen  Bedentung  gelangt,  die 
ihren  antiken  Vorgängerinnen  fremd  blieb.  Der  moderne  Geist  sprengt  die 
antike  Form.  Minder  deutlich  wird  das  in  den  lyrischen  Partien,  wie  in  der 
wunderbaren  Szene  zwischen  der  Phorkyas  und  dem  Chore,  worin  die  Geburt 
Euphorions  erzählt  wird;  hier  weht  wirklich  ganz  griechischer  Geist,  wogegen 
die  Jagd  des  Knaben  auf  die  Cboretiden  natürlich  auf  der  antiken  Bühne  un- 
möglich gewesen  wäre.  Der  Schluß  des  Aktes  aber  spricht  Goethes  tie&te 
Verachtung  für  die  Masse  aus;  diese  Mägde  können  der  Heldenfrau  nicht  in 
die  Unterwelt  folgen,  sie  haben  keine  Seele,  sie  empfinden  die  Qual  des  Daseins 
nicht,  Leben,  das  heißt  Vegetieren,  ist  ihnen  das  Höchste;  nur  die  Chorführerin 
ist  durch  die  Treue  gegen  die  Herrin  zur  Persönlichkeit  geworden  und  folgt 
ihr  in  die  Unterwelt.  Die  anderen  waren  elementare  Wesen,  die  nun  Bäume 
und  Sträucher,  Felsen  und  Weingärten  beleben. 

Bei  keinem  unserer  beiden  großen  Klassiker  hat  sich  die  strikte,  philo- 
logisch genaue  Erneuerung  des  antiken  Chors  als  durchführbar  erwiesen.  Der 


Digitized  by  Google 


R.  PcUch:  Chor  und  Volk  im  antiken  und  modernen  Drama 


79 


griechische  Chor  auf  unserer  Bühne  ist  künstliches  Gewächs  und  wird  sich 
nicht  einhürgem,  er  führt  zur  Halbheit  und  lukonsequenz.  Dagegen  hat  Shake- 
speare seiner  Zeit  die  Wege  gewiesen,  auf  denen  der  alte  Chor  sich  zum 
modernen  Volk  wandeln  konnte,  und  gerade  auf  diesem  Wege  haben  sich 
Goethe  und  Schiller  als  die  berufensten  Verwalter  des  alten  Erbes  gezeigt  und 
der  dramatischen  Dichtung  auch  des  XIX.  Jahrh.,  wie  sich  leicht  zeigen  ließe, 
Richtpunkte  gegeben.  Scherers  Wort  also  hatte  einen  tiefen  Sinn.  Was 
Schiller  mit  dem  Chor  der  'Braut  von  Messina’  erstrebt,  das  hatte  er  mit  den 
gegliederten  Massen  seiner  früheren  Dramen  bereits  erreicht,  in  der  Form 
und  mit  der  Beschränkung,  welche  die  moderne  Zeit  von  ihm  verlangte. 


Die  vorstehenden  Ausführnngen  sollten  in  der  dritten  allgemeinen  Sitzung  der  Hallischen 
Philologenversammlung  vorgetragen  werden,  doch  nötigten  die  vorgerückte  Stunde  und  eigene 
CnpüBlicbkeit  zu  gewaltsamer  Kürzung.  Übrigens  denke  ich  in  der  nächsten  Zeit  die 
einzelnen  Absätze  dieser  Arbeit  in  erweiterter  Form  den  Faebgenossen  vorlegen  zu  können. 
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Leo  Mkver,  Über  i>ie  Modi  im  OuiECHiacnEE 
(Nachrichten  von  Jer  Künigl.  liescllachaft 
der  Wissenschaften  zu  Güttingen,  phil.- 
hist.  Klasse  1903,  Heft  3). 

'Cher  die  griechischen  Modi  ist  schon 
sehr  viel  geschrieben,  darunter  auch  viel 
Minderwertiges  und  gar  manches,  das  gar 
nichts  taugt.  Unsere  Aufgabe  im  folgenden 
ist,  einmal  die  Gmudlagcn  der  griechischen 
Modi  nach  Form  wie  Bedeutung  möglichst 
genau  fesUustellen.’  Nach  diesen  einleiten- 
den Sätzen  (S.  313)  erwartet  man  von  dem 
namhaften  Forscher  endlich  Lösung  einer 
immer  noch  schwebenden  Frage,  endlich 
Aufklärung  in  einem  noch  immer  dunkeln 
Gebiete  der  Syntax.  Aber  wie  wird  man 
enttäuscht!  L.  M.  gibt  zunächst  für  Op- 
tativ wie  für  Konjunktiv  eine  historisch 
geordnete  Sammlung  der  homerischen 
Formen,  die  ja  ganz  dankenswert  ist,  aber 
dem  Sprachforscher  nichts  neues  bietet, 
auch  hier  und  da  anfechtbar  ist,  z.  B,  wenn 
S.  329  behauptet  wird,  Uovo/ii)- 

u.  s.  w.  seien  ohne  allen  Zweifel  alte 
Mißgriffe  für  i^ovofiijveig , und 

xloioaiv  stehe  11. 1 510  statt  des  allein  rich- 
tigen Ti'aotcKv  u.  s.  w.  Da  drückt  sich 
K.  Bnigmann,  Griech.  Gramm. ’ S.  333 
doch  vorsichtiger  aus.  Auf  eine  Erörte- 
rung des  Sinnes  der  formativen  Elemente 
verzichtet  M.  Für  die  Bedeutung  der  Modi, 
die  gerade  die  Hauptsache  ist,  wird  also 
daraus  nichts  gewonnen.  Man  ist  nun  auf 
das  Ergebnis  der  Bedeutungsentwicklung 
gespannt.  Es  ist  nicht  neu,  sondern  wieder- 
holt nur,  was  B.  Delbrück  schon  vor 
32  Jahren  behauptet  hat,  daß  der  Optativ 
den  Wunsch  und  der  Konjunktiv  den 
Willen  bedeute.  Aber  wahrscheinlich  wer- 
den die  Anhänger  dieser  Lehre  nun  sagen, 
daß  Delbrücks  Erklärung  jetzt  von  Leo 
Meyer  von  neuem  'erwiesen’  sei  Dem 
gegenüber  muß  ich  betonen,  daß  ein  Be- 
weis nicht  erbracht  ist.  M.  behauptet 
S.  318:  'Was  nun  aber  ...  die  Bedeu- 
tung des  Optativs  betriÖ't,  so  ist  nach  allen 
Kichtungen  klar,  daß,  wie  mannigfaltig 
sich  auch  sein  Gebrauch  und  zwar  nament- 


lich in  den  abhängigen  Sätzen  entwickelt 
haben  mag,  seine  Grundbedeutung  keine 
andere  ist  als  die  des  Wunsches.’  Diese 
Behauptung  wird  nun  zu  stützen  gesucht 
durch  den  Vergleich  mit  dem  Altindischen, 
dem  Lateinischen  und  Deutschen.  Aber 
in  der  vedischen  Sprache  sind  Optativ  und 
Konjunktiv  so  wenig  voneinander  zu  trennen, 
daß  Whitney,  Sanscr.  Granun.*  § 575  sagt: 
'No  sliarp  Ihie  of  difisim  exists  belwetn 
tlicm;  ihey  are  more  or  less  txchanyeabk 
One  irith  anollier,  and  combinabic  in  coür- 
dinate  dauscs.’  Da  ist  doch  sehr  zweifel- 
haft, woher  die  wünschende  Bedeutung 
stammt,  ob  vom  Optativ  oder  vom  Kon- 
junktiv. Und  das  spätere  Sanskrit  besagt 
gar  nichts,  da  hier  der  Konjunktiv  bis  auf 
die  auffordomde  (=  wünschende  V)  1 . Person 
geschwunden  ist  und  der  Optativ  seine 
Funktionen  mit  übernommen  hat.  Ebenso 
sind  im  Lateinischen  Optativ  und  Kon- 
junktiv zusammengeßossen.  Wie  kann  da 
der  lat.  Konjunktiv,  der,  neben  vielen  an- 
deren, auch  wünschende  Bedeutung  hat, 
etwas  für  die  Grundbedeutung  des  griechi- 
schen Optativ  beweisen?  Und  im  Gotischen 
hat  der  Optativ  den  Konjunktiv  ganz  ver- 
drängt, und  ftf)  xattfi'doiufv  heißt  ni  slc- 
paiuia.  lUso  beweist  auch  das  Deutsche 
nichts. 

M.  hat  nach  meiner  Auffassung  zwei 
Fehler  begangen.  Erstens  hat  er  eine  Mög- 
lichkeit der  Entwicklung  gänzlich  un- 
berücksichtigt gelassen:  daß  nämlich  die 
in  der  entwickelten  Sprache  uns  im  weite- 
sten Umfange  entgegentretende  Bedeutung 
danun  noch  nicht  die  Grundbedeutung  zu 
sein  braucht.  Das  Homerische  Epos  hat 
freilich  'den  Vorzug  hohen  Alters’  (S.  313), 
aber  eine  reiche  Entwicklung  der  Sprache 
liegt  ihm  doch  voraus.  Vor  mir  steht  ein 
Gummibaum,  der  einen  gerade  aufstreben- 
den, kräftig  ontw-ickelten  Trieb  hat  und 
einen  nach  der  Seite  gewachsenen,  ver- 
kümmerten. Jeder  Beschauer  hält  jenen 
kräftigen  Trieb  lür  den  Hauptstamm,  den 
verkümmerten  für  einen  Seitenzweig.  Nur 
wer  den  Baum  hat  wachsen  sehen,  weiß, 
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dsS  dieser  der  Stamm,  jener  ein  Seiten- 
trieb ist,  der  den  Stamm  im  Wachstum 
fiberholt  hat.  Und  tiij  nc^  ^vliau  yevttj, 
xoi^  ii  )uci  ctv6f&v  — samt  ihrer  Sprache. 
So  ist  es  mit  dem  Bedeutungswandel  der 
Wörter  — man  denke  an  Hochzeit, 
Tugend  u.  a.  — , so  kann  es  auch  mit 
dem  Bedeutungswandel  der  syntaktischen 
Formen  sein.  Auf  diese  Möglichkeit  ist 
RScksicht  zu  nehmen. 

Zweitens  ist  es  ein  Fehler,  daß  M.  sich 
auf  die  Modi  in  Hauptsätzen  beschrankt  hat. 
Denn  die  Grundbedeutung  eines  Modus 
wird  sich  ja  vermutlich  in  Hauptsätzen 
zeigen,  als  solche  erwiesen  kann  sie  aber 
nur  dadurch  werden,  daß  man  sie  in  ihren 
weitesten  Verzweigungen  auch  in  ab- 
hängigen Sätzen  verfolgt  und  zusiebt,  ob 
sich  alle  neuen  Bedeutungen  ohne  Zwang, 
nach  sprachpsycbologischen  Gesetzen  er- 
geben. Nun  behaupte  ich,  daß  sich  der 
oblique  Optativ  auf  keine  Weise  ohne 
Zwang  aus  einem  Modus  des  Wunsches  er- 
klären laßt  Ist  dieses  richtig,  so  fhUt 
die  Berechtigung,  die  wünschende  Bedeu- 
tung als  Grundbedeutung  des  Optativs  an- 
znnefamen. 

Anders  sucht  M.  den  Beweis  für  den 
Konjunktiv  als  Modus  des  Willens  zu 
führen.  'Was  nun  noch  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Konjunktivs  anbetrifft,  so 
darf  man  sagen,  daß  sie  durchaus  nicht  so 
ganz  deutlich  entgegentritt,  wie  die  Be- 
deutung des  Optativs  es  tat.  Es  mögen 
hier  zur  Erläuterung  zunächst  ein  paar  ab- 
hängige Satzverbindungen  angeführt  sein’ 
— gegen  den  anfangs  aufgestellten  Grund- 
satz der  Beschränkung  auf  unabhängige 
Sätze  (S.  313)  — , 'in  denen  die  konjunk- 
tivische Bedeutung  sich  besonders  deutlich 
heransstellt’.  Das  heißt  nach  einer  vor- 
gefaßten Meinung  die  Nebensätze  so  aus- 
wählen, daß  sie  paasen.  'Wir  wählen  bei- 
spielsweise Verbindungen  mit  den  Konjunk- 
tionen iva,  Sipfa,  und  äg.’  Warum 

gerade  diese?  Warum  nicht  Konjunktive 
in  Vergleichen,  nach  in  Befürchtungs- 

Sätzen?  Ja,  diese  fügen  sich  nicht  der 
Willensbedeutung.  Nun,  dann  kann  eben 
diese  nicht  die  Grundbedeutung  des  Kon- 
junktivs sein.  Daß  nun  eine  Menge  Bei- 
spiele, wie  oben  für  Optative  des  Wunsches, 
so  hier  für  Konjunktive  des  Willens  an- 

N«ue  JkUrbdcber.  1904.  X 


geführt  werden,  beweist  nach  dem  oben 
Gesagten  nichts,  und  ich  lege  gar  kein 
Gewicht  darauf,  daß  in  manchen  Stellen 
nur  mit  Zwang  der  Optativ  als  Wnnsch- 
modus  und  der  Konjunktiv  eds  Willens- 
modus erklärt  ist 

HEaMANW  LATTHAMIt. 

Max  Leumass,  Fuibkbr  VOM  Stzdi.  Zwzitix 
Teil:  Du  Rsroim.  1807 — 1808.  Leipsig, 
S.  Hirzel  1903.  XVIII  und  607  S. ') 

Mit  dem  Gefühle,  ausführlicher  ge- 
worden zu  sein,  als  seinem  Unternehmen 
dienlich  ist,  legt  Iiohmann  seinen  zweiten 
Band  vor.  In  der  Tat,  schon  jetzt  muß 
mit  Bedauern  konstatiert  werden,  daß  das 
schöne  Werk  viel  zu  sehr  in  die  Breite 
gegangen  ist.  Wie  wußte  sich  da  z.  6. 
Koser  mit  seinem  Friedrich  weise  zu  be- 
schränken, obwohl  er  doch  viel  mehr 
Stoff  zu  bewältigen  gehabt  hat.  Freilich 
enthält  dieser  neue  Band  des  Stein  wieder 
eine  überreiche  Fülle  unbekannten  Mate- 
rials, das  der  Verfasser  mit  Meisterschaft 
geordnet  hat.  Gleichwohl  hat  er  auch  bei 
der  reizvollen  Aufgabe,  die  in  der  Schil- 
derung der  großen  Befbrmzeit  lag,  nicht 
die  alte  Darstellungskralt  wiedergewonnen; 
nur  hier  und  da  zeigt  sich  noch  die  frühere 
Lebendigkeit  Lehmanns,  seine  ehemalige 
schwungvolle  Sprache.  Der  Hauptvorzug 
scheint  mir  bei  diesem  Bande  in  der  be- 
wundernswerten Gründlichkeit  zu  liegen, 
mit  der  das  vorhandene  gedruckte  und  un- 
gedruckte Material  aufgespflrt  und  ver- 
wertet wurde.  Es  wird  wenige  Werke 
geben,  in  denen  dies  mit  gleicher  Intensität 
geschehen  ist. 

Welche  Fülle  des  Schaffens  liegt  in  der 
kurzen  Spaime  Zeit,  die  dieser  Band  aus- 
füllt, verborgen!  Voller  Bitterkeit  im 
Herzen  war  Stein  im  Januar  1807  von 
Memel  geschieden.  Er  urteilte  über  den 
dortigen  Hof  in  einem  Schreiben  an  Nie- 
buhr:  'Es  ist  eine  geistlose,  geschmacklose 
Zusammensetzung,  keiner  als  der  faulenden 
Gärung  fähig.’  Wie  ungerecht  das  Wort 
war,  ermißt  man,  wenn  man  bedenkt,  daß 
es  auch  der  Königin  Luise  galt.  In  Nassau 
fand  Stein  dann  Sammlung  und  neuen 

*)  Vgl.  die  Besprechung  des  ersten  Bandes 
Neue  Jahrbücher  XI  3ü9  tf. 
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Mut.  Im  Mai  schrieb  er:  'Nur  wer  sich 
selbst  aufgibt  und  in  mutloser  Untätigkeit 
dem  Geschicke  überläßt  oder  unterwirft, 
der  ist  ganz  und  für  immer  verloren.’  Dann 
brachte  er  (im  Juni)  die  berühmte  Nassauer 
Denkschrift,  die  sein  Reformprogramm  ent- 
iiielt,  zu  Papier.  'Sie  ist  unverständlich 
ohne  die  Kenntnis  des  alten  Preußens’,  be- 
merkt Lehmann  und  entnimmt  daraus  den 
Anlaß,  um  ein  aus  gründlichster  Kenntnis 
geschöpftes , durch  große  Klarheit  aus- 
gezeichnetes Bild  des  alten  Preußen  zu 
geben,  das  die  Ehre,  in  vollem  Wortlaut 
von  der  Historischen  Zeitschrift  abgedruckt 
zu  werden,  durchaus  verdient  hat;  es  gehört 
geradezu  zu  dem  Lehrreichsten,  was  über 
Verfassungszustände  geschrieben  worden 
ist.  Etwas  sonderbar  mutet  es  uns  an, 
wenn  Lehmann,  der  sich  nimmer  zu  er- 
schöpfen vermag  in  Anklagen  gegen  den 
preußischen  Adel,  die  absolute  Monarchie 
und  das  Friderizianische  System,  sieh  am 
Schluß  dieses  Abschnittes  in  die  Toga 
des  trauernden  Patrioten  hüllt,  indem  er 
schreibt:  'So  schwer  das  Geständnis  einem 
patrioGschen  Herzen  wird,  erst  mußte  das 
mit  den  Ansprüchen  der  absoluten  Mo- 
narchie und  den  Aspirationen  des  Erbadels 
so  eng  verbundene  Friderizianische  Heer 
auf  dem  Schlachtfelde  unterlegen  sein,  ehe 
von  einer  Reform  im  Ernste  die  Rede  sein 
konnte.’  Das  Reformprogramin,  das  Stein 
in  seiner  Denkschrift  entrollte,  ist  eine 
eigentümliche  Mischung  von  Realismus  und 
Idealismus,  von  praktischer  Einsicht  und 
von  Großherzigkeit  Sehr  wenig  real- 
politisch beurteilte  der  Freiherr  z.  B.  die 
Polenfrage;  Lehmann  benutzt  die  Gelegen- 
heit, um  vom  'Chauvinismus’  der  Gegen- 
wart zu  reden  (S.  81 ).  Interessant  sind 
die  Ausführungen  über  den  Einfluß  der 
Ideen  der  französischen  Revoluüon  auf 
Stein  (S.  8G — 88).  Kaum  hatte  Stein  in 
Nassau  niedergeschrieben,  was  nach  seiner 
Ansicht  Preußen  not  tat,  da  geschah  das 
Seltsame,  daß  Napoleon  dem  Könige  Fried- 
rich Wilhelm  die  Wiederberufung  Steins 
empfahl.  Der  Korse  tat  das  wohl  aus 
Diabolik;  er  dachte  sicherlich  dadurch 
Friedrich  Wilhelm  in  Pein  zu  bringen. 
'Wie  dem  auch  sein  mag’,  bemerkt  Leh- 
mann treffend,  'eine  stärkere  Ironie  dürfte 
diu  Weltgeschichte  kaum  aufzuweisen 


haben  als  diese:  der  Imperator  half  dem, 
der  ihn  dermaleinst  stürzen  sollte,  selbst 
in  den  Sattel’.  Meisterhaft  war  das 
Schreiben,  das  Hardenberg  im  Aufträge 
des  Königs  an  Stein  richtete,  um  ihn  zur 
Annahme  zu  bewegen.  Und  Stein  über- 
wand sich  wie  der  König  selbst  und  er- 
öffnete  das  dem  Monarchen  mit  den  W orten : 
'In  diesem  Augenblick  des  allgemeinen  Un- 
glücks wäre  es  sehr  unmoralisch,  seine 
eigene  Persönlichkeit  in  Anrechnung  zu 
bringen,  um  so  mehr,  da  Eure  Königliche 
Majestät  selbst  einen  so  hohen  Beweis  von 
Standhaftigkeit  geben.’  Sehr  wahr  heißt 
es  bei  Lehmann  hierzu:  'Der  Entschluß 
Steins,  das  ihm  widerfahrene  Unrecht  in 
seiner  Erinnerung  auszulöschen  und  das 
Amt  des  Regenerators  eines  gedemütigten, 
zerschlagenen,  aus  tausend  Wunden  bluten- 
den Gemeinwesens  anzunehmen,  reicht  für 
sich  aus,  seinen  Namen  der  Unsterblichkeit 
zu  sichern.’  In  Memel  angekommen,  führte 
Stein  durch  sein  keine  Vermittlung  kennen- 
des Wesen  augenblicklich  wieder  die  Ge- 
fahr einer  verhängnisvollen  Katastrophe 
herauf,  indem  er  auf  Beymes  Entfernung 
beiiarrte.  Da  ist  es  die  Königin  gewesen, 
die  die  'verworrenen  Fäden  sanft  ausein- 
ander gelegt’  hat. 

Das  erste  Werk,  das  Steins  harrte, 
war  die  Verständigung  mit  Frankreich 
über  die  zu  zahlende  Kontribution.  Am 
Ü2.  Juli  hatte  Napoleon  ihre  Höhe  auf 
120  Millionen  berechnet  und  cynisch  hin- 
zugesetzt: 'Wenn  man  diese  Summe  auf 
200  Millionen  bringen  kann,  um  so  besser.’ 
Selbst  kräftige  Geister  wie  Schön  dachten 
zur  Befriedigung  solcher  .Ansprüche  an 
Landabtretung;  Stein  aber  erklärte,  eher 
wolle  er  sein  Amt  niederlegen.  Um  hier 
Rat  zu  schaffen,  mußte  eine  gründliche 
Reform  des  Finanzwesens  vorgenommen 
werden.  An  allen  Ecken  und  Enden  wur- 
den Ersparnisse  zu  machen  gesucht,  so 
wesentUeh  beim  Militär,  aber  auch  bei 
Hofe,  was  nicht  leicht  flel.  Außerdem  aber 
dachte  Stein  den  Iiuperator  durch  schranken- 
lose Nachgiebigkeit  zu  gewinnen.  So  wurde 
Ib-inz  Wilhelm  nach  Paris  gesandt.  So 
kam  der  Gedanke  des  Bündnisses  mit  Na- 
poleon auf.  'Der  Zustand  Preußens  er- 
schien Stein  so  verzweifelt,  daß  er  kühn 
genug  war,  ihm  Gift  zu  verschreiben.’ 
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Napoleon  sollte  gebeten  werden,  Paten- 
stelle bei  dem  zu  erwartenden  Kinde  der 
Königin  Luise  zu  Dbemehmen.  Außerdem 
kam  man,  wie  bekannt  auf  den  Gedanken, 
Domänen  zu  veräußern,  an  demStaegemann 
den  Hauptanteil  hat  Es  taucht  das  inter- 
essante Projekt  der  Einkommensteuer  mit 
Selbsteinschätzung  auf  Das  kurzsichtige 
Verhalten  des  Adels  in  dieser  Sache  er- 
regte Steins  Zorn:  'Dagegen  der  größere 
Haufe  unseres  Adels  noch  immer  wähnt, 
der  Staat  könne  nicht  bestehen  ohne  seine 
eigene  nnbedingte  Exemtion  von  allen 
wesentlichen  Beiträgen.’  Für  die  Be- 
ratungen auf  dem  ostpreußischen  General- 
landtag stellte  Stein  mit  wuchtiger  Ent- 
schiedenheit die  große  Norm  auf:  'Die 
Deputierten  können  Oberhaupt  sich  nicht 
an  Instruktionen  der  Kreise,  von  denen 
sie  gewählt  werden,  binden,  indem  sonst 
alle  Stimmfreiheit  und  der  Nutzen  einer 
Generalversammlung  hinwegfällt.’  Um  die 
Verständigung  wegen  der  Kontribution 
möglichst  zn  fördern,  ging  Stein  ein  Viertel- 
jahr nach  Berlin  und  verhandelte  dort  mit 
Daru.  Um  Hassesausbrüchen  Napoleons 
vorzubeugen,  verharrte  er  in  seiner  Nach- 
giebigkeit und  meiner  Art  punischer  Politik, 
die  seinem  Wesen  so  gar  nicht  entsprach 
und  bei  der  ihm  denn  auch  sehr  wenig 
wohl  zu  Mute  war.  Seine  Hoffnung  auf 
ein  Bündnis  mit  Napoleon  erwies  sich 
schließlich  als  eitel,  und  damit  ward  es 
auch  offenbar,  daß  die  ganze  Aktion  der 
Nachgiebigkeit  ein  Fehlschlag  war.  'In 
seinem  ersten  Ringen  mit  dem  Imperator 
war  der  Führer  des  preußischen  Staats 
unterlegen.’ 

So  reich  an  wertvollen  Aufschlüssen 
dieses  Kapitel  über  die  Kriegskontribution 
ist,  man  wird  urteilen  müssen,  daß  die 
andertbalbhundert  Seiten,  die  ihm  von 
Lehmann  gewidmet  werden,  doch  ein  allzu- 
großer Raum  sind.  Die  Fülle  der  gebote- 
nen Einzelheiten  wirkt  erdrückend. 

Eine  glücklichereHand  als  bei  der  Kon- 
tributionssache hatte  Stein  in  den  Dingen, 
die  nur  die  innere  Politik  berührten,  so  in 
der  Agrarreform.  Sie  schien  ihm  so  nötig, 
daß  er  Grundsätze,  die  er  einst  dafür  auf- 
gestellt batte,  wie  die  Befragung  und  die 
Entschädigung  der  Rittergutsbesitzer  bei 
der  Bauernbefreiung,  jetzt  beiseite  ließ. 


Dem  berühmten  Edikt  vom  9.  Oktober  1807 
folgte  das  Zahlungsmoratorium.  Bemerkens- 
wert ist  die  Ausführung  des  Geheimrats 
Beguelin  liierzu.  'Wer’,  fragt  er,  'hat  jetzt 
Geld?  Diejenigen,  welche  von  dem  all- 
gemeinen Elend  Vorteil  gezogen  haben: 
die  Juden,  die  Wucherer,  die  ehrlosen 
Mitglieder  der  Lieferungscomptoire,  die 
Kapitalisten,  die  beim  Herannahen  des 
Feindes  sich  aus  dem  Staube  machten.’  Es 
war  nur  menschUch,  daß  der  durch  die 
Kriegsschaden  furchtbar  mitgenommene 
Adel  großenteils  Opposition  gegen  die  ihm 
neue  Lasten  auf  bürdenden  Reformen  machte, 
zumal  vielfach  bei  den  Maßregeln  der  Re- 
former, wie  z.  B.  auch  Gneisenan  hervor- 
hebt, Unkenntnis  der  Verhältnisse  unter- 
lief Von  einem  Teile  des  ostelbischen 
Adels  gesteht  Ijehmann  ein,  daß  er  Ver- 
ständnis für  die  Zeichen  der  Zeit  bekundete 
(S.  .328).  Was  will  man  mehr?  Sagt 
doch  Lehmann  selbst  (S.  .Ö94):  'Die  Er- 
habenheit der  Seele,  welche  Privilegien 
willig  und  ohne  Bitterkeit  dem  gemeinen 
Wohl  anfopfert,  war  zu  allen  Zeiten  nur 
das  Vorrecht  einer  erlesenen  Schar.’  Durch 
den  Widerstand,  den  Stein  bei  dem  Adel 
fand,  wurde  er,  nachdem  er  lange  Zeit 
große  Gelassenheit  bewiesen  hatte,  schließ- 
lich so  gereizt,  daß  er  das  Kiud  mit  dem 
Bade  ausschütten  und  den  Kleinadel  ver- 
nichten woUte.  Ihm  scheinen  englische 
Verhältnisse  vorgeschwebt  zu  haben.  In 
solchen  radikalen  Ideen  bekundete  sich  sein 
alter  Hauptfehler:  sein  impulsives  Wesen 
ging  mit  ihm  durch.  Durch  eine  solche 
Maßregel  hätte  er  gerade  gegen  einen  herr- 
lichen Ausspruch  gefehlt,  den  er  just  in 
diesem  Zusammenhänge  tat:  'Durch  die 
Erinnerung  der  Taten  der  Voreltern  ver- 
bindet sich  der  Ruhm  der  Nation  mit  der 
Familienehre.’  Ehe  er  jedoch  daran  denken 
konnte,  jene  Absichten  auszuführen,  war  er 
abermals  entlassen. 

Das  dem  Abschnitt  'Agrarrreform’  fol- 
gende große  Kapitel  behandelt  die  denk- 
würdige Reform  der  Büreankratie.  Es 
enthält,  soweit  ich  sehe,  am  wenigsten 
Neues.  Wohl  das  bedeutsamste  ist  das 
Kapitel  über  die  Selbstverwaltung.  Es 
setzt  ein  mit  einer  Würdigung  des  Haupl- 
mitarbeiters  Steins  bei  dem  Werke  der 
Städteordnung,  des  Polizeidirektors  Frey. 

6* 
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Lrhinann  beklagt  dessen  Nichtaufnabme 
in  die  Allgemeine  deutsche  Biographie.  Ich 
kann  verraten,  daß  Frey  in  den  Nachträgen 
des  großen  Werkes  vertreten  sein  wird. 
Gebührt  ihm  dort  zweifellos  ein  Platz,  so 
ist  doch  die  Stelle,  die  ihm  Lehmann  in 
der  Geschichte  anweist,  entschieden  zu 
hoch.  Beachtenswert  ist  die  starke  An- 
lehnung Steins  und  Freys  an  die  franzö- 
sische Gesetzgebung  von  1789,  die  Leh- 
mann nachweist.  Die  Abneigung,  die  die 
Beformer,  selbst  die  liadikalsten,  außer 
Stein  auch  Schön  und  Frey,  gegen  die 
Gleichberechtigung  der  Juden  bekundeten, 
fällt  auf.  Eine  unglückliche  Bolle  bei  der 
Schaffung  der  Selbstverwaltung  spielte 
Friedrich  Wilhelm  III.  Lehmann  äußert  von 
ihm  bei  der  Schilderung  der  Beratungen  über 
die  Städteordnung:  'Es  ist  so,  als  wenn 
er  nicht  ezistiortc.’  Von  dem  schönen 
Wort,  das  von  dem  Könige  überliefert 
wird : 'Der  Staat  muß  dimch  geistige  Kräfte 
ersetzen,  was  er  an  physischen  verloren 
hat’  meint  Lehmann,  es  wäre  schwerlich 
sein  Eigentum.  Preisgeben  muß  der  Ver- 
fasser Steins  Stellung  zur  Prügelstrafe  im 
Heere.  Stein  meinte,  der  Mißbrauch  habe 
nicht  in  der  Strafe  selbst,  sondern  darin 
bestanden,  daß  ihre  Anwendung  der  Will- 
kür überlassen  worden  sei.  Später  kam 
er  von  dieser  Idee  ab.  Gegen  Staegemann 
äußerte  er  anderseits  schon  damals:  'Ich 
halte  es  für  ein  tiefes  Versinken  in  Egois- 
mus, wenn  man  den  Soldatenstand  nicht 
für  den  ehrenvollsten  hält  zu  jeder  Zeit 
seines  Lebens.’ 

Den  tiefsten  Einblick  in  das  Menschen- 
tum Steins  empfängt  man  aus  dem  letzten 
Abschnitt:  'Die  zweite  Entlassung.’  Wäh- 
rend aber  der  am  Heldentum  sich  erfreuende 
Leserdeutlichdie  Spuren  der  Wahl  venvandt- 
schaft  dieses  Heros  mit  anderen  deutschen 
Heroen  wie  Friedrich  dem  Großen  und  Bis- 
marck gewahrt,  ist  Lehmann  ängstlich  be- 
müht, wenigstens  zwischen  Friedrich  und 
Stein  eine  Schranke  anfzurichten.  Wer 
wird  nicht  an  Friedrich  erinnert,  wenn 
Stein  in  kritischer  Lage  erklärt:  'Jeden 
Nerv  muß  man  spannen,  jede  Kraft  in 
Tätigkeit  setzen’,  oder  wenn  er  mit  grim- 
migem Scherz  meint:  'er  wäre  lieber  Fli- 
bustier oder  Condottiere  als  Staatsminister, 
er  füble  eigentlich  den  Beruf  in  sich  Aben- 


teurer zu  sein.’  Friedrich  der  Große  fühlte 
sich  zwar  als  legitimer  König,  aber  er  kam 
sich  oft  genug  als  Abenteurer  vor.  Ist  je 
die  punisebe  Politik  Steins  von  Friedrich,  ge- 
schweige von  Bismarck,  Überboten  worden, 
die  sich  in  der  Absicht  bekundet,  den  Fran- 
zosen Truppen  zu  überlassen  und  diese  im 
geeigneten  Augenblick  mit  den  Österreichern 
zu  vereinigen  und  gegen  den  gemeinsamen 
Feind  zu  führen  (S.  557)?  Solchen  küh- 
nen Plänen  machte  aber  die  unbegreifliche 
ünvorsicht  Steins,  die  seine  Briefsendung 
an  Wittgenstein  bedeutet,  ein  jähes  Ende. 
Lehmann  findet  in  der  Abfertigung  jenes 
Schreibens  'eine  Gleichgültigkeit  gegen  die 
elementaren  Begeln  der  Diplomatie,  für 
die  es  schwer  hält,  ein  Wort  der  Ent- 
schuldigung zu  finden.’  Auch  die  Störung 
der  Einigkeit  unter  seinen  Mitarbeitern, 
die  jetzt  eintrat,  war,  wie  Lehmann  ge- 
stehen muß,  'schwerlich  ohne  Steins  Mit- 
schuld’. Der  heftige  Mann  verdarb  es  zu 
leicht  mit  den  Menschen,  so  auch  mit  dem 
Hofe.  Was  mag  er  für  Worte  gebraucht 
haben!  Die  gute  Gräfin  Voß  bezeichnete 
er  als  ein  Urbild  und  einen  Urquell  des 
Gemeinen  und  Platten.  Ein  andermal  sagte 
er  von  der  Umgebung  des  Monarchen:  'Die 
J ammennenseben  tun  alles,  um  aBe  kraft- 
vollen und  starken  Maßnahmen  zu  lähmen, 
gemäß  den  Bedürfnissen  des  K önigs’(S.  575). 
Dabei  rechnete  er  doch  auf  das  'Vertrauen 
des  Königs’  zu  ihm  (S.  579)1  Die  Aus- 
brüche seiner  Leidenschaftlichkeit  verur- 
sachten es  denn  auch  selbstverständlich, 
daß  die  Königin  Luise,  die  einst  so  große 
Stücke  auf  ihn  hielt,  wenngleich  sie  Harden- 
bergs gewandte  Art  vorzog,  an  ihm  irre 
wurde.  Seufzend  bemerkte  sein  Vertrauter 
Beguelin:  'Er  hat  nicht  die  Gabe,  die 
Menschen  zu  gewinnen.’  Er  war  eben, 
wie  Lehmann  sagt,  ein  rauher  und  steif- 
nackiger  Puritaner. 

So  kam  es  schließlich  im  wesentlichen 
durch  Steins  Schuld  zu  seiner  zweiten  Ent- 
las.sung.  Am  24.  November  1808  hat  .sie 
ihm  der  König  bewilligt.  Friedrich  Wil- 
helm beschränkte  sich  auf  die  Erklärung, 
die  Entlassung  sei  zur  Notwendigkeit  ge- 
worden, und  lieh,  wie  Lehmann,  der  so  oft 
geringschätzig  über  den  Monarchen  urteilt, 
nun  sagen  muß,  'in  würdigen  Worten  sei- 
nem Vertrauen,  seinem  Dunk  und  seinem 
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Bedauern  Ausdruck,  gewährte  dem  Ent- 
lassenen als  Entschädigung  fSr  die  mannig- 
fachen ihm  erwachsenen  Ausgaben  sein 
Miniatergehalt  noch  auf  ein  Jahr  und  be- 
hielt sich  vor,  ihm  künftig  eine  Pension  zu 
geben’.  Ja  er  lieB  ihn  noch  bei  der  Aus- 
wahl der  neuen  Minister  zu  Worte  kommen. 
Dieser  allerdings  ganz  und  garnicbtheroisch 
veranlagte  Herrscher,  dem  der  rücksichts- 
lose und  leidenschaftliche  Minister  manche 
Unbequemlichkeit  verursacht  hatte  und 
über  den  Stein  oft  genug  recht  wenig  ehr- 
erbietig gesprochen  hatte,  bewies  hier  einen 
Edelmut,  der  nicht  ohne  eine  gewisse  OröBe 
ist.  Dem  Entlassenen  aber  klang  das  häB- 
liche  Wort  GenersJ  Yorcks  nach;  'Ein  un- 
sinniger Kopf  ist  schon  zertreten,  das  an- 
dere NattemgeschmeiB  wird  sich  in  seinem 
eigenen  Gifte  selbst  auflösen.’  Wieder 
aber  war  es,  diesmal  gegen  seine  Absicht, 
Napoleon,  der  Stein  emporhob. 

Herkan  V.  Pbtersdorft. 


EICAEDA  HUCHS  STUDIEN 
ZUE  DEUTSCHEN  ROMANTIK 
Der  bedeutendste  Literarhistoriker  auf 
dem  Gebiete  der  deutschen  Romantik, 
Rudolf  Hajm,  erklärt  in  seinen  überaus 
anregenden  und  wertvollen  'Lebenserinno- 
mngen’  voll  kluger  Selbsterkenntnis  und 
rühmlicher  Bescheidung,  er  sei  nicht  zum 
Historiker,  sondern  nur  zum  Biographen 
geboren:  'Unfähig,  den  ganzen  Sternen- 
himmel und  seine  Bewegung  zu  Überblicken, 
sab  ich  nur  einzelne  Sternbilder  deutlicher 
und  erkannte,  daß  ich  mich  darauf  be- 
schränken müsse,  die  Zeit  nur  in  Aus- 
schnitten, Zeitbilder  nur  in  Bildern  Her- 
vorragender zu  zeichnen.’  Diese  Charak- 
teristik paßt  auch  auf  Ricarda  Huch,  die 
in  ihren  beiden  Büchern  'Blütezeit  der 
Romantik’  und  'Ausbreitung  und  Verfall 
der  Romantik’  (400  und  365  S.,  Leipzig, 
H.  Haessel  1901  und  1902)  äußerlich  und 
innerlich  als  eine  Nachfolgerin  des  im  vor- 
letzten Jahre  verstorbenen  Halleschen 
Philosophen  hervortritt.  Auch  sie  ist  nicht 
Historikerin  großen  Stils,  sondern  Porträt- 
und  Genremalerin.  Ihr  Zwillingswerk  ist 
keine  systematische,  quellenmäßig  auf- 
arbeitende, abschließende  'Geschichte  der 
deutschen  Romantik’,  die  uns  also  immer 


noch  fehlt,  sondern  bietet,  um  eine  be- 
liebte Titelgebung  deutscher  Gelehrter  zu 
brauchen,  nur  'Beiträge’  zu  dem  zugrunde 
gelegten  Thema.  Ihre  beiden  Bücher  sind 
eine  Sammlung  von  innerlich  zusammen- 
hängenden, sich  aber  doch  nicht  gegen- 
seitig abnindenden  Essays  über  die  Ge- 
schichte der  deutschen  Romantik.  'Der 
romantische  Charakter’,  'Romantische  Phi- 
losophie’, 'Romantische  Liebe’,  'Romanti- 
scher Katholizismus’  u.  s.  w.:  so  sind  die 
meisten  ihrer  Kapitel  ttberschrieben.  Allzu 
anspruchslos  bemerkt  sie  denn  auch  in  der 
Vorrede  zum  ersten  Bande  ausdrücklich, 
ihr  Werk  wolle  sich  den  über  denselben 
Gegenstand  bereits  vorliegenden  (es  sind 
ihrer  nur  allzuwenige!)  nicht  an  die  Seite 
stellen,  geschweige  denn  sie  verdrängen: 
'denn  ich  beabsichtige  nur  den  Sinn  der 
Romantik  dar/.ustellen,  das  Denken  der 
Romantiker,  wie  es  aus  ihrem  Wesen  her- 
vorging, und  habe  deshalb  versucht,  ein 
Bild  der  Menschen,  die  in  Betracht  kom- 
men, zu  geben,  und  dann  ihrer  Ideen’. 
Diese  Wahl  der  Darstellungsart  war  ihr 
gutes  Recht;  und  sie  hat  durchaus  keinen 
Grund  so  anspruchslos  aufzutreten.  Ihre 
gehaltvollen  Bücher  rücken  neben  die 
besten  ihres  Gebietes.  Unsere  einschränken- 
den Bemerkungen  wollten  durchaus  kein 
von  vornherein  degradierendes  Wertiudeil 
abgeben  (wozu  sich  ein  Vergleich  mit 
Haym  auch  schlecht  schicken  würde),  son- 
dern nur  zunächst  einmal  den  kritischen 
Standpunkt  im  allgemeinen  bestimmen. 

Ich  habe  bereits  früher  in  einschlägigen 
Abhandlungen  (Deutsche  Literaturzeitung 
vom  9.  Mai  1903  und  Sonntagsbeilage  der 
Vossischen  Zeitung  vom  22.  und  29.  Mär/. 
1903)  bemerkt,  man  dürfe  nicht  selbst  Ro- 
mantiker sein,  wenn  man  diese  Bewegung 
historisch  erfassen  wolle.  Ricarda  Huch 
ist  es  so  wenig  wie  Rudolf  Haym.  Sie 
bringt  dieser  Kunst-,  Geistes-  und  Kultur- 
richtung als  der  interessantesten  und  auch 
deutschesten  unserer  Literatur  das  größte, 
mitfühlende  Verständnis  entgegen,  aber 
zugleich  eine  kritische  Unbefangenheit,  die 
sich  durch  den  romantisch  - phantastischen 
Höhenrauch  nicht  umnebeln  läßt.  Sie  ist 
eine  liebevolle,  doch  auch  strenge  Be- 
urteilerin ihrer  literarischen  Freunde  und 
Wahlverwandten.  Auf  Karoline  freilich 
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fallt  fast  uur  Licht,  aber  Bettina  z.  B.,  ein 
besonders  ver«'öhntes  Schoßkind  der  Lite- 
raturgeschichtschreibung,kommt  in  Ricarda 
Huchs  übrigens  treffender  flmrakteristik 
weit  schlechter  weg  als  in  der  grundlegen- 
den ihres  Schwiegersohnes  Herman  Grimm 
(Goethe-Jahrbuch,  Bd.  1).  Sehr  fein  und 
wohl  mit  Grund  sagt  da  die  neueste  Kri- 
tikerin von  Bettina:  'sie  hatte  viele  Kinder 
bekommen  und  war  innerlich  doch  nicht 
Mutter  geworden’  (H  20O),  oder  deckt  in 
Bettinens  'Unfähigkeit  des  schönen  Alt- 
werdens 'richtig  einen  wesentlichen  Zug 
aller  romantischen  Naturen  auf, 

Ricarda  Huchs  Blick  ist  nun  aber 
keineswegs  nur  auf  das  Individuelle  ein- 
gestellt, sondern  zeigt  eine  weite  Akkommo- 
dationsfähigkeit. Sie  steht  z.  B.  auch  mit 
den  Nachbarkünsten,  wie  das  vom  Literar- 
historiker nirgends  mehr  als  in  diesen 
Breiten  zu  fordern  ist,  in  regem  Austausch. 
Sie  ist  historisi'h  vortrefflich  gebildet  und 
weiß  sichere  Fäden  sowohl  an  die  Ver- 
gangenheit wie  namentlich  auch  an  die 
jüngste  Gegenwart  zu  knüpfen  und  etwa 
das  Neuromantische  in  Böcklin,  Gottfried 
Keller,  Eduard  Mörike,  Maeterlinck  u.  a. 
kundig  und  feinsinnig  zu  entwickeln.  Es 
sind  das  freilich  mehr  vereinzelte  geistige 
Blitze,  die  ein  großes  Gebiet  beleuchten, 
das  im  ganzen  zu  erobern  und  souverän 
zu  regieren  ihr  so  wenig  gegeben  ist  wie 
jeder  anderen  Frau.  Das  Weib  wird  wohl 
immer  mehr  das  Einzelne  sehen  und  ihrer 
ganzen  Anlage  nach  zu  perspektivischem 
Erfassen  und  Umfassen  weiter  Strecken 
selten  befähigt  sein.  Ricarda  Huch  selbst, 
als  Vertreterin  einer  geistigen  Frauen- 
emanzipation,  wie  sie  gerade  die  roman- 
tische Schule  pflegte  und  predigte,  wird 
das  nicht  Wort  haben  wollen,  aber  noch 
hat  die  Welt  keinen  weiblichen  Historiker 
ersten  Ranges  gesehen.  Im  einzelnen  ist 
der  Verfasserin  dagegen  fraglos  eine  be- 
merkenswerte Frei-  und  Großzügigkeit  in 
der  Auffassung  wie  in  der  Vorstellung 
nachzurühmen.  Sie  schaltet  sehr  umsichtig 
mit  den  Erscheinungen,  versteht  Primäres 
und  Sekundäres  wohl  zu  scheiden,  Licht 
und  Schatten  mit  ruhiger  Unparteilichkeit 
zu  verteilen. 

Sie  genießt  durchaus  die  Vorzüge  und 
Vorteile  ihrer  Beschränkung.  'Das  will  alles 


umfassen  und  verliert  sich  darüber  immer 
ins  Elementarische’,  sagteGoethe  einmal  von 
den  Romantikern.  Für  Ricarda  Huch  wird 
diese  Klip]>e  nicht  gefährlich.  Von  Friedrich 
Schlegels  leichtfertig  genialem  Impressio- 
nistentum,  das  ja  überhaupt  der  Verstandos- 
kuhle  und  gediegenen  Schwerbewegliehkeit 
des  Schweizers  sehr  fern  liegt,  sticht  sie 
erheblich  ab;  aber  gerade  wie  jener  ist 
sie  vielleicht  eben  deshalb,  weil  sie  nicht 
Historikerin  ist,  eine  um  so  glänzendere  In- 
dividualps)'chologin  und  Cfliarakteristikerin. 
Hierbei  leistet  ihr  auch  die  Intuition  der 
Dichterin  die  schätzbarsten  Dienste,  Die 
Menschen  jener  Zeit  erstehen  in  ihrer  — 
ich  möchte  sagen:  stereoskopischen  — Be- 
trachtung plastisch  vor  unseren  Augen  wie 
kaum  je  zuvor.  Der  poetische  Sinn  für 
das  charak-teristische  Detail,  die  be/.eich- 
nende  Anekdote  steht  ihr  in  hohem  Maße  zu 
Gebote,  und  ihr  ernster  wissenschaftlicher 
Geist  beruhigt  uns  darüber,  daß  wir  es  in 
gewissen  Fällen  nicht  schlechthin  mit 
novellistischer  Ausschmückung,  wie  sie  die 
Künstlerin  als  solche  sich  nicht  versagen 
katm,  zu  tun  haben,  .sondern  mit  in  höherem 
Sinne  doch  wahrhaften  und  wesenhaften 
Zügen,  die  wir  uns,  selbst  wenn  sie  nicht 
klipp  und  klar  dokumentarisch  mit  Band- 
imd  Seitenzahl  zu  belegen  sind,  getrost  an- 
eignen können.  Wir  wis.sen.  wie  hoch  etwa 
Theodor  Fontane,  dessen  geschichtlichen 
Sinn  wir  doch  gewiß  gelten  lassen,  den 
Wert  der  historischen  Anekdote  einschätzte. 
Zumal  die  Porträts  der  älteren  romanti- 
schen Generation  sind  von  Ricarda  Huch 
außerordentlich  fein  und  lebendig  Umrissen. 

Das  Sehen  einerseits,  das  Sehenmachen 
anderseits  gibt  heim  Maler,  beim  Künstler 
überhaupt,  den  Ausschlag,  und  Ricarda 
Huch  ist  Künstlerin  auch  in  diesen  Büchern. 
Sie  besitzt  in  ihrem  bildsamen,  glänzenden 
Stil  die  besten  Mittel  der  Veranschau- 
lichung; er  ist  ruhig,  vornehm,  klar,  be- 
sonnen und  zugleich  lebendig,  farbig, 
nuancenreich,  individuell  (I  .325  schildert 
die  Verfasserin  ihre  eigenen  jugendlichen 
Eindrücke  bei  der  ersten  Lektüre  Tiecks). 
Eigentlich  frauenhaft  ist  Ricarda  Huchs 
Stil  so  wenig  wie  ihre  ganze  Persönlich- 
keit und  ihre  ganze  Dichtung;  beiden  ist 
ein  starkes  Element  männlicher  Bewußt- 
heit imd  Verstandesschärfe  beigemischt  wie 
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der  großen  Annette  Droste  und  alleiiFrauen, 
die  kfinstlerisch  Bedeutendes  geleistet  haben. 
Sie  übertriffl  an  spesifischer  Schwere  wohl 
fast  sämtliche  lebenden  Dichterinnen.  Mit 
weiblicher  Causerie  darf  ihr  Stil  jedenfalls 
nicht  verwechselt  werden,  er  zeigt  viel- 
mehr die  Anmut,  die  aus  gebändigter  Kraft 
entspringt.  Frauenhaft  unklare  Schwär- 
merei, wie  sie  oft  schon  der  bloße  Begriff 
des  Romantischen  auslüst,  liegt  ihr  fern. 
Ihr  Denken  ist  streng  logisch  und  kon- 
sequent. Sie  schreibt  auch  wohl  kaum, 
ehe  sie  ein  Konzept  im  Kopfe  hat,  und 
vermutlich  nicht  so  leicht  und  mühelos, 
wie  es  erscheint.  Schon  ihre  Stammesart 
versagt  es  ihr,  die  Dinge  in  raschem  Wurf 
von  sich  zu  geben.  Alles  hat  sich  aus 
ernsten  Gedankenprozessen  allmählich  und 
organisch  entfaltet  wie  die  Blüte  aus 
Stengel  und  Blatt.  Der  Fachmann  ist 
keinen  Augenblick  darüber  im  unklaren, 
daß  er  hier  nicht  eine  bloße  Dilettanterie, 
sondern  eine  ernst  zu  nehmende,  geschulte 
Kollegin  vor  sich  sieht,  wiewohl  sie  ihre 
reiche  Belesenheit  so  gut  wie  gar  nicht 
literarhistorisch  belegt. 

Ricarda  Huch  ist  voll  Gehst,  weiß  aber 
nichts  von  Geistreichelei.  Wenn  sie  glän- 
zende Bilder,  frappante  Vergleiche  wählt, 
um  helle  Schlaglichter  auf  Menschen  und 
Dinge  zu  werfen,  so  bedeutet  das  stets 
mehr  als  eine  gefällige  Redefigur;  es  sind 
prägnante  Symbole,  blankfacettierte  Spiegel, 
in  die  sich  die  'Fülle  der  Gesichte’  verschärft 
zusammendrängt. 

Diese  Schriftstellerin  stellt  das  Phänomen 
einer  zugleich  künstlerisch  naiven  und  phi- 
losophisch spekulierenden  Natur  dar;  das 
zeigt  ihr  gesamtes  dichterisches  Schaffen, 
das  eben  darum  nicht  ganz  rein,  immer 
zwar  interes-sant,  aber  nicht  immer  ästhe- 
tisch wirkt.  Auch  das  Dichten  der  roman- 
tischen Schute  war  kein  reines  Kunst- 
schaffen. Das  Bewußtsein  des  Romantikers 
.sei  stets  mit  dem  Gehalte  des  ünbewußten 
erfüllt,  bemerkt  die  Verfasserin;  das  ist 
sehr  richtig;  darum  erwies  sich  ihm  als 
die  adäquateste  Philosophie  der  Identitäts- 
idealismus, die  Naturphilosophie  Schellings, 
die  das  Herüber-  und  Hinübergravitieren 
zwischen  Bewußtem  und  Unbewußtem 
lehrt.  Diese  Verschwisterung  findet  sich 
durchaus  auch  bei  Ricarda  Huch;  darin  ist 


sie  selbst  Romantikerin,  und  dadurch  ist 
sie  wie  wenige  berufen,  die  romantische 
Weltanschauung  uachzuempfinden,  nach- 
zudenken, nachzuleben,  nachznerzählen.  Ihr 
Versuch,  sie  zu  begründen  und  zu  foimu- 
lieren,  ist  der  erste  der  Art  von  solcher 
Geschlossenheit,  und  wir  begrüßen  ihn  mit 
ungemischtem  Danke.  Ihn  zu  kritisieren, 
müssen  wir  ihre  Thesen,  die  uns  in  so 
runder  Fassung  zunächst  noch  etwas  fremd 
ansprechen,  zum  Teil  erst  noch  wissen- 
schaftlich nach-  und  durchleben.  Vieles 
davon  erscheint  zunächst  nur  als  anregen- 
der Gärungsstoff  in  die  Masse  geworfen, 
deren  Klärung  wir  abwarten  müssen;  ein 
schnellfertiges  Ja  oder  Nein  wäre  (für  den 
Referenten  wenigstens)  verfrüht. 

Das  in  erster  Linie  wichtige  Kapitel 
'Apollo  und  Dionysos’  (I  83  — 118)  ist  es, 
worin  diese  Probleme  vorzugsweise  be- 
leuchtet werden ; wir  begegnen  in  ihm  einer 
Menge  scbar&innig  erfaßter  Prinzipien  und 
trefflich  durchgeführter  Ausführungen  über 
romantisches  Wesen  und  romantische  Ziele. 

'Die  leise  Besonnenheit  des  Apollo  imd 
die  göttliche  Trunkenheit  des  Dionysos’ 
sind  von  Friedrich  Schlegel  als  Ideal  der 
Schule  gepriesen  worden.  Baader  bekämpft 
aufs  schärfste  des  empfindsamen  Jacobi 
These,  daß  Denken  dem  Fühlen  .schade; 
Friedrich  wiederum  formt  den  Aphorismus, 
daß  in  jedem  guten  Gedichte,  wenn  es 
idealisch  werden  wolle,  alles  Absicht  und 
alles  Instinkt  sein  müsse,  und  Novalis  be- 
hauptet sogar  paradox  die  Lernbarkeit  des 
Genies.  Die  geforderte  Synthese  von  Fühlen 
und  Denken,  von  Kunst  und  Philosophie, 
von  Trieb  nnd  Absicht  (oder  von  Wille 
und  Vorstellung,  wie  Schopenhauer  es 
später  nannte),  die  Theorie  vom  andro- 
gynen  Menschen,  die  implicite  den  Ge- 
danken der  Frauenemanzipation  enthält, 
alles  das  sind  Ausstrahlungen  des  Zwei- 
seelentums,  das  ein  Hauptcharakteristikum 
der  romantischen  Anschauungen  bildet. 
Aber:  'ach,  warum  ist  die  Brücke  nicht 
gebaut!  ’ so  ertönt  die  Klage  wie  in  Goethes 
'Märchen’.  Noch  herrscht  der  Mittel-  und 
Dämmerzustand,  in  dem  sich  die  Roman- 
tiker als  Dichter  am  glücklichsten,  als 
Menschen  so  unglücklich  fühlen.  Noch  fehlt 
die  erstrebte  Einheit;  wie  auf  einer  Schaukel 
befindet  sich  der  Mensch,  der  nach  Novalis 
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^in  jedem  Augenblicke  ein  übersinnliches 
Wesen’  sein  kann,  bald  dieseits,  bald  jen- 
seits. Am  nfichsten  kommt  man  dem 
Ideal  im  Traum,  im  Zwielicht;  sie  bilden 
die  oberste  Sprosse  der  Leiter,  die  zur 
‘progressiven  Uiüversalpoesie’  führt.  Auch 
das  Kranke,  das  Goethe  als  das  W&sen  der 
Romantik  schalt,  bedeutete  ihnen  so  einen 
Faustseben  Mantel;  nicht  aus  blasiertem 
Dekadententum,  sondern  insofern  hier  das 
Harmonische  auf  seinem  Wege  zur  befreien- 
den Auflösung  sich  am  erkennbarsten  symbo- 
lisch darstellt.  Allen  diesen  Gedanken  geht 
Ricarda  Huch  in  höchst  anregender  und  auf- 
schlußreicher Weise  nach;  hier  liegt  der 
Schwerpunkt  ihres  inhaltschweren  W'erkes. 

Sollen  wir  hinterher  noch  einespeziellere 
Kritik  anlegen,  so  drängt  sich  zunächst  die 
Tatsache  auf,  daß  der  zweite  Band  hinter 
dem  ersten  erheblich  zurücksteht,  selbst  in 
der  stilistischen  Durchbildung.  Daß  der 
zweite  etwa.s  enttäuscht  habe,  muß  wohl 
jeder  sagen,  der  nicht,  wie  zufällig  der 
Referent,  mit  der  Lektüre  dieses  Bandes 
begonnen  hat.  Die  jüngere  Romantik,  die 
Band  II  schildert,  steht  zu  der  älteren  etwa 
im  Verhältnis  von  Theorie  und  Praxis. 
Ricarda  Huch  hält  es  auffallender-  und 
bezeichnenderweise  viel  mehr  mit  der 
eigentlichen  ‘romantischen  Schule’  als 
mit  den  freien  Sängern  von  Heidelberg  und 
Schwaben.  Sie  spricht  weit  wärmer  von 
Tieck  als  von  Eichendorff.  Des  ersteren 
Komödien,  die  freilich  steta  ‘Literatur’  ge- 
wesen sind  und  bleiben  werden,  wird  sie 
viel  gerechter  als  Haym,  der,  Tieck  einen 
dramatischen  Stümper  scheltend  und  weit 
über  das  Ziel  hinausschießend,  kaum  ein 
gutes  Haar  an  ihnen  läßt.  Eichendorffs 
Romane  und  Novellen  dagegen  findet  sie 
(II  98)  'künstlerisch  noch  weit  unter’ 
Tiecks  ‘Stembald*  stehend  und  läßt  ihm 
gegenüber  in  auffallender  Welse  die  Wert- 
schätzung vermissen,  die  diesem  Lyriker 
ersten  Ranges  gebührt.  Auch  Heine  und 
Uhland  kommen  sehr  zu  kur/.;  überhaupt, 
hat  sie  für  den  Novalis-Seblegelschen  Kreis 
zuweilen  geradezu  hymnenhafte  Töne,  so 
tritt  sie  mit  überscharfer  Kritik  an  die- 
jenigen heran,  in  denen  andere  nicht,  wie 
sie,  im  Grunde  nur  Epigonen,  sondern  im 
Gegenteil  ErfiUler  der  Romantik  erblicken. 


Nur  noch  ein  paar  Einzelheiten,  an 
denen  wir  Anstoß  nehmen  möchten,  seien 
zum  Schluß  herausgehoben.  Ricarda  Huch 
schildert  — von  Dorotheas  ‘Florentin’ 
übrigens  kein  Wort  verratend  — , wie  die 
Romantiker  den  Roman  ln  den  Mittelpunkt 
der  dichterischen  Betätigung  setzten,  um 
fortzufahren:  ‘Und  nun  erschien  mitten  aus 
der  Gegenwart  heraus,  von  einem  bekannten 
und  verehrten  Meister  geschaffen,  ein  Buch, 
das  wie  zum  Beispiel  für  die  Theorien  der 
Romantiker  gemacht  schien’  ‘Wilhelm 
Meisters  Lehrjahre’  nämlich  (I  304).  Das 
heißt  denn  aber  doch  die  Beziehungen 
umkehren;  woher  haben  denn  die  Roman- 
tiker ihre  Romantbeorie,  wenn  nicht  aas 
diesem  Werk,  von  dem  Friedrich  Schlegel 
selbst  schreibt,  ‘wer  Goethes  «Meister»  ge- 
hörig charakterisierte,  der  hätte  damit 
wohl  eigentlich  gesagt,  was  es  jetzt  an  der 
Zeit  ist  mit  der  Poesie’ 1 Daß  Schiller 
seinem  ganzen  Wesen  nach  nicht  ‘germa- 
nisch’ (I  207)  sei,  wirkt  in  dieser  apodik- 
tischen Formulierung  zum  mindesten  be- 
fremdlich und  irreführend;  sind  nicht  das 
'Lied  von  der  Glocke’  und  ‘Wallensteins 
Lager’,  der  Musikus  Miller  und  Wilhelm 
Teil,  nicht  nur  dem  Stoffe  nach,  ganz 
deutsch,  und  könnte  den  Räuber  Moor  ein 
anderer  geschaffen  haben  als  gerade  ein 
deutscher  Stürmer  und  Dränger? — Ferner: 
daß  Arnim  in  ‘Halle  und  Jerusalem’  seine 
Studenteneindrücke  ‘nicht  gerade  glück- 
lich’ (11  17)  wiedergogeben  habe,  können 
wir  nicht  finden.  Gerade  diese  Partien 
scheinen  uns  nicht  nur  zum  Besten  diese.s 
ja  allerdings  den  Rahmen  der  Gattung 
sprengenden  Dramas,  sondern  — neben 
den  Eingängen  der  ‘Gräfin  Dolores’  und 
der  ‘Kronenwächter’  — auch  zum  Besten 
seines  gesamten  Schaffens  zu  gehören.  — 
Clemens  Brentano  wild  (11  335)  sans 
pbrase  zum  Sohn  eines  ‘ italienischen 
Juden’  gestempelt;  wir  vermögen  diese 
Behauptung,  die  bei  Adolf  Bartels  zu 
linden  ims  nicht  gewundert  bat,  nirgends 
zu  belegen.  — Endlich  schreibt  auch 
Ricarda  Huch  den  doch  nicht  mehr  ganz 
unbekannten  Namen  Mörike,  wie  seltsamer- 
weise noch  mancher  andere  Literarhisto- 
riker, stets  mit  ck. 

Harky  Maync. 
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FRIEDRICH  AUGUST  WOLF 

(1759—1824) 

VoD  SlBOFBIKD  BbITEB 

Vortrag,  gehalten  bei  der  XLVII.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Bchubntnner 
in  Halle  a.  S.  am  7.  Oktober  1903. 

I 

Es  war  im  März  des  Jahres  1777;  da  meldete  sich  in  Göttingen  bei 
Christian  Gottlob  Heyne,  der  ersten  philologischen  Zelebrität  in  Deutschland, 
ein  Mhreifer  Jüngling  von  achtzehn  Jahren  und  überreichte  diesem  einen 
Empfehlungsbrief.  Mit  grämlicher  Miene  kam  das  Schulhaupt  der  Georgia- 
Angusta  ans  seiner  Stndiersfeube  auf  den  jungen  Scholaren  zu  und  fragte  ihn, 
nachdem  er  den  Brief  flüchtig  gelesen,  auf  wessen  törichten  Rat  er  denn  seine 
Studien  so  verkehrt  gewählt  habe,  und  wie  er  denn  darauf  gefallen  sei,  nichts 
als  die  sogenannte  Philologie  zu  treiben,  die  zur  Zeit  noch  gar  nicht  ein  aka- 
demisches Studium  sei;  man  müsse  entweder  Theolog  oder  Jurist  sein.  Der 
Jüngling,  aufs  höchste  betroffen,  von  dem  berühmtesten  Philologen  selbst  die 
Philologie  so  gering  geachtet  zu  sehen,  erwiderte,  ihn  reize  die  grofle  Geistes- 
freiheit, womit  jenes  Fach  betrieben  werden  könne,  indem  hier  niemand  wie  in 
der  Theologie  um  abweichender  Meinungen  willen  verketzert  werde.  Darauf 
entgegnete  Heyne,  es  sei  dies  ein  Studium  zum  Verhungern;  selbst  den  Pro- 
fessoren dieses  Fachs  gehe  es  ja  wenig  besser,  ln  Deutschland  gebe  es  höchstens 
vier  bis  sechs  gute  Stellen  der  Art  auf  Universitäten.  Nun,  um  eine  von  diesen 
gedenke  er  sich  zu  bewerben,  lautete  die  Antwort  des  beherzten  Studiosen. 
Wenige  Wochen  später  machte  sich  dieser  auf  den  Weg  zum  Prorektor,  dem 
berühmten  Arzte  Baidinger,  um  sich  einschreiben  zu  lassen.  Noch  schlimmer 
als  neulich  bei  Heyne  erging  es  ihm  bei  diesem,  da  er  als  Philologiae  Studiosus 
eingetragen  zu  werden  verlangte.  Sich  vor  Lachen  schüttelnd,  meinte  Seine 
Magnifizenz:  JUedicinae  sbidiosos  gebe  es  wohl,  auch  iuris  und  theologiae,  ja 
selbst  auch  pküosophiae.  Ein  Student  der  Philologie  sei  ihm  in  praxi  noch 
nicht  vorgekommen.  Habe  er  nun  die  Absicht,  was  Gott  abwenden  wolle,  ein 
Schulmeister  zu  werden,  so  müsse  er  doch  als  Theolog  eingeschrieben  werden! 
Des  Jünglings  Beharrlichkeit  siegte  indessen  über  alle  formalen  Bedenken;  nach 
langem  Hin-  und  Herreden  schrieb  der  Prorektor  wirklich  den  jungen  Fried- 
rich August  Wolf  in  die  vom  8.  April  1777  datierte  Matrikel  mit  dem  Prädi- 
kate Phüologiae  studiosus  — den  ersten  in  Deutschland  und  überhaupt  — ein. 

Htv«  Jabf^ftob«r.  1904.  1 7 
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Die  Philologie,  als  deren  Geburtstag  man  jenes  Datum  mit  Friedrich  Haase^) 
in  der  Tat  feiern  darf,  triumphierte  über  alle  Philisterei,  und  damit  war  der 
'neuen  freien  Stellung  dieses  Studiums,  vor  allem  der  Theologie  gegenüber,  mit 
der  es  bis  dahin  mindestens  in  fortdauernder  Personalunion  verblieben  war,  der 
prägnanteste  und  kühnste  Ausdruck  gegeben’.*) 

Dieses  artige  Histörchen,  das  wir  Wolfs  Biographen*)  nacherzählt  haben, 
beweist  klar  genug,  wie  früh  bereits  der  'Archeget  des  zünftigen  Philologcn- 
tums  in  Deutschland’  die  selbständige  Bedeutung  seiner  Wissenschaft,  die  ihren 
Zweck  und  ihre  Berechtigung  in  sich  selbst  trage,  erkannt  hatte,  und  zeigt 
in  scharfer  Prägung  die  Züge  des  künftigen  Mannes,  von  dem  Vamhagen 
von  Ense*)  schön  sagt:  'Er  hatte  sich  immer  selbst,  er  hatte  sich  immer  ganz, 
und  keine  seiner  Eigenschaften  war  ihm  nur  üagmentarisch  verliehen.’  Schon 
in  frühen  Jahren  läßt  er  den  'auf  eignen  Grund  imd  Boden  gegründeten 
Mann’*)  ahnen,  der  fest  und  unbekümmert  nur  seine  Wege  wandelt.  Avxuq 
iycav  ßaOtvfiat  ifi&v  6d6v  hatte  er,  fast  noch  ein  Jüngling,  als  angehender 
Schulmann  an  den  berühmten  Heyne  von  sich  geschrieben,  und  dasselbe  stolze 
Wort  gebrauchte  der  weithin  gefeierte  Gelehrte  fast  vier  Jahrzehnte  später  in 
den  Zeiten  seiner  höchsten  Geistesreife  in  der  an  Wilhelm  von  Humboldt  ge- 
richteten Vorrede  seiner  Literarischen  Analekten  (S.  AVI),  als  er  mit  dem 
Donnerkeile  seines  Zornes  die  Konkurrenten  seiner  beabsichtigten  Platon- 
ausgabe niederzuwerfen  suchte.  Dieses  Wort  des  griechischen  Dichters  ist  für 
das  Verständnis  von  Wolfs  urinnerstem  Wesen  gleichsam  der  rote  Faden,  'der 
alles  verbindet  und  das  Ganze  bezeichnet’,  und  darf  seinem  Charakterbilde 
gleichsam  als  Motto  vorgesetzt  werden. 

Schon  in  der  Schule  ging  Wolf  seine  eigenen  Wege  und  war  beinahe  in 
allem  sein  eigener  Lehrer  gewesen.  Eveniebat  id  mihi  indomita  quadam  per- 
versitaie  ac  pervitacia  ingenii,  ut  nullum  doctorem  triduum  ferre  possem,  sagte  er 
mit  Muretus  von  sich,  und  zweifellos  denkt  er  an  seine  eigene  Jugend  und 
Bildung,  wenn  er  lange  Jahre  später  (1805)  mit  Bezug  auf  Winckelmann  das 
schöne  Wort  niederschreibt:  Seelen,  die  eine  höhere  Weihe  mit  ins  Leben 
brächten,  bedürften,  nach  Platons  Ausspruche,  gleich  dem  Golde  der  athenischen 
Burg,  bloß  sorgsame  Aufbewahrung,  die  dem  Erziehungskünstler,  der  selbst 
dem  Göttlichsten  seinen  gemeinnützigen  Stempel  aufzwinge,  nicht  ohne  Gefahr 
anvertraut  werde.  Auch  auf  der  Universität  ertrug  Wolf  keinen  Lehrer,  und 
eigenen  Erfahrungen  entspringen  die  Worte,  die  wir  gleichfalls  in  Wolfs  Bei- 
trag zu  Goethes  'Winckelmann  und  sein  Jahrhundert’  lesen,  daß,  wer  lange 
auf  einer  Universität  gelebt  und  das  Getriebe  der  Wissenschaften  mit  angesehen 
oder  auch  selbst  näheren  Teil  daran  genommen  habe,  auf  unangenehme  Be- 

')  Erach  und  Grubor«  Enzyklopädie  III.  Sektion.  23.  Teil.  S.  383”  (Philologie). 

*)  Theobald  Ziegler,  Geseb.  d.  Pädagogik  mit  bes.  Rücksicht  auf  das  hühere  Gnterrichts- 
wesen  (München  1895)  S.  2C3. 

*)  Wilhelm  Körte,  Leben  und  Studien  Friedr.  Aug.  Wolfs  des  Philologen  I (1833)  S.  40  ff. 

‘)  Denkwürdigkeiten  und  vermischte  Schriften  I 138. 

“)  Goethe  an  Zelter,  Briefwechsel  III  163. 
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trachtungen  geraten  mOase,  wenn  er  bemerke,  wie  selten  die  vorzüglichsten 
Köpfe  dadurch  in  die  rechten  Wege  gewiesen  würden.  Und  wie  traurig  war 
es  in  dem  damaligen  Deutschland  um  das  Studium  des  Altertums  bestellt,  das 
nur  in  dem  'gemeinen  Dienst  von  Brot  erwerbenden  Disziplinen’  stand!  'Glaubte 
man  doch  noch  viel  später  nicht’,  wie  Wolf  sagt,  'daß  solche  Kenntnisse  als  unab- 
hängig und  für  sich  bestehend  auftreten  könnten.  . . . Man  las  und  erklärte 
die  Alten,  um  sich  besser  zur  Auslegung  des  göttlichen  und  des  Justinianischen 
Wortes  vorzubereiten’.  Die  Philologie  war  noch  nirgends  in  Deutschland  autonom 
geworden,  und  ihr  Stimmführer  Heyne  wollte  oder  konnte  sich  nicht  von  den 
Banden  der  Tradition  losreißen. 

So  benutzte  denn  Wolf  die  Universität  auf  seine  Weise.  Während  der 
flinf  Semester,  die  er  sich  in  Göttingen  aufhielt,  ist  er  weder  ein  regelmäßiger 
KoUegieuhörer  noch  Nachschreiber  gewesen.  Sich  mit  dem  für  die  Kollegien- 
krippe geschnittenen  Häcksel  zu  füttern,  wollte  ihm  nicht  behagen,  und  da 
wohl  auch  ihm,  um  ein  Wort  Winckelmunns  zu  gebrauchen,  'die  akademische 
Speise  zwischen  den  Zähnen  hängen  blieb’,  besuchte  er  eine  Vorlesung  nur 
während  der  ersten  vierzehn  Tage  sehr  fleißig,  bis  er  es  wegbekommen  hatte, 
quibus  ex  fontihus  et  rivulis  duceretur  quaevis  disci^ina.  Er  war  so  eine  häufigere 
Erscheinung  in  den  Sälen  der  Bibliothek,  wo  er  in  Büchern  'wollüstete’,  als  in 
den  Hör-  und  Lehrsälen.  Wenn  Wolf  demnach  in  seinem  philologischen  Erst- 
lingsopus*) Heynen  erwähnt,  in  dem  er  einen  Lehrer,  Gönner  und  Wohltäter 
zu  verehren  das  Glück  habe,  und  ein  andermal  von  seinem  ehemaligen  prae- 
etptor  spricht,  qui  oculis  meis  mihi  carior  est’),  so  sind  dies  nur  Artigkeiten 
ohne  tieferen  Sinn. 

Zwanzigjährig  trat  er  ohne  akademischen  Grad,  ohne  Examen,  ja  ohne 
Mitglied  des  philologischen  Seminars  gewesen  zu  sein,  von  dem  ihm  abgeneigten 
Heyne  vielleicht  nach  dem  bekannten  Rezepte  des  Promoveatur,  ul  amoveatur 
empfohlen,  eine  Kollaboratorstelle  am  Pädagogium  in  Ilfeld  an,  das  er  in  einem 
an  Goethe  gerichteten  Briefe  aus  dem  Jahre  1816  den  ersten  nidulus  adolescentiae‘) 
nennt,  ln  die  Ilfelder  Zeit  fallt  Wolfs  Bearbeitung  des  Platonischen  Gastmahls, 
'hin  und  wieder  verbessert  und  mit  kritischen  und  erklärenden  Anmerkungen 
hereusgegeben’.  Die  in  der  Einleitung  gegebene  Übersicht  des  Inhaltes  sollte 
eine  Probe  einer  gnößeren  Arbeit  sein  unter  dem  Titel:  'Allgemeine  Übersicht 
oder  Grundrisse  der  Dialogen  Platons.  Eine  Einleitung  in  das  Studium  dieses 
Philosophen’,  eine  Arbeit,  die  ebensowenig  wie  die  später  geplante  Platonedition 
zu  stände  gekommen  ist.  Die  Ausgabe  war  nach  dem  Sinne  Friedrichs  des 
Großen,  der  die  'Verbesserung  des  gelehrten  Schulunterrichts  besonders  durch 
eine  in  rhetorischer  und  logischer  Analyse  mehr  auf  den  Inhalt  der  alten 
Autoren  gerichtete  Interpretationsmethode  bezweckte’ '),  und  unterscheidet  sich 

*)  Platons  Gastmahl,  Leipzig  1872,  Vorrede  S.  IX  (—  El.  Sehr.  I 140). 

*)  Theogonia  Hesiodea,  Hai.  Sai.,  1783  (ün  Anhang). 

^ Goethe-Jahrbuch  XV  (1894}  8.  86. 

*)  J.  F.  J.  Amoldt,  Fr.  Aug.  Wolf  in  seinem  Verhältnisse  zum  Schulwesen  und  zur 
Pädagogik  1 ^Biaunschweig  1861)  S.  68. 
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von  den  um  jene  Zeit  üblichen,  mit  dem  schwergelehrten  holländischen  Ballast 
überladenen  Ausgaben  schon  äußerlich  darin,  daß  Wolf  einem  griechischen 
Autor  ein  vaterländisches  Kleid  angelegt  hat.  Keineswegs  wollte  er  damit  das 
Seinige  beitragen,  eine  Verdrängung  der  guten  Gelehrtensprache  zu  befördern. 
Nichts  als  der  Vorteil  junger  Leser,  nach  deren  Bedürfnissen  Plan  und  Aus- 
führung der  Ausgabe  eingerichtet  sind,  haben  ihn  bewegen  können,  die  An- 
merkungen deutsch  abznfassen. 

Der  nach  kaum  dreijährigem  Wirken  in  Ufeld  zum  Rektor  der  Stadtschule 
zu  Osterode  am  Harz  gewählte  Wolf  lenkte  mit  der  Ausgabe  des  Symposion 
die  Aufmerksamkeit  des  damaligen  Kurators  der  preußischen  Universitäten,  des 
Staatsministers  Freiherm  von  Zedlitz,  auf  sich.  Diesem  Manne,  der  noch  in 
vorgerücktem  Alter  nicht  die  Mühe  scheute,  'Griechisch  nicht  nur  zn  lernen, 
sondern  zu  studieren’*),  gebührt  für  immer  das  Verdienst,  Wolfs  Anlagen  so 
früh  entdeckt  und  beim  König  die  Berufung  des  erst  dreiundzwanzigjährigen 
'sehr  geschickten  Mannes  aus  dem  Hannoverschen’  durchgesetzt  zu  haben,  trotz- 
dem, wie  Wolf  sechzehn  Jahre  später  (1798)  in  einem  erst  kürzlich’)  bekannt 
gewordenen  Briefe  an  den  Herzog  Friedrich  Christian  zu  Schleswig -Holstein 
schreibt,  ein  auswärtiger  Gelehrter  (wohl  Heyne),  ungefragt  und  unter  der 
Miene  eines  Gönners,  ihn  als  für  ein  akademisches  Amt  zu  ungelehrt  schilderte, 
so  gegründet  auch  sein  guter  Ruf  als  Schulmann  sei. 

II 

Quo  maffis  et  hoc  siudiorum  genus  (das  der  beiden  klassischen  Sprachen)  tractare 
et  animos  Graeci  Latinigue  sermonis  eiegantiis  imbuere  possitis,  in  Äcademiam 
hanc  uostram  evocamt  Eex  dementissimus  clarissmum  Wolfium  . . .,  ut  eo  duce 
Latium  et  (iracciam  ipsam  adire  possitis.  Mit  diesen  Worten  wird  die  Berufung 
Wolfs  am  Schlüsse  des  Vorlesungsverzeichnisses  zum  Winter  1783  der  studie- 
renden Jugend  angekündigt.’)  In  demselben  Jahre  begann  der  neuemannte 
Professor  nicht  nur  der  Philologie,  sondern  auch  der  Pädagogik,  und  zwar  'in 
specie  der  Pädagogik’,  seine  wahrhaft  epochemachende  Tätigkeit  in  Halle  und 
half  während  seiner  vierundzwanzigjährigen  Wirksamkeit  in  glänzender  Weise 
den  Vorwurf  abwälzen,  der,  wie  ihm  Zedlitz  schrieb,  Halle  noch  immer  traf, 
daß  man  dort  keine  Philologen  bilde.  Die  Aufgabe  freilich,  die  er  sich  gesetzt 
hatte,  die  humanistischen  Studien  im  Gegensätze  zu  der  damals  an  der  Uni- 
versität herrschenden  philanthropinistischen  Richtung  als  die  Grundlage  aller 
wahren  Bildung  zur  Geltung  zu  bringen,  war  nicht  im  ersten  Anlaufe  zu  lösen; 
denn  in  HaRe  waren,  wie  Wolf  in  dem  vorhin  angeführten  Briefe  schreibt, 
bis  zu  seiner  Ankunft  so  viele  drollige  Gerüchte  von  seiner  Vortragsart  ver- 
breitet und  so  grobe,  zum  Teil  unglaubliche  Künste  gebraucht  worden,  um  es 
unmöglich  zu  machen,  die  klassische  Literatur,  die  dort  niemals  geblüht  hatte 
und  nun  blühen  sollte,  in  Aufnahme  zu  bringen,  daß  er  nach  dem  ersten  Jahre 

’)  C.  Varrentrapp,  Johannes  Schulze  und  das  höhere  preußische  Unterrichtswesen  in 
seiner  Zeit  (Leipzig  18S9)  S.  30. 

*1  Hans  .Schulz,  Neue  Jahrbücher  1901  VIII  509.  “)  KI.  Sehr.  I S.  V f. 
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noch  durchaus  keine  Frucht  seiner  BemOhungen  sah.  Aber  die  im  weiteren 
Zeitlaufe  fast  beispiellosen  Erfolge  Wolfs  hatten  ihren  Gmnd  darin,  daß  er  sich 
in  erster  Linie  als  Lehrer  fQhlte,  daß  ihm  die  Wirksamkeit  des  akademischen 
Pädagogen  vor  allem  Lebens-  und  Lieblingsgeschäft  war.  Docendo  aliquanio 
plus  quam  scribendo  deledor,  schrieb  Wolf  im  Jahre  1796  an  David  Ruhnken'), 
und  zwanzig  Jahre  später  an  Wilhelm  v.  Humboldt*),  er  habe  niemals  Schrift- 
steller, sondern  'nur’  Lehrer  sein  wollen,  der  ein  halbes  Leben  daran  gewendet, 
anderen  allerlei  Nahrung  zu  bereiten.  Kaum  einer  hat  Wolf  den  Lehrer, 
durch  den  die  Wissenschaft  des  toten  Altertums  erst  eigentliches  Leben  ge- 
wann, liebevoller  geschildert  als  der  Verfasser  der  Homerischen  Vorschule  und 
Sänger  der  Griechenlieder,  Wilhelm  Müller,  der  'Minneliederliche’,  wie  ihn  Wolf 
scherzhaft  benannte.  Als  Zuhörer  des  großen  Homeriden  in  Berlin,  nachher 
auch  seines  näheren  Umganges  sich  erfreuend,  ward  er,  nach  eigenem  Beketmtnis  *), 
durch  die  lebendige  Rede  dessen,  tov  xal  äxb  yXäaOfjg  fitXitog  yXxnelav  qüv 
ttvdq,  in  das  eigentliche  Leben  und  Wesen  der  alten  Gesangwelt  eingefiührt. 
'Wolfs  Geist  regenerierte  gleichsam  das  Altertum,  er  war  gleichsam  selbst 
Grieche  und  Römer,  wenn  er  uns  die  griechische  und  römische  Welt  darstellte. 
Welche  feine  Urbanität  charakterisierte  sein  ganzes  Wesen,  wenn  er  Horazens 
Satiren  erklärte!  Wer  die  ungezogene  Grazie  des  Aristophanes  nicht  aus  den 
Versen  des  alten  Komikers  herauslesen  konnte,  der  mußte  Wolfs  Vortri^e  über  die 
»Wolken«  hören.  Und  endlich,  wer  sich  mit  allem  Studium  nicht  in  die  An- 
sichten über  den  Homerischen  Naturgesang  hineinfinden  konnte,  dem  ward  das 
Unbegreifliche  zur  Wirklichkeit,  wenn  er  diesen  Rhapsoden  singen  hörte. 
Solche  Lebensfülle,  fähig,  das  Tote  zu  erwecken  und  das  Ferne  in  die  nächste 
Gegenwart  zu  versetzen,  verbunden  mit  der  geistreichsten  und  freiesten  Viel- 
seitigkeit, tmd  die  Anmut  seines  Wesens,  welche  sich  auch  auf  jedem  Blatte 
seiner  Schriften  ausspricht  und  seine  tiefsten  und  schwersten  Forschungen  vor 
jedem  pedantischen  Staub  und  Kost  bewahrt,  das  sind  die  Hauptzuge  von  Wolfs 
literarischem  Charakter.’ 

Die  Hauptwerkstätte  seiner  Wirksamkeit  als  Lehrer  war  das  von  ihm  statt 
des  pädagogischen  ins  Leben  gerufene  philologische  Seminar,  ln  dieser  Pflanz- 
schule regte  Wolf,  summus  iUe  tradandorum  animorum  artifex,  wie  ihn  Bern- 
hardy  einmal  nennt,  durch  seine  geist-  und  kraftvolle  Persönlichkeit  die  ver- 
schiedensten Naturen  zu  eigenem  Forschen  an  nnd  bewahrheitete  so  jenes 
Goethesche  Wort:  Ein  tüchtiger  Meister  weckt  brave  Schüler,  und  ihre  Tätig- 
keit ästet  wieder  ins  Unendliche.  Hier  hauchte  er,  was  nach  seinen  eigenen 
Worten  das  Höchste  ist,  einigen  Zuhörern  den  Charakter  seines  Geistes  ein,  der 
in  anderen  Mischungen  neuer  Persönlichkeiten  die  Wissenschaft  mannigfacher 
und  reicher  gestaltete.*)  Drei  Mitglieder  des  Seminars  zog  er  acQucXofiiviav 

■)  KOrte  I 810.  ■)  Lit.  Anal.  I 8.  VI. 

•)  Homerische  Vorschule’  (Leipzig  1836)  S.  VH.  — Einige  Worte  über  Friedrich  August 
Wolf.  Lit.  Konversations-Blatt  (Leipzig  1826)  Nr.  41  8.  162  f,  wiederholt  in  Vermischte 
Sehr.  IV  168  ff. 

Lit  Anal.  I 86  f (—  Kl.  Schi.  O 1087). 
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i’viavTäv  aus  dem  ffrex  dtsdpulorum  hervor  — nomina  Stint  gloriosa:  Heindorf, 
Immanuel  Bekker  und  ihn,  der  sie  alle,  die  Wolfs  'Sache  weiter  getragen 
haben’,  an  Universalität  überragen  sollte,  August  Böckh. 

Aus  dem  Zusammenleben  mit  gespannten  Zuhörern,  denen  der  Lehrer 
seine  Gedanken  entwickelte,  und  aus  deren  von  ihm  leise  empfundenen  lebendigen 
Gegenwirkung  wurde  in  seiner  Seele,  wie  er  schreibt,  auf  Stunden  und  Tage 
eine  geistvolle  Stimmung  geweckt,  die  ihn  produktiv  machte.  So  sind  Wolfs 
größere  Schriften  alle  vom  Katheder  aus  entstanden:  sein  'exegetisches  Haupt- 
werk’, die  Ausgabe  der  Leptinea  des  Demosthenes,  die  sechs  Jahre  darauf  ver- 
öffentlichten Prolegomena  ad  Homerutn,  die  Ausgabe  der  vier  Reden  Ciceros  post 
reditum  und  der  Marcelliana,  endlich  die  Darstellung  der  Altertumswissenschaft. 
Viel  hat  Wolf  nicht  geschrieben,  und  was  er  über  den  von  ihm  so  geliebten 
Reiz  sagt'):  De  Beizio  nostro  valef  id,  quod  de  Persio  poeta  dictum  est:  imdtum 
verae  gloriae  mcruit  paiiris  lihellis,  gilt  in  gesteigertem  Maße  von  ihm  selbst. 

Die  Vorlesungen  über  griechische  Altertümer  hatten  Wolf  auf  das  Studium 
der  attischen  Redner,  insbesondere  des  Demosthenes,  geführt,  ne  in  harum  renim 
doctrina  apud  auditorrs  explicanda  ad  tarhidos  recentiorum  rivtdos  confugere 
cogerer.’')  Die  Prolegomena  zur  Ausgabe  jener  Demosthcnischen  Reden  ent- 
halten eingehende  Untersuchungen  über  gewisse  athenische  Staatseinrichtungen, 
wie  die  Liturgien,  die  Einbringung  und  Aufhebung  von  Gesetzen,  und  be- 
handeln so  zum  erstenmale  in  engem  Rahmen  antiquarische  Fragen,  denen 
später  Böckh  in  seiner  Staatshaushaltung  der  Athener  seine  erhöhte  Aufmerk- 
samkeit zuwendete.  In  der  dem  Buche  vorausgeschickten  Epistola  ad  Reizium 
stellt  Wolf  einen  reichen  Imlex  librorum  ’mox’  edendorum  zusammen:  Diodor, 
Hesiod,  Isokrates,  Arrian,  Lukian,  ApoUonios  Dyskolos,  Galenos,  von  welchen 
Promissa  er,  der  überhaupt  mehr  ankündigte  und  anting  als  vollendete’),  nur 
den  geringsten  Teil  erfüllt  hat.  Er  verteidigte  sich  wohl  auch  gegen  den  ihm 
wiederholt  gemachten  Vorwurf,  daß  er  alles  annasche,  mit  den  Scherzworten, 
man  sollte  auf  Versprechungen  der  Gelehrten  überall  nicht  mehr  geben  als  auf 
die  der  Liebenden,  von  deren  Eidschwüren  die  Alten  sagten,  sie  würden  von 
den  Göttern  verziehen,  und  jene  Sünde  treffe  eben  diejenigen  gerade  am  meisten, 
die  wahre  Liebende  in  der  Literatur  seien.')  So  hat  in  der  Tat,  was  Wolf 
geschrieben  und  heransgegeben,  mit  Bernhardy’)  zu  sprechen,  den  Wert  von 
zerrissenen  Bruchstücken  aus  einem  großen  Fragment  und  gleicht  den  hier  und 
da  verstreuten  Gliedmaßen  eines  Torso,  deren  Schönheit  uns  den  Plan  und  die 
Meisterschaft  ihres  Urhebers  ahnen  läßt,  ohne  daß  ein  Herstellen  des  ganzen, 
gewaltigen  Kunstwerks  verstattet  würde. 

*)  Kl,  Sehr.  I älO.  — Ein  heitere«  MiCrersthndni«  ist  c«,  wenn  Wolfs  Biograph,  Körte 
(I  137),  Persiiu  poeta  auf  irgend  einen  'persischen'  Dichter  bezieht. 

•)  Kl,  Sehr.  I 289. 

*)  Vgl.  Bemhardy  in  den  V'erhandlungen  der  XXV.  Versammlnng  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  in  Halle  (1867)  S.  6. 

•)  Körte  TI  127. 

*)  Allg.  Lit.  Ztg.  1831  Xr.  87  Sp.  ö2.  Der  anonyme  Aufsatz  wird  von  dem  wohlnnter- 
richteten  B Volkmann  (Gottfried  Beruhardy,  Halle  1887,  S.  182)  Bemhardy  angewiesen. 
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Anch  jene  ketzerischen  Ansichten  Aber  Homer  hatten  sich  Wolf  in  lang- 
samer Denkarbeit  — lacta  est  dlea,  ad  quam  cerie.  non  imparatus  accessi,  ruft 
er  an  einer  entscheidenden  Stelle  seiner  Prolegomena  aus  (S.  113**)  — in 
seinen  Vorlesungen  aufgedrängt.')  Wenn  er  auch  lange  seine  Überzeugungen 
ganz  bei  sich  behielt  und  sich  nicht  entschließen  konnte,  seine  Zweifel  an  der 
Einheit  der  Homerischen  Gedichte  laut  werden  zu  lassen,  ja  einige  Jahre  hin- 
durch die  Geschichte  ihrer  Entstehung  in  der  damals  üblichen  Weise  lehrte*), 
so  sei  er,  als  er  vor  fünf  Jahren  einmal,  wie  Böttiger  aus  einem  Gespräche 
mit  Wolf  im  Jahre  1795  berichtet*),  in  der  Literatur  recht  warm  geworden, 
losgebrochen  und  habe  darauf,  den  Bitten  der  Studenten  nachgebend,  drei 
Wochen  nacheinander  sein  ganzes  Herz  ausgeschOttet.  Seitdem  hätten  Wolfs 
Schüler  — damals  an  achtzig  Zuhörer  — die  Sache  überall  verbreitet. 

Wolf  hat  mit  seinen  Prolegomena  einen  wahren  Fenerbrand  in  die  Alter- 
tumswissenschaft geschleudert.  Kaum  ein  zweites  philologisches  Werk  kann 
sich  eines  gleich  mächtigen  Einflusses  auf  Mit-  und  Nachwelt  rühmen  wie 
dieses  schmächtige  Büchlein  von  280  Oktavseiten,  das  sich  als  h'erment  ohne- 
gleichen erwies  und  eine  Streitfrage  aufwarf,  die  Berufene  und  Unberufene, 
9vQOo<pögoi  wie  ßdxxoi,  anzog  und  allein  schon  ganze  Bibliotheken  in  die  Welt 
gesetzt  hat,  eine  Frage,  von  der  seit  mehr  als  hundert  Jahren  die  philologische 
Literatur  durchwuchert  ist,  die  Homerische  Frage,  um  die  der  Kampf  vielleicht 
wogen  wird,  quousgue  phüologia  erii  inter  nwrtales.  Friedrich  Blaß  beleuchtete 
kürzheh*)  an  dem  Verhältnis,  in  dem  die  heutige  Wissenschaft  zu  Wolfs  Pro- 
legomena steht,  wie  mächtig  groß  diese  seit  hundert  Jahren  geworden  ist.  Es 
ist  buchstäblich  wahr,  daß  heutzutage  von  dem  ganzen  Bau  der  Prolegomena 
kein  Stein  mehr  steht;  und  gerade  der  Stein,  den  Wolf  zum  Eckstein  seines 
Baues  gemacht  hatte:  daß  zu  Homers  Zeiten  die  Schreibkunst  den  Griechen 
überhaupt  noch  unbekannt  gewesen  und  die  epischen  Gedichte  lange  Zeit  nur 
mündlich  fortgepflanzt  worden  seien,  ist  von  den  Bauleuten  verworfen  worden. 
Und  das  mit  gutem  Fug:  denn  wie  die  seither  neu  begründete  und  kräftig  auf- 
geblühte Wissenschaft  der  Epigraphik  gelehrt  hat,  ist  die  Schreibkunst  in 
Griechenland  nicht  nur  nicht  so  jung,  wie  Wolf  es  meinte,  sondern  mindestens 
so  alt  und  älter  als  Homer.  Auch  in  anderen  Punkten,  so  in  seiner  Ansicht 
über  die  Pisistratische  Rezension,  in  der  Hypothese  über  die  Kbapsodenschulen, 
ist  Wolf  widerlegt,  in  der  Untersuchung  über  die  alexandrinischen  Gramma- 

’)  Vgl.  Goethes  Geepräche,  hersusgegeben  von  W.  v.  Biedermann  VIII  266. 

*)  Ktiam  in  praeUctionibus  meis  multos  annoe  imitatus  snm  inierpreitf  docirinae  sacrae, 
qui  edictorum  metu  territi  non  id  docent,  quod  sibimet  ipsis  placel,  sed  quod  ecclesiae  olim 
ex  tempore  probnndum  praescriptum  est;  neque  publice  quidquam  de  dubitationibue  Mit 
prodidi. 

*)  Wilhelm  Peters  in  der  Beilage  zum  Programm  des  Kgl.  Kaiser  Friedrichs-Gymnasiums 
in  Frankfurt  a.  M.  1890:  Zur  Geschichte  der  Wolfschen  Prolegomena  zu  Homer,  Mit- 
teilungen ans  ungedmekten  Briefen  von  Friedrich  August  Wolf  an  Karl  August  Böttiger 
S,  40  f. 

*)  Der  Stand  der  klassischen  Studien  in  der  Gegenwart.  Deutsche  Revue,  28.  Jahrgang, 
Sept.  1903  S.  367  f. 
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tiker  sind  gröfiere  und  kleinere  IrrtOmer  auf  Grund  erweiterter  und  vertiefter 
Forschung  aufgedeckt  worden.  Deshalb  aber  ist  Wolf  nicht  'überwunden’.  Es 
liegt  wohl  nicht  lediglich  an  der  Darstellung,  wie  ein  Wortführer  unter  den 
jetzt  wirkenden  Philologen  behauptet*),  daß  die  Prolegomena  noch  heute  eine 
köstliche  Lektüre  sind:  die  Form  sei  so  vollendet,  daß  darüber  der  unbedeutende 
Inhalt  wie  in  Lessings  Antiquarischen  Briefen  unbeachtet  bleibe.  Sollte  es  nicht 
doch  wohl  etwas  herablassend  klingen,  wenn  die  klare  und  lebendige  Sprache, 
das  gleichmäßige  und  sichere  Tempo  des  Gedankenfortschrittes,  die  behagliche 
und  wohlgeordnete  Gelehrsamkeit  zugestanden  wird?  Aber  entschieden  specio- 
sim  quam  verius  ist  das  Urteil,  oder  besser  gesagt,  Verdammungsurteil,  womit 
derselbe  Gelehrte,  von  seinem  starken  Temperamente  fortgerissen,  im  An- 
schlüsse an  seine  Ansicht  über  die  Prolegomena  den  Fürsten  der  Philologie 
geradezu  entthront.  'Wo  hätte’,  beißt  es  in  dieser  sicherlich  pikanten  Aus- 
lassung, 'der  angeblich  große  Philologe  auch  eine  positive  Leistung  auizuweisen, 
die  Bestand  gehabt  hatte?  Daß  er  Bentlej  spielen  und  Bentley  Ubertreffen 
wollte  und  sich  deshalb  Heyne  zu  seinem  Boyle  und  Homer  zu  seinem  Phalaris 
erkor  . . .,  daß  Goethe  von  ihm  philologische  Belehrung  aunahm  . . . und  ihm 
dafür  die  Anschauung  der  historischen  Altertumswissenschaft  aufgehen  ließ  . . ., 
daß  Gottfried  Hermanns  neidlose  Ritterlichkeit  seine  Verdienste  gerade  in  dem 
Momente  überschwenglich  pries,  wo  er  sie  weit  hinter  sich  ließ:  das  alles  hat 
Wolf  seinerzeit  auf  ein  Piedestal  gehoben,  das  sogar  seinen  eigenen  Ansprüchen 
fast  genügte.  Aber  damit  sollte  es  genug  sein;  für  die  Eitelen  gilt  der  Spruch: 
Sixtxovei  t'ov  iua9bv  ennäv'. 

Doch  kehren  wir  nach  dieser  stark  persönlich  gefärbten  Expektoration  zu 
den  Prolegomena  zurück!  Man  wird  es  doch  nicht  übersehen  können,  daß 
Wolf  in  seinem  divinum  opus,  quo  nos  ad  Homericam  lectionem  instituil,  wie 
Lehre ‘)  es  nennt,  zum  erstenmal  mit  Energie  historische  Gesichtspunkte  in  die 
Altertumswissenschaft  eingeführt  und  den  ästhetischen  Neigungen  zum  Trotze, 
die  damals  viel  eher  im  Bedürfnisse  der  Zeit  lagen,  mit  aller  Rücksichtslosig- 
keit auch  gegen  sich  selbst,  an  dem  historischen  Standpunkte  festgehalten  hat. 
Die  ganze  Frage,  sagt  er  einmal,  sei  eine  historische  und  kritische  und  handle 
nicht  über  wünschenswerte,  sondern  über  wirklich  geschehene  Dinge.  Mög- 
licherweise würden  daraus  neue  Schwierigkeiten  erwachsen;  doch  was  liege 
daran?  Amandae  sunt  artes,  at  reverenda  est  historia.  Interessant  ist  auch  das 
Bekenntnis,  daß  er  sich  manchmal  dazu  kommandiere,  aller  historischen  Argu- 
mente vergessend,  den  Dichter  rein  ästhetisch  zu  genießen,  und  wie  ihm  da, 
abgesehen  von  einigen  Interpolationen,  alles  wie  ans  einem  Gusse  und  echt 
Homerisch  verkomme.®)  Aber  noch  weitere  Konsequenzen  mußte  die  'hart- 
herz’ge  Kritik’,  mit  der  Wolf  den  Dichter  'entleibet’,  nach  sich  ziehen.  Treffend 
weist  P.  Corssen*)  darauf  hin,  wie  daraus,  daß  in  der  Epoche  unserer  klassi- 
schen Dichtung  der  Begründer  der  klassischen  Philologie  die  Homerische  Frage 

*)  U.  von  WilamowiU-Moellendorff,  Homerische  Untersuchungen  (Berlin  1884)  S.  401. 

’)  De  Aristarchi  studiis  Homericis  S.  202. 

•)  Kl.  Sehr.  I 210;  208.  *)  Monatschr.  fOr  höhere  Schulen  11  (1908)  S.  93. 


Digitized  by  Google 


S.  Reiter:  Friedrich  August  Wolf 


97 


aafrollte  and  die  geschichtliche  Betrachtung  des  Dichtwerhes  anbahnte,  ein  un- 
geheurer prüuipieller  Unterschied  sich  in  der  Anschauung  vom  Altertum 
zwischen  unseren  Klassikern  und  der  Wissenschaft  mehr  und  mehr  entwickeln 
mußte.  'Ein  fttr  absolut  geltender  Wert  wird  der  Analyse  unterworfen,  ein 
wie  eine  Offenbarung  angestauntes  Werk,  aus  dem  ewige  Gesetze  der  Kunst 
abgeleitet  wurden,  wird  als  etwas  allmählig  Gewordenes,  von  Laune  und  Willkür 
nicht  Unbeeinflußtes  angesprochen,  und  so  tritt  an  Stelle  der  um  Kaum  und 
Zeit  unbekümmerten  abstrakten  Würdigung  das  Verlangen,  den  Prozeß  des 
Werdens  zu  ergründen  und  zu  verstehen.  Die  neue  Beobachtungsweise  zieht 
immer  weitere  Kreise,  an  die  Stelle  der  abgezogenen  Gedankenbilder  von  »den 
Griechenv  und  den  »Alten«,  die  so  nie  und  nirgends  existiert  hatten,  treten  kon- 
krete Vorstellungen  von  lebensvollen  Realitäten  in  unendlicher  Mannigfaltigkeit. 
Mehr  und  mehr  wird  die  Philologie  zur  Geschichtswissenschaft.’  Hatte  man 
bisher  die  Alten  und  ihre  Werke  in  Kunst  und  Literatur  bedingungslos  be- 
wundert, so  beginnt  man  diese  jetzt  kritisch  zu  prüfen  und  aus  der  Zeit  ihres 
Entstehens,  aus  der  Eigenart  der  Urheber  zu  begreifen.  So  entwickelte  sich 
aus  den  durch  Wolfs  Prolegomena,  dieses  'Urbild  geschichtlicher  Forschung’, 
gegebenen  Anregungen  eine  neue  Auffassung  von  der  Aufgabe  nicht  bloß  der 
griechischen  und  römischen,  sondern  jeder  Literaturgeschichte.')  Wolfs  Unter- 
suchungen Ober  den  Ursprung  der  Homerischen  Gedichte  haben  mit  ihrer  neuen 
Methode  der  Quellenkritik  auf  Niebuhrs  Prüfungen  der  römischen  Sago  und 
durch  Niebuhr  auf  die  deutsche  Geschichtsforschung  überhaupt  eingewirkt. 
Diesem  Gedanken  gibt  Christoph  Dahlmann  dankbaren  Ausdruck,  wenn  er 
sagt*),  daß  ihm  als  Zuhörer  Wolfs  (im  Sommer  1803)  an  der  geistigen  Be- 
gabung des  Mannes  ein  neues  Licht  aufgegangen  sei,  das  weit  über  seine  Fach- 
wissenschaft hinauBstrahlte,  und  daß  der  Geist  freier  Untersuchung,  der  durch 
die  Prolegomena  gehe,  den  deutschen  Köpfen  einen  Anstoß  gegeben  habe, 
dessen  Schwingungen  über  das  Gebiet  der  Philologie  weit  hinausgingen.  Wurde 
doch,  um  dies  nur  noch  mit  einem  Worte  zu  erwähnen,  die  Kritik,  mit  der 
Wolf  die  homerischen  Gedichte  durchdrang,  ein  zündender  Funke  für  die  theo- 
logischen Forscher  und  ein  Ansporn,  mit  gleich  kritischer  Schärfe  an  die  Schriften 
des  Alten  und  Neuen  Testaments  heranzutreten. 

Von  den  homerischen  Studien  wandte  sich  Wolf  Fragen  der  höheren  Kritik 
bei  Cicero  zu.  Einen  Gedanken  des  von  ihm  so  hochgeschätzten  englischen 
Kritikers  Jeremias  Markland  wieder  aufnehmend,  sprach  er  in  seiner  Ausgabe 
der  vier  Reden  Ciceros  post  reditum  auf  Grund  des  grammatischen,  logischen, 
rhetorischen,  historischen,  ethisch-politischen  und  ästhetischen  Prinzips  ein  Ver- 
dammungsurteil über  diese  'so  viele  Jahrhunderte  hindurch  als  Ciceronisch  ge- 
lesenen und  zur  Nachahmung  gezogenen  Reden’  aus,  ebenso  wie  über  die  Rede 

*)  Darauf  hat  richtig  hingewieaen  A.  Schöne  im  Nekrolog  von  Ivo  Bmna,  Biogr.  Jahrb. 
für  Altertumskunde  XXVI  (1903)  8.  9 f.  Ähnliche  Gedanken  knfipft  an  Wolfs  Prolegomena 
Michael  Bemays,  Schriften  zur  Kritik  und  Litcraturgesch.  IV  (1899)  S.  360  und  Otto  Jahn, 
Ans  der  Altertumswissenschaft.  Pupnl&re  Aufsätie  (Bonn  1868)  S.  31  f. 

*)  Anton  Springer,  Friedrich  Christoph  Dahlmann  (Leiprig  1870)  I 163. 
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für  Marcellus.  Goethe  gab  ihm  sehr  willig  zu,  daß  einige  Reden  Ciceros,  vor 
denen  wir  den  größten  Respekt  hatten,  weil  sie  zu  unserm  wenigen  Latein  uns 
behilflich  gewesen  waren,  für  später  untergeschobenes  Machwerk  und  keines- 
wegs für  sonderliche  Hedemuster  zu  achten  seien.*)  Voß,  ein  Gegner  des 
Wölfischen  'Vielhoraer’  oder  'Flickhomer’,  ist  gleichfalls  hier  auf  Wolfs  Seite 
zu  finden  und  schrieb  ihm  das  unsäglich  steife  und  stelzfüßige  Distichon’): 
Unaussprechlichen  Kummer  bereitest  Du  Grammatikasten, 

Du,  mit  kritischer  Hipp’  entastend  den  Tullischen  Eichstamm! 

Wolf  selbst,  der  mit  dieser  einer  'Überfeinerung  oder  Überreizung  seines  Stil- 
gefühles’, wie  dies  Bursian®)  hübsch  ausdrückt,  entsprungenen  Athetese  heute 
keinen  Glauben  mehr  findet,  hält  seine  Ausgabe  der  Marcelliana  für  das  Beste, 
was  er  vermutlich  je  geschrieben  haben  mag;  wenigstens  gehe  es  ihm,  wie 
selten  bei  Erscheinung  eines  Buches:  er  ist  im  ganzen  mit  dem  Dinge  völlig 
zufrieden.*)  Viel  Unheil  richtete  Wolf  mit  seiner  einst  im  Freundes-  und 
Schülerkreise  wohl  nur  im  Scherze  hingeworfenen  Bemerkung  an,  daß  eine 
der  katilinarischen  Reden  untergeschoben  sei.®)  Dieser  Scherz  des  Meisters  wurde 
von  geringeren  Geistern  bitter  ernst  genommen,  und  nacheinander  fiel  jedesmal 
eine  andere  der  vier  Reden  dem  kritischen  Richtbeile  zum  Opfer:  die  zweite, 
die  vierte,  die  dritte,  ja  Orclli  verdächtigte  gar  die  letzten  drei  mit  einem 
Handstreich,  opinor,  ne  foeda  ridiculaque  easet  illa  iudidonim  inconstantia.^) 
Noch  in  den  fünfziger  Jahren  des  abgelaufenen  Säkulums,  als  der  kritische 
Radikalismus  wahre  Orgien  feierte,  wetzte  ein  junger  Holländer  seinen  Zahn 
gar  an  der  ersten  Rede,  worauf  wieder  andere  seine  Bedenken  zu  widerlegen 
suchten.’)  'Wie  doch  ein  einziger  Reicher  so  viele  Bettler  in  Nahrung  setzt!’ 
Denn  nicht  bloß  wenn  Könige  bauen,  auch  wenn  sie  niederreißen,  haben  die 
Kärrner  zu  tun. 

Wenn  Wolf  mit  seinem  Homer  und  Pseudo-Cicero  als  Kritiker  auftrat,  so 
blieb  er  nicht,  wie  sein  großer  Vorgänger  in  England,  Richard  Bentley,  an  dem 
kritischen  Geschäft  so  ganz  hangen,  sondern  tat  einen  bedeutungsvollen  .Schritt 
über  ihn  hinaus*),  indem  er  die  Studien  des  Altertums  nach  ihrem  vollständigen 


')  Tag-  und  Jahreshefte  1805.  *)  Körte  I 331. 

•)  Gesch.  der  klass.  Philol.  in  Deutschland  I 535. 

•)  Brief  an  Christian  Gottfried  Schütz  (Darstellung  seines  Lebens  n.  s.  w.  I 481)  vom 
27.  Mai  1803. 

®)  Das  Nähere  hierüber  steht  in  Orellis  Ciceroausgabe  (Turici  1826)  Vol.  II  pars  n 
8.  48:  F A Wolfiut,  crUicorum  sui  temporis  princepx.  dum  Turici  degit,  amicis  discipulisque 
suis  significadl  unam  Catilinariarum  subditiciam  sihi  videri:  qtuim  inter  quattuor,  ul  per 
totam  vilam  erat  liqiüv,  nobis  dimnandum  benigne  reUquit:  famam  seilicet  suam  in  re  tum 
aneipiti  pericUtori  nolebat.  Fgo  cero  subridens  virum  summum  itu  iocari  vehementer  laetatus 
sum.  In  Berlin  wieder  soll  Wolf  ähnlich  orakelhaft  angedeutet  haben,  die  gemeinte  un- 
echte Catilinaria  'esse  tdteram  e mediis  duabus',  bei  anderer  Gelegenheit  bezeichnete  er  die 
flritte  als  solche  (Körte  I 332). 

•)  Madvig,  Op.  acad.’  S.  672. 

^)  Man  sehe  die  betreffenden  Absehnitte  bei  Teuffel  und  Schanz. 

‘)  Lit  Anal.  I 84. 
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Ertrag  betrachtete.  Neunmal  hatte  Wolf  ■während  seiner  Hallischen  Wirk- 
samkeit Vorlesungen  Über  philologische  Enzyklopädie  angekündigt  und  sie 
selbst  in  seiner  loseren  Berliner  Lehrtätigkeit  noch  achtmal  wiederholt.  Dieses 
Kolleg  war  es,  das  durch  Goethes  Teilnahme  geehrt  wurde,  indem  er  als  Wolfs 
Gast  im  Juli  1805,  durch  dessen  'liebenswürdige’  Tochter  geleitet,  hinter  einer 
Tapetentür  seinem  Vortrage  mehrmals  zuhörte,  neugierig  zu  vernehmen,  wie 
Wolf  das  einzelne  an  die  Jugend  methodisch  und  ein^nglich  überliefere.  Alles, 
was  Goethe  von  ihm  erwarten  konnte,  fand  er  in  Tätigkeit:  eine  ans  der 
Fülle  der  Kenntnis  hervortretende  freie  Überlieferung,  aus  gründlichstem  Wissen 
mit  Freiheit,  Geist  und  Geschmack  sich  über  die  Zuhörer  verbreitende  Mit- 
teilung. ') 

Die  Unklarheit,  die  über  den  allgemeinen  Begriff,  Gehalt,  Zusammenhang 
und  Hauptzweck  der  philologischen  Studien  herrschte,  bestimmte  Wolf  schon 
in  den  ersten  Jahren  seiner  Hallischen  Wirksamkeit,  'die  höchsten  Gesichts- 
punkte der  altertümlichen  Philologie  möglichst  zu  erfassen  und  einen  Versuch 
zu  machen,  wie  sich  die  einzelnen  . . . Doktrinen  zu  einem  organischen  Ganzen 
vereinigen  ließen,  um  alles,  was  zu  vollständiger  Kenntnis  des  gelehrten  Alter- 
tums gehört,  zu  der  Würde  einer  wohlgeordneten  philosophisch -historischen 
Wissenschaft  emporzuheben’.*)  In  seiner  Darstellung  der  Altertumswissenschaft 
nach  Begriff,  Umfang,  Zweck  und  Wert,  deren  erstes  Blatt  mit  Goethes  Namen 
geziert  ist,  gleichsam  als  des  'Schutzheiligen  des  neuen  Humanismus’,  mit  dem 
Namen  Goethes,  des  'Kenners  und  Darstellers  des  griechischen  Geistes,  in  dessen 
Werken  und  Entwürfen  . . . jener  wohltätige  Geist  sich  eine  zweite  Wohnung 
nahm’,  hat  Wolf  zum  erstenmal  das  Programm  der  Altertumswissenschaft,  für 
die  er  auch  den  Namen  geprägt  hatte,  formuliert.  Danach  betrachtete  er  sie 
als  den  'Inbegriff  der  Kenntnisse  und  Nachrichten,  die  uns  mit  den  Hand- 
lungen und  Schicksalen,  mit  dem  politischen,  gelehrten  und  häuslichen  Zu- 
stande der  Griechen  und  Römer,  mit  ihrer  Kultur,  ihren  Sprachen,  K0n.sten 
und  Wissenschaften,  Sitten,  Religionen,  Nationalcharakteren  und  Denkarten  be- 
kannt machen,  dergestalt,  daß  ■wir  geschickt  werden,  die  von  ihnen  auf  uns 

■)  Tag-  und  Jahresbefte  1808. 

Kl.  Sehr.  II 811.  — Friedrich  Leo  (Heyne,  Festechr.  lur  Feier  des  160jährigen  Bestehens 
der  Kgl.  Gesellsch.  d.  "W.  zu  GOttingen,  Berlin  1901,  S.  a.’Jl  f.)  weist  darauf  hin,  daß  für  Wolfs 
Darstellung  Heynes  Tätigkeit  eine  Voraussetzung  sei.  Er  formuliert  Heynes  .äufTassung 
seiner  Wissenschaft  dahin,  'daß  das  Studium  der  antiken  Literatur  zur  Kenntnis  von  Ge- 
schichte und  Leben  der  alten  Vslker  und  damit  zum  besseren  Verständnis  der  Menschheit 
und  der  eigenen  Zeiten  ffihrt,  daß  die  antike  Poesie  mit  der  bildenden  Kunst  zusammen 
den  Geschmack  am  SchOnen  und  Wahren  bildet  und  so  der  Erziehung  zur  höheren  Sittlich- 
keit dient.*  Wenn  diese  Auffassung  den  Begriff  einer  Wissenschaft,  nicht  erfülle,  wie  ihn 
Wolf  gezeichnet  habe,  so  sei  zu  bedenken,  daß  Heyne  erst  die  Teile  zusammenzufügen 
und  die  Fügung  zur  Anerkennung  zu  bringen  hatte.  Wolf  habe  das  doppelte  Glück  ge- 
habt, nach  Heyne  zu  kommen  und  die  Freundschaft  Goethes  und  Humboldts  zu  genießen, 
'von  denen  der  eine  in  Winckelmanns  Spuren  zur  Anschauung  des  griechischen  Geistes  als 
eines  Ganzen  vorgedmngen  war  und  der  andere  auf  den  Wegen  des  Philosophen  und  Histo- 
rikers die  lebendigste  Vorstellung  von  dem  organischen  Wachstum  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  und  ihrer  vollkommensten  Erscheimugsform,  dem  Griechentum,  gewonnen  hatte  * 
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gekommenen  Werke  gründlich  zu  rentchen  und  mit  Einsicht  in  ihren  Inhalt 
und  Geist,  mit  Vergegenwärtigung  des  altertümlichen  Lebens  und  Vergleichung 
des  späteren  und  des  heutigen  zu  genießen’.')  Wolf  wurde  mit  seiner  Dar- 
stellung, in  der  er  die  bis  dahin  zerrissenen  Teile  der  Altertumswissenschaft 
znsammenfaßte,  zum  Reformator  der  klassischen  Philologie,  indem  er  sie,  nach 
Harnacks*)  treffendem  Ausdruck,  aus  der  Vorhalle  zur  Theologie  heransgeftlhrt, 
über  die  Stufe  der  Belles-Lettres  emporgehoben  und  ihr  ein  selbständiges  Reich 
gegründet  hat. 

Freilich  hat  Wolf  sein  neu  aufgefUhrtes  Gebäude  nicht  so  fest  unter  Dach 
und  Fach  gebracht,  daß  nicht  von  vornherein  die  Kritik  daran  hätte  rütteln 
können.  Wenn  Goethe  mit  Staunen  und  Bewunderung  vor  der  weiten  Gegend 
steht,  von  der  Wolf  den  Vorhang  wegziehe,  und  sie  nach  und  nach  an  dessen 
Hand  zu  durchreisen  wünscht’),  wenn  Niebuhr  dem  Freiherm  vom  Stein  diese 
Abhandlung  des  einzigen  grundgelehrten  Philologen,  der  jetzt  in  Deutschland 
lebe,  als  das  Interessanteste  friedlicher  Literatur  empfiehlt,  das  seit  langer  Zeit 
erschienen  sei*),  so  urteilt  der  damals  erst  zweiundzwanzigjährige  Böckh  in 
einem  gleichzeitigen  Briefe  an  Schleiermacher’)  weitaus  kühler  über  das  Werk 
des  Lehrers.  Böckh  erscheint  die  Philologie  darin  mit  vollem  Rechte  gar  zu 
äußerlich  genommen,  und  ihr  Wesen  liege  doch  viel  tiefer,  als  von  Wolf  an- 
gegeben sei.  Dieser  habe  sie  nur  hoch  und  breit  gestellt,  tief  gemacht  aber  gar 
nicht.  Und  nicht  minder  scharfe  Kritik  übte  Böckh  an  Wolfs  Darstellung  in 
seinen  Vorlesungen  über  Enzyklopädie  und  Methodologie  der  philologischen 
Wissenschaften.  Sowohl  den  einzelnen  aufgestellten  Disziplinen  als  auch  dem 
Ganzen,  das  sie  bilden  sollten,  fehle  der  wissenschaftliche  Zusammenhang.  Die 
Schrift  zeige  wohl  den  praktischen  Kenner  der  Wissenschaft,  den  Virtuosen  in  der 
philologischen  Kunst  und  den  geistreichen  Mann,  nur  für  den  Aufbau  der 
Wissenschaft  könne  ihr  keine  Stimme  gegönnt  werden.’)  Ein  weiterer  An- 
stoß lag,  wie  Haase  richtig  hervorhebt,  darin,  daß  Wolf,  wenn  auch  nicht  in 
der  Theorie,  so  doch  in  der  Praxis,  die  Sprache  nicht  als  ein  Objekt  rein 
historischer  Forschung  so  aufgefaßt  wissen  wollte,  daß  auch  sie  selbständig 
eine  Seite  des  Altertums  offenbarte,  sondern  ihr  nur  als  einem  Organon  den 
Sachen  gegenüber  eine  untergeordnete  Stelle  cinräumte.  Dctnnach  mußte  sich  ein 
starker  Gegensatz  zwischen  denjenigen  herausbilden,  welche  die  Philologie  vor- 
nehmlich als  Wissenschaft  der  Sprache  betrachteten,  und  den  Schülern  Wolfs,  die 
Grammatik,  Kritik  und  Hermeneutik  nur  als  Hilfswissenschaften  ansahen.  'Es 
sonderte  sich  eine  formale  und  eine  reale  Philologie  immer  schroffer,  zumal  da 
die  einst  in  Wolfgang  Reiz  und  Wolf  friedlich  nebeneinander  gehenden  Rich- 
tungen in  ausgezeichneten  Schülern  dieser  Männer  und  in  deren  Anhängern 

>)  Kl.  Sehr,  n 826. 

*)  Gesch.  der  K^l.  preuBiichen  Akademie  der  Wisscnech.  zu  Berlin  I.  Bd.  2.  Hfilfte  S.  863. 

’)  Brief  an  Wolf  vom  16.  Dezember  1807, 

*)  G.  H.  Peru,  Da»  Leben  de»  Minister»  Freiherm  v.  Stein*  II  87. 

*)  Wilhelm  Dilthey,  Au»  Schleiermachcr»  Leben  IV  118. 

*1  Vgl.  S.  40.  14.  Ähnlich  urteilt  Hoaae  a.  a.  0.  8.  384. 
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eine  Zeitlang  feindselig  gegeneinandertraten.’  Endlich  wird  bei  einer  Würdigung 
des  Wölfischen  Systems  nicht  zu  übersehen  sein,  daß  wir  jetzt,  wo  als  'End- 
ziel der  wissenschaftlichen  Erforschung  des  Altertums  nicht  mehr  ausschließlich 
der  hingehende  Genuß  an  der  formalen  Schönheit  oder  dem  geistigen  Gehalte 
der  Werke  antiker  Kunst  und  Literatur  erscheint,  sondern  das  bewußte  Er- 
kennen und  Begreifen  des  Altertums  in  seiner  zusammenhängenden  Entwick- 
lung nach  allen  Richtungen  menschlicher  Tätigkeit’*),  bei  diesen  'vorzüglich 
organisierten  und  vielseitig  gebildeten’  Nationen  nicht  mehr  so  ganz  jene  Ideale, 
'jenen  das  Leben  verschönernden  Geist’  finden*),  die  Wolf  bei  ihnen  suchte 
und  fand.  Böckh  hat  es  in  seiner  Staatshaushaltung  der  Athener  mit  allem 
Nachdruck  ausgesprochen,  daß  nur  die  Einseitigkeit  oder  Oberflächlichkeit 
überall  Ideale  im  Altertume  schaue  (I*  710).  Die  unbedingte  Verehrung  der 
Alten  müsse  gemäßigt  werden:  denn  die  Geschichten  der  Vergangenheit  würden 
nicht  bloß  zur  Begeisterung  der  Jugend  geschrieben  (S.  2).  Und  wenn  Wila- 
mowitz-Moellendorff  es  mutvoll  ausspricht:  die  Antike  als  Einheit  und  als  Ideal 
sei  dahin,  die  Wissenschaft  selbst  habe  diesen  Glauben  zerstört,  so  hat  er 
damit  als  ein  von  modernem  Geiste  beseelter  Altertumsforscher  einfach  eine 
Tatsache  festgestellt.  Denn  seitdem  die  Philologie  zu  einer  Geschichtswissen- 
schaft geworden,  ist  die  Bedeutung  der  Altertumskunde  nicht  nach  ihrer 
idealen,  sondern  ihrer  historischen  Bedeutung  für  die  Kultur  der  Menschheit 
zu  werten. 

Mit  einem  kurzen  Worte  sei  auch  Wolfs  Verhältnis  zum  Schulwesen  und 
zur  Pädagogik  berührt.  Zweimal  (1799  und  1801)  hatte  er  unter  dem  Titel 
Consilia  seholasiica  pädagogische  Vorlesungen  gehalten,  außerdem  wollte  er 
schon  früher  eine  'Pädagogik’  schreiben,  und  zwar  nicht  nur  deutsch,  sondern 
auch,  für  Europa,  lateinisch;  ferner  auch  eine  'Neue  Schulordnung  für  deutsche 
Gymnasien’.  Keines  dieser  Bücher  ist  zu  stände  gekommen.  Dennoch  lassen 
Wolfs  'sporadische  Meditationen  und  Äußerungen  über  Erziehung  und  Unter- 
richt’ seine  pädagogischen  Ansichten  deutlich  zutage  treten.  Vor  allem  hielt 
er,  so  wie  er  wissenschaftlich  die  Philologie  aus  ihrer  dienenden  Stellung  zur 
Theologie  befreit  hatte,  es  für  durchaus  notwendig  und  gemeinnützig,  daß  der 
Schulstand  vom  Predigerstande  getrennt  werde.  Und  wirklich  gelang  es  ihm, 
'inmitten  der  philanthropinistischen  Gärung  den  gelehrten  Schulen  Deutschlands 
einen  eigenen  Lebrerstand  zu  erwecken,  der  noch  bis  heute  seinen  Typus  trägt’.’) 
Im  Gegensätze  zu  den  Erziehungskünstlern  seiner  Zeit,  deren  Theorien,  wie  er 
sich  ausdrOckt,  in  Deutschland  so  viel  Papier  gefüllt  und  so  viele  Köpfe  leer 
gemacht  haben,  denen  es  gelungen  sei,  die  meisten  zur  Veredlung  und  Wörde 


*)  Otto  Jahn,  Aus  der  Altertmnsw.  S.  31. 

*)  'Wie  ich  diese  fatale  OOttinger  Weisheit  von  der  »Heiterkeit  des  echten  Oriechen- 
tumsc  hasse!  . . . Ich  hasse  dieses  Geschlecht,  das  mit  dem  Schleim  seiner  Gothaischen 
slBen  Worte  uns  die  Schönheit  und  Tiefe  der  goldenen  Jugendzeit  der  Menschheit  ekelhaft 
nmzieht.  Typus:  E.  Cnrtii  Göttinger  Festreden*,  schreibt  einmal  llohdo  an  Nietzsche  (Fried- 
rich Nietzsches  Gesanuuelte  Briefe  H,  Berlin  190*,  S.  22G  f.). 

”)  Amoldt  I 5. 
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des  Geistes  führenden  Studien  zu  verseichten,  hielt  er  die  gründlichste  wissen- 
schaftliche Ausbildung  für  das  erste  Erfordernis  zum  Lehrberufe.  'Bisher  hat 
mich  die  Erfahrung  immer  mehr  überzeugt’,  schreibt  Wolf  au  Prof  Platner  in 
Leipzig  im  Jahre  1798  (Neue  Jahrb.  1901  VIII  50ö  f.),  'daß  bei  dem  Lehrer  so- 
genannter lateinischer  Schulen  alles  darauf  ankömmt,  in  den  Fächern,  worin  er 
lehren  soll,  recht  gründliche  Kenntnisse  zu  haben  . . . Mit  Methodik  und  Pä- 
dagogik gibt  es  sich  bei  selbst  mittelmäßigen  Köpfen  leicht,  sobald  die  ge- 
sammelten Kenntnisse  gründlich,  eigen,  nicht  Gedächtniskram  sind  . . . Derjenige 
würde  immer  umsonst  arbeiten,  der  theoretische  Vorträge  oder  auch  praktische 
Übungen  zu  halten  hätte,  wie  man  Dinge  lehren  müsse,  wovon  man  das  Was 
nicht  recht  kennt  . . . Ich  wollte  wohl  behaupten,  daß  wenn  ich  seit  vier- 
zehn Jahren  eine  Anzahl  guter  junger  Schulmänner  hier  gebildet  habe,  ich  dies 
mehr  den  Kollegien  znschreiben  muß,  die  ich  als  Prof.  Eloqu.,  als  die  ich  als 
Lehrer  der  Pädagogik  las  . . . Es  ist  eine  fatale  Sache  um  den  Schuster,  der 
wohl  wüßte,  wie  er  die  Schuhe  machen  sollte,  wenn  er  anders  Leder  hätte.’ 
Besonders  aber  wurden  Wolfs  Schüler  durch  die  ideale  Begeisterung,  mit  der 
er  sie  für  ihre  Wissenschaft  zu  erfüllen  wußte,  mehr  als  durch  Mittelchen  aus 
der  pädagogischen  Hausapotheke  zum  Unterricht  befähigt.  Spottet  ja  Wolf 
mit  viel  Witz  und  viel  Behagen  über  den  damaligen  Zustand  der  Pädagogik, 
in  welchem  ungezogene  Schriftsteller  über  Erziehung  und  ungelehrte  über  die 
Kunst  und  beste  Art  zu  lehren  Rat  und  Anweisung  erteilten.*)  Es  war  äußer- 
lich kein  großes  pädagogisches  Gepäck,  das  Wolf  den  künftigen  Lehrern  in 
ihren  Schulranzen  steckte.  Gleich  jenem  Könige  aus  dem  Morgenlande  in 
Rückerts  Parabel,  der  .auf  seiner  Fahrt  alle  seine  Kamele,  mit  Büchern  reich 
beladen,  mit  sich  führte,  nach  und  nach  aber  gewahr  wurde,  wie  beschwerlich 
ihm  die  große  Bücherei  werde,  und  darum  Auszüge  aus  all  dem  Bücherwust 
anfertigen,  schließlich  des  Auszugs  Auszug  noch  einmal  ausziehen  ließ,  so  daß 
am  Endo  von  all  der  papiernen  Weisheit  ein  kurzer  Kernspruch  übrig  blieb  — 
gleich  jenem  König  faßte  auch  Wolf  sein  pädagogisches  Credo  in  den  einen 
Satz  zusammen:  Habe  Geist  und  wisse  Geist  zu  wecken.  Und  dariun,  weil 
seine  Pädagogik,  die  er  einmal  habe  schreiben  wollen,  mit  diesem  einen  Satze 
gar  zu  kurz  geworden  wäre,  sei  es  damit  schließlich  doch  nicht  gegangen.  Als 
der  Königsberger  Fr.  Aug.  Gotthold,  der  uns  dieses  kostbare  Gespräch  mit 
seinem  ehemaligen  Lehrer  überliefert  hat*),  erwiderte,  er  stimme  vollkommen 
bei,  aber  unter  der  Voraussetzung,  daß  jener  für  Universitäten,  Gymna.sien, 
Bürger-  und  Dorfschulen  die  erforderliche  Anzahl  begeisteter  Geistwecker  auf- 
zutreiben vermöge  — denn  klein  sei  die  Anzahl  solcher  Männer,  und  diese 
wenigen  hätten  nicht  immer  Lust,  Schuletaub  zu  schlucken  — , machte  Wolf  der 
Unterhaltung  mit  der  Wendung  ein  Ende:  Freilich,  freilich;  aber  für  die  andern 
gebe  es  ja  dicke  und  dünne  Anweisungen  in  Menge. 


*)  Körte,  Friedrich  August  Wolf  über  Erziehung,  Schule,  Uuirereität  ('Consilia  scho- 
lastica').,  Quedlinburg  und  Leipzig  1835,  S.  27*. 

*)  Amoldt  I 215  f. 
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Das  Kapitel  'Wolf  in  Berlin’  ist  kein  erfreuliches.  Die  Schlacht  bei  Jena 
war  geschlagen,  Halle  durch  die  Franzosen  eingenommen,  die  Universität  wurde 
aufgehoben,  und  Wolf  folgte  im  Frühjahre  1807  einer  Einladung  Johannes 
T.  Müllers  nach  Berlin.  Dort  ist  er  per  otia  Gailica  für  den  Gedanken  eines 
neu  zu  errichtenden  'allgemeinen  Lehrinstituts’  hervorragend  tätig,  und  als 
Wilhelm  v.  Humboldt  als  Chef  der  Sektion  für  den  öffentlichen  Unterricht 
mich  Gelehrten  für  die  'Berliner  Weisheitszellen’  warb,  hatte  er  sein  Auge  vor 
allem  auch  auf  Wolf  gerichtet.  Doch  dieser  wollte  ziu"  Universität  nur  in 
einem  lockeren  Verhältnisse  stehen  und  bloß  als  Mitglied  der  Akademie  Vor- 
lesimgen  halten:  denn  wenn  man  an  zweiundzwanzig  Jahre  sich  Verdienste  um 
die  Universität  zu  erwerben  gesucht  habe,  so  habe  man  die  Bitterkeiten  einer 
neidischen  Kollegenschaft  zur  Genüge  genossen  und  die  Neigung,  ganz  in  das 
alte  Verhältnis  zu  treten,  rein  verloren.*)  An  der  Akademie  hinwiederum 
wollte  sich  Wolf  dem  Statut  nicht  unterwerfen,  beteiligte  sich  als  ordentliches 
Mitglied  wenig  ordnungsgemäß  an  ihren  Arbeiten  und  wurde  schließlich  unter 
die  — Ehrenmitglieder  versetzt,  ln  seinen  Vorlesungen,  die  er  nach  einem 
sich  selbst  ironisierenden  Ausspruch  der  Verdauung  wegen  hielt,  war  er,  nach 
dem  Bericht  eines  Zuhörers,  sehr  ungleich;  manchmal  höchst  nachlässig  und 
gleichgültig,  aber  zu  anderen  Zeiten  wieder  voll  Geist  und  Leben. ‘)  Halb  als 
Einsiedler  hatte  er  sich  von  der  gelehrten  Gesellschaft  zurückgezogen,  und  die 
Sage  klingt  ungünstig  oder  übel,  wie  Bernhardy®)  sich  ausdrückt,  daß  die 
Hauptstadt  den  Hallischen  Wolf  aufgezehrt  habe.  Er  sei  wegen  'unendlicher 
Faulheit’  zu  nichts  zu  bringen,  habe  sich  in  die  weite  Residenz  'einstrudeln’ 
lassen,  schreibt  in  seiner  plastischen  und  drastischen  Weise  der  urwüchsige 
2^1ter,  in  dessen  Briefwechsel  mit  Goethe  'Meister  Isegrim’  mit  saftigen  Epi- 
thetis, wie  unser  Wunderling,  der  wunderlichste  Griesgram,  unser  Grimmbart, 
der  Grillenkauz  beehrt  wird  und  ein  stets  beliebtes  Thema  mit  Variationen 
bildet.  Wolf  habe  sich  auf  die  seltsamste  Weise  dem  Widerspruch  ergeben  und 
bringe  einen  durch  sein  hartnäckiges  Verneinen  zur  Verzweiflung.  Diese  von  Jahr 
zu  Jahr  wachsende  Unart  mache  seinen  Umgang,  der  so  belehrend  und  fördor- 
Uch  sein  könnte,  unnütz  und  unerträglich,  ja  man  werde  zuletzt  von  gleicher 
Tollheit  angesteckt,  so  daß  man  ein  Vergnügen  finde,  das  Umgekehrte  zu  sagen 
von  dem,  was  man  denke.  Man  könne  sich  vorstellen,  was  dieser  Mann  als 
Lehrer,  in  früherer  Zeit,  trelflich  müsse  gewirkt  haben,  da  es  ihm  Freude 
machte,  tüchtig  positiv  zu  sein.  So  schreibt  Goethe  an  Zelter  am  38.  August 
1816  und  zeigt  damit  auf  den  tiefen  Riß,  der  sich  zwischen  ihm  und  dem  alten 


')  Schreiben  an  den  Geb.  KabinetUrat  Bejme,  abgedrackt  bei  Rudolf  Köpke,  Die 
Gründung  der  Kgl.  Friedrich-Wilhelma-üniverBität  zu  Berlin  (Berlin  1880)  S.  167.  Vgl.  auch 
W.  von  Humboldts  Gesammelte  Sehr.  X (Berlin  1903)  S.  16  tf. 

*)  Goethe- Jahrbuch  VIII  (1887)  8.  250.;  Zur  Erinnemiig  an  Fricdr.  Joh.  Frommaun  von 
U.  Frommann. 

*)  Verhandlungen  der  XXV.  Philologenversammlnng  in  Halle  S.  7. 
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Freunde  allmählich  aufgetan  hatte.  Auch  die  ehemaligen  Schüler  Bekker  und 
Böckh,  deren  erfolgreiches  Wirken  an  seiner  Seite  Wolf  wohl  auch  mit 
scheelen  Augen  verfolgte,  fielen  nebst  anderen  von  den  Besten  der  Reihe  nach 
von  ihm  ab,  und  Böckh  versteigt  sich  sogar  in  einem  Briefe  an  Schütz  vom 
Jahre  1812  so  weit,  von  der  ‘schuftigen  Rolle*  zu  sprechen,  die  Wolf  überall 
spiele,  der  aus  unbändiger  Selbstsucht  nichts  Gutes  aufkommen  lassen  wolle, 
was  er  nicht  gemacht  habe.*)  Als  nun  dieser  gar  voll  Verdruß  darüber,  daß 
sein  Schüler  Heindorf  die  Verbindung  mit  ihm  zur  Herausgabe  des  Platon 
aufgegeben  hatte  und  ihm  mit  einer  Platonedition  zuvorgekommen  war,  im 
Tone  der  Überlegenheit  von  'diesem  fleißigen*  Heindorf  sprach,  den  er,  nach 
ehemaliger  sicherer  Bekanntschaft,  bloß  zu  einer  untergeordneten  Mitarbeit, 
etwa  zu  genauem  Exzerpieren  von  Varianten  oder  zur  Fertigung  eines  tüchtigen 

*)  Vgl.  auch  Goethes  Gespräche,  herausgegeben  von  W.  v.  Biedermann  V 62  f. 

*)  Christian  Gottfried  Schütz.  Darstellung  seines  Lebens  u.  e.  w.  1 (1834)  S.  18;  vgl 
noch  Bekkers  Brief  an  Schütz  vom  8.  Juni  1816  (8.  11).  Auch  Wilhelm  Müller  weiß  in 
seinem  erst  vor  kurzem  bekannt  gewordenen  Tagebuebe  ans  den  Jahren  1816  und  1816 
(Diary  and  Leiters  of  Wilhelm  Müller.  With  explanatory  notes  and  a biographical  Index. 
Edited  by  Philip  Schuyler  Allen  and  James  Taft  Hatfield.  Chicago  1003,  vgl.  auch  Hatfields 
Aufsatz,  Deutsche  Rundschau  CX,  1002,  S.  364  f.)  ein  Lied  von  Wolfs  Selbstgefühl  und 
seinem  Aburteilen  über  Fach-  und  Amtsgonossen  zu  singen.  Am  11.  November  1815  findet 
sich  der  Eintrag  (S.  41):  'Niebuhr  war  Wolfen  eben  nicht  so  groß,  wie  andere  wollen:  es 
ist  ein  Autodidaktos , sagte  er,  und  das  frühe  Versäumen  läßt  sich  nie  überwinden.  Aber 
die  Cliquen,  die  es  hier  gibt,  hebon  ihn  und  er  hebt  sie/  (Das  abschätzige  Urteil  Wolfs 
über  Xiebuhr  wird  bestätigt  in  einem  zum  erstcnmale  in  der  Sophienausgabe  [IV.  Abt. 
XXIll  Nr.  6372.  S.  8ö  f.J  vollständig  veröffentlichten  Briefe  Goethes  an  Wilh.  v.  Humboldt 
vom  31.  August  1812:  'Sie  geben  mir  die  Notiz,  daß  unser  Wolf  mit  dem  Niebohrschen 
Werke  nicht  zufrieden  ist,  er,  der  vorzügliches  Recht  hätte  es  zu  sein.  Ich  bin  jedoch 
hierüber  ganz  beruhigt,  ich  schätze  Wolfen  unendlich,  wenn  er  wirkt  imd  tut,  aber  teil- 
nehmend habe  ich  ihn  nie  gekannt,  besonders  am  Gleichzeitigen,  und  hierin  ist  er  ein  wahrer 
Deutscher.  Sodauu  weiß  er  viel  zu  viel,  um  sich  noch  belehren  zu  mögen  und  um  nicht 
die  Lücken  in  dem  Wissen  anderer  zu  entdecken.  Er  hat  seine  eigne  Denkweise,  wie 
sollte  er  fremden  Ansichten  etwas  abgewinnen?  und  gerade  die  großen  Vorzüge,  die  er 
hat,  sind  recht  geeignet,  den  Geist  des  Widerspruchs  und  des  Ablehnens  zu  erregen  und 
zu  erhalten.*)  Und  ein  paar  Tage  später  (26.  Okt.)  schreibt  Müller  (S.  61):  'Er  sprach  fast 
nur  von  sich  und  seinem  Ruhme;  alles  andere  wurde  zu  Boden  getreten:  Höckb,  Buttmann, 
Schleiermachor  u.  s.  w.  Ich  hätte  ihm  immer  zurufen  mögen:  0 du  Alleszermalmerl* 
Am  30.  November  notiert  er  (S.  63):  'Heute  war  ich  zum  Mittagstiach  bei  Geheimerat  Wolf 
Die  Unterhaltung  drehte  sich  wieder  um  seinen  Ruhm  und  seine  Gelehrsamkeit:  ich  muß 
mir  den  Vorwurf  machen,  ihm  zu  viel  naebzugeben  und  mich  von  ihm  verleiten  zu  lassen, 
hie  und  da  einen  andern  meiner  Lehrer  zu  beklatschen.  Es  ist  eine  Schwachheit  von  mir, 
daß  ich  seiner  Schwachheit  gefällig  bin,  ich  denke  aber,  es  schadet  ja  nichts  und  — mir 
kann  es  vielleicht  helfen.*  Weitere  Notizen  über  Wolf  finden  sich  ira  Tagebuch  8.  36,  46 
und  in  einem  Briefe  Müllers  an  seine  Frau  vom  20.  Juli  1823,  wo  er  ihr  berichtet,  daß  er 
morgen  bei  einem  'alten  Krz-Gourmand,  dem  Geheimerat  Woir,  esse  (S.  113).  Als  Nachtrag 
zum  Tagebuche  hat  Hatfield  soeben  'Unpublished  Leiters  of  Wilhelm  Müller*  im  American 
Journal  of  Philology  XXrV  (1903)  8.  121  — 148  veröffentlicht,  worunter  zwei  Briefe  des  'dank- 
baren Schülers*  an  Wolf  aus  den  Jahren  1817  und  1820.  Indirekt  bezieht  sich  auf  Wolf  der 
an  den  Historiker  Friedrich  von  Raumer  gerichtete  Brief,  der  Bedenklichkeiten  über  den 
'vielköpfigen*  Homer  geäußert  hatte.  Müller  erklärt,  die  Anstöße  in  der  Hias  so  recht  ge* 


Digitized  by  Google 


S.  Beiter:  Friedrich  August  Wolf 


105 


Wortregisters,  geschickt  hielte  *):  da  nahmen  sich  die  mit  deutlicher  Ironie  als 
'sanft  nachwandelnde  Genossen’  bezeichneten  Freunde  des  mißhandelten,  kurz 
vorher  aus  dem  Lehen  geschiedenen  Heindorf  an  und  vereinigten  sich  zur 
Herausgabe  einer  Flugschrift  unter  dem  Titel:  'Buttmann  und  Schleiermacher 
über  Heindorf  und  Wolf’  (Berlin  1816).*)  So  zog  sich  über  Wolfs  Haupte,  wie 
Zelter  voll  Schadenfreude  an  Goethe  berichtet’),  ein  Ungewitter  zusammen,  das 
ihn  zerschmettern  sollte;  das  werde  einmal  Beulen  geben  und  zu  lachen  fürs 
Volk  um  ihren  kritischen  Plunder  und  Wortstichelei.  Grobes  Geschütz  lassen 
die  'Zerschmetterer’  gegen  ihren  Gegner  auffahren.  Buttmann  will  in  gewissen 
Hilfsmitteln  die  furchtbaren  Symptome  eines  herannahenden,  wie  gewöhnlich 
durch  Aufgeblasenheit  und  Überhebung  über  seinesgleichen  herbeigeführten  lite- 
rarischen Bankrotts  Wolfs  erkennen,  Schleiermacher  bringt  sogar  die  Frage  aufs 
Tapet,  wofür  denn  nun  eigentlich  der  mit  seinem  Titel  so  vornehm  tuende  Ge- 
heime Rat,  der  jedoch  wirklich  nicht  einmal  ordentliches  Mitglied  der  Akademie 
nnd  nur  bloßer  Dozent  bei  der  Universität  sei,  so  großes  Gehalt  beziehe.*)  Dem 
von  aUen  Seiten  gescholtenen,  ja  verfolgten  'Isegrim’  wird  aber,  nach  Zelters 
Worten,  wirklich  etwas  bange,  er  ist  wie  Schafleder  nnd  nimmt  hin,  was  ihm 
sonst  unerträglich  wäre.  Doch  innerhalb  der  vier  Wände  seines  Hörsaales 
macht  der  Meister  in  ungebrochenem  Selbsi^efühl  seinem  gepreßten  Heizen 
Lnft  und  richtet  an  seine  Zuhörer  die  echt  Wölfischen  Worte’):  'Sie  haben 
gelesen,  meine  Herren,  was  die  Herren  Buttmann,  Schleiermacher  und  von  Sa- 
vignj  gegen  mich  und  für  den  Professor  Heindorf  in  die  Welt  geschickt  haben. 
Versteht  sich,  daß  ich  von  meinem  Urteil  nichts  zurücknehme,  aber  lassen  Sie 
uns  betrachten,  welche  Helden  gegen  mich  aufgetreten  sind:  Herr  Buttmann, 
der  Welt  als  Grammatiker,  aber  keineswegs  als  Interpret  bekannt,  Herr  Schleier- 
macher, der  durch  seine  Übersetzung  Platon  verdorben  hat,  Herr  von  Savignj, 
der  selbst  gesteht,  erst  hier  in  Berlin  das  Griechische  gelernt  zu  haben.  Wer 
ich  bin,  Quinten,  das  wißt  Ihr.’  Und  in  einem  vor  wenigen  Jahren  aus  dem 
Goethe -Schiller -Archiv  veröffentlichten  Brief*)  an  Goethe,  'den  Weisen  und 
Guten’,  spricht  Wolf  unter  dem  9.  November  1816  von  den  zwei  schlechten 


faUt  zu  haben,  als  er  sie  von  Anfang  bis  zu  Ende  ohne  Pansen  in  möglichst  kurzer  Zeit 
dnrchlas.  Wolf  habe  ihm  diese  Methode  einmal  empfohlen,  und  er  verdanke  diesem  Ver- 
such viel.  Trotzdem  ihm  Wolf  die  Funkte,  wo  die  neuen  AnstOBe  anfingen,  nicht  gesagt 
habe,  wären  seine  eigenen  Erfahrungen  beim  Lesen  fast  überall  mit  Wolf  zusammengetroffen. 
'Das  konnte  keine  Täuschung  sein’  (S.  142). 

•)  Lit.  Anal.  I S.  XI. 

*)  Auch  abgedruckt  in  Scbleiermachers  Sämtlichen  Werken  m.  Abteilung.  Zur  Philo- 
sophie. I (Berlin  1846)  S.  695—702. 

*)  Briefwechsel  n SSl  f. 

*)  KOrte  n 108.  VgL  auch  Wolfs  Biographie  in  Hasses  'Zeitgenossen’  3.  Reihe,  6.  Bd. 
Nr.  XXXVIII  (1836)  S.  53  f 

*)  Wilhelm  Schräder,  Gesch.  der  Friedrichs-Üniversität  zu  Halle  I (Berlin  1894)  S.  468, 
hat  sie  in  dankenswerter  Weise  nach  dem  mündlichen  Berichte  eines  der  damaligen  HOrer 
mitgeteUt. 

•)  Goethe-Jahrbuch  XV  (1894)  S.  66. 

Ksas  Jshzbachar.  1904.  1 8 
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Gesellen,  die  ihn  bei  seiner  Rückkunft  von  der  Reise  haben  bewillkommnen 
wollen,  und  von  der  Scharteke  aus  der  Feder  des  Kerls,  der  den  Platon  ins 
Kauderwelsche  übersetzt  und  damit  Lob  geerntet  habe.*) 

Väis  iam  est  amtona  litterarum  mearum,  hatte  Wolf  an  Schütz  geschrieben, 
als  er  diesem  einst  vor  Jahren  ein  anspruchsloses  Gelegenheitsschriftchen  über- 
sandte. Er  konnte  dies  über  seine  ganze  Schriftstellerei  während  seines  Ber- 
liner Otiums  sagen.  Quaerebat  pensa  hreviora  . . guae  reguiem  potius  labori 
guam  ledern  promittere  viderettiur.  Diese  Worte,  die  Wolf  einst  über  Reiz  ge- 
braucht hatte,  darf  man  jetzt  auf  ihn  selbst  anwenden.  Mit  Vorliebe  be- 
handelte er  Themen  biographischer,  bibliographischer  und  exegetischer  Natur. 
Auch  mancherlei  Übersetzungen  fertigte  er,  die  er  als  ein  schünes  Spiel  be- 
zeichnet, das  ihm  in  verlorenen  Nebenstunden  Unterhaltung  und  Kurzweil 
schafft.  Die  erste  Stelle  unter  diesen  nimmt  die  Nachdichtung  der  Wolken 
des  Aristophanes  ein  (Berlin  1811),  die  Wolf  wie  ein  'verstohlen  erzeugtes 
Kind’’)  ansieht:  denn  ohne  seinen  Namen  zu  nennen,  hatte  er  die  Übersetzung 
veröffentlicht,  die  nicht  so  eigentlich  gemacht  als  entstanden  sei  in  einem  der 
widerwärtigsten  Zeitläufte,  zur  Erholung  von  einer  langen  Krankheit,  um  eine 
der  sonst  gewohnten  ähnliche,  nur  leichtere  Beschäftigung  zu  haben,  die  den 
Mißmut  über  zerrüttete  angenehmere  Tätigkeit  zerstreuen  sollte.’)  J.  6.  Droysen, 
der  hier  wie  wenige  zu  einem  Urteil  berufen  ist,  bekennt*),  daß  ihm  durch 
Wolfe  'herrliche  Übertragung’  die  Arbeit  nicht  erleichtert,  sondern  erschwert 
worden  sei;  Wolfs  ausgeprägte  und  dem  Klassischen  merkwürdig  verwandte 
Eigentümlichkeit,  die  kecke  Grandiosität  seiner  Laune  und  die  attische  Kühn- 
heit seines  allseitig  beweglichen  und  freien  Sinnes  habe  sich  nirgends  an- 
ziehender und  imponierender  abspiegeln  können  als  in  den  deutschen  'Wolken’. 
Dagegen  wird  man  es  unter  die  Übersetznngsspäße  und  'metrischen  Spiele’  zu 
zählen  haben,  wenn  Wolf  'ein  Bündel  homerischer  Verse’  — die  ersten  hundert 
der  Odyssee  — syüdbatim  verdolmetschte  und,  indem  er  die  einzelnen  Vers- 
füße und  Einschnitte  peinlichst  genau  abklatschte,  den  'alten  Silbentanz  wirk- 
lich silbenweise  nachzutanzen’  suchte.’)  Goethe  lehnt  solche  sklavische  Treue 
gegen  das  Original  ab  und  mag  von  den  hundert  Hexametern  ebensowenig 
wissen,  als  von  den  hundert  Tagen  der  letzten  Bonapartischen  Regierung.  'Gott 
behüte  mich  vor  deutscher  Rhythmik  wie  vor  französischem  Thronwechsel!’*) 
Fesselnde  Beiträge  zur  Gelehrtengeschicbte  bringt  Wolf  in  seinen  der 
Mehrzahl  nach  sehr  knappen  Würdigungen  der  berühmten  philologischen  Ple- 
jade  Englands  mit  dem  Leitstern  Richard  Bentley  an  der  Spitze.*)  Daß  Wolf 


')  An  den  'Sirupsperioden’  der  Schleiennacherschen  Plstonflberaetsung  hatte  Wolf  schon 
lange  vorher  seinen  stets  schlaghereiten  Witz  geriehen  (vgl.  Dahlmanns  Autohiographie  hei 
Springer  I 462). 

•)  Brief  an  Goethe  vom  16.  Oktober  1811  im  Goethe- Jahrbuch  XV  (1894)  S.  67. 

•)  Vorrede  S.  XIX.  *)  Aristophanes’  Werke  III  21. 

•)  Lit  Anal.  I 137  ff.  •)  An  Zelter,  19.  Uärz  1818  (Briefwechsel  II  456). 

*)  Wilhelm  Müller  erwilhnt  in  seinem  Tagehucho  (S.  61),  daß  ihm  Wolfs  Bevorzugung 
des  Englischen  und  seine  Geringschätzung  alles  Deutschen  widerlich  war.  'So  lag  ein 
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bei  der  Schilderung  des  Arisiardius  Britanniae,  bei  dem  er  einige  seiner  Eigen- 
tfimlichkeiten  wiederfand,  viel  an  sieb  gedacht  zu  haben  scheine,  war  bereits 
Gloethen')  und  Friedrich  Jacobs’)  nicht  unbemerkt  geblieben.  Apologetische 
Zwecke  auch  für  seine  von  den  'Stimmen  zischender  Änschwärzer  und  Anek- 
dotenträger’ stark  verlästerte  Person  verfolgt  Wolf,  wenn  er  das  hochfahrende, 
herrische  und  zänkische  Wesen  Bentleys  damit  erklärt,  daB  dessen  ursprüng- 
liche Natur,  eine  Feindin  aller  Verstellungskunst,  nie  Gelegenheit  gefunden 
hatte,  die  geschmeidigeren  Formen  des  Umgangs  anzunehmen,  daß  ihm  die 
moderne,  dOnnliche  Bescheidenheit  immer  zuwider  war,  die  sich  nichts  beilegt, 
am  von  anderen  viel  zu  erhalten;  daß  daher  auf  der  anderen  Seite  sein  Selbst- 
gefühl und  seine  Freimündigkeit  oft  ungebührlich  weiter  gingen,  als  den  meisten 
schwächeren  Naturen  erträglich  sein  kann.*) 

IV 

Fern  von  der  Heimat,  auf  dem  klassischen  Boden  der  uralten  phokäischen 
Pflanzstadt  Massilia,  fand  Wolf  seine  letzte  Ruhestätte.  Im  sechsundsechzigsten 
Lebensjahre  verschied  er  nach  langem  Todeskampfe  am  8.  August  1824  in 
MarseUle.  In  dem  hohen  Fieber  des  7.  August  phantasierte  er  lebhaft  und 
'meinte  sich  bei  Sr.  Exzellenz  dem  Herrn  Staatsminister  v.  Goethe  zur  Tafel, 
da  er  oft  den  Namen  desselben  aussprach’.  So  lesen  wir  unter  anderem  in 
einem  ausführlichen,  erst  durch  Ludwig  Geiger  aus  dem  Goethe-Schiller-Archiv 
bervorgezogenen  Berichte  vom  29.  März  1825,  den  Goethe  bei  Wolfs  Diener 
über  die  letzte  Reise  Wolfs  nach  Marseille  und  seinen  Tod  hatte  einziehen 
lassen.*)  Am  9.  August  wurde  er,  so  wie  er  den  Diener  beauftragt  hatte,  ihn 
auf  deutsche  Weise  in  einem  ordentlichen  Sarge  begraben  zu  lassen,  beerdigt.*) 
'Der  Präfekt  der  Stadt’,  lautet  es  in  diesem  Berichte  weiter,  'der  preußische  und 
dänische  Konsul,  der  Bankier  Otier  und  etwa  150  Personen  waren  bei  seiner 
Beerdigung  zugegen.  '’Er  liegt  neben  dem  Stadtältesten.  Die  Akademie  der 
Wissenschaften  daselbst  hat  ihm  ein  Grabmal  errichten  lassen,  dessen  Anfang 
sein  Diener  Knittel  gesehen  haben  will.’  Ob  es  mit  dieser  letzteren  Angabe 
seine  Richtigkeit  hat,  wird  zu  bezweifeln  sein.  JedenfaUs  konnten  deutsche 

Buch  ohne  Namen,  aus  dem  Englischen  übersetzt,  auf  dem  Tisch.  Biscboff  nahm  es  in  die 
Hand  und  sagte:  Es  ist  ohne  Namen.  Aber  doch  aus  dem  Englischen,  sagte  Wolf,  das  ist 
so  gut  als  ein  Name’. 

')  GespAche,  heransgegeben  von  W.  v.  Biedermann  Ul  270. 

*)  Brief  an  Schütz  a.  a.  0.  S.  233. 

*)  Lit.  Anal.  I 76. 

Goethe-Jahrbuch  XV  (1894)  S.  88.  — Goethe,  von  dem  bekanntlich  keine  ÄuBemng 
vorliegt,  wie  er  die  Todesnachricht  aufnahm,  gibt  damit  sein  lebhaftes  Mitgefühl  indirekt  zu 
erkennen.  In  den  Tagebüchern  (Sophienausgabe  lU.  Abteilung  IX  276)  finde  ich  unter  dem 
30.  September  1824  folgenden  Eintrag  Goethes:  'Brief  eines  Arztes  aus  Marseille,  Segand, 
die  letzten  Stunden  des  Geh.  Rate  Wolf  erzählend’,  und  unter  dem  1.  Oktober:  'Abschrift 
der  Übersetzung  von  Geh.  Kat  Wolfs  letzten  Stunden’  (vgl.  auch  Kürte  U 166). 

*)  Man  lese  den  köstlichen  Bericht  Zelters  (Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Zelter 
UI  260),  dem  Wolf  schon  früher  einmal  (April  1822)  Verfügungen  über  seine  Bestattung 
kundgetan  hatte. 

8* 
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philologische  Besucher  des  kleinen  protestantischen  Friedhofes  in  Marseille 
schon  wenige  Jahre  nach  Wolfs  Tode  seine  Grabstätte  nicht  finden.*)  Beim 
Philologen  tage  in  Berlin  1850  machte  man  darauf  aufmerksam,  welche  Unehre 
für  Deutschland  und  für  die  Philologen  es  sei,  wenn  man  in  Marseille  nicht 
nur  kein  Denkmal  des  großen  Mannes  finde,  sondern  nicht  einmal  seine  Grab- 
stätte nachweisen  könne.  Den  eifrigen  Nachforschungen  von  Wolfs  Tochter 
Wilhelmine  (Körte)  an  Ort  und  Stelle  gelang  es  endlich,  wenigstens  zu  der 
Gewißheit  zu  gelangen,  daß  eines  von  drei  in  einer  Ecke  des  Kirchhofs  dicht 
nebeneinander  liegenden  Gräbern  die  Gebeine  ihres  Vaters  enthalten  müsse.*) 
Als  diese  Mitteilung  bei  der  Erlanger  Philologenversammlung  gemacht  wurde, 
beantragte  Böckh,  Wolf  an  dem  Sitze  seiner  vorzüglichsten  Wirksamkeit,  in 
Halle,  ein  Denkmal  zu  errichten.  Nach  dem  'unvergleichlichen’  Kunstwerke 
des  Bildhauers  Friedrich  Tieck,  das  Varnhagen  von  Ense*)  zu  dem  wohl- 
gemeinten Tetrastichon  begeisterte: 

Die  vordem  Sprachformen,  den  flüchtigen  Stoffen,  des  Marmors 
Hell  vorstrahlende  Kraft  liehen  in  plastischer  Kunst: 

Weihe  des  Geistes,  die  Macht  der  Gelehrtheit,  Fülle  des  Scharfsinns  — 
SehetI  sie  leihen  anitzt  geistige  Flammen  dem  Stein, 

wurde  mit  Beiträgen  aus  Philologen-  und  Schulkreisen  eine  Marmorbüste  ge- 
fertigt (1854),  die  noch  heute  die  Aula  des  Halleschen  Universitätsgebäudes 
ziert.  Aus  der  gleichen  Zeit  scheint  auch  die  Grabplatte  zu  stammen,  die  jetzt 
die  — wenigstens  ungefähr  ermittelte  — letzte  Ruhestätte  Wolfe  anzeigt.*) 
Dies  der  Wortlaut  der  die  einfache  Steinplatte  schmückenden  Inschrift: 

D • M 

PRID  • AVG  • WOLFH 
GEEMANI 

PHILOLOGOBVM  • PRINCIPIS 
NATVS  EST  • IN  • SAXONU  • XV  • F!eBR 
MDCCLIX 

OBHT  APVD  • MASSILIENSES 
GRAECOEVM  ■ QVOS  • VIWS  ■ PEECOLVEEAT 
POSTEEOS 

vm  ■ AVG  MDcccxxrv 

Damit  war  diese  Ehrenschuld  an  die  Manen  des  großen  Mannes  getilgt 
Aber  eine  andere,  weitaus  größere  fordert  um  ao  gebieterischer  Einlösung. 
Auf  einer  Reise  im  Jahre  1816  hatte  sich  Wolf,  wie  er  an  Goethe  am  9.  Nov. 

*)  VcrhandluDgeu  der  XU.  Philol. 'Verfi.  ln  Erlangen  1851  S.  24  f. 

*)  Verhandlungen  der  XIV.  Philol.-Vera.  in  Ältenburg  1864  S.  34. 

^ Denkwürdigkeiten  und  vermischte  Sehr.  11  637. 

*)  Auf  die  mir  vorher  nicht  bekannte  Tatsache,  daß  Wolfs  Grab  nunmehr  auf  dem 
Marseiller  Gottesacker  bezeichnet  sei,  wurde  ich  durch  die  Herren  Rektor  Stürenburg  aus 
Dresden  und  Prof.  Wünsch  aus  Gießen  aufmerksam  gemacht  Beiden  sei  auch  an  dieser 
Stelle  gedankt,  dem  leteteren  noch  besonders  für  die  gütige  Überlassung  der  Photographie 
von  Wolfs  Grabstätte. 
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schreibt'),  'ganz  eigene  Vergnügen  geschafft’,  indem  er  jeden  Ort  frflherer 
Aufenthalte  — Göttingen,  Osterode,  wo  er  einst  eine  'Rektorei’  hatte,  Ilfeld, 
endlich  unweit  Nordhausen  noch  sein  Geburtsdorf  Hainrode  — besuchte  und 
da  etliche  Standen,  unerkannt  wie  Odjrsseus,  umherwandelte,  die  Plätze,  wo  er 
sich  bis  zum  sechsten  Jahre  gesonnt,  wieder  besah  und  von  einem  vollen  Baume 
aB,  dessen  Birnen  die  ersten  waren,  die  er  einst  gegessen.  'Ich  weifi  gewiB’, 
fährt  er  in  diesem  stimmungsvollen  Briefe  fort,  'daß  Ihnen  dieser  Widerschein 
meiner  damaligen  Heiterkeit  nicht  wie  ein  ästiges  Märchen  klingen  wird;  ich 
selbst  behielt  diesen  Widerschein  so  lange  in  der  Seele,  daB  ich  noch  auf  der 
weitem  Reise  den  Grund  zu  künftigen  Commentariolis  de  vita  mea  — so  in 
lateinischer  Zunge  — durch  mehrere  Bogen  gelegt  habe.  Und  gefällt  es  Ihnen, 
so  schicke  ich  Ihnen  einst  die  Reinschrift  zu’. 

Wolf,  in  seinen  letzten  Lebensjahren  mehr  denn  je  von  augenblicklichen, 
rasch  wieder  verflattemden  Stimmungen  beherrscht,  hat  diesen  Plan  nicht  aus- 
geführt’)  Indessen  ist  das  Verlangen  nach  einer  Geschichte  des  Lebens  und 
Wirkens  Wolfs  wieder  und  immer  wieder  aufgestellt  worden.  'Sein  inneres 
Leben  fordert  eine  eigene  Biographie,  wie  sie  in  Berlin  nur  ein  Staatsminister 
schreiben  könnte’,  heißt  es  wenige  Wochen  nach  Wolfs  Tode  in  einem  kurzen 
Nekrolog  der  Augsbui^er  Allgemeinen  Zeitung.*)  Nun,  gewiß  wäre  Wilhelm 
V.  Humboldt,  Wolfe  'griechischer  Freund’,  der  mit  mehr  als  menschlicher  Ge- 
duld die  menschlichen,  allzumenschlichen  Seiten  des  Meisters  verstand  und  ver- 
zieh, wie  kaum  ein  zweiter  berufen  gewesen,  dessen  Andenken  bei  der  Nach- 
welt frisch  zu  erhalten.  'Hat  Goethe  keinen  Vers  für  seinen  abgeschiedenen 
Freund?  Hat  dieser  unser  Ruhnken,  und  mehr  als  Rnhnken,  keinen  Wytten- 
bach  gezogen?  . . . Wie,  oder  sollten  kleinliche  und  unwürdige  Erinnerungen  an 
Trennungen  und  Mißversländnisse . . . seinen  berühmtesten  und  zu  einem  solchen 
monumentum  pietatis  berafensten  Schülern  das  verdunkeln  und  trüben,  was  ihnen 
ebenso  unvergeßlich  und  unauslöschlich  im  Herzen  stehen  sollte,  wie  es  ihnen 
im  Geiste  wirklich  steht?  . . . Die  gelehrte  Welt  würde  ihnen  eine  Pause  in 
einem  Corpus  inscriptionum  ffraecarum  oder  in  einer  Aristotelischen  Varianten- 
sammlung oder  auch  in  der  Redaktion  der  Werke  des  größten  deutschen 
Dichters  gern  verzeihen,  wenn  sie  dieselbe  mit  einigen  Worten  zum  Ge- 
dächtnis ihres  Lehrers  ausfüllten.’  Mit  diesen  ehrlich-derben  an  Goethe,  Böckh, 
Bekker  und  Göttling  gerichteten  Worten  hat  Wilhelm  Müller*),  der  des  ge- 

■)  Goethe- Jahrbuch  XV  (1894)  S.  66. 

*)  Nur  der  Anfau;i  einer  Autobiographie  liegt  vor  (KOrte  11  246). 

•)  Nr.  180  und  181  der  Beilage  vom  27.  und  29,  Sept.  1824.  Der  nicht  genannte  Vei- 
faaeer  der  AufaäUe  iat  nach  W.  PSkel,  Pbilol.  Schriftatullerlexikon  S.  307,  K.  A.  Böttiger. 
Die  ente  kurze  Notiz  von  Wolfe  Tode  bringt  erat  die  Allg.  Ztg.  vom  26.  August  1824 
Nr.  239  S.  966.  Überdies  enthalten  noch  die  Nummern  260,  273  (16.  und  29.  September  1824) 
kurze  auf  Wolf  bezügliche  Mitteilungen. 

•)  Lit  Konversationsblatt  Nr.  41  (Leipzig  18.  Febr.  1826)  S.  161  f — Unter  den  von 
Hatfield  veröffentlichten  fünfzehn  Briefen  Müllers  finden  sich  auch  drei  an  Vamhagen  von 
Ense.  In  Jedem  von  ihnen  wird  Wolfs  gedacht.  Am  14.  September  1824  schreibt  Hüller, 
die  Nachricht  von  dem  Tode  'unseres  Freundes  Woir  habe  ihn  tief  erschüttert.  'Ich 
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liebten  Lehrers  Andenken  stets  mit  warmer  Pietät  in  Ehren  hielt,  seinem  Be- 
fremden Ober  eine  in  der  Tat  auffallende  Unterlassung  Ausdruck  verliehen. 
Denn  von  wem  eher  als  von  einem  Schüler  durfte  man  erwarten,  dafi  er  in 
einer  Vtla  JVolfii  die  'Summe  seiner  Existenz’  ziehen  würde?  So  muB  man 
denn  das  von  Wilhelm  Körte,  dem  Nichtphilologen,  seinem  Schwiegervater  er- 
richtete Ehrendenkmal')  mit  Dank  hinnehmen,  für  dessen  Beurteilung  des 
Tacitus  Wort  gelten  mag:  Hie  Uber  honori  soceri  mei  destituitus  professione 
pieiatis  aut  laudatus  eril  aut  excumtus.  Bietet  Körte  auch  keine  zusammen- 
fassende Würdigung  dessen,  was  Wolf  im  ganzen  und  im  einzelnen  geleistet 
hat,  so  hat  er  uns  dennoch  eine  FüUe  von  documents  humains  zum  Verständnis 
des  Wolf  'intime’  aufbe wahrt. 

'Sollte  nicht  ...  ein  Gelehrter  sich  aufgefordert  fühlen,  Wolfs  des  Philo- 
logen Andenken  durch  eine  wahrhaft  entsprechende  Biographie  . . . unter  uns 
wach  zu  erhalten?’  Mit  dieser  Frage  brachte  Ferdinand  Ranke*)  an  Wolfs 
hundertstem  Geburtstage  (am  15.  Februar  1859)  den  Philologen  ihre  Schuld  in 
Erinnerung.  Mancher  mochte  wohl  erwarten,  daß  mit  der  von  Bemhardy  be- 
sorgten Vereinigung  von  Wolfs  zerstreuten  Bausteinen  der  Forschung,  auf  die 
der  Gründer  der  Altertumswissenschaft  fOnfundvierzig  Jahre  nach  seinem  Hin- 
scheiden hatte  warten  müssen,  nur  der  Unterbau  gelegt  sei  für  das  künftige 
Denkmal.  Gottfried  Bemhardy,  der  letzte  hervorragende  Schüler  Wolfs,  hat  es 
ebensowenig  ausgeführt  wie  die  älteren  WoIBaner. 

Und  doch  fehlt  es  nicht  an  trefflichen  Vorarbeiten  zu  der  Biographie 
Wolfs,  die  nun  doch  einmal  wird  geschrieben  werden  müssen.  In  erster  Reihe 
ist  hier  das  gediegene  Buch  Amoldts  zu  nennen,  der  Wolf  zwar  nur  von  der 
pädagogischen  Seite,  aber  mit  Ausblicken  über  das  Maß  der  Aufgabe,  die  er 
eich  gestellt,  hinaus  mit  mustergültiger  aktenmäßiger  Genauigkeit  dargestellt 
hat  Weiterhin  erschloß  Michael  Bemays  in  seiner  schön  geschriebenen  Ein- 
leitung zu  den  Briefen  Goethes  an  Wolf  'gründlich  und  weitsichtig  alle  kleinen 
und  großen  Zusammenhänge’.  Auch  in  seinem  Verhältnisse  zu  Herder,  zu  Voß, 
zu  Wilhelm  v.  Humboldt  ist  Wolf  mit  viel  Liebe  dargestellt  worden  und  hat 
in  den  Werken  Richard  Hayms  und  Wilhelm  Herbsts  in  einer  Nische  der  jenen 
Geistern  errichteten  Tempel  seinen  Platz  gefunden.  Aber  die  Biographie  des 


kann  mir  den  LebentvoUen  gar  nicht  tot  denken.  Ihre  Worte  zu  seinem  Andenken  bei 
Goethes  Geburtstage  haben  mich  henlicb  angesproeben,  und  ich  möchte  Ihnen  die  Hand 
dafür  drücken.  Denkt  denn  noch  niemand  an  eine  Biographie  des  groBen  Mannes?  Ich 
dächte,  Sie  wären  der  Mann  dazu’  (S.  139).  Am  i Januar  1826  erwähnt  Müller,  daB  er 
selbst  gern  eine  Biographie  Wolfs  für  den  Neuen  Nekrolog  der  Deutschen  liefern  möchte, 
wenn  er  nur  einigermaBen  im  stände  wäre,  etwas  Würdiges  zu  leisten.  Aber  eine  armselige 
Kompilation  könne  und  wolle  er  nicht  geben  . . . 'Haben  Sie  vielleicht  etwas  von  Notizen 
über  das  Geschichtliche  von  Wolfs  Leben?  Oder  könnten  Sie  das  Institut  dieses  Nekrologs 
vielleicht  selbst  mit  einer  kurzen  Biographie  des  Verewigten  beglücken?  In  bessere  Hände 
als  in  die  Ihrigen  könnte  die  Arbeit  nicht  kommen’  (S.  144). 

')  Die  Anzeige  des  Körteschen  Buches  von  C.  G.  Zumpt  in  den  Berliner  Jahrb.  f.  wissenseb. 
Kritik  1834  Nr.  92.  93  bringt  auch  manches  zur  Charakteristik  Wolfs. 

’)  Z.  f.  d.  G.  W.  XIH  (1869)  S.  486. 


Digitized  by  Google 


S.  Reiter:  Friedrich  August  Wolf 


111 


Heros  and  Eponymus  für  das  Geschlecht  deutscher  Philologen  — mit  diesem 
Ehrentitel  schmQckte  Niebuhr  das  Andenken  Wolfs  — wird  natnrgemäB  in 
seinem  rein  wissenschaftlichen  Wirken  ihren  Mittelpunkt  haben  mQssen.  Frei- 
lich wird  sich  das  Versäumnis  einer  ausführlicheren  Darstellung  des  Wölfischen 
Lebenswerkes  aus  der  Feder  eines  ihm  einigermafien  ebenbürtigen  Zeitgenossen 
nicht  leicht  mehr  gut  machen  lassen.  Denn  gerade  für  die  biographische 
Arbeit  gilt  das  dies  diem  docet  nur  in  sehr  bedingtem  Sinne.  'Mit  jedem 
Jahr  und  jedem  Ableben  eines  mitwirkenden  Zeitgenossen  stirbt  auch  ein 
Stück  frischer  Erinnerung  und  Überlieferung.’  Heute,  wo  anderthalb  Jahr- 
hunderte uns  von  der  Geburt  des  Ahnherrn  der  heutigen  Philologen  trennen 
und  acht  Jahrzehnte  seit  seinem  Tode  verflossen  sind,  ist  niemand  mehr 
zu  finden,  der  den  gewaltigen  Mann  in  der  Nähe  gesehen  oder  gehört  hat. 
Seine  Schüler  alle  sind  längst  dahingegangen,  nur  Schüler  seiner  Schüler, 
sozusagen  geistige  Enkel,  geben  lautes  Zeugnis  dafür,  wie  herrlich  die  Saat 
aufgegangen  ist,  die  ihr  GroBlehrer  in  den  damals  jungfräulichen  Boden  der 
deutschen  Philologie  gepflanzt  hatte.  So  wäre  denn  mit  der  gegenständlichen 
Entfernung  die  perspektivische  Tiefe  gewonnen  und  das  Wirken  Wolfs  in  jene 
historische  Distanz  gerückt,  von  der  aus  erst  eine  vorurteilslose  Würdigung 
seines  Schaffens  ermöglicht  ist.  Möchte  es  in  nicht  zu  ferner  Zeit  glücken  — 
nur  schüchtern  und  zaghaft  sei  es  gewagt,  diesen  Wunsch  an  die  eigene  Adresse 
zu  richten  — auf  Grund  des  bereits  bekannten,  aber  weit  versplitterten  *),  sowie 
des  der  Durchsicht  noch  harrenden  unveröffentlichten  Materials  ein  würdiges 
Denkmal  zu  errichten  dem  'Urheber  und  Vorbild  einer  neuen,  großartigen  Be- 
handlung’ der  Altertumswissenschaft,  dem  Manne,  in  dessen  klassischem  Talente 
'die  Welt  der  Griechen  und  Römer  eine  neue  Stätte  des  Lebens  und  Wirkens 
gefunden,  der  auf  dem  Gebiete  des  edelsten  Wissens  seinem  Volke  ein  Lehrer 
im  höchsten  Sinne  geworden’,  Friderico  Auffus/o  Wcdfio,  ad  Gennanici  nominis 
gloriam  nato,  vindici  litterarum  elegantiorum  omnium  soUertissimo,  cui  nihä,  quod 
ad  studia  humanitoHs  spectat,  edienum.'') 

*)  Die  voUstandigete  Wolf-Bibliographie  jetet  bei  Qoedeke-Ooetze,  OnmdriB  zur  Gescb. 
der  deotecben  Dichtung’  Vn  (1900)  S.  807 — 811. 

*)  Alexander  v.  Humboldt  in  der  Widmung  eeinea  Werkes  De  diztributione  geographica 
plantamm  . . . prolegomena.  Paria  1817. 
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DIE  NEUESTEN  FOßSCHUNGEN 
AUF  ANTIKEN  SCHLACHTFELDERN  IN  GRIECHENLAND 

Eine  kritische  Studie 
Von  Edmiuid  Lamhert 

Antike  Schlachtfelder  in  Griechenland.  Bausteine  zu  einer  antiken  Kriegs- 
geschichte. Von  Johannes  Kromayer.  Erster  Band.  Von  Epaminondas  bis 
zum  Eingreifen  der  Römer.  Mit  sechs  lithographischen  Karten  und  vier  Tafeln 
in  Lichtdruck.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1903.  VII,  352  S. 

Im  Frühjahr  1900  haben  die  Herren  Janke,  Oberst  z.  D.,  Goppel,  Hanpt- 
mann  im  Großen  Generalstabe  und  Dr.  Kromayer  eine  Expedition  zur  Er- 
forschung antiker  Schlachtfelder  in  Griechenland  unternommen.  Die  Mittel  zur 
Expedition  stammen  größtenteils  aus  dem  Engelmann -Stipendium  der  Straß- 
burger Universität  und  aus  beträchtlichen  Zuschüssen  der  Kgl.  preußischen 
Akademie  der  Wissenschaften.  Die  Expedition  ist  von  den  deutschen  Behörden 
im  Auslande,  durch  das  Archäologische  Institut,  durch  die  griechischen  und 
türkischen  Behörden,  durch  landeskundige  Privatpersonen  in  jeder  Weise  unter- 
stützt worden.  Die  Herren  Professor  Fougäres  in  Paris,  Prof.  Öhler  in  Groß- 
Lichterfelde,  Freiherr  von  der  Goltz,  Prof.  Philippson  in  Bonn  sind  durch  brief- 
liche Mitteilungen  und  Überlassung  zum  Teil  ungedruckten  Karteumaterials,  in 
philologischen  Fragen  Prof.  Keil  in  Straßbnrg  behilflich  gewesen. 

Das  wissenschaftliche  Unternehmen  ist  also  unter  den  denkbar  günstigsten 
Verhältnissen  begonnen  und  durchgeführt  worden,  und  trotzdem  entspricht  die 
bis  jetzt  als  erster  Band  vorliegende  Bearbeitung  seiner  Ergebnisse,  die  Dr.  Kro- 
mayer, jetzt  Professor  an  der  Universitöt  in  Czernowitz,  besorgt  hat,  keines- 
wegs den  berechtigten  Erwartungen.  Vorsicht  und  Umsicht  im  Urteilen,  sichere 
Beherrschung  des  Quellenmaterials,  im  besonderen  genaue  Kenntnis  der  grie- 
chischen Taktik  sind  bei  dem  Verfasser  zur  Zeit  noch  nicht  in  genügendem 
Maße  vorhanden.  Das  muß,  so  scharf  es  auch  klingt,  offen  ausgesprochen 
werden,  damit  nicht  das  Vertrauen  zu  den  bisherigen  Leistungen  der  Kriegs- 
wissenschaft  ungerechtfertigterweise  erschüttert  und  viel  Verkehrtes  in  sie 
hineingetragen  werde. 

Kromayer  leitet  sein  Werk  mit  den  Worten  ein:  'Wenn  es  in  der  modernen 
Kriegsgeschichte  von  jeher  als  unerläßliche  Voraussetzung  für  die  Erkenntnis 
gegolten  hat,  daß  den  Schilderungen  der  Feldzüge  und  Schlachten  Kurten  und 
Pläne  beigefügt  seien,  so  muß  man  sich  wundern,  daß  man  bei  der  Behandlung 
antiker  Schlachten  so  lange  Zeit  geglaubt  hat,  dieses  Hilfsmittel  entbehren  und 
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auch  ohne  dasselbe  zu  einem  leidlichen  Yerstiindnisse  kommen  zu  können.’  Es 
ist  nun  tatsächlich  unrichtig,  daß  man,  das  heißt  alle  Verfasser  yon  Werken 
über  antike  Kriegsgeschichte  diesen  ’so  lange  Zeit’  keine  Karten  und  Pläne 
beigefügt  haben;  nur  ein  Teil  von  ihnen  hat  es  unterlassen.  Zweitens  aber  hat 
noch  niemand  aus  dieser  ünterlassungssünde  zu  folgern  gewagt,  daß  die,  die 
sie  begangen  haben,  überhaupt  keine  Karten  und  Pläne  benutzt  und  bei  ihren 
Kriegs-  nnd  Schlachtschilderungen  rein  ins  Blaue  hinein  geredet  hatten,  weil 
sie  in  der  Wahnvorstellung  befangen  waren,  daß  sie  sowohl  wie  ihre  Leser 
'anch  ohne  sie  zu  einem  leidlichen  Verständnisse  kommen  könnten’.  Kromayer 
hat  nicht  bedacht,  daß  er  mit  diesem  Vorwurf  hochverdiente  Forscher  wie 
Grote,  Droysen  und  Curtius  trifft,  die  ihren  Werken  zwar  keine  Karten  bei- 
gefügt,  aber  alle  vorhandenen  geographischen  Hilfsmittel  für  die  Darlegung 
der  strategischen  und  taktischen  Verenge  umsichtig  und  geschickt  verwertet 
haben,  von  denen  der  zuletzt  Genannte  selber  zur  geographischen  und  topo- 
graphischen Erforschung  Griechenlands  in  hervorragender  Weise  beigetragen 
hat  nnd  auf  diesem  Gebiete  noch  heute  als  Autorität  gilt. 

Die  bisherige  Nichtbenutzung  von  Karten  und  Plänen  erklärt  sich  sodann 
Kromayer  (8.  2)  aus  zwei  Gründen:  'Das  Interesse  an  diesem  Teile  der  Ge- 
schichte — der  antiken  Kriegsgeschichte  — ist  fast  allein  von  Männern  ge- 
nährt worden,  die  von  philologisch-historischen  Forschungen  aus  an  die  Sache 
herangetreten  sind,  während  es  von  militärischer  Seite  lange  fast  ganz  beiseite 
gelassen  isi  Philologen  und  Historiker  vom  Fache  aber  brachten  neben  dem 
geringeren  Verständnis  auch  das  geringere  Bedürfnis  zur  Aufklärung  der 
kriegerischen  Vorgänge  mit  nnd  verfügten  zudem  anch  gar  nicht  über  die 
technische  Schulung,  die  zur  Anfertigung  von  Karten  notwendig  ist.’  Anch 
hier  ist  der  Obersatz  wieder  tatsächlich  unrichtig.  Im  XVHI.  wie  im  XIX.  Jahrh. 
sind  gerade  militärische  Fachleute  in  mehr  oder  minder  hervorragender  Weise 
am  Studium  der  antiken  Kriegsgeschichte  beteiligt,  man  denke  an  Folard, 
Guischardt,  Rösch,  de  la  Luzerne,  Cyriacy,  Carrion-Nisas,  Rüstow,  Qöler,  Stoffel, 
Jähns  u.  a.  Der  erste  daraus  abgeleitete  Grund  steht  in  logischer  Beziehung 
auf  recht  schwachen  Füßen.  Historikern  und  Philologen  wird  in  einem  Atem- 
zuge 'fast  allein’  ein  Interesse  an  der  antiken  Kriegsgeschichte,  mit  anderen 
Worten,  ein  weit  größeres  Interesse  als  den  Militärs,  und  dann  wieder  ein  ge- 
ringeres Bedürfnis  als  diesen  zur  Aufklärung  derselben  Kriegsgeschichte  zu- 
geschrieben. Der  zweite  Grund  wirkt  sachlich  geradezu  überwältigend:  Philo- 
logen nnd  Historiker  benutzen  keine  Karten,  weil  sie  keine  anfertigen  können! 

Daher  hält  es  Kromayer  (S.  3)  für  seine  Pflicht,  über  diese  Männer,  die 
da  'taten,  was  in  ihrer  Lage  zn  tun  erstes  Bedürfnis  war,  die  schriftstellerischen 
Quellen  des  Altertums  zn  erforschen  nnd  durch  Vergleich  mit  analogen  Zu- 
ständen der  neueren  Kriegsgeschichte  aufzuhellen,  in  ihrem  Sinne  hinauszugehen’. 
Nach  Kromayers  bisherigen  Erörterungen  beruhen  die  geringen  Leistungen 
seiner  Vor^nger  auf  deren  Unfähigkeit,  Karten  zu  zeichnen  nnd  zn  benutzen. 
Folgerichtig  erwartet  man  also,  daß  er  diese  ihre  Mängel  ausgleichen  und  hier- 
durch über  sie  hinauskommen  will.  Das  will  er  aber  überraschenderweise 
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nicht.  Er  will  es  in  ihrem  Sinne  tun,  'wie  auf  anderem  Gebiete  die  deutsche 
Inschriftenforschung  eines  Böckh  und  Mommsen  über  die  deutsche  Klassiker- 
forschung  hinansgegangen  ist  und  deren  Resultate  gerade  dadurch  neu  befruchtet 
hat’.  Der  Rede  dunkler  Sinn  ist,  wie  man  beim  Weiterlesen  erkennt,  daß  er 
nach  dem  Beispiele  Napoleons  111.,  Stoffels  und  Grundys  durch  lokale  Forschungen 
der  Wissenschaft  neue  Bahnen  öffnen  will,  die  zu  Ergebnissen  führen  sollen, 
die  denen  der  großen  Bahnbrecher  Böckh  und  Mommsen  rergleichbar  sind. 

Hat  denn  nun  Kromayer  durch  seine  an  Ort  und  Stelle  angestellten  Unter- 
suchungen irgend  etwas  Neues,  das  die  Wissenschaft  fördern  könnte,  zutage 
gebracht?  Die  Antwort  kann  nur  lauten;  Nein.  Wo  es  ihm  gelungen  zu 
sein  scheint,  wie  auf  dem  Schlachtfelde  von  SeUasia,  sind  seine  Annahmen  un- 
haltbar. Sein  Hauptverdienst  besteht  in  der  Veröffentlichung  von  vier  in  ver- 
größertem Maßstabe  ausgeführten  Schlacbtplünen,  von  denen  drei  nach  den  vor- 
handenen Karten  entworfen  worden  sind,  einer  (der  von  SeUasia  vom  Hauptmann 
Göppel)  neu  aufgenommen  worden  ist.  Diese  Pläne  sind  für  das  Studium  der 
Schlachten  äußerst  wertvoll  und  werden  den  beteiligten  Herren  den  wärmsten 
Dank  aUer  derer  eintragen,  die  sich  mit  der  antiken  Kriegsgeschichte  beschäf- 
tigen. Aber  etwas  Neues  oder  gar  etwas,  von  dem  man  eine  Neubefrachtung 
der  Forschung  erwarten  könnte,  enthalten  auch  sie  nicht. 

Indessen  sieht  Kromayer  .seine  Aufgabe  keineswegs  als  durch  seine  lokalen 
Forschungen  und  durch  die  Herstellung  der  Karten  erledigt  an.  Der  von  ihm 
aufgestellte  Satz:  'ohne  Karte  kann  kein  noch  so  guter  Bericht  ein  Bild  schaffen’, 
läßt  sich  nämlich  seiner  Meinung  nach  auch  umkehren,  und  so  erhalten  wir  die 
noch  überraschendere  Lehre:  'die  beste  Karte  bleibt  ohne  Schlachtbericht  ein 
totes  Ding’  (S.  8).  Und  bei  einem  Berichte  'fordern  die  Beurteilung  und  Kritik 
gebieterisch  ihren  Platz’.  Auf  diese  ist  daher  Kromayer  umständlich  ein- 
gegangen. Unser  Urteil  über  den  Wert  der  kritischen  und  eiegetischen  Bei- 
gaben kleiden  wir  in  dieselben  Worte,  mit  denen  der  Verfasser  die  Leistungen 
seiner  Vorgänger  auf  dem  Gebiete  der  Kartographie  zu  würdigen  beliebt:  'es 
ist  nur  zu  oft  Urväter  Hausrat  dreingestopft’. 

1 

Bei  der  Besprechung  der  wissenschaftlichen  Ergebnisse  des  Werkes  im 
einzelnen  halten  wir  uns  in  erster  Linie  an  das,  worin  Kr.  seine  eigentliche 
Aufgabe  erblickt,  an  seine  Scblachtfelderforschung,  d.  i.  an  die  topographische 
Bestimmung  der  Schlachtfelder  und  die  an  sie  angeknüpfte  Darlegung  der 
taktischen  Verenge. 

Das  Ergebnis  seiner  Forschungen  auf  dem  Schlachtfelde  von  Mantineia 
besteht  darin,  daß  er  sich  in  allen  wesentlichen  Punkten  der  Auffassung  Grotes 
anschließt  und  sie  im  einzelnen  weiter  ausführt,  ergänzt  oder  verbessert.  Damit 
hat  er  keinen  glücklichen  Griff  getan,  denn  der  sonst  so  scharfsichtige  Grote 
ist  hier,  getäuscht  durch  das  ihm  zu  Gebote  stehende  unvollkommene  topo- 
graphische und  taktische  Material,  voUständig  auf  den  Holzweg  geraten, 
und  nachdem  sich  Kr.  einmal  auf  denselben  Weg  hatte  locken  lassen,  war 
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auch  ihm  die  richtige  Erkenntnia  dea  Schlachtverlaufes  ein  fQr  allemal  rer- 
schloBsen. 

In  Bezug  auf  die  berühmten  taktischen  Manöver  dea  Epaminondaa  belehrt 
uns  Kr.  (S.  60  Anm.  2),  'daß  Xenophon  bei  ihnen  als  militärischer  Sach- 
verständiger spricht  und  überall  die  zutreffenden  militärtechnischen  Ausdrücke 
verwendet’.  Das  ist  richtig,  und  etwas  anderes  hat  wohl  auch  noch  niemand 
angenommen;  denn  warum  sollte  Xenophon  gerade  hier  sein  Sachverständnis 
verleugnet  haben,  und  mit  was  für  Ausdrücken,  wenn  nicht  mit  militär- 
technischen, sollte  er  diese  Manöver  bezeichnen?  Aber  wenn  Kr.  nun  einmal 
auf  diese  seine  Entdeckung  so  besonderen  Wert  legte,  dann  hätte  er  sich,  sollte 
man  meinen,  auch  ganz  besonders  veranlaßt  fühlen  müssen,  jene  Termini  einer 
gründlichen  Prüfung  zu  unterziehen.  Indessen  ist  er,  wie  er  an  anderer  Stelle 
verrät  (S.  234  Anm.  2),  der  Überzeugung,  'daß  der  militärische  Terminus  überall 
nichts  zur  eigentlichen  Sache  tut’.  So  hat  er  sich  denn  durch  Sachkenntnis 
sein  Urteil  nicht  trüben  lassen  und  im  Vertrauen  teils  auf  Grote,  teils  auf  seinen 
eigenen  gesunden  Menschenverstand  die  in  Frage  kommenden  Termini  durch- 
aus verkehrt  interpretiert.  Daß  er  dabei  zu  einer  ganz  unzutreffenden  Auf- 
fassung sowohl  der  Beschaffenheit,  als  auch  der  Wirkung  des  von  Epaminondas 
angewendeten  Kunstgriffes  gelangen  mußte,  ist  nicht  zu  verwundern. 

ZuriTorrtTo  (Xen.  Hell.  VII  5,  21)  heißt  nicht  notwendigerweise,  wie 
Kr.  mit  Grote  annimmt:  'er  stellte  sein  Heer  in  Schlachtordnung  (d.  i.  in  Linie) 
auf’,  sondern  hat  die  allgemeinere  Bedeutung:  'er  ordnete  sein  Heer  zum  Ge- 
fecht’*), das  heißt  in  unserem  Falle:  Epaminondas  hob  die  auf  dem  Reise- 
marsche üblichen  Marscherleichterungen  auf,  ließ  die  Marschkolonne,  die  min- 
destens noch  einmal  so  lang  war,  als  die  Gefechtslinie  betragen  durfte,  auf- 
schließen — bei  30000  Mann,  die  Kr.  annimmt,  waren  hierbei  von  der  letzten 
Abteilung  (der  Queue)  mehrere  km  zurückzulegen,  und  so  lange  mußte  die 
Spitze  Halt  machen  — und  sich  kampfbereit  machen.  Sodann  marschierte  das 
Heer  im  Flankenmarsche  weiter.  Das  ergibt  sich  auch  aus  den  beiden  anderen 
von  Xenophon  gebrauchten  technischen  Ausdrücken;  rovg  ial  x/pa}$  xoqcvo- 
fUvovg  ^djrovg  und  Kr.  weicht  bei  deren  Erklärung  von  Grote  ab 

und  versichert  uns,  daß  der  zuerst  genannte  der  technische  Ausdruck  für  'nach 
der  Flanke  abmarschierte  Lochenkolonne’  sei.  'Man  machte  den  Abmarsch 
damals  in  Griechenland  ganz  ähnlich  wie  wir  heutzutage.  Man  schwenkte 
mit  Lochen  links  und  bildete  so  eine  Kolonne  mit  Lochenfront  (Kompagnie- 
oder Bataillonakolonne).’  Woher  er  das  weiß,  sagt  Kr.  nicht,  aber  auf  jeden 
FaU  ist  es  unrichtig.  Wenn  Xenophon  sagt  (Staat  d.  L.  11,  8):  orav  /liv  yäf 
ixl  xifftag  xoQtvetvxat  (ol  yiaxtdtaiiövioi),  xar’  oigäv  dtjxov  ivcafioxioi  ivm- 
fiotia  txtxai,  drückt  er  durch  dtjxov  deutlich  aus,  daß  nicht  nur  die  Sptu'taner, 
sondern  alle  griechischen  Heere  einen  Flankenmarsch  der  Phalanx  regelmäßig 
in  Enomotienkolonne  ansfUhrten,  wobei  also  nicht  die  Lochen,  sondern  nur 

•)  Vgl.  Xen.  An.  I 2,  16;  IV  2,  21;  I 3,  14;  I 10,  8;  VI  5,  31;  I 7,  14;  I 10,  8;  II  3,  10; 
I 7,  20;  Hell.  VH  4,  22;  V 2.  39.  AniwchlieBlicli  die  Anfstellnng  in  Linie  bezeichnet  nur 
xafttTÖrrtff^ai  (An.  I 10,  10;  Hell.  HI  4,  13;  UI  2,  16  u.  16)  und  inräTTttr. 
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deren  Sektionen,  die  Enomotien,  abschwenkten  und  die  Lochen  auf  der  nrsprüng- 
lichen  Grundlinie  verblieben.  Und  mit  dieser  Lehre  Xenophons  steht  alles,  was 
wir  sonst  über  Flanken märsche  lesen,  in  vollem  Einklang.  Das  taktische 
Prinzip,  auf  dem  sie  beruhte,  kann  hier  nicht  näher  erörtert  werden. 

Nach  Kr.  ließ  nun  Epaminondas  diese  vermeintliche  Lochenkolonne,  'weicht 
sich  beim  Marsche  natürlich  (!)  verlängert  hatte,  heranrücken  (?)  und  stellte  die 
Front  wieder  her’  (S.  63).  Aber  die  Verlängerung  der  Kolonne  würde  nicht 


natürlich,  sondern  ein  schwerer  Verstoß  gewesen  sein  und  auf  die  Übung  der 
Thebaner  im  regelrechten  Marschieren  ein  bedenkliches  Liebt  werfen.  Die 
moderne  Taktik  wendet  ja  gerade  deshalb  an  Stelle  des  Flankenmarscbes  in 
Linie  die  umständlichere  Zngkolonne  an,  damit  die  Abstände  nicht  verloren  [ 

gehen  sollen,  und  wir  hören  in  den  Berichten  über  die  Schlachten  Friedrichs  II. 
auch  niemals,  daß  sie  verloren  gegangen  wären.  Der  Grund  ist  der,  daß  nur  I 

der  einzelne  Mann  beim  Marsche  das  Bedürfnis  eines  weiteren  Abstandes  vom  | 

Vordermanne  hat  und  diesem  Bedürfnis  unwillkürlich  durch  'Abziehen’  Rech- 
nung trägt,  aber  nicht  die  Züge,  die  — es  handelt  sich  natürlich  hier,  wo  j 

wieder  eingeschwenkt  werden  soll,  um  eine  geöffnete  Zugkolonne  — unter-  I 

einander  sehr  weite  Abstände  haben;  und  diese  werden,  wenn  die  Zugführer  i 

achtgeben,  nur  in  geringem  Maße  verschoben  und  gleichen  sich,  da  sie  ebenso- 
oft etwas  verkürzt  wie  verlängert  werden,  gegenseitig  wieder  aus,  so  daß  die 
ganze  Kolonne  schließlich  doch  sofort  ohne  große  Störungen  wieder  in  Linie 
einschwenken  kann. 

Da  Kr.  für  die  Verlängerung  der  Kolonne  beim  Marsche  keinen  Beleg  er- 
bringt, so  fragt  man  sich  unwillkürlich,  ob  er  vielleicht  doch  einen  gekannt 
und  nur  zu  erwähnen  vergessen  hat.  Denn  wie  sollte  er  denn  sonst  auf  den 
Gedanken  gekommen  sein?  Er  hat  nun  auch  eine  bestimmte  Stelle  im  Auge 
gehabt,  die  findet  man  aber  erst  bei  aufmerksamem  Suchen  einige  zwanzig 
Seiten  später  in  einer  Anmerkung  (S.  86),  die  da  lautet:  'Ich  lese: 
avtp  vxb  rols  v^kolg,  i9ero  t«  6;räa.  Die  Möglichkeit,  das  Komma 

vor  üwo  Tolg  v^rtiXolg  zu  setzen  und  dann  zu  übersetzen:  «da  seine  Phalanx  sich 
(auf  dem  Marsche)  in  die  Länge  gezogen  hatte»,  soll  nicht  geleugnet  werden.’ 

Noch  überraschender  als  die  Stelle,  an  der  sich  diese  Erklärung  befindet,  wirkt 
der  Meimingswechsel,  der  sieh  in  Kr.  inzwischen  vollzogen  hat.  Was  er  oben 
ganz  bestimmt  als  Tatsache  angenommen  hat,  das  stellt  er  hier  nur  noch  als  eine 
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Möglichkeit  hin,  die  er,  konziliant,  wie  er  ist,  nicht  leugnen  will,  und  in  seiner 
Übersetzung  erklärt  er,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  Worte  ganz  anders. 
Aber  weder  diese  noch  jene  Erklärung  ist  richtig,  ixxtiveiv  ist  der  technische 
Ausdruck  für  eine  bestimmte  taktische  Aufstellung,  die  Aufstellung  in  langer, 
dünner  Linie  im  Gegensatz  zur  Aufstellung  in  schmaler  Front  und  großer 
Tiefe  oder  auch,  wenn  das  Heer  bereits  in  großer  Tiefe  aufgestellt  ist  und  eine 
längere  Front  erhalten  soll,  für  die  Ausdehnung  der  Front;  in  letzterem  Falle 
kann  es  übersetzt  werden  mit  'die  Linie  ausdehnen’,  ‘die  Phalanx  verlängeiTi’ 
oder  'in  die  Länge  ziehen’  (Gegensatz  ßad^vveiv).^)  Aber  dieses  'in  die  Länge 
ziehen’  — auch  bei  der  Formierung  der  Marschkolonne  geschieht  es  — ist 
und  bleibt  eine  regelrechte  und  beabsichtigte  Evolution  und  darf  nicht  ver- 
wechselt werden  mit  dem  von  Kr.  gemeinten  anormalen  ' Indielängeziehen 
der  Phalanx’,  das  durch  die  Schuld  der  Leute  gegen  den  Willen  des  Führers 
eintritt  und  zu  einem  wirklichen  Auseinander,  zu  übermäßigen  Abständen  und 
Lücken  führt.  Dieses  Indielängeziehen  heißt  djiotfzräodcu,  Siaejt&e&ai,  aagcc^Qa- 
y^vai,  iiiiiiv  u.  s.  w.  In  seiner  Übersetzung  des  Xenophontischen  Schlacht- 
berichtes  läßt  denn  auch  Er.  diese  Auslegung  vorsichtigerweise  fallen  und 
gibt  die  einschlagende  Stelle  (Hellen.  VH  ö,  22):  xal  yäg  di)  Sg  xgog  rp  Sgei 
iy^vtTo,  ^xel  Jlcrddij  cürp  fj  ipdiayi,  vxb  xoig  vilnjXolg  i9ezo  . . rd  oxla 
folgendermaßen  wieder:  'Als  er  nun  an  dem  Berge  angekonunen  war  und  sein 
Heer  sich  mit  der  ganzen  Länge  am  Abhange  befand,  ließ  er  gar  noch  Halt 
machen  und  die  Waffen  ablegen.’  Aber  auch  diese  Auffassung  ist  nicht 
richtig.  Die  Deutung  von  dxra^ijvcu  {>x6  xivi,  'sich  mit  der  ganzen  Länge 
an  etwas  befinden’,  ist  wiUkUrlich  und  lediglich  ein  Notbehelf.  Die  Stelle  ist 
folgendermaßen  zu  übersetzen:  'Und  er  ließ  auch  wirklich,  als  er  an  dem  Berge 
angekommen  war,  am  Abhange  die  Waffen  niederlegen,  da  sein  Heer  in  langer 
Linie  aufgestellt  war.’  Die  nähere  Erklärung  dieser  Maßregel  ergibt  sich  aus 
dem,  was  Xenophon  im  übernächsten  Satze  schildert.  Epaminondas  läßt  die 
Waffen  niederlegen,  damit  seine  Leute  während  des  nunmehr  erfolgenden  Auf- 
marsches aus  der  bisherigen  Marschordnung  mit  geringer  Breite  in  eine 
Schlachtordnung  mit  großer  Tiefe,  der  mindestens  eine  Viertelstunde  dauerte, 
nicht  überflüssiger  Weise  ermüdeten.  Natürlich  kann  Xenophon  nicht  meinen, 
daß  das  ganze  Heer  zu  gleicher  Zeit  die  Waffen  niedergelegt  habe.  Das  sollte 
ja,  wie  im  folgenden  berichtet  wird,  noch  in  die  Front  aufmarschieren.  Viel- 
mehr tat  es  zunächst  nur  die  vordere  Flügelonomotie,  und  jede  folgende  Eno- 
motie  erst  dann,  wenn  sie  ihren  Platz  in  der  Front  eingenommen  hatte  (vgl 
unten  S.  119). 

Nach  Kr.  macht  nun  die  ganze  Lochenkolonne  Halt  und  legt  die  Waffen 
ab,  dann  schwenken  die  Lochen  wieder  in  Linie  ein.  Wie  sie  während  dieser 
Schwenkung  die  abgelegten  Waffen  mit  sich  genommen  haben,  das  sich  aus- 
zumalen bleibt  der  Phantasie  des  Lesers  überlassen.  Das  Wiedereinschwenken 


•)  Xen.  Kyrup.  V 4,  45;  VID  6,  15;  Hell.  5,  1»;  V 2,  40;  IV  8,  88;  Pol.  I 27,  7; 

1 eo,  10  u.  0. 
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aber  oder,  was  dasselbe  ist,  die  Wiederherstellung  der  Front  liest  Er.  aus  den 
Worten  bnC  yi  xagayaymv  toi>g  txl  xipoog  xopevofiivovg  i.6xovg  ig  fiha- 
xov  taxvQOV  ^xoirjaaro  rö  xcpl  lavrov  fftßoiop,  töts  di]  ävaXaßflv  xa^ayyiiiag 
TÜ  oxXtt  ijytlTo'  ol  d’  ^xoAotid'ovv  heraus  und  übersetzt  sie:  ’er  lieB  die  links 
abmarschierte  Kolonne  mit  Lochen  rechts  einschwenken’  u.  s.  w.  Das  ist  falsch; 
es  muß  heißen:  'er  ließ  die  nach  der  Flanke  marschierenden  Lochen  in  die 
Front  (d.  h.  in  der  Richtung  des  Flankenmarsches)  aufmarschieren’.  Wie  man 
nach  der  Flanke  marschierte,  haben  wir  bereits  oben  aus  Xenophon  (Staat 
d.  L.  11,  8)  erfahren.  Wie  man  aus  dieser  Marschformation  einen  tiefen 

Haufen  bildete,  lehrt  Xenophon 
^ ^ • Kyrupädie  II  4,  1.*)  Die  Stelle 

• •— ».  zeigt  uns  zugleich  den  funda- 

^ ^ ^ ^ ^ mentalen  Unterschied,  der  die 

-*■  -tt  antike  Taktik  Ton  der  modernen 

rig.  I.  K»on.o«^  oder  M.r«*i.oio»o.  vertiefen  heute  durch 

1 Enomotifl  sa  8 OUod«r  ta  8 M*nn 

Hintereinanderschieben  mehrerer 
Abteilungen  in  Linie,  also  nach  Gliedern.  Die  antike  Taktik  dagegen  hielt 
an  dem  Grundsatz  fest,  daß  jede  Abteilung,  die  kleine  wie  die  große, 
ein  Anrecht  darauf  habe,  solange  es  durchführbar  ist,  vorn  in  der 
Front  zu  stehen.  Daher  beließ  sie  grundsätzlich  zunächst  alle  Enomotien,  und 
wenn  die  Kopfzahl  einer  Enomotie  zur  Herstellung  einer  größeren  Tiefe  nicht 
mehr  ausreichte  und  mehrere  Enomotien  hintereinander  gesetzt  werden  mußten, 
dann  wenigstens  alle  Lochen  in  der  Front,  und  die  Vertiefung  erfolgte  deshalb 
in  jedem  Falle  nach  Rotten  innerhalb  jeder  Abteilung.  Daher  läßt  Xenophon 
* 1 den  Kyros  behuft  Herstellung  eines 

hundert  Mann  tiefen  Haufens  befehlen, 
f * f i t i t * t i l ‘^®''  Tomstohenden 

' Flügelkompagnie,  die  ans  hundert 
1 ;;  1 " t i i i i i : i i i ! i ■■■;  i • Mann  besteht,  seine  Kompagnie  einen 

1 ; r c : Mann  hoch  in  die  Front  stellen  soll, 

. " y w . y y . ...... . übrigen  Kompagnien 

rig.  ».  Loohoi  ln  Fronutoiinng  ebenfalls  einen  Mann  hoch  daneben 

IS  Enomotieo  B 6 Pentakoitytn  it 

in  die  front  aufmarschieren  solleD. 
Wie  das  innerhalb  der  Kompagnie  ausgeführt  wurde,  lehrt  Xenophon  Kyru- 
pädie II  3,  21,  wo  allerdings  das  umgekehrte  Manöver,  der  Aufmarsch  ans 
der  SteUung  dtp’  tv'og  ilg  diio  und  elg  xirtafag,  im  einzelnen  beschrieben 
wird,  was  sich  aber  auf  unser  Manöver  sinngemäß  anwenden  läßt.  Die  erste 
Rotte  der  ersten  Abteilung  tritt  an,  die  zweite,  dritte  u.  s.  w.  schließen  sich 


’)  'O  Kvffos  xa^ijyytilt  rö  ifftÖTa  rttayfidva  elg  ixdranov  erfjrat  dtp*  feig 

äyovra  rijp  rd^iv,  dv  de4i^  iavröv,  xal  ry  irdptp  dxditvat  xainb  rovro  ntxpayyitltti^ 

xal  6ia  nävTtov  ovreo  iragaJidovai  dxdXfvaev.  dv  diiya  dt  yp6vo  iyivovro  rö  piv  pdxtaxov 
dirl  TpiaxoaiaVf  roeovrot  yäp  ^tfup  oi  ratiapyot,  rb  dt  dtp*  ixazbp,  — elg  filrmxop  nijvta 

äyovia  ist  ftleichbedcutend  mit  napdynp  tlg  pdpaniop  oder  1*1  tpaXayyos,  Kyrup.  II  8,  21; 
Anab.  IV  8,  26;  IV  6,  6 u.  ö. 
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Angriffshaufen 


hinten  an;  danach  hat  sich  in  unserem  Falle  an  die  letzte  Rotte  der  ersten 
Enomotie  die  erste  Rotte  der  zweiten  Enomotie  angeschlossen  u.  s.  w.  Die 
Enomotie  (d.  i.  die  kleinste  Einheit;  ihr  Name  ist  für  das  thebanische  Heer 
nicht  bezeugt  und  tut  nichts  zur  Sache)  bestand  bei  den  Thebanem  aus 
25  Mimn  (aus  24  Gemeinen  und  einem  Enomotarchen),  das  ergibt  sich  daraus, 
daß  sie  in  den  früheren  Schlachten  entweder  25  oder  50  Mann  tief  standen. 
Bei  Mantineia  ist  der  Haufe  natürlich  mindestens  wie  bei  Lenktra  50  Mann  tief 
gewesen.  In  diesem  Falle  würden  also  innerhalb  eines 
jeden  Lochos,  wenn  alle  Lochen  gleich  dem  Upbg 
300  Mann  stark  waren,  die  erste  und  zweite  Enomotie 
(=  die  erste  Pentekostys)  hintereinander  einen  Mann 
hoch  in  eine  einzige  Rotte  aufmarschiert  sein,  die 
dritte  und  vierte  (=  die  zweite  Pentekostys)  würden 
als  nächste  Rotte,  die  fünfte  und  sechste  {=  die  dritte 
Pentekostys)  als  dritte  Rotte  u.  s.  w.  bis  zur  sechsten 
Rotte  oder  elften  und  zwölften  Enomotie  daneben  in 
die  Front  eingerückt  sein.  Das  erste  Glied  der  Front 
würde  dann  ans  lauter  Lochagen  und  Pentekosteren 
(Hanptleuten  und  Oberleutnants)  bestanden  haben 
(s.  die  Figuren  2 — 5).  Setzen  wir  die  Zahl  der  Böoter 
auf  6000  Mann  an,  so  würden  sie  20  Lochen  zu 
300  Mann,  jeder  Lochos  6 Pentekosteren  zu  50  oder 
12  Enomotien  zu  25  Mann  gezählt  haben.  In  der 
Front  des  Angriffshaufens  würden  also  20  Lochagen 
und  100  Pentekosteren  und  im  ganzen  120  Rotten  und 
zwar  100  von  diesen  50,  20  aber  51  Mann  (50  Mann 
1 Lochag)  tief  gestanden  haben. 

Xenophons  oben  zitierte  Worte  sind  nach  dem 
Gesagten  zu  übersetzen;  'Nachdem  Epaminondas  die 
nach  der  Flanke  marschierenden  Lochen  (in  der  Rich- 
tung des  Flankenmarsches)  in  die  Front  hatte  auf- 
marschieren  und  dabei  den  Haufen  stark  (d.  h.  sehr 
tief)  gemacht  hatte,  ließ  er  die  Waffen  wieder  auf- 
nehmen und  ging  voran,  sein  Haufe  aber  folgte.’ 

Wenn  nun  Kr.  si^  (S.  64  Anm.  1):  'Er  (Epami- 
nondas) bildete  eine  tiefe  Kolonne.  Wie  er  das  im 
einzelnen  gemacht  hat,  sagt  Xenophon  nicht,  weil  er 
hier  eine  Schlachtbescbreibnng  imd  keine  Elementar- 
taktik schrieb’,  so  ist  ihm  das  letztere  zuzugeben,  aber  ergänzend  hinzu- 
zufügen:  und  weil  er  voraussetzte,  daß  die  Leser  seines  Geschichtswerkes  mit 
den  Grundbegriffen  der  Elementartaktik  soweit  vertraut  wären,  daß  sie  einen 
so  geläufigen  technischen  Ausdruck  wie  xaQdytiv  iihe>:tov  ohne  Erklärung 
verstehen  könnten. 

Verkehrt  ist  ferner  die  Übersetzung  von  IfißoXov  mit  Kolonne;  das 
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{(tßolov  des  Epaminondas  war  weder  im  modernen  Sinne  (Aufstellung  mit  ab- 
geschwenkten  Abteilungen)  noch  im  antiken  (Aufstellung  in  größerer  Tiefe  als 
Breite,  dp&f«  <pdXay^)  eine  Kolonne,  sondern  eine  suBergewöhnlich  tiefe  Linie; 
ebenso  die  von  tö  atgl  iavtbv  Ifißolov  mit:  ’da,  wo  sein  persönlicher  Stand- 
punkt war’;  es  heißt:  'der  unter  seinem  unmittelbaren  Befehle  stehende  Haufe’; 
ebenso  die  von  -liyetto'  ol  d’  ^xoXov^ovv  mit:  'er  marschierte  selbst  (mit  seiner 
Kolonne)  an  der  Spitze,  die  anderen  Abteilungen  aber  folgten’;  es  heißt  viel- 
mehr: 'er  ging  voran  und  sein  Haufe  folgte’;  von  den  anderen  Abteilungen  ist 
bei  Xenophon  überhaupt  nicht  die  Rede;  ebenso  die  von  6 tö  «rpäzevfuc 
dvTizgagov  xpoaijyt  mit:  'er  führte  das  Heer  wie  eine  Triere 


so.  t9  a.  ti.  ts  a.  tt.  a.  a a.  to.  ».  s.  t.  e.  i s.  3.  s.  t-LacKos 


Pig.  6.  Aogriffth*af«n  de*  Epeminoode* 

mit  dem  Bug  nach  vorne’,  wie  indessen  auch  aUe  anderen  vor  Kr.  geglaubt 
haben,  und  die  dazu  gegebene  Erklärung  (S.  64):  'wie  das  feindliche  Kriegs- 
schiff mit  seinem  Schnabel  eine  Triere  von  der  Seite  durchbohrte’.  Abgesehen 
davon,  daß  man  gar  nicht  weiß,  was  denn  eigentlich  in  dem  Satze  Subjekt, 
was  Objekt  ist,  darf  man  bei  diesem  Bilde  weder  an  ein  'Durchbohren  von  der 
Seite’  noch  an  irgend  etwas  Ähnliches  denken,  dvrürpmpos  heißt  weiter  nichts 
als  'mit  dem  Bug  gegen  den  Feind  oder  irgend  ein  anderes  Ziel  gerichtet’. 
dvTtJcpcapov  xi\v  vavv  xoula&ai,  aTijvui,  atfitf/ai,  uytiv  ist  ein  technischer  Aus- 
druck der  Seetaktik,  der  im  Gegensatz  zum  plänkelnden  Umkreisen  des  Gegners 
{ix  xtifCxXov)  oder,  was  am  häufigsten  der  Fall  ist,  zum  Seitwärtsfahren  und 
Flankenmarach  {ixl  xiffojg)  das  Einschwenken  zum  direkt  auf  den  Gegner  gerich- 
teten Kurs  oder  in  Front  bezeichnet  (vgl.  Xen.  Staat  d.  L.  11, 10‘);  Hell.  VI  2,28*); 

')  'Hv  j’  «V  ix  Täv  tiitäv  TtoXiitiap  raiit  ixufaivrtfai  inl  xigas  xofivofiirap,  oiÜP 
diio  npayfuntvopTat  b zop  iiiop  ixaOTOv  wffxtf  reifie^  Xprixfmfop  rote  ipavrlots  arfiiqiovet. 

*)  ’Exapiiyaytp  ap  t6  »ieas  äxi  ri}s  yijs  . . . fjrtl  i’  ixiarfifas  äp  xai  ippixf^fovs 
pataoT^eas  räe  Änb  tfrjiitiov  äv^afullßc&at  fig  rijp  yijp  - ’ er  ließ  die  Trieren  ans 

Kielwasserlinie  eiueebwenken  in  Linicn&ont,  damit  sie  eine  neben  der  anderen  die  Wett- 
fahrt nach  der  Landungsstelle  zu  machen  konnten. 
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l’olyb.  I 50,  4 n.  6‘);  I 23,  3j  I 60,  10;  XVI  4,  7 u.  11;  Thnk.  II  91,  1; 
VII  34,  5;  Plut.  Anton.  67).  Wir  haben  oben  gesehen,  daß  Epaminondas 
die  Front  seines  Heeres  während  der  Formation  des  Haufens  in  der  Rich- 
tung des  Flankenmarsches  beließ,  also  den  Feind  in  seiner  rechten  Flanke 
hatte.  Er  mußte  also  die  Frontseite  (t6  itTÖjia,  Gegensatz  o6pd  Änab.  HI  4,  42; 
Hell.  IV  3,  4)  seines  Haufens  jetzt  dem  Feinde  zukehren.  Xenopbon  hatte  das 
durch  dvriöTojiog  ausdrücken  können;  das  Wort  war  aber  damals  noch  nicht  in 
Gebrauch.  Daher  wendet  er  hier  wie  Staat  d.  L.  11, 10  den  bekannten  technischen 
Ausdruck  der  Seetaktik  &vxC:ifafog  auf  die  entsprechende  Evolution  des  Fuß- 
volkes an  und  will  damit  sagen:  'Epaminondas  fQhrte  jetzt  seinen  Haufen  wie 
eine  Triere,  die  ihren  Schnabel  dem  Feinde  zndreht,  mit  der  Frontseite  dem 
Feinde  entgegen.’  Epaminondas  schwenkte  also,  sobald  er  den  Haufen  in  der 
Richtung  nach  der  Flanke  in  Bewegung  setzte,  mit  ihm  einen  Viertelbogen 
nach  rechts  und  ging  erst  dann  gerade  aus.  Da  seine  ursprüngliche  Grund- 
linie schräg  zu  der  der  Feinde  gestanden  hatte,  stieß  er  auch  jetzt  schräg  auf 
diese  auf. 

Bei  dem  nun  erfolgenden  Vormärsche  soll  der  Haufen  nach  Grote  und 
Kromayer  eine  Strecke  von  fast  3 km  zurOckgelegt  haben.  Dazu  würde  er 
etwa  eine  halbe  Stünde  gebraucht  haben.  Grote  gesteht  selber,  daß  'der  Raum, 
der  beide  Heere  noch  trennte,  groß  genug  war,  zu  erlauben,  daß  der  Schaden 
(der  den  Spartanern  aus  ihrer  zu  geringen  Tiefe  erwuchs)  (wenigstens)  teil- 
weise verbessert  wurde’.  Es  muß  hier  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die 
Spartaner  bei  Mantineia  418  binnen  wenigen  Minuten,  als  die  Gegner  schon  an- 
rfickten  — das  ganze  Tal  ist  hier  kaum  2‘/,  km  breit  — , nicht  nur  aus  der 
Marschordnung  die  Schlachtordnung  herzustellen  vermochten,  sondern  auch  noch 
während  ihres  Vormarsches  Verschiebungen  in  ihr  vornehmen  wollten,  und  daß 
sie  am  Nemeabache,  wo  die  beiden  Lager  nnr  zehn  Stadien  (noch  nicht  2 km) 
voneinander  entfernt  waren,  als  die  Gegner  ebenfalls  schon  anrückten,  auch 
wieder  in  kürzester  Frist  aus  dem  Lager  heransziehen  und  in  Schlachtordnung 
auf  marschieren  konnten.  Man  fragt  also  mit  Recht,  warum  hier  die  Spartaner 
keine  Gegenmaßregeln  getroffen  haben,  da  sie  doch  Zeit  genug  dazu  hatten. 
Man  fragt  sich  ferner,  in  welchem  Zustande  wohl  die  Thebaner  vor  dem  Feinde 
angelangt  sein  würden,  wenn  sie  unter  Waffen  und  in  enger  Gefechtsaufstellnng 
3 km  weit  hätten  marschieren  müssen.  Würden  sie  nicht  außer  Atem  und,  statt 
in  dichtgeschlossenen,  nicht  in  stark  gelockerten  Reihen  auf  den  Feind  ge- 
stoßen sein?  Kr.  behebt  alle  diese  Bedenken  in  höchst  einfacher  Weise.  Er 
hat  sich  zwar  oben  (S.  59)  der  allgemeinen  Ansicht  angeschlossen,  daß  'bei 
Epaminondas  alles  darauf  ankam,  den  Feind  so  lange  wie  möglich  über  den 


*)  Toiif  fxrötrovrc;  (=  indem  sie  die  in  Kielwasserlinie  Heranfahrenden 

in  Linie  auffahren  ließen)  i:toiovv  ^vn-rtgagove  tolg  noUfitotg  (»>  ließen  sie  eie  Front  nach 
dem  Feinde  zu  machen).  — ri}v  iavroö  vavv  (das  von  der  Seite  heranfuhr)  crri- 

:reoeov  TOtv  TfoXttiioig,  u^ta  dl  xal  rräv  ijTi^Xiovzav  del  rotg  avvaTZTovat  TtgoctjrtraTToiiivoiS 
xairxQ  nouSv  xtagriyyuli.  xcfTaördt’Twv  di  nävtav  fis  it^reartov  x.  r.  t. 

Ksat  JshrtQcSer.  1904.  1 S 
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Angriffspunkt  im  Dunkeln  zu  lassen,  damit  er  nicht  noch  im  letzten  Augen- 
blicke Gegenmaßregeln  durch  Verstärkung  des  angegriffenen  Teiles  treffen 
konnte’,  jetzt  läßt  er  aber  den  Epaminondas  kurz  vor  dem  Feinde  Halt  machen, 
um  sich  vor  dem  entscheidenden  Stoße  erst  noch  einmal  zu  sammeln,  und  die 
Spartaner  zur  Verstärkung  ihrer  Tiefe  sich  hinter  die  auf  dem  äußersten 
Flügel  stehenden  Mantineer  schieben,  stellt  also  Xenophons  Darstellung  voll- 
ständig auf  den  Kopf  und  den  Haupttrick  des  Epaminondas,  auf  den  alle  seine 
Täuschungsmanöver  hinausliefen  und  von  dessen  Gelingen  alles  abhing,  als 
gänzlich  mißlungen  hin.  Wer  das  nicht  mitmachen  kann,  wird  sich  sagen 
müssen,  daß  Kr.s  topographische  Ansätze  unmöglich  sind  und  das  Schlachtfeld 
an  einer  anderen  Stelle  gesucht  werden  muß. 

Zu  demselben  Schlüsse  gelangt  man  bei  näherer  Betrachtung  der  Stellung, 
die  Kr.  den  Spartanern  zuweist.  Er  läßt  sie  wie  Grote  den  Feind  in  der  Tal- 
enge zwischen  den  Bergen  Mjtika  und  Kapnistra  erwarten.  Dieser  Stellung 
rühmt  er  ganz  besondere  Vorzüge  nach.  Sie  war  nur  1'/,  km  breit  und  konnte 
daher  von  dem  Heere  der  Spartaner  und  ihrer  Bundesgenossen  dergestalt  aus- 
gefüllt werden,  daß  sie  sich  mit  beiden  Flügeln  an  die  Berge  lehnten;  da  diese 
'rechts  und  links  unmittelbar  aus  der  Ebene  so  steil  und  felsig  ansteigen,  daß 
sie  weder  für  Kavallerie  noch  schweres  Fußvolk  gangbar  sind,  und  da  man  sich 
gegen  eine  Ersteigung  durch  Peltasten  oder  sonstige  leichte  Truppen  leicht 
schützen  konnte,  wenn  man  die  Kuppen  der  Berge  nur  beizeiten  mit  kleineren 
Abteilungen  besetzte’,  so  Tag  eine  Umgehung  und  Überflügelung  hier  außer 
dem  Bereiche  der  Möglichkeit’  (S.  53).  In  unmittelbarem  Widerspruch  zu 
dieser  seiner  Beschreibung  läßt  nun  Kr.  eine  Abteilung  nicht  nur  leichten,  son- 
dern, wie  er  selber  nachdrücklich  betont  (S.  66),  auch  schweren  Fußvolkes  der 
Thebaner  einen  dieser  Berge  — nach  Ausweis  seiner  Karte  2 — bis  zu  einer 
Höhe  von  60  m über  der  Talebene  ersteigen,  um  die  Flanke  der  Spartaner  zu 
bedrohen.  Wenn  diese  detachierte  Abteilung  von  dem  Punkte,  wo  er  sie  stehen 
läßt,  nur  200  m weit  am  Abhang  entlang  vorgegangen  wäre,  würde  sie  un- 
mittelbar über  der  athenischen  Reiterei  gestanden  haben,  und  ihre  Schützen 
würden  in  wenigen  Minuten  die  feindlichen  Reiter  und  darauf  auch  den  Flügel 
des  athenischen  Fußvolkes  mit  ihren  Geschossen  aus  dem  Felde  gejagt  haben. 
Ebensoleicht  würde  das  auch  auf  dem  anderen  Flügel  gegangen  sein.  Kr.  hat 
natürlich  einen  Grund  bei  der  Hand,  der  die  rätselhafte  Untätigkeit  des 
Epaminondas  erklären  soll.  'Wir  finden  sonst  überall  in  dieser  Entwicklungs- 
periode der  Kriegsgeschichte  eine  merkwürdig  (!)  große  Scheu  vor  Angriffen  auf 
überhöhende  Stellungen’  (S.  339),  daher  'hat  Epaminondas  bei  Mantinea  keinen 
Versuch  gemacht,  die  Flügelanlchnung  des  feindlichen  Heeres  zu  nehmen’.  Nun 
wissen  die  Quellen  von  einer  Besetzung  dieser  'Flügelanlehmmg’  (das  soll  doch 
wohl  heißen  'der  Bergkuppen’?)  durch  die  Spartaner  nichts,  sie  wären  also  gai’ 
nicht  zu  nehmen,  sondern  einfach  zu  ersteigen  gewesen,  und  die  große  Scheu 
vor  derartigen  Angriffen  ist  allerdings  so  merkwürdig,  daß  wohl  schwerlich 
jemand  außer  Kr.  an  sie  glauben  wird,  auch  wenn  es  sich  dabei  nicht  um  einen 
Feldherm  wie  Epaminondas  handelte,  der  das  Gelände  in  jeder  Beziehung  aus- 
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zunützen  verstand  und  es  in  diesem  Falle  mit  seinen  an  Zahl  und  Leistungs- 
fähigkeit gleich  überlegenen  Leichtbewaffneten  auch  auszunutzen  vermochte. 
Auch  die  anderen  Griechen  haben  gewußt,  wenn  nicht  früher,  dann  mindestens 
seit  den  Kriegen  in  Ätolien,  Thrakien,  Kleinasien  und  Armenien,  daß  sich  Leicht- 
bewaffnete von  Bergen  herab  gegen  Hopliten  sehr  wirksam  verwenden  lassen. 
Das  war  einer  der  Gründe,  warum  sie  ihre  Hoplitenschlachten  grundsätzlich 
nur  in  freien  Ebenen  schlugen.  Hier  fürchtete  ein  Hoplitenheer  weder  die 
Ciberflügelung  durch  Reiter,  noch  die  durch  Leichtbewaffnete,  und  gegen  eine 
Überflügelung  durch  Hopliten  gab  es  nur  zwei  Mittel:  entweder  machte  man 
die  Linie  ebensolang  wie  die  der  Gegner,  oder  man  verließ  sich  auf  den 
schnellen  Durchbruch,  durch  den  die  Überflügelung  unwirksam  wurde.  Das 
letztere  wußte  z.  B.  auch  Epaminondas,  wie  Xenophon  zur  Erklärung  seiner 
Dispositionen  ausdrücklich  hervorhebt  (vofu'^cov,  ifißaXsov  diaxöiici,  öia- 
^afilv  TÖ  xStv  ivavxiiov  ezfariviia  VII  5,  23).  Wenn  weder  gleiche  Linien- 
länge noch  Durchbruch  erreichbar  schien,  dann  vermied  man  die  Schlacht,  wie 
ich  bereits  bei  anderer  Gelegenheit  ausgeführt  habe.')  Aber  nun  würden  nach 
den  Gepflogenheiten  der  griechischen  Taktik  in  den  meisten  Fällen  durch  etwa 
vorhandene  Flankendeckungen  gar  nicht  die  Flügel  des  schweren  Fußvolkes, 
sondern  der  der  Reiterei  geschützt  worden  sein,  die  mit  dem  leichten  Fußvolk 
zusammen  stets  die  äußersten  Flügel  der  Schlachtordnung  bildete.  Die  bedurfte 
aber  der  Flankendeckung  nicht,  denn  sie  trug  im  Gegensatz  zur  langen,  ge- 
schlossenen und  daher  nach  der  Flanke  zu  unbehilflichen  Hoplitenlinie  ihr 
bestes  Schutzmittel  in  sich  selber,  in  der  Beweglichkeit  ihrer  Pferde  und  ihrer 
kleinen,  selbständigen  Abteilungen,  die  gegen  jede  Flankenbedrohung  leicht  die 
entsprechenden  Gegenbewegungen  ausführen  konnten.  Wenn  die  Reiterei  aber, 
wie  das  regelmäßig  geschah,  zur  Attacke  vorritt,  oder  wenn  sie  gar,  womit  man 
doch  rechnen  mußte,  aus  dem  Felde  geschlagen  wurde,  wurde  der  Raum,  den 
sie  auf  den  Flügel  eingenommen  hatte,  den  Feinden  zu  einer  etwa  beabsich- 
tigten Überflügelung  der  Hoplitenlinie  doch  wieder  frei  gegeben.  Daher  hatte 
eine  natürliche  Flankendeckung  für  die  antiken  Heere  keinen  oder  doch  nur 
einen  sehr  problematischen  Wert. 

Tragikomisch  wirkt  bei  dieser  Frage  die  nachträglich  an  den  Tag  ge- 
kommene Tatsache,  daß  zwei  kartographische  Autoritäten  über  die  Breite  der 
erwähnten  Taleuge  gar  nicht  miteinander  übereinstimmen.  Nach  Fougeres  be- 
trägt sie  2000  bis  (!)  2500  m,  nach  der  Carte  de  la  Grece  dagegen  nur  1650  m. 
Kr.  hat  'leider  versäumt,  die  Entfernung  persönlich  abzuschreiten’  (S.  52).  Hat 
Fougeres  recht,  der,  wie  an  anderer  Stelle  Kr.  selber  von  ihm  rühmt  (S.  67), 
'infolge  seines  wiederholten  monatelangen  Aufenthaltes  in  der  Mantineis  diese 
Gegend  so  genau  wie  niemand  sonst  kennt’,  so  lösen  sich  Kr.s  Erörterungen 
über  den  taktischen  Wert  der  Talenge  sämtlich  in  nichts  auf,  da  dann  das 
Heer  der  Spartaner  gar  nicht  im  stände  gewesen  wäre,  diese  Breite  zu  sperren. 
Bei  dem  unerklärlichen  Zwiespalt  der  Angaben  vermag  die  Wissenschaft  einst- 
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weilen  keiner  von  beiden  zu  trauen  und  muß  sich  gedulden,  bis  nach  Kr.  ein 
anderer  kommt,  der  das  Versäumte  nachholt. 

Die  Stellungen  der  beiden  Heere  würden  sich  mit  voller  Sicherheit  be- 
stimmen lassen,  wenn  sich  die  von  Xenophon  erwähnten  ErdhOgel  (yijXoifoi 
riveg)  nachweisen  ließen,  auf  die  Epaminondas  sein  Detachement  zur  Bedrohung 
der  Flanke  der  Athener  abgesendet  hat  (VII  5,  24).  An  die  Feststellung  dieser 
alles  entscheidenden  Hügel  hat  aber  Kr.  während  seiner  persönbehen  Forschungen 
au  Ort  und  Stelle  gar  nicht  gedacht  (S.  ü7).  'Ich  muß  hier,  was  das  Gelände 
dieses  Teiles  des  Schlachtfeldes  betrifft,  aus  flüchtigen  Reminiszenzen  und  An- 
gaben zusammenstümpern.  Weil  ich  früher  derselben  Ansicht  war  wie  Delbrück, 
daß  die  Diodorische  Schlachtschilderung  ganz  wertlos  sei,  habe  ich  mir  das  Ge- 
lände auf  dem  östlichen  Schlachtfelde  nicht  genauer  betrachtet.’  Dies  freimütige 
Geständnis  macht  Kr.s  Charakter  sicherlich  Ehre,  wirft  aber  auf  die  wissen- 
schaftliche Vorbereitung  seines  Unternehmens  und  auf  seine  lokalen  Forschungen 
ein  bedenkliches  Licht.  Ein  gründlicher  und  umsichtiger  Forscher  würde  sich 
durch  fremdes  Urteil  von  einer  selbständigen  Prüfung  der  Quellen  und  einer 
umfassenden  Untersuchung  des  gesamten,  wenn  auch  nur  möglicherweise  in 
Frage  kommenden  Geländes  nicht  haben  abhalten  lassen.  Der  Versuch,  einen 
Teil  der  Schuld  auf  fremde  Schultern  abzuladen,  wäre  besser  unterblieben.  Für 
die  Wissenschaft  ist  die  Tatsache  bedauerlich,  daß  das,  was  Er.  'zusammen- 
gestümpert’ hat,  zur  Lösung  der  wichtigen  Frage  durchaus  unzulänglich  ist. 
Daß  es  zwischen  dem  Zanovistaflusse  und  dem  Berge,  um  den  es  sich  handelt, 
der  Kapnistra,  ein  sanft  ansteigendes  Alluvialgelände  gibt,  wie  sich  Kr.  von 
Herrn  Fougeres  brieflich  hat  bestätigen  lassen  (S.  67  Anm.),  glauben  wir  gern, 
aber  die  Kenntnis  von  der  Existenz  dieses  über  einen  halben  km  langen  Ge- 
ländes nützt  uns  nichts,  solange  uns  auf  ihm  nicht  an  ganz  bestimmter  Stelle 
'einige  Erdbügel’  nachgewiesen  werden,  die  zu  einer  defensiv-offensiven  Flanken- 
stellung im  Sinne  Xenophons  geeignet  erscheinen. 

Unwahrscheinlich  ist  ferner  die  Stellung,  die  nach  Kr.  die  athenische 
Reiterei  eingenommen  haben  soll,  da  ihre  Front  (siehe  Karte  2 bei  Kr.)  un- 
mittelbar hinter  einem  vorspringenden  Bergi'ücken  gelegen  haben  würde,  so 
daß  sie  hätte  bergauf  attackieren  und  voraussichtlich  vollständig  geworfen 
werden  müssen.  Hätte  ihr  aber  wirklich,  was  unglaublich  ist,  aber  von  Kr. 
auf  der  Karte  angedeutet  wird,  die  thebanisehe  Reiterei  den  Gefallen  getan, 
unten  um  den  Rücken  herumzureiten  und  sie  von  unten  anzugreifen,  anstatt 
über  den  Rücken  hinweg  von  oben,  dann  erscheint  es  fast  wunderbar,  daß 
gerade  dieselbe  thebanisehe  Reiterei  geworfen  wurde  und,  nachdem  dies  ge- 
schehen, auf  der  Flucht  nicht  in  ihr  Fußvolk  geriet,  vor  dessen  Front  sich  der 
Kampf  abgespielt  haben  müßte,  sondern  gewissenhaft  bergauf  dahin  zurück- 
ging, von  wo  sie  gekommen  war. 

Bedenklich  ist  endlich  die  strategische  und  taktische  Rolle,  die  Kr.  den 
Eichenwald  Pelagos  spielen  läßt.  Trotzdem  in  demselben  Tale  vier  Schlachten 
geliefert  worden  sind,  wird  dieser  Wald  in  den  Berichten  niemals  erwähnt. 
Erst  ein  halbes  Jahrtausend  später  bat  ihn  Pausanias  vorgefunden.  In  einer 
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solchen  Zeitepanne  kann  viel  Wald  wachsen.  Die  in  Griechenland  heimische 
Eichenart  war  überdies  ein  Kulturbaum,  dessen  Früchte  Menschen  und  Vieh 
zur  Nahrung  dienten.  Es  ist  also  nicht  unwahrscheinlich,  daß  der  Wald  in  der 
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früheren  Zeit  nur  die  Bergabbänge  und  den  Talrand  bedeckte  und  sich  erst  in 
der  langen  Friedenszeit,  deren  sich  Griechenland  unter  der  Herrschaft  der  Römer 
erfreute,  unter  der  Pflege  der  Menschenhand  allmählich  in  die  Talobene  hinein 
ausgehreitet  hat.  Hätte  er  sich,  wie  Kr.  annimmt,  unmittelbar  hinter  der 
Stellung  der  Spartaner  befunden,  so  wäre  die  Tatsache  schwer  begreiflich,  daß 
die  thebanischen  Reiter  und  Peltasten  hinter  der  Linie  der  Spartaner  operierten, 
daß  Xenophon  das  Unterbleiben  jeder  Verfolgung  nach  dem  Siege  lediglich  dem 
Tode  des  Epaminondas  zuschreibt,  da  eine  Verfolgung  doch  überhaupt  unmög- 
lich gewesen  wäre,  wenn  die  Spartaner  sofort  hätten  in  den  Wald  bineinlaufen 
können  u.  s.  w. 

Fest  steht  allein  die  wichtige  topographische  Tatsache,  daß  das  Grab  des 
Epaminondas  an  der  Skope  30  Stadien  von  Mantineia,  d.  h.  in  der  Talenge  dicht 
am  Fuße  des  Gebirges  Mytika  lag.  Das  hat  Pausanias  an  Ort  und  Stelle  mit 
eigenen  Augen  gesehen.  Was  er  sich  aber  dort  über  den  Tod  des  Epaminondas 
hat  erzählen  lassen,  ist  alles  handgreiflicher  Unsinn,  selbstverständlich  auch  die 
Behauptung,  daß  er  an  derselben  Stelle  begraben  worden,  wo  er.  gefallen  sei. 
Diodor')  berichtet,  daß  er  verwundet  ins  Lager  gebracht  worden  und  hier  ge- 
storben sei.  Da  liegt  doch  die  Annahme  am  nächsten,  daß  sich  das  Lager  da 
befunden  hat,  wo  er  begraben  worden  ist.  Es  ist  ferner  naturgemäß,  daß  der 
Troß,  der  der  Marschkolonne  unmittelbar  folgte,  an  derselben  Stelle  wie  jene 
die  Bergeshöhen  erstieg  und  sich,  während  das  Heer  zum  Angriff  vorrückte,  da 
wirklich  lagerte,  wo  das  Heer  die  Anstalten  zum  Lagern  nur  zum  Schein  ge- 
troffen hatte.  Epaminondas  hat  also  von  der  Talenge  aus  an  der  Skope  die 
nördlichen  Abhänge  der  Mjtika  erstiegen  und  sich  längs  derselben  bis  an  die 
südlichen  Talwinkel  gezogen.’)  Die  Stellung  der  Spartaner  und  ihrer  Bundes- 
genossen ist  dann  natürlich  nördlich  davon  (nach  Mantineia  zu)  in  der  Ebene, 
etwa  in  der  Mitte  zwischen  ihrem  Lager  am  Tempel  des  Poseidon  und  der 
Mjtika  zu  suchen,  so  daß  Epaminondas  von  ihrem  rechten  Flügel  nur  wenig 
mehr  als  einen  km  entfernt  stand.  Diese  Entfernung  vermochte  er  ohne  Über- 
anstrengung seiner  Leute  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit,  etwa  in  einer  Viertel- 
stunde, zurückzulegen,  und  mehr  Zeit  durfte  er  überhaupt  nicht  brauchen,  wenn 
er  es  nicht  dazu  kommen  lassen  wollte,  daß  die  Spartaner  seinem  tiefen  An- 
griffshaufen gegenüber  die  entsprechenden  Gegenmaßregeln  trafen.  Die  Linie 
der  Spartaner  wird  sich  quer  über  die  drei  Straßen,  die  von  der  Tegeatis  her 
nach  Mantineia  führten,  gezogen  und  annähernd  im  rechten  Winkel  zu  ihnen 
gestanden  haben.  Dann  mußte  die  Linie  des  Epaminondas  in  ganz  unauffälliger 
Weise  schräg  zu  ihr  zu  stehen  kommen,  als  sie,  einfach  den  natürlichen  Ver- 

*)  XV  87,  5:  ’Ejfanitvmvda^  8’  hl  ftp  TTjr  vapf/xßoJlTjr 

*)  Auf  diesen  Flankenmarsch  durch  das  Tal  nach  den  BerghShen,  nicht  auf  den 
Vormarsch  in  den  Ebenen  von  Tegea,  wie  Grote  und  mit  ihm  Kromajer  glaubt,  paßt  die 
Xotiz  Poljäns  (II  3,  14):  'Enafuivmvdat  . . . ßovXöfifvos  vniQdt^iovs  xaraXaßto^at  rdaovp 
. . . wpoafralr  rrä  inndQx^  ftird  Inn^av  wpotnaeCaai  rr)p  qpoiayyop  sol 

TTvxi'eip  noiita^ai  ävaUTQOifidi  TfjSi  sdxffoe.  wp  äi  nXilarov  iitavhtTjat  xortoerör  fTricxorÄr 
TttTs  räv  xrolsgifDV  Sipfffit',  6 fiiv  fieße  narnG^öiv  tu  vntifSl^ia. 
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hättnissen  des  Geländes  folgend,  den  nördlichen  Abhang  der  Mytika  entlang 
marschierte.  Ich  habe  diesen  Gedanken  bereits  früher  ausgesprochen  (Die  ge- 
schichtliche Entwicklung  der  griechischen  Taktik  S.  27).  Kr.  übertreibt  ihn, 
wenn  er  behauptet  (S.  07),  daß  die  Eigentümlichkeit  des  Geländes  und  der 
feindlichen  Stellung  die  Anwendung  der  schiefen  Schlachtordnung  hier  nahe- 
gelegt, ja  geradezu  aufgedrängt  habe.  Hätte  sie  Epaminondas  nicht  schon 
zuvor  geplant,  so  würde  er  beim  Anblick  des  Geländes  und  der  feindlichen 
Schlachtordnung  so  wenig  wie  alle  seine  Vorgänger  auf  sie  verfallen  sein. 

II 

Das  Schlachtfeld  von  Chaironeia  ist  durch  die  Notiz  Plutarchs  ( Demosth.  19), 
daß  sich  das  Lager  der  Griechen  am  Herakleion,  an  dem  der  Haimonbach 
vorübertloß  (an  der  Nordseite  der  Stadt),  befunden  habe,  und  durch  das  Löwen- 
denkmal, das  auf  dem  Grabhügel  der  gefallenen  Thebaner  steht  (an  der  West- 
seite der  Stadt),  festgelegt,  ln  der  unmittelbaren  Nähe  dieser  beiden  Stätten 
muß  natürlich  der  Kampf  stattgefunden  haben.  Kr.  verwendet  auf  die  all- 
gemeine Begrenzung  des  Schlachtfeldes  trotzdem  zwei  Seiten.  Den  Rückzug 
der  Griechen  vom  Engpaß  von  Parapotamoi  auf  Chaironeia  begründet  er  wie 
Grote  und  Beloch  mit  der  vielerörterten  Stelle  Polyäns  IV  2,  14 ‘"j  und  gibt 
auch  zu  dem  ersten  Teile  derselben  eine  ansprechende  Erklärung  (S.  ISö);  aber 
später  (S.  158  Anm.  1)  gesteht  er  selber,  daß  wir  bei  jedem  Lösungsversuche 
doch  immer  noch  einen  unlösbaren  Rest  von  Irrtum  oder  Unklarheit  behalten. 
Er  hätte  bei  der  Gelegenheit  zur  Aufklärung  des  Lesers  hinzufügen  können, 
woran  das  liegt  und  wozu  es  führt.  Da  er  darüber  schweigt,  so  muß  es  hier 
gesagt  werden.  Es  handelt  sich  hauptsächlich  um  den  Schluß:  d>i'4iarwo^  vtto- 
orpfVag  äie^exaCaaro,  'Ph.  machte  Kehrt  und  schlug  sich  durch’.  Das  steht 
mit  der  ganzen  Situation  in  schroffem  Widerspruch,  denn  Philipp,  der  später 
auch  siegreiche  Angreifer,  wollte  hier  nicht  Kehrt  machen  und  brauchte  sich 
nicht  durchzuschlagen.  Hat  Polyän  diese  Worte  wirklich  in  seiner  Quelle  ge- 
funden, dann  haben  wir  es  hier  nicht  mit  der  Schlacht  von  Chaironeia,  sondern 
mit  irgend  einem  anderen  Vorgang  zu  tun.  Hat  er  aber  selbständig  am 
Wortlaut  geändert,  etwa  weil  er,  wie  Kr.  annimmt,  seine  Quelle  ohne  geo- 
graphische Kenntnisse  epitoiniert  hat  — es  sind  freilich  zum  Epitoraieren 
eigentlich  gar  keine  geographischen  Kenntnisse  notwendig  — , dann  ist  die  Zu- 
verlässigkeit seiner  Nachricht  überhaupt  in  Frage  gestellt.  Aus  diesen  Gründen 
hat  man  denn  auch  bisher  die  Vorgeschichte  der  Schlacht  als  unsicher  be- 
trachtet imd  wird  es  wohl  trotz  Kr.s  Erörterungen  auch  fernerhin  noch  tim 
müssen. 

Über  die' Richtung  der  Front,  die  das  griechische  Heer  im  Kampfe  ein- 
genommen hat,  stellt  Kr.  unter  Hinweis  auf  eine  Stelle  bei  Plutarch  (Vit. 

')  ^tl/fTTtos  TÜf  itafoSovg  Tf)s  BoitoTtaf  £oi(orÄi>  tpvlaTr6yTatv  — dl  oxivbg  oqox'S 
avjifr  — oüx  roirrov  aQ(ii]<S(Vf  allcc  tt}v  re  x^quv  WQnoidiv  xa2  retg  nolfig  Tto^ätp 
fpavighf  TfP.  Bottarol  dl  oi'x  vTCOftfvovrfg  6^av  rag  TroXag  TtOQ&ox'^^vag  ncerißriaav  &7vb 
TOV  oi^ovg. 
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dec.  or.  9,  10)  fest,  daß  sie  nicht  rückwärts,  von  wo  die  Griechen  gekommen 
waren,  d.  h.  nach  Osten  oder  nach  Süden  gerichtet  war  (S.  158  u.  168). 
Darin  wird  ihm  jedermann  zustimmen.  Ob  sie  aber  nach  Norden  oder  nach 
Westen  gerichtet  war,  hat  er  nicht  mit  Sicherheit  festzustellcn  vermocht.  Er 
streitet  für  die  Richtung  nach  Westen,  bei  der  sich  die  Linie  quer  durch  das 
Kephisostal  erstreckte  und  zur  Linken  die  Stadt,  zur  Rechten  den  Fluß  hatte. 
Aber  die  natürliche  Flankendeckung,  die  bei  dieser  Stellung  der  Fluß  dem 
rechten  Flügel  gewährte,  konnte  für  die  damalige  Taktik  nicht  maßgebend  sein 
(vgl.  oben  S.  123). 

Ebensowenig  sind  wir  zu  der  Annahme  genötigt,  daß  sich  bereits  das 
Lager  der  Griechen  quer  durch  das  Tal  gezogen  und  das  thebanische  Kon- 
tingent am  Kephisos  gelegen  habe.  Nach  Kr.  soll  der  in  der  Nähe  der  Stadt 
herrschende  Wassermangel  dazu  gezwungen  haben.  Aber  wenn  hier  die  Brunnen 
und  die  Büche  heute  wenig  Wasser  haben,  so  braucht  das  im  Altertum  nicht 
der  Fall  gewesen  zu  sein.  Da  die  nächste  und  sicherste  RUckzugslinie  der 
Griechen  von  Chaironeia  über  die  Pässe  des  Thurion  nach  Livadia  führte,  haben 
wir  vielmehr  anzunehmen,  daß  sich  ihr  Lager  bei  Chaironeia  an  den  Berg- 
abhängen vom  Herakleion  um  die  Stadt  herum  bis  zum  Löwendenkmal  ge- 
zogen hat,  das  jedenfalls  gerade  an  der  Stelle  errichtet  worden  ist,  wo  sich 
das  Lager  der  Thebaner  befunden  hatte.  Für  diesen  Ansatz  vermag  auch 
Plutarchs  Notiz  (Alex.  9)  zu  sprechen,  nach  der  sich  das  Lager  Alexanders 
gerade  gegenüber  am  Kephisos  befunden  hat  und  auch  die  gefallenen  Make- 
donen  hier,  also  ebenfalls,  wie  die  gefallenen  Thebaner,  in  oder  neben  ihrem 
Lager  bestattet  worden  sind.  Wenn  das  makedonische  Lager  am  Westende  des 
Akontionberges  lag,  dann  müßte  sich  überdies  das  thebanische  Lager  beträcht- 
lich weiter  unterhalb  am  Flusse  befunden  und  das  ganze  griechische  Lager 
ziemlich  schräg  und  weit  durch  die  Ebene  gezogen  haben,  denn  ein  gewisser 
Respektsabstand  müßte  doch  zwischen  den  beiden  feindlichen  Lagern,  die  beide 
im  ebenen  Tale  gelegen  haben  würden,  vorhanden  gewesen  sein.  — Es  ist 
schade,  daß  Kr.  den  Leichenhügel  der  Makedonen  so  wenig  wie  das  Herakleion 
gefunden  hat.  Ein  griechischer  Archäologe  scheint  nach  ihm  mehr  Glück  ge- 
habt und  jenen  Hügel  entdeckt  zu  haben  (s.  Wochenschr.  f.  kl.  Phil.  1902  Nr.  46 
Sp.  1268).  Hoffentlich  kommt  Klarheit  in  die  Sache,  wenn  wir  über  das  Er- 
gebnis der  Ausgrabungen  genauere  Nachrichten  erhalten. 

Am  sichersten  würde  sich  die  Lage  des  Kampfplatzes  durch  den  genauen 
Nachweis  der  vxfQdt%ioi  rdnoi,  des  erhöhten  Geländes,  bestimmen  lassen,  auf 
die  nach  Polyän*)  der  König  Philipp  mit  dem  rechten  makedonischen  Flügel 

*1  Es  handelt  sich  im  folgenden  um  zwei  Skdlen:  (1)  Polyiln  IV  2,  2:  fr 

VKiemif/«  Jtacaraasdjitroj  Udr)raiai;  ti%as  tvixXivt  orpirrTiyÄs  Hf^Tjvaiaiv  ZTparostiji 
ov  ren  tinoarfivat  irpoöxHgfi-oi’s,  fiov  Sr  roltf  Ttalfiitovs  xuTcmltUojfifp  fg  Maxf- 
dortor,  oix  Scvfjxf  dimxtav.  (piiijrwog  tlnmv'  ovx  intetavrat  vtxäv  td^rafot,  inl  n6da  Sr<- 
r®eei,  evviiixaa(itpr,v  vi]*’  (fulayya  xa}  fiTÖg  dwÄor  xf(pvXayfi^vijV.  gfr*  dllyov  exrp- 

äf^itüv  Toxoi'  wapa^ttcpel'og  rö  jrliJ^og,  Sraörpf i fdpwöttug  ^^ißaXXft  xoU 

’/iOrjPaioie  xal  Äafiirpüg  ärwrioc/ifrog  fri*r,otr.  — (2)  IV  2,  7:  'l'iiiwjrog  fr  Xaipiapfia  yty- 
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zurflckgegangen  sein  soll,  um  sie  zum  Ausgangspunkt  seines  letzten  und  ent- 
scheidenden Angriffes  auf  die  Athener  zu  machen.  Kr.  glaubt  sie  gefunden  zu 
haben.  '600  m von  der  ersten  Aufstellung  der  Athener,  an  der  Stelle  etwa, 
wo,  von  einem  Turme  gekrönt,  ein  Felsriickcn  sich  unmittelbar  an  die  Straße 
vorschiebt  und  sich  über  sie  hinaus  in  einer  leichten  Qeländehebung  nach 
Norden  zu  fortsetzt  — da  standen  plötzlich  die  Linien.  Wer  jetzt  das  ganze 
Schlachtfeld  überschaute,  mochte  bemerken,  wie  sich  die  Front  der  Griechen 
im  Laufe  des  Kampfes  von  Nordwest  nach  Norden  gedreht  hatte.  Und  (!)  von 
dem  Gelände  unterstützt  ging  die  makedonische  Phalanx  alsbald  auch  hier  in 
südlicher  Richtung  vorwärts’  (S.  167).  Kr.  ^Bt  also  die  Linien,  damit  die  make- 
donische von  dem  Gelände  unterstützt  werden  kann,  während  des  Kampfes  eine 
Drehung  machen.  Diese  wird  nur  leider  nirgends  erwähnt.  Viele  werden  auch 
Kr.s  eigene  dramatisch  lebendige,  aber  überraschende  Wendung  nach  rückwärts 
nicht  BO  schnell  mitmachen,  sondern  die  weit  interessantere  ’Geländehebung' 
fest  im  Auge  behalten,  über  die  man,  weil  auf  sie  doch  alles  ankommt,  gern 
etwas  Näheres  erfahren  möchte.  Der  vom  Turme  gekrönte  Felsrücken  kommt 
nicht  in  Frage,  da  er,  wie  uns  die  Anmerkung  belehrt,  'nur  bis  an  die  Straße 
(nicht  ins  Tal  hinein)  geht  und  dann  schnell  abfällt’.  Man  wird  sich  also 
fragen,  wie  hoch  denn  eigentlich  die  Geländehebung  ist,  in  der  er  sich  fort- 
setzt, wie  breit  ihr  Plateau,  wie  lang  der  Anstieg  zu  ihr  ist.  Kr.  gibt  über 
ihr  Profil  keine  Auskunft.  Infolgedessen  steht  zu  befürchten,  daß  manche 
Leser  die  'unterstützenden’  Eigenschaften  der  Geländehcbung  nur  für  eine  durch 
'flüchtige  Reminiszenzen’  erzeugte  Illusion  Kr.s  halten  werden.  Wir  tun  das 
indessen  nicht.  Wir  bedauern  zwar  Kr.s  unzulängliche  Feststellung  jenes  wich- 
tigen Geländes,  glauben  aber  an  dessen  Existenz  und  an  dessen  Wirkung,  da 
bei  der  Kampfweise  des  schweren  Fußvolkes,  die  in  der  Hauptsache  auf  Druck 
und  Gegendruck  der  geschlossenen  Massen  hinauslief,  schon  eine  geringe  Boden- 
erhebung der  Partei,  der  sie  zugute  kam,  einen  entscheidenden  Vorteil  (das 
'Übergewicht’)  verschaffen  konnte.  Nun  würden  aber  die  Makedonen  bei  ihrem 
Zurückgehen  auf  dasselbe  Gelände  in  derselben  Richtung,  die  Kr.  ihnen  durch 
eine  Drehung  gibt,  und  zwar  ohne  diese  gekommen  sein,  wenn  sie  gleich  von 
vornherein  mit  der  Front  nach  Süden  standen. 

Der  Verlauf  des  Kampfes  auf  dem  rechten  makedonischen  Flügel  ist  so, 
wie  er  von  Kr.  der  landläufigen  Auffassung  gemäß  geschildert  wird,  aus  sach- 
lichen, wie  aus  sprachlichen  Gründen  durchaus  unwahrscheinlich.  Erst  soll 
König  Philipp  planmäßig  und  aus  eigenem  Entschluß  zurückgegangen  sein,  um 
die  wenig  geübten  Athener  zu  ermüden,  so  daß  es  ihm  also  jederzeit  freistand, 
vom  verstellten  Rückzuge  zum  Angriff  überzugehen,  dann  soll  er  die  Möglich- 
keit dazu  erst  durch  das  erhöhte  Gelände  bekommen  haben,  das  Heer,  das  doch 
auf  Befehl  zurückging  und  nicht  aus  Mutlosigkeit,  haben  ermutigen  müssen 
(xttQa&ttQQvvag  t'o  und  nun  wieder  mit  frischem  Mute  (ivgaerayg) 

vmtfxflDv  TOv$  itiy  ^^rjyaiovt  ätsfe  xal  iyv/iräffrovg,  rovg  di  Maxldövag  ijcyujyoras  nal 
livaßtiivovg,  noiv  tfjv  nccffüra^tv  ixrHvag  »apAi'fff  rovs  nal  tixftQm- 

Tovg  inotr^eev. 
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daraufloB  gegangen  sein;  er  soll  ferner  die  Schlacht  lange  (eVl  xoiv)  hin- 
gehalten haben  und  dadurch  schnell  (raj;^£as)  die  Athener  ermüdet  haben; 
f/^ns  it'ixAivsv  soll  heißen:  'er  wich  absichtlich  und  nur  zum  Schein  zurück’. 
Nun  heißt  aber  ftxHv  stets  mit  nachdrücklichster  Betonung  'gezwungenermaßen 
nachgeben’;  mau  denke  an  Verbindungen  wie  rij  äväyxjj,  rolg  xeexolg,  rfj  xaxia, 
Toig  xapovatv  etxetv  (Pol.  XXXV  2,  13:  riJ  XQocctQtöei  ovx  elxove^  roig  öXoig 
ovd’  in  denen  es  geradezu  gleichbedeutend  mit  'unterliegen’  ist. 

Auch  mit  fyxXivtiv,  'Kehrt  machen’,  Uvtja  vrrterc,  ist  stets  der  Begrifl'  der  Mut- 
losigkeit und  ungeordneten  Flucht  verbunden.')  Die  Verbindimg  beider  Be- 
griffe läßt  also  an  Deutlichkeit  gar  nichts  zu  wünschen  übrig  und  besagt,  daß 
Philipp  der  überlegenen  Kraft  der  Athener  weichen  mußte  und  die  Flucht  er- 
griff. Mit  Beziehung  hierauf  werden  später  die  Athener  ö^ilg,  'ungestüm  und 
schneidig  im  Ansturm’,  genannt.  Der  nachher  erfolgende  Umschwung  der 
Dinge  wird  durch  (’.tI  ;rod«  OviifdxaaiitvriV  fjurav  rrjv  gtälayya  xal 

t’i'töj  oxXav  x«pvXayfLiv7]V,  xaQa&aggvvag  rb  xXij&og,  uvatStQti'ag,  fvgäOTtog 
tfißäXXii  scharf  hervorgeh  oben.  Augenscheinlich  verkehrt  ist  es  endlich,  die 
Redensart  fztl  xoXv  Tijv  xagäraiiv  ixreivag  in  temporalem  Sinne  zu  nehmen, 
wie  es  zuerst  Frontin  (II  1,  9)  und  nach  seinem  Vorgang  auch  schon  die  alten 
Erklärer  Polyäns  — nicht,  wie  es  nach  Kr.s  Worten  (S.  168  Aum.  3)  scheinen 
könnte,  zuerst  Egelhaaf  — getan  haben,  und  zu  übersetzen:  ex  itulustria  pruc- 
lüm  traxil,  'er  zog  die  Schlacht  sehr  (auf  lange  Zeit,  ix\  xoXb)  in  die  Länge’. 
Das  kann  es  ja  an  sich  wohl  heißen.  Aber  ein  militärischer  Fachmann  hat  es 
in  diesem  Sinne  in  einer  Schlachtbeschrcibung  schwerlich  verwendet.  Denn 
(xl  «oXv  tijv  xagaraiiv  ixzeCveiv  ist  ein  bekannter  (s.  oben  S.  117)  technischer 
Ausdruck  der  Taktik,  in  welchem  ixl  xoXv  sowohl  wie  ixrtivtiv  in  räum- 
lichem Sinne  eine  bestimmte  Evolution  und  xagara^ig  im  ursprünglichen  Sinne 
des  Wortes  'Schlachtordnung’,  ades  (nicht  im  übertragenen  Sinne  'Schlacht’), 
und  alles  zusammen  'die  Linie  weit  ausdehnen  oder  verlängern’  bedeutet.  Ent- 
stammen die  Worte  bei  Polyän  einem  authentischen  Schlachtberichte,  so  haben 
sie  hier  ohne  Zweifel  diesen  Sinn  gehabt. 

Die  beiden  scheinbar  ganz  verschiedenen  Strategeme  Polyäns  haben  un- 
verkennbar in  Wirklichkeit  aufs  engste  zusammengehangen  und  sind  zwei  un- 
trennbare Teile  eines  und  desselben  Strategems.  Daher  müssen  sie  auch  in 
Polyäns  Quelle  unmittelbar  miteinander  verbunden  gewesen  und  erst  vom  Epito- 
mator  gewaltsam  auseinander  gerissen  worden  sein.  Die  Frage  nach  ihrem  ur- 
sprünglichen Zusammenhänge  hat  sich  bisher  noch  keiner  von  ihren  Erklärern 
gestellt;  und  doch  drängt  sie  sich  förmlich  auf,  da  man  nur  durch  ihre  Beant- 
wortung über  den  Verlauf  der  Schlacht  ins  klare  kommen  kann.  Die  Stelle, 
an  der  der  zweite  aus  dem  ersten  Teile  herausgehoben  worden  ist.  Hegt  hinter 
den  Worten  xoxai’  Xaß6[uvog.  Wenn  man  hier  beide  aneinander- 


')  Pol.  I 23,  10:  (ptXivavTfs  Iqivyop,  '»ie  liefen  davon  und  brachten  »ich  in  Sicherheit’; 
V 14.  5:  (TTopdd»jv  fipfvyov;  I 74,  7:  orrivrg,  orar  f^xUlVincft,  xoiovyrat 

rijv  ipvyijP  fffi  Avo  i)fitpas  x«l  rprlf  awrotlff;  vgl.  VIII  10,  3 und  6. 
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fügt')  und  daa  Ganze  sinngemäß  und  ungezwungen  übersetzt,  so  ergibt  es  aller- 
dings  gerade  das  Gegenteil  von  dem,  was  man  bisher  aus  ihm  hcrauszulesen 
pflegte,  aber  ein  harmonisches  und  durchaus  ansprechendes  Schlachtbild. 

'Philipp  mußte,  als  er  bei  Chaironeia  den  Athenern  eine  Feldschlacht 
lieferte,  weichen  und  die  Flucht  ergreifen.’ 

Philipp  hat  also  nicht,  wie  Kr.  (S.  166)  und  seine  Vorgänger  annehmen, 
'auf  die  Oflensive  verzichtet’  und  nur  durch  einen  Scheinangriff  und  Schein- 
rückzug 'die  Athener  aus  ihrer  Stellung  herauslocken’  wollen,  sondern  er  hat 
ernstlich  angegriffen  und  ist  ebenso  ernstlich  zurüekgeworfen  w'orden.  Sonst 
wären  seine  Leute  auch  nicht  entmutigt  worden,  so  daß  es  später  erst  einer 
besonderen  Anfenerung  bedurfte,  um  sie  wieder  vorwärts  zu  bringen;  sonst 
hätte  er  nicht  nötig  gehabt  zu  den  rd;ro(  als  Hilfsmittel  zu  greifen, 

sonst  hätte  es  nicht  erat,  wie  Diodor  (XVI  86)  berichtet,  des  durch  seines 
Sohnes  Sieg  erweckten  Neides  und  — fügen  wir  hinzu  — der  naturgemäß 
durch  den  Sieg  des  einen  Flügels  bewirkten  Ermutigung  des  anderen  bedurft, 
um  ihn  zum  erneuten  Vorgehen  zu  bewegen.  Alle  jene  Züge  weisen  deutlich 
darauf  hin,  daß  sich  Philipp  während  der  ersten  Hälfte  des  Kampfes  in  einer 
kritischen  Lage  befand  und  nur  durch  außergewöhnliche  Kraftentfaltung  aus 
ihr  wieder  herausgekommen  ist.  Wie  ihm  das  gelang,  gibt  Poljän  im  folgenden 
mehr  oder  minder  deutlich,  aber  immerhin  doch  deutlich  genug  zu  verstehen. 

'Der  Feldherr  der  Athener  Stratokies  rief  seinen  Leuten  zu:  Ihr  dürft  von 
der  Verfolgung  nicht  eher  ablassen,  als  bis  wir  die  Feinde  nach  Makedonien 
hinein  gejagt  haben,  und  ließ  nicht  ab  zu  verfolgen.  Philipp  sagte:  Die 
Athener  verstehen  nicht  zu  siegen,  und  ging  (jetzt)  im  ruhigen  Schritt  zurück, 
indem  er  die  Linie  geschlossen  hielt  und  mit  den  Waffen  sich  decken  ließ.’ 
Die  Athener  haben  also  nicht  energisch  genug  verfolgt,  darum  die  Mahnung 
ihres  Feldherrn,  der  selber  unablässig  verfolgend  seinen  Leuten  mit  gutem  Bei- 
spiel vorangebt,  aber  von  ihnen  nicht  genügend  unterstützt  wird.  Da  sagt 
Philipp  mit  Recht:  Die  Athener  wissen  nicht,  wie  man  sich  als  Sieger  ver- 
halten, d.  h.  durch  energische  Verfolgung  seinen  Sieg  ausbeuten  muß.  Und 
nun,  weil  die  Athener  nicht  so  schnell  und  so  lange  wie  seine  Makedonen 
laufen  können  und  ihm  Luft  lassen,  gelingt  es  ihm,  seine  Leute  aus  dem  Laufen 
wieder  zum  ruhigen  Schritt  (^nrl  x66a  kvaxaQtlv  im  Gegensatz  zu  iyxXlvHv), 
zur  Wiederherstellung  der  Ordnung  und  zur  besonnenen  Abwehr  der  nur  in 
geringer  Zahl  unmittelbar  nachdrängenden  Verfolger  zu  bringen.*) 

'Als  er  bald  darauf  höher  gelegenes  Gelände  erreicht  hatte  — und  sah, 
daß  die  Athener  zwar  ungestüm  im  Ansturm,  aber  nicht  genügend  gymnastisch 

*)  Die  Verbindung  wird  durch  Einfügung  von  luxi  einfach  in  folgender  Weise  her- 
gentellt:  oli^ov  rdivcDt'  Xaßontvos  Yiva<s%av  TOt»g  ftlv  *A9Tivulovg 

xal  dyvtivdoTOVfy  toi^g  Si  MaufSdpug  ^ffxrjxoras  xal  yfyvfivaaft/rovg^  M fcolv  tt]v  xeeQUTaiiv 
Tccxdtoff  roiig  A^vaiovg.  yra^a^afpvvceg  x.  r.  X. 

*)  Nach  Kromajer  (S.  167  Anm.  4)  sollen  die  Makedonen  600  f^chritt  'ohne  kehrt  zu 
machen*  zurückgelegt  haben,  das  ist  unmöglich;  selbst  ein  einzelner  Mann  kann  nicht 
20  Schritt  querfeldein  rückwärts  machen,  ohne  zu  stolpern  und  zu  fallen,  eine  Heeresmas-^c 
von  15000  M.  würde  dabei  aus  Rand  und  Rand  kommen.  — Zu  M TtöSa  Pol.  VIll  16,  6. 
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geübt  waren,  daß  dagegen  seine  Makedonen  sowohl  taktisch  gut  einexerziert, 
als  auch  gymnastisch  durchgebildet  waren,  da  läßt  er  sie  ihre  Linie  yerlängem.’ 

Das  glücklich  erreichte  höhere  Gelände  gewährt  den  Makedonen  wieder 
etwas  Schutz;  hier  machen  sie  Halt.  Philipp  ersieht  aus  dem  eben  Erlebten, 
daß  die  Athener  zwar  im  stände  sind,  seine  Leute  zu  werfen,  aber  nicht,  es 
ihnen  im  andauernden  Laufen  gleichzutun,  weil  sie  körperlich  zu  wenig  geübt 
sind;  er  sieht,  daß  sie  infolgedessen  noch  ziemlich  weit  hinter  ihm  zurück- 
geblieben sind,  und  daß  er  selber  bis  zu  ihrem  nächsten  AngrifiF  noch  einige 
Miiuiten  Zeit  hat,  um  gegen  diesen  Vorkehrungen  zu  treffen.  Zugleich  haben 
ihm  seine  Leute  dadurch,  daß  sic  auf  der  Flucht  wieder  in  ruhigen  Schritt  zu 
fallen,  sich  wieder  zu  ordnen  und  zu  decken  vermochten,  bewiesen,  daß  sie 
in  der  Ausführung  taktischer  Aufgaben  außerordentlich  sicher  (^öxjjxdwg) 
waren;  sie  haben  ihm  ferner  durch  ihr  schnelles  Zurückgehen  bewiesen,  daß  er 
an  ihre  körperliche  Leistungsfähigkeit  auch  jetzt  noch  große  Anforderungen 
stellen  könne.  Er  kann  also  von  ihnen  jetzt  erwarten,  daß  sie  die  taktische 
Evolution,  die  er  plant,  einerseits  mit  der  nötigen  Sicherheit  und  Ruhe  aus- 
führen werden,  anderseits  aber  auch  noch  so  viel  Kraft,  haben  werden,  um  sie 
schnell  und  innerhalb  der  zur  Verfügung  stehenden  kurzen  Zeitspanne  aus- 
zuführen. Die  Verlängerung  der  Linie  wurde  durch  Eindoppeln  der  zweiten 
Rottenhälften  zwischen  die  ersten  bewirkt.  Das  war  eine  sehr  einfache  Evo- 
lution. Aber  da  durch  das  Einschieben  die  bisherigen  Zwischenräume  zwischen 
den  Rotten  ausgefUllt  waren,  mußten  die  Rotten  durch  Abstandnehmen  nach 
den  Flanken  zu  neue  Zwisehenräume  hersteUen.  Das  war  etwas  umständlicher. 
Indessen  war  natürlich  nicht  die  ganze  Linie  eingedoppelt  worden,  das  würde 
zu  einer  überflüssigen  Verdoppelung  der  Linienlänge  und  zu  einer  gefährlichen 
Verringerung  der  Tiefe  im  Zentrum  geführt  haben,  sondern  nur  die  Abteilungen 
der  äußersten  Flügel.  Zu  der  Überflügelung  der  Feinde,  die  mit  der  Evolution 
beabsichtigt  war,  genügten  weniger  als  hundert  neue  Rotten.  Die  beiden  äußersten 
Flügel  hatten  also  höchstens  je  hundertundfünfzig  Fuß  oder  sechzig  Schritt  nach 
links  und  rechts  Abstand  zu  nehmen.  Das  ließ  sich,  wenn  die  Leute  nicht  den 
Kopf  verloren  hatten,  innerhalb  einer  Minute  ausführen.  Die  Folge  der  Über- 
flügelung war  die  Bedrohung  der  feindlichen  Flanken,  denn  die  überschießenden 
Rotten  konnten  nun  bei  dem  bevorstehenden  abermaligen  Zusammenstöße  in 
eine  Hakenstellung  vorschwenken  und  die  I’einde  von  der  Seite  anfallen.  Diese 
unvermutete  Bedrohung  verfehlte  denn  nun  auch  ihre  Wirkung  nicht. 

'Dadurch  lähmte  er  die  Athener  und  bewirkte,  daß  er  nunmehr  leichteres 
Spiel  mit  ihnen  hatte.’ 

naQiiXvHv  heißt:  die  Kraft  jemandes  lähmen,  sowohl  die  körperliche,  wie 
die  geistige.')  Hier  kann  beides  gemeint  sein.  Durch  die  Bedrohung  der 
Flanken  der  Athener  lähmte  Philipp  nicht  nur  die  Kraft  ihres  Vorstoßes,  da 
ihre  Flügel  gezwungen  waren,  sich  gegen  die  Flanke  zu  wenden,  sondern  auch 
ihren  Mut,  da  sie  durch  die  unerwartete  Gefahr  verblüfi’t  waren. 


')  Pol.  XX  10,  9;  XXXVI  7,  3 (HulUch). 
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'Er  sprach  nun  seinen  Leuten  Mut  ein,  ließ  Front  gegen  den  Feind  machen, 
warf  sich  mit  frischem  Mute  auf  ihn  und  siegte  nach  rOhmlichem  Kampfe.’ 
Über  den  Verlauf  des  Kampfes  auf  dem  makedonischen  linken  Flflgel  lautet 
der  Bericht  Diodors  (XVI  86):  (’/^AeJai’dpos)  :rpörog  tö  evvexis  r^s  rfli'  aoXt- 


MafstaL  1:25000 
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Plan  der  Schlacht  von  Chaironeia 
(Mit  BenoUang  von  Krum»r«r,  Antik«  Schlnchlf«Id«r  in  OriechenUnd,  Knrt«  4) 
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(ii(ov  tä^eag  . . . rb  di  ccixb  xa!  riSv  xagaeturäv  avrä  xotijdat'TCDv  t6 

««I  xfjg  TßSfojg  TtagepQtjywTO.  Kr.  findet  (S.  1G7  Anm.  3),  daß  'dies 
eine  so  anschanliche  ächildening  der  Wirkung  des  gelungenen  OffensivstoBes 
und  des  Aufrollens  der  feindlichen  Schlachtreihe  ist,  daß  man  damit  sehr  zu- 
ineden  sein  kann’.  Wer  das  anschaulich  findet  und  auch  noch  sehr  zufrieden 
damit  ist,  stellt  an  eine  Schlachtschilderung  sehr  bescheidene  Anforderungen. 
Man  vergleiche  einmal  den  Bericht  des  Thukydides  (V  67  f.)  über  die  ähnlich 
verlaufende  erste  Schlacht  der  Athener  gegen  die  Syrakuser.  Hier  wird  durch 
die  Tiefen  der  Schlachtordnungen,  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Kontingente, 
das  Eingreifen  der  Reiterei,  die  Unterschiede  im  inneren  und  äußeren  Zustande 
der  Kämpfenden  der  Ausgang  des  Kampfes  wirklich  anschaulich  und  befrie- 
digend erklärt.  Bei  Diodor  erfahren  wir  von  alledem  nichts.  Kr.  übersetzt 
jiagiQQtjywTo  mit  'die  ganze  Schlachtreihe  wurde  vom  Flügel  her  aufgerollt’. 
Von  einem  'Aufrollen’  ist  aber  hier  gar  nicht  die  Rede.  Unter  Aufrollen  ver- 
steht man  die  Wirkung  eines  auf  die  Flanke  des  Gegners  geführten  Stoßes, 
durch  den  die  Flügelabteilung  desselben  auf  die  Nebenabteilung,  diese  auf  die 
nächste  geworfen  und  schließlich  die  ganze  Linie  in  der  Richtung  der  Flanke 
über  den  Haufen  geschoben  wird.  Ein  Flankenstoß  liegt  nun  hier  nicht  vor. 
Es  wird  einfach  gesagt:  'Alexander  durchbrach  die  Linie  der  Feinde’,  also  von 
vom,  also  warf  er  auch  die  Gegner  rückwärts,  nicht  seitwärts  nach  der  Flanke. 
Daß  etwa  seine  Linie  schräg  gestanden  und  deshalb  auch  sein  Stoß  schräg  seit- 
wärts gewirkt  habe,  steht  ebenfalls  nirgends  geschrieben.  Kr.  scheint  das  Auf- 
rollen auch  nur  in  seine  Darstellung  hinein  getragen  zu  haben,  um  die  von 
ihm  als  einzig  möglich  bezeichnete  Rückzugslinie,  die  am  Löwendenkmal  vor- 
übergeführt haben  soU  (S.  167),  überhaupt  erst  wahrscheinlich  zu  machen.  Denn 
die  würde  nach  Kr.s  Ansetzung  der  Schlachtordnung  2 km  vom  äußersten 
Flügel  der  Thebaner  entfernt  am  entgegengesetzten  Ende  der  griechischen  Linie 
gelegen  haben  und  deshalb  von  den  Thebanern  schwer  zu  erreichen  gewesen 
sein,  wenn  sie  nicht  aufgerollt,  d.  h.  quer  auf  ihn  zugetrieben,  sondern  in  ge- 
rader Richtung  rückwärts,  d.  h.  das  Tal  entlang  geworfen  worden  wären. 

Weit  natürlicher  und  einfacher  erscheinen  die  Verhältnisse,  wenn  man  an- 
nimmt, daß  die  Schlachtordnung  der  Griechen  die  Front  nach  Norden  und  das 
Lager  sowie  die  den  sichersten  Rückzug  gewährleistenden  Bergpässe  im  Rücken 
hatte.  Ihre  Linie  würde  sich  etwa  von  dem  Punkte,  wo  Kr.  das  Herakleion 
vermutet,  bis  zum  Molosbache  erstreckt  haben.  Ihr  rechter  Flügel  mag  etwas 
weiter  als  der  linke,  etwa  einen  halben  km  von  der  Straße  nach  Livadia  in 
die  Ebene  vorgeschoben  gewesen  sein.  Die  Makedonen  würden  dann  in  einer 
Entfernung  von  1 km  gerade  gegenüber  am  Kephisos  ebenfalls  vor  ihrem  Lager 
aufmarschiert  sein,  und  beim  Vorrücken  würde  jedes  Heer  etwa  einen  halben  km 
bis  zum  Zusammenstoß  zurückgelegt  haben.  Diese  Entfernungen  entsprechen 
dem  damaligen  Kriegsbrauche. 

(FortBctzung  folgt) 
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DICHTUNG  UND  BILDENDE  KUNST  DES  DEUTSCHEN 
MITTELALTEBS  IN  IHREN  WECHSELBEZIEHUNGEN 

Vortrag,  gehalten  in  der  7-weiten  allgemeinen  Sitzung  der  XLVII.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Halle  a.  S.  am  8.  Oktober  1903’) 

Von  Friedrich  Panzer 

Gerade  hundert  Jahre  sind  verstrichen  seit  dem  Erscheinen  von  Tiecks 
schwäbischen  Minneliedem,  einem  Werke,  das  recht  eigentlich  jene  Epoche  er- 
öffhete,  in  der  künstlerische  Begeisterung  für  das  deutsche  Mittelalter  allmäh- 
lich zu  wissenschaftlicher  Erforschung  sich  kühlte  und  verdichtete.  Ein  fröh- 
liches Wachstum  ist  der  hier  erst  geborenen  Wissenschaft  der  germanischen 
Philologie  in  dem  abgelaufenen  Jahrhundert  beschieden  gewesen.  Nach  innen 
sich  ausbauend  hat  sie  in  fleißiger  Arbeit  ein  weitschichtiges  Material  erst  ans 
Licht  gezogen  und  dann  mit  immer  mehr  verfeinerten  Methoden  vielseitig  be- 
arbeitet. Im  Geiste  ihres  ersten  und  glänzendsten  Vertreters  ist  ihr  auch  eine 
gewisse  Universalität  glücklich  erhalten  geblieben,  die  in  der  Behandlung  der 
Sprache  und  Literatur  sich  nicht  erschöpfen  mochte.  Mythologie  und  Volks- 
kunde wurden  von  ihr  stets  als  ihre  rechtmäßige  Domäne  in  Anspruch  ge- 
nommen; ja  sie  ist  zu  Zeiten  reich  genug  gewesen  an  verwandte  Wissenschaften 
manches  abzugeben,  wie  denn  etwa  die  Begründung  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft sich  unter  ihrer  lebhaftesten  Beteiligung  vollzogen  hat. 

Eines  aber  ist  ihr  verloren  gegangen  seit  den  Tagen  ihrer  träumenden 
Jugend,  das  mit  den  literarischen  Bestrebungen  der  Wackenroder,  Tieck,  Schlegel, 
Boisser^  so  nahe  verbunden  gewesen:  das  innige  Verhältnis  zur  bildenden  Kunst. 

Wir  Germanisten  müssen  zugestehen,  daß  die  klassische  Philologie  uns 
hier  dauernd  überlegen  geblieben  ist,  da  sie  die  Bearbeitung  auch  der  monu- 

')  Beim  mGndlichen  Vortrag  hatte  wegen  der  Kürze  der  zugemessenen  Zeit  manches 
unterdrückt  werden  müssen,  so  namentlich  der  ganze  Abschnitt  über  die  stofflichen  Be- 
ziehungen von  Dichtung  und  Kunst.  Abgesehen  von  der  Beifügung  der  Anmerkungen  habe 
ich  übrigens  an  den  Ausführungen  nichts  geändert,  ihnen  auch  ihres  zum  Teil  program- 
matischen Charaktere  wegen  die  Form  des  Vortrages  alisichtlich  gewahrt.  In  Bezug  auf 
die  Anmerkungen  ist  es  vielleicht  nicht  überSflssig  zu  betonen,  daß  dieselben  durchaus 
kein  Wegweiser  durch  die  einschlägige  philologische  oder  kunst-  und  kulturgeschichtliche 
Literatur  sein,  sondern  ledigbeh  zu  einzelnen  Behauptungen  des  Textes  Nachweise  und  Be- 
lege geben  sollen.  Ich  hoffe  dem  Kundigen  trotzdem  die  Überzeugung  zu  wecken,  daß 
diese  Darstellung  nicht  bloß  über  den  Wassern  schwebt,  sondern  aus  einer  ernsthaften  Be- 
schäftigung mit  der  Überlieferung  beider  Gebiete  und  den  gelehrten  Versuchen  ihrer 
Deutung  hervorgegangen  ist. 
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mentalen  Denkmäler  sich  nie  ganz  hat  abnehmen  lassen.  Unter  uns  war  es 
eigentlich  nur  die  skandinavische  Philologie,  die  stets  innige  Beziehungen 
wenigstens  zur  Archäologie  unterhielt.  Ist  nun  auch  nicht  zu  verkennen,  daß 
diesen  beiden  Wissenschaften  innere  Gründe  für  die  Äufrechterhaltung  einer 
solchen  Vereinigung  mit  bestimmend  gewesen  sind,  so  geht  die  völlige  Un- 
bekümmertheit der  deutsch -mittelalterlichen  Philologie  um  die  Denkmäler  der 
bildenden  Kunst  doch  etwas  gar  zu  weit.  Allzu  wenige  unter  uns  haben  sich 
für  die  Förderung  ihrer  Erkenntnis  bemüht.  Bei  von  der  Hagen  klangen 
wohl  die  Anregungen  der  Romantik  noch  nach,  Wilhelm  Wackemagel  hat  in 
seiner  ebenso  gründlichen  als  feinsinnigen  Art  manche  einschlägigen  Arbeiten 
veröffentlicht,  seitdem  aber  ist’s  fast  völlig  stille  unter  uns  geworden.')  Die 
lebhafte  Erforschung  mittelalterlicher  Kunst,  die  in  letzter  Zeit  so  verheißungs- 
voll eingesetzt  hat,  ist  ohne  wesentliche  Beteiligung  der  Germanisten  geblieben, 
ja  die  Kunstgeschichte  darf  sich  rühmen,  uns  gegenüber  hier  fast  überall  die 
Gebende  gewesen  zu  sein. 

Es  möchte  vermessen  scheinen  bei  solchem  Stande  der  Dinge  öffentlich 
aufzutreten,  um  eine  schwer  empfundene  Lücke  auszufällen;  besonders  für  den- 
jenigen, dem  eine  lange  genährte  Neigung  für  den  Gegenstand  beinahe  als  einzige 
Legitimation  dazu  dienen  kann.  Ich  würde  es  kaum  wagen,  schiene  mir  nicht 
der  gegenwärtige  Zeitpunkt  besonders  günstig,  mit  den  Ergebnissen  einer 
längeren  stillen  Beobachtung  in  die  Uffontlichkeit  zu  treten,  um  vielleicht 
damit  Anregung  zu  allgemeinerer  vertiefter  Arbeit  in  gleicher  Richtung  zu 
geben.  Sehen  wir  doch  ebenso  jüngere  Kunsthistoriker  mit  Eifer  engeren  An- 
schluß an  unsere  Wissenschaft  suchen,  als  bei  uns  selbst  endlich  erhöhte 
Neigung  ihnen  zu  begegnen.  Die  kulturgeschichtlichen  Studien  blühen  auf; 
nachdem  wir  lange  das  Buch  eines  Kunsthistorikers  fast  täglich  mit  Dank  und 
Nutzen  aufgeschlagen,  reicht  uns  Heyne  jetzt  in  einer  raschen  Folge  von 
Bänden  die  reife  Frucht  jahrzehntelangen  Sammelns,  und  manches  Verwandte 
schließt  sich  an.  Mehrfach  ist  in  letzter  Zeit  unter  uns  der  Ruf  nach  eifrigerem 
Betrieb  solcher  Forschung  erklungen;  in  lebhafter  Beschäftigung  mit  den  lange 
schmählich  vernachlässigten  Bildern  der  Manessischen  Handschrift  wird  der 
gute  Wille  schon  teilweise  zur  Tat.  Es  ist  also  vielleicht  an  der  Zeit,  einen 
systematischen  Versuch  nach  dieser  Seite  vorzulegen.  Er  darf  gewiß  auf  die 
Nachsicht  der  Kundigen  rechnen,  die  man  demjenigen  nicht  zu  versagen  pflegt, 
der  sich  mit  ehrlichem  Eifer  über  sein  eigenstes  Gebiet  hinauswagt. 

In  der  Tat  können  ja  wohl  Philologie  und  Kunstgeschichte  sich  für  die 
Erforschung  keiner  Zeit  weniger  entbehren  als  gerade  die  des  Mittelalters. 
Eine  sehr  lückenhafte  monumentale  Überlieferung  bedarf  hier  dringend  der 

*)  Genannt  zu  werden  verdiente  hier  wohl  auch  Wilhelm  Hertz,  vgl.  besonders  seinen 
Aufsatz  über  die  Rätsel  der  Königin  von  Saba  in  der  Zeitsehr.  f.  dentsches  Altertum 
XXVII  1 ff.  Ein  einschlägiger  Vortrag  Burdachs  'Zum  Nachleben  antiker  Dichtung  und 
Kunst  im  Mittelalter’  ist  leider  nicht  im  Druck  erschienen;  vgl.  den  kurzen  Auszug  in  den 
'Verhandlungen  der  XLIII.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Köln’, 
Leipzig  1896,  S.  136  f. 
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Ergänzung  aus  der  gleichzeitigen  Literatur.  Sie  bietet  aber  durch  die  zahl- 
reichen Beschreibungen  von  Kunstwerken  nicht  nur  willkommenes  Material; 
die  dabei  fallenden  Bemerkungen  erleuchten  auch  aufs  glücklichste  das  innere 
Wesen  der  damaligen  Kunst,  und  sie  verraten,  wa.s  die  Zeit  an  ihren  Werken 
schätzte,  was  sie  vom  Künstler  verlangte  imd  von  seinen  Leistungen  auf- 
zunehmen fähig  war.  Aber  auch  der  äußere  Zusammenhang  beider  Überliefe- 
rungen ist  kaum  je  ein  so  enger  gewesen  wie  hier.  War  doch  keine  Zeit 
weniger  geneigt,  das  Kunstwerk  als  solches  reden  zu  lassen  ohne  Vermittlung 
eines  Titulus,  eines  Spruchbandes  oder  begleitenden  Textes.  Das  Wort  meistert 
in  dieser  Zeit,  wie  man  richtig  gesagt  hat,')  das  Bild,  gängelt  die  Kunst.  Ein 
ausgedehnter,  best  überlieferter  Teil  der  Malerei  erscheint  überhaupt  nur  als 
Illustration  in  fester  Verbindung  mit  Texten. 

Hier  wird  der  Kunsthistoriker  vielfach  auf  die  Hilfe  des  Philologen  an- 
gewiesen sein,  um  aus  dem  richtigen  V'crständnis  des  Wortes  heraus  zu  einer 
richtigen  Deutung  der  Bilder  zu  gelangen;  um  in  der  Feststellung  der  Mund- 
art, der  Entstehungszeit  des  Textes  u.  s.  w.  die  unentbehrliche  Ergänzung 
seiner  Momente  für  Lokalisierung  und  zeitliche  Festlegung  zu  gewinnen.  Ander- 
seits zieht  der  Philologe  aus  der  Betrachtung  dieser  Hlustrationen  die  größten 
Vorteile.  Nicht  nur  den  höheren,  geschichtlichen,  daß  er  aus  der  Tatsache  der 
Illustrierung  vielleicht  am  schlagendsten  erkennt,  welche  Dichtungen  geschätzt, 
für  welches  Publikum  sie  berechnet  waren,  wie  sie  verstanden  wurden.*)  Seine 
Tätigkeit  wird  auch  in  zahllosen  Einzelheiten  gefördert.  Da  Illustrationen  früh- 
zeitig ebenso  wiederholt,  später  ebenso  handwerksmäßig  hergestellt  und  ver- 
trieben wurden  wie  die  Texte  selbst,  so  erleichtert  ihm  ihre  Betrachtung  seine 
Pflicht,  die  Herkunft  der  einzelnen  Handschriften  zu  bestimmen  und  Stamm- 
bäume aufzustellen.  Kautzschs  Untersuchungen  über  Diepold  Lauber  einer- 
seits,*) V.  Oechelhäuscrs  und  v.  Amiras  über  die  Illustrationen  zum  Wälschen 
Gast  nnd  dem  Sachsenspiegel  anderseits*)  haben  hier  Beispiele  fruchtbarer 
Untersuchungen  gegeben,  denen  an  zahlreichen  analogen  Fällen,  z.  B.  dem 
Wigalois,  Wilhelm  von  Orange,  Wilhelm  von  Orlens,  den  verschiedenen  Welt- 
chroniken, Schachbüchem  u.  s.  w.  noch  viel  dankbares  Material  Vorbehalten 
wäre.  Daneben  aber  gewinnt  der  Philologe  in  den  Bildern  ein  nicht  genug  zu 
schätzendes  Anschauungsmaterial  für  die  lebendige  Auffassung  nicht  nur,  son- 

')  J.  V.  Schlosser,  Quellenbuch  zur  Kunstgesch.  des  abendl&nd.  Mittelalters,  Wien  1896, 

s.  xn. 

*)  V^gl.  über  diesen  inneren  Zusammenhang  von  Text  und  Illustration  die  treffenden 
Bemerkungen  Koethes  in  seiner  gehaltreichen  Besprechung  von  Künneckes  Bilderatlas  im 
Anz.  f.  deutsches  Altertum  XXVI  5 f. 

*)  Zentralblatt  für  das  Bibliothekswesen  XII  1 ff.,  57  ff. 

*)  Ä.  V.  Oechclhäuser,  Der  Bilderkreis  zum  Wälschen  Gaste  des  Thomasin  von  Zerclaere. 
Heidelberg  1890.  — K.  v.  Amira,  Die  Genealogie  der  Bilderhandschriften  des  Sachsen- 
spiegels. Münchener  Sitzungsberichte  Philos. -hist.  Kl.  XXII  1903.  — Auf  gleicher  Linie 
liegen  natürlich  und  wären  auch  dem  Philologen  als  Vorbilder  zu  empfehlen  kunstgeschicht- 
liche  Untersuchungen  wie  die  von  Stettiner  über  die  Prudentiusbandschriften , von  Gold- 
Bchmidt,  Vüge,  Haseloff  u.  a.  über  bestimmte  Gruppen  von  Psalterien  und  Evangeliarieu  u.  s.  vr. 

Zt«us  Jshrt0«)i«r.  1S04  1 10 
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dem  auch  die  richtige  Deutung  seiner  oft  so  schwierigen  Texte,  wofür  leicht 
bedeutende  Beispiele  zu  geben  wären. 

Verlangt  nun  schon  das  Nebeneinander  von  Kunst  und  Dichtung  ein- 
gehende Berücksichtigung,  wie  vielmehr  erst  die  zahlreichen  inneren  Zusammen- 
hänge! Ist  die  Literatur  doch  keine  isolierte  Erscheinung  im  geistigen  Leben 
eines  Volkes.  So  gut  wie  Wissenschaft,  Recht,  Politik,  Religion,  Wirtschaft  u.  s.  w. 
kann  sic  nur  als  eine  Äußerung  seiner  augenblicklichen  geistigen  und  kulturellen 
Verfassung  gelten,  die  auch  das  Genie  in  Form  und  Inhalt  seiner  Erzeugnisse 
zum  größeren  Teile  bedingen;  denn  ihm  hat  die  Gottheit  nur  rein  und  klar  zu 
gestalten  gegeben,  was  alle  von  außen  wogend  umdrängt,  von  innen  dumpf  er- 
füllt. Gewiß  aber  kann  zwischen  keiner  dieser  verschiedenen  Änßerungsformen 
des  Zeitgeistes  die  Verbindung  inniger  sein  als  zwischen  Dichtung  und  Kunst. 
Denn  nicht  nur  liegen  ihre  W'urzeln  in  dem  gleichen  Boden,  es  tränkt  sie  die 
gleiche  Wolke,  derselbe  Frühling  schmückt  sie  mit  Blüten,  im  gleichen  Sturme 
sinken  ihre  welken  Blätter.  Wie  die  Künstler  auf  beiden  Gebieten  dieselbe 
Materie  bilden,  so  berühren  sie  auch  in  ihrer  Formensprache  sich  aufs  nächste. 
Nach  diesen  beiden  Seiten,  der  stofflichen  und  der  formalen,  wären  also  die 
Zusammenhänge  zwischen  Dichtung  und  Kunst  zu  betrachten. 

Wir  wenden  zunächst  dem  ersten  Gesichtspunkte  unsere  Aufmerksam- 
keit zu. 

Die  mittelalterliche  Kunst  trägt  zum  weitaus  überwiegenden  Teile  kirch- 
lichen Charakter,  vorzüglich  in  dem  früheren  Abschnitt  unserer  Epoche.  Von 
der  gleichzeitigen  Literatur  gilt  ja  dasselbe,  nur  daß  hier  das  profane  Element 
früher  und  stärker  einsetzt.  Es  ist  klar,  daß  bei  dieser  religiösen  Dichtung 
die  vollkommene  stoffliche  Parallele  zur  bildenden  Kunst  am  unmittelbarsten 
in  Erscheinung  treten  muß.  Beide  schöpfen  hier  ja  im  eigentlichen  Sinne  aus 
den  gleichen  Quellen;  Bibel,  Liturgie,  was  wir  Katechismus  nennen  und  Legende 
liefern  hauptsächlich  den  Stoff,  der  nun  hier  und  dort  in  ganz  gleicher  Weise 
verarbeitet  wird.  Man  will  den  Laien  belehren,  der  die  heiligen  Schriften 
nicht  selbst  zu  lesen  vermag.  Er  soll  im  Bilde,  das  er  deuten,  in  deutscher 
Dichtung,  die  er  verstehen  kann,  einen  Abriß  der  gesamten  Heilsgeschichte  er- 
halten. 'Summa  theologiae’  hat  man  eines  dieser  Gedichte  genannt  und  könnte 
mehrere  so  nennen;  in  allen  Kirchen  aber  schaut  gleicherweise  eine  Summa 
theologiae  von  den  Portalen,  Fenstern  und  Wänden  auf  die  Gemeinde  herab. 
Scherer,  Kelle,  Schönbach  u.  a.  haben  Namhaftes  geleistet  für  die  richtige  Er- 
kenntnis und  Würdigung  unserer  mittelalterlichen  religiösen  Dichtung,  indem 
sie  ihre  Beziehungen  zu  der  gelehrten  theologischen  Literatur  verfolgten;  es 
könnte  der  Forschung  hier  an  manchen  Punkten  neues  Leben  zugeführt  werden, 
wenn  diese  Dichtung  allenthalben  in  Parallele  gesetzt  würde  zur  gleichzeitigen 
Kunst.  Denn  die  Reflexe  jener  gelehrten  Literatur  sind  beiderseits  die  gleichen. 
Die  typologischc  Behandlung  des  alten  Testaments  bedingt  vielfach  die  Aus- 
wahl der  dargestellten  Szenen,  die  symbolisch-allegorische  Deutung  der  Bibel 
wie  der  gesamten  Natur  spielt  eine  beherrschende  Rolle,  nach  geheimnisvoller 
Zahlenmystik  stellt  man  beiderseits  geistliche  Dinge  zusammen,  an  alle  ein- 
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zelnen  Teile  der  Liturgie,  Paternoster,  Beichte,  Glaubensbekenntnis  heften  sich 
Poesie  wie  bildende  Kunst.  Der  weitabgewandte,  von  der  Eitelkeit  dieses  Lebens 
angstvoll  aufs  Jenseits  gerichtete  Geist  des  XI.  Jahrh.  ruft  unermüdlich  den 
Lebenden  sein  schreckensvolles  Memento  mori  zu  in  der  Dichtung  wie  von  der 
Kirchenwand  herab  in  häufigen,  von  einem  gewaltigen  Pathos  getragenen  Dar- 
stellungen des  jüngsten  Gerichts.  Mit  dem  XII.  Jahrh.  kommt  da  und  dort 
der  freundlichere  Zug  in  die  kirchliche  Kunst,  der  lieber  als  bei  den  Schrecken 
des  Alten  Testaments  und  seinem  zürnenden,  rächenden  Gott  bei  dem  liebenden 
Vater  des  Neuen  verweilt,  beim  menschgewordenen  Gottessohn  und  seinem 
holden  Erlösungswunder,  am  liebsten  aber  der  lieblichen,  reinen  Jungfrau  sich 
zuwendet,  die  den  Heiland  geboren.  Sie  zu  feiern,  ihr  Kränze  zu  winden  aus 
den  schönsten  Blumen,  wie  die  Zeit  sie  zu  treiben  vermag,  entbrennen  Dich 
tung  und  Kunst  im  Wetteifer.  Unermüdlich  stellen  beide  hier  noch  die  Sjrm- 
bole  zusammen,  die  theologische  Gelehrsamkeit  im  Alten  Testament  für  sie  ge- 
funden. Wie  eine  Illustration  zu  Walthers  Leich  oder  Konrads  Goldener 
Schmiede  erscheint  so  manche  Skulptur,  so  manches  Bild  bis  herab  auf  eine 
bekannte  Tafel  der  Schongauerschen  Passion  und  noch  spätere  Teppiche,  wo 
die  Jungfrau,  das  Einhorn  empfangend  inmitten  ihrer  Symbole,  des  Felles 
Gedeons,  des  Turmes  Davids,  der  Pforte  Ezechiels  n.  s.  w.  im  sogenannten 
hortus  condusus  dargestellt  ist. 

Mit  dem  XIV.  Jahrh.  stellt  sich  ein  stark  lyrisches  Element  ein  in  der 
mystischen  Literatur  und  Dichtung  ebenso  wie  in  der  bildenden  Kunst.*)  Es 
äußert  sich  in  tiefangelegten  Naturen  in  einem  leidenschaftlich  sehnsüchtigen 
Sachen  nach  einer  unmittelbaren  Vereinigung,  einer  persönlichen  Durchdringung 
mit  dem  lebendigen  Gott,  bei  der  Menge  aber  in  jenem  menschlich  natürlichen, 
herzlichen,  vielfach  selbst  gutmütig  humoristischen  Verhältnis  zu  Gott  und 
seinen  Heiligen,  das  uns  in  der  volkstümlichen  Kunst  und  Dichtung  des  aus- 
gehenden Mittelalters,  z.  B.  noch  eines  Hans  Sachs,  so  liebenswürdig  anmutend 
en^egentritt.  ’) 

Besonders  enge  aber  haben  sich  auf  diesem  Gebiete  bekanntlich  die  Be- 
ziehungen zwischen  kirchlichem  Schauspiel  und  kirchlicher  Plastik  gestaltet. 
Von  französischen  und  deutschen  Forschern  wie  Didron  und  Mone  früh  erkannt, 
sind  sie  von  Springer  energischer  verfolgt,  von  K.  Meyer  und  besonders  P.  Weber 
in  einem  trefflichen  Buche  eingehend  dargestellt,  seither  noch  vielfach  diskutiert 
worden.  Sind  die  Beziehungen  vielleicht  auch  öfter,  als  von  den  genannten 
F'orschem  angenommen  wurde,  nur  indirekte,  indem  eben  in  Schauspiel  und 


*)  Die  vielfach  »ehr  engen  äußeren  Wechselbeziehungen  zwischen  Mystik  imd  Kunst 
hat  Peltzer  dargestellt  (Studien  zur  deutschen  Kunstgesch.  XXI,  Straßburg  1900). 

*)  Man  lese  etwa,  um  ein  bestimmtes  Beispiel  von  einem  Orte  zu  geben,  gewisse  hier 
noch  einschlägige  legendarische  Erzählungen  von  Haus  Sachs  und  trete  dann  vor  die 
Figuren  des  Tympanons  von  S.  Lorenz  in  Nüniberg.  Man  wird  beide  auf  den  gleichen 
liebenswürdig  innigen,  gemütlichen,  leise  humoristischen  Ton  gestimmt  tinden,  der  nur  der 
fortgeschrittenen  Zeit  entsprechend  hier,  bei  Hans  Sachs,  schon  lauter  und  derber,  dort 
noch  feiner,  gedämpfter,  gehaltener  erklingt. 

10* 
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Plastik  nur  identische  Äußerungen  derselben  Auffassung,  parallele  Ausflüsse 
einer  gemeinsamen  Quelle  Torliegen,  so  haben  doch  zweifelsohne  auch  direkte 
Beziehungen  zwischen  den  beiden,  lebhaft  hin  und  her  flutend,  bestanden. 

Langsam  drängt  sich  aber  nun  auch  profaner  Inhalt  in  die  Dichtung  und 
Kunst.  Es  ist  interessant,  die  vollkommene  Identität  seiner  Anfänge  da  und 
dort  zu  verfolgen.  Der  furchtbare  Ernst  des  Zeitalters  Gregors  VII.  verliert 
allmählich  den  Bann  über  die  Geister,  der  contemptus  mundi  weicht,  man  wagt 
wieder  auf  und  um  sich  zu  sehen,  stellt  sich  fest  auf  den  gegebenen  Boden 
und  freut  sich  an  Leben  und  AV'elt.  Es  bildet  sich  ein  Laienstund  mit  leb- 
haften geistigen  Interessen,  die  innerhalb  eines  exklusiv  kirchlichen  Kreises 
keine  Befriedigung  mehr  finden.  Stürmisch  verlangen  sie  nach  ihrem  Ausdruck 
auch  in  Dichtung  und  Kunst.  Hier  und  dort  sind  es  doch  die  Geistlichen 
selbst,  die  diesem  Verlangen  zunächst  entgegen  kommen,  weil  sie  in  Kennt- 
nissen und  technischem  Vermögen  vorläufig  allein  die  Mittel  seiner  Befriedigung 
in  Händen  haben.  Es  ist  bezeichnend,  daß  anfangs  nur  Stoffe  gewählt  werden, 
die  einen  geistlichen  Hintergrund  besitzen  oder  doch  eine  geistliche  Deutung 
zulassen.  Bis  ins  einzelne  geht  hier  die  Übereinstimmung  zwischen  beiden 
Gebieten.  ' 

Mit  Bearbeitnngen  der  Älexandersage  und  des  Rolandsliedes  durch  die 
Pfaffen  Lamprecht  und  Konrad  beginnt  das  deutsche  weltliche  Epos  in  der 
ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrh.;  Darstellungen  aus  der  Alexander-  und  Boland- 
sage  erscheinen  unter  den  ersten  Skulpturen  profanen  Inhalts  an  und  in  den 
Kirchen  Frankreichs,  Italiens  und  Deutschlands,  ln  den  Gestalten  dieser  Sage 
konnte  man  den  Gottesstreiter  darstellen;  die  Greifenfahrt  Alexanders  aber,  wie 
wir  sie  etwa  in  Basel,  Freiburg,  Remagen  und  sonst  finden,  ward  als  historischer 
Beleg  für  die  geistliche  Wahrheit  in  Anspruch  genommen,  daß  niemand  gegen 
Gottes  Willen  ins  Himmelreich  gelangen  könne,  als  Ulustration  gleichsam  zum 
14.  Kapitel  des  Jesaia.') 

Auch  sonst  ist  antike  Überlieferung  auf  beiden  Gebieten  allenthalben 
lebendig.  Nicht  bloß,  daß  vereinzelte  antike  Fabelgestalten  — Kentauren, 
Sirenen  u.  dgl.  — von  beiden  übernommen  werden,  auch  zusammenhängende 
antike  Mythen  finden  vielfache  Behandlung.  Die  lehrreichen  Sammlungen  von 
Bartsch  über  das  literarische  Fortleben  Ovids  im  Mittelalter*)  erhalten  ihre 
notwendige  Ergänzung  und  werden  wahrhaft  lebendig  erst  dann,  wenn  man 
das  Fortleben  der  gleichen  Überlieferungen  in  der  bildenden  Kunst  betrachtet, 
wie  es  etwa  K.  Meyer  in  einem  bekannten  Aufsatze  zusammengestellt  hat.’) 
Auch  hier  ergeben  sich  in  Auswahl  und  Behandlung  der  Stoffe  genaue  Über- 
einstimmungen bis  ins  einzelne  hinein.  Zeigt  sich  z.  B.  in  der  Poesie  eine  be- 
sondere Beliebtheit  der  Erzählung  von  Pyramus  und  Thisbe  — ist  sie  doch  (wie 
sehr  oft  in  Frankreich  und  England)  so  in  Deutschland  auch  außerhalb  der 

‘)  Vgl.  darüber  besonders  A.  L.  Meißner  in  Herrigs  Archiv  LXV'III  185  ff. 

*)  Albrecht  von  Halberstadt  und  Ovid  im  Mittelalter,  (Quedlinburg  und  Leipzig  1801, 

s.  I— cxxvn. 

■j  liepert.  f.  Kunstgesch.  XV  75  ff.  XVI  201  ff. 
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Verwandlungen  Albrechta  von  Halberstadt  mehrfacb  bearbeitet  worden,  und 
zahlreiche  Dichter,  Hartmann,  Gottfried,  Heinrich  von  Tflrlin,  Konrad  Fleck, 
Konrad  von  Würzburg,  der  Tannhäuser,  Frauenlob  u.  s.  w.,  gedenken  ihrer  — , 
so  gilt  ein  Gleiches  von  der  bildenden  Kunst,  die  sich  des  Gegenstandes  früh 
bemächtigt  hat;  schon  auf  einem  Kapital  im  Münster  zu  Basel  finden  wir  die 
Sage  dargestellt,  hier  natürlich  mit  geistlicher  Absicht  und  derselben  symboli- 
schen Deutung  des  Vorganges  auf  den  Opfertod  Christi,  die  in  der  Literatur 
z.  B.  die  Gesta  Bomanomm  vertreten.  Auch  sonst  sucht  man  gerne  wenigstens 
noch  eine  geistliche  Parallele  zu  dem  weltlich  fröhlichen  Stoff,  stellt  Aristo- 
teles, wie  er  von  Phyllis  geritten  wird,  und  Virgil  im  Korbe  neben  Adam  und 
Eva,  Samson  und  Delila  als  historische  Belege  zu  der  alten  auch  im  theo- 
logischen Stoffe  bewährten  Wahrheit  des  Cherchez  Is  femme.  Dieselben  Zu- 
sammenstellungen bietet  die  gleichzeitige  Dichtung  häufig  genug  und  hat  die 
Stoffe  auch  selbständig  behandelt.  Aristoteles  und  Phyllis  ist  eines  der 
reizendsten  und  zierlichsten  Gedichte  gewidmet,  die  höfische  Erzählungsknnst 
in  Deutschland  hervorgebracht  hat.  Daß  aber  auch  Virgils  berüchtigtes  Liebes- 
abenteuer hier  neben  Enenkels  bekanntem  Bericht  selbständige  literarische  Be- 
arbeitung gefunden  hatte,  wird  doch  wohl  durch  die  Manessische  Handschrift 
bezeugt.  Denn  zu  einer  solchen  muß  das  Bild  als  Illustration  gehört  haben, 
das  sie  als  Porträt  des  Dichters  Kristan  von  Hamle  ausgibt.’) 

Antike  Kette  mit  einem  starken  geistlichen,  aber  auch  nationalen  Ein- 
schlag verbinden  sich  in  den  zahlreichen  Darstellungen  von  Tierfabel  und  Tier- 
sage in  Dichtung  und  bildender  Kunst.  Auch  hier  hat  die  philologische 
Forschung  der  monumentalen  Überlieferung  ihres  Stoffes  noch  weniger  Auf- 
merksamkeit geschenkt  als  sie  verdiente.  Weiter  bekannt  geworden  und  gründ- 
licher behandelt  sind  eigentlich  nur  das  im  XVU.  Jahrh.  abgemeißelte  Begräbnis 
des  Fuchses  im  Straßburger  Münster  und  die  Darstellungen  in  Basel  und  Frei- 
burg;  die  übrigen  sehr  zahlreichen  Verkörperungen  des  gleichen  Stoffes,  wie 
sie  die  mittelalterliche  Kunst  Deutschlands,  Frankreichs,  Englands  und  sehr 
reich  auch  Itah'ens  in  den  Skulpturen  der  Portale,  Kapitale  und  Friese,  auf 
Pavimenten  und  teilweise  auch  in  Miniaturen  und  Stickereien  bietet,  haben 
kaum  noch  eine  vollständige  Zusammenstellung,  geschweige  denn  eine  philo- 
logisch-kritische Behandlung  erfuhren.  Freilich  ist  es  auch  schwer  sich  von 
dieser  monumentalen  Überlieferung  anders  als  durch  Autopsie  eine  genaue  An- 
schauung zu  verschaffen;  denn  die  kunstgeschichtlichen  Werke  kommen  hier 
den  Bedürfnissen  des  Philologen  auch  zu  wenig  entgegen.  Oft  an  nebensäch- 
lichen, versteckten  Punkten  der  Kirchen  angebracht,  zumeist  ohne  hervorragendes 
formales  Interesse,  finden  diese  Szenen  selten  eine  Abbildung,  und  auch  die  ge- 

')  Tafel  S1  der  Publikation  von  F.  X Kraus  — R.  U Meyer  (Zeitechr.  f.  dentechea 
Altert.  XLIV  21t  f.)  möchte  in  dem  Bilde  eine  Szene  aus  dem  Wolfdietrich  oder  Ulrich  von 
Lichtenstein  erkennen.  Aber  die  Darstellung  paßt  zur  Schilderung  keines  der  beiden  Ge- 
dichte, während  sie  mit  den  bildlichen  Darstellungen  des  Abenteuers  Virgils  genau  über- 
einstimmt. Man  vergleiche  nur  etwa  einmal  in  München  die  Miniaturen  im  Cgm.  6,  Bl.  203* 
und  Ogm.  260,  Bl.  267*. 
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gebenen  Beschreibungen  sind  meist  so  allgemein  und  flüchtig,  daß  sich  philo- 
logisch nichts  damit  anfangen  läßt. 

Die  Häufigkeit  solcher  Darstellungen  in  den  Kirchen  gibt  uns  eine  will- 
kommene Bestätigung  für  die  auch  aus  der  Literatur  erhellende  Tatsache,  daß 
dieser  Stoff  von  Anfang  an  sich  größter  Beliebtheit  und  eifriger  Pflege  gerade 
unter  dem  Klerus  erfreute.  Dagegen  herrscht  abermals  auf  beiden  Gebieten 
die  ausgesprochenste  Abneigung  der  Geistlichkeit  gegen  die  nationale  Helden- 
sage; es  ist,  als  ob  man  sie  noch  von  einem  Hauche  heidnischen  Geistes  durch- 
wittert empfunden  hätte.  Wie  keine  literarische  Beschäftigung  eines  Geistlichen 
mit  einem  'Attila  et  Amelatu)us  et  alia  id  genus  portenta'  geduldet  wird,  so 
gönnt  man  diesem  Stoflfkreise  auch  keine  Darstellung  in  geistlicher  Kunst. 

Es  ist  ja  freilich  bekannt,  daß  man  in  diesem  Punkte  längere  Zeit  anderer 
Ansicht  gewesen  ist,  in  den  Pfeilerskulpturcn  der  Krypta  in  Preising  die  Sig- 
fridssage, am  Portal  von  S.  Jakob  in  Kegensburg  Odin,  Hyndla,  den  Mondwolf 
und  sonst  die  ganze  Edda  — in  der  romanischen  Skulptur  Deutschlands!  — 
wiedergefunden  hat;  der  verdiente  Jesuit  Martin,  der  bayrische  Mythologe  Panzer, 
Qnitzmann  u.  a.  haben  da  manchen  Unfug  getrieben.  Seit  Springer  ist  energischer 
mit  diesen  Dingen  aufgeräumt.  Der  wirklich  nationale  Einschlag  ist  im  Stoffe 
dieser  ganzen  Kunst  äußerst  gering;  selbst  F.  X.  Kraus*)  geht  wohl  noch  zu  weit 
in  dem,  was  man  hier  zugeben  kann.  Eine  Darstellung  aus  deutscher  Mythologie, 
die  noch  als  solche  empfunden  wäre,  findet  sich  in  kirchlicher  Kunst  überhaupt 
nicht,  eine  Darstellung  aus  der  nationalen  Sage  kaum.  Ob  in  den  bekannten 
Reliefs  von  S.  Zeno  Maggiore  in  Verona  wirklich  Dietrich  von  Bern  dargestellt 
ist,  scheint  noch  zweifelhaft  genug;  auf  jeden  Fall  geht  aus  den  Beischriften 
zur  Genüge  hervor,  daß  das  teuflische  Ende  des  verblendeten  Königs  eben  als 
abschreckendes  Beispiel  zitiert  ist.  Im  übrigen  findet  sieb,  soweit  ich  sehen 
kann,  nirgends  in  Deutschland  oder  Italien  eine  Darstellung  aus  germanischer 
Heldensage  in  oder  an  einer  Kirche.  Denn  der  einzige  Fall,  für  den  es  bis 
heute  behauptet  wird  — die  angebliche  Darstellung  aus  dem  Kreise  der  Wolf- 
Dietrichsage  in  Basel  — , beruht  auch  wieder  nur  auf  falscher  Deutung.  Weit 
entfernt,  eine  Szene  aus  unserer  Heldensage  darstellen  zu  wollen,  gehört  dies 
Relief  vielmehr,  wie  ich  an  anderem  Orte  daidegen  will,  in  den  Kreis  der 
häufigen  Illustrationen  zu  Vers  22  des  21.  Psalms;  Salva  me  ex  ore  leonis. 

Im  ganzen  sind  selbst  in  der  reichen  Profankunst  des  späteren  Mittelalters 
Darstellungen  aus  der  Heldensage  vergleichsweise  selten.  Denn  diese  weltliche 
Kunst  ist  eben  doch  wie  die  gleichzeitige  Dichtung  eine  ausgesprochen  höfische, 
der  andere  Stofi'o  näher  liegen.  Ihre  Erzeugnisse  geben  auch  hier  der  Ent- 
wicklung der  Dichtung  treulich  zur  Seite.  Freilich  können  wir  das  genauer 
nur  in  der  Miniaturmalerei  verfolgen,  wo  die  höfischen  Gedichte  sofort  nach 
ihrem  Entstehen  illustriert  werden,  wie  die  Berliner  Eneid  oder  die  zu  er- 
schließende Urhandschrift  der  Illustration  zum  Wälschen  Gast  beweist.  In  der 
monumentalen  Malerei  fehlen  zumeist  die  älteren  Denkmäler;  aber  ein  Werk 

■)  Geschichte  der  christlichen  Kunst  II  410  f. 
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wie  die  Scfamalkaldener  Iweinfresken  ist  doch  ein  lebendiger  Zeuge,  daß  auch 
sie  nicht  zurückgeblieben  war  und  nur  die  Ungunst  der  Zeiten  uns  den  einstigen 
Reichtum  vernichtet  hatj  die  malerische  Ausschmückung  der  Innenräume  mit 
profanen  Fresken,  von  der  die  Gedichte  soviel  zu  erzählen  wissen,  muß  damals 
schon  in  ausgedehnterem  Maße  auch  in  der  Wirklichkeit  stattgefunden  haben. 

Eine  blühende  höfische  Kunst  dauert  sodann  noch  durch  das  ganze  XIV. 
und  XV.  Jahrh.;  sie  hat  uns  in  Fresken  und  Miniaturen,  in  gestickten  und  ge- 
wirkten Leinen  und  Teppichen  und  zahllosen  Vierken  der  Kleinkunst  wie 
Kästchen,  Truhen,  Kämmen,  Spiegelkapseln  u.  dgl.  eine  Fülle  von  Denkmälern 
hinterlassen,  die  durchaus  in  engster  Beziehung  zur  gleichzeitigen  höfischen 
Dichtung  stehen.  Ihr  dienen  sie  entweder  direkt  zur  Illustration  oder  ent- 
nehmen aus  ihr  einzelne  Szenen  oder  Motive  oder  auch  die  Unterschriften,  wie 
z.  B.  die  Konstanzer  Fresken  aus  Frauenlob.*)  Von  Seite  der  Philologie  ist 
hier  noch  äußerst  wenig  getiin.  Die  Germanistik  bat  sich  seit  von  der  Hagen 
sehr  wenig  darum  gekümmert,  auch  unter  den  Romanisten  hat  die  Anregung 
von  v.  Antoniewicz'),  soviel  ich  weiß,  wenig  Folge  gehabt.  Aber  auch  der 
Kunstgeschichte  bleibt  hier  mit  Publikation  der  Denkmäler  noch  sehr  viel  zu 
tun  übrig;  gerade  hier  könnte  einer  gemeinsamen  Arbeit  beider  Disziplinen  der 
schönste  Erfolg  nicht  fehlen. 

Dieser  flüchtige  Überblick  über  die  äußeren  stofflichen  Beziehungen 
zwischen  Dichtung  und  bildender  Kunst  des  deutschen  Mittelalters  muß  wohl 
die  Überzeugung  begründet  haben,  daß  hier  in  der  Tat  vielfältige  und  enge 
Verbindungen  bestehen,  die  nicht  ohne  Schaden  für  beide  Wissenschaften  von 
der  Philologie  oder  Kunstgeschichte  übersehen  werden  können.  Noch  wich- 
tiger aber  scheint  es  mir,  auf  den  tiefen  inneren  Zusammenhang  nachdrücklich 
binzuweisen,  der  in  dieser  Periode,  wie  wohl  überall  sonst,  zwischen  Poesie  und 
Kunst  waltet  und  sich  in  einer  vollkommen  genauen,  bis  in  alle  Einzelheiten 
reichenden  Analogie  der  beiderseitigen  Formensprache  äußert. 

Daß  die  Kunst  des  Mittelalters  einen  ganz  eigentümlichen,  von  unserer 
Auffassungs-  und  Darstellungsweise  merkwürdig  abweichenden  Charakter  be- 
sitzt, weiß  jedermann.  Es  ist  eine  t^lich  zu  machende  Erfahrung,  daß  ihre 
Erzeugnisse,  einem  unbefangenen  Laien  vorgelegt,  eben  darum  in  vielen  Fällen 
einen  unwiderstehlich  komischen  Eindruck  machen.  Man  hat  allmählich  ein- 
sehen  gelernt,  daß  diese  auffallende  Beschaffenheit  der  mittelalterlichen  Kunst 
nicht  einfach  aus  dem  technischen  Unvermögen  der  Zeit  hergeleitet  werden 
könne,  womit  bequeme  Oberflächlichkeit  sie  gerne  erklären  mochte.  Dagegen 
spricht  schon  die  Tatsache,  daß  nicht  selten  schwierige  Probleme  eine  voll- 
kommen richtige  Lösung  finden,  während  daneben  das  Einfachste  in  einer 
nach  unseren  Begriffen  durchaus  unzureichenden  Weise  dargestellt  wird.  Die 
neuere  Kunstgeschichte  hat  sich  denn  auch  — ich  nenne  besonders  Lamprecht 


')  Mitteilungen  der  antiq.  Gesellsch.  in  Zürich  XV  239. 

*)  IhonographiBchee  zu  Chrestien  de  Troyee.  Roman.  Foraebnngen  V 241  ff. 
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und  Kautzsch*)  — bemüht,  den  Geist  zu  erfassen,  aus  dem  diese  Eigentümlich- 
keiten geboren  sind. 

Es  ist  meine  feste  Überzeugung,  daß  die  Verhältnisse  in  Bezug  auf  unsere 
mittelalterliche  Dichtung  keineswegs  viel  anders  liegen,  obwohl  unsere  Wissen- 
schaft dies  nicht  immer  hat  anerkennen  mögen.  Auch  die  Poesie  zeigt  an 
vielen  Punkten  merkwürdige,  unserer  gegenwärtigen  Auffassung  oft  höchst  an- 
stößige Besonderheiten.  Die  philologische  Kritik  hat  sich  ihnen  gegenüber 
selten  tolerant  bewiesen.  Wo  sie,  wie  z.  B.  in  unseren  sogenannten  Volksepen,  ge- 
häufter auftreten,  ist  man  eifrig  bemüht  gewesen  sie  für  das  Ergebnis  spater,  ver- 
schlechternder Zutaten,  Umarbeitungen  und  sonstiger  Entstellungen  zu  erklären, 
weil  man  sich  nicht  denken  mochte,  daß  das  vermeintliche  Original  Eigen- 
schaften gehabt  haben  sollte,  die  mit  den  heutigen  Anforderungen  an  ein  Kunst- 
werk in  so  vielfachem  Widerspruche  stünden.  Ich  habe  mich  in  einem  an 
anderer  Stelle  gehaltenen  Vorträge*)  und  sonst  wohl  bemüht  diese  Auffassung 
als  ein  Vorurteil  zu  erweisen  und  einer  toleranten,  d.  h.  geschichtlichen  Be- 
handlung und  Deutung  der  dichterischen  Überlieferung  das  Wort  zu  reden. 
Ich  habe  dort  schon  flüchtig  auf  die  Analogie  der  bildenden  Kunst  hingewiesen; 
gestatten  Sie  mir  hier  nun,  diesen  Gesichtspunkt  etwas  näher  durchzuführen. 

Die  auffälligste  Erscheinung,  die  an  den  Werken  der  bildenden  Kunst  des 
Mittelalters  dem  flüchtigen  Betrachter  schon  seltsam  entgegentritt,  ist  die 
mangelnde  Naturwahrheit  in  den  menschlichen  Figuren  sowohl  wie  in  den  sie 
umgebenden  Objekten.  Da  dieser  Umstand  sich,  wie  schon  festgestellt,  zum 
mindesten  nicht  allein  aus  mangelndem  technischen  Können  erklären  läßt,  so 
kann  die  Lösung  des  Rätsels  wohl  nur  ein  Blick  auf  die  gesamte  Kultur  und 
Geistesrichtung  der  Zeit  an  die  Hand  geben.  Es  ist  klar,  daß  hier  von  keiner 
Seite  mehr  Aufklärung  kommen  kann  als  von  einer  Betrachtung  der  gleich- 
zeitigen Dichtkunst.  Sie  zeigt  in  der  Tat  mutatis  mutandis  bis  in  aUe  Einzel- 
heiten hinein  die  gleichen  Erscheinungen. 

In  den  menschlichen  Figuren  der  Kunst  vermissen  wir  die  Wahrheit  und 
Natürlichkeit  der  Umrisse  ebenso  wie  jede  Lebendigkeit  der  Bewegung;  starr 
und  steif  steben  sie  in  feierlichem  Ernste  wenig  anmutend  vor  uns.  Auch  die 
Gesichter  bieten  nichts,  was  uns  fesselte;  denn  nicht  nur  zeigen  sie  sich  völlig 
ausdruckslos,  sondern  vor  aUem  auch  ohne  jeden  individuellen  Habitus.  Wir 
mögen  hundert  Figuren  an  einer  Kirche,  tausende  in  einer  reich  illustrierten 
Handschrift  aufmerksam  betrachten  und  finden  Kopf  für  Kopf  dieselben  Züge; 
kaum  daß  Geschlechter  und  Lebensalter  in  Antlitz  und  Haltung  unterschieden 
werden.  Am  auffälligsten  mag  erscheinen,  daß  dieser  starre  Typismus  auch 
dort  nicht  beseitigt  ist,  wo  doch  die  Darstellung  eines  ganz  bestimmten,  be- 
nannten Individuums  beabsichtigt  ist.  Eine  wirkliche  Porträtierung  ist  dieser 
Zeit  so  wenig  geläufig,  daß  man  die  Fügung  'mittelalterliches  Porträt’  im  all- 

*)  Lamprecht,  vorzaglich  in  seiner  dentseben  Geschichte  und  sonst;  Kautzsch,  Kin- 
leitende  ErSrlerungen  zu  einer  Geschichte  der  deutschen  Handschriftenillustration,  Straß- 
burg 1S94,  S.  6 ff. 

•)  Gedruckt  unter  dem  Titel:  Das  altdeutsche  Volksepot,  Halle  1903. 
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gemeinen  geradezu  als  eine  contradictio  in  adjecto  bezeichnen  könnte.  Das 
gilt  großenteils  selbst  noch  für  die  spätere  Zeit  einer  höheren  Entwicklung  der 
mittelalterlichen  Kunst.  Nehmen  Sie  etwa  den  berühmten  Codex  Balduini  und 
Sie  finden  kaum  eine  Spur  individueller  Gesichtsbildung,  wo  doch  allenthalben 
die  Darstellung  ganz  bestimmter,  mit  Namen  genannter  Personen  gegeben 
werden  sollte.  Oder  betrachten  Sie  die  größte  Porträtsammlung  des  deutschen 
Mittelalters’),  unsere  schon  öfter  genannte  Manessische  Handschrift.  Sie  will 
mit  ihren  Bildern  ja  ausgesprochenermaßen  Porträts  der  Dichter  geben,  aber 
wir  finden  keine  Spur  einer  individuellen  Verschiedenheit  der  Gesichter.  Ja 
wir  können  gerade  hier  einen  überraschenden  Blick  hinter  die  Kulissen  tun. 
Erst  neuerdings  haben  R.  M.  Meyer’)  und  ergänzend  Ehrismann')  den  richtigen 
Weg  zur  Erklärung  dieser  Bilder  gezeigt.  Was  tat  der  Maler,  der  diese  Porträt- 
sammlung zusammenstellte?  Er  nahm  illustrierte  Handschriften  verschiedener 
deutscher  Epen  und  mit  Monatsbildern  geschmückte  Kalender  und  setzte  aus 
ihnen  treulich  ahgemalte  Szenen  vor  die  Lieder  der  einzelnen  Dichter.  Zu 
Porträts  aber  wurden  sic  im  Handumdrehen  durch  das  einfache  Kunststück, 
daß  der  Schreiber  den  Namen  darüber  und  der  Maler  das  Wappen  auf  den 
Schild  oder  in  die  Ecke  des  Bildes  setzte.  Also  gerade  bis  zum  äußeren  Ab- 
zeichen erstreckt  sich  die  Individualisierung,  die  noch  nicht  einmal  an  das 
Äußere  der  dargestellten  Persönlichkeit  selbst,  geschweige  denn  an  deren 
Inneres  sich  heranwagt.  Und  man  weiß,  daß  ein  ähnliches  Verfahren  in  großen 
Illustrationswerken  des  ausgehenden  Mittelalters  wie  noch  der  beginnenden 
Neuzeit  durchaus  gewöhnlich  ist.  Durch  unsere  Zeitungen  lief  in  den  letzten 
Wochen  eine  Notiz,  in  der  mit  spöttischer  Entrüstung  mitgeteilt  wurde,  daß 
ein  hannoversches  Blatt  binnen  wenigen  Monaten  ein  und  dasselbe  Bildnis 
einmal  als  das  Porträt  des  serbischen  Obersten  Pawlowitsch,  das  andere  Mal 
als  Bildnis  des  Burenobersten  Schiel  gebracht  habe.  Noch  im  XV.  und 
XVI.  Jahrh.  hat  an  solchem  Verfahren  niemand  Anstoß  genommen.  Als  Hart- 
mann Schedels  große  illustrierte  Weltchronik  1493  in  Nürnberg  veröffentlicht 
ward,  da  erschienen  in  ihr  immer  wieder  die  gleichen  Porträtköpfe,  und  das 
eine  Mal  stand  Hektor,  das  andere  Mal  Jonas,  Zeno,  Terenz  oder  Valentinian 
darunter,  und  derselbe  Holzschnitt  mußte  die  verschiedensten  Städte,  Trier  und 
Metz,  Marseille,  Padua  und  Nicäa  illustrieren.  Die  mehrfachen  Auflagen  des 


’)  C.  Cornelius  hat  sie  in  seiner  Geschichte  des  mittelalterlichen  Porträts  (Bildnis- 
kunst  II.  Mittelalter,  Freiburg  i.  B.  ISOt)  gar  keiner  Krwahnung  gewürdigt.  Den  'Hauch 
individuellen  Lebens',  den  A.  Lehmann  (Das  Bildnis  bei  den  altdeutschen  Meistern  bis  auf 
Dürer,  Leipzig  190o,  S.  28)  in  ihren  Figuren  finden  will,  vermag  ich  nicht  zu  empfinden.  — 
Nicht  unterlassen  mSchte  ich,  hier  auf  die  interessanten  Aufsätze  von  Kemmerich  über  die 
Entwicklung  des  literarischen  Porträts  in  der  Beilage  zur  Allgem.  Zeitung  vom  September 
und  Oktober  1903  (Kr.  214.  235.  244.  246)  hinzuweisen,  wo  gerade  auch  über  den  Zusammen- 
hang und  die  gleichmäfiige  Entwicklung  von  Dichtung  und  Kunst  auf  diesem  Gebiete 
manches  beigebraebt  ist;  bekannt  sind  die  einschlägigen  Arbeiten  von  Kühne  und  Kleinpaul. 

*)  Zeitschr.  f.  deutsches  Altertum  XLIV  197  ff. 

*)  Zeitschr.  f.  deutsche  Philologie  XXXV  116  ff. 
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Werkes  zeigen,  daß  dem  Publikum  ein  derartiges  Verfuhren  durchaus  billig  er- 
schien. Das  alles  ist  für  uns  äußerst  auffallend,  aber  gerade  die  gleichzeitige 
Dichtung  beweist,  daß  es  aus  dem  Geiste  der  Zeit  entsprungen  ist.  Sehen  Sie 
von  den  Schöpfungen  der  ersten  Talente  um  die  Wende  des  XII.  und  XIII.  Jahrh. 
ab,  wie  schlimm  ist’s  doch  auch  hier  allenthalben  um  die  Individualisierung, 
um  die  Lebendigkeit  und  Natürlichkeit  der  geschilderten  Gestalten  bestellt. 
Auch  hier  allenthalben  Steifheit  statt  lebhafter  Bewegung,  ein  starrer  Typis- 
mus statt  individueller  Abstufung.  Eine  persönliche  Charakterzeichuung  ist 
kaum  häufiger  und  gelungener  als  Porträts  in  der  bildenden  Kunst,  erst  in 
langsamer,  später  noch  zu  betrachtender  Entwicklung  wird  hier  ein  Fortschritt 
erreicht  und  wenigstens  von  den  ersten  Meistern  betätigt. 

In  für  uns  auffallender  Weise  fehlt  es  auch  auf  beiden  Gebieten  an  einer 
künstlerischen  Wiedergabe  der  psychologischen  Grundlage  dargestellter  Hand- 
lungen. Wo  die  Psyche  überhaupt  zum  Ausdruck  kommt,  da  geschieht  es 
gerne  durch  äußere  konventionelle  Zeichen.  Und  zwar  nicht  durch  das  feine, 
veränderliche  Spiel  der  Gesichtszüge,  sondern  durch  eine  sinnlich  grobe,  eigen- 
artig ausgebildete,  konventionelle  Sprache  der  Glieder,  die  Zustimmung  und 
Ablehnung  beispielsweise  durch  bestimmte  Gesten  der  Finger,  Schmerz  durch 
Unterstützen  der  Wange  mit  der  Hand  u.  s.  w.  zum  Ausdrucke  bringt.  Auch 
hier  wieder  beweist  die  Wiederkehr  der  Erscheinung  in  der  gleichzeitigen  Dich- 
tung, daß  sie  im  Geiste  der  Zeit  selbst  begründet  sein  muß.  In  der  Tat  er- 
kennen wir  gerade  aus  der  Poesie,  daß  im  Mittelalter  jede  geistige  Regung 
viel  sicherer  und  gröber  als  heutzutage  einen  ganz  bestimmten  körperlichen 
Reflex  auslöste.  Und  zwar  ist  diese  Gebärde  keineswegs  wechselnd  und  indi- 
viduell, sondern  durch  Herkommen  und  Brauch  genau  bestimmt.  Im  Mittel- 
alter  freut  sich  und  trauert,  weint  und  lacht,  sinnt  und  zürnt  der  einzelne 
nicht  wie  es  ihm  gerade  beliebt,  sondern  er  tut  das  alles  mit  einer  für  jede 
GemOtsregung  ein  für  allemal  feststehenden,  überlieferten  Gebärde.  Der  Heiter- 
gestimmte lacht  und  blickt  in  die  Höhe,  der  Trauernde  windet  die  Hände, 
schlägt  die  Brust,  zerreißt  das  Gewand,  rauft  das  Haar,  'underleinct  dae  kitme', 
der  Zornige  setzt  sich  auf  die  Erde  u.  s.  w.  Es  ist  auch  für  den  Philologen 
äußerst  wichtig,  diese  uns  teilweise  völlig  verlorene  Gebärdensprache  zu  kennen, 
weil  selbst  die  Dichtkunst  geistige  Regungen  ihrer  Persönlichkeiten  vielfach, 
wie  die  Kunst,  nur  durch  Schilderung  der  zugehörigen  Gebärden  bezeichnet, 
noch  häufiger  beides  nebeneinander  stellt.  So  sagt  ja  etwa,  um  nur  ein  ganz 
allgemein  bekanntes  Beispiel  zu  geben,  Walther  von  der  Vogelweide  nicht  ein- 
fach: 'Ich  habe  sorgend  nachgedacht’,  sondern:  ich  saz  üf  eitlem  sleine  und  dahte 
hein  mit  beine,  dar  üf  sazt  ich  den  ellenhogen  u.  s.  w.,  indem  er  zuerst  ganz  aus- 
führlich die  Gebärde  schildert,  um  dann  erst  mit  einem  dö  dähte  ich  mir  vil 
ange  den  geistigen  Grund  derselben  anzugeben.  Daß  der  Spruch  nur  recht  ge- 
würdigt werden  kann,  wenn  man  weiß,  daß  Walther  sich  hier  in  der  kon- 
ventionellen Gebärde  des  leidvoll  Nachdenkenden  darstellt  — in  der  übrigens 
auch  unsere  Liederhandschriften  ihn  abbilden  — , wird  wohl  allgemein  zugegeben. 
Es  ist  aber  klar,  daß  auch  ein  Vers  wie  der  Walthers:  wie  sin  wir  versezzen 
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zwischen  vrömlen  nider  an  die  jdmerlichen  stat')  (wie  unglücklich  sind  wir 
zwischen  Freuden  niederzusitzen  gekommen  auf  die  jammervolle  Stätte)  nur 
richtig  verstanden  werden  kann,  wenn  man  weiß,  daß  der  Leidbewegte  nach 
mittelalterlicher  Gebärdensprache  sich  niedersetzt.  Der  letzte  z.  B.,  der  die 
Lieder  Burkhards  von  Hohenfels  in  einer  phUoIogisch  tüchtigen  Abhandlung 
kritisch  behandelte,  hat  des  Dichters  Bemerkung’),  wen  seine  Geliebte  ansehe, 
der  müsse  üfsidn  von  den  vröudenkranlrn  (aufstehen  von  den  Traurigen)  nicht 
verstanden,*)  weil  er  diese  Gebärde  nicht  kannte.  Eine  Sammlung  wäre  hier 
durchaus  wünschenswert  und  lehrreich.  Sie  würde  neben  dem  Überein- 
stimmenden auch  manches  Abweichende  verzeichnen  gegenüber  dem  Brauche 
der  bildenden  Kunst,  deren  Gebärdensprache  wesentlich  auf  antiker  Grundlage 
ruht  ohne  die  gelegentlich  wohl  behauptete  nationale  Beimischung.*) 

Man  weiß,  daß  die  mittelalterliche  Kunst  auch  abgesehen  von  der  Gebärden- 
sprache öfter  zu  ganz  äußerlichen  Mitteln  greift,  um  abstrakte  Beziehungen, 
z.  B.  ethischer  oder  sozialer  Art,  auszudrücken.  So  wird  dem  Bösen  gerne  ein 
möglichst  häßliches,  verzerrtes  Gesicht  gegeben,  aber  auch  den  Niedrigstehenden 
charakterisiert  man  wohl  so,  z.  B.  den  Fuhrknecht  im  Codex  Baldnini,  den 
Bauern  in  den  Sachsenspiegelhandschriften  und  sonst.  Sehr  bekannt  ist,  daß 
der  Dienende  ganz  gewöhnlich  kleiner  gezeichnet  wird  als  der  Herr.  Abermals 
bestätigt  die  Dichtung,  daß  nicht  bloß  technisches  Unvermögen  diese  Dinge  er- 
zeugt hat,  die  vielmehr  wiederum  zugleich  von  der  lebendigen  Auffassung  der 
Zeit  getragen  werden.  Denn  auch  die  Dichtung  nimmt  die  hohe,  vornehme 
Gestalt,  das  schöne  Antlitz,  die  funkelnden  Augen,  die  weißen  Hände  aus- 
schließlich für  den  Edlen  in  Anspruch,  d.  h.  für  denjenigen,  der  durch  die 
Geburt  und  damit  nach  der  Auffassung  dieser  Zeit  zugleich  auch  körperlich, 
geistig  und  sittlich  geadelt  ist.  Ich  darf  mich  begnügen,  hierfür  auf  ein  be- 
kanntes Eddalied,  die  sogenannte  Rigsthula,  zu  verweisen.  Ihre  Geschichte  und 
Charakteristik  der  einzelnen  Stände,  die  sich  nach  der  Darstellung  dieses  Ge- 
dichtes durch  ihre  Herkunft  nicht  mehr  unterscheiden  als  durch  körperliche 
Erscheinung  und  geistiges  Streben,  ist  durchaus  typisch  für  die  Auffassung 
auch  des  deutschen  Mittelalters,  wofür  zahlreiche  Eiuzelbelege  aus  der  Dichtung 
beizubringen  wären.*) 


')  IS,  19  io  Lachmaana  Ausgabe. 

MSH.  I 20S  : Siven  ü beruortc  ir  ougen  swanc,  iras  der  vrö,  der  sol  dei  danken:  er 
muose  sunder  iin<«  danc  üfntän  von  den  vröudenkranken. 

•)  Syilow,  Die  Lieder  Burkhards  von  Hohenfels,  Berlin  1901,  S.  27  f. 

•)  Ks  mag  genügen,  hier  etwa  auf  Vöge,  Eine  deutsche  Malerschulc  um  die  Wende 
des  ersten  Jahrtausends  S.  2K6  ff.,  Haseloff,  Eine  thüringisch  - sächsische  Malerschule  des 
Xni.  Jahrh.  S.  30s  zu  verweisen.  Ausdrücklich  aber  sei  bemerkt,  daß  das  oben  Gesagte 
für  die  Malerei  des  späteren  Mittelalters  nicht  mehr  gilt;  sie  verwendet  nicht  selten  un- 
zweifelhaft nationale  Gebärden. 

*)  Ist  es  doch  schließlich  derselbe  Geist,  der  in  den  Kleiderordnungen  des  ausgehenden 
Mittelalters  und  der  beginnenden  Neuzeit  noch  eine  letzte  Zuflucht  fand,  indem  er  dort 
wenigstens  im  äußeren  Aufzug  eine  Unterscheidung  noch  festzuhalten  suchte,  an  deren 
Eingeborensein  eine  fortgeschrittene  Zeit  nicht  mehr  glauben  mochte. 
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Es  ist  nur  eine  Umkehrung  dieser  Verhältnisse,  wenn  nach  einer  vorzüg- 
lich durch  unser  altes  Epos  bezeugten  Auffassung  die  Ausübung  der  Kunst, 
soweit  sie  in  Laienkreisen  und  hier  nur  durch  Frauen  geübt  wird,  ausschließ- 
lich der  adligen  Frau  zusteht.*)  Daß  diese  aristokratische  Kunst  auch  den 
Bereich  ihrer  Darstellung  nach  unten  sehr  stark  einschränkte,  wird  hierbei  nur 
begreiflich  erscheinen.  Man  kann  dies  vielleicht  selbst  von  der  kirchlichen 
Kunst  des  Mittelalters  behaupten,  der  die  Armen  und  Niedrigen  dieser  Welt, 
wie  sie  mit  dem  Evangelium  und  legendarischer  Überlieferung  unausweichlich 
gegeben  waren,  doch  im  wesentlichen  nur  als  Folie  dienten  für  die  sittlichen 
Großtaten  ihrer  auch  im  Äußeren  zu  Fürsten  erhobenen  Gestalten  Christi,  der 
Apostel  und  Heiligen.  Mehr  noch  gilt  dies  natürlich  von  der  ausgesprochen 
höfischen  Profan kunst,  die  mit  dem  XII.  Jahrh.  entsteht:  ir  emui’ht  dehein  vilän 
(ihr  naht  kein  Bauer),  darf  man,  ein  Wort  Wolframs  nützend,*)  von  ihr  wie 
von  der  gleichzeitigen  höfischen  Dichtung  sagen,  die  exklusiver  aristokratisch 
ist  als  die  gleichzeitige  französische. 

Und  nicht  nur  suchen  Kunst  und  Dichtung  dieser  Zeit  nur  den  zur  Dar- 
stellung sich  aus,  der  auf  den  Höhen  der  Menschheit  wohnt,  sie  läutern  jeden, 
der  in  ihr  Reich  einzugehen  gewürdigt  ist,  selbst  ins  Übermenschliche  empor. 
Wen  sie  vor  ihren  leuchtenden  Goldgrund  stellen,  der  hat  alles  menschlich 
Unvollkommene,  alles  Gebrechliche,  jeden  Widerspruch  abgestreift,  der  ist  er- 
hoben zu  einem  gesteigerten,  überirdischen,  seligen  Dasein.  Er  wird  Glied 
einer  höheren  Welt,  deren  Gestalten  alle  'derW'unsch  gemeistert  hat’,  wie  eine 
dem  deutschen  Mittelalter  geläufige  Formulierung  lautet.  Hat  ihnen  die  Kunst 
doch  alles,  was  ein  Kind  dieser  Zeit  sich  nur  Schönes  und  Edles  denken  und 
wünschen  mag,  freigebig  zugeeignet.  Ihre  edle  und  reine,  adelige  Seele  liegt 
als  unvergleichliche  Schönheit  über  ihrem  Antlitz,  prägt  sich  in  den  langen 
Armen,  den  schlanken  Fingern,  den  wohlgeschickten  Beinen  aus,  die  zum 
Schönheitsideal  des  Mittelalters  gehören.  Das  selige  Lächeln  der  gehobenen 
Stimmung,  des  vielerwähnten  'hohen  muotes’,  den  die  Anschauung  der  Zeit  von 
dem  Edlen  verlangte,  spielt  um  ihre  Lippen;  die  bunten  Farben,  das  rote  Gold, 
die  strahlenden  Edelsteine  der  Gewänder,  die  Dichter  und  Künstler  ihnen  frei- 
gebig reichen,  werfen  ihren  zauberischen  Widerschein  darüber,  und  so  klingt 
alles  zu  jenem  wunderbaren  Akkorde  einer  feierlieh  ernsten  und  doch  festlich 
gehobenen  Stimmung  zusammen,  die  den  Empfänglichen  aus  den  Werken 
mittelalterlicher  Kunst  und  Dichtung  anweht. 

Es  fehlt  nicht  an  Beweisen  dafür,  daß  die  Schaffenden  auf  beiden  Gebieten 
ihren  Gestalten  dies  gesteigerte  Leben  mit  vollem  Bewußtsein  eingegossen 


•)  BeleRe  geben  ühland  in  Pfeiffers  Germania  VITl  SOff. ; Verfasser,  Zeitschr.  f.  deutsche 
Philologie  XXXV  42. 

•)  Der  Dichter  sagt  von  der  Gesellschaft  an  Artus  Hofe  Parz.  144,  14:  diu  mätstnu  ut 
golher  artf  gciueht  ir  immer  vilän,  daz  tccer  vil  sdr«  missrfdn.  Diese  Bemerkung  gilt  von 
der  'Gesellschaft’  dieser  Zeit  Oberhaupt.  Ihre  'Dorfpoesie’  beweist  das  vielleicht  am 
schlagendsten. 
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haben.  Stcelh  schiene  wip  mir  danne  gäbe  ir  habedanc,  der  lieze  ich  rdsen  unde 
liljen  üz  ir  tvengd  schinen,  sagt  Walther  v.  d.  Vogelweide. ')  Gerne  verweisen 
die  Dichter  auch  geradezu  auf  den  idealisierenden  Charakter  der  bildenden 
Kunst.  Kein  höheres  Epitheton  glauben  sie  der  äußeren  Erscheinung  ihrer  Ge- 
stalten spenden  zu  können,  als  daß  sie  'bildschön’  im  ursprünglichen,  an- 
geschanten  Sinne  des  Wortes  sie  nennen;  ja  sie  versichern  wohl  von  gewissen 
Stellungen  und  Handlungen  derselben,  sie  seien  derart  gewesen,  daß  selbst  der 
bildende  Künstler  sie  nicht  besser  oder  nicht  einmal  so  hätte  darstellen  können. 
'Schönes  Bild,  reine  Jungfrau’  läßt  etwa  schon  Heinrich  von  Veldeke  den 
Turnus  die  Kamille,  'schönes  Bild,  kühner  Degen’  den  Eneas  den  toten  Pallas 
anreden;*)  als  scheenez,  minnedichas,  tcunnebenidez  bilde  feiern  und  begrüßen 
die  Lyriker  gerne  die  schöne  Geliebte.  Seinen  Lieblingshelden  weiß  das  Nibe- 
lungenlied, da  er  leuchtend  in  jugendlicher  Schönheit  und  Kraft  und  doch  vor 
holder  Verwirrung  schamhaft  erglühend  zum  ersten  Mal  vor  der  Geliebten  steht, 

dem  Hörer  nicht  besser  anschaulich  zu  machen,  als  indem  es  ihn  der  Gestalt 

% ' 

in  einer  Miniatur  vergleicht; 

D6  siuont  s6  minnecfiche  daz  Sigemundes  kint, 
sam  er  entworfen  \ctere  an  ein  permint 
von  guotes  meisters  listen,  als  man  ime  jach, 
daz  man  heit  deheinen  nie  s6  schämen  gesackt) 

Entsprechend  stellt  die  Gudrun  den  Herwig  vor  die  Geliebte  sam  er  üz 
meisters  hende  tcol  entworfen  wtere  an  einer  wtzen  uetide,  und  dem  hohen  Sinne 
Hartmuts  kann  kein  besseres  Zeugnis . ausgestellt  werden  als  mit  der  Angabe, 
daß  er  auch  in  seinem  Unglück  noch  die  edle  Haltung  einer  Bildfigur  be- 
wahrte: m allen  sinen  sorgen  stuont  er  in  der  gebeere,  als  er  mit  einem  pensel  an 
einer  wende  wol  entworfen  wtere.*)  Auch  die  innigste  Vereinigung  eines  liebenden 
Paares  wird  gerne  durch  die  Versicherung  illustriert,  daß  kein  Maler  sie  enger 
verschlungen  darstellen  könnte.*)  Und  gar  der  Kitter  hat  wohl  darauf  zu 
sehen,  daß  er  wie  ein  Bild  auf  dem  Kosse  sitze,  den  Speer  halte,  als  ob  er 
gemalt  sei,  wie  der  alte  Winsbeke  den  Sohn  lehrt®),  daß  er  ze  t Joste  ent- 


')  ZS,  6 in  Lachmanns  Ausgabe.  *)  Eneide  herausg.  v.  Behagbel  V.  805t.  S327. 

*)  Str.  286  der  Ausgabe  von  Bartsch. 

•)  Gud.  660,  2;  1601,  3;  vgl.  auch  Gottfrids  Tristan  6728  ff. 

*)  Stzelh  schilUer  enitcurfe  daz  gesellecUche  als  sie  lägen  des  ater  auch  dem  genuoc. 
Wolframs  Lieder  4,  3.  — Ir  (Tristans  und  Isots)  ariii«  unde  ir  hende,  ir  ahsel  tmtle  ir  brust- 
bein  diu  wären  also  nähe  enein  getaungen  unde  geslozzen,  und  tetere  ein  teere  gegozzen  von 
ere  und  von  goide,  ez  endor/le  noch  etisolde  niemer  haz  gerüeget  sin.  Gottfrids  Tristan  18208. 

•)  21,  1:  Sun  nim  des  gegen  dir  körnenden  aar  und  senke  schöne  dinen  Schaft  als  ob  ir 
si  gemälet  dar  und  Id  din  ors  mit  meisterschaft.  Man  konnte  hier  vielleicht  auf  den  Ge- 
danken kommen,  das  ’wie  gemalt’  beziehe  sich  auf  das  ruhige,  starre  Festhalten  des 
Speers,  wie  etwa  M.  v.  Ebner-Eschenbach  einmal  sagt:  'sie  zielen  so  ruhig  wie  ein  paar 
gemalte  Schützen*,  oder  wir  den  steif  und  stumm  Dasitzenden  schelten,  er  sitze  'wie  ge- 
malt' da  (vgl.  auch  russisch  niieaiias  zjrpa  'bildschönes,  aber  dummes  Frauenziumier').  Die 
Parallclstellen  in  der  mhd.  Dichtung  legen  aber  doch  die  oben  gegebene  Deutung  näher. 
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warfen  scheine,  wie  es  itn  Titurel  heißt;*)  von  den  zahlreichen  Stellen,  die 
hierfür  sich  anführen  ließen,*)  ist  die  originellste,  wie  sonst,  die  bekannte 
Stelle  in  Wolframs  Parzival.  So  herrlich,  rühmt  die  Dichtung  von  ihrem 
Helden,  habe  er  auf  dem  Rosse  gesessen,  daß  kein  Maler  von  Köln  oder 
Mastricht  ihn  schöner  hätte  malen  können.*)  Es  liegt  noch  auf  derselben 
Linie,  wenn  man,  wo  einem  Menschen  höchste  Schönheit  zugeschrieben  wird, 
seinen  Schöpfer  als  den  Künstler  preist,  der  dies  Werk  so  herrlich  gegossen, 
gemeißelt,  geschnitzt,  gedreht,  der  das  reine  Lilienweiß,  das  liebliche  Rosenrot 
in  das  Antlitz  gemalt  hat,  das  nun  die  Welt  entzückt.*) 

Es  ist  klar,  daß  mit  dieser  gesteigerten  Darstellungsweise,  die  alles  auf 
die  gleiche  Höhe  stellt,  notwendig  eine  gewisse  Einförmigkeit  gegeben  sein 
mußte.  Wo  der  Dichtung  wie  der  Kunst  jede  Gestalt,  die  sie  gerade  zu 
schildern  hatte,  als  die  beste  und  schönste  galt,  die  in  ihrer  Sphäre  Oberhaupt 
zu  erdenken  war,  da  genügte  es  ja  offenbar  einen  feststehenden  Typus,  der  dies 
Ideal  verkörpert  zeigte,  jeweils  zu  wiederholen.  Ein  Gleiches  gilt  denn  auch 
für  die  Vorführung  ganzer  Handlungen.  Man  weiß,  daß  die  mittelalterliche 
Kunst  für  bestimmte  Szenen  der  heiligen  Geschichte,  beispielsweise  Sündenfall, 
Opferung  Isaaks,  Christi  Geburt,  Taufe  u.  s.  w.  feste  Schemata  ausgebildet 
hatte,  die  sich,  zum  Teil  auch  in  Deutschland,  geradezu  durch  Malerbücher 
traditioneU  forterbten.  Das  Verfahren  der  Dichtung  ist  ein  völlig  gleiches. 
Auch  sie  hatte  für  bestimmte  Motive  ganz  feste  Formeln  — sprachliche  Formu- 
lierungen in  bestimmten  Phrasen,  stehenden  Epithetis,  auch  Reimformeln  — 
ausgebildet,  ja  für  ganze  gi'oße  Szenen  — z.  B.  Werbung  eines  Fürsten,  Braut- 
empfang, Botensendung,  Turniere,  Zweikämpfe  u.  dgl.  lagen  Schemata  vor,  die 
immer  und  immer  wieder  benutzt  wurden;  durch  mehrere  Jahrhunderte  hin- 
durch läßt  sich  ihr  traditionelles  Fortleben  verfolgen.  Die  stereotype  Ver- 
wendung dieser  Formeln  geht  soweit,  daß  einigermaßen  ähnliche  Szenen  inner- 
halb desselben  Gedichtes  sogar  ganz  die  gleiche  sprachliche  Formulierung 
fanden,  mit  denselben  Worten  erzählt  wurden.  Genau  dasselbe  Verfahren  be- 
obachtet die  Kunst,  wenn  sie  in  Handschriften  und  später  in  Drucken  ähnliche 
Schilderungen  des  Textes  mit  völlig  identischen  Miniaturen  oder  Holzschnitten 


’)  Lachmann  130,  1:  er  ist  le  tjost  entaorfm:  uer  künde  in  sö  genfuen? 

*}  Vgl.  z.  H.  HartmannH  Gregorius  1603;  neben  der  mane  vlugtn  diu  tein,  ob  des  sateles 
ich  schein  als  icA  learre  gemdlet  dar;  des  Fleiers  Maleranz  6961:  sus  hielt  der  lobebtere,  als 
er  gemdlet  wtere^  bi  der  linden  mit  üf  geKorfem  sper;  Taudareis  12551;  üfem  ors  er  ritter- 
lichen sas  ah  er  werre  gemdlet  dar;  Wolframs  Willehalm  241,27;  sin  Up  entwarf  sich  undern 
schilt^  swaz  mdlrer  nü  iebendic  sint,  ir  ougen,  pensel  unde  ir  haut  ist  sdlh  geschickede  «n- 
bekant;  Kulmarer  Liederbandschrift  LXXill  14:  man  sol  sie  mdlen  üf  diu  ros,  swd  rUer- 
sebaft  sich  Heben  muoz  mit  ellenthaßen  muotts  kraft;  allgemeiner  Frauenlob  3S0,  16:  ruht 
ist  ein  mdlerinne  kldr,  si  ritcrschaft  schan  unde  rein  gepinselt  unde  gemalt,  ie  sieht  den  strich. 

■)  Parz.  158,  18:  als  uns  diu  deentiure  gieht,  ton  Kölns  noch  ton  Mdstrieht  kein 
schiltare  entwürfe  in  baz  denn  alser  üfem  orse  saz.  Die  Stelle  ist  nachgeabmt  in  Mai  und 
Beaflor  84,  36;  nie  mdler  sö  künstic  wart,  der  in  entworfen  hrrte  baz  als  ilü  er  üf  dem  orse  saz. 

*)  Belege,  die  sich  vermehren  ließen,  in  des  Verfassers  Dissertation  Ober  Meister 
Kumzlant,  Leipzig  1893,  8.  61. 
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begleitet,  ja  sogar  dieselben  Holzstöcke  zur  Illustration  der  verschiedensten 
Texte  verwendet.’)  Es  war  das  natürlich  nur  möghch,  weil  für  diese  Zeit  das 
Individuelle  der  verschiedenen  Szenen  zuröcktrat  vor  dem  ihr  allein  sichtbaren 
gattungsmäßig  Gleichen,  Typischen. 

Auffälliger  vielleicht  noch  als  in  der  Darstellung  des  Menschen  selbst  ist 
die  Vernachlässigung  jeder  Naturwahrheit  in  der  Schilderung  seiner  Umgebung. 
Man  weiß,  daß  in  der  älteren  Kunst  beispielsweise  Architekturen  nie  eine  der 
Wirklichkeit  entsprechende ^ eher  eine  bloß  andeutende,  gleichsam  steno- 
graphische Darstellung  finden.  So  wird  etwa  ein  Innenraum  einfach  durch  ein 
Dach  oder  Gewölbe,  eine  Burg  durch  einen  Turm,  eine  Stadt  durch  ein  paar 
Mauern  bezeichnet,  alles  in  den  Maßen  ohne  jedes  Verhältnis  zu  den  geschil- 
derten Personen.  Es  haben  sich  eben  auch  hier  in  der  Kunst  wie  in  der 
Dichtung  feststehende  Formeln  ausgebildet,  die  erforderlichenfalls  stets  in  der 
gleichen  Weise  wiederholt  werden  und  wiederholt  werden  können,  weil  sie  die 
Idee  des  betreffenden  Objektes  genügend  ausdrücken,  auf  die  die  künstlerische 
Darstellung,  da  sie  alles  Individuelle  völlig  übersah,  allein  aus  war. 

Daß  diese  auffälligen  Erscheinungen  nicht  aus  technischem  Unvermögen 
sich  ableiten  lassen,  beweist  schon  die  gleichzeitige  Architektur  zur  Genüge. 
Ein  Gleiches  ist  der  Fall  in  Bezug  auf  die  mangelnde  Wahrheit  in  der  Schil- 
derung der  Natur,  zu  der  die  mittelalterliche  Kunst  kein  Verhältnis  zu  be- 
sitzen scheint.  Sie  kennt  bekanntlich  keine  Landschaft  in  unserem  Sinne.  Ihre 
Szenen  vollziehen  sich  auf  einem  idealen  Lokal.  Kaum  daß  der  Erdboden 
durch  ein  paar  Schollen  oder  einen  zackigen  Fels  angedeutet  wird,  selten  schon, 
daß  ein  paar  ganz  schematisch  gezeichnete,  undefinierbare  Blumen,  ein  pilzartig 
aussehender  Baum  den  Vordergrund  zieren;  die  Atmosphäre  aber  vertritt  ein 
nach  Teppichart  gemusterter,  auch  buntstreifiger  oder  goldener  Hintergrund. 

Die  Kunst  steht  hier  zweifelsohne  hinter  der  Dichtung  zurück,  in  der  sich 
das  nach  Ausweis  der  altgermanischen  Epik  von  Anfang  an  herzlich  enge,  ge- 
mütvoll innige  Verhältnis  des  Germanen  zur  umgebenden  Natur  doch  vielfach 
in  erfreulicher  Weise  erhalten  hat.  Wo  aber  der  kirchliche  Einfluß  in  der 
Dichtung  überwiegt,  da  ist  dies  Naturgefflhl  freilich  ebenso  verloren  wie  in  der 

Es  ist  bekannt,  daß  die  Drucke  der  Volksbücher  dies  Verfahren  bis  in  unsere  Zeit 
hinein  eingehalten  haben.  Es  mag  hier  überhaupt  eines  bemerkt  werden.  Man  hat  zur 
Erkl&rung  der  Eigenart  mittelalterlicher  Kunst  mehrfach  auf  die  'Kunst  des  Kindes*  hin- 
gewiesen.  Es  läge  vielleicht  entwicklungsgeschichtlich  näher  und  brächte  darum  mehr  Auf* 
klärung,  auf  volkstümliche  Zustände  und  Betrachtungsart  unserer  Zeit  zu  verweisen.  Ein  Bei- 
spiel für  den  hier  gerade  behandelten  Fall.  Im  Scbwarzwald  wird  an  dem  Mäher  am  Wege 
Bauer  oder  Bäuerin  nicht  leicht  Vorbeigehen  ohne  zu  fragen:  'HauU  es  recht?*  oder  'Oits  guot 
US?*  Und  der  Gefragte  antwortet  ganz  stereotyp:  'Es  tuots  ca  so.*  Ist  der  Weg  nur  etwas 
belebt,  so  kann  man  in  einer  Staude  wohl  zwanzigmal  dieselbe  Frage  und  Antwort  huren. 
In  meiner  Heimat  im  nordwestlichen  Böhmen  tritt  bei  Leichenbegängnissen  Jeder  der  Leid- 
tragenden an  das  Oberhaupt  der  Familie  heran  mit  den  Worten:  'Ich  bedauere  Ihren 
traurigen  Zustand*,  und  dieser  antwortet  ebenso  unweigerlich  jedesmal:  'Kr  ist  zu  be- 
dauern.* Eine  typische  Situation  hat  aUo  ihre  ein  für  allemal  feststehende,  stets  bereite 
und  stets  wiederholte  typische  Formulierung  gefunden,  ganz  wie  in  mittelalterlicher  Kunst 
und  Dichtung. 
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gleichzeitigen  Kunst,  die  seiner  unter  dem  Drucke  der  christlichen  Weltauf- 
fassung  gänzlich  entbehrt. 

An  sich  schon  kam  für  den  von  hier  beeinflußten  mittelalterlichen  Menschen 
die  natürliche  Umgebung  weit  nicht  in  dem  Maße  wie  für  uns  Moderne  in 
Betracht.  Ihm  war  die  Erde  das  Zentrum  der  Welt,  er  selbst  Endzweck  und 
Ziel  der  Schöpfung,  die  ohne  ihn  keinen  Sinn  gehabt  hätte;  selbst  die  Gott- 
heit scheint  nur  um  seinetwillen  da  zu  sein.  Der  extremste  Dualismus  scheidet 
ihn  streng  von  der  umgebenden  Natur,  der  das  Christentum  interesselos,  später- 
hin sogar  feindselig  gegenübersteht.  Jede  Wissenschaft  von  ihr  geht  fast  gänz- 
lich verloren;  da  aber  auch  die  künstlerische  Anschauung  nur  auf  wirkliche 
Einsicht  in  ihren  Gegenstand  sich  auf  bauen  kann,')  wie  hätte  da  der  Künstler 
dieser  Zeit  die  Natur  darstellen  sollen,  die  er  nicht  kannte. 

Ein  anderer  Punkt  aber  ist  hier  vielleicht  doch  noch  wichtiger.  Das 
Mittelalter  erkannte  der  Natur  ja  überhaupt  keine  selbständige,  in  sich  ruhende 
Existenz  zu;  sie  ist  ihm  vielmehr  nur  ein  Widerschein  des  Gott- Menschen- 
reiches nach  seiner  guten  und  bösen  Seite.  Es  gibt  nach  dieser  Auffassung 
neben  dem  Menschen  kein  Ding  auf  Erden,  daß  um  seiner  selbst  willen  vor- 
handen wäre;  es  ist  alles  vielmehr  nur  der  Allegorie  wegen  da,  existiert  nur, 
um  einen  höheren  transzendenten  Sinn  durch  ein  sinnliches  Bild  auszudrücken. 
Wissenschaft  und  Dichtung  sprechen  sich  immer  wieder  in  diesem  Sinne  aus, 
am  bezeichnendsten  vielleicht  Freidank  in  dem  Spruche: 

Diu  erde  deheiner  slahte  ireil, 
daz  gar  si  äne  bezeichenfieit  ; 
dehein  geschephede  ist  sö  vri, 
sin  bezeichene  anders  danne  si  «i.*) 

Die  bildende  Kunst  handelt  ganz  nach  dem  gleichen  Grundsätze,  negativ 
und  positiv.  Sie  kennt  keine  wirkliche  Darstellung  der  Landschaft,  der  Tier- 
oder Pflanzenwelt  als  Hintergrund  einer  figuralen  Komposition.  Und  sie  konnte 
diese  ja  eben  gar  nicht  kennen  und  bringen.  Denn  da  die  Kunst  immer  und 
überall  nicht  die  äußere  Erscheinung  als  solche,  sondern  notwendig,  kraft  ihres 
innersten  Wesens,  die  von  der  Erscheinung  eingeschlossene  Idee  zur  Dar- 
stellung bringt,  so  konnte  die  mittelalterliche  Kunst  nie  ein  Tier,  eine  Pflanze 
um  ihrer  selbst  willen,  d.  h.  also  als  bloße  Staffage  verwenden;  denn  wo  sie 


*)  'Der  Blick  auf  die  Oberfläche  eines  lebendigen  Wesens  verwirrt  den  Beobachter, 
und  man  darf  hier  wohl  wie  in  anderen  Fällen  den  wahren  Spruch  anbringen:  tWas  man 
weiß,  sieht  man  erst.»  Denn  wie  derjenige,  der  ein  kurzes  Gesicht  hat,  einen  Gegenstand 
besser  sieht,  von  dem  er  sich  wieder  entfernt,  als  einen,  dem  er  sich  erst  nähert,  weil  ihm 
das  geistige  Gesicht  nunmehr  zu  Hilfe  kommt,  so  liegt  eigentlich  in  der  Kenntnis  die 
Vollendung  des  Anschauens.*  Goethe  in  der  Einleitung  in  die  Propyläen.  Man  erinnere 
sich,  wie  dringend  hier  überhaupt  dem  bildenden  Künstler  ein  wissenscbaftliches  Studium 
der  Natur  als  unerläßlich  für  ihre  künstlerische  Wiedergabe  empfohlen  wird. 

*)  Freidank,  herausg.  v.  W.  Grimm  1*2,  9:  'Nichts  auf  Erden  ist  ohne  allegorische  Be- 
deutung; kein  Geschöpf  ist  von  dem  Zwange  befreit,  etwas  anderes  bezeichnen  zu  müssen 
als  es  ist.' 
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die  Darstellung  solcher  Naturobjekte  brachte,  da  trat  notwendig  der  alle- 
gorische Sinn,  den  die  Zeit  ihnen  zuschrieb,  herror.  Sie  nahmen  also  stets 
und  ohne  weiteres  eine  selbständige  Stellung  und  Bedeutung  innerhalb  der 
Komposition  in  Anspruch  und  konnten  so  nur  dort,  wo  eine  solche  berechtigt 
und  beabsichtigt  war,  überhaupt  dargestellt  werden.  Daß  Dichtung  und  Kunst 
— und  das  ist  die  positive  Seite  der  Frage  — hiervon  den  ausgedehntesten 
Gebrauch  gemacht  haben,  ist  bekannt  genug;  man  weiß,  welche  Rolle  die 
Pflanzen-  und  Tiersymbolik  in  beiden  spielt.  Daß  aber  die  Darstellungen 
solcher  symbolisch  gemeinten  Naturobjekto  nicht  gerade  auf  besondere  Natur- 
wahrheit ausgingen,  ist  ja  begreiflich  und  eigentlich  selbstverständlich;  handelte 
es  sich  für  sie  doch  nicht  um  die  Objekte  als  solche,  sondern  ausschließlich 
um  die  Idee,  als  deren  Verköi'perung  sie  erschienen.  Auch  die  ausgesprochene 
Vorliebe  der  mittelalterlichen  Kunst  und  Dichtung  für  Ungeheuer  und  Wunder- 
gestalten aller  Art  läßt  sich  vielleicht  aus  diesem  Gesichtspunkte  erklären.  Die 
willkürliche  Erfindung  solcher  Monstra  gestattete  leichter  als  eine  treue  Nach- 
bildung der  wirklich  vorhandenen  Geschöpfe  die  Anbringung  symbolischer  Be- 
züge, und  da  ein  dem  modernen  Menschen  eingeborener  Respekt  vor  der  Natur 
in  keiner  Weise  vorhanden  war,  so  konnte  man  sich  ohne  weiteres  für  berechtigt 
halten,  mit  der  Natur  in  der  Kreation  neuer  Geschöpfe  zu  konkurrieren,  ja  sie 
womöglich  im  Sinne  der  Zeit  zu  übertreffen. 

Lassen  Sie  mich  diesen  flüchtigen  Versuch  einer  Charakteristik  des  inneren 
Wesens  mittelalterlicher  Dichtung  und  Kunst  an  diesem  Punkte  mehr  ab- 
brechen als  schließen;  denn  was  wäre,  um  das  Thema  nur  einigermaßen  zu  er- 
schöpfen, hier  nicht  noch  alles  zu  sagen!  Eines  aber  bedarf  noch  besonderer 
Betonung.  Alles,  was  ich  anführen  durfte,  konnte  natürlich  nur  den  durch- 
schnittlichen Stand  der  Dinge,  nur  den  Gruudzug  andcuten,  der  im  allgemeinen 
die  ganze  von  uns  beobachtete  Periode  durchdauert.  Es  ist  klar,  daß  auf 
diesem  Grunde  die  mannigfachsten  örtlichen  und  persönlichen  Variationen  mög- 
lich und  auch  tatsächlich  vorhanden  sind*);  wann  hätte,  nur  eines  zu  nennen, 
der  Genius  sich  nicht  über  den  Durchschnitt  erhoben!  Vor  allem  aber  findet 
innnerhalb  unserer  Periode  eine  allgemeine,  konsequent  auf  ein  Ziel  gerichtete 
innere  Entwicklung  in  der  Poesie  wie  in  der  bildenden  Kunst  statt,  und  es  ist 
von  besonderem  Interesse,  die  genaue  Parallele  zwischen  den  beiden  Gebieten 

*)  Den  hier  hundertfach  möglichen  Einwendungen  zu  begegnen,  ist  es  vielleicht  an- 
gebracht, diesen  Gesichtspunkt  auch  unter  dem  Strich  nochmals  zu  betonen.  Ich  weiß 
sehr  wohl,  daß  die  tatsächliche  Überlieferung  um  die  oben  gezogene  DurchschuitUlinie 
hin  und  her  schwankt,  daß  zeitliche,  persönliche,  Örtliche  Unterschiede  vielfache  Ausnahmen 
zeitigen,  daß  die  einzelnen  Gattungen  wie  etwa  Plastik  und  Malerei  unter  nicht  unwesent- 
lich verschiedenen  Existenz*  und  Entwicklungsbedingungen  stehen,  daß  innerhalb  derselben 
Gattungen  wieder  manche  Sparten  sich  unterscheiden,  die  Grabplastik  beispielsweise  not- 
wendig Besonderheiten  aufweisen  muß  den  adigiösen  Darstellungen  gegenüber  u.  s.  w.  Als 
Durchschnitt  wird,  denke  ich,  das  oben  Gesagte  trotzdem  bestehen  können.  Ich  bitte  nur 
besonders  zu  beachten,  daß  darin  im  wesentlichen  die  Grundlage  zu  zeichnen  beabsichtigt 
ist,  auf  der  und  über  die  hinaus  die  im  folgenden  näher  geschilderte  Entwicklung  (nament- 
lich vom  Ende  des  XII.  Jabrb.  an)  sich  erhebt. 

Neue  JftbrbQcbor.  1V04  1 11 
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zu  verfolgen.  Es  sei  mir  darum  erlaubt,  hierbei  noch  einen  Augenblick  zu 
verweilen. 

Um  den  Beginn  des  XI.  Jahrh.  macht  die  Kunstgeschichte  einen  Ein- 
schnitt: die  karolingisch-ottonische  Epoche  geht  über  in  die  sogenannte  roma- 
nische. Das  heißt:  eine  durchaus  retrospektive,  völlig  auf  antik -christUcher 
Grundlage  erwachsene  Richtung  wird  ahgelöst  von  einer  freieren,  nationaleren, 
die  alsbald  eine  Reihe  neuer  Elemente  einführt.  Es  ist  bekannt,  daß  Sprach- 
nnd  Literaturgeschichte  ungefähr  an  der  gleichen  Stelle  einen  Wechsel  der 
Perioden  konstatieren.  Die  Sprachwissenschaft  rechnet  von  hier  ungePähr  den 
Beginn  des  Mittelhochdeutschen,  der  Literarhistoriker  begrüßt  um  die  Mitte 
dieses  Jahrhunderts  eine  neu  erwachende  Dichtung  in  deutscher  Sprache,  die 
ein  Jahrhundert  und  darüber  hinter  der  ausschließlich  lateinischen  Überliefe- 
rung völlig  verschwunden  war.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  in  Dichtung  wie 
Kunst  kein  Sprung  stattfand,  sondern  allmähliche  Entwicklung,  die  nur  jetzt 
eben  entschieden  und  mit  beschleunigtem  Tempo  nach  einem  bestimmten 
Ziele  drängt.  Und  zwar  vollzieht  sich  der  Übergang  beiderseits  in  völlig 
identischer  Weise. 

Unter  den  berühmten  Fresken  von  St.  Georg  auf  der  Reichenau  ward 
gegen  Ende  des  X.  Jahrh.  auch  das  jüngste  Gericht  gemalt.  Die  gleiche  Dar- 
stellung kehrt  nicht  ganz  ein  Jahrhundert  später  in  der  Kapelle  von  Burg- 
felden wieder.  Hier  findet  die  Kunstgeschichte  den  neuen  Geist  lebendig, 
erkennt  hier  'den  ersten  Schritt  zu  einer  freieren  Stellung  gegenüber  der  bis- 
herigen aUeinherrschenden  Tradition  und  zugleich  den  ersten  Schritt  zur  Aus- 
bildung eines  nationalen  Stiles’.  'Es  ist’,  wie  P.  Weber  in  seiner  eingehenden 
Beschreibung  der  Fresken  weiter  sich  ausdrückt*),  'ein  hochbedeutsames  Denk- 
mal auf  der  Grenzscheide  zweier  Welten,  der  altchiistlich-römischen,  zu  der  die 
karolingisch-ottonische  Kunstperiode  innerlich  und  äußerlich  hinzugehört,  und 
einer  neuen,  die  wir  vielleicht  als  die  mittelalterlich-germanische  oder  jedenfalls 
als  die  mittelalterlich-nordische  bezeichnen  dürfen  . . . Noch  vermag  hier  das 
germanische  Element  den  Bann  der  Überlieferung  nicht  völlig  zu  brechen,  aber 
nur  wenige  Jahrzehnte  noch,  und  die  große  Zeit  der  Hohenstaufen  bricht  an, 
die  die  tausend  schlummernden  Keime  des  nationalen  Lehens  zur  Blüte  erweckt’. 

Eine  vollkommen  entsprechende  Übergangsstufe  finden  wir  in  der  Literatur. 
Ums  Jahr  1030  ist  in  Tegernsee  der  Ruodlieb  entstanden,  auch  er  ein  Denk- 
mal von  ganz  besonderer  entwicklungsgeschichtlicher  Bedeutung.  Noch  ist  der 
Zusammenhang  mit  der  vorausgegangenen  Epoche  deutlich,  noch  erklingt 
deutsche  Sage  in  lateinischer  Sprache,  aber  ein  neuer  Geist  ist  eingezogen  und 
regt  kräftig  die  Flügel.  Das  deutsche  Element  drängt  gewaltig  vor,  das  gut 

')  Dis  Wandgemälde  zu  Burgfelden  auf  der  schwäbischen  Alb,  Darmstadt  1896, 
S.  68,  61  f. ; in  gleichem  Sinne  äuBem  sich  Keppler  (Arch.  f.  christl.  Kunst  1893,  Nr.  1.  S) 
und  F.  X.  Kraus  (Oesch.  der  christl.  Kunst  II  66  f.)  Ober  das  Denkmal.  Ich  lasse  hier  und 
6iler  sonst  mit  Absicht  den  Kunsthistoriker  reden,  der  bei  seinen  Urteilen  kaum  je  an  die 
gleichzeitige  Dichtung  denkt,  um  mich  von  dem  Verdachte  frei  zu  halten,  dafi  ich  die 
monumentale  Überlieferung  nach  meinen  Zwecken  interpretierte, 
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mittelalterliche  Latein  ist  nur  noch  ein  Mäntelchen,  unter  dem,  wie  der  frische 
Bergwind  der  Heimat  es  hebt,  nicht  nur  überall  deutsches  Denken,  mehrfach 
sogar  deutsche  Wörter  cmportaucheu,  ganz  wie  man  in  Burgfelden  den  Figuren 
zum  Teil  schon  das  nationale  Zeitkostüm  gegeben  hat  an  Stelle  des  antiken. 
Vor  allem  aber  grüßen  wir  hier  die  Anfänge  einer  neuen,  aufs  Individuelle, 
Realistische  gerichteten  Tendenz.  Sie  wagt  sich,  ganz  wie  in  Burgfelden,  noch 
nicht  an  die  Hauptpersonen,  die  in  der  traditionellen,  gebundenen  Feierlichkeit 
verharren,  aber  sie  bricht  in  Nebenpersonen  und  der  treuen  Schilderung  des 
Milieus  lebhaft  hervor.  Genau  hundert  Jahre  vor  diesem  Werke  war  in 
St.  Gallen  der  Waltharius  entstanden;  in  klassischem  Latein  geschrieben,  in 
Vers,  Sprache,  Motiven  völlig  nach  der  Harfe  Virgils  gestimmt,  atmet  das 
Werk  durchaus  den  retrospektiven  Geist  der  karolingisch-ottonischen  Kunst, 
wie  er  aus  den  zeitlich  und  räumlich  nahen  Fresken  der  Reichenau  uns  an- 
weht. Die  Parallele  in  der  Entwicklung  von  Dichtung  und  Kunst  ist  hier  also 
eine  ganz  besonders  schl^ende.  Man  könnte  geradezu  eine  Proportion  auf- 
stellen; 'Burgfelden  : Reichenau  = Ruodlieb  : Waltharius’  und  würde  sie  mathe- 
matisch richtig  befinden. 

Auf  den  hier  einmal  eingeschlagenen  Pfaden  drängt  die  Entwicklung  nun 
unaufhaltsam  vorwärts,  äuBerlich  im  Sinne  einer  zunehmenden  Nationalisierung 
und  Profanierung  der  Kunst,  innerlich  im  Sinne  fortschreitender  Befreiung  von 
dem  Traditionellen,  Formelhaften,  Typischen,  einem  immer  energischeren  Hin- 
drängen zu  einem  lebenswahren  Realismus. 

Jenes  erste,  äußere  Element  zunehmender  Profanierung  tritt  in  der  Kunst 
wenigstens  anfangs  nicht  so  stark  und  deutlich  hervor  wie  in  der  gleichzeitigen 
Dichtung;  vielleicht  aber  doch  zum  Teil  nur  durch  die  Ungunst  der  Überliefe- 
rung. Unsere  Dichtung  tut  im  zweiten  Drittel  des  XII.  Jahrb.  den  ent- 
scheidenden Schritt,  endgültig  tritt  sie  aus  dumpfer  Klosterzelle  hinaus  ins 
sonnige  Freie.  Die  geistliche  Dichtung  hört  damit  nicht  auf.  Aber  sie  spielt 
fortan  doch  nur  eine  untergeordnete  RoUe  neben  der  weltlichen,  der  die  ersten 
Geister  sich  zuwenden.  Die  Kunst  entfaltet  dagegen  naturgemäß  nach  wie  vor 
auf  kirchlichem  Gebiete  ihre  glänzendste  Tätigkeit,  auch  hier  allerdings  äußer- 
lich und  innerlich  unter  stärkerer  Herbeiziehung  des  Laienclementes.  Nach- 
weisbar aber  hat  sie  doch  von  Anfang  an  die  ersten  Schritte  der  weltlichen 
Dichtung  schon  willig  begleitet.  Auf  dem  Gebiete  der  Miniaturmalerei  be- 
sitzen wir  dafür  noch  lebendige  Zeugnisse;  auf  dem  Gebiete  der  Mouumontal- 
malerei  fehlen  sie  für  die  ältere  Zeit,  wie  schon  vorher  betont,  nur  durch  die 
Ungunst  der  Umstände.  Ein  durch  so  merkwürdigen  Zufall  erhaltenes  Denkmal 
wie  die  SchmalkEddener  Iweinfresken  ist  doch  ein  beredter  Zeuge  für  den  ver- 
lorenen Reichtum  ähnlicher  Darstellungen,  in  dem  diese  bescheidenen  W'and- 
bilder  gewiß  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielten.  Vom  XIV.  Jahrb. 
an  haben  wir  dann  ja  eine  sehr  reiche  Überlieferung  höfischer  Kunst,  von 
deren  engem  Zusammenhänge  mit  der  gleichzeitigen  Dichtung  schon  gesprochen 
wurde.  Auch  ihren  inneren  Zusammenhang  darzulegen,  im  einzelnen  näher  aiis- 
zuführen,  wie  das  ritterlich  höfische  Lebensideul  hier  und  dort  zum  Ausdruck 

11* 
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gelangt,  muß  ich  mir  hier  leider  versagen.  Neben  dem  höfischen  dringt  dann 
um  die  gleiche  Zeit  ein  mehr  und  mehr  erstarkendes  bürgerliches  Element 
äußerlich  wie  innerlich  in  Poesie  und  Kunst;  seine  Ausbildung  führt  dann  vom 
Mittelalter  zur  Neuzeit  hinüber. 

Einen  Blick  nur  noch  werfen  wir  auf  die  fortschreitende  innere  Entwick- 
lung von  Dichtung  und  Kunst.  Hier  macht  zunächst  die  psychologische  Ver- 
tiefung der  Probleme  beiderseits  gewaltige  Fortschritte.  Unter  dem  warmen 
Hauche  einer  neuen  Zeit  schmilzt  allmählich  die  starre  Eisdecke,  ein  lachender 
Frühling  keimt  empor.  Sein  Kuß  verscheucht  den  Zauberschlaf,  der  so  lange 
über  den  Gestalten  der  bildenden  Kunst  gelegen.  Die  Augen  öffnen,  die 
Glieder  regen,  die  Gesichter  beleben  sich;  ein  gesteigertes  Innenleben  sucht  und 
findet  seinen  körperlichen  Ausdruck.  Der  Zwang  der  Tradition  wird  langsam 
abgestreift,  uralte  Typen  werden  beseitigt,  wo  sie  dem  Bedürfnis  nach  schärferer 
psychologischer  Charakteristik  nicht  mehr  genügen;  an  die  Stelle  des  jugend- 
lichen Christustypus  tritt  der  bärtige,  die  Madonna  wird  als  holde  Jungfrau, 
nicht  mehr  als  Matrone  gefaßt,  die  Apostel  werden  individualisiert  u.  s.  w.,  eine 
Neigung  zum  Porträtmäßigen  zeigt  sich  in  allen  Figuren.  Man  löst  sich  mehr 
und  mehr  vom  Allegorischen,  ein  Zug  ins  Genrehafte  macht  sich  geltend,  Neben- 
personen drängen  mit  fröhlich  unbekümmertem  Dasein  hervor.  In  der  Malerei 
zeigt  sich  ein  reges  Streben  in  lebenswahrer  Wiedergabe  des  Landschaftlichen, 
wenigstens  nach  seinen  einzelnen  Elementen,  die  Bäume  werden  realistischer 
gezeichnet,  Gras  und  Blumen  beleben  den  Vordergrund,  tastende  Versuche 
werden  gemacht  zu  perspektivischer  Vertiefung  des  Bildes. 

Auf  derselben  Bahn  schreitet  die  gleichzeitige  Dichtung  vorwärts.  Höfische 
Lyrik  und  Epik  sind  hauptsächlich  die  Träger  des  Fortschritts.  Ich  habe  an 
anderer  Stelle  schon  mich  nachzu weisen  bemüht*),  worin  dieser  seinem 
innersten  Wesen  nach  besteht:  es  ist  derselbe  Zug  zu  realistischer,  individueller 
Darstellung,  den  wir  in  der  Kunst  beobachten.  Man  strebt  nach  Eigenart  und 
Mannigfaltigkeit  in  den  Ausdrucksmitteln,  in  Vers,  Sprache,  Stil  und  Motiven, 
nach  psychologischer  Begründung  des  Erzählten;  die  Charaktere  werden 
vertieft,  abgestuft,  individualisiert.  Die  Darstellung  wird  durchaus  plasti- 
scher, das  Milieu  wird  mit  lebhaften,  getreuen  Farben  geschildert,  die  Natur 
auch  zwar  noch  nicht  um  ihrer  selbst  willen  dargestellt,  aber  doch  gern 
herbeigezogen,  damit  sie  seelischen  Stimmungen  zum  erhöhenden  Hinter- 
gründe diene. 

Die  hier  angedeutete  Entwicklung  erfährt  in  der  Literatur  eine  gewaltige 
Förderung  durch  den  französischen  Einfluß,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XII.  Jahrh.  in  der  neugegründeten  höfischen  Epik  und  Lyrik  allgewaltig  wird. 
Man  hat  bisher  überwiegend  nur  auf  die  stoffliche  Seite  dieses  Einflusses  ge- 
achtet. Er  beschränkt  sich  aber  nicht  darauf,  dem  Osten  eine  neue  Ideenwelt 
in  der  ritterlich-höfischen  Lebensauffassung  zu  erschließen,  oder  seiner  Dichtung 
in  der  Artus-  und  Gralsage  neue  Stoffe,  ja  mit  dem  ritterlichen  Minnesang 


’)  In  dem  oben  S.  144  Anra.  2 zitierten  Vortrage. 
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selbst  eine  neue  Dichtungsgattung  zuzufiihren.  Er  erstreckt  sich  vielmehr  auch 
auf  die  innere  Form,  indem  er  eine  naturalistische  Darstellung  fördert.  Aber 
eben  nur  fördert,  denn  die  Tendenz  dazu  war  in  Deutschland  selbst  seit 
längerer  Zeit  lebhaft  genug  vorhanden,  wie  wir  bereits  aus  dem  Ruodlieb  fest- 
gestellt haben. 

Wieder  ist  die  genaue  Übereinstimmung  mit  einer  ähnlichen  Erscheinung 
in  der  bildenden  Kunst  Überraschend.  Man  weiß,  daß  hier,  ein  wenig  später 
vielleicht  als  in  der  Dichtung,  aber  nicht  weniger  intensiv,  französischer  Ein- 
fluß sich  geltend  gemacht  hat.  Denn  nicht  nur  ist  die  gotische  Architektur, 
wie  längst  erkannt,  aus  Frankreich  zu  uns  gekommen,  neuere  Forschung  hat 
nachgewiesen,  daß  auch  die  spätromanische  und  frübgotische  Plastik,  in  deren 
Schöpfungen  wir  die  schönsten  Offenbarungen  deutsch-mittelalterlicher  Kunst 
mit  reiner  Bewunderung  verehren,  weithin  unter  französischem  Einfluß  ge- 
standen hat;  seit  Dehio  die  Abhängigkeit  der  Bamberger  Skulpturen  von 
Reimser  Vorbildern  entdeckt  hat,  ist  es  auch  an  vielen  anderen  Punkten  ge- 
lungen, die  Fäden  aufzuzeigen,  die  aus  Frankreich  hier  herüberfließen.  Und 
neuerdings  ist  auch  in  der  Buchmalerei  schon  des  beginnenden  XIII.  Jahrh. 
französischer  Einfluß  aufgezeigt  worden.') 

Die  Übereinstimmung  dieser  Verhältnisse  mit  dem  gleichzeitigen  Zustande 
unserer  Dichtung  geht  noch  bis  ins  einzelne  hinein.  Schon  im  äußeren.  Ich  habe 
gelegentlich  an  anderem  Orte*)  schon  geltend  gemacht,  gegenüber  Versuchen,  dem 
französischen  Einfluß  eine  kontinuierliche  Marschroute,  z.  B.  aus  der  Provence 
über  Oberitalien,  Friaul,  Steiermark  nachzuweisen,  daß  man  sein  Vordringen 
nicht  etwa  wie  das  einer  Spracherscheinung  sich  vorstellen  dürfe,  deren 
Wellen  sich  von  einem  bestimmten  Erregungspunkte  aus  allmählich  immer 
weiter  verbreiten.  Ich  glaubte  vielmehr  betonen  zu  müssen,  daß  diese  An- 
nahme zwar  für  die  Grenzlande  selbstverständlich  zutreffe,  im  übrigen  aber  zu- 
fällige örtliche  oder  persönliche  Verhältnisse  eine  sprunghafte  Übertragung  des 
französischen  Einflusses  auch  ins  innere  Deutschland  hätten  ermöglichen  müssen. 

Die  bildende  Kunst  bestätigt  diese  Meinung  vollkommen.  Auch  hier  stehen 
natürlich  die  Grenzlande  wegen  der  räumlichen  Nähe  Frankreichs  zunächst 
und  am  intensivsten  unter  dessen  Einfluß.  Die  S.  Galluspforte  in  Basel  mit 
ihren  Erinnerungen  an  Autun  und  Vezelay  erklärt  sich  wie  ein  Rudolf  von 
Neuenburg  aus  der  räumlichen  Nähe  der  welschen  Vorbilder.  Daneben  aber 
tauchen  Schöpfungen  nach  ii-anzösischen  Mustern  ganz  ebenso  sprunghaft  und 
geographisch  unvermittelt*)  an  verschiedenen  Punkten  des  inneren  Deutschland, 
in  Magdeburg,  Bamberg,  Naumbui^  auf.  Es  wäre  wohl  interessant,  auch  von  • 
diesem  Gesichtspunkte  abgesehen,  im  einzelnen  zu  verfolgen,  ans  welchen 
Gegenden  Frankreichs  und  wie  und  auf  welchem  Wege  die  fremden  Vorbilder 

' 4 

Haaeloff  a.  a.  0.  S.  143.  169  ff.  182.  218  ff. 

*)  Literaturblatt  f.  germ.  u.  rom.  Philologie  XXII  (1901)  Sp.  235. 

*)  K.  Franck  sagt  z.  B.  tod  der  französisch  beeinflußten  Plastik  geradezu  (Kepert.  für 
Knns^esch.  XXII  106):  'Es  zeigte  sich,  daß  . . . noch  weniger  eine  Stetigkeit  im  Vorrücken 
des  Einflusses  der  Grenze  entlang  und  dann  von  West  nach  Ost  zu  bemerken  ist.* 
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nach  Deutschland  gekommen  sind.^)  Ich  muß  mir  das  hier  versagen  und  will 
nur  darauf  hinweisen,  daß  auch  die  Art  der  inneren  Aufnahme  des  französi- 
schen Einflusses  den  V^erhältnissen  in  der  gleichzeitigen  Poesie  genau  entspricht. 
Gerade  die  kunstgeschichtliche  Forschung  der  letzten  Jahre  hat  den  über- 
zeugenden Nachweis  erbracht,  daß  der  Acker  der  deutschen  Kunst  langst  be- 
stellt war,  als  der  französische  Einfluß,  ein  befruchtender  Regen,  Über  ihn  fiel. 
Denn  auch  hier  war  vorher  schon  in  Deutschland  ein  inneres  Ringen  nach 
einem  lebendigen  Naturalismus  vorhanden,  das  jetzt  nur,  durch  die  vor- 
gesclirittenen  fremden  Vorbilder  gefordert,  mächtig  durchbricht.  Aber  die 
deutsche  Art  behauptet  sich  auch  vor  dem  intensivsten  Einflüsse  des  Auslandes 
hier  wie  dort.  Es  ist  der  deutschen  Philologie  oft  und  in  letzter  Zeit  wieder 
der  Vorwurf  des  Chauvinismus  gemacht  worden,  wenn  sie  die  Nachdichtungen 
unserer  höfischen  Epiker  vor  ihren  französischen  Quellen  pries.  Wir  leugnen 
nicht,  daß  manche  Übertreibungen  dabei  vorgefallen  sind;  im  ganzen  aber  er- 
fährt, was  unsere  Wissenschaft  hier  behauptet  hat,  durch  die  Kunstgeschichte 
vollkommene  Bestätigung.  Auch  sic  findet  in  den  deutschen  Nachbildungen 
zwar  die  Eleganz  und  Formenschönheit  der  französischen  Muster  nicht  er- 
reicht, dafür  aber  eine  Schärfe  der  psychologischen  Charakteristik,  eine  Innig- 
keit des  Ausdrucks,  einen  Zug  zum  Intimen,  der  in  Frankreich  völlig  fehlt. 
Ich  weiß  nicht,  ob  nicht  auch  diese  in  allerjüngster  Zeit  erst  herausgearbeitete 
Auffassung  der  Kunstgeschichte*)  vom  Auslande  bestritten  wird  wie  die  unserer 


*)  Hervorhebung  verdient  hier  wohl  noch  die  intereRHante  Tatsache,  daß  französische 
Dichtung  und  Kunot  auch  in  unmittelbarer  äußerer  Vereinigung  die  deutsche  Dichtung  und 
Kunst  beeinflußt  haben.  Ich  habe,  Zeitschr.  f.  deutache  Philologie  XXXIl  662  f.,  nach- 
gewieseii,  daß  der  gereimte  Liebesbrief  des  deutschen  Mittelalters  nicht  nur  literarisch  (als 
Dichtungsgattung  sowohl  wie  in  den  Kinzelhciten  der  textlichen  Formulierung),  sondern 
auch  in  seiner  öfter  bezeugten  künstlerischen  Ausschmückung  von  Frankreich  abhängig  ist: 
das  Bild,  das  die  Carmina  ßurana  einem  poetischen  Liebesbrief  beigeben  (eine  bessere  Ab- 
bildung als  in  Schmellers  Ausgabe  S.  217  findet  mau  bei  L.  v.  Koboll,  Kunstvolle  Initialen 
und  Miniaturen,  2.  Aufl.,  München  [1892  ],  Tafel  18),  entspricht  ebenso  wie  die  Schilderung 
eines  gemalten  Liebesbriefes  im  Gedicht  von  S,  Oswald  ganz  der  Schilderung  eines  ge- 
malten Liebesbriefes  in  dem  provcnzalischen  Roman  von  Flamenca.  So  wird  es  gewiß  Öfters 
gegangen  sein;  es  ist  doch  sehr  wohl  denkbar,  daß  die  französischen  Vorlagen  unserer 
höfischen  Epiker  wohl  auch  mit  ihrem  Büderschmuck  vorbildlich  wurden  für  die  nach- 
berige  Illustration  der  deutschen  Bearbeitungen.  Leider  fehlt  es  uns  darüber  ja  noch  an 
aller  und  jeder  Untersuchung. 

*)  Für  den  philologischen  Leser  mögen  hier  die  Urteile  eines  kompetenten  kunst- 
geschichtlichen  Betrachters  über  zwei  bedeutende  Fälle  dieser  Aii  angeführt  werden.  Von 
den  Bamhergcr  Skulpturen  bemerkt  Vöge  (Report,  f.  Kunstgesch  XXII  104):  'Der  Zug  zum 
Dramatischen  ist  in  Bamberg  verbunden  mit  einer  tiefernsten  Versenkung  in  das  Sujet,  wie 
sie  jenen  verwandten  französischen  Gruppen  nicht  entfernt  eigen  ist.  Die  Fonnfreude  und 
die  dekorative  Absicht  über^'iegen  in  Frankreich;  das  Inhaltliche  ist  vielfach  nur  ein  Vor- 
wand für  eine  kunstvolle,  wirkungsvolle  Inszenierung.  Für  den  Bamberger  Meister  ist  bei 
aller  — altfränkischen  — Freude  am  Schnörkel  die  energische  Verdeutlichung  des  Vorgangs 
das  erste  Gebot.  Daher  diese  gespannte  Energie  dos  geistigen  Ausdrucks  in  den  Köpfen, 
die  in  Frankreich  kaum  irgendwo  begegnen  dürfte,  auch  später  nicht.  Die  Angen  sprechen, 
sie  drohen  und  sprühen  Funken;  insbesondere  der  Jonas  erscheint  wie  eine  Vorahnung 
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Wisgenschaft.  Uns  beweist  jedenfalls  die  Einstimmigkeit  der  Forscher  auf 
beiden  Gebieten,  daß  wir  diese  französisch  beeinflußten  Werke  doch  in  tiefster 
Seele  als  deutsch  empfinden,  als  Fleisch  von  unserem  Fleisch  und  Blut  von 
unserem  Blut  erkennen.  Es  mflssen  in  ihnen  also  doch  Elemente  vorhanden 
sein,  die  uns  mit  unseren  Volksgenossen  durch  die  Jahrhunderte  verbinden. 

ln  herrlicher  BlUte  hatte  der  Baum  deutscher  Poesie  und  Kunst  im 
XUl.  Jahrh.  geprangt;  es  war  ein  Lenz,  der  einen  gesegneten  Sommer,  eine 
frnchtreiche  Ernte  zu  verheißen  schien.  Und  doch  sah  noch  das  scheidende 
Jahrhundert  den  völligen  Zusammenbruch  auf  beiden  Gebieten.  Die  Erscheinung 
ist  auffallend  genug.  Eine  neue  Welt  hatte  sich  eben  erst  aufgetan,  ein  leiden- 
schaftliches Ringen  noch  lebendiger  Wahrheit,  nach  feinster  psychologischer 
Charakteristik  schien  das  Höchste  zu  verbürgen,  die  moderne  Zeit  unmittelbar 
vorzubereiten;  ein  Schritt  noch  bis  zur  Entdeckung  der  eigenen  Individualität,  i 

und  die  Renaissance  war  ihrem  innersten  Wesen  nach  geboren,  zwei  Jahr- 
hunderte vor  Italien  in  Deutschland  geboren!  Statt  dessen  finden  wir  ein 
plötzliches  Stillehalten,  ja  einen  auffallenden  Rückschritt;  Dichtung  und  Kunst 
sinken  ins  Schematische,  Formelhafte,  Typische  zurück,  das  nur  eben  in 
einer  fortgeschrittenen  Sprache  ausgedrückt  wird.*)  Woher  diese  unglückliche 
Wendung? 

Sie  1^  doch  wohl  in  dem  innersten  Wesen  der  hohen  Kunst  des  XIII.  Jabrh. 
selbst  beschlossen.  Nicht  bloß,  daß  die  Natur  sich  in  der  Erzeugung  einer 
Fülle  genialer  Persönlichkeiten  erschöpft  hatte  und  einer  Ruhepause  bedurfte, 
in  der  sie  wohl  Talente  und  technische  Geschicklichkeit,  aber  keine  Genies 
hervorbrachte.  Die  ganze  Entwicklung  scheint  uns  gleichsam  eine  Überspannung 
gewesen,  deren  glänzende  Leistungen  das  Niveau  ihrer  Zeit  allzuweit  über- 
ragten. Sie  war  nur  dadurch  möglich  geworden,  daß  ihr  Träger  auf  beiden 
Gebieten  eine  geschlossene  GeseUschaftsklusse  war,  die  in  strenger  Exklusivität 
sich  mit  ungeheurer  Energie  aus  der  Nation  und  über  sie  erhoben,  politisch 


dessen,  was  Dürer  in  manchen  seiner  Porträts  Ribt.’  Und  von  den  StraBburger  Skulpturen 
bemerkt  derselbe  Kenner  (Repert.  XXIV  198):  'Mag  sich  der  Straßburger  Meister  in  Chartres 
gewisse  Grundlagen  seines  Stils  und  seiner  Technik,  z.  T.  auch  die  Anregung  zu  seinen 
Kompositionen,  geholt  haben,  seine  Kunst  ist  doch  eine  straßburgisch-lokale.  Jene  Char- 
toser  Meister  wollen  durch  die  gehaltene  Schönheit  der  Form,  die  monumentale  Führang 
der  Linie  wirken,  der  Meister  der  Ecclesia  und  S^rnagogc  geht,  obwohl  der  neuen  Schön- 
heit voll,  mehr  auf  Tiefe  und  Zartheit  des  Ausdrucks.  Er  legt  in  die  Gesichter  ein  seeli- 
sches Leben,  das,  vom  Spiel  der  Hände  und  Glieder  fortgcleitet,  den  ganzen  Körper  zu 
umfließen  scheint.'  . . . 'Die  Wirkung  ist  eine  intimere  . . . Die  gedrängte  Straßburger  Kom- 
position des  Todes  der  Maria  würde  neben  dem  wirkungsvolleren  architektonischen  Aufbau, 
dem  wahrhaft  schwungvollen  Rhythmus  der  Linienführung,  der  die  Chartreser  Krönung 
der  Madoima  auszeichnet,  wohl  etwas  verlieren,  aber  zugleich  angesichts  der  so  weit 
kühleren  Haltung  der  französischen  Figuren,  wie  von  geheimnisvollen  Feuern  erwärmt,  hervor- 
leuchten.’ 

■)  Vgl.  für  die  Entwicklung  der  Kunst  dieser  Epoche  die  sehr  anregen<len  -Aus- 
führungen von  K.  Moriz-Eichborn,  Studien  zur  deutschen  Kunstgeschichte  XVI,  besonders 
S.  163  fir. 


Digitized  by  Google 


160  F-  Panzer:  Dichtung  und  bildende  Kunst  de«  deutschen  Mittelalters 

wie  künstlerisch  ihre  Geschäfte  geführt  und  hier  mit  äußerster  Konzentration 
der  reichen  in  ihr  liegenden  Kräfte  das  Außerordentliche  geleistet  hatte.  Als 
sie  zusammenbrach,  mußte  notwendig  auch  ihre  Kunst  untergehen.  Denn  die 
Zeit  war  außerhalb  ihrer  nicht  reif  sie  fortzubilden.  Anderseits  aber  war  eine 
natürliche  Weiterentwicklung  ihrer  Formensprache  überhaupt  nicht  wohl  mög- 
lich, weil  eben  auch  ihr  so  charakteristischer  Naturalismus  doch  in  einem 
standesmäßigen  Konventionalismus  gegeben  und  begrenzt  war,  der  jedem  außer 
diesem  Stande  Stehenden  in  seinem  Wesen  unzugänglich  bleiben  mußte.  Was 
sie  erschaffen  hatte,  ging  nicht  verloren,  es  ward  aber  doch  nur  als  erstarrte, 
nicht  mehr  triebfähige  Formel  von  einer  Zeit  weitergeschleppt,  die  sein  Wesen 
nicht  mehr  faßte.  So  verliert  sich  die  höfische  Epik  in  die  grausenhaft  öde 
Massenproduktion  der  Epigonen,  der  Minnesang  und  die  Spruchdichtung  dauern 
im  Meistersang  unverstanden  fort.  Ebenso  schematisch  wird  die  Kunst.  Die 
führend  gewesene  Plastik  gerät  völlig  unter  den  Einfluß  der  Architektur,  wird 
ganz  dekorativ  und  verfällt  in  ihren  Gestalten  mit  der  bekannten  gotischen 
Knickung,  dem  stereotypen  Lächeln  in  übertreibende  Manier.  Es  ist  nur  mehr 
'ein  Spiel  mit  überkommenen  Formen’  auf  beiden  Gebieten. 

Langsam  erst  wird  der  Kunst  neues  Blut  zugeführt.  Es  kommt  von  unten 
herauf.  Die  soziale  Entwicklung  der  Nation  läßt  auch  hier  das  bürgerliche 
Element  mehr  und  mehr  das  aristokratische  verdrängen.  Die  Kunst  steigt  herab 
von  ihrem  hohen  Thron.  Ein  neues  Streben  nach  Naturalismus  war  damit  ge- 
geben. Es  ist  von  etwas  anderer  Art,  weniger  großzügig  als  die  gleiche  Ten- 
denz der  vorangogangenen  Epoche.  Man  studiert  mit  Sorgfalt  das  Kleine  und 
Einzelne,  tritt  gleichsam  nahe  an  die  Gegenstände  heran  und  betastet  sie  förm- 
lich mit  prüfendem  Blick,  steht  so  aber  nicht  weit  genug  von  und  über  ihnen, 
um  das  Ganze  zu  übersehen.  liier  hat  die  Renaissance  erst  einen  weiteren 
Schritt  getan,  zum  Teil  unter  fremden  Einflüssen,  befriedigender  in  der  Kunst 
als  in  der  Dichtung.  Hier  aber  endet  unsere  Aufgabe. 

Es  mag  in  den  Verhältnissen  seine  Rechtfertigung  finden,  wenn  diese  Be- 
trachtungen vielfach  mehr  programmatischer  Natur  waren,  als  daß  sie  fertige 
Ergebnisse  mitteilen  konnten.  Galt  es  hier  doch  vielmehr  anregend  als  ab- 
schließend sein  zu  wollen.  Ein  weites  Feld  liegt  unbebaut,  verheißt  rüstigen 
Arbeitern  eine  reiche  Ernte.  Die  Kunstgeschichte  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  durch  erprobte  Meister,  wie  eine  Reihe  jüngerer  Gelehrter  mit  großem 
Eifer  und  schönstem  Erfolg  der  lange  vernachlässigten  Erforschung  unserer 
mittelalterlichen  Kunst  zugewendet;  lassen  Sie  unsere  Wissenschaft  helfend, 
sichtend,  ordnend,  deutend  ihren  fröhlichen  Anteil  daran  nehmen! 

Noch  gibt  es  Unendliches  zu  tun,  um  nur  das  Material  herbeizuschafien. 
Noch  liegen  die  Mehrzahl  der  illustrierten  Handschriften  mittelhochdeutscher 
Gedichte  unpubliziert  und  wenig  bekannt  auf  den  Bibliotlveken,  die  Werke  der 
Kleinkunst  in  den  Museen;  die  vereinte  Tätigkeit  von  Philologen  und  Kunst- 
historikeni  muß  ihnen  zu  endlicher  Auferstehung  verhelfen.  Gewiß  böte  sich 
hier  auch  unseren  Akademien  eine  ihrer  Unterstützung  würdige  Aufgabe.  Die 
Hilfe  des  Philologen  wird  für  die  Deutimg  und  Kritik  dieser  Denkmäler  nicht 
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zu  entbehren  sein.  Er  hat  dazu  für  jeden  einzelnen  Fall  das  Material  aus 
seinen  Texten  herbeizuschaffen;  es  wäre  aber  wohl  auch  seine  Pflicht,  durch 
systematische  Sammlung  aller  kunstgeschichtlich  bedeutsamen  Stellen  der  mittel- 
alterlichen Dichtung  das  unbrauchbare,  durch  lächerliche  MiBverständnisse  ent- 
stellte Buch  eines  auf  anderen  Gebieten  verdienten  Kunsthistorikers  endlich  zu 
ersetzen  und  damit  eine  feste,  allgemeine  Unterlage  für  alle  Detailuntersuchungen 
zu  schaffen.  Und  leicht  ließe  sich  hier  im  einzelnen  noch  eine  Fülle  von 
Aufgaben  bezeichnen.  Die  Philologie  wird  sich  um  ihre  Lösung  nicht  ohne 
den  größten  Nutzen  für  sich  selbst  bemühen.  Denn  davon  möchte  ich  Sie, 
m.  H.,  durch  meine  Ausführungen  vor  allem  gerne  überzeugt  haben,  daß  es 
hier  nicht  bloß  um  die  Befriedigung  antiquarischer  Liebhabereien  sich  handelt, 
daß  eine  vereinte  Tätigkeit  beider  Disziplinen  vielmehr  sehr  wohl  im  stände 
ist,  das  innerste  Wesen  mittelalterlicher  Dichtung  und  Kunst  mit  hellem  Schein 
zu  durchleuchten. 
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DIE  ALEXANDERBILDNISSE 

Th.  Sciihkiber,  Studii.’i  Ubeb  des  Biedms 
Aeexesdebs  des  Grossen.  Ein  Beitbeg  een 

ELEXENDBtNISCHEN  KuNBTUESCQICIITE  MIT  EINEM 

Anbengk  Über  die  Aneenge  des  Alexendee- 
Ki'i.TEs.  Abbandl.  der  pbil.-hist..  Klasse  der 
Kgl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
Bd.  XXI  Nr.  m (1903).  X u.  312  S.  gr.  8". 
Mit  13  Tafeln  und  36  Textabb. 

'Auch  nach  Friedrich  Koepps  zu- 
sammenfassender Abhandlung’—  so  beginnt 
Theodor  Schreiber  seine  Untersuchung 
— 'ist  das  Bildnis  Alexanders  d.  Gr.  ein 
Problem  der  Ikonographie  geblieben’.  Das 
soll  dBran  liegen,  daß  meine  Untersuchung 
(52.  Berliner  Winckelmannsprogr.  1892) 
'ungenügend  in  den  Resultaten  und  un- 
methodisch  in  der  Beweisführung’  ist,  weil 
sie  'aus  Mangel  eines  sicheren  Kriteriums 
die  Bildwerke  nicht  richtig  auswählt,  ordnet 
und  bewertet’.  Ich  glaube,  daB  auch  nach 
Schreibers  auf  so  viel  reicheres  Material 
gegründeter,  so  viel  ausführlicherer  und 
anspnichsvollui'ur  Behandlung  — das  Bild- 
nis Alexanders  d.  Gr.  'ein  Problem  der 
Ikonographie’  bleiben  wird,  und  es  besteht 
dann  zwischen  uns  nur  der  eine  Unter- 
schied, daB  Schreiber  das  Problem  lösen 
wollte  und  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
gelöst  zu  haben  meint  — ich  nicht  Aber 
vielleicht  wird  es  auf  288  Seiten  deut- 
licher als  auf  30,  daB  an  dem  Verfehlen 
einer  endgültigen  Lösung  nicht  der  Ver- 
fasser allein  die  Schuld  trägt,  sondern  das 
Problem. 

Würde  Schreiber  nur  meine  Liste  der 
Alexanderbildnisse  erweitern,  so  könnte 
ich  mir  das  mit  Vergnügen  gefallen  lassen; 
denn  es  war  'nicht  meine  Absicht,  alle 
wirklichen  oder  vermeintlichen  Aleiander- 
bildnisse  einer  kritischen  Besprechung  zu 
unterziehen’,  und  auBerdem  sind  in  den 
letzten  zehn  Jahren  ungefähr  ebenso  viele 


solcher  Bildnisse  bekannt  geworden  als 
damals  zu  besprochen  gewesen  wären.  Auch 
wenn  meine  Liste  hier  und  da  eingeschränkt 
würde,  brauchte  ich  kein  Wort  darüber  zu 
verlieren;  denn  es  war  gerade  meine  Ab- 
sicht gewesen  zu  zeigen,  daB  und  warum 
die  Bestimmung  im  einzelnen  fast  immer 
unsicher  ist.  Aber  die  Bezeichnung  'un- 
methodisch’ läßt  man  sich  ungern  gefallen, 
wenn  es  einem  gerade  darauf  ankam  'die 
Grundlage  festzustellen’,  'das  Sichere  nach 
Kräften  zu  ermitteln  und  einigermaßen  ab- 
zugrenzen’. Ich  mußte  mir  durchaus  die 
Frage  vorlegen,  ob  Schreibers  Vorwurf  be- 
rechtigt sei,  und  ich  glaube,  daß  es  nicht 
nur  ein  Reden  pro  domo  zu  sein  braucht, 
wenn  ich  sie  öffentlich  erörtere. 

Ich  soll  'die  Vorfrage,  ohne  welche 
eine  Behandlung  dieses  Themas  eigentlich 
gar  nicht  begonnen  w-erden  kann  — die 
Frage,  wie  viel  wir  über  Alexanders  wirk- 
liches Aussehen  wissen  — , nicht  bestimmt 
genug  gestellt  und  beantwortet’  haben.  Ich 
muß  mich  sehr  unglücklich  ausgedrückt 
haben;  denn  gerade  diese  Vorfrage  zu 
stellen  und  zu  beantworten  war  der  Zweck 
meiner  Schrift. 

Eine  Möglichkeit,  ans  der  Unsicherheit 
in  der  Bestimmung  der  Alexanderbildnisse 
herauszukommen,  sieht  Schreiber  nur  in 
der  Erledigung  zweier  Vorfragen: 

'1.  Was  überliefert  die  klassische  Lite- 
ratur über  Alexanders  Aussehen,  und  welche 
Züge  galten  als  die  hervorstechendsten? 

2.  Besitzen  wir  ein  äußerlich  be- 
glaubigtes, unanfechtbares  Alexanderpor- 
trät, welches  allen  weiteren  Untersuchungen 
als  Grundlage  dienen  kann? 

Die  Antwort  auf  diese  Fragen,  dei 
früher  manche  Bedenken  imd  Zweifel  her- 
vorgerufen haben,  kann  jetzt  mit  aller  nur 
wünschenswerten  Bestimmtheit  gegeben 
werden.’ 
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Dieser  Antwort  sind  die  drei  ersten 
Kapitel  gewidmet  (S.  9 — 40).  Drei  Merk- 
male werden  im  ersten  Kapitel  der  Scbil- 
denmg  Plutarcfas  entnommen:  das  'lange 
über  der  Stirn  emporstrebende  Haupthaar’ 
(üraaioXi]  xdfjijs),  der  feuchte  Glanz 
der  Augen  (rüi'  ififiazav  diaivaig  xnl 
vypdtijf)  und  die  Art  Hals  und  Kopf  zu 
tragen  {ri  crcrroois  roii  oixtvog  tlg  tvtow- 
ftov  ^evxfj  xtxXifUvov).  Was  unter  dem 
'feuchten  Blick’  eigentlich  zu  verstehen 
sei,  wagt  Schreiber  nicht  zu  entscheiden; 
von  der  Kopfhaltung  gewinnt  er  zwar  eine 
bestimmte  Vorstellung,  meint  aber  nicht 
zu  wissen,  ob  sie  eine  'am  Körper  haftende 
Kigentümlichkeit’  gewesen  sei,  die  wir  in 
allen  Bildnissen  suchen  müßten,  oder  ob 
sie  — wie  auch  vielleicht  der  'feuchte 
Blick’  — 'als  Temperamentsäußerung,  viel- 
leicht gar  als  affektierte,  auf  Wirkung  be- 
rechnete «Pose»’  aufzufassen  sei.  So  bleibt 
dann  'als  sicherstes  Kennzeichen  bei  der 
Sonderung  der  echten  von  den  falschen 
Alexanderbildnissen’  'das  aufstrebende 
Lockenhaar  als  ein  Zug,  den  abzuschwächen 
weder  die  idealisierende  Kunst  noch  der 
Naturalismus  Ljsipps  Ursache  hatte.’ 
Selbstverständlich  habe  auch  ich  im 
Anfang  meiner  Abhandlung  jene  drei  Merk- 
male gebührend  hervorgehotmn.  Den  'feuch- 
ten Blick’  glaubte  ich  dem  Kopf  des  Louvre 
noch  anzusehen  (S.  10),  während  Schreiber 
ihn  bei  seinem  Zustand  'für  die  Unter- 
suchung solcher  Einzelheiten  nicht  für  aus- 
reichend’ hält  (S.  13,  9)  und  dann  doch 
wieder  sagt  (8.  18):  'Hier  finde  ich  die 
t'ij'pöri];  Tüv  ö/t/uhav,  den  eigentümlichen 
Blick  der  nicht  voll  aufgeschlagenen  Augen.’ 
Von  der  Kopfhaltung,  die  Plutarch  meint, 
hatte  ich  genau  dieselbe  Vorstellimg,  die 
auch  Schreiber  hat  — eine  Vorstellung, 
die  mir  oft  anschaulich  ward,  wenn  ich 
das  Glück  hatte,  Emst  Curtius  gegenüber- 
zustehen — , imd  ich  hatte  mir  erlaubt, 
diese  Haltung  als  von  den  Alten  bezeugt 
anszugeben,  weil  eben  die  Zeugnisse  nicht 
anders  verstanden  werden  können.  Das 
verweist  mir  Schreiber  als  einen  'Irrtum’, 
um  dann  ausführlich  darzulegen  — daß 
die  Zeugnisse  nicht  anders  verstanden  wer- 
den können!  AusBlhrlichkeit  muß  sein! 
Indessen  habe  auch  ich  nicht  geglaubt, 
daß  alle  Bildnisse  Alexanders  durchaus 


diese  Haltung  gehabt  haben  müßten,  noch 
weniger,  daß  sie  sich  an  den  meist  allein 
erhaltenen  Köpfen  noch  stets  erkennen 
lassen  müsse,  und  so  würde  auch  ich  die 
durch  den  Ausdruck  Izovrrädec  veranschau- 
lichte Charakteristik  des  Haars  für  das 
greifbarste  Merkmal  gehalten  haben.  Aber 
ich  glaube  zeigen  zu  können,  daß  Schreiber 
denn  doch  diesem  Merkmal  zu  große  Be- 
weiskraft zutraut,  und  bin  auch  heute 
noch  der  Ansicht,  daß  es  'durchaus  un- 
möglich wäre,  nach  den  Angaben  Plutarchs 
allein  unter  den  namenlosen  Bildnisköpfen 
das  Porträt  Alexanders  herauszufinden,  zu- 
mal, wie  gleichfalls  Plutarch  erzählt,  die 
Nachfolger  Alexanders  bestrebt  waren,  ihm 
so  ähnlich  als  möglich  zu  erscheinen  und 
besonders  die  Neigung  des  Kopfes  und  die 
Art  des  Blicks  ihm  nachmachten’. 

Immerhin  kann  ich  bis  hierhin  zwi- 
schen der  Methode  Schreibers  und  der 
meinen  noch  keinen  Unterschied  bemerken. 

Als  ich  in  Schreibers  Vorwort  las,  daß 
ihm  'die  Verwirrung  der  geltenden  Mei- 
nungen und  die  Ungleichheit  der  auf 
Alexander  bezogenen  Bildnisse  anfangs  wie 
ein  unübersteiglicher  Wall’  erschienen  sei, 
'bis  ich  an  dem  realistischen,  inschriftlich 
beglaubigten  Hermenkopf  des  Louvre  eine 
feste  Stütze  fand’,  da  fiel  mir  die  Ge- 
schichte von  dem  Mann  ein,  der  seinen 
bVeund  zu  einer  Flasche  Sekt  einladet, 
weil  er  die  Dampfmaschine  erfunden  habe, 
und  auf  den  Einwand,  daß  die  doch  längst 
erfunden  sei,  erwidert:  'aber  noch  nicht 
von  mirl’  Daß  die  Herme  des  Louvre  die 
Stütze  jeder  Untersuchung  über  Alexanders 
Bildnis  sein  muß,  hat  doch  seit  Jahrzehnten 
schwerlich  jemand  verkannt,  und  wenn 
meine  Arbeit  irgend  ein  Verdienst  hat,  so 
ist  es  das,  die  Festigkeit  dieser  Stütze 
durch  den  Nachweis  eines  Restes  lysippi- 
schen  Charakters  gezeigt  zu  habeu.  Diesen 
Nachweis  hält  denn  auch  Schreiber  für  ein 
'sicheres  Ergebnis’  (S.  17)  — und  mußte 
trotzdem  die  Stütze  erst  finden  und  die 
'Vorfrage’  nach  einem  'äußerlich  be- 
glaubigten, unanfechtbaren  Alexanderpor- 
trät’ erst  beantworten  (S.  8).  'Die  Frage 
der  Zusammengehörigkeit  von  Kopf  nnd 
Herme’  erklärt  Schreiber  unter  ausdrück- 
lichem Hinweis  auf  Winters  von  mir  mit- 
geteilte Feststellungen  für  erledigt.  Die 
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Echtheit  der  Inschrift  wird  freilich  im 
dritten  Kapitel  gegen  Fröhnere  und  Ber- 
noullis  Verdächtigung  in  Schutz  genommen; 
da  aber  diese  Verdächtigung  neuesten 
Datums  ist,  so  kann  man  doch  wohl  kaum 
sagen,  daß  erst  durch  ihre  Zurückweisung 
die  Herme  des  Louvre  zu  der  festen  Stütze 
der  Untersuchung  hat  werden  können.  Auf 
Grund  der  Herme  war  dem  Alexander  die 
Diagnose  auf  'Torticollis’  gestellt  worden, 
in  deren  Symptomen  wir  also  ein  un  verächt- 
liches Merkmal  zuverlässiger  Alexander- 
bildnisse sehen  müßten.  Ich  hatte  gegen 
die  Diagnose  Einwendungen  erhoben,  die 
freilich  'laienhaft’  waren,  aber  doch  auf 
dasselbe  hinauskamen,  was  Geheimrat 
Curschmann  bei  Schreiber  nun  auf  mehreren 
Seiten  darlegt.  'Das  auffälligste  Merkmal’ 
des  durch  die  Herme  bezeugten  Bildnisses 
'sind  die  beiden  seitlich  Ober  der  Stim- 
mitte  ansetzenden  breiten,  aufstrebenden, 
dann  schnell  sich  veijüngenden  und  mit 
leichtem  Schwung  auf  die  Stirn  herab- 
fallenden Locken,  hinter  welchen  ein  zweites 
höheres  Lockenpaar  zu  sehen  ist’  (Schreiber 
S.  23).  Das  hatte  ich  natürlich  auch  nicht 
verkannt. 

Bis  hierher  also  sind  Schreiber  und  ich 
völlig  einig  d.  h.,  in  der  Beantwortung  der 
beiden  'Vorfragen’  nach  der  literarischen 
Überlieferung  und  nach  dem  'äußerlich  be- 
glaubigten, unanfechtbaren  Alexanderpor- 
trät’  — einiger  als  man  glauben  sollte, 
wenn  ich  'unmethodisch’  vorgegangon  bin 
und  Schreiber,  wie  man  doch  annehmen 
muß,  methodisch.  Nun  aber  gehen  freilich 
unsere  Wege  auseinander. 

Schreiber  muß  die  bis  dahin  gewonnenen 
Merkmale  für  ausreichend  halten  zur  Identi- 
fizierung. Denn  er  geht  nun  mutig  an  die 
Bestimmung  der  äußerlich  nicht  bezeugten 
Alexanderbildnisse,  ln  vier  Kapiteln  (IV 
— VII  S.  41 — 79)  werden  nachgewiesen; 
'Lysipps  Jugendbildnis  Alexanders’  — 'Ein 
attisches  Idealporträt  Alexanders  und  seine 
alexandrinische  Umbildung’  — 'Der  Ale- 
xanderkopf in  Cbatsworth  Houso  und  die 
von  Bissingsche  Alexanderbüste’  — 'Der 
kapitolinische  Kopf  des  Alexander- Helios 
und  seine  Vorstufe’.  Ein  achtes  Kapitel 
scheidet  die  'unsicheren  und  falschen 
.Alexanderbildnisse’  ans.  Mir  schien  und 
scheint  das,  was  die  Herme  des  Louvre 


noch  erkennen  läßt,  zur  Bestimmung  an- 
derer Köpfe,  die  nicht  geradezu  Repliken 
sind,  nicht  ausznreichen.  'In  der  Ergänzung 
der  Nase  und  der  Unterlippe  blieb  dem 
Ergänzer’,  wie  Schreiber  zugesteht,  'ein 
gewisser  Spielraum’,  wenn  wir  auch  'den 
feinen  Schwung  (der  Lippen),  die  eher 
schmalen  als  vollen  Formen  als  Züge  des 
Urbildes  erkennen  können’.  'Feuerbach 
fand  das  starkprononcierte  und  doch  rund- 
liche Kinn  besonders  kennzeichnend ; es  sei 
nach  Aristoteles  das  Merkmal  eines  energi- 
schen Charakters,  ol  äxfoydvetot 
Aber  von  wie  vielen  anderen  Porträtköpfen 
läßt  sich  nicht  dasselbe  sagen?’  (Schreiber 
S.  23).  'Die  Stirn  ist  flach  und  ohne  die 
wuchtigen  Ausladungen,  welche  den  Dia- 
dochenköpfen  ihren  besonderen  Reiz  geben.’ 
Aber  auch  das  ist  doch  wohl  kein  sehr 
wertvolles  Merkmal.  Die  Locken  über  der 
Stimmitte  — 'dieser  gewiß  dem  Leben 
entlehnte  Zug’  — sind  'das  Hauptkenn- 
zeichen aller  Aleianderporträts  geworden 
und  geblieben’.  Aber  sollen  sie  das  einzige 
Kennzeichen  sein? 

Es  läßt  sich  nicht  leugnen;  das  Profil- 
bild des  großen  Königs  ist  durch  die  Pariser 
Herme  nur  mangelhaft  gesichert. 

Deshalb  sah  ich  mich  nach  anderen 
Zeugnissen  um  und  glaubte  den  Alexander- 
kopf der  Münzen  des  Lysimachos  und  des 
Mosaikhildes  aus  Pompeji  zur  Vervollstän- 
digung der  aus  der  Herme  Azara  gewonne- 
nen Vorstellung  verwerten  zu  dürfen.  Ich 
hielt  und  halte  auch  heute  die  Deutung 
dos  Kopfes  mit  dem  Ammonshorn  auf  den 
Münzen  des  Diadochen  für  gesichert.  Ich 
verkenne  nicht  und  verkannte  nicht  die 
Verschiedenheit  ihres  Gepräges;  aber  ich 
glaubte,  daß  wir  den  Alexanderkopf  der 
besten  Prägvingen  'getrost  als  maßgeben- 
des Porträt  des  Königs  ansehen’  dürften, 
'freilich  nur  so  weit,  als  es  Münzbilder,  und 
gar  solche,  die  nach  dem  Tode  des  Dar- 
gestellten und  an  so  verschiedenen  Orten 
geprägt  sind,  Ol>erhaupt  sein  können’.  'Das 
heißt,  wir  dürfen  erwarten,  die  wesent- 
lichen Züge  des  Gesichts  wiederzufinden, 
ohne  daß  dadmeh  große  Verschiedenheiten 
ausgeschlossen  wären.’  'Als  die  wesent- 
lichen Züge  erscheinen  mir:  das  über  der 
Stirn  sich  aufbäumende  imd  seitwärts 
niederfallende  Haar,  dessen  Ähnlichkeit 
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mit  dem  der  Pariser  Büste  unverkennbar 
ist,  das  kräftige  Vortreten  des  unteren 
Teiles  der  Stirn,  der  tiefe  Ansatz  der  Nase 
nnd  ihre  feingeschwungene  Linie,  der  hoch- 
gerichtete Blick,  der  kräftige,  sinnliche 
Mund  und  das  energisch  vorgewölbte  Kinn.’ 
'Und  von  diesen  Zügen  finden  wir  genug 
in  dem  Alexanderkopf  des  berühmten 
Mosaikbildes  aus  Pompeji  wieder,  um  darin 
eine  Bestätigung  der  Benennung  des  Kopfes 
der  LysimacbosmOnzen  zu  sehen.’  'An 
dem  so  charakterisierten  Profil  wie  an  der 
durch  die  Pariser  Büste  bezeugten  Vorder- 
ansicht sind  die  Köpfe  zu  messen,  die  auf 
den  Namen  Alexander  Anspruch  machen.’ 

Bis  zu  diesem  Satze  meiner  Schrift 
(S.  15)  möchte  ich  eines  Fehlers,  wenig- 
stens eines  Fehlers  gegen  die  Methode,  un- 
gern überwiesen  werden.  Alles  weitere  gebe 
ich  gern  preis  und  bin  mir  der  Unsicherheit 
der  Bestimmungen,  auch  bei  Anwendung 
guter  Grundsätze,  stets  bewußt  gewesen. 

Aber  war  es  verkehrt,  sich  auf  die 
Lysimachosmünzen  und  das  Mosaikbild 
zu  berufen?  Und  wenn  es  verkehrt  war, 
haben  wir  dann  irgend  welchen  Ersatz  da- 
für, oder  bleiben  wir  einzig  und  allein  an- 
gewiesen auf  die  Herme  des  Louvre? 

Schreiber  spricht  von  dem  Mosaikbild 
.sonderbarerweise  eigentlich  nur  beiläufig. 
Er  gibt  zu,  daß  sein  Original  der  Zeit 
Alexanders  nahe  stehe,  wenngleich  er  es 
keinem  bestimmten  Künstler  (gar  mit 
Reinach  dem  Apelles  selbst!)  zugewiesen 
sehen  möchte;  er  rechnet  dem  Bilde  das 
Zeugnis  für  Alexanders  Backenbart  hoch 
an,  den  selbst  das  'unretouchierte  Normal- 
porträt’ des  Lysipp  — das  wegen  seines 
'Naturalismus’  so  viel  gepriesene  — unter- 
drückt hat  — weil  Lysipps  Stil  'sich  eben 
erst  aus  den  Fesseln  des  Idealismus  zu 
lösen  beginnt’.  Ja  er  sieht  in  dem  Mosaik- 
bild neben  dem  Lysippischen  'Alexander 
mit  der  Lanze’  die  einzige  Darstellung, 
'welche  die  Überzeugung  erweckt,  daß  sie 
ohne  Autopsie  nicht  entstanden  sein  könne’ 
und  'den  König  in  voller  Lebenstreue  vor- 
führt’ (S.  224).  Welche  Züge  wir  aber 
dem  Mosaikbild  entnehmen  dürfen,  er- 
fahren wir  nicht.  Die  Löwenmähne  dürfen 
wir  wohl  wiedererkennen.  Aber  sollen  wir 
auch  das  gewaltige  Auge,  den  kräftigen 
Mund,  die  mächtige  Stirn  und  Nase  diesem 


Zeugnis  entnehmen?  Wir  würdem  mit 
dem  Kopf  des  Louvre  wohl  in  Konfiikt 
geraten,  und  ich  würde  seihst  Bedenken 
tragen  es  zu  tun  und  habe  vor  diesem 
Kopf  stets  den  Eindruck  der  Übertreibung 
und  Zusamraendrängung  der  zur  Erzielung 
eines  gewaltigen  Eindrucks  dem  Künstler 
wesentlicb  scheinenden  Formen,  dazu  der 
Verrohung  durch  die  Technik  des  Mosaiks 
gehabt. 

Den  Münzen  widmet  Schreiber  ein 
eigenes  Kapitel  (XV  S.  162 — 195).  Zu- 
nächst ist  da  von  Alexanders  eigenen 
Münzen  die  Bede.  Seit  mehr  als  einem 
Jahrhundert  ist  allgemein  bekannt,  daß 
auf  Alexanders  Münzen  sein  Bildnis  sich 
nicht  findet,  und  Schreiber  muß  die 
zitierten  Seiten  (7  fi'.  12  ff.)  meiner  Schrift 
wirklich  sehr  flüchtig  gelesen  haben,  da  er 
meint,  ich  hätte  übersehen,  was  bereits 
Eckhel  erkannt  hatte,  und  hätte  'die  Mög- 
lichkeit, daß  Alexanders  Münzen  sein 
eigenes  Bild  enthielten,  nicht  aufgeben’ 
wollen  (S.  164).  Nur  die  'Möglichkeit’, 
daß  der  Herakleskopf  auf  den  Prägungen 
einzelner  Städte  den  Zügen  des  Königs  an- 
geähnlicht  worden  sei,  habe  ich  zugegeben 
und  sofort  hinzugefügt:  'aber  diese  Mög- 
lichkeit kann  an  der  Tatsache,  daß  der 
Kopf  den  Herakles  darstellt  und  einen  über- 
kommenen Typus  wiedergibt,  nichts  ändern 
und  ist  für  die  Ikonographie  Alexanders 
wertlos’.  Ist  das  undeutlich? 

Der  Alexanderkopf  der  Münzen  des 
ersten  Ptolemaios  schien  mir  gleichfalls 
ikonographisch  wertlos.  Nur  dem  offenbar 
individuellen  Kopf  der  Lysimachosmünzen 
maß  ich  Bedeutung  bei,  und  hier  findet 
auch  Schreiber  eine  'Auffassung,  deren 
charaktervolle,  offenbar  von  dem  attischen, 
in  C erhaltenen  Alexandertypus  — wovon 
gleich  die  Rede  sein  soll  — direkt  oder 
durch  Zwischenglieder  beeinflußte  Züge 
durchaus  porträthaft  wirken’  (S.  169).  'In 
den  besseren  Exemplaren  der  Lysimachos- 
münzen sehen  wir,  was  ein  geschickter 
Stempelschneider  aus  der  Profilansicht 
eines  dem  Sieglinschen  Kopfe  entsprechen- 
den Alexanderporträts  machen  konnte’ 
(S.  166),  ja  es  wird  für  die  Stimbildung 
des  Königs  später  geradezu  das  Zeugnis 
dieser  Münzen  gegen  das  des  Lysippischen 
Kopfes  aiigerufen  (S.  22(1). 
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Freilich  die  Prägungen  sind  sehr  ver- 
schieden, und  daß  die  besten,  an  die  ich 
mich  halten  wollte,  auch  die  treuesten  sind, 
ist  nicht  ganz  gewiß!  Aber  war  es  'un- 
methodisch*,  zu  dem  Bildnis,  das  den  Zeit- 
genossen Alexanders  als  sein  Bildnis  galt, 
und  sei  es  auch  nur  auf  einer  Münze, 
größeres  Vertrauen  zu  hegen  als  zu  irgend 
einer  Namengebung  eines  modernen  Archäo- 
logen? 

Schreiber  verschmäht  — hier  wenig- 
stens! — das  Zeugnis  dieser  Münzen  — 
von  allen  späteren  braucht  gar  nicht  die 
Rede  zu  sein  — und  mißt  ihr  Bildnis  an 
dem  von  ihm  benannten  statt  dieses  an 
jenem  zu  prüfen:  er  muß  der  Sicherheit 
seiner  Methode  sehr  gewiß  sein! 

Die  paar  Merkmale,  die  Plutarch  und 
die  Herme  Azara  uns  an  die  Hand  geben, 
genügen  angeblich,  um  ein  'Jugendbildnis* 
Alexanders  von  der  Hand  des  Lysipp 
wiederzuerkennen  (S.  41 — 45).  Schreiber 
legt  auf  die  Herstellung  seiner  Tafeln 
großes  Gewicht;  aber  man  muß  doch  mehr 
den  Worten  als  dem  Bilde  glauben,  daß 
das  neben  der  Herme  des  Louvre  abgebil- 
dete  Köpfchen  des  Museums  in  Alexandrien 
ein  'kleines  Meisten\*erk’  ist.  Eine  Ver- 
wandtschaft mit  der  Herme  Azara  ist  nicht 
nur  Schreiber  aufgefallen,  und  auch  die 
Abbildung  läßt  etwas  davon  — nicht  nur 
in  der  schlechten  Erhaltung!  — erkennen. 
Sehr  groß  aber  kann  die  Ähnlichkeit  doch 
nicht  sein;  denn  der  Entdecker  selbst 
spricht  nur  von  'Stirn-  und  Augenbildung, 
von  dem  Wangenkontur  und  dem  schmalen 
Kinn*,  und  nun  lehrt  die  Abbildung,  daß 
die  Augen  des  kleinen  Kopfes  mit  ihren 
nach  außen  stark  gesenkten  unteren  Lidern 
von  denen  des  Pariser  Alexander  gerade 
recht  verschieden  sind,  daß  jener  durch 
die  Querteilung  der  Stirn  allerdings  an 
den  Apoxvomenos  erinnert,  wälirend  der 
Kopf  des  Louvre  sich  just  hierin  von  dem 
Lysippischen  Werk  unterscheidet.  Und 
auch  von  der  Übereinstimmung  des  Wangen- 
kont\irs  wird  man  nicht  allzuviel  halten, 
wenn  man  danach  wieder  hört:  'Frische 
Jugendkraft  rundet  dort  die  Wangen, 
welche  dort  welk  und  abgezehrt  erscheinen.* 
Noch  andere  Unterschiede  hebt  Schreiber 
selbst  bervor:  'Besonders  autt^llig  ist  der 
Unterschied  in  der  Anordnung  der  Stini- 


locken’  — die  doch  gerade  das  Haupt- 
merkmal des  Alexanderporträts  sind! 

Eine  Ähnlichkeit  ist  da:  das  glauben 
wir  der  Abbildung  und  glauben  es  vor 
allem  denen,  die  das  Original  gesehen 
haben.  Aber  es  ist  doch  wohl  gestattet,  in 
aller  Bescheidenheit,  die  dem  nur  nach 
Abbildungen  Urteilenden  geziemt,  zu  be- 
zweifeln, ob  diese  Ähnlichkeit  genügt,  um 
nicht  nur  die  Identität  der  Person,  son- 
dern aueb  die  der  Hand  des  Künstlers  zu 
beweisen  und  das  alexandrinisebe  Köpfchen 
zu  einem  der  festen  Punkte  in  der  Ikono- 
graphie Alexanders  zu  machen,  wieSchreiber 
08  will. 

Einen  schönen  Kopf  des  Britiseben 
Museums  hat  Stark  vor  Jahren  als  Alexan- 
derkopf veröffentlicht.  Ich  habe  ihm  den 
Namen  nicht  versagt,  ihn  aber  nicht  als 
'Porträt  im  eigentlichen  Sinne*  gelten  lassen 
wollen.  'Der  Stammbaum  des  Kopfes  mag 
zurückgehen  auf  eines  der  Bildnisse  Ale- 
xanders, in  denen  neben  dem  Schwärme- 
rischen in  Haltung  und  Blick  das  Männ- 
liche und  Kraftvolle  in  der  Erscheinung 
des  Königs  zu  kurz  gekommen,  obgleich 
der  Künstler  die  Löwenmähne  wahrlich 
genug  her^'orgehoben  hatte.*  So  glaubte 
ich  die  Betrachtung  des  merkwürdigen 
Kopfes  abschließen  zu  dürfen.  Schreiber 
will  nun  in  einem  schönen  Marmorkopf 
der  Sammlung  Sieglin  das  attische  Werk 
erkennen,  dessen  alexandrinisebe  Umbildung 
der  Londoner  Kopf  sein  soll,  und  reiht 
diesen  beiden  noch  eine  Anzahl  meist  kleiner 
und  minder  bedeutender  Köpfe  als  Ab- 
kömmlinge an.  Der  Sieglinsche  Kopf  ver- 
bindet mit  dem  Reiz  originaler  Arbeit,  der 
durch  die  skizzenhafte  Behandlung  der 
Umgebung  des  Gesichts  fast  noch  erhöht 
wird,  eine  tadellose  Erhaltung.  Gewiß  Ist 
er  'allen  anderen  Alexanderbildnissen  an 
Schönheit  überlegen’;  aber  hat  er  mit 
ihnen  Überhaupt  viel  gemeinsam?  Ich  kann 
die  t’bereinstimmung  mit  dem  Kopf  des 
Louvre  selbst  'in  der  Haaranordnung  Ober 
der  Stini*  nur  sehr  gering  finden  und  sehe 
vielmehr  die  Ven^•andtschaft  mit  dem 
Praxiteli.schen  Hermes.  Aherdie  Zusammen- 
stellung des  Kopfes  mit  dem  Londoner 
gleicher  Provenienz  hat  bei  allerV erschieden- 
heit  des  Stils  etwas  Bestechendes.  Wenn 
indessen  Schreiber  recht  bat,  so  würde  das 
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attische  IdeaI{>ortr&t  sich  in  der  alexandri- 
nischen  Umhildung  wo  nicht  dem  Urbild, 
dem  Individuum,  so  doch  dem  Indivi- 
duellen wieder  mehr  genähert  haben,  nicht 
in  diesem  die  Tendenz  zur  Idealisierung 
weitergehen.  'Mehr  Sinnlichkeit  und  mehr 
Temperament’  gesteht  ja  auch  Schreiber 
dem  Londoner  Kopfe  zu  — 'ein  stärkeres 
Empfinden’,  'eine  gewisse  tränmerische 
Leidenschaft’.  Auf  alle  Fälle  istderBildnis- 
wert  des  Sieglinschen  Köpfchens  sehr  ge- 
ring — oder,  um  es  mit  dem  Verfasser  zu 
amschreiben:  'das  Bildnis  ist  von  dem 
Lysippischen  Wirklichkeitsbild  grundsätz- 
lich verschieden’. 

Dies  Lysippische  Wirklichkeitsbild  und 
alles,  was  echte  Bildniskunst  ist,  muB  man 
aber  vergessen  haben,  wenn  man  In  dem 
von  Furtwängler  kürzlich  bekannt  ge- 
machten, immerhin  'schönen’  Kopf  des  Her- 
zogs von  Devonshire  'eines  der  schönsten 
Bildnisse  des  groBen  Makedonen’  sehen 
soll.’)  Mit  der  üblichen  'Beweisführung’ 
wird  der  ikonographisch  m.  £.  ziemlich 
wertlose  Kopf  dem  Leochares  zugeschrieben 
und  ihm  in  einer  schlecht  erhaltenen  und, 
nach  der  Abbildung  zu  urteilen,  überhaupt 
unerfreulichen,  freiUch  mit  den  schemati- 
schen ' Aleianderlocken  ’ ausgestatteten 
Kalksteinbüste  der  Sammlung  Bissing 
noch  ein  Abkömmling  angereiht. 

Von  allen  bis  dahin  von  Schreiber  be- 
sprochenen Alexanderköpfen  konnte  mir 
vor  einem  Jahrzehnt  auBer  der  Herme  des 
Louvre  einzig  und  allein  der  Kopf  im  Bri- 
tischen Museum  bekannt  sein.  Bei  ihm 
allein  also  kann  sich,  da  wir  über  die 
Pariser  Herme  einer  Meinung  sind,  der 
Unterschied  der  methodischen  und  der  'un- 


*)  Später  scheint  das  auch  Schreibers 
Ansicht  gar  nicht  zu  sein.  Denn  S.  218  wird 
zugestanden,  daß  in  dem  Kopf  die  'ideali- 
sierende Tendenz’  'die  äußerste  bei  einem 
Bildnis  noch  zulässige  Grenze  der  Ausschei- 
dung individueller  Zflge  erreicht’,  und  S.  224 
heißt  es;  'Am  leersten  ist  der  Marmor  von 
Chatsworth’  und:  'Wenn  wir  die  Porträtkunst 
eines  Leochares  nach  diesem  Werke  beur- 
teilen dürfen,  so  hat  er  Alexander  nie  zu 
Gesiebt  bekommen  und  für  das  Bildnis  über- 
haupt keine  Begabung  besessen.’  Das  will 
ich  gen»  unterschreiben;  aber  wie  verträgt 
es  sich  mit  dem  Urteil  auf  S.  6b  ? 


methodischen’  Beurteilung  zeigen.  Und 
da  habe  ich  dann  freilich  (mit  Stark)  in 
der  Münchener  Statue  Rondanini  das  Band 
gesehen,  das  den  alexandrinischen  Kopf 
mit  Alexander  verbindet,  während  Schreiber 
gerade  dieser  Statue  den  Alexandemamen 
abspricht.  Aber  mit  der  Herme  Azara  ist 
auch  nach  Schreiber  der  Kopf  nur  durch 
ein  sehr  lockeres  Band  verknüpft,  und 
nicht  groB  kann  der  Bildniswert  eines 
Werkes  sein,  das  ein  dem  Praxitelischen 
Hermes  am  nächsten  verwandtes  Ideal- 
bildnis in  einen  neuen  Stil  umsetzt  »md 
dabei  nach  Sclureiber  noch  weiter  ideali- 
siert, in  Wirklichkeit  es  wohl  dem  Indi- 
viduellen, nicht  aber  dem  Individuum 
nähert  Das  gilt  mir  auch  beute  noch 
nicht  als  Porträt  im  eigentlichen  Sinne. 

GröBer  Ist  der  Unterschied  des  metho- 
dischen und  des  'unmethodischen’  Urteils 
bei  den  beiden  Köpfen,  die  Schreiber  im 
siebenten  Kapitel  bespricht  — dem  kapi- 
tolinischen Kopf  des  AJexander-Helios  und 
'seiner  Vorstufe’,  dem  Kopf  der  Sammlimg 
Barracco:  beide  Köpfe  hält  Schreiber  für 
sichere  Alexanderbildnisse,  während  ich  sie 
ausgeschlossen  hatte,  'ln  dubiis  liberlas': 
hier  bin  ich  bereit  einen  Fehler  zu  be- 
kennen, der  übrigens  kein  Fehler  der  Me- 
thode zu  sein  brauchte.  Für  den  kapito- 
linischen Kopf  wäre  die  Frage  entschieden, 
wenn  er  wirklich  einen  Backenbart  bat; 
denn  wenn  er  ein  Bildnis  ist,  dann  wird 
er  auch  wohl  Alexander  darstellen  sollen. 
Sonderbar  ist  aber,  daB  seit  den  Heraus- 
gebern von  Winckelmanns  Werken  sich  nie, 
so  viel  ich  sehe,  einer  von  denen,  die  den 
kapitolinischen  Kopf  für  ein  Porträt  hielten, 
auf  diesen  Backenbart  berufen  hat,  und 
daB  er  anderseits  von  der  Deutimg  als 
Helios  auch  solche  nicht  zurOckgehalten 
hat,  die  mindestens  einen  AbguB  vor  Augen 
hatten.  Es  muB  also  möglich  sein,  die 
paar  Locken  zum  Kopfhaar  zu  rechnen, 
und  in  der  Tat  sehen  die  auf  Arndts  Tafel 
erkennbaren  eher  so  und  nicht  wie  Bart- 
haare  aus;  da  aber  die  Abbildung  nicht 
mit  Sicherheit  erkennen  läBt,  wie  weit 
diese  Wangenlocken  abwärts  reichen,  und 
mir  ein  AbguB  nicht  zu  Gebote  steht,  so 
will  ich  mich  lieber  bescheiden.  Das  aber 
muß  ich  doch  sagen,  dall  der  von  Schreiber 
angenommene  Hei'gang,  wonach  das  seinur 
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Treue  wegen  so  viel  gerühmte  Bildnis  des 
Lysipp  eine  charakteristische  Eigentüm- 
lichkeit im  Aussehen  Alexanders  ganz 
unterdrückt  hatte,  und  diese  dann  in  einem 
sonst  ganz  idealisierten  Bildnis  des  Ale- 
xander - Helios  zum  Ausdruck  gekommen 
wäre,  an  sich  überaus  unwahrscheinlich 
sein  würde  und  nur  zugegeben  werden 
kann,  wenn  der  Bart  über  allen  Zweifel  er- 
haben ist. 

Größer  als  die  Zahl  der  von  mir  zu- 
rückgewiesenen, von  Schreiber  für  sicher 
gehaltenen  Alexanderbildnisse  ist  die  Reihe 
der  von  Schreiber  ausgeschlossenen,  von 
mir  oder  nachher  von  anderen  zugelassenen. 
Ihrer  Aburteilung  ist  das  achte  Kapitel 
gewidmet  (S.  80  — 99).  Ausgeschieden 
wird  die  Statue  der  Glyptothek.  Aber  wenn 
Schreiber  bekennt,  'einige  Grundformen 
des  Lysippischen  Hermenporträts  wieder- 
zufinden’ und  'eine  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  dem  Londoner  Kopf  nicht  bestreiten 
will’,  nur  an  der  von  dem  Lysippischen 
Bildnis  abweichenden  Darstellung  des 
Haares  und  der  Augen  Anstoß  nimmt,  so 
darf  man  wohl  fragen,  oh  nicht  auch  bei 
den  für  Schreiber  sicheren  Bildnissen  recht 
starke  Abweichungen  von  den  lysippischen 
Locken  sich  finden,  und  ob  denn  die  Augen 
des  Barraccoschen  Kopfes  mit  denen  der 
Herme  des  Louvre  irgendwelche  Ähnlich- 
keit haben.  Auf  jeden  Fall  kann  Schreiber 
die  alte,  noch  neuerdings  wieder  von  Furt- 
wängler  gebilligte  Deutung  nicht  ohne  wei- 
teres als  'unmethodisch’  verdammen. 

So  wenig  wie  dieses  altberührate,  finden 
die  neubenannten  Alexanderbildnisse  Gnade 
vor  den  Augen  des  Kritikers.  Verworfen 
wird  die  Statuette  aus  Prieno,  verworfen 
die  Statue  von  Magnesia:  'das  einzig  sichere 
Kennzeichen  der  ScheitcUocken  versagt’. 
Aber  auch  hier  keine  bedingungslose  Ver- 
dammnis: 'Wenn  in  den  beiden  Statuen 
aus  Magnesia  und  Priene  Jugendbildnisse 
Alexanders  beabsichtigt  waren,  so  haben 
sie  jedenfalls  als  eigentliche  Porträts  nur 
sehr  geringen  Wert  und  können  bei  den 
weiteren  Untersuchungen  nicht  in  Betracht 
kommen.’  Sollte  das  Gleiche  nicht  auch 
von  einigen  der  anerkannten  Bildnisse 
gelten,  die  nur  ein  günstigeres  Geschick  in 
Alexandrien  zu  Tage  kommen  ließ?  Ver- 
worfen wird  ferner  der  schöne  Kopf  aus 


Pergamon,  dem  nicht  nur  der  Aleiander- 
name,  sondern  auch  der  pergamenische 
Ursprung  genommen  werden  soll.  Die 
Locken  sind  da,  aber  — 'sie  sind  nicht 
mehr  symmetrisch,  sondern  sehr  individuell 
geordnet,  setzen  nicht  neben-,  sondern 
hintereinander  an  und  sind  in  Form  und 
Größe  ganz  anders  entwickelt  als  das  ent- 
sprechende Lockenpaar  der  wirklichen  Ale- 
xanderköpfe.’ Es  fehlt  der  das  Gesicht 
umrahmende  Lockenkranz,  die  Lockenmasse 
im  Nacken.  Aber  bat  die  der  Kopf  des 
Mosaikbildes?  Hat  sie  überhaupt  die  Ly- 
sippische  Herme?  Ich  möchte  jeden  Un- 
befangenen fragen:  Welcher  Kopf  steht  dem 
der  Herme  näher:  der  pergamenische  oder 
der  von  Chatsworth  und  der  Helios-Ale- 
xander "vom  Kapitol? 

Soll  denn  die  Gestaltung  des  Alexander- 
hildnisses  bei  voller,  von  Jahrzehnt  zu 
Jahrzehnt  wachsender,  Freiheit  nur  einen 
einzigen  Weg  genommen  haben? 

Kurz,  auch  die  wahre  'Methode’  führt 
auf  die.sem  Gebiet  nicht  immer  — oder, 
sagen  wir  es  offen,  gar  selten  zu  einwand- 
freien Ergebnissen,  und  fast  bei  jeder  Be- 
stimmung ist  ein  Für  und  Wider,  das  sub- 
jektivem Ermessen  nicht  geringen  Spiel- 
raum läßt. 

Heißt  es  nicht  doch,  das  Maß  der  hier 
erreichbaren  Gewißheit  völlig  verkennen, 
wenn  da  gelehrt  wird  (S.  96  und  282), 
daß  die  bekannte  Reiterstatuette  in  Neapel, 
deren  ikonographischen  Wert  gewiß  auch 
die  nicht  allzuhoch  ungeschlagen  haben, 
die  an  der  Benennung  'Alexander’  fest- 
bielten,  durchaus  nicht  Alexander  dar- 
stellen soll  — weil  dazu  'weder  die  Ge- 
sichtszttge,  noch  das  kiuzlockige  Stirnhaar 
genügenden  Anhalt  geben’  — , wohl  aber 
einen  seiner  Feldherren  aus  derselben 
Lysippischen  Gruppe  der  Reiter  vom  Gra- 
nikos! 

Bei  der  unendlichen  Zahl  der  Aleiander- 
bildnisse,  die  es  aller  Orten  Jahrhunderte 
hindurch  gegeben  hat,  Abkömmlingen  zwar 
zum  großen  Teil  von  wenigen  zeitgenössi- 
schen Bildern,  aber  doch  zweifellos  oft 
recht  verwilderten  Abkömmlingen,  hat  es 
wirklich  geringen  Wert,  diesem  oder  jenem 
Kopf  mit  lockeren  Fäden  den  Namen  Ale- 
xander anzuheften;  größeren  hätte  es  nur, 
zu  den  Urbildern  vorzudringen,  wie  das 
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freilich  Schreiber  ernstlich  versucht  bat. 
Aber  überblickt  man,  was  alles  von  nam- 
haften Forschem  mit  dem  einen  Namen 
Leochares  in  Verbindung  gebracht  worden 
ist,  in  hingeworfenen  Vermutongen  oder 
auch  in  anspruchsvollerer  Darlegung,  dann 
sieht  man  ein,  daS  es  nur  unter  ganz  be- 
sonders günstigen  Umstünden  uns  vergönnt 
ist,  ein  einzelnes  Bildnis  mit  einem  be- 
rühmten Namen  der  Kunstgeschichte 

dauernd  und  nicht  nur  für  den  eigenen 
Hausgebrauch  zu  verbinden.  Ein  solcher 
Glücksfall  ist  es,  daB  uns  von  dem  Kopf 
eines  Ly sippischen  Alexander  in  der  Herme 
des  Louvre  ein,  wenn  auch  schwacher  Ab- 
glanz erhalten  ist.  Der  Wert  dieses  Be- 
sitzes ist  aber  noch  erheblich  gesteigert 
worden  dadurch,  daß  in  einer  Erz- 
statuette des  Louvre  eine  kleine  Nach- 
bildung eben  der  Lysippischen  Statue  er- 
kannt wurde,  von  der  der  Marmorkopf 
abstammt,  des  'Alexanders  mit  der  Lanze’. 
Es  ist  das  Verdienst  Winters,  die  Statuette 
zuerst  richtig  gewürdigt  zu  haben.  Doch 
durch  Schreibers  selbstfindige  Begründung 
der  Wlnterschen  Vermutung  und  im  Zu- 
sammenhang dieser  ganzen  üntersnchnng 
ist  die  Hypothese,  wie  mir  scheint,  zu  so 
hoher  Wahrscheinlichkeit  gebracht  worden, 
daß  sie  wohl  allmShlich  zum  Gemeingut 
werden  und  alle  anderen  Vermutungen  über 
den  'Alexander  mit  der  Lanze’  verdrSngen 
wird.  Schreiber  hat  aber  versucht,  gleich 
noch  eine  zweite  Lysippische  Alexander- 
statue wiederzugewinnen,  in  einer  anderen 
Erzstatuette  des  Louvre  — mit  geringerer 
Überzeugungskraft  schon  deshalb,  weil 
auch  der  Kopftypus,  den  er  bei  dieser 
Statuette  wiederzufinden  meint,  nicht  mit 
gleicher  Sicherheit  wie  die  Herme  des 
Louvre  auf  Lysipp  zurückgeführt  werden 
konnte  und  als  Alexanderbildnis  nicht, 
gleich  jener,  fiufierlich  bezeugt  ist.‘) 

')  Nicht  auf  alle  Kapitel  des  Buches  kann 
ich  eingehen;  von  einigen  mögen  hier  nur 
die  Titel  stehen:  X.  'Alexander  mit  dem 
Helme’  S.  111 — 116;  XI.  'Ein  alexandrini- 
sches  Statuenpaar  des  Alexander  und  des 
Hepbästion’  S.  115 — 123;  XU.  'Der  Alexander- 
Helios  und  der  Helios  des  Chares.  Der 
Alexanderbart  der  Diadochen’  S.  124—138; 
Xni.  'Alexander  mit  der  Agis,  als  Herakles 
und  Hermes’  8.  138 — 149;  XIV.  'Büsten  des 
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Der  Nachweis  des  einen  Lysippischen 
Bildes  ward  dadurch  erleichtert,  daß  ge- 
rade auf  dieses  Bildnis,  wie  es  scheint,  die 
Angaben  zurttckgehen,  die  wir  über  das 
Aussehen  Alexanders  besitzen  (Schreiber 
S.  212).  Eben  dadurch  muß  aber  'die 
letzte  Aufgabe  aller  PortrStforschnng: 
hinter  dem  Abbild  das  Urbild  zu  suchen’, 
und  der  Nachweis  anderer  Bildnisse  er- 
schwert werden.  Woran  sollen  wir  die 
Zuverlässigkeit  des  Lysippischen  Alexander- 
bildes  prüfen?  Die  Diagnose  des  franzö- 
sischen Asklepiaden,  die,  wenn  sie  richtig 
wfire,  ein  hohes  Maß  äußerlicher  Treue 
des  Hermenbildes  beweisen  würde,  bat 
der  deutsche  Sachverstfindige  widerrufen. 
Aber  wenn  auch  die  Asymmetrie  der 
Kopfbildung  in  der  Herme  nicht  Uber 
das  auch  bei  gesunden  Bildungen  vor- 
kommende Maß  hinausgeht,  so  würde  die 
deutliche  Wiedergabe  solcher  Unregel- 
mäßigkeit immerhin  für  den  antiken  Künst- 
ler sehr  bemerkenswert  sein.  Aber  Schrei- 
ber eröffnet  in  dem  Schlußkapitel  seines 
Werkes  einen  Weg  der  Erklärung  — ohne 
ihn  freilich  selbst  zu  Ende  zu  gehen  — , 
auf  dem  wir  auch  dieses  Zeugnis  für  die 
Treue  Lysipps  verlieren  würden.  Und  ich 
glaube,  daß  dieser  Weg  der  rechte  ist 
'Es  ist  ein  bekannter  Erfahrungssatz  der 
Kunstgeschichte,  daß  schiefgehaltene  Köpfe 
anders  modelliert  wurden  als  gerade- 
stehende, daß  sich  bei  ihnen  mehr  oder 
weniger  das  Gleichmaß  der  Gesichts-  und 
Sch&delhftlften  verschiebt’.  Es  wird  durch 
eine  Abbildung  (S.  217)  veranschaulicht, 
daß  bei  dem  Hermenkopf  des  Louvre  in 
der  durch  die  Bronzestatuette  bezeugten 
Haltung  'der  Teilungspunkt  der  Scheitel- 
locken mehr  in  die  Mitte  der  von  vom 
sichtbaren  Scbfidelflfiche  rückt,  und  die  über- 
triebene Entwicklung  der  linken  Schfidel- 
dachhälfte  für  diese  Vorderansicht,  auf 
welche  das  ganze  Werk  berechnet  ist,  viel 
von  ihrer  Auffälligkeit  verliert.’  War 
also  die  Asymmetrie  der  Kopfbildung  dem 


Alexander  Ammon  und  des  Alexander-Helios’ 
S.  149 — 162.  Von  dem  fünfzehnten  Kapitel; 
'Alexanderbildnisse  auf  Münzen’  S.  162 — 196 
war  schon  die  Rede;  ihm  folgt  ein  Kapitel 
(XVI)  über  'Alexanderhilder  auf  geschnittenen 
Steinen’  S.  196 — 211. 
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Original  gar  nicht  eigen?  Schreiber  sieht 
hierin  'das  Kernproblem  unserer  ünter- 
suchnng’  (8.  218).  Aber  er  neigt  — 
wofern  ich  seine  hier  gerade  etwas  ge- 
wundenen Gedanhengänge  recht  verstehe 
— zu  der  meines  Erachtens  falschen  Ant- 
wort und  bahnt  sich  dazu  den  Weg  durch 
die  Betonung  der  idealisierenden  Tendenz 
aller  anderen  Alexanderbildnisse.  Aber 
wenn  auch  diese  unzweifelhafte  Tendenz 
es  völlig  erklären  würde,  daB  eine  von 
Lysipp  noch  festgehaltene  Eigentümlich- 
keit der  natürlichen  Erscheinung  auf  dem 
Wege  der  Überlieferung  verloren  gegangen 
wäre,  so  kann  sie  doch  unmöglich  be- 
weisen, daß  die  Asymmetrie  des  Lysippi- 
schen  Bildes  wirklich  der  Xatur  entsprach, 
wenn  sich  zu  deren  Erklärung  jene  andere, 
so  plausible  Möglichkeit  darbietet 

Aber  indem  Schreiber  bemüht  ist,  die 
Naturtreue  seines  einen  Lysippischen  Ale- 
landerbildes  zu  retten,  muß  er  von  seinem 
anderen  zugeben,  daß  'der  Kün.stler  die 
Wirkung  auf  den  Beschauer  berücksich- 
tigte und  ihr  selbst  in  einem  wesentlichen 
Zuge  das  Detail  unterordnete’.  Und  in 
dem  gleichen  Bestreben  findet  er  dann 
auch  bei  dem  'Alexander  mit  der  Lanze’ 
die  Erklärung  für  eine  andere  Abweichung. 
Seine  'steil  aufstrebende  Stirn’  steht  in 
Widerspruch  mit  dom  Zeugnis  des  Sieglin- 
sohen  Kopfes  und  — der  Lysimachos- 
münzen,  die  hier  zu  Ehren  kommen  — 
sowie  den  jüngeren  Alexanderbildem.  'Bei 
der  durch  Aufwärtsblicken  veranlaßten 
Kopfhaltung  lag  die  Stirn  so  weit  zurück, 
daß  eine  Milderung  der  Schieflage,  eine 
steilere  Stimbildung,  aus  rein  künstleri- 
schen Gründen  geboten  schien’  (S.  220). 
Was  soll  uns  verbieten,  auf  demselben 
Wege  einen  Schritt  weiter  zu  gehen?  Aber 
jeder  Schritt  weiter  lehrt  uns  freilich  auch 
die  Unsicherheit  der  Grundlage  unserer 
Untersuchung  mehr  kennen. 

Schreiber  scheint  sich  dieser  ünsichei^ 
heit  am  Schlüsse  (S.  215)  mehr  bewußt 
zu  sein  als  meist  im  Verlauf  der  Unter- 
suchungen. Wo  ich  zu  widersprechen 
hatte  oder  hätte  — wenn  diese  Betrach- 
tungen noch  weiter  ausgedehnt  werden 
dürften  — , da  scheint  mir  Schreiber  mei- 
stens durch  aUzugroße  Peinlichkeit  der 
Betrachtung  auf  falsche  Wege  geführt  zu 


werden:  wie  die  Kunstwerke,  so  haben 
auch  die  wissenschaftlichen  Probleme  ihren 
Augenpunkt,  über  den  hinaus  man  sich 
ihnen  nicht  nähern  darf,  ohne  über  dem 
Einzelnen  den  Blick  auf  das  Ganze  und 
damit  allen  Maßstab  zu  verlieren.  Bücher, 
die  aus  dem  richtigen  Augenpunkt  ihr 
Problem  erfassen,  pflegen  kürzer  zu  sein, 
als  Schreibers  Buch  im  Verhältnis  zu  .seinem 
Problem  ist.  Im  Schlußkapitel  aber  ge- 
winnt der  Verfasser  einen  höheren  Stand- 
punkt, von  dem  aus  ihm  gewiß  selbst 
manche  seiner  Aufstellungen  auch  durch 
ein 'wahrscheinlich’ oder'vielleicht’  (S.  216) 
nicht  völlig  gerechtfertigt  erscheinen  wer- 
den: wo  das  Wörtchen  'vielleicht’  in  einer 
wissenschaftlichen  Untersuchung  vom  Ver- 
fasser oft  gebraucht  oder  gar  vom  Leser 
oft  vermißt  wird,  da  ist  gewiß  der  'Augen- 
punkt’ des  Problems  nicht  eingehalten. 
Von  jenem  höheren  Standpunkt  aus  ver- 
steht es  der  Verfasser  wohl — und  wer  sollte 
es  eigentlich  eher  verstehen  als  der  Spezia- 
list für  alexandrinische  Kunst?  — , die  be- 
sondere Bedeutung  des  'Alexanderthemas’ 
für  die  Geschichte  der  Porträtkunst,  wie 
für  die  hellenistisch-römische  Kunst  über- 
haupt zu  kennzeichnen,  und  anch  die  Be- 
deutung dieses  Themas  für  die  Beurteilung 
Alexanders  selbst,  nicht  nach  seinem  Aus- 
sehen, sondern  nach  seinem  Wesen.  Von 
jenem  höheren  Standpunkt  aus  wird  er 
auch  mit  Notwendigkeit  zu  dem  Problem 
der  Alexanderapotheose  hingeführt.  Der 
'Anhang’  über  'die  Anfänge  des  Alexander- 
kultes und  das  Verhältnis  der  Alexander- 
bilder zu  demselben’  steht  mit  der  Haupt- 
aufgabe des  Buches  in  so  engem  Zusammen- 
hang, daß  er  kaum  als  'Anhang’  hätte  be- 
zeichnet zu  werden  brauchen,  und  ich 
bekenne,  in  ihm  einen  der  wertvollsten  Ab- 
schnitte des  ganzen  Buches  zu  sehen.  Lehr- 
reich wird  hier  der  guthellenische  Aus- 
gangspunkt und  Anfang  des  Herrscherkults 
nachgewiesen,  dessen  orientalische  Ele- 
mente so  oft  überschätzt  worden  sind  — 
und  diese  Erkenntnis  hat  auch  für  die 
historische  Beurteilung  Alexanders,  die  in 
letzter  Zeit  so  viel  umstrittene,  ihre  Be- 
deutung. 

Reiche  Anregungen  kann  gerade  auch 
der  Hauptleserkreis  dieser  Zeitschrift  den 
beiden  letzten  Abschnitten  des  Schreiber- 
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sehen  Baches  entnehmen,  Anregungen, 
deren  Verfolgung  zum  Glück  von  den 
Einzelergebnissen  der  vorangehenden  Ka- 
pitel nicht  durchaus  abhängig  ist. 

Friedrich  Koepp. 

DIE  MEDEU  DES  NEOPHBON 

In  dem  Papyrus  CLXXXVl  des  Briti- 
schen Museums  fanden  sich  Beste  eines 
griechischen  Dramas,  dessen  Held  lason 
zu  sein  scheint.  Es  handelt  sich  um  drei 
bis  vier  Kolumnen,  der  Schrift  nach  dem 
II.  oder  III.  Jahrh.  n.  Chr.  angehSrend. 
W.  Crönert  macht  über  die  Fragmente  im 
'Archiv  für  Pap3rmsforschung’  III  1 Mit- 
teilung, und  seinen  Ausführungen  sei  hier 
einiges  entnommen. 

Die  ersten  neun  Verse  von  Kol.  II 
sind  offenbar  das  Ende  eines  Prologs. 
Medeias  Geschichte  wird  erzählt,  Kreons 
Ankunft,  die  kurz  vorher  erfolgt  war,  be- 
richtet: 

%al  rvr  t^iratov  orov  tioXrnr 

Aiyii'f  

lason  tritt  sodann  auf  und  wird  von 
einer  ungenannten  Person,  vielleicht  dem 
Sprecher  des  Prologs,  angeredet.  Nach 
Cr.  ist  von  dem  veränderten  Wesen  der 
Medeia  die  Rede,  was  aber  nach  den  win- 
zigen Bruchstücken  kaum  mit  Sicherheit 
angegeben  werden  kann.  Nach  einer 
grSBeren  Lücke  findet  sich  dann  eine  An- 
rede an  den  aus  korinthischen  Frauen  be- 
stehenden Chor: 

tpliut  rjuvß/xfg,  ol  Kopivüiov  zrfdov 
oixslrs]  Xflopotg  [rfio]dt  nar^ioois  v6ftotg. 

So  wird  der  Chor  angeredet,  nach  Cr.  von 
Medeia,  wie  er  aus  der  Euripideischen  Vor- 
lage schließt.  Ferner  wird  der  Befehl 
Kreons  mitgeteilt,  daß  Medeia  Korinth 
verlassen  solle,  wie  der  Vers  (Kol.  111  13) 

TOftrör’  5g  dpx^*]  yi)g  Kfi^av  [Ifyjsi 

(von  Cr.  ergänzt)  schließen  läßt.  Es  folgt 
ein  Dialog,  in  dem  wahrscheinlich  die 
Amme  die  Medeia  zu  begütigen  versucht. 

Sichere  Ohereinstimmungen  mit  Euri- 
pides  sind,  daß  der  Chor  aus  korinthischem 
Frauen  besteht  und  daß  Kreons  Ausweisungs- 


befehl bekannt  gemacht  wird.  Daß  gleich 
nach , dem  Prolog  auf  Medeias  Stimmung 
hingewiesen  wird  und  daß  Medeia  selbst 
den  Chor  anredet,  scheinen  mir  unbe- 
wiesene Annahmen.  Im  Prolog  wird  im 
Gegensatz  zu  Euripides,  wie  Cr.  hervor- 
hebt, auf  das  Kommen  des  Aigeus  hin- 
gewiesen. 

Es  &agt  sich  nun,  wer  der  Verfasser 
dieses  Dramas  war.  Außer  Euripides 
hatten  noch  fünf  andere  Tragiker  den  Stoff 
behandelt.  Für  Neophron  spricht  nach  Cr., 
daß  Schol.  Eur.  Med.  666  gesagt  wird: 
Neotpfav  di  ttg  K6fiv9ov  röv  Aiyia  <ptjal 
naQaytvia&ai  ngog  M^ötiav  fvtxa  toO  Ua- 
9H]v(o0^v(u  avrä  i4v  yff/afiov  vx'  «ütijg, 
yfaqxav  offziug' 

xal  yäg  rtv*  avrög  Ititfix 

ffoC.  riv&iav  yuQ  daaav,  fm* 

^otßov  x^öfiavTig,  ovußaXttv  dfiijyavA' 
eol  9*  tlg  Xöyovg  fioXuv  «r  iiXxi^iov  Xaßttv. 

Also  Aigeus  kommt  in  der  ausgespro- 
chenen Absicht  nach  Korinth,  um  von  Me- 
deia eine  Erklärung  des  Orakelspruchs  zu 
erhalten.  Bei  Euripides  reist  Aigeus  nach 
Trozen  zu  dem  weisen  Pittheus,  um  von 
ihm  eine  Deutung  zu  vernehmen.  Er  trifft 
nnterwegs  in  Korinth  die  Medeia  und  redet 
nur  gelegentlich  darüber  mit  ihr.  Seine 
Ankunft  wird  vorher  nirgends  angedentet. 
In  dem  Papyrusfragment  wird  schon  im 
Prolog  auf  Aigeus’  Ankunft  Bezug  ge- 
nommen und  bemerkt,  er  sei  schon  seit 
drei  Tagen  in  der  Stadt;  es  wird  also  be- 
sonderes Gewicht  auf  den  Umstand  gelegt. 
Cr.  schließt  hieraus,  das  Fragment  stamme 
von  Neophron. 

Daß  die  Rederei  der  Hypothesis  über 
Euripides  als  Plagiator  des  Neophron 
völlig  gegenstandslos  ist,  haben  Wilamo- 
witz  u.  a.  dargetan.  Daß  aber  diese  kurzen 
Bruchstücke  wirklich  mit  Sicherheit  dem 
Neophron  zuzuweisen  sind,  läßt  sich,  wie 
ich  glaube,  doch  nicht  so  bestimmt  be- 
haupten, wie  Cr.  es  tut.  Es  fehlt  zu  sehr 
an  Beobachtungsmaterial.  Die  Möglich- 
keit ist  unbestreitbar,  und  die  hat  Cr.  gut 
bewiesen,  mehr  wohl  kaum.  Warum  soll 
nicht  in  Dikaiogenes’,  Karkinos’,  Diogenes' 
oder  Biotos’  gleichnamigen  Tragödien 
Aigeus  auch  eine  Bolle  gespielt  haben? 
Warum  sollten  diese  nicht  auch  zum  Teil 
12* 
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den  Euripides  nacbgeahmt  haben?  Daß 
Neophrons  Drama  von  den  Grammatikern 
eifrig  gelesen  wurde,  spricht  wohl  fllr  Cr.s 
Annahme,  läßt  aber  auch  andere  Möglich- 
keiten offen.  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls 
ist  der  Fund  wichtig  und  Cr.s  Aufsatz  an- 
regend, und  es  ist  zu  hoffen,  daß  sein 
Wunsch  nach  einer  neuen  Kollation  bald 
in  Erfüllung  gehe.  Carl  Fries. 


CoMBT.  Rittee,  Platosb  Diaxooe.  Ixhalts- 

nAEATELLUEOSE  I : DKR  ScUBirTSE  DBS  BPATBRKE 

Ai>trb«i.  Stuttgart,  Koblhammer  1908. 

219  S. 

Eines  der  wichtigsten  Ergebniiise  der 
neueren  Platonforschung  ist  die  nahezu 
unwiderlegliche  Bestimmung  der  Schriften- 
reihe, die  Platons  Schaffen  abschließt:  Par- 
menides,  Sophistes,  Politicus,  Philebus, 
Timäus  (nebst  dem  Kritiasfrugment)  und 
Gesetze.  Die  letzte  Stufe,  die  Platons  Geist 
erstiegen  bat,  läßt  sich  nunmehr  klarer  er- 
kennen, und  von  hier  au.s  vermag  man 
auch  seine  Gesamtentwicklung  folgerich- 
tiger darzustellen.  Aber  gerade  die  Alters- 
schriften erschweren  bekanntlich  dem  Le.ser 
die  Arbeit  in  ganz  besonderer  Weise:  nicht 
nur,  weil  sie,  mit  Syrian  zu  reden,  llXurm- 
vix&v  6a^<i)v  so  ziemlich  ganz  ver- 

missen lassen , sondern  weil  Platon , in 
manchem  Stücke  dem  greisen  Goethe  ähn- 
lich, für  seine  überreich  und  übertief  ge- 
wordene Erkenntnis  weit  die  zureichenden 
Ausdrucksformen  zu  hnden  teils  die  Kraft, 
teils  auch  den  Willen  nicht  mehr  hat:  ein 
gewisses  Ansicbherankommenlasscn,  ein 
Gesuchtseinwollen  macht  sich  bemerklich, 
auch  eine  Neigung  zum  Vcrsteckspielen, 
nicht  launiger  Art,  sondern  das  rechte 
dazu  gelegentlich  eine  nur 
zu  leicht  zu  Nehenfragen  abspringende  Ge- 
dankenfühning.  Freilich,  je  tiefer  man  ein- 
dringt,  desto  klarer  schließen  sich  auch 
hier  die  Zusammenhänge  aneinander,  und 
manches,  was  für  den  ersten  Blick  voller 
Schrullen  und  Winkelzüge  oder  gar  plan- 
los erschien,  enthüllt  bei  schärferer  Prüfung 
eine  geheime  Strategie  des  Verfassers,  die 
der  Folgerichtigkeit  keineswegs  entbehrt 
So  hat  unlängst  Gomperz  selbst  in  den 
Gesetzen,  nach  dem  Vorgänge  Ritters,  eine 
viel  weiter  reichende  Planmäßigkeit  uaeh- 


gewiesen,  als  insgemein  angenommen  wurde 
(S.-B.  d.  Wiener  Akad.  1902,  CXLV  11). 
Aber  die  Schwierigkeiten,  die  die  Alters- 
werke bieten,  sind  wie  gesagt  ungewöhn- 
lich groß,  und  namentlich  das  erste  Ein- 
arbeiten wird  durch  sie  in  der  unerfreu- 
lichsten Weise  erschwert.  Diesem  Umstand 
sucht  Ritter  in  einer  zweifellos  verdienst- 
lichen W'eise  abzuhelfen.  Schon  1896 
fügte  er  seinem  Kommentar  zu  den  Ge- 
setzen ein  Heft  bei,  das  eine  ^Inhalts- 
darstellung’  enthielt.  Das  vorliegende 
Bändchen  bietet  das  gleiche  Hilfsmittel  für 
die  übrigen  Altersschriften.  Was  Ritter 
gibt,  ist  nicht  etwa  zu  verwechseln  mit 
dem,  was  Bonitz  wollte  (dessen  Behand- 
lung de.s  Sophisten  jedem  einen  Vergleich 
ermöglicht),  noch  weniger  mit  jenen  zahl- 
losen Gliederungsversuchen  und  Para- 
phrasen, die  sich  leider  in  Bonitzens  Fahr- 
wasser Jahr  für  Jahr  in  die  Platonische 
Literatur  ergießen,  zum  Schrecken  für 
jeden,  der  mit  ihr  zu  tun  hat.  Zwar  ent- 
hält .sich  Ritter  wie  Bonitz  durchaus  der 
eigenen  Reflexion  und  jedes  Urteils  über 
die  Platonischen  Oedanken>Vege,  aber  .sein 
Ziel  ist  nicht,  durch  Darlegung  des  Ge- 
dankenganges  zu  einer  Formulierung  von 
Platons  jeweiliger  End-  und  Hauptabsiebt 
zu  gelangen,  sondern  er  will  zunächst 
weiter  nichts  als  dem  Studium  den  Weg 
bahnen,  *mit  Umgehung  aller  Schwierig- 
keiten und  unnötigen  Umständlichkeiten 
de.s  Ausdrucks  nur  die  Gedanken  festhalten 
und  sie  in  scharfer  Fassung  so  klar  als 
möglich  wiedergeben’.  Das  ist  bei  der 
Natur  des  Gegenstandes  keineswegs  eine 
Aufgabe , die  sich  6 tvjjcüv  setzen  darf. 
Ritter,  der  sich  bei  Sophistes  und  Politicus 
ohnehin  auf  treffliche  bereits  von  ihm  ver- 
öffentlichte Arbeiten  stützen  konnte,  ver- 
sichert mit  Recht,  daß  viel  mehr  Arbeit  in 
diesen  Inbaltsdarstellungen  steckt,  als  der 
erste  Blick  zu  erkennen  vermag.  Er  fügt 
hinzu:  *und  zwar  nicht  allein  philologische*. 
Ich  erlaube  mir  zu  betonen:  Gottlob,  auch 
recht  viel  philologische.  Denn  solche  tut 
diesen  Schriften  noch  immer  am  meisten 
not.  Auch  auf  das  sorgfältige  Register 
legt  Ritter,  hier  w*ie  schon  in  seinen  Ge- 
setzen, mit  Recht  besonderen  Wert.  Da- 
gegen vermag  ich  seinem  Aufsatz  über  die 
Timäuseinleituug  (Philol.  LXII  410  ff.),  der 
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im  Zusammenhang  mit  seiner  in  diesem 
Buche  niedergelegten  Arbeit  am  TimHus 
entstanden  ist,  ebensowenig  zuznstimmen 
wie  seinen  neuen  sprachstatistischen  Dar- 
legungen, die  die  Leser  dieser  Jahrbücher 
kennen:  (inO'ev  dtvpo  naktv  äaavx&fuv. 

Otto  Immisch. 

FoLmaem  KouuPOHnaxz  des  Hebzoos  und 
KcbpC'bstze  Mobitz  ton  Sachsen.  Hbbacb- 
oEaEBKNVONEBicnBBANDBNBUBo.  Zweiter 
Band,  erste  Hülfte  (1644  und  1546).  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1903.  468  S. 

Auf  den  ersten  Band  dieses  Quellen- 
werkes,  den  wir  in  diesen  Jahrbüchern 
1S02  EX  150 — 152  angezeigt  haben,  ist 
nunmehr  die  erste  Hälfte  des  zweiten  Ban- 
des gefolgt,  welche  anf  468  Seiten  Nr.  557 
— 836  der  Korrespondenz  bringt.  Die 
Sorgfalt  des  Herausgebers  ist  dieselbe 
rflhmlichst  herrorzuhebende  wie  im  ersten 
Bande.*)  Man  wird  nicht  sagen  künnen, 
daB  der  Umfang  für  zwei  volle  Jahre  zu 
groB  sei-,  es  ist  zu  erwarten,  daB,  nach 
dem  bisherigen  Maße  gemessen,  das  ganze 
Unternehmen  nicht  stärker  als  etwa  vier 
bis  fünf  Bände  werden  wird.  Die  Haupt- 
ereignisse, die  uns  vorgeführt  werden, 
sind  die  Wahl  des  Herzogs  August  zum 
Bischof  von  Merseburg  (wobei  er  und 
Moritz  religiöse  Bürgschaften  eingehen 
mußten);  der  Speirer  Reichstag  von  1544 
(über  den  freilich  die  Berichte  sehr  spär- 
lich fließen);  die  Bestrebungen,  die  auf 
den  Erwerb  von  Magdeburg  und  Halber- 
stadt gerichtet  sind;  der  Feldzug  gegen 
FVankreich  (wobei  ausführliche  Berichte 
Ober  die  Einnahme  von  Vitry  und  St.  Dizier 
vorliegen);  die  Braunschweigischen  Händel 
(wobei  Moritz  den  Schmalkaldenem  die 
versprochene  Hilfe  leistete,  aber  wegen 
ihrer  Abgeneigtheit,  dem  besiegten  Gegner 
eine  erträgliche  Abkunft  zu  gewähren, 
sich  mit  ihnen  fiberwarf);  endlich  der  näher 


*)  Wir  notieren  nur  etwa,  daS  S.  110  der 
Ausdruck  'erhöhte  Katze’  nach  Grimm  als 
'erhöhte  Schanze,  um  von  da  ans  die  übrigen 
zu  beherrschen,’  hätte  erklärt  werden  dürfen, 
und  daB  S.  187,  4 'der  leidenlichste  (=  an- 
nehmbarste) Weg’  statt  der  'liederlichste 
Weg’  zu  lesen  sein  wird. 


und  näher  rfickende  Zusammenstoß  der 
Bündner  mit  dem  Kaiser.  Man  kann  sagen, 
daß  der  zu  Anfang  1545  erfolgte  Rück- 
tritt des  älteren  (Georg)  von  Carlowitz  aus 
dem  Kreis  der  'wesentlichen’  geheimen 
Räte  des  Herzogs  die  Folge  hatte,  daß 
Komerstadt  mit  seiner  immer  vorsichtigen, 
aber  doch  dem  engeren  Anschluß  an  die 
Schmalkaldener  geneigten  Politik  mehr  das 
Ohr  des  Herzogs  gewann;  aber  daneben  be- 
hauptete doch  Christoph  von  Carlowitz, 
Georgs  Neffe,  seinen  Einfluß,  und  er  er- 
strebte möglichsten  Anschluß  an  den  Kaiser. 
Unter  dem  Vorwand,  daß  seine  Regierung 
wegen  des  Sessionsstreites  mit  Bayern  an 
den  Verhandlungen  des  Wormser  Reichs- 
tages vom  Frühling  1545  nicht  teilnehmen 
könne,  hat  er  es  fertig  gebracht,  sich  da- 
mals von  allen  gemeinsamen  Schritten  der 
protestantischen  Stände  fern  zu  halten. 
Da  die  magdeburgisch  - halberstädtische 
Frage  ohnehin  immer  den  trennenden  Keil 
zwischen  Albertinem  und  Emestinem  bil- 
dete, so  hatte  die  äußere  Annäherung,  die 
sich  zwischen  Moritz  und  Johann  Fried- 
rich 1 545  vollzog,  keine  tieferen  Wirkungen. 
Daß  sie  Anlaß  zu  einem  so  'angreifeuden 
Saufgelage’  wurde,  daß  Moritz  mehrere 
Wochen  krank  lag  (wie  Brandenburg  S.  137 
angibt),  vermag  ich  aus  Nr.  739  selbst 
übrigens  nicht  zu  entnehmen ; post  hoc  ist 
nicht  propter  hoc.  Unter  allen  Umständen 
waren  die  Verhältnisse  Ende  1545  so  ge- 
artet, daß  die  herzoglich  sächsische  Politik 
ebenso  leicht  und  leichter  den  Weg  zum 
Kaiser  finden  konnte  als  zu  den  Schmal- 
kaldcnem.  Der  junge  Fürst  gewann  durch 
den  Rücktritt  Georgs  von  Carlowitz  die 
Möglichkeit  einer  eigenen  Politik,  und  sie 
geht  zunächst  noch  auf  möglichste  Ver- 
meidung eines  Krieges  zwischen  den  Pro- 
testanten und  dem  Kaiser.  Der  Beweg- 
grund ist  aus  dem  Schreiben  Nr.  779 
(13.  Oktober  1545)  ersichtlich;  obwohl 
der  Kaiser  in  Mailand,  in  Rom,  zweimal 
in  Afrika  und  zweimal  in  Frankreich  Krieg 
geführt  hat,  so  mangelt  ihm  noch  heutigen 
Tages  kein  Geld;  und  wenn  die  Prote- 
stanten selbst  50000  Mann  auf  brächten, 
so  wäre  doch  zu  besorgen,  daß,  wenn  sie 
erschöpft  und  müde  seien,  der  Kaiser  erst 
recht  anfangen  werde  einen  beharrlichen 
Krieg  zu  führen  und  ihnen  den  Garaus  zu 
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machen.  Es  ist  also  die  Überzeugung  von 
der  größeren  finanziellen  Leistungskraft 
des  Kaisers,  welche  Moritz  einen  Krieg 
fürchten  läßt,  der  seinem  Schwiegervater 
leicht  sehr  teuer  zu  stehen  kommen  kann, 
und  die  Ereignisse  haben  bekanntlich  diese 
Besorgnis  durchaus  bestätigt:  das  schmal- 
kaldiscbe  Heer  ist  1546  nicht  etwa  durch 
Waffengewalt  aufgerieben  worden,  sondern 
es  hat  sieb  aus  Mange)  an  Geld,  bezw.  an 
Bereitwilligkeit  zu  zahlen,  aufgelöst.  Von 
dem  Gedanken,  daß  der  Krieg  etwa  zu  be- 
nutzen wäre,  um  im  Trüben  zu  fischen, 
zeigt  sich  in  der  ganzen  Korrespondenz,  so- 
viel wir  sehen,  noch  keine  Spur.  Wie 
hoffnungslos  zerklüftet  aber  die  Protestanten 
unter  sich  waren,  zeigt  Nr.  GGÜ,  eine  Denk- 
schrift Johann  Friedrichs  von  Ende  März 
1545.  Er  nimmt  hier  zu  dem  Plan  des 
Landgrafen  Stellung,  der  eine  Art  engeren 
Bundes  zwischen  Wittenberg,  Dresden  und 
Kassel  vorsohlug,  und  lehnt  diesen  Plan 
schon  deshalb  ab,  weil  das  Kurfürstentum 
dabei  immer  von  Hessen  und  dem  Herzog- 
tum, *die  allerwegen  übereinstiramen  wer- 
den’, überstimmt  werden  würde  und  bloß 
sein  placet  zu  allem  geben  dürfte;  Mas 
können  wir  gar  nit  leiden’.  Dann  aber 
werde  der  Landgraf  eigne  Sachen  in  die 
Einung  ziehen  wollen,  wie  seine  'andere 
Ehe’,  die  nassauische  Sache,  den  Streit 
mit  dem  Deutschmeister.  Jedenfalls  müßten 
alle  zwischen  Wittenberg  und  Dresden 
schwebenden  Fragen:  die  burggräfische 
Sache,  die  Gerechtigkeit  Kursachsens  zu 
Halle,  die  Sache  wegen  des  Stifts  Zeitz, 
die  erfurtische  Angelegenheit,  die  even- 
tuelle Erbfolge  in  Jülich-Berg  gründlich 
erledigt  werden,  ehe  man  sich  mit  Moritz 
enger  einlassen  könne.  Nötig  sei  es  über- 
haupt nicht;  am  einfachsten  wäre  es,  wenn 
Moritz  kurzerhand  in  'die  christliche  Ver- 
siändnus’,  d.  h.  den  Scbma)kaldi.schen  Bund, 
eintreten  würde.  'Man  hat  unseres  Be- 
denkens in  Religions-  und  Profansachen 
Einung  genug  und  bedürfte  keiner  weiteren 
Einung,  wann  man  alleine  dieselbigen  wohl 
hielte.’  Wo  so  viel  kurzsichtiger  EgoLs- 
raus,  80  wenig  Erfassen  höherer  Ziele  und 
der  zu  ihrer  Erreichung  nötigen  Wege 
vorhanden  war,  da  hatte  Karl  V.  verhältnis- 
mäßig leichtes  Spiel. 

Gottlob  Eoeluaaf. 


Karl  Lamprbght,  Zur  jürostbr  DBurtCBB 
Vkboarornheit.  Zweiter  Band,  erste  Hälfte 
5Ü0S.,  zweite  Hälfte  761  S.  Freiburg  L Br., 
Heyfclder  1903. 

Die  beiden  inhaltreichen  Bände  werden 
von  dem  V^erfasser  als  Ergänzungsbände 
zu  seiner  Deutschen  Geschichte  bezeichnet, 
die  er  in  fortlaufender  Erzählung  bis  zum 
Westfälischen  Frieden  geführt  hat  und 
nunmehr  nach  eingehender  Darlegung 
seiner  geschichtlichen  Gesamiansebauung 
in  den  beiden  Ergänzungsbänden  von  da 
an  weiter  zu  führen  gedenkt.  Mit  Recht 
sagt  derVerf.,  daß  eine  derartige  Gesamt- 
ansebauung  von  dem  Werdegang  unseres 
Volkes  sonst  noch  nicht  entwickelt  worden 
sei.  Wie  ein  Baum  dem  Boden  entwächst, 
dem  Lichte  und  der  Wärme  zustrehend, 
wie  seine  Wurzeln  sich  verbreiten,  wie 
sein©  Lebenskraft  Äst©  und  Zweige  herans- 
treibt,  durch  die  Elemente  gefordert  oder 
gehemmt,  die  Förderungen  ergreifend  und 
die  Hemmungen  besiegend,  so  hat  in  der 
Betrachtung  L.s  elementare  Notwendigkeit 
auch  die  Entwicklung  des  deutschen  Volkes 
bestimmt,  ihm  die  Stadien  des  Wachstums, 
Blühens  und  Abblühens  vorgeschrieben  in 
seinen  Wandlungen  von  den  Uranfängen 
bis  zur  jüngsten  Gegenwart.  Wirtschafts- 
leben und  soziale  Bildungen,  seelische  Dis- 
positionen und  geistige  Richtungen  der 
sich  folgenden  Geschlechter  unseres  Volkes, 
politische  Leitung  nach  Innen  und  nach 
Außen  durch  die  Regierenden , bewußte 
und  unbewußte  Einwirkung  auf  diese  durch 
die  organisierten  Parteien  und  die  sozialen 
Schichten  der  materiell  oder  geistig  Mäch- 
tigen werden  von  L.  nach  sachlichen  Ge- 
sichtspunkten unter  Nachweis  der  Ent- 
stehungsquellen in  Eiuzeiabschnitten  be- 
handelt. Gesamtpsychische  Wirkungen 
komponieren  das  Geschehen:  darum  «*ill 
L.  nicht  Personalgefwfaichte  in  bisheriger 
Weise  schreiben,  auch  nicht  einseitig 
Staatengeschichte.  Das  Politische  ist  ihm 
Gesamtergebnis  numentlich  wirtschaft- 
licher sowie  sozialer  Bedürfnisse  und  Stre- 
bungen; die  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Vorgänge  wiederum  ergeben  sich  aus  den 
geographischen  Verhältnissen  des  deut- 
schen Bodens,  aus  dem  Charakter  des 
deutschen  Volkes  und  anderen  Realitäten 
mit  einer  Notwendigkeit,  die  den  Vor- 
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gftngen  der  Natur  zum  wenigsten  verwandt 
erscheint. 

Man  lese  bei  L.  gelbst  nach,  wie  er 
die  Vielheit  der  Zustände  und  Entwick- 
lungen im  einzelnen  von  seinem  Stand- 
punkte aus  beleuchtet.  Das  Studium  des 
L..scben  Buches  setzt  geschichtliches  Wissen 
und  Bereitwilligkeit  zu  tieferem  Denken 
voraus;  wer  solches  nicht  scheut,  wird  An- 
regung und  Belehrung  in  Fülle  ernten.  Es 
ist  eine  gewaltige  Aufgabe,  die  sich  L.  ge- 
setzt hat,  da  er  die  gesamte  deutsche  Ge- 
schichte bearbeiten  und  da  er  sie  nach 
durchweg  neuen  Gesichtspunkten  darstellen 
will.  Das  Unternehmen  mußte  den  Zweifel 
hervorrufen,  und  bekannt  ist  ja,  welch  er- 
bitterter Streit  sich  unter  den  Fach- 
gelehrten über  die  L.sche  Historik  er- 
hoben bat.  Nun  mag  man  im  einzelnen 
zweifeln  oder,  wie  nachher  geschehen  wird, 
der  L.schen  Betrachtungsweise  überzeugt 
widerstreben;  immerhin  muß,  wer  als  vor- 
sichtig Urteilender  das  Werk  L.s  im  Zu- 
sanunenhange  Best,  wenigstens  zu  dem 
Bekenntnisse  gelangen,  daß  dem  Verfasser 
ein  ganz  erhebUches  Teil  seines  Wollcns 
glänzend  geglückt  ist. 

Es  ist  hier  nicht  die  Stelle  für  Erörte- 
rung wissenschaftlicher  Prinzipienfragen, 
und  wo  der  Verfasser  einem  so  außer- 
gewöhnlich hochgesteckten  Ziele  uner- 
schrocken zustrebt,  dürfen  einzelne  Fehl- 
schläge unser  Urteil  über  den  Wert  des 
Buches  nicht  bestimmen.  Einfacher  würde 
für  den  Verfasser  die  Aufgabe  gewesen 
sein,  wenigstens  wäre  er  an  manche  Klip- 
pen nicht  gekommen,  wenn  er,  statt  die 
geschichts  - politische  Darstellung  nach 
größtenteils  neugeschaffenen  und  ge- 
schlossenen Betrachtungskategorieu  bis 
zum  heutigen  Tage  fortzusetzen,  bei  dem 
Abschnitte  des  Jahres  1888  oder  1890 
Halt  gemacht  hätte,  vielleicht  unter  ge- 
legentlichen Lehrausblicken  auch  auf  die 
späteren  Jahre.  Er  wäre  dann  vor  dem 
Bemühen  bewahrt  geblieben,  Personen  und 
Zustände  der  Gegenwart  schlechterdings 
unter  Zwangsgesiebtspunkten  erscheinen 
zu  lassen. 

Eine  bedeutsame  Rolle  spielt  bei  L. 
das  neugebildete  Wort  'Reizsamkeit’. 
Mit  dieser  Bezeichnung  charakterisiert  L. 
die  seelische  Disposition  des  in  unserem 


Deutschland  während  des  XIX.  Jahrh.  auf- 
gekommenen 'freien  Unternehmertums’  im 
Gegensätze  z.  B.  zu  dem  behäbigen  Groß- 
kaufmann noch  der  Goetheschen  Zeit. 
'Reizsamkeit’  soll  die  erhöhte  Nerven- 
schwingung  bezeichnen,  wie  sie,  durch  die 
Lebensverhältnisse  naturgemäß  hervor- 
gerufen, zum  Teil  auch  von  krankhaften 
Begleiterscheinungen  gefolgt,  vorzugsweise 
dem  freien  Unternehmertum  der  industriell- 
kommerziellen  Sphäre,  mehr  oder  weniger 
aber  auch  der  übrigen  Gesellschaft  unseres 
Zeitalters  eignet.  Hat  ja  doch  nach  L.  — 
ich  empfehle  diese  scharfsinnigen  Aus- 
führungen zu  eingehender  Prüfung  — ge- 
rade das  freie  Unternehmertum  unserer 
ganzen  Zeit  den  Charakter  der  Reizsam- 
keit verliehen,  mit  seinen  seelischen  Eigen- 
tümlichkeiten auf  den  ganzen  Gesellschafts- 
körper abgefärbt,  hat  es  auch  auf  die  Um- 
gestaltung der  politischen  Verhältnisse 
mittelbare  und  unmittelbare  Wirkung  in 
besonderem  Maße  ausgeübt. 

Als  hervorragende  Vertreter  dieser 
modernen  Reizsamkeit  gelten  L.  die  zwei 
politischen  Führer  der  Nation  Fürst  Bis- 
marck und  Kaiser  Wilhelm  H.,  die  ein- 
zigen Persönlichkeiten,  die  von  L.  ein- 
gehend behandelt  werden.  Bismarck  ver- 
körpert den  'reizsamen  Naturalismus’,  der 
Kaiser  den  'reizsamen  Idealismus’.  Wenn 
nun  L.  der  herrschenden  Auffassung,  die 
in  Bismarck  das  'Idealbild  des  deutschen 
Recken  schlechthin’,  'die  Verkörperung 
deutscher  Urkraft’  erblickt,  die  Behaup- 
tung entgegensetzt,  daß  'der  geschichtliche 
Bismarck  ein  anderer  war’,  wenn  er  sich 
dabei  auf  die  'unvoreingenommene  Schil- 
derung eines  reich  erfahrenen,  praktischen 
Psychologen’  beruft,  der  in  einer  an  und 
für  sich  durchaus  zutreffenden  Darstellung 
die  gemütliche  Sensibilität  Bismarck.s,  seine 
hystero-neurastbenische  Anlage  hervorbebt, 
seine  'Stimmungskrankheiten’  schildert 
(Deutsche  Rundschau  1902  S.  lll),  so 
übersieht  L.  bei  seiner  hieraus  gezogenen 
Schlußfolgerung,  daß  diese  der  Umwelt 
gewiß  oftmals  peinliche  Schwäche  des 
Menschen  als  naturnotwendige  Kehrseite 
des  unendlich  feinen  gemütlichen  und 
geistigen  Empfindens  Bismarcks  gewürdigt 
werden  muß  und  seinen  Heldencharakter 
nicht  auihebt.  Bismarck  hatte  Künstler- 
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nerven.  Nur  ein  Mann  von  solcher  Nerven- 
anlage  vermochte  die  Nervenanspannung, 
wo  es  galt,  auch  in  das  Unendliche  zu 
steigern.  'Nur  ein  Neurastheniker  kann 
solches  zuwege  bringen',  so  Bußerte  sich 
mir  gegenüber  über  Bismarck  vor  Jahren 
ein  befreundeter  Arzt.  Die  individuelle 
Nervenfeinheit  eines  Bismarck  mit  ihrer 
so  ergreifenden  Verstimmbarkeit  hat  nichts 
zu  tun  mit  dem  von  L.  sonst  so  ansprechend 
gezeichneten  Typus  der  modernen  'Heiz- 
samen’; sie  bildet  das  Eigen  der  genialen 
Naturen  aller  Zeiten:  sie  treffen  wir  bei 
C&sar  ebensowohl  als  bei  Napoleon  und 
dem  Freiherm  vom  Stein. 

Man  sieht,  auch  das  gründlichste  und 
tiefste  Denken  wird  von  dem  Schatten  des 
Irrtums  begleitet.  Das  L.sche  Buch  über 
deutsche  Geschichte,  durchweg  aus  deut- 
schem Denken  und  Fühlen  geboren,  bleibt 
darum  doch  eine  glänzende  Leistung  deut- 
scher Gelehrsamkeit  und  deutsch  liebe- 
voller Hingabe  an  den  Stoff.  Ich  verweise 
z.  B.  auf  den  Abschnitt  über  'die  Entwick- 
lung des  deutschen  Volksgebietes’,  wo  der 
Verfasser  von  dem  Wechsel  der  Gebiets- 
grenzen  des  Deutschtums  spricht,  von  den 
Oszillationen  des  Volkstums  zwischen 
Westen  und  Osten,  von  den  Kolonisationen 
des  Mittelalters  und  ihren  wirtschaftlich- 
sozialen Anlässen,  von  den  geographischen 
Verhältnissen  des  deutschen  Landes  und 
den  durch  sie  immer  neu  hervorgetriebenen 
Verschiebungen  des  Verkehrs,  von  dem 
Übergang  der  Führung  des  Deutschtums 
an  die  emporgekommenen  Kolonialmächte 
Österreich  und  Preußen,  dem  schließlich 
der  Dualismus  des  XVIII.  und  XIX.  Jahrh. 
erwuchs:  hier  wird  jeder  Leser  unter  dem 
Eindrücke  stehen,  eine  meisterhafte  Historik 
kennen  gelernt  zu  haben. 

Nicht  minder  großartig  erscheint  mir 
der  in  edler  Bildersprache  gehaltene  Ab- 


schnitt 'Entwicklungsmomente  der  Beichs- 
Verfassung’.  — Interessant  ist  es  zu  lesen, 
daß  sich  für  L.  die  Begriffe  'Deutsches 
Heich’  und  'deutsches  Vaterland’  nicht 
decken.  Dem  Historiker,  der  das  Fluten 
und  Ebben  deutscher  Ansiedlung  oder 
Herrschaft  von  der  Urzeit  an  im  Auge 
hält,  haben  die  .fahre  1866  und. 1871  das 
ganze  deutsche  Volk  i>olitisch  so  wenig 
geeint,  wie  dies  auf  geistigem  Gebiete  den 
Reformatoren  gelang.  L.s  Betrachtung 
unterliegt  darum  das  Deutschtum  außerhalb 
des  Reiches  ebensowohl  wie  das  Deutsch- 
land Bismarcks,  das  nach  L.s  Anschauung 
augenblicklich  wenigstens  den  'Zentrali- 
sationspunkt’ des  gesamten  Deutschtums 
bildet.  Bismarcks  Werk,  die  Einung  des 
heutigen  Reichs,  die  Gründung  des  Drei- 
bundes u.  s.  w.  wird  in  seiner  geschicht- 
lichen Notwendigkeit  begründet  imd  in 
lehrreichen  Rückblicken  bis  in  die  Zeiten 
der  ersten  Karolinger  beleuchtet  Die  per- 
sönlichen Verdienste  Bismarcks  werden  voll 
gewürdigt;  auf  gescbichtsphilosophische 
Aussprüche  Bismarcks  im  Sinne  der  An- 
schauungen L.S  wird  wiederholt  Bezug  ge- 
nommen. 

Ich  kann  nur  wiederholen;  man  lese 
selbst  nach;  möge  man  die  dem  populären 
Interesse  näher  liegenden  Abschnitte  über 
die  Entstehung  des  heutigen  Deutschlands 
studieren  oder  sich  mit  den  nicht  minder 
gehaltvollen,  aber  schwierigeren  Dar- 
legungen z.  B.  über  das  Wirtschaftsleben 
beschäftigen:  man  wird  stets  das  Gelesene 
gern  zu  wiederholten  Malen  lesen  und  dem 
Inhalte  der  folgenden  Kapitel  mit  Span- 
nung entgegensehen. 

Ich  schließe  diese  Anzeige  mit  dem  Aus- 
drucke des  Dankes  an  den  Verfasser  und  den 
besten  Hoffnungen  für  die  weiteren  Bände 
der  Deutschen  Geschichte  Lampreebts. 

Auoust  EioENnaODT. 
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HELLENISTISCHE  THEOLOGIE  IN  ÄGYPTEN*) 

Von  Richard  Reitzensteln 

ln  eindringendster  Arbeit  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Philologie 
versucht,  Bedeutung  und  Wirkung  der  orientalischen  Kulte,  die  sich  in  helle- 
nistischer und  römischer  Zeit  über  die  ganze  Kulturwelt  ausbreiteten,  zu  er- 
forschen, und  mit  lebhaftem  Eifer  ist  wenigstens  ein  Teil  unserer  protestanti- 
schen Theologen  diesen  Bemühungen  gefolgt.  Boten  doch  Kultbrauch  und 
Anschauungen  so  viele  Berührungen  mit  dem  frühen  Christentum,  daß  die 
Frage,  wie  weit  man  etwa  die  heidnischen  Spiegelbilder  zur  Erklärung  christ- 
licher Bildungen  heranziehen  dürfe,  gar  nicht  mehr  abzuweisen  schien.  Seltsam 
ist  es,  daß  dabei  ein  Land  und  Volk  die  geringste  Berücksichtigung  gefunden 
hat,  das  doch  die  hellenistische  Kultur  am  nachdrücklichsten  beeinflußt  hat  und 
dnrch  Lage  und  Geschichte  mit  Palästina  eng  verbunden  ist  — das  ägyptische. 
Wir  stellen  uns  die  ägyptische  Religion  der  hellenistischen  Zeit  als  völlig  un- 
berührt vom  Griechentum  wie  von  fremden  orientalischen  Vorstellungen,  erstarrt 
und  versteinert,  als  rohen  Aberglauben  und  Zanbertroiben  vor  und  lächeln  mit- 
leidig, wenn  wir  im  Ansgang  des  Altertums  jüngere  Neuplatoniker  sich  mühen 
sehen,  dem  wüsten  Spuk  religiösen  Sinn  abzugewinnen.  Und  doch  liegt  uns 
gerade  aus  Ägypten  eine  reiche  religiöse  Literatur  aus  hellenistischer  Zeit  vor 
und  gestattet  uns,  hier  Bildung  und  Wandlung  religiöser  Begriffe  zu  verfolgen 
wie  in  keinem  anderen  Teil  des  Orients.  Sie  spiegelt  die  Helleuisierung  des 
ägyptischen  Volkes.  Ich  meine  natürlich  die  Gebete  der  Zauberpapyri  und  die 
sogenannten  Hermetischen  Schriften. 

Die  Bedeutung  jener  Gebete  hat  freilich  A.  Dieterich  in  mancher  schönen 
und  tiefdringonden  Arbeit  hervorgehoben.  Wenn  ihr  Wert  noch  nicht  all- 
gemein anerkannt  ist,  so  liegt  das  wohl  daran,  daß  unter  der  Einwirkung  des 
Zauberzweckes  allerhand  fremdländische  Formeln  eingemischt  sind,  die,  in  Wahr- 
heit unverstanden  und  religiös  bedeutungslos,  uns  doch  den  Blick  dafür  trüben, 
daß  es  sich  im  wesentlichen  um  Lebensäußerungen  einer  bestimmten  Religion, 
oder  doch  eines  bestimmten  religiösen  Empfindens  handelt.  Ein  einheitliches 
Bild  gewinnen  wir  erst,  wenn  wir  die  eigentlich  theologischen  Schriften  hinzu- 

')  Einer  AufTorderung  der  Redaktion  entsprechend  biete  ich  einen  Vortrag,  der  auf 
der  Fhilologen-Versammlung  zu  Halle  wegen  Zeitmangels  stark  verkürzt  werden  mußte, 
hier  in  etwas  erweiterter  Gestalt.  Die  näheren  Belege  findet  der  Leser  in  meinem  soeben 
im  Verlage  von  B.  G.  Teubner  erschienenen  Buche:  Poimatidres,  Studien  zur  grie- 
chisch-ägyptischen und  frühchristlichen  Literatur.  VHI,  3Sä  S.  gr.  S. 
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nehmen,  die  Hermetischen  Schriften  mit  ihren  theoretischen,  also  philosophischen 
oder  halbphilosophischen  Darlegungen,  den  Visionsberichten,  der  Mysterien- 
erklärung, den  Bekehrungspredigten  und  Dankpredigten.  Sie  finden  wir  zu- 
nächst in  einem  einheitlichen  griechischen  Corpus,  das  recht  unpassend  nach 
dem  Titel  der  ersten  Schrift  Poimandres  benannt  und  von  dem  einzigen  modernen 
Herausgeber  sogar  in  willkürlich  verkürzter  Gestalt  veröfiFentlicht  worden  ist. 
Es  hat  nach  den  Handschriften  folgende  Geschichte. 

Unter  Kaiser  Diokletian  stellte  etwa  um  das  Jahr  300  ein  ägyptischer 
Priester  eine  Sammlung  von  18  heiligen  Schriften  zusammen,  die  in  eine  Preis- 
rede auf  die  regierenden  Herrscher  auslicf  und  ofiFenbar  die  hellenisierte  ägyp- 
tische Religion  als  identisch  mit  der  Reichsreligion,  also  dem  Sonnenkult,  er- 
weisen sollte.  Er  benutzte  für  diese  Sammlung  ältere  und  jüngere  Schriften 
verschiedener  Gemeinden,  ordnete  sie  nicht  nach  der  Lehre,  sondern  nach  der 
Situation,  in  der  sie  die  Figuren  des  Dialogs  einfOhrten,  gestaltete  die  Vor- 
worte leicht  um  und  schuf  so  als  eine  Art  Rahmen  für  die  Heilsverkündigung 
eine  Heilsgeschichte  in  knappestem  Umriß:  Hermes,  der  Prediger  der  ägypti- 
schen Religion,  wird  von  dem  göttlichen  Noig,  dem  Menschenhirten,  berufen, 
ein  Heiland  aller  Welt  zu  werden.  Er  verkündet  die  neue  Religion  zunächst 
seinen  beiden  Jüngern,  Asklepios,  dem  Sohne  des  Gottes  Ptah  (Hephaistos),  und 
seinem  eigenen  Sohne  Tat  (eigentlich  dem  ägyptischen  Gegenbilde  des  griechi- 
schen Hermes),  weiht  sie  zum  Schluß  zu  Propheten,  indem  er  sie  aus  Gott  ge- 
boren und  mit  diesem  eins  werden  läßt,  und  steigt  selbst  dann  wieder  zum 
Himmel  empor.  Die  beiden  Propheten  aber  predigen  die  neue  Lehre  dem 
König  Amon,  der  sie  annimmt  und  damit  die  ägyptische  Religion  begründet.’) 

Dies  der  Rahmen.  Die  Schriften  selbst  stammen  aus  ganz  verschiedenen 
Zeiten,  polemisieren  auf  das  heftigste  gegeneinander  und  sind,  wenigstens  zum 
Teil,  in  längerem  Gemeindegebrauch  umgestaltet  und  interpoliert  worden. 


^ Diese  Heilsgcschichte  ist  natüzbch  nicht  von  dem  Redaktor  des  Corpus  erfunden. 
AIs  älter  erweist  sich  zunächst  die  Rolle,  welche  der  Gott-Känig  Amon  spielt.  Ähnlich 
wird  in  einer  alchemistischcn  Schrift  des  angeblichen  Ostanes  (Berthelot,  La  chimie  au 
nioyen  äge  II  309  ff.)  berichtet,  daß  Hermes  einem  göttlichen  Könige,  in  dem  wir  mit 
Sicherheit  Amon  erkennen,  seine  Weisheit  enthüllt  und  ihn  ein  Buch  von  365  Abschnitten 
verstehen  gelehrt  hat.  Seine  Schüler  erklären  dem  Könige  die  Lehren  des  Meistere,  die 
Amon  danach  auf  sieben  großen  Tafeln  verzeichnet  und  in  einem  Tempel  mit  sieben  Toren 
(dem  Bilde  des  Himmels  mit  seinen  sieben  Hallen)  birgt;  nur  den  Priestern  und  Mysten 
des  Hermes  sollen  sie  zugänglich  sein.  Aus  dieser  Fiktion  begreift  sich  die  Angabe  des 
Philon  von  Byblos,  daß  sein  Sanebuniatbon  die  Lehren  des  Hermes  auf  Stelen  in  den 
Ädern  der  Amonsterapel  gefunden  habe  ^Eusebios,  Praep.  ev.  I 9,  26),  oder  die  Erzählung 
lamblichs,  daß  Bitys,  ein  Prophet,  welcher  dem  I.  Jahrh.  n.  Chr.  anzugehören  scheint,  seine 
Lehren  auf  einer  Stele  im  ädeioe  zu  Sais  gefunden  haben  will,  welche  eine  Lehrschrift 
des  Hermes  an  Amon  bot.  Amon  als  königlicher  Herrscher,  der  die  Erfindungen  des  Hermes 
sich  vortragen  läßt,  und  Amon  als  der  verborgene  Gott,  der  sich  nur  dem  Auserwählten 
offenbart,  begegnen  uns  schon  in  vorgriechischer  Zeit.  — Schlechter  bezeugt  ist  die  Himmel- 
fahrt des  Hermes,  doch  wird  sie  in  einer  von  Stobaios  benutzten  Schrift  der  Kö^tj  KÄsgov 
(Ekl.  1 386,  25  Wachsmuth)  ausdntcklich  erwähnt  und  in  unserem  Corpus  offenbar  voraus- 
gesetzt. 
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Zu  diesem  Corpus  treten  bekanntlich  hinzu  1.  die  lateinische  Übersetzung 
eines  loyog  T^leiog  des  Hermes  an  Asklepios;  schon  im  Griechischen  gab  es 
verschiedene  Fassungen;  die  lateinische  Übersetzung  ist  durch  spätere  Zusätze 
erweitert;’)  2.  sehr  umfangreiche  Bruchstücke  aus  verschiedenen  Sammlungen 
bei  Stobaios  sowie  kleinere  Fragmente  bei  Laktanz,  Cyrill  und  Johannes  Lydus; 
3.  die  ägyptisch-griechische  astrologische  Literatur  etwa  seit  der  Mitte  des 
II.  Jahrh.  v.  Chr.;  sie  schließt  in  den  Schriften  des  Petosiris  und  Nechepso*), 
ja  vielleicht  schon  früher  an  die  Formen  einer  rein  theologischen,  ägyptisch- 
griechischen  Literatur,  weil  die  Astrologie  als  Religion  empfunden  wird  und 
die  Religion  ersetzen  soll;  4.  die  alchemistische  Literatur,  die,  etwas  später  in 
Ägypten  entstanden,  der  theologischen  eine  Fülle  von  Formeln,  Einleitungen, 
Visionsberichten  u.  dgl.  entnimmt;  ein  Teil  ist  uns  griechisch,  ein  anderer  in 
recht  getreuen  syrischen  und  arabischen  Übersetzungen  aus  dem  Griecbischcn 
erhalten. 

Der  Charakter  dieser  ganzen  Literatur,  die  sich  bis  in  das  UL  Jahrh.  v.  Chr. 
hinauf  verfolgen  läßt,  ist  der  einer  Offenbarungsliteratur.  Zwei  Grundtypen 
beherrschen  sie:  1.  Ein  Gott,  ’y/yaffög  öalfiav  oder  Hermes  oder  Isis,  auch  Horus, 
Asklepios,  Tat  (Hephaistos,  Anubis,  Osiris),  berichtet,  und  zwar  entweder,  was  er 
selbst  mit  angesehen  hat  (die  Schöpfung),  oder,  was  er  von  seinem  göttlichen 
V'ater  und  Lehrer  gehört  hat.  Denn,  wenn  auch  die  Person  des  Gottes  wechselt, 
so  bleibt  doch  der  Grundgedanke,  daß  aUe  Offenbarung  auf  den  Gott  zurück- 
geht, welcher  den  xdopog  geschaffen,  oder  die  ätaxodjiijeis  vollzogen  hat. 
2.  Ein  Mensch,  also  ein  Prophet,  verkündet  die  göttliche  Offenbarung,  die  er 
entweder  dadurch  empfangen  hat,  daß  er  einen  Gott  durch  sein  Gebet  zu  sich 
niedergezogen  hat,  der  nun  in  ihm  weilt  {Xijri>ig  datfiovog  nagtägov),  oder  daß  er 
unter  der  Führung  eines  Gottes  zum  Himmel  emporgestiegen  ist.  Wir  müssen 
beide  Grundtypen  zunächst  etwas  näher  betrachten,  um  dann  nach  dem  in 
ihnen  wirkenden  religiösen  Empfinden  zu  fragen. 

Dem  ersten  Typus  gehört  die  Mehrzahl  der  rein  theologischen  Schriften 
an.  Die  Schöpfungsgeschichte,  die  in  ihnen  den  Anfang  aller  Offenbarung 
bildet,  knüpft  an  die  Tätigkeit  des  Hermes  oder  ’Aya^'og  dal^av  (Chnuphis),  in 
anderen  wahrscheinlich  an  die  des  Ptah  (Hephaistos)  oder  der  Isis  an.  Schon 
das  zeigt,  daß  wir  es  hier  mit  den  priesterlichen  Lehren  verschiedener  Kreise 
zu  tun  haben;  die  näheren  Ausführungen  bestätigen  das.  Der  Priester  des 
Horus  zu  Letopolis  läßt  die  Schöpfungsgöttin  Isis  ihrem  Sohne  Horus  sich 
offenbaren,  aber  nicht  dem  Horus  schlechthin,  sondern  dem  Horus  von  Leto- 
polis. In  Memphis  gilt  Ptah  als  Weltschöpfer  und  Offenbarungsgott;  er  kündet 
sein  Wissen  seinem  ebenfalls  zu  Memphis  hauptsächlich  verehrten  Sohne  Imhotp 

*)  Auf  die  zugrunde  liegenden  äg)pti8cheu  Anschauungen  hat,  außer  Sethe  (Unter- 
fluchungen  zur  Geschichte  und  Altertumskunde  Ägyptens  II  112),  Maspero  im  Kecueil  des 
trarauz  relatifs  ü la  philologie  et  k Tarchcologie  egyptiennes  et  assyriennes  I 1&5  ff.  auf- 
merksam gemacht. 

•)  über  sie  vgl.  Krolls  vorzüglichen  Aufsatz  in  dieser  Zeitschrift.  VII  55ü  ff.  und  die 
FragmenUammlung  von  Hieß,  Philologus  Supplement  \'l. 
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(Asklepios).  In  Theben  (?)  ist  Hermes  der  Spender  aller  Weisheit  und  lehrt 
seinen  Sohn  Tat;  aber  als  in  ptolemäischer  Zeit  der  Kult  des  Asklepios  auch 
hierher  dringt,  wird  auch  dieser  zum  Schüler  des  Hermes;  sein  Vater  Ptah  hat 
es  selbst  so  gefügt,  daß  er  zu  Hermes  kam.  In  Hermopolis,  wo  Isis  als  Tochter 
des  Schöpfungsgottes  Hermes  gilt,  empfängt  sie  von  ihm  ihre  Weisheit  und 
rühmt  sich,  ihr  habe  Hermes  alles  offenbart,  nicht  aber  seinem  Sohne  Tat,  der 
dazu  noch  zu  jung  gewesen  sei.  In  Syene^  wo  ursprünglich  'Aya&bs  öat'fimv 
(Chnnphis)  waltete  und  erst  in  frUhptolemäisoher  Zeit  Isis  in  den  Besitz  der 
dodfxdffjjotj'oj  kam,  hat  Isis  ihr  Wissen  zugleich  mit  diesem  Besitz  um  den  Preis 
ihrer  Liebe  von  ’Aya&bg  äaifiav  empfangen,  und  so  fort.  Es  bestätigt  sich  uns 
durchaus,  was  lamblich  in  Ägypten  erkundet  hat:  was  der  einzelne  Priester 
schreibt,  gilt  als  das  Werk  seines  Gottes.  Die  Grundform  dieser  Literatur  ist 
national. 

Das  gilt  ebenso  von  dem  zweiten  Grundtypus.  Daß  der  nach  Offenbarung 
verlangende  Gläubige  den  Gott  zu  sich  niederzieht,  ist  ja  der  Grundgedanke 
alles  ägyptischen  Zaubers,  und  Zauber  und  Religion,  übernatürliche  Kraft  und 
übernatürliches  Wissen,  sind  gerade  hier  unlöslich  verbunden.  Wichtiger  ist, 
daß  auch  die  zweite  Form,  die  Himmelswanderung  der  Seele,  sich  bis  in  Zeiten 
hinaufvcrfolgen  läßt,  welche  die  Annahme  griechischer  Einflüsse  mindestens  un- 
wahrscheinlich machen.  Schon  Petosiris  und  Nechepso  erzählen  eine  solche: 
der  Seher  hat  betend  eine  ganze  Nacht  zu  dem  Himmel  emporgeblickt,  da  er- 
schallt aus  ihm  plötzlich  eine  Stimme,  die  — echt  ägyptisch  — zugleich  als 
Person  gedacht  ist,  als  Aya^bg  daifimv  (Chnuphis);  sie  führt  ihn  empor  durch 
die  Hallen  des  Himmels,  so  daß  er  die  Götter  und  Dämonen  von  Angesicht  zu 
Angesicht  schaut.  Ähnlich  heißt  es  in  alchemistischen  Schriften  (Berthelot,  La 
chimic  au  moyen  äge  III  44),  daß  der  Prophet  Krates  während  seines  Gebetes 
plötzlich  zum  Himmel  entrückt  wird  und  dort  unter  der  Leitung  eines  Engels 
unmittelbare  Kunde  über  alles,  was  er  wissen  möchte,  gewinnt,  oder  daß  Ostanes 
im  Schlaf  von  einem  göttlichen  Wesen  abgerufen  und  durch  die  Himmel  ge- 
führt wird  (Berthelot  ebd.  UI  119).  Aber  ähnlich  läßt  auch  der  demotische  Text 
der  Stories  of  the  High  Priests  of  Memphis  den  Gläubigen  von  einem  Geist  durch 
die  sieben  Hallen  der  Totenwelt  geführt  werden,  die  in  anderen  alchemistischen 
Texten  den  sieben  Sphären  oder  Zonen  des  Himmels  entsprechen.  Es  scheint 
unbestreitbar,  daß  derartige  griechisch-ägyptische  Apokalypsen,  die  schon  im 
U.  Jahrh.  v.  Chr.  sogar  poetische  Form  und  Schmuck  der  Darstellung  an- 
genommen hatten,  auf  Poseidonios  eingewirkt  haben,  dessen  gewaltige  apoka- 
lyptische Dichtungen  uns  Norden  soeben  in  dem  schönen  Kommentar  zu  Vergils 
Nekyia  näher  gebracht  liat.') 

*)  Poseidonioa  entnimmt  seine  astrologischen  Ansichten  ans  der  ägyptisch-griechischen 
Literatur,  in  der  die  Form  der  Apokalypse  damals  bereite  ansgebildet  war.  Daß  er  zu- 
gleich an  Platon  anschloß,  ist  natürlich;  aber  die  religiöse  Bewegung,  welche  er  fSrdert 
und  von  der  er  getragen  wird,  geht  vom  Orient  aus.  — Für  Platon  würde  ich  höchstens 
eine  Entlehnung  einzelner  (lüßoi,  also  bestenfalls  der  äußeren  Hülle  zugeben,  wenn  sie 
wirklich  auch  im  Orient  tiachweisbar  sein  sollten.  Sein  philosophisches  System  daraus 
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Am  interessantesten  sind  dabei  diejenigen  Erzählungen,  die  uns  nicht  eine 
einheitliche  Vision  schildern,  sondern  eine  Reihe  fortlaufender  Offenbarungen, 
welche  der  Prophet  immer  wieder  durch  Fasten  und  Beten  und  angestrengte 
Versenkung  in  die  höchsten  Geheimnisse  erzwingt  Sie  rufen  unwillkürlich  die 
Erinnerung  an  eine  christliche  Erzählung  (Cotelerius,  Eccles.  graec.  mon.  I 582) 
wach.  Zu  Olympios,  dem  Abt  des  Klosters  von  Sketis,  kam  ein  ägyptischer 
Priester,  um  auf  der  Durchreise  bei  ihm  zu  übernachten.  Als  er  nun  den 
nächtlichen  Gottesdienst  der  Mönche  geschaut  hatte,  fragte  er:  ‘Wenn  ihr  es  so 
treibt,  so  läßt  euer  Gott  euch  doch  etwas  schauen?’  'Nein’,  versetzte  der  Abt. 
Der  Priester  entgegnete:  'Wenn  wir  uns  dem  Dienste  unseres  Gottes  hingeben, 
verbirgt  er  uns  nichts,  sondern  offenbart  uns  alle  Geheimnisse;  und  ihr,  die  ihr 
euch  so  plagt  in  Nachtwachen,  in  mystischen  Ruhen  und  in  Askese,  schaut,  wie 
du  sagst,  nichts!  Dann  müßt  ihr  arge  Gedanken  in  euren  Herzen  tragen,  die 
euch  von  Gott  scheiden.’  Olympios  erzählte  das  den  Altesten  seines  Klosters, 
und  sie  bestätigten  traurig,  so  müsse  es  wohl  sein. 

Der  Grundgedanke  dieser  jungägyptischen  Religion  ist  in  Wahrheit  die 
Überzengung  von  einer  unaufhörlich  fortwirkenden  Offenbarung  Gottes.  War 
dem  strenggläubigen  Juden  die  unmittelbare  Offenbarung  beschränkt  auf  die 
Vergangenheit,  die  Großzeit  seines  Volkes,  ihr  Resultat  abgeschlossen  und  fest- 
gelegt in  seinen  heiligen  Schriften*),  so  ist  sie  für  den  Ägypter  dieser  Zeit 
etwas  immer  sich  Erneuendes  und  immer  sich  Änderndes.  Hieraus  erwächst  ein 
Prophetentum , welches  in  voller  Freiheit  Anregungen  aus  allen  Teilen  der  da- 
maligen Kultnrwelt  in  sich  aufnehmen  und  mit  den  heimischen  Überlieferungen 
verbinden  kann.  Die  angeblich  erstarrte  ägyptische  Religion  bezeichnet  sich  in 
ihren  späten  Urkunden  selbst  als  Religion  des  iVoCg;  aber  das  heißt  in  ur- 
sprünglichem Sinne  nicht  'Religion  der  Verstandes’,  sondern  'Religion  des 
Offenbarungsgottes’;  denn  das  ist  der  Novg  in  dieser  ganzen  Literatur.  Man 
fleht  zu  ihm  iiu9eiv  9-eXfO  ra  Svra  oder  fia9eiv  9/Xca  rrjv  r£>v  Svrcav  tpveiv, 
aber  die  Erfüllung  ist  nicht  eoq>ia,  sondern  yvaaig,  unmittelbares  Schauen. 
Andere  zu  belehren,  berechtigt  nicht  philosophisches  Denken,  sondern  die  prytövr; 
9ia,  d.  h.  das  Schauen  'Gottes  und  das  Einswerden  mit  Goti 

Diese  Entwicklung  der  ägyptischen  Religion  scheint  in  vorgriechischer 
Zeit  begonnen  zu  haben.  Daß  einzelne  Lehrer  oder  Priester  schon  in  alter  Zeit 
als  Inkarnationen  eines  bestimmten  Gottes  gegolten  haben,  beweist  hierfür 
weniger  als  die  eben  besprochene  Grundform  dieser  Literatur.  Nur  deshalb 
kann  ja,  was  der  späte  Priester  schreibt,  das  Werk  seines  Gottes  sein  und  als 


zu  erklären,  daS  einzelnen  Begriffen  verschwoinmene,  im  Mythus  halb  versteckte  Religions- 
vorstellungen  eines  fremden  Volkes  entsprechen,  hieße  die  treibende  Kraft  in  ihm  ver- 
kennen. 

')  Dem  widerspricht  nicht,  daß  eine  Anzahl  neuer  Offenbamngsschriften  unter  dem 
Namen  alter  Propheten  erscheinen.  Hellenistische  Einflüsse  sind  in  den  meisten  ohne 
weiteres  nachweisbar.  Dazn  gebürt  auch  das  Buch  Daniel;  es  ist  sehr  charakteristisch, 
daß  die  eingehendste  Beschreibung  der  Ekstase,  welche  ganz  den  Schilderungen  rümischer 
Dichter  entspricht,  sich  in  der  griechischen  Übersetzung  dieses  Buches  lindet  (Daniel  4, 16). 
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solches  augenominen  werden,  weil  der  Gott  in  ihm  weilt  und  durch  ihn  redet 
und  schreibt.  Der  ägyptische  Namen  'TintenfaB  des  Thot’  gibt  diese  An- 
schauung in  einem  allerdings  schiefen  Bilde  wieder.*)  Sie  muß  sich  auch  in 
dem  offiziellen  Kult  irgendwie  ausgesprochen  haben;  unmöglich  konnten  sonst 
die  Griechen  bestimmte  Priester  an  jedem  Tempel  als  zgoip^xca  bezeichnen. 

Aber  am  klarsten  tritt  uns  diese  Anschauung  außerhalb  des  offiziellen 
Kultes  entgegen.  Wir  sehen  einzelne  solcher  Offenbarung  gewürdigte  Männer 
Jünger  oder  Gemeinden  um  sich  sammeln  und  finden  in  den  späten  Zauber- 
papyri sogar  Vorschriften  für  die  Gebete  des  Gemeindeleiters.  In  der  Tracht 
des  offiziellen  Priesters  (des  Hierogrammateus)  wandert  er  um  Mittagszeit  in 
die  Wüste  und  betet  zu  Gott  um  die  Kraft  überzeugenden  Wortes:  'Mache  mich 
zum  Diener  deren,  die  in  meinem  Schatten  (Gefolge)  sind.’  Er  preist  Gott: 
'Allen  Menschen  hast  du  väterliche  Liebe,  Zuneigung  und  beseligende  Gnade 
erwiesen,  indem  du  uns  schenktest  nofg,  Äcij/og  und  yväetg  — vovg,  damit  wir 
dich  begreifen,  Ädyos,  damit  wir  dich  anrufen,  yvoiacg,  damit  wir  dich  erkennen 
(empfinden).  Wir  freuen  uns,  daß  du  dich  uns  geoffenbart  hast,  wir  freuen 
uns,  daß  du  uns  in  dieser  Leibeshülle  zu  Gott  gemacht  hast  durch  deinen  An- 
blick.’ Der  einzige  Dank,  den  der  Mensch  darbringen  kann,  ist,  Gottes  Größe 
zu  erkennen  (empfinden):  er  ist  der  Inbegriff  von  Leben  und  Licht,  Schöpfungs- 
kraft und  ewiger  Dauer.  Nur  ein  Gebet  ziemt  sich  für  den  Frommen,  bewahrt 
zu  bleiben  in  der  yväais  Gottes  und  des  seligen  Lebens  in  ihr  nicht  verlustig 
zu  gehen.*) 

Ich  erwähnte  schon,  daß  das  individualistische  Element,  welches  hierdurch 
in  die  ägyptische  Kcligion  kommt,  sic  zur  Aufnahme  fremder  Einflüsse  be- 
sonders befähigt.  Exklusiv  waren  ja  die  Götter  Ägyptens  niemals  gewesen 
und  hatten  schon  in  vorgriechischer  Zeit  den  Göttern  der  Nachbarländer  Auf- 
nahme in  ihre  Tempel  gestattet.  Sie  hatten  sich  auch  unter  sich  selbst  ein- 
ander angeglichen,  und  allerlei  wunderliche  priesterlichc  Spekulation  recht- 
fertigte, daß  der  höchste  Gott  von  Memphis,  Ptah,  mit  Atum,  dem  Gott  von 
Heliopolis,  und  seiner  Enneade  identisch  sei;  jeder  ihrer  neim  Götter  ist  PLih 
mit  einem  anderen  Beinamen,  also  Ptah  in  einer  anderen  Erscheiniingsform. 
Selbst  die  alte  Lehre  von  Hermopolis,  nach  welcher  Gott  Thot  die  Welt  ge- 
schaffen hat,  ließ  sich  — sogar  in  Verbindung  mit  dem  Horusglauben  — 
hercinziehen:  die  wichtigste  jener  Erscheinungsformen  des  Ptah  besteht  aus 
Horus  und  Thot;  sie  sind  Herz  und  Zunge  des  Allgottes;  von  ihm  ist  Thot 
ausgegangen,  hat  die  Welt  geordnet  und  sich  dann  wieder  mit  Horus  vereint 


*)  Es  scheint  ähnlich  im  praktischen  Leben.  Der  Zeichner  betet,  bevor  er  sein  Werk 
beginnt:  'Komm  in  mich  Thot;  frü*  niir  mein  Herz  in  meinen  Leib;  mein  Finger  zeichnet 
(lieh,  weil  mein  Auge  dich  sieht.’  Der  hohe  Beamte  rühmt  sich  seiner  Erfolge  und  seiner 
8chlauheit:  'Schau,  sagten  die  Leute,  sein  Herz  i»t  ein  Orakel  de»  flotte»,  der  in  jedem 
I,eibe  ist*  (des  Ptah,  in  griechischer  .Auft'assung  des  Novg),  Ein  griechisches  Sprichwort  zu 
Memphis  lautete:  i 4>®nc  noi  »fidtrjafv.  — Dieser  Auffassung  entsprechen  auch  Namon  wie 
'Horus  erfüllt  ihn’  oder  'Horus  kommt’. 

’)  Den  Wortlaut  des  flebetes  habe  ich  im  Poimandres  falsch  hergestellt. 
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zu  Ptah  dem  Großen,  dem  Teile  des  Atum.  Das  ist  sjnkretistische  Theologie, 
erklärbar  nur  dadurch,  daß  in  weiteren  Kreisen  die  begrifiliche  Ausdeutung  der 
Götter  schon  ihre  ursprüngliche  lokale  Gebundenheit  überwunden  hatte;')  ja 
vielleicht  hat  ein  Freund  nicht  unrecht,  wenn  er  dies  auf  einer  Stele  etwa  des 
Vni.  Jahrh.  v.  Chr.  überlieferte  System  als  den  ersten  Vorläufer  des  Gnosti- 
zismus bezeichnet. 

Wir  können  hiernach  ahnen,  was  die  griechische  Eroberung  für  Wirkungen 
üben  mußte,  zumal  da  die  Eroberer  schon  irüher  ihre  Götter  in  ägyptischen 
Göttern,  ja  z.  T.  auch  ihre  Weltanschauung  in  der  geheimnisvollen  Tradition 
der  'uralten’  Baj-barenvölker  zu  suchen  gelernt  hatten.  Ein  lebhafter  Austausch 
beginnt  schon  in  dem  III.  Jahrh.  v.  Chr.,  der  auf  eine  Vergleichung  und  Ver- 
bindung einerseits  der  orphischen  Traditionen  und  Mysterien,  anderseits  der 
Lehren  der  griechischen  Philosophie  mit  der  'Weisheit’  der  Ägypter  hin- 
arbeitet.*)  Das  von  Wileken*)  besprochene  Ostrakon  dieser  Zeit,  welches  dem 
ägyptischen  Propheten  und  Lehrer  Amenhotep  die  Sprüche  der  griechischen 
Sieben  Weisen  in  den  Mund  legt,  hat  sein  Gegenbild  in  einer  sehr  viel  jüngeren 
Hermetischen  Schrift,  welche  Sprüche  Heraklits  von  dem  ägyptischen  Offen- 
barungsgotte ’Aya&bg  ittt'ftav  verkünden  läßt.  Der  Spmchlitcratur,  die  in  Ägypten 
besonders  blühte,  folgte  mit  der  wachsenden  Hellenisiemng  die  theoretische 
Darlegung  und  der  logische  Beweis.  Die  religiöse  Bedeutung,  welche  besonders 
die  platonische  und  stoische  Philosophie  für  den  Griechen  erlangt  haben,  bringt 
es  von  selbst  mit  sich,  daß  die  ägyptisch-griechische  Theologie  sich  ihrer  Sprache 
und  Anschauungen  bedient.  Sie  geben,  wo  sie  sich  irgend  mit  nationalen  An- 
schauungen verbinden  lassen,  die  Formeln  dieser  neuen  hellenistischen  Theo- 
logie.*) Es  ist  bei  der  Strenge,  mit  der  gerade  in  Ägypten  die  Formel  ge- 
wahrt wird,  in  vielen  Stücken  kaum  zu  entscheiden,  wie  weit  ägyptische,  wie 

')  Die  vielen  Götter  ordnen  sich  zu  einem  einheitlichen  Ganzen,  das  einerseits  dem 
xdtffiofff  anderseits  dem  Menschen  entspricht,  der  in  Ägypten  frühzeitig  als  der  fitxifdg  xoafiog 
gefaßt  wird.  Herz  und  Zunge  (Gedanken  und  Rede)  sind  in  diesem  Ganzen  das  geistige 
Prinzip.  Die  Lehre  von  der  Schöpfung  durch  das  Wort  ist  in  Ägypten  uralt,  ebenso  die 
Auffassung  des  Wortes  als  etwas  Materiellen,  ja  Persönlichen.  Die  Logos-Lehre  mußte 
entstehen,  sobald  das  Griechentum  zu  diesem  Glauben  die  hegriffliche  Formuliening  brachte. 

*)  Es  ist  beachtenswert  , daß  Manetho,  einer  der  in  dieser  Richtung  wirkenden  Theo- 
logen, in  späterer  Zeit  als  inspirierter  Lehrer  und  Verfasser  mystischer  Bücher  gilt  und 
neben  Hermes,  Orpheus  und  Moses  tritt. 

*)  Aegyptiaca,  Festschrift  für  G.  Ebers  S.  142  flf. 

^ Die  frühesten  Deutungen  barbarischer  Religionen  sind  dadurch  interessant,  daß  sie 
uns  einerseits  zeigen,  wie  stark  das  Streben  nach  begriiflicber  Umdeutung  in  ihnen  schon 
war,  anderseits,  wie  stark  die  religiöse  Empfindung  der  gebildeten  Kreise  Griechenlands 
von  der  Philosophie  beeinflußt  ist.  Aber  während  in  diesen  das  religiöse  Element  in  der 
Folgezeit  zunächst  weiter  zurücktritt,  überträgt  es  sich  im  Orient  mit  wachsender  Intensität 
auf  die  nun  ganz  begrifflich  gedeuteten  Götter.  Nicht  nur  der  Logos  Platons,  auch  der 
Chrysipps  ist  im  Grunde  leeres  Symbol;  im  Orient  wird  er  zum  wirklichen  Gott,  den  Tra- 
dition und  Kult  mit  dem  einzelnen  Menschen  verbinden.  So  beginnt  allmählich  eine  Rück- 
wirkung auf  Griechenland.  — Wie  weit  und  wann  der  Neupythagoreismus  in  diese  Be- 
wegung mit  eintritt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen ; daß  sie  auch  der  Orphik  und  verwandten 
Bildungen  zu  gute  kam,  können  wir  vor  der  Hand  mehr  ahnen  als  beweisen. 
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weit  griechisehe  Elemente  deu  Verfasser  beeinflußt  haben.')  Lehren,  welche 
in  der  nationalen  Tradition  gar  keine  Anknüpfung  haben,  scheinen  aus  der  Philo- 
sophie nicht  übernommen. 

Kaum  minder  intensiv  konnten  und  mußten  die  Religionen  der  anderen 
orientalischen  Volker  wirken,  der  persische  Dualismus  und  der  babylonische 
Sternen-  und  Schicksalsglaube.*)  Wie  empfänglich  gerade  die  angeblich  er- 
starrte ägyptische  Religion  für  Einwirkungen  von  außen  war,  zeigt  die  Ge- 
schichte dieses  Glaubens,  der  sich  im  II.  Jahrh.  v.  Chr.  in  Ägypten  durchsetzt 
und  von  hier  die  Welt  erobert.*)  Schon  am  Ende  dieses  Jahrhunderts  geben 
die  griechischen  Schriften  des  Petosiris  und  Nechepso  ihm  die  kanonische  Form; 
und  diese  Schriften  werden  als  heilige  Schriften,  als  Oflenbarungen  in  den 
ägyptischen  Tempeln  aufbewahrt.*)  Um  die  Mitte  des  I.  Jahrh.  n.  Chr.  lehrt 
der  ägyptische  iiQoyQa(i(iict€vg  und  stoische  Philosoph  Chairemon,  daß  alle 
ägyptischen  Götter  Sterne  oder  Sternbilder  sind;  die  ägyptische  Religion  ist 
die  'natürliche  Religion*,  die  (pvöixij  d’foXoyict.  Freilich  nicht  in  dem  Sinne, 
deu  ein  Poseidonios  mit  diesem  Worte  verbunden  hatte.  Die  Wirkung  dieser 
Stemengötter  ist  kein  unabänderliches  Schicksal;  der  Mensch  kann  den  Gott 
zwingen,  nicht  nur  die  Folgen  der  einzelnen  Handlung  voraus  zu  ofienbareu, 
sondern  auch,  sie  zu  ändem.  Nur  muß  er  dazu  den  Namen  und  die  Lob- 
preisung kennen,  die  das  Wesen  des  Gottes  wahrhaft  angibt.  Sie  sind  ver- 
schieden bei  den  verschiedenen  Völkern,  verschieden  auch  bei  den  verschiedenen 


*)  Wenig  Stellen  eebetnen  so  ganz  a\i8  Platon  gCBchöpft  wie  die  Beschreibung  der 
Ekstase  in  der  XilstV  (Corp.  Herrn.  X 5.  6}:  v^v  öi  fr»  ^ovoirfuv  rr^r  (nämlich 

Gottes  I xal  uvitirtTaaai  i}piwv  tovg  rot^  roO  Kcrl  ro 

xdXXog  roif  dyce^ov  ixtirov  xb  u(f^n^xot>  aci  «iTjÄTOv,  und:  Ttdvxa  xbv  vovv 

xal  oItiv  dvaldfiTfti  *a\  dpilxii  dm  roD  cdniaxog  nai  blov  avtbv  flg  oioUtv  fUtaßdkXit. 

Dennoch  ist  die  hiermit  verbundene  Beschreibung  der  Ekstase  und  ihrer  Erzeugung  durch  Unter- 
drücken aller  Sinneswahmehmung  und  Regung  echt  ägyptisch,  und  das  yv&vca  ist  auch 
dem  ägyptischen  Priester  ein  Schauen  der  Schönheit  Gottes.  Koch  schwerer  ist  die  Ent- 
scheidung, wenn  es  sich  um  religiöse  Vorstellungen  z.  H.  von  der  Vereinigung  des  Menschen 
und  Gottes  handelt.  In  den  Hermetischen  Schriften  glaube  ich  das  Recht  zu  haben,  die 
Vorstellung  einer  geschlechtlichen  Vereinigung  Gottes  und  des  Menschen  und  der  Er- 
zeugung eines  göttlichen  Wesens  in  uns  als  ägyptisch  zu  l)czeichnen,  weil  ich  diese  Vor- 
stellung in  Ägyjiten  von  der  ältesten  Zeit  bis  in  die  hellenistische  hinein  als  religiös 
wirksam  nachweiseu  kann.  Aber  schon  bei  der  Übertragung  in  einen  nicht-ägyptischen 
Leserkreis  mögen  zur  Annahme  dieser  ursprünglich  vielen  Völkern  gemeinsamen  Ur- 
vorstellungeu  heimische  Erinnerungen  mitwirken,  in  einzelnen  Individuen  sogar  vorwirken. 
Es  geht  nur  in  wenig  Fällen  an,  eine  religiöse  Vorstellung  einem  bestimmten  Volkstum  zu 
reservieren.  Aber  beachtenswert  bleibt  immer,  wo  die  einzelne  zuerst  literarische  Behand- 
lung und  mystische  Deutung  empfangen  hat. 

*)  Beide  fanden  ja  auch  in  der  ägyptischen  Tradition  Anknüpfungen,  jener  in  den  Vor- 
stellungen von  Osiris  und  Seth,  dieser  in  der  ägyptischen  Astrologie  und  der  Verbindung 
einzelner  Götter  mit  bestimmten  Gestirnen. 

*)  Vgl.  Kroll  in  dieser  Zeitschrift  VH  669  ff. 

*)  Lehren  sic  doch  die  avxonuni]  rdi'ictg  der  einzelnen  Götter,  d.  h.  den  in  der  Vision 
zu  verwendenden  Kamen,  sowie  die  verschiedenen  Stufen  und  Ordnungen  jener  Stemen- 
gewalten,  der  duiftovfis  d-Qovot,  d^x^h  m späteren  Gebeten  beißt. 
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göttlichen  Gewalten,  die  unter  dem  bestimmten  Einzelgott  stehen  und  ihn  daher 
preisen.  Die  Wirkung  wollte  Chairemon  freilich  auf  das  äußere  Ergehen  des 
Menschen  beschränkt  wissen;  die  tidaiftovia,  das  Seelenheil,  gebe  allein  die 
Philosophie.*)  Aber  längst  hatten  ja  andere  astrologische  Schulen  auch  die 
Charaktereigenschaften  und  Neigungen  der  einzelnen  Menschen  von  dem  Ge- 
stirn, unter  dem  ein  jeder  geboren  sei,  abhängig  gemacht.  Von  den  Sternen, 
den  sieben  Planeten  oder  den  zwölf  Zeichen  des  Tierkreises  stammen  die 
Tugenden  und  die  Laster  im  Menschen.  Wer  die  brechen  oder  aus 

ihr  emporsteigen  kann  — und  dazu  sollte  ja  die  ägyptische  Religion  die  An- 
weisungen bieten  — , wird  von  jenen  Lastern  befreit  werden. 

Wir  mQssen,  ehe  wir  auf  diesen  Gedankenkreis  näher  cingehen,  noch  ein- 
mal auf  jene  ersten  Einwirkungen  der  griechischen  Philosophie  auf  Ägypten 
zurückschauen.  Zu  stark  hatte  sie  in  ihrer  Deutung  ägyptischer  Theologie  auf 
begriffliche  Götter  (i'otjrol  ff-sof)  schon  gewirkt,  als  daß  die  astrologische  Deu- 
tung, welche  die  Existenz  solcher  votjtol  fff o('  bestritt,  sich  durchsetzen  konnte.  ’) 
Sie  gilt  für  Plutarch  bereits  als  überwunden;  bald  nach  Chairemon  lehrt  ein 
Prophet  Bitys,  daß  jenseits  der  tprieig  und  des  Waltens  der  Stemenmacht  erst 
die  wahren  Götter  wohnen,  von  denen  die  alten  Offenbarungen  künden;  sich  zu 
ihnen  zu  erheben,  ist  die  Aufgabe  des  Menschen.  In  direktem  Gegensatz  zu 
Cliairemon  lehrt  eine  Hermetische  Schrift,  daß  der  Fromme  gar  nicht  ver- 
suchen wird,  die  elfittQiiiinj  zu  beeinflussen  und  um  das  äußere  Ergehen  zu 
sorgen;  nur  auf  das  Seelenheil  kommt  es  an;  es  liegt  in  der  Vereinigung  mit' 
Gott.  Die  Religion  ist  die  wahre  Philosophie.  Wir  müssen,  um  das  Alter  dieser 
Strömimg  zu  erkennen,  die  platonische  ümdeutnng  des  Osiris-Mythos  bei  Plutarch 
mit  Phiions  ebenfalls  auf  Platon  zurückgehender  Lehre  vom  Kosmos  und  Logos 
vergleichen.  Es  zeigt  sich  meines  Erachten^  zwingend,  daß  die  äußere  Hülle, 
die  Symbolik,  in  welche  Platon  seine  Gedanken  gekleidet  hat,  schon  frühzeitig 
religiöse  Bedeutung  und  eine  gewissermaßen  kanonische  Form  angenommen 
hat,  die  sich  nur  durch  eine  griechische  Ausdeutung  des  ägyptischen  Mythos 
erklären  läßt.*)  Sie  ist  schon  vor  Phiions  Zeit  so  allgemein  verbreitet  und  so 
stark,  daß  sie  sein  religiöses  Denken  mit  beeinflussen  kann;  eine  hellenistische 
Theologie  hat  sich  gebildet,  die  gerade  durch  den  Druck,  den  die  rein  astro- 
logische Weltauffimsung  überall  übt,  immer  neuen  Anstoß  erhält,  sich  zur 
Mystik  anszugestalteu  und  zu  vertiefen.  Die  Religion  soll  die  Befreiung  von 
der  elitapfiivrj  bringen. 

In  diese  Bewegung  läßt  uns  die  älteste  und  schönste  der  uns  erhaltenen 
Hermetischen  Schriften  einen  Einblick  tun.  Ein  Prophet,  der  Gründer  einer 
bis  ins  IV.  Jahrh.  fortlebenden  Gemeinde,  berichtet,  wie  der  Gott  Novg  selbst 


*)  Von  ihr  wird  auch  er  das  Geschick  in  dem  'zweiten  Leben’,  dem  Leben  nach 
dem  Tode,  abhhn^g  gemacht  haben,  das  er  als  ägyptische  Lehre,  d.  h.  als  Wahrheit,  an- 
erkannte. 

*)  Besonders  die  Grundbegriffe  für  den  Seböpfungsgott  als  to  dyofföi',  imd  zugleich 
als  tfüs  und  und  die  Scheidung  von  Materie  und  Gott  scheinen  früh  durchgedrungen. 

*)  DaS  sich  auch  stoische  Elemente  angliederten,  zeigt  gerade  die  Logoslehre. 
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zu  ihm  niedergestiegen  ist,  um  ihn  zum  Verkünder  einer  neuen  Religion  und 
zum  Heiland  (aoir^p)  des  Menschengeschlechtes  zu  machen.  Er  läßt  ihn  den 
Anfang  aller  Dinge  schauen  — zunächst  ein  Meer  von  Licht;  es  ist  der  A'ovs, 
also  Gott.  Dann  senkt  sich  in  schweren  Ringen  Finsternis  nieder:  die  Materie, 
der  wirre  llratoflf.  Aus  dem  Licht  springt  der  Logos,  der  Sohn  Gottes,  nieder 
zu  der  Materie,  und  sogleich  steigen  aus  ihr  die  beiden  leichten  Elemente  Feuer 
und  Luft  empor  und  ordnen  sich.  Als  ihren  Herrn  emaniert  der  Novg  aus 
sich  einen  zweiten  Sohn,  den  dtjpiovpyög  Novg,  der  zunächst  die  sieben  Planeten- 
götter,  die  Herren  der  d/jap/tii't],  erschafft.  Mit  ihm  vereinigt  sich  der  Logos 
zu  einem  einzigen  göttlichen  Wesen,  das  in  dem  Umschwung  der  Sphären  die 
tlftagnivri  leitet.  Erde  und  Wasser  bringen  aus  sich  die  Tiere  hervor  und 
scheiden  sich  dann.  Der  Novg  aber  emaniert  aus  sich  sein  Lieblingskind,  den 
Gottmenschen,  der,  um  auch  seinerseits  zu  schaffen,  in  die  Sphäre  des  Demiurgeii 
(und  Logos)  niedersteigt  und  dessen  Wissen  und  die  Kraft  der  sieben  Planeten- 
götter an  sich  nimmt.  So  zerreißt  er  die  Umhüllung  der  Sphären  und  beugt 
sich  nieder  zu  Erde  und  Wasser.  Sie  spiegeln  ihm  sein  Bild,  und  entzückt 
von  seiner  göttlichen  Schönheit  steigt  er  nieder,  um  in  diesem  Bilde  zu 
wohnen.  Da  umschlingt  ihn  die  ipveig  in  brünstiger  Liebe,  empfängt  von  ihm 
und  gebiert  aus  dem  göttlichen  Samen  sieben  irdische  Menschen,  entsprechend 
der  Art  der  sieben  Planeten,  noch  zweigeschlechtlich  wie  der  Gottmensch  selbst 
und  wie  der  Novg.  Jeden  von  ihnen  scheidet  Gott  später  in  Mann  und  Weib. 
•So  ist  der  Mensch  seinem  Ursprung  nach  ein  Doppelwesen,  göttlich  und  zur 
Herrschaft  über  das  All  berufen  seinem  Geiste  nach,  irdisch  und  Sklave  der 
(Ipappsi'Tj  dem  Körper  nach.  Aber  zu  dem  Frommen  steigt  der  Novg,  der 
Menschenhirte,  selber  nieder,  macht  Wohnnng  in  ihm,  gibt  ihm  die  yväoig  und 
schließt  den  bösen  Einwirkungen  der  Materie  die  Zugänge  zur  Seele.  So  kann 
sie  beim  Tode  aus  dem  Reiche  der  Materie  und  der  ilfiuQfiivrj  wieder  empor- 
steigen zu  Gott;  in  jeder  der  sieben  Sphären  läßt  sie  eine  böse  Anlage  ziurück, 
um  so  rein  in  der  Natur  des  Gottmenschen  heimzukehren  in  die  Ogdoas,  in 
Gott.  — Als  er  diese  Lehre  von  Gott  selbst  empfangen  hat,  wird  der  Prophet 
ausgesandt,  in  Gottes  Kraft  seinen  Brüdern  das  Heil  zu  predigen  (siäg  xal 
rivi  zgdna  atofhjaoutai).  Verlassen  sollen  sie  den  Weg  des  Todes,  da  sic 
doch  unsterblich  werden  können,  ihren  Sinn  sollen  sie  ändern  (fierttvoetv)  und 
das  'dunkle  Licht’  (des  eigenen  Denkens)  aufgeben.  Jünger  sammeln  sich,  in 
welche  der  Prophet  die  Worte  der  (göttlichen)  Weisheit  sät  und  die  er  mit 
Lebenswasser  triinkt.  Er  lehrt  sie  das  Gebet  oder  besser  den  Lobpreis  Gottes, 
den  jeder  täglich  zu  sprechen  hat‘):  'Heilig  ist  Gott,  des  Vater  des  Alls;  heilig 
ist  Gott,  dessen  Ratschluß  erfüllt  wird  von  seinen  Gewalten;  heilig  ist  Gott,  der 
erkannt  werden  will  und  erkannt  wird  von  den  Seinen.  Heilig  bist  du,  der  durch 
das  Wort  erschaffen  hat,  was  da  ist;  heilig  bist  du,  dessen  Abbild  die  Welt  ist; 

*)  An  den  bestimmt  formulierten  Lobpreis  («filo/ia)  ist  io  dieser  ganzen  Literatur  die 
Erlösung  (0c»n2<^^)  geknüpft,  wie  der  Zauber  an  die  bestimmte  Formel,  die  ja  im  wesent- 
lichen im  Nennen  des  Namens  und  der  Eigenachaften  des  Gottes  besteht.  Hiernach  ist 
das  folgende  Gebet  zu  beurteilen. 
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heilig  bist  du,  den  die  Welt  nie  ganz  abbilden  kann.  Heilig  bist  du,  der  mächtiger 
ist  als  alle  Macht;  heilig  bist  du,  der  größer  ist  als  alle  Größe;  heilig  bist  du,  der 
erhabener  ist  als  aller  Preis.  Nimm  das  reine  Opfer  des  Gebets  (Äoyjxds  •fH'tffnj) 
entgegen  von  Herz  und  Seele,  die  nur  zu  dir  sich  wenden.  Unbeschreiblicher, 
Unaussprechlicher,  den  nur  das  Schweigen  nennt.  Wenn  ich  bete,  deiner  yväais, 
soweit  mein  Wesen  sie  ertragt,  nicht  verlustig  zu  gehen,  so  gewähre  es;  begäbe 
mich  mit  deiner  Kraft  und  erfülle  mich  mit  deiner  Gnade,  damit  ich  erleuchte 
die  Menschen,  die  noch  im  Dunkel  (ceyvota)  weilen,  meine  Brüder,  deine  Kinder. 
Denn  ich  glaube  und  bekenne:  in  Licht  und  Leben  führt  mein  Pfad.  Gelobt 
seist  du,  Vater;  der  Mensch,  der  dein  Eigentum  ist,  will  heilig  sein  wie  du;  du 
hast  ihm  ja  die  Kraft  dazu  gegeben.’ 

Ich  habe  das  Gebet,  dessen  einzelne  Sätze  uns  in  Zauberpapyri  wieder  be- 
gegnen, also  sicher  wirklicher  Übung  und  bekannten  Formeln  entsprachen,  ganz 
heigesetzt,  um  zu  zeigen,  welche  religiöse  Kraft  sich  mit  diesen  wunderlichen 
Spekulationen  verbindet.’)  In  ihnen  selbst  erkennen  wir,  wie  ich  hier  freilich 
nicht  näher  darlegen  kann,  zwei  nur  äußerlich  verbundene  Religionssysteme. 
Das  eine,  uns  in  einer  ägyptischen  Inschrift  erhaltene  bietet  die  offizielle  Lehre 
der  Priester  von  Memphis  (vgl.  oben  S.  182)  und  schreibt  die  Weltordnung  der 
Zunge  (dem  Adyog)  des  Allgotts,  das  Weltregiment  aber  einem  Gotte  zu,  der  Herz 
und  Zunge  (novs  und  Adyog)  dieses  Allgottes  ist.  Das  andere  System  drang  eben 
um  diese  Zeit  von  Osten,  vielleicht  durch  jüdische  Vermittlung,  nach  Ägypten 
herüber  und  verhieß  Erlösung  von  dem  Druck  der  cl/iiepfi^trr,.  Der  'Mensch’  ist 
Gottes  eingebomer  Sohn  und  nicht  der  elfiaQfLtvtj  untertan;  wohl  ist  er  eine  zeitlang 
in  die  Gewalt  der  Stemengötter  geraten  und  hat  die  Materie  angenommen;  aber 
er  kehrt  zurück  zu  Gott,  und  auch  seine  Nachkommen  können,  von  dem  Leibe 
befreit,  zu  Gott  zurückkehren.  Es  ist  dieser  Gedanke  des  Aufstieges  der  Seele  zu 
Gott,  der  beide  Systeme  miteinander  vereinigen  ließ;  gerade  er  ist  in  Ägypten  uralt. 

Wir  haben  hier  ein  rein  heidnisches  System  und  finden  in  ihm  die  reli- 
giösen Grundbegriffe  des  christlichen  Gnostizismus,  welcher  der  Zeit  nach 
jünger  ist,  den  Demiurgen,  den  Gottmensch,  die  sieben  Archonten  (Planeten- 
götter), das  Gottesreich  jenseits  der  Sphärenhimmel  (die  Ogdoas)  imd  anderes 
mehr.  Ebenso  kehren  in  den  weiteren  Hermetischen  Schriften  der  Aion  und 
die  Aione,  das  Pieroma,  der  Gott  '£<Jt<ös,  die  Vvx^  und  ähnliche  Bildungen 
wieder,  und  überall  erkennen  wir  durch  die  theoretische  Darlegung  dieselbe 
Verbindung  orientalischer  Keligions Vorstellung  und  griechischer  philosophischer 
Formel,  überall  aber  auch,  daß  es  sich  nicht  um  Philosophie,  sondern  um 
Offenbarungsreligion  handelt.  Die  yväaig,  deren  Wert  immer  wieder  betont 
wird  und  die  allein  evaf'ßeia  ist  und  die  Errettung  bringt,  ist  ein  Erleben 
Gottes,  eine  Vereinigimg  mit  ihm.  Wohl  ist  die  Annahme  der  Lehre  des 

')  Au«  einem  illinlicben  Gebet  der  XHI.  Schrift  hebe  ich  wenigsten«  ein  Stück  heraus; 
fi'Xaifiarä  tsot^  adrec,  iviQyfta  r&v  dvyd/timp  pou,  t^ya^iOTtb  aot,  ttrf,  dtb-epff  rtör  ivtgyH&v 
pov.  Q q6s  A6yos  St*  fpov  vpret  tf« • St*  ifiov  df|ai  zb  «äe,  Xoytziiiv  &votav.  raCra  ßoäatv  al 
Svvüfttte  tzi  fr  fpO(,  oi  zb  »är  vpvoefft,  zb  obv  ttftrjp«  rfiovCf.  otj  ßovXii  djrd  ffoü.  öl 

to  «dr  (von  dir  dein  Wille,  zu  dir  das  AU). 
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Propheten  und  der  dazu  nötige  Willensakt  (die  aiöug)  das  erste;  aber  wer 
Tollkommen  (TtXiiog)  wird,  empfängt  die  Offenbarung  Gottes  direkt;  denn  sie 
ist  nie  abgeschlossen.')  Die  Verleihung  der  Vollkommenheit  ist  ein  freier 
VVillensakt  Gottes,  aber  im  Qemeindegcbranch  gehört  dazu  das  Mysterium  und 
der  ein  weihende  Lehrer;  nur  der  ttXeiog  kann  zum  riXitog  machen,  nur  der 
Prophet  zum  Propheten  weihen  — allerdings  auch  er  nur  nach  Gottes  Willen. 
Daß  sich  in  diesen  Mysterien  die  nationalägyptischen  Gedanken  besonders  stark 
zeigen  und  uralte  Anschauungen  in  mystischer  Umdeutnng  wieder  aufleben, 
ist  nicht  befremdlich.  Prüfen  wir  das  in  der  XIII.  Hermetischen  Schrift  ge- 
schilderte Mysterium  der  Poimandresgemeinde.  Schon  der  Grundgedanke,  daß 
das  volle  Wissen  von  Gott  zugleich  zu  Gott  macht,  die  Weihe  also  die  Wieder- 
geburt in  Gott  und  als  Gott  bedeutet,  ist  aus  ägyptischer  Grundanschauung 
erwachsen.  Die  Weihe  ist  die  Loslösung  des  Menschen  von  seinem  Leibe  und 
insofern  dem  Tode  gleich.  Unter  den  Lehren  und  Gebeten  des  Weihenden,  die 
ihren  Schluß  in  einem  gewaltigen  Hymnus  finden,  entweichen  von  dem  Mysten 
die  zwölf  von  den  Stemenmüchten  stammenden  bösen  Eigenschaften,  die  zur- 
zeit noch  seinen  inneren  Menschen  ausmachen;  die  zehn  Kräfte  Gottes  steigen 
hernieder  und  fügen  sich  in  ihm  zusammen,  wie  zu  einem  Körper,  gewisser- 
maßen Glied  für  Glied;  sie  hilden  in  ihm  den  Logos,  den  persönlich  gefaßten 
Sohn  Gottes,  der  hier  für  den  Gottmenschen  eingetreten  ist.  So  ist  er  Gott 
und  Gottessohn  und  daher  im  Himmel,  in  der  Erde,  im  Feuer,  in  der  Luft,  in 
den  Pflanzen,  in  den  Tieren,  außer  Raum  und  außer  Zeit.  Den  Schluß  des 
Mysteriums,  gewissermaßen  die  Probe  auf  das  Gelingen,  bildet,  daß  er  selbst 
nicht  mehr  in  vorgeschriebenen  Formeln,  sondern  'aus  eigenem  Sinne’  Gott 
preisen  darf. 

Wir  sehen  die  Auffassung  des  Prophetentums  hier  gesteigert;  aber  dieselbe 
Auffassung  fand  im  II.  Jahrh.  n.  Chr.  Celsus  in  ganz  Syrien  und  Palästina 
nicht  nur  bei  den  Christen;  die  reif  tot  unter  den  Propheten  sagen:  ich  bin 
Gott  oder  Gottes  Sohn  oder  Gottes  Geist.  Die  Einzelvorstellungen  schließen 
au  einen  uralten  Volksglauben,  der  sich  in  dem  ältesten  ägyptischen  Bestattungs- 
ritus ausspricht  und  lange  Zeit  nur  im  Zauber  fortgelebt  hat;  nach  dem  Tode 

')  Auch  wo  eine  Offcnbarungsvorschrifl  vorliegt,  enthält  sie  doch  nicht  alles.  Der  Noi'i 
weiB  ja,  daß  jeder  neue  Hiuog  aus  sich  selbst  vermögen  wird  'alles  zu  denken,  was  er 
will,  zu  hören  und  alles  zu  schauen’.  Dadurch  erklärt  sich  ein  Gnindzug  auch  des  christ- 
lichen Gnostizismus,  von  dem  ganz  gilt,  was  Irenäus  nur  von  den  ihm  am  besten  bekannten 
Markosiern  sagt:  immer  Neues  fügen  die  Schüler  hinzu,  denn  rfhiog  ist  keiner,  der  nicht 
grofie  Eiündungcn  vorbringt;  jeder  der  rftfioi  fühlt  sich  selbst  im  V'ollbesitz  der  yväaif, 
nicht  einem  Paulus  oder  Petrus  steht  er  nach,  sondern  glaubt  die  ganze  Tiefe  der  yrAmc 
der  unaussprechlichen  Kraft  Gottes  allein  'ausgetrunken’  zu  haben  (Irenäus  1,18,1  und  13,  6 
Stieren).  Ob  hierbei  auf  einen  Weihetrank  verwiesen  wird,  wage  ich  nicht  zu  sagen.  Ge- 
rade die  Markosier  haben  ihre  Propbetenweibe  ganz  nach  ägyptischem  Vorbild  gestaltet, 
und  die  Papyri  zeigen  uns,  daß  bei  der  hyipit  daifioros  xagiigov  ein  Trank  von  Milch  und 
Honig  eine  Rolle  spielt,  nach  dessen  GenuB  sich  sofort  etwas  Göttliches  im  Herzen  regen 
soll.  — Natürlich  braucht  das  Neue,  was  der  einzelne  tiltiot  einem  System  hinzufflgt, 
nicht  eigene  Erfindung  zu  sein ; er  kann  eine  fremde  Offenbarung  annehmen,  etwa  wie  der 
Verfasser  des  Poimandres  die  bellenisierte  Verkündigung  vom  Gottmensch. 
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werden  die  Glieder  des  Leibes  voneinander  gelöst,  gereinigt  und  dann  wieder 
zusammengesetzt,  damit  der  Tote  im  Jenseits  (d.  h.  als  Gott)  lebe.  Der  Osiris- 
Mythus  mag  mitgewirkt  haben,  diesem  Glauben  zu  mystischer  Ausdeutung  zu 
helfen;  denn  gerade  Osiris  ist  in  hellenistischer  Zeit  mit  dem  Logos  und  dem 
Gottmenscheu  identifiziert  worden. 

Daß  anch  die  christliche  Kirche  lange  Zeit  ihre  Propheten  gehabt  bat, 
denen  es  allein  gestattet  war,  Gott  mit  eigenen  Worten  zu  preisen,  weil  nur 
aus  ihnen  das  avevfia  redete,  und  daß  der  Gemeinde  selbst  das  Urteil  über 
ihre  Lehre  versagt  war,  wenn  nur  ihr  Leben  christlich  war,  wissen  wir  aus  der 
^idaxi)  ttstoeTÖlav.  ln  dieser  Organisation,  in  der  Schätzung  der  tiXoyia  und 
der  Geistesgaben  wie  z.  B.  des  Zungenredens,  im  Mysterienglauben  und  vielem 
anderen  zeigen  sich  die  schlagendsten  Übereinstimmungen  zwischen  Christentum 
und  hellenistisch-ägyptischer  Religion. 

Diese  Tatsache  verlangt  eine  Erklärung;  denn  so  absurd  es  wäre,  diese 
ganze  hellenistische  Gedankenwelt,  deren  Ursprung  wir  zum  Teil  so  klar  er- 
kennen können  und  deren  zufällig  bewahrte  Urkunden  — allerdings  nur  zum 
kleinsten  Teil  — früher  als  die  entsprechende  christliche  Literatur  fallen,  aus 
dem  Christentum  herzuleiten,  so  widersinnig  wäre  es  auch,  was  beiden  gemein- 
sam ist,  einiach  als  'ägyptisch’  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wir  müssen,  um  eine 
auch  nur  annähernde  Lösung  dieses  Rätsels  zu  finden,  einen  Blick  auf  die  Ver- 
breitung dieser  Literatur  werfen. 

Etwa  um  Trajans  Zeit  will  Philon  von  Byblos  nachweisen,  daß  die  phöni- 
zische  Religion  die  älteste  ist,  weil  sie  — von  'euhemeristischen’  Zusätzen  ab- 
geseben  — im  wesentlichen  eine  ipvetxij  &toXoyCu  war.  Er  beruft  sich  zum 
Beweis  auf  eine  Anzahl  Offenbarungsschriften,  die  in  Mystikergemeinden  seiner 
Zeit  umliefen  und  sich  auf  Tat,  also  den  ägyptischen  Hermes,  den  Lehrer  aller 
^aioXoyitt,  znrückführten.  Die  Fiktion  der  Hauptschrift,  des  angeblichen  San- 
chuniathon,  ist  bekanntlich,  daß  er  in  dem  ßSinov  des  ägyptischen  Gottes 
Amon  die  Lehre  dieses  Tat  gefunden  hat.*)  Neben  Tat  tritt  der  ebenfalls 
ägyptische  Gott  ’Aya&ög  äta/Kov  besonders  hervor.  Es  kann  nicht  befremden, 
wenn  wir  in  chemischen  Schriften  des  angeblichen  Demokrit  von  der  Über- 
sendung ägyptischer  Sakralbücher  an  die  Könige  Phöniziens  lesen.’) 

Ähnlich  offenbart  der  ägyptische  Gott  ’Ayad’ög  dai/uav  schon  um  Anfang 
des  11.  Jahrh.  v.  Chr.  die  Genealogie  der  phrygischen  Götter,  die  mit  den  ägyp- 
tischen identisch  sind;  von  den  Phrygem,  den  ältesten  Menschen,  geht  die  Reli- 
gion aus,  aber  die  Ägypter  haben  sie  zuerst  gelehrt.  Dem  entspricht  eine 
Kultverbindung  ägyptischer  und  phrygischer  Gottheiten,  die  wir  freilich  — wohl 
durch  Zufall  — erst  im  II.  Jahrh.  n.  Chr.  nachweisen  können.  Daß  der  per- 
sische Gott  Mithras  nach  Ägypten  herüberdrang  und  sich  hier  ägyptischen 

*)  Da»  Kgjptische  Urbild  dieser  Erfindung  habe  ich  oben  S.  178  Anm.  1 in  einer  jüngeren 
Nachbildnng  angeführt. 

*)  DaB  anch  der  Inhalt  der  pbünizischen  Kosmogonie  Phiions  ügyptisiert  ist,  kann  m.  E. 
nicht  bestritten  werden.  Umgekehrt  finden  wir  den  phünizi»chen  (iott  Baalsames  im  sgy]>- 
tischen  Zauber  wieder. 


Digilized  by  Google 


lf)0  K Reitzpnstcin:  Hellenistische  Theolojfie  in  Ägypten 

Religionsvorstellungen  in  gtinz  derselben  Weise  snbequemte,  wissen  wir  durch 
die  von  Dieterich  soeben  berausgegebene  Mithras-Liturgie.*)  Umgekehrt  enU 
nehmen  schon  in  vorchristlicher  Zeit  die  'persischen’  Magier  die  Vorstellungen 
von  dem  weisen  Ostanes,  der  bei  einer  Himmelswanderung  theologischer  und  ^ 

alchemistischer  Offenbarungen  gewürdigt  ward,  ägyptischer  Lehre.*)  In  Baby- 
lonien scheint  schon  vor  Berossos  der  Offenbarungsgott  Oanes  die  Züge  des 
ägyptischen  Thot  angenommen  zu  haben.  Umgekehrt  dringt  die  'chaldäische 
und  assyrische  Weisheit’  früh  in  Ägypten  und  in  die  Hermetische  Literatur  ein. 

So  ist  es  kein  Wunder,  daß  diese  Literatur  auch  nach  den  Euphratländern  dringt 
und  daß  wir  in  Mesopotamien  noch  im  Mittelalter  heidnische  Gemeinden  finden, 
deren  heilige  Schriften  sich  als  die  Offenbarungen  der  beiden  ägyptischen  Götter 
Hermes  und  datjitov  gehen*)  Noch  stärker  ist  die  Einwirkung  dieser 

Literatur  auf  das  .ludentum,  das  ja  in  weit  engerem  Kulturzusammenhang  mit 
Ägypten  steht.  Man  muß  freilich  die  aj)okryphe  Literatur,  Zauber  und  Amu- 
lette, vor  allem  aber  die  astrologischen  und  alchemistischen  Traditionen  ver- 
folgen, um  ganz  zu  empfinden,  wie  überaus  lebhaft  der  Ideenaustausch  ist  und 
wie  früh  er  beginnt.  Daß  dabei  in  der  Kegel  für  duCjuav  und  Hermes 

Seth  oder  Henoch,  Abraham  oder  Moses,  für  Isis  Mirjam  eintritt,  erleichtert 
das  Eindringen  dieser  Literatur  und  dieser  Vorstellungen,  die  sich  durchaus 
nicht  auf  die  Juden  der  Diaspora,  Samarias  und  Galiläas  beschränken.  Das 
zeigen  besonders  die  Astrologie  und  der  Zauber,  dessen  jüngere  Form  schon 
der  Talmud,  im  wesentlichen  richtig,  ans  Ägypten  herleitet.  Exorzisten  treten  ^ 

schon  zu  Jesu  Zeit  auch  in  Judäa  auf;  der  astrologische  Glaube  der  Pharisäer 
wie  besonders  der  Essener  verbindet  sich  mit  strengstem  Judentum;  der  Wunder- 
glauhe  beider  Völker  beginnt  sich  auszugleichen,  die  Jenseitsvorstellungen  des 
einen  auf  das  andere  Einfluß  zu  gewinnen.*)  Es  ist  kein  Wunder,  daß  auch 


*)  Dieterich  hat  freilich  das  ägyptische  Element  viel  zu  wenig  hervorgehoben,  vgl. 
Cumont,  Revue  de  l'instruction  publique  en  Belgique  1904  S.  1 ff,,  dessen  Aufsatz  mir  durch 
die  Güte  des  Verfassers  im  Korrekturbogen  zuging.  Es  ist  lehrreich,  die  ägyptisierte  Attis- 
lehre  der  Naassener-Predigt  mit  diesem  Text  zu  vergleichen 

•)  Wenigstens  scheint  mir  Maspero  in  den  Proceedings  of  the  Society  of  Biblical  Ar- 
chaeology  1898  S.  140  ff.  fast  zwingend  erwiesen  zu  haben,  daß  der  Beiuame  des  ägypti- 
sehen  Offenbaningsgottes  Thot  Ostanu  mit  dem  persischen  Namen  Ostanes  identifiziert  ist 
(vgl.  auch  Dieterich,  Jahrb.  f.  Phil.  Supplem,  XVI  761  ff.).  Auf  Thot  w-eist  auch  die  Sage, 
daß  Ostanes  die  ganze  Welt  durchwandert  habe.  Die  jüngeren  ägyptischen  Autoren,  welche 
Ostanesbücher  benutzen,  sind  durchaus  überzeugt,  in  ihnen  persische  Weisheit  zu  finden 
und  mit  der  ägyptischen  zu  verbinden. 

*)  Die  wenigen  Angaben  über  diese  heiligen  Schriften  entsprechen  genau  der  Hermeti- 
schen Literatur.  Ob  auf  die  Gemeinden  daneben  noch  andere  (etwa  spätjüdische)  Einflüsse 
gewirkt  haben,  ist  minder  wichtig. 

*)  Das  zeigen  die  Apokalypsen  mit  zwingender  Deutlichkeit;  selbst  die  literarische  Form 
ist  bei  ihnen  im  wesentlichen  von  der  ägyptischen  Literatur  bedingt  Sie  geben  zugleich 
hübsche  Beispiele  für  die  von  mir  angenommene  dauernde  Fortwirkung  der  im  Orient  ja 
weiterlebenden  Hermetischen  Literatur  auf  das  spätere  Judentum.  Eines  sei  es  gestattet 
einem  trefflichen  Aufsatz  von  A.  Jacoby  iSphinx  VH  1!5  ff.)  zu  entnehmen.  Die  ägy]itische 
Höllenfahrt  des  Setne  (Griffith,  Stories  of  the  High  Priests  of  Memphis  S.  44  ff.)  schildert 
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die  philosophiBch-theologisclien  Begriffe  und  die  mystischen  Vorstellungen  von 
der  Vereinigung  des  Menschen  mit  Gott  einander  ähnlich  werden.  Für  erstere 
möchte  ich  auf  die  Weisheit  Salomos  verweisen,  die  ihre  Lehre  von  einer 
präexistenten  Welt  der  Ideen  in  Gott  nicht  direkt  aus  Platon,  sondern  aus 
denselben  Hermetischen  Schriften  entnommen  hat,  in  denen  Isis  als  Sophia 
und  Offenbarungsgeist  die  yväais  tov  sravTÖg  vermittelte;  für  die  Vorstellungen 
der  Vereinigung  von  Mensch  und  Gott  auf  Philon.  Aus  seinem  unmittelbaren 
Verkehr  mit  Gott  leitet  er  seine  Lehre  und  seinen  Anspruch  als  Verkünder 
der  tiefsten  Geheimnisse  zu  gelten;  die  Beschreibungen  der  Ekstase,  die  Mah- 
nungen, seine  Verkündigung,  die  er  doch  selbst  literarisch  verbreitet,  nicht  Un- 
geweihten  zu  verraten,  selbst  der  Sprachgebrauch  im  einzelnen  entspricht  der 
ägyptisch-griechischen  Mystik. 

Die  große  Verbreitung  und  die  gewaltige  Wirkung  dieser  ägyptisch-grie- 
chischen Literatur  kann  ich  mir  nur  durch  die  Annahme  erklären,  daß  weite 
Kreise  des  hellenisierten  Orients  eine  entsprechende  Form  einer  sich  immer  er- 
neuenden und  verjüngenden  Offenharungsliteratur  nicht  besaßen  und  eine  der- 
artige Literatur  doch  den  Bedürfnissen  einer  in  religiöse  Gärung  und  Erregung 
versetzten  Zeit  wunderbar  entsprach.  Bot  sie  doch  die  Mittel  zur  weiteren 
Ausgleichung  der  orientalischen  Volksreligionen,  wie  zur  Bildung  neuer  kleinerer 
Einheiten  innerhalb  ihrer,  also  zur  vollen  Entfaltung  der  religiösen  Energie 
des  Einzelnen.  Vor  allem  aber  bot  sie  die  leichteste  Vermittlung  zwischen 
griechischer  Bildung  und  orientalischer  Volksreligion.  Uralte,  derbsinnliche 
Religionsvorstellungen,  Zauherspuk  und  Mystcrienbrauch  konnte  sie  aufnehmen, 
mystisch  umdeuten,  von  dem  Anstößigen  beireien  und  zum  Gegenstände  neuen 
Glaubens  machen.  Dabei  ward,  was  früher  Geheimlehre  und  Mysterium  war, 
immer  mehr  zur  Verkündigung,  die  von  Anfang  an  auf  weite  Verbreitung  be- 
rechnet war  und  die  alte  Vorschrift  des  Geheimnisses  nur  als  schriftsteUerisebe 
Form  und  als  Mittel,  die  Stimmung  des  Lesers  zu  beeinflussen,  gebrauchte.  Wir 
können  den  Hergang  noch  in  der  Prophetenweihe  verfolgen.  Zur  Zeit  des 
Tiberius  ist  sie  in  den  Isis-Gemeinden  an  die  Illusion  einer  geschlechtlichen 
Vermischung  mit  dem  Offenbarungsgott  Anubis  geknüpft;  das  wird  gelehrt,  das 
Mysterium  selbst,  das  hierzu  führt,  mit  tiefem  Geheimnis  umhüllt.  In  der 
Nachbildung  des  Gnostikers  Markos  und  dem  Bericht  des  Apuleius  ist  statt 
der  Illusion  nur  eine  mystische  Deutung  eingetreten;  von  dem  äpa/iivov  hat 
sich  im  offiziellen  Kult  mehr,  im  Gebrauch  der  Sekte  weniger  erhalten.  In  der 
Prophetenweihe  der  Poimandres  Gemeinde  (oben  S.  188)  ist  ein  anderes,  ebenfalls 


einen  Verdammten,  durch  dessen  rechtes  Auge  der  Tilrbolzen  (die  Angel)  der  fünfteu  Halle 
der  Unterwelt  geht,  so  daß  jedes  ötfnen  der  Tür  ihm  unsägliche  Qual  bereitet.  Genau 
dieselbe  ganz  eigenartige  Strafe  leidet  in  der  Apokalypse  des  Josua  ben  Levi,  von  der  uns 
der  Abt  Petrus  Venerabilis  von  Clugny  in  seiner  Schritt  gegen  die  Juden  Kunde  gibt,  der 
Pharao,  welcher  die  Kinder  Israel  bedrückt  hat.  Natürlich  muß  ein  griechisch-ägyptischer 
Text  die  Vermittlung  gegeben  haben.  Auch  die  mancherlei  Kinwirkungeu  Hermetischer 
Literatur  auf  die  Kabbala  lassen  sich  selbstverständlich  sehr  viel  weiter  verfolgen,  als  ich 
es  im  Poimandres  getan  habe. 
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altes^  aber  imanstößigereB  Bild  für  die  Geburt  Gottes  im  Meusclien  eingesetzt,  die 
Formel  und  das  dQOfievop  sind  ganz  zurückgetreten;  aller  Ton  ist  auf  die  Vor- 
bereitung des  Herzens,  das  innere  Verstehen  und  den  Willen  Gottes  gelegt. 
So  braucht  dies  Mysterium  nicht  geheim  gehalten  zu  werden;  die  Schrift  verrät 
im  Grunde  nichts,  sondern  predigt  die  Lehre  von  der  Wiedergeburt  und  die 
Würde  des  Prophetenstandes. 

Es  wird  von  theologischer  Seite  nicht  immer  genügend  betont,  daß  nicht 
der  Mysterienkult  schlechthin,  sondern  der  Hauptsache  nach  seine  hellenistische 
Umgestaltung  und  Verwertung  in  der  theologischen  Literatur  auf  das  Christen- 
tum eingewirkt  hat.*) 

*)  Auch  Dieterich  hat  in  seinem  prächtigen  Buch  (Eine  Mithras-Liturgie  1908),  das  ich 
in  meinen  Untersuchungen  nicht  mehr  benutzen  konnte  und  mit  dem  ich  mich  doch  so 
häufig  berühre,  diese  Frage  nicht  klar  genug  gestellt  und  den  literarischen  Charakter  des 
von  ilim  behandelten  Stückes  zu  wenig  erläutert..  Was  ist  es  eigentlich?  Eine  Liturgie 
oder  Agende  im  engeren  Sinn?  Die  verlangt  kurze  Sätze  und  ein  Sgoifiivov.  Man  ver- 
gleiche die  18  Fragmente  wirklicher  Liturgien  im  Anhang.  Oder  ist  ob  eine  Verhaltungs- 
anweisung  für  das  wirkliche  Mysterium?  Die  Lichterschoinungeu,  Laute  und  Bilder,  welche 
in  diesem  dem  Mysten  vorgeführt  wurden,  konnten  doch  nur  wirken,  wenn  sie  überraschend 
eintraten;  wer  sie  vorher  beschrieb,  zerstörte  die  Illusion.  Und  wer  hätte  sie  so  beschrieben, 
wie  es  etwa  in  folgenden  Worten  geschieht:  'Hole  von  den  Strahlen  Atem,  dreimal  ein- 
ziehend, so  stark  du  kannst,  und  du  wirst  dich  sehen  aufgehoben  und  hinübersebreitend 
zur  Höhe,  so  daß  du  glaubst,  mitten  in  der  Luftregion  zu  sein?*  Auch  eine  Hermetische 
Schrift,  wie  Cumont(vg).  S.  l9o  Anm.  1)  will,  ist  cs  trotz  so  mancher  Übereinstimmungen  uicht; 
man  veigleicbe  nur  den  streng  entsprechenden  67ra^avuucfi6g  der  Poimandresgemeiude 
(S.  188).  Der  Hauptzweck  ist  ein  erbaulicher;  das  zeigen  die  dem  Neophyten  in  den  Mund 
gelegten  (rebele,  die  sein  inneres  Erleben  schildern  sollen.  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  hat 
die  von  mir  (Poimandres  8.  147  ff.)  herausgegebene  öainovog  -xagiSifov,  bei  dhr  es  sich 

auch  nicht  um  Zauber,  sondern  um  das  Gewinnen  eines  geistigen  Gutes,  der  yvActg,  handelt. 
Die  Bedeutung  liegt  nur  scheinbar  in  der  Vorschrift,  die  in  Wahrheit  für  eine  Erzählung 
oder  Schilderung  eintritt.  Wir  müßten  für  die  Anweisung:  'gehe  zur  Mittagszeit  in  die 
Wüste  und  bete  folgende  Worte,  so  kommt  der  Gott*  den  Visionsbericht  oinsetzen:  'ich 
ging  zur  Mittagszeit  ...  es  kam  der  Gott*,  um  den  religiösen  Zweck  zu  verstehen.  In  der 
Tat  bietet  die  Himmelswanderung  des  Ostanes  (bei  Bertbelot,  La  chimio  au  moyen  äge 
III  119)  einen  dem  Dieterichscheu  Mysterium  entsprechenden  ägyptisch-persischen  Visions- 
bericht.  Die  Verwendung  der  Zauberfonuel  zu  diesem  Zweck  erklärt  sich,  wie  Prof.  Spiegel- 
berg mir  zeigte,  aus  ägyptischem  Brauch;  mehrfach  bieten  uns  Stelen  die  Zauberformeln, 
die  der  Ka,  der  himmlische  Doppelgänger  in  uns,  im  Jenseits  zu  sprechen  hat.  Sie  leben, 
auf  das  Diesseits  und  den  wirklichen  Menschen  bezogen,  weiter,  wie  z.  B.  jene  Anweisung, 
jede  Gestalt,  die  mau  will,  anzunchmen  Poimandres  8.  22;  die  Gruudvorstellung  von  der 
Entrückung  der  lebenden  Menschen  aus  dem  SphUxenreich  in  die  übersinnliche  Welt  scheint 
von  ähnlicher  Umdeutung  des  für  den  Toten  oder  Ka  bestimmten  Zaubers  boeinfiußt).  — 
Aber  was  hat  die  Überlieferung  solcher  Anweisungen  dann  für  Zweck?  Jeder,  der  sie 
probiert,  wird  ja  scheitern.  Gewiß,  aber  ähnlich  steht  es  mit  den  mancherlei  Anweisungen, 
Wunder  zu  tun,  auf  den  Wassern  zu  wandeln,  sich  aus  dem  Kerker  zu  befreien,  auf  einem 
Krokodil  über  den  Nil  zu  setzen  u.  s.  w.  Zur  Beschreibung  der  göttlichen  Macht  sind  sie 
da,  nicht  um  ausprobiert  zu  werden.  Der  Magier  erweckt  den  Eindruck,  daß  er  das  kann; 
wenn  seine  Schüler  daran  scheitern,  wird  er  sagen,  ihr  Herz  sei  nicht  rein  genug  gewesen. 
Indem  die  Vorschriften  an  alte  Religionstradition  schließen,  wollen  sie  den  Glauben  an  die 
Gottesmaebt,  die  in  dem  mit  Gott  vereinigten  Magier  wirkt,  erwecken,  und  sie  haben  das  wirk- 
lich getan.  Der  Himmelfahrt  und  dem  Sturz  des  Simon  Mag\is  entspricht  die  Zauberanweisuiig, 
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Damit  habe  ich  die  Hauptfrage  erwähnt,  auf  welche  die  Erforschung  dieser 
Literatur  führen  muB.  Ob  sich  das  Urteil  über  die  spätjOdische  oder  die  gno- 
stisch-christliche  Literatur  verschiebt,  wenn  man  sie  in  diesen  Zusammenhang 
rückt,  mag  den  Fachmann  beschäftigen,  gegenüber  der  Frage,  wie  'das  Christen- 
tum’ zu  dem  Hellenismus  steht,  ist  es  fast  bedeutungslos.  Daß  die  Gebete  der 
in  Ägypten  entstandenen  /Jtdaxtj  äxoarölLtov  sich  mit  ägyptischen  Formeln 
berühren,  oder  die  unlängst  in  Behnesa  gefundenen  Xöyia  'Ij]eov  ägyptische 
Zusätze  zeigen,  daB  ein  so  voll  hellenistisch  empfundenes  Stück  wie  das 
Martyrium  Petri  aus  der  hellenistischen  Mystik  schöpft,  oder  daß  dasjenige 
Literatur  werk,  welches  den  Wunder-  bezw.  Zauberglauben  breiter  christ- 
licher SLreise  am  schärfsten  zum  Ausdruck  bringt,  der  Bericht  von  dem 
Streite  des  Simon  Magus  mit  dem  Apostel  Petrus,  bis  in  die  kleinsten  Details 
mit  der  ägyptisch-griechischen  Literatur  übereinstimmt,  hat  dabei  weniger  Be- 
deutung. Auch  die  Entlehnung  einzelner  Formeln  oder  Visionen  in  Schriften 
wie  der  Offenbarung  Johannes  und  dem  Hirten  des  Hermas  ist  zwar  von 
größerer  Wichtigkeit,  aber  doch  nicht  entscheidend.  Die  Frage  ist,  wie  Paulus 

einen  daitimv  TraQtdQog  zu  gewinnen,  der  den  Menschen  zum  Himmel  emportrügt,  ihn  aber, 
falls  er  daa  richtige  (pvlaxti^gtov  nicht  hat,  zur  Erde  stürzen  und  zerschmettern  läßt,  wie 
umgekehrt  der  Zauberanweisung,  auf  dem  Krokodil  über  den  Nil  zu  setzen  oder  Schlangen 
mit  einem  Wort  zu  tüten,  die  Wunder  der  ägyptischen  MOuche  entsprechen.  — Der  enge 
Zusammenhang  von  Religion  und  Zauber  im  Ägyptischen  bringt  es  mit  sich,  daß  die 
Zaubervorschrift  eine  Form  der  religiösen  Literatur  wird,  die  für  die  Visions-  und  Wunder- 
erzählung eintritt.  Daß  solche  Vorschrift  dann  zu  anderem,  mehr  praktischen  Zwecke  um- 
gebildet wird,  ist  begreiflich.  Die  Anweisung  des  von  mir  herausgegebenen  Zaubers  bezieht 
sich  auf  die  Sceifiovog  nagi^QOv;  das  Mithrasmysterium  konnte  ebenso  gefaßt  werden 

(vgl.  das  Schlußgebet:  fiive  övx  ifiX  iv  vß  xtxraXiiiff^g).  Die  Xi^rftig  nuQ^dgov 

aber  bezieht  sich  nach  ägyptischer  Auffassung  ebenso  auf  die  Wunderkraft  wie  auf  die  yrmaig 
9eoH.  Wenn  solche  wie  das  Mithrasmysterium  angibt,  dreimal  im  Jahre  wiederholt 

wird,  80  entspricht  das  der  Ansicht,  daß  die  Otfenbaning  immer  wieder  neu  erzwungen  werden 
muß.  Bei  diesem  literarischen  Charakter  des  Stückes  scheint  mir  nicht  sicher,  wie  weit  die 
Handlung  des  Zaubers  dem  wirklichen  dgmftfvov  der  offiziellen  Mithrasmysterien  auch  nur 
in  Ägypten  entsprach  (vgl.  z.  B.  den  ]>ersi8ch-ägypti8chen  Liebtzauber  Poimandres  S.  260); 
immerhin  sind  gewisse  Zusammenhänge  auch  mir  wahrscheinlich.  — Für  den  Grundgedanken, 
den  Dieterich  in  seinem  Buche  verfolgt,  verliert  das  Mysterium  bei  dieser  Auffassung  nichts 
von  seiner  Bedeutung.  Den  Fortschritt,  den  Dieterichs  Forschung  gegenüber  den  willkür- 
lichen und  uferlosen  Hypothesen  moderner  Theologen  bringt,  sehe  ich  besonders  darin,  daß 
sie  für  die  mancherlei  nichtjüdischen  Gedanken  tmd  Bilder  des  jungen  Christentums  nach 
einer  gleichzeitigen,  im  wesentlichen  einheitlichen  Quelle  sucht  und  nur  wirkliche  Kultur-' 
mächte  in  Frage  zieht.  Niemand  bildet  sich  doch  wohl  ein,  daß  eine  lebendige  Religion 
einen  Teil  ihrer  ursprünglichen  Kraft  aus  einer  Sammlung  beliebiger  survivals  geschöpft, 
oder  sich  Hauptlehren  aus  unverstandenen  Kultgebmuchen  verschiedener  Mysteriengemeiuden 
beraosdestiUiert  haben  kann.  Nur  aus  der  Vereinigung  von  Lebendigem  erwächst  Lebeu; 
nur  wenn  ich  nachweisen  kann,  daß  eine  gleichzeitige,  gedankenreiche  und  glaubensstarke 
Mystik  schon  vorher  jene  survivals  in  sich  aufgenommen  und  mit  neuem  Leben  erfüllt  hat, 
möchte  ich  fragen,  ob  zwischen  der  primitiven  Auffassung,  die  sich  uns  etwa  auf  einer 
altägyptiscben  Inschrift  bietet,  und  einer  neutestamentlichen  Vorstellung  ein  Zusammenhang 
besteht;  und  selbst  dann  werde  ich  zunächst  fragen,  ob  eine  literarische  Behandlung  den 
Gedankeninhalt  von  einem  Volke  zum  andern  tragen  konnte.  Gerade  hierin  aber  glaube 
ich  Dieterich  im  Grunde  sehr  nahe  zu  stehen. 

N«oe  JshrbOebsr.  1904.  1 14 
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und  der  Verfasser  des  Johannes-Evaugeliuras  zu  dieser  gleichzeitigen  hellenisti- 
schen Mystik  stehen.  Ihre  Literatur  lag  ja  bereits  vor,  als  das  junge  Christen- 
tum seinen  Weg  begann,  der  es  zunächst  zu  den  hellenistisch  gebildeten  Prose- 
lytcn  der  jüdischen  Gemeinden  führte.  Es  würde  keine  Herabsetzung  für  das 
Christentum  bedeuten,  wenn  es  sich  an  die  Sprache  und  die  Kultgewohnheiton 
dieser  Kreise  näher  angeschlossen  hätte  und  wenn  z.  B.  das  Zungenreden, 
welches  Paulus  sicher  nicht  selbst  in  Korinth  eingeführt  hat,  älterer  hcUenisti- 
Bcher  Kultbranch  gewesen  wäre.  Die  astrologische  Mystik  kennt  Paulus  und 
setzt  ihre  Kenntnis  bei  seinen  Adressaten  voraus;  von  dem  Druck  astrologischer 
Lehren  soll  sein  Christentum  befreien.  Hat  er  auch  über  diesen  Kreis  hinaus 
Worte  und  Bilder  der  Gedankenwelt  der  hellenistischen  Mystik  entnommen? 
Die  Frage  ist  schwerwiegend  genug:  Wort  und  Bild  üben  eine  eigentümlich 
zwingende  Kraft  auf  die  Vorstellung,  deren  Hülle  sie  geben  sollen,  zurück,  und 
nicht  an  die  ursprüngliche  Vorstellung,  sondern  an  das  Wort  und  das  Bild 
pflegt  ja  die  Folgezeit  sich  zu  heften.  Die  Philologie  kann,  indem  sie  die  Worte 
untersucht,  die  in  der  gleichen  technischen  Bedeutung  in  den  frühesten  christlichen 
Schriften  und  in  der  hellenistischen  Mystik  begegnen  (z.  B.  yväaig,  xXijQmfitt 
und  dergl.),  der  Theologie  einen  wichtigen  Dienst  tun,  und  sie  kann,  wenn  sie 
sich  bewußt  bleibt,  daß  man  die  Übernahme  religiöser  Vorstellungen  nie  ganz 
erklären  und  nie  auf  nur  eine  Ursache  zurUckführen  kann,  durch  Erläuterung 
der  Bilder  und  Typen  beider  Religionskreise  unseren  Einblick  in  die  Empflndungs- 
welt  des  werdenden  Christentums  wesentlich  vertiefen.  Sie  wird  damit  zugleich 
sich  selbst  eine  bessere  Schätzung  für  die  gewaltige  Leistung  erringen,  welche 
das  Griechentum  erfüllt  hat,  indem  es  orientalische  Religionsempfindung  zu 
dem  fortbildete,  was  ich  hellenistische  Mystik  nannte. 
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DIE  NEUESTEN  FOESCHUNGEN 
AUF  ANTIKEN  SCHLACHTFELDERN  IN  GRIECHENLAND 

Eine  kritische  Studie 
Von  Edmukd  Lauhert 
(Fortsetzung) 

m 

Das  Schlachtfeld  von  Sellasia  *so  sicher  und  auch  in  den  Einzelheiten 
so  einwandsfrei  zu  bestimmen,  daß  man  darauf  weiter  bauen  kann,  muß  im 
ersten  Augenblick  allerdings  als  ein  sehr  gewagtes  Unternehmen  erscheinen. 
Denn  es  gibt  nicht  weniger  als  vier  von  guten  Autoritäten  vertretene  An- 
setzungen der  Örtlichkeit,  welche  nicht  einmal  im  allgemeinen  miteinander  über- 
einstimmen’. So  sagt  Kromayer  wörtlich  S.  21.5.  Nun  war  die  Feststellung  dieses 
Schlachtfeldes  durchaus  kein  gewagtes  Unternehmen  mehr.  Von  den  vier  'An- 
setzungen’ rührten  zwei  von  ein  und  derselben  Autorität,  nämlich  von  dem 
Obersten  Leake  her,  und  der  hatte  die  erste  bereits  selber  wieder  aufgegeben. 
Dessen  zweite  aber  hat  schon  Roß  mit  so  überzeugenden  topographischen  und 
strategischen  Gründen  als  unhaltbar  erwiesen,  daß  sich  Kr.  deren  nochmalige 
Kritik  hätte  ersparen  können.  Aus  denselben  strategischen  Gründen  erscheint 
auch  die  Ansicht  Kieperts,  der  zweiten  Autorität,  als  unmöglich.  S.  221  gibt 
Er.  zu,  daß  wie  er,  so  'schon  Roß  das  mittlere  Kelephinatal ’)  als  Ort  der 
Schlacht  bezeichnet  habe’,  behauptet  aber,  daß  'dabei  immer  noch  eine  Strecke 
von  3 — 4 km  vom  Zusammentreffen  der  drei  Straßen  — von  Tegea  (durch  die 
Klisnra  und  über  Arachova  und  Argos  — bis  zum  Eingänge  der  Schlucht  übrig 
bleibe,  die  Straße  und  Fluß  zusammengelaufen  sein  könnten’.*)  'Aber  dieser 
Raum  wird  noch  beträchtlich  verkürzt  durch  eine  Entdeckung,  die  ich  an  Ort 
und  SteUe  gemacht  habe.  Ich  habe  in  einem  Seitentäleben,  das  etwa  2 km 
südlich  von  der  Vereinigung  der  drei  Straßen  das  Oinustal  in  südwestlicher 
Richtung  verläßt,  an  einer  großen  Anzahl  von  Stellen  die  tief  in  die  Felsen 
eingefahrenen  und  eingeschnittenen  Wagenspuren  des  antiken  Weges  wieder- 

')  Der  Fluß,  der  heute  Kelephina  heiSI,  int  der  antike  0/voSt- 

*)  Polybioe  II  65,  8 beetimmt  da»  Schlachtfeld  und  die  Stellung  der  Spartaner  folgender- 
maSen;  dvo  Sl  tdqpmi'  airijt  ri);  tUöSov  (am  Eingänge  ziuu  Bergpaase  von  Sellaaia) 
TAH\tiv(ov,  Siv  xbv  gtv  KbcfP  rdr  S'  't)Xvfi7rov  xaXda^ut  ovfißaivft^  rf/s  d’  ddo6 

Tovxav  naifa  rör  OCvovvxa  noxaftbv  {pegovarie  fit  rijv  6 giv  KieopzVijc,  rÄv  «po- 

Uftjfi/pcap  X6^o>p  cvpäix^fco  xäqi^op  %al  xneuxoc  xxgoßaXötitPOS t fal  ptr  xbv  E^av  Ixa^t 
xobs  Ptti  cvftudxovs,  itp*  &v  inicxi\cf  rdv  äteX(pbv  EvpXtibap,  uvxbe  dt  xbv 

XXXvfixxov  xaxxtx^  titxu  Aaxxdatfiovimv  sirl  xdtv  iua&otf6gejv^  iv  dt  xoXe  ixiixx^Sois  nagte  xbv 
noxttiibv  itp’  irusxtga  ri)c  ddoO  Tobe  inmlg  fteru  fiigovs  xivbg  xäv  ^la^oipogtov  nngev^ßaXtv. 

14* 


Digilized  by  Google 


196  E-  Ijinunert;  Die  neueeten  Forechunjfen  auf  antiken  Schlachtfeldern  in  (triechenland 


gefunden.  Hier  also  verließ  die  antike  Straße  schon  wieder  das  Oinnstal,  und 
hier  ist  also  die  nördlichste  Grenze  ftlr  die  Ansetzung  des  Schlachtfeldes  zu  ziehen. 
Somit  ist  dasselbe  bis  auf  2 km  festgelegt,  d.  h.  es  ist  Oberhaupt  fesfgelegt.’ 


Maß  stab  1 2 5000 


Plan  der  Schlacht  von  Sellasia 

(Mit  BrauiKong  tod  Kromajrer,  Antik«  SchUcbtfeldef  in  Grinehtiiiaod,  Kart«  6) 

A Lager  de«  Kl«omenM  aaf  den  Ol^npo«,  B Lager  de«  Bnkleldas  auf  den  Ena«,  C Lager  dee  AnUgono« 
D Gorgjrloetal,  a lU/rer,  makedonieche  Peltaeten.,  Akamaneo,  Epiroten  (Kreter),  6 Beeerre  der  Aehier,  e Achäer 
d MegalopoUteo , r Beiter  der  Makedonu,  / Phalanx  der  Makedonen,  g BOidner  der  Makedooeo,  Ut  Bdldaer  der 
Bpartaner,  i Beiter  der  Spartaner,  t Soldner  der  Spartaner,  m Phalanx  der  Spartaner,  m Khan  de«  Sidtellarloe, 

o Khan  dee  Dagla 


Aus  Kr .8  eigenen  Worten  geht  hervor,  daß  er  sich  der  Autorität  von  Roß 
im  wesentlichen  angeschlossen  hat.  Er  nimmt  wie  dieser  das  mittlere  Kele- 
phinatal  als  Schlachtfeld  an.  Die  Ebene  dieses  Tales,  die  allein  als  Schlacht- 
feld in  Frage  kommen  kann,  ist  nur  1'/,  km  lang,  es  verengt  sich  am  ersten 
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HUgel  der  Bergkette  von  Sellasia  (Kr.s  Enas)  bereite  so  stark  (bis  auf  70  m 
und  darunter),  daß  die  Reiterldimpfe,  von  denen  uns  berichtet  wird,  weiter 
uuten  nicht  mehr  stattgefunden  haben  können.  Das  Schlachtfeld  ist  also  nicht 
erst  von  Kr.  auf  2 km,  sondern  bereits  von  Roß  auf  1%  km  festgelegt  worden. 
Der  an  sich  ja  ganz  interessanten  Entdeckung  Kr.s,  daß  die  antike  Straße  1 km 
flußabwärts  aus  dem  Tale  nach  Westen  heraus  und  auf  die  heutige  Straße 
führte,  bedurfte  es  nicht.  Die  bekommt  erst  Bedeutung,  wenn  man  mit  Kr. 
den  Enas  weiter  südlich  ansetzt  (s.  unten).  Das  Olymposgebirge  erhebt  sich 
an  der  Ostseite  dieses  Tales  in  zwei  Bergkuppen  zu  180  und  150  m empor- 
Aus  dem  Berichte  des  Polybios  ^t  sich  nicht  ersehen,  auf  oder  an  welcher 
dieser  Kuppen  das  Lager  des  Kleomenes  gelegen  hat  und  die  Kämpfe  seines 
Ostflügels  stattgefunden  haben.  Daher  läßt  Roß  die  Frage  unentschieden.  Auf 
der  Westseite  liegt  unmittelbar  am  Eingänge  des  Passes  (Jx'  orvT^g  slaöSov 
sc.  Tijg  ilaßoiijg)  ein  in  zwei  Kuppen  sich  erhebender  Berg,  heute  die  Turla- 
höhen  genannt;  diesen  hat  Roß  als  den  Euas  des  Poljbios  angenommen;  un- 
mittelbar an  seinem  Fuße  fließt  in  einem  einen  halben  km  langen  Talein- 
schnitte (bei  Punkt  21,  1 auf  der  Karte)  ein  Bach  zum  Oinusflusse  hinab; 
dies  muß  nach  Roß  der  Gorgylosflnß  sein,  an  dem  Antigonos  sein  Lager  auf- 
schlng  und  in  dem  er  später  einen  Teil  seines  Heeres  zum  Sturme  auf  die 
Euasbefestignngen  aufstellte,  ln  diesem  Punkte  weicht  nun  Kr.  von  Roß  ab. 
Er  nimmt  als  Euas  den  nach  Süden  zu  unmittelbar  an  die  Turlahöhen  stoßen- 
den Bei^  und  die  an  dessen  nördlichem  Abhange  liegende  Schlucht  als  Gor- 
gylosfluß  an.  Beiden  Ansetzungen  haftet  etwas  Bedenkliches  insofern  an,  als 
beide  nach  unseren  Begriffen  eigentlich  nicht  gut  als  Flüsse  (sroruftoc)  be- 
zeichnet werden  können.  Und  das  mag  wohl  auch  Kiepert  bestimmt  haben, 
das  Schlachtfeld  anderswo  (am  Bache  von  Yresthena)  zu  suchen  und  an  seiner 
'reinen  Stubenvermntung’,  wie  Kr.  sie  nennt,  trotz  Roß  festzuhalten.  Indessen 
braucht  im  alten  Griechenland  nicht  dieselbe  Ansicht  über  Wasser  Verhältnisse 
wie  bei  uns  geherrscht  zu  haben,  und  die  strategischen  Verhältnisse  zwingen 
uns  nun  einmal,  das  mittlere  Kelephinatal  als  das  geeignetere  Schlachtfeld  zu 
betrachten  und  das  Problematische  des  einen  wie  des  anderen  vermeintlichen 
Flusses  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen.  Es  fragt  sich  nur,  welcher  von  beiden 
im  übrigen  dem  Berichte  des  Polybios  am  besten  entspricht. 

Der  von  Kr.  angenommene  ist  einfach  unmöglich.  Gerade  der  Gorgylos 
ist  die  einzige  topographische  Linie,  die  Polybios  in  seiner  Schlachtbeschreibung 
in  ihrem  Verhältnis  zum  Lager  des  Antigonos  und  zum  Euas  klar  und  uu- 
anfechtbar  bestimmt  hat,  so  daß  an  ihr  unbedingt  festgehalten  und  von  ihr 
ansgegangen  werden  muß.  Er  sagt:  'Antigonos  lagerte  sich  in  kurzer  Ent- 
fernung vom  Feinde  und  benutzte  den  Gorgylosfluß  als  Schutzwehr  für  sein 
Lager.  Der  Gorgylos  lag  unmittelbar  am  Fuße  des  Euas.’*)  Danach  lag  also 


*)  n 66,  1:  ^Arrlyotos)  ex^axoniitvaat  i'  iv  4ia»t^(K«n  »al  laßar  *f6ßlriiia 

t4»  Foffvlov  ualoviitvov  itoraitor,  uräe  liir  {juiiivav  twft'tAgei  x.  t.  i.j  ebenda  6: 

»e<wi]ev7](>^voi  yät  Tflav  oim  rvxrde  iv  vä  roe/vif»  »oto/im  nfis  »i  vov  Uifov 
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das  Lager  des  Antigonos  unmittelbar  am  Flusse.  Das  ergibt  sich  aus  der 
Sach»  selber  mit  Notwendigkeit,  mag  man  XQ6ßi.rf/ia  als  'Schutzwehr’  oder, 
wie  Kr.,  mit  dem  etwas  allgemein  gehaltenen  Ausdruck  'Frontsicherimg’  be- 
zeichnen. Eine  Schutzwehr  oder  Frontsicherung  erfüllt  ihren  Zweck  nur  dann, 
wenn  der,  der  sie  benutzen  will,  auch  unmittelbar  hinter  ihr  steht,  um  sie  zu 
verteidigen.  Ohne  Verteidiger  sind  selbst  viel  stärkere  Hindernisse  als  ein 
kleines  Flußtal  vom  Feinde  leicht  zu  überwinden.  Daß  Polybios  selber  diese 
Ansicht  teilt  und  sich  die  Lager  stets  unmittelbar  an  ihren  Problemata  liegend 
denkt,  zeigen  die  Erörterungen,  die  er  an  anderen  Stellen  über  ähnliche  räum- 
liche Verhältnisse  anstellt.')  Nach  Kr.  soll  nun  eine  nur  wenige  Meter  breite 
Sclilucht  als  Schutzwehr  des  makedonischen  Lagers  gedient  haben,  die  un- 
mittelbar unter  dem  steilen  Abhange  eines  vom  Feinde  verschanzten  und  ver- 
teidigten, bis  über  100  m hohen  Berges  lag.  Das  Lager  würde  also  voll- 
ständig von  den  Geschossen  des  Feindes  beherrscht  worden  sein,  der  Belagerer 
würde  sich  sozusagen  auf  dem  Glacis  und  dicht  am  Wallgraben  der  belagerten 
Feste  gelagert  und  diesen  für  sich  als  Schutzwehr  benutzt  haben!  Das  Un- 
sinnige eines  solchen  Verhältnisses  ist  denn  nun  auch  Kr.  von  Anfang  an  klar 
gewesen  und  hat  ihm  augenscheinlich  große  Verlegenheit  bereitet.  Er  hat  sich 
schließlich  aus  ihr  dadurch  herausgeholfen,  daß  er  die  topographische  Bestim- 
mung des  Qorgylos  als  eines  »pd/Sltjp«  des  makedonischen  Lagers  einfach 
ignorierte  und  dieses  zunächst  einen  halben  km  von  jenem  entfernt  an  den 
Khan  des  Dagla  legte.  So  steht  noch  Jetzt  unter  der  photographischen 
Aufnahme  des  Tales  (Tafel  S)  gedruckt:  'Oenustal  vom  Lager  des  Antigonos 
beim  Khan  des  Dagla.’  Diese  geringe  Entfernung  zwischen  dem  Lager  der 
Belagerer  und  der  festen  Stellung  der  Belagerten  ist  schon  unwahrscheinlich 
genug  — aber  sie  erschien  Kr.  in  ihrem  Verhältnis  zu  seinem  Gorgylos  nach- 
träglich mit  Recht  noch  immer  zu  groß.  Daher  lesen  wir  in  seinem  Werke 
(S.  228  Anra.  2):  'Man  hat  sich  sein  Lager  also(!)  auf  beiden  Seiten  des  Oinus,  in 
der  Gegend  zu  denken,  wo  auf  unserer  Karte  «Khan  des  Sakellarios*  und  «Khan 
des  Dagla»  vermerkt  ist.’*)  Wer  es  also  möglichst  weit  vom  Feinde  haben 
will,  der  kann  sich  den  Khan  des  Dagla,  wem  es  hier  zu  weit  vom  Gorgylos 
entfernt  vorkommt,  der  kann  sich  den  Khan  des  Sakellarios  als  seinen  Platz 
denken!  Dieser  liegt  nun  gar  nur  noch  300  m vom  Feinde,  aber  immer  noch 
200  m von  der  Schutzwehr  des  Lagers,  dem  Gorgylos,  entfernt.  Diese  Ent- 


*)  XJl  17,  6:  xQtvai  JaQtlov  . . . xQi^tfaa&ai  dt  tw  :rorafirä  TTQoßl^uaTi  6ta  t6  ttuq' 
avrriv  ^tlv  ari/aTontdfUtv  x.  t.  1.  Vgl.  m 14,  5;  IV  11,  3 u.  4.  n^oßäXXfa&ai  ri  rivog 
ist  ein  zniliUlrtccbDischer  Ausdruck  etwas  als  Schutz  vor  etwas  legen;  vgl.  in  der  oben 
S.  19&  Anm.  1 angeführten  Stelle:  rebr  rätpgov  xal  ytQoßalßfievosi  femerl  48, 10: 

rijf  aTfaroTtfdtiae  Tilxoe  :rfoßaU.6fievot. 

*)  Hier  blUte  natürlich  das  makedonische  Lager  auch  eingezeichnet  werden  müssen. 
Das  ist  aber  vorsichtigerweise  unterblieben.  Das  gilnzlicb  problematische  Lager  des  Kico- 
menes  ist  dagegen  bestimmt  markiert,  als  ob  es  gar  keinem  Zweifel  unterlBge.  Auch  auf 
die  wichtige  Frage,  wie  gioB  diese  Lager  der  uns  zahlenmäßig  bestimmten  Heere  wohl 
gewesen  sein  müssen,  gebt  Kr.  nirgends  ein. 
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fernnng  ist  für  eine  Schut/.wehr,  die  wirklich  ihren  Zweck  erfüllen  soll,  natür- 
lich immer  noch  zu  groß.  Kr.  hat  das  auch  recht  deutlich  gefühlt.  An  einer 
späteren  Stelle  (S.  273  Anm.  2),  an  der  man  an  die  richtige  Fragestellung  kaum 
noch  denkt,  erklärt  er  die  wichtigste  aller  topographischen  Bestimmungen,  die 
wir  in  Bezug  auf  das  Schlachtfeld  haben,  für  einen  unscheinbaren,  aber  be- 
zeichnenden Zug!  'Die  Gorgylosschlucht  war  für  die  Verteidigung  von  Kleo- 
menes’  Stellung  viel  wichtiger  als  für  die  Verteidigung  von  Antigonos’  Lager. 
Dort  wird  sie  aber  nicht  genannt.  Das  zeigt  den  Standpunkt  des  Verfassers’ 
(d.  h,  des  Polybios).  In  Wirklichkeit  zeigt  sich  hier  die  Disputierknnst  Kr.s. 
Das  Unsinnige  seiner  Annahme  schiebt  er  dem  Polybios  in  die  Schuhe.  Wie 
schlimm  müßte  es  um  das  Sachversföndnis  dieses  Oeschichtschreibers  gestanden 
haben,  bei  dem  man  nach  Kr.s  eigener  Überzeugung  'logische  und  militärische 
Torheiten  und  Unmöglichkeiten  vergebens  suchen  wird’  (S.  10),  wenn  er  von 
seinem  makedonischen  Standpunkte  aus  den  Wallgraben  der  spartanischen 
Stellung  für  eine  Schutzwehr  des  makedonischen  Lagers  angesehen  hätte!  Und 
nun  bewundere  man,  mit  welcher  Kaltblütigkeit  Kr.  an  der  Stelle,  wo  er  das 
Lager  im  Zusammenhang  der  Erzählung  wohl  oder  übel  erwähnen  mußte,  über 
den  wahren  Sachverhalt  hinwegzugleiten  und  in  einer  Anmerkung  durch  einen 
logischen  Trugschlnß  seine  verkehrte  Auffassung  als  selbstverständlich  hinzu- 
stellen wußte.  Im  Text  (S.  228)  berichtet  er:  'Antigonos  rückte  in  die  Oinus- 
ebene  hinab  und  schlug  ...  an  den  Hängen  des  Oinustales,  nördlich  vom 
Gorgylos,  und  in  der  Oinusebene  selber  sein  Lager  auf.’  Und  als  Belegstelle 
zitiert  er  in  der  Anmerkung  die  Worte  des  Pobybios:  Xaßhv  xfößXijfui  rbv 
FopyvXov  xaXov/iivov  xora/iöv,  die  er  mit  den  bereits  oben  angeführten  Worten 
erläutert:  'Man  hat  sich  sein  Lager  also(!)  auf  beiden  Seiten  des  Oinus  u.  s.  w. 
zu  denken’.  Erstens  steht  nirgends,  daß  Antigonos  in  die  Ebene  hinabgestiegen 
sei  und  hier  seine  Truppen  zu  beiden  Seiten  des  Oinus  habe  lagern  lassen.  Er 
kann  das  auch  gar  nicht  getan  haben,  denn  der  Gorgylosbach  würde  in  der 
Ebene  keine  Schutzwehr  geboten  haben,  das  konnte  er  nur  oben  am  Berg- 
abhange durch  sein  Tal,  und  das  Lager  würde  unten  in  der  kaum  100  m 
breiten  Ebene  vollständig  von  dem  den  Olympos  besetzt  haltenden  Feinde  be- 
herrscht worden  sein.  Kr.  dichtet  das  Lager  in  der  Ebene  auch  nur  zu  dem 
Quellenbericht  hinzu,  um  den  Gorgylos  als  Schutzwehr  möglichst  in  den  Hinter- 
grund zu  schieben.  Ferner  schiebt  er  das  dehnbare  'nördlich  vom  Gorgylos’ 
an  Stelle  des  von  Polybios  mit  Xaßöv  jtpbßXjjfia  in  Wahrheit  gemeinten  'dicht 
am  Gorgylos’  ein.  Sein  'also  auf  beiden  Seiten  des  Oinus’  ist  eine  Schluß- 
folgerung, die  sich  gar  nicht  aus  den  Worten  des  Polybios,  sondern  höchstens 
aus  dem  von  Kr.  hinzugedichteten  'er  ließ  sein  Heer  in  der  Ebene  lagern’,  und 
auch  hieraus  nicht  einmal  mit  Notwendigkeit  ziehen  läßt.  Vollständig  aus  der 
Luft  gegriffen  ist  der  zweite  Teil  der  Folgerung,  'in  der  Gegend,  wo  auf  unserer 
Karte  «Khan  des  Sakellarios>  und  «Khan  des  Dagla»  vermerkt  ist’.  Mit  ihm 
wird  dem  Zeugen  Polybios  geradezu  ins  Gesicht  geschlagen. 

Es  mnß  also  dabei  bleiben.  Nach  Polybios  lag  das  makedonische  Lager 
dicht  am  Gorgylos.  Da  dies  bei  der  von  Kr.  als  Gorgylos  angenommenen 


Digilized  by  Google 


200  K.  Lammert:  Die  neueKten  Forschnngeii  auf  antiken  Schlachtfeldern  in  Griechenland 

Schlucht  unmöglich  ist,  so  kann  diese  nicht  der  Gorgjlos  und  selbstverständ- 
lich auch  der  über  dieser  Schlucht  liegende  Berg  nicht  der  Euas  gewesen  sein. 

Dasselbe  ergibt  sich  aber  auch,  wenn  man  die  von  Kr.  hezeichueten  Örtlich- 
keiten auf  die  Krage  hin  prüft,  ob  ihre  Beschaffenheit  sich  mit  den  tatsächlichen 
Verengen,  die  sich  auf  ihnen  abgespielt  haben  müßten,  in  Einklang  setzen 
läßt.  Diese  Frage  kann  nur  verneint  werden.  Kr.s  Gorgylosschlucht  'hat  am 
Flußbette  steile,  5 — 7 m hohe  Ränder  und  muß  im  Altertum,  als  der 
noch  nicht  wie  heute  durch  sie  hindurchführte,  fast  völlig  unzugänglich  ge- 
wesen sein.  Der  Aufstieg  von  ihr  zum  Euas  selber  ist  äußerst  steil  und  be- 
schwerlich. Er  hat  an  der  Stelle,  wo  man  von  der  Schlucht  unmittelbar  zum 
Gipfel  auf  klimmen  muß,  einen  Steigungswinkel  von  31”  (die  senkrechte  Er- 
hebung des  Euasgipfels  Uber  dem  Rande  der  Schlucht  beträgt  hier  ca.  60  m, 
die  wagerechte  Entfernung  etwa  100)’  (S.  225).  Hier,  in  dieser  'fast  unzu- 
gänglichen Schlucht’,  sollen  sich  6600  Mann  — und  zwar  unmittelbar  hinter 
3600  lUyrern  und  makedonischen  Peltasten  2000  Leichtbewaffnete’)  — im 
Dunkel  der  Nacht  aufgestellt  haben,  ohne  Hals  und  Beine  zu  brechen  und 
ohne  durch  einen  Laut  den  kaum  100  m über  ihnen  stehenden  Feinden  ihre 
Anwesenheit  zu  verraten.  Hier,  an  diesem  Bergabhange,  wo  nach  Rüstows 
Taxe  (S.  338  Anm.  21  höchstens  leichte  Schützen  in  dünnen  und  offenen 
Plänklcrketten  vorwärts  gekommen  sein  würden,  sollen  nicht  etwa  nur 
2000  Leichtbewaffnete,  sondern  außer  den  3000  halbschwer  gerüsteten  Peltasten 
auch  1600  schwer  gerüstete  Ulyrer*)  hinaufgeklettert  sein,  um  oben  die  vom 
Feinde  verteidigten  Befestigungen  zu  stürmen.  Man  versteht  nicht,  wie  sie 
überhaupt  nur  zunächst  die  steilen,  5 — 7 m hohen  Ränder  hinaufgekommen 
sind,  warum  man  ihnen  nicht  einfach  durch  von  oben  herabgewälzte  Steine  die 
Knochen  zerschmettert  hat,  und  wie  sie,  oben  angekommen,  trotz  des  steilen 
Abbanges  ihre  tiefen  Kolonnen  dicht  aufschließen  und  von  der  Schwere  ihrer 
Bewaffnung  und  der  Tiefe  ihrer  Aufstellung  gegen  den  über  ihnen  stehenden 
Feind  Gebrauch  machen  konnten,  denn  auch  eine  noch  so  schwere  und  tiefe 
Abteilung  kann  steil  nach  oben  keinen  Druck  ausüben. 

Wenn  die  stürmenden  Truppen  die  steilen  Böschungen  der  Schlucht  er- 
klettert hatten,  dann  lag  vor  ihrem  ersten  Gliede  bis  zum  Gipfel  nach  Abzug 
ihrer  eigenen  Tiefe  von  15 — 20  m noch  eine  schiefe  Fläche  von  höchstens 
80  m Länge.  Auf  dieser  ebenso  winzigen  wie  steilen  Fläche  hätte  sich  nun 
nach  Polybios’)  folgendes,  von  Kr.  (S.  237)  ernsthaft  nacherzähltes  Manöver 

*)  Kr.  weiß  nicht,  daß  rovroi;  *A%aQv6vcts  xed  Kif^rag  inißaXs  (Pol.  II  66,  6) 
heißt:  'er  stellte  hinter  diesen  d.  A.  u.  d.  Kr  auP,  und  nimmt  an,  daß  diese  neben  den 
makedonischen  Argjraspidcn  (Pelt^isten)  und  den  Illyrem  gestanden  haben.  'Nach  PoljbioB 
standen  sie  dicht  (!)  vor  dem  Ansgang  (der  Schlucht)’!  (8.234  Anm.  2).  Poljbios  weiß 
davon  nichta. 

*)  Daß  diese  Illyrer  schwer  genlatet  und  in  tiefen  Kolonnen  aufgcstellt  waren,  ergibt  sich 
aus  Pol.  n 66,  6:  xard  cneiifag  ivalXa^  rftayfi^vovg  und  Pol.  II  68,  9:  Xombv  oaov  in  nodbg 
intia&T}<sav  (oI  .daxfdorf/töi'toß)  ßtigit  roC  xad'oiriltff^ot)  xotl  ri^g  avtnti^ftog  (räv  '/iUrpidf). 

*)  11  68,  8:  oi^  fitjP  &XX*  ot  yf  EvnXfiSav  6(f&vreg  TtQOößatvovoag  rag  anei^agt 

&<pi^(vot  rov  xaig  tAp  xonmv  (vxaiiflmg  (rovro  d’  ijx  ^x  ?roiUov  avvavx&vrccg  xal 
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abspielen  müssen,  wenn  der  Befehlshaber  der  Lakedämonier  schneidig  und  ge- 
scheit gewesen  wäre.  Er  hätte  aus  'weiter  Entfernung  den  Stürmenden  ent- 
gegengehen,  sich  auf  sie  stürzen  und  ihre  Sturmkolonnen  auseinanderwerfen, 
dann  selber  in  ruhigem  Schritt  zurückgehen  und  immer  im  höheren  Gelände 
wieder  Stand  fassen  und  seinen  Ansturm  wiederholen  müssen’. 

Wo  auf  diesem  kurzen  Abhänge  die  weite  ferne  und  der  Kaum  für 
die  wiederholten  Angriffe  hergekommen  sein  soll,  ist  unerfindlich,  nicht 
minder,  wie  bei  seiner  Steilheit,  die  schon  das  ruhige  Vorwärtsklettern  müh- 
sam machte,  Truppen  mit  dem  Feinde  kämpfend  rückwärts  emporsteigen,  und 
wie  sie  sich  vorwärts  auf  die  Feinde  stürzen  konnten,  ohne  mit  diesen  zu- 
sammen in  inniger  Umschlingung  in  die  Tiefe  zu  kollern.  Entweder  hat  hier 
Polybios,  ohne  eine  Ahnung  vom  Gelände  zu  haben,  ins  Blaue  hinein  theo- 
retisiert,  oder  er  bezw.  der  berichtende  Augenzeuge  muß  einen  ganz  anders  ge- 
arteten Euas  vor  Augen  gehabt  haben. 

Auf  demselben  Abhange  soll  sich  folgender  tatsächlicher  Vorgang  abgespielt 
haben.  Die  im  Oinustale  stehenden  Leichtbewaffiieten  der  Lakedämonier  be- 
merken den  Aufstieg  der  Feinde,  eilen  alle,  2 — 3000  Mann  (s.  unten  S.  211),  in 
die  unzugängliche  Schlucht  hinein,  klettern  jenen  nach  und  fallen  ihnen  in  den 
Rücken ‘)!  Und  nun  kommt  das  Rätselhafteste.  Nach  Kr.s  Ansetzung  stehen 
etwa  200  m vor  der  Schlucht  4000  Achäer  und  Megalopoliten  und  1200  Reiter. 
Die  lassen  in  diesem  kurzen  Abstande,  dicht  vor  ihrer  Front,  ruhig  die  2000 
— 3000  feindlichen  Leichtbewaffneten  aus  dem  Oinustale  in  die  Schlucht  zu 
ihren  Füßen  eindringen  und  ihren  mühsam  den  Bergabhang  erkletternden 
Leuten  in  den  Rücken  faUen,  ja  ihr  Führer  kann  trotz  der  klar  vor  aller 
Augen  liegenden  Gefahr  der  Seinigen  auch  durch  die  dringendsten  Vorstellungen 
Philopoimens  nicht  bewogen  werden,  200  Schritte  weit  bis  an  den  Rand  der 
Schlucht  vorzugehen  und  die  überkecken  Feinde  zu  verscheuchen.  Er  hält  im 
Gegenteil  den  jungen  Mann  für  nicht  ganz  zurechnungsfähig’)  und  muß  erst 
durch  den  Angriff  der  Megalopoliten  gezwungen  werden,  schließlich  mit  allen 
ihm  zur  Verfügung  stehenden  Truppen  in  den  Kampf  mit  einzngreifen.  Trotz 
des  erwähnten  geringen  Abstandes  der  Achäer  bezeichnet  Polybios  den  Rücken 
der  Stürmenden  als  ungedeckt.  Unter  den  von  Kr.  angenommenen  Raum- 
verhältnissen iväre  diese  Auffassung  des  Polybios  unbegreiflich,  das  ganze  Ver- 
halten der  in  Reserve  stehenden  Achäer  und  Megalopoliten  während  des  Kampfes 
einfach  Verrat  gewesen,  hätte  das  später  erfolgende  eigenmächtige  Eingreifen 

xgonmirrovTag  xolg  aotcfuoi;  zä  fiiv  intiveov  ozUpr]  avvragdrzHv  *al  dtaXvtiv^  ai*zovs  d* 
inoxtogtiif  iztl  ztöda  kuI  fif&iazaa^ai  jtghg  rohe  vyztgie^iove  del  zöyrovs  datpaZäg'  ovza  ydg 
av  xcü  zd  zov  xa&OTfXtffiioi^  xai  zijg  avvzd^eas  idimfia  ztbv  ivav~ 

zlmv  (aduog  aizoi's  izgizftavzo  dtd  zijv  z&v  zöxtav  fiipvtav). 

*)  Pol.  n 67,  2:  ol  61  ^ttzu  z&v  KXton^vovs  (TEjrlcov  ii  zay^iirztg  f6^ovoi, 

eoSrrfs  fötf  onelgus  z&v  ^Ayat&v  /gjj/iov$  Ix  z&v  xazozrtv  oCoac,  xaz*  oigdv  jzgoffjzt'xzovzfe 
ftg  6loaxzgfi  xtvSwov  rov;  xg6s  zbv  Xötpov  ßia^og^vovSf  wg  av  z&v  juv  srfcl  zbv 

EitxXftdav  14  i^zgdtilov  xuzu  ngöotonov  teizoig  iifegzmzmv,  z&v  di  ^ti9otp6gav  xazomv 
ixixtifi4vmv  Kal  xgoKtpfgdvzeav  zag  x^^O^g  iggaiidvvig- 

*)  Pint.  Philop.  6;  o6x  fxet&iv,  AXXd  iuxivtg9ai  6ox<bi'  Kazztpgovtizo. 
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Philopoimens  nicht  als  der  geniale  Gedanke  eines  erfahrenen  Feldherm  oder  als 
ein  kühner,  aber  einzig  richtiger  Entschluß  gefeiert  werden  können.*)  Kr.  weiß 
sich  nicht  anders  als  dadurch  zu  helfen,  daß  er  die  Berichte  des  Polybios  und 
des  Plutarch  in  Zweifel  zieht  (S.  238  Anm.  2).  Das  Eingreifen  Philopoimens 
soll  'in  seiner  Wichtigkeit  für  die  Entscheidung  weit  überschätzt’  sein!  Den 
Angriff  der  lakedämonischen  Leichten  auf  den  Rücken  der  Stürmenden  wandelt 
er  im  Handumdrehen  in  einen  'Flankenangriff’  um,  obgleich  Polybios  ausdrück- 
lich /pr/ftoug  f’x  Töv  Xtttö^iv  ofiOag,  xax’  ovQav  XQOttTtiTrrovrfg  sagt;  bei  einem 
Flankenangriff  brauchen  sie  allerdings  nicht  Kilometer  weit  in  die  Sclilucht 
einzudringen.  Es  sollen  überhaupt  nur  ein  paar  Hundert  Leichtbewaffnete 
gewesen  sein;  woher  er  das  mit  einem  Male  hier  weiß,  sagt  er  nicht;  S.  227 
Anm.  1 ist  er  der  Ansicht,  'daß  anderseits  die  Söldner  im  Zentrum  doch  so 
zahlreich  waren,  daß  sie  erst  durch  das  Eingreifen  der  1000  Megalopoliten 
zurückgeworfen  wurden’.*)  Weil  ein  paar  Hundert  Mann  nun  selbstverständ- 
lich nicht  bewirken  konnten,  daß  'die  ganze,  sich  */^  Kilometer  weit  in  die 
Schlucht  erstreckende  Angriffslinie  von  fast  7(XK)  Mann  zum  Stehen’  kam,  so 
muß  es  allerdings  jedem  klar  werden,  daß  Polybios  hier  kolossal  übertrieben 
hat.  'Schlimmstenfalls  hätten  eben  ein  paar  der  stürmenden  Abteilungen  halten 
und  mit  Linkswendung  (man  erinnere  sich:  an  dem  steilen  und  kurzen  Ab- 
hänge!) eine  Defensivflanke  bilden  müssen.  Es  kann  keine  Rede  davon  sein, 
daß,  wie  Polybios  II  67,  8 behauptet,  Philopoimen  das  Verdienst  an  dem  Ge- 
lingen des  Sturmes  auf  den  Euas  zukomme.’  Jedes  Wort,  das  man  dieser  Art 
von  logischer  und  sachlicher  Argumentation  etwa  hinzufUgen  möchte,  würde 
ihre  Wirkung  nur  abschwächen. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  den  Kämpfen  zu,  die  auf  der  anderen  Seite  des 
Oinustales  am  Olympos  stattgefunden  haben.  Die  Schilderung  des  Polybios 
reicht,  wie  schon  Delbrück  richtig  bemerkt  hat,  zu  einem  vollen  Verständnis 
dieser  Vorgänge  leider  nicht  aus.  Es  fehlt  hier  vor  allem  jeder  Anhalt  zur 
topographischen  Bestimmung  des  Lagers  des  Kleomencs,  um  das  es  sich  bei 
diesen  Kämpfen  handelt.  Polybios  verrät  mit  keinem  Worte,  auch  nicht  mit 
der  leisesten  Andeutung,  ob  diese  Kämpfe  vorn  oder  hinten  im  Tale,  oben  auf 
dem  Berge  oder  unten  an  ihm*)  stattgefunden  haben,  ob  die  beiden  Phalangen 
von  oben  und  unten  her  oder  in  gleicher  Höhe  (auf  wagerechter  Linie)  auf- 
einander gestoßen  sind.  So  sind  wir  für  den  ganzen  Verlauf  der  Kämpfe 
lediglich  auf  unsichere  Vermutungen  angewiesen.  Auch  Kr.  hat  augenschein- 
lich unsicher  hin  und  hergetastet,  aber  auch  die  Vorstellungen,  an  denen  er 
nach  längerem  Erwägen  schließlich  festgehalten  hat,  sind  verkehrt.  Der  Grund- 


*)  Plut,  Philop.  6:  yfUiaag  6 ^Avriyovoi'  ixfivo  roivvv  ro  fifipänioy,  ipyov  ijyt- 

fiövot  fuyälov  ntxoirptfv.  Polybios  fügt  dem  noch  hinzu:  avv&eaaoi^tvov  täv  xaipde,  *da 
der  junge  Mann  den  richtigen  Zeitpunkt  zum  Handeln  erkannt  hat’  (II  68,  2). 

^ PolybioB  an  der  8.  201  angeführten  Stelle  sagt  einfach:  oi  . . . TtgoaxiitTOvtts 

. . . fjyov^  d.  h.  doch  ’alle’  Leichtbewaffneten. 

•)  Das  von  ihm  mehrmals  gebrauchte  *ar«  rir  'Olvpao»  kann  alles  mögliche  heißen: 
oben  auf  dem  Olymp,  unten  am  0.,  längs  des  0.,  gegenüber  dem  0.  u.  s.  w. 
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irrtiim,  der  ihn  von  vornherein  befangen  machte,  war  der,  daß  er  sich  ein- 
bildete, die  Kämpfe  hätten  auch  hier,  in  dem  stark  durchbrochenen  Gelände, 
in  der  gewöhnlichen  geradlinigen  und  geschlossenen  Schlachtordnung  statt- 
gefunden.  Daher  suchte  er  in  dem  Gelände  nach  dieser  geraden  Linie  und 
glaubte  sie  schließlich  zwischen  dem  südlichen  Gipfel  des  Olympos  und  dem 
gerade  gegenüberliegenden  Berge,  seinem  Euas,  gefunden  zu  haben.  Er  dachte 
sich  das  gesamte  Heer  der  Spartaner  von  dem  einen  Gipfel  durch  das  Tal  hin- 
durch bis  zum  anderen  Gipfel  aufgestellt  und  zog  dem  entsprechend  auch  die 
von  Polybios  erwähnten  Verschanzungen  auf  seinen  Karten  als  eine  zusammen- 
hängende Sperre  vor  dieser  Stellung  quer  durch  das  Tal.*)  Aus  dieser  Quer- 
stellung  ergab  sich  für  ihn  weiter,  daß  Kleomenes  den  Angriff  von  oben  her 
weder  gefürchtet  noch  selber  beabsichtigt  und  ihn  lediglich  in  der  Längsrich- 
tung des  Tales  erwartet  und  ausgefUhrt  hat.  Daraus  ergab  sieh  weiter,  daß  es 
dem  Kleomenes  gleichgültig  war,  ob  der  entscheidende  Zusammenstoß  der 
Phalangen  unten  im  Tale  oder  weiter  oben  an  dem  Berge  stattfinden  würde; 
unten  im  Tale  war  es  dazu  etwas  eng,  auch  befand  sich  ja  die  Kavallerie  schon 
hier.  Aber  er  hatte  es  auch  oben  an  dem  Berge  in  seiner  Hand,  seine  Phalanx 
auf  gleicher  (wagerechter)  Linie  mit  der  feindlichen  aufzustellen.  Hier,  in  einer 
Höhe  von  50  m über  der  Talsohle,  befand  sich  eine  wunderbar  für  das  aus- 
zufechtende Duell  geeignete  Arena,  eine  sogenannte  Nullfläche  (d.  h.  ebene 
Fläche)  von  300  m Breite  und  400  m Länge.  Bis  hierher  wollte  er  die  feind- 
liche Phalanx  heraufkommen  lassen  und  dann  auf  der  Ebene  den  Strauß 
zwischen  ihr  und  den  Seinigen  ausfechten  lassen.  Zu  diesem  Zwecke  ließ  er 
seine  Verschanznngen  mitten  durch  die  Ebene  hindurch  laufen,  seine  Phalanx 
auf  dem  hinteren  Teile  derselben  lagern  und  deren  vorderen  Teil  als  Kampf- 
platz frei.  Der  König  Antigonos  wußte  natürlich  den  taktischen  Wert  dieser 
Nullfläche  ebenfalls  zu  würdigen  imd  führte  sein  Heer  durch  eine  kaum  400  m 
vom  Feinde  entfernt  liegende  Taleinsenkung  im  Flankenmarsch  hinauf.  Auch 
kannte  Antigonos  schon  unten  im  Tale  ganz  genau  die  Breite  dieser  Null- 
fläche; ihr  paßte  er  daher  schon  unten  beim  Antreten  die  Frontbreite  seiner 
Phalanx  an  und  stellte  diese  nur  300  Rotten  breit,  dagegen  32  Mann  tief. 
'Antigonos  hatte  diese  ausnahmsweise  tiefe  Aufstellung,  die  das  Doppelte  der 
gewöhnlichen  betrug,  gewählt,  weil  nur  ein  kleiner  Teil  des  Olympabhanges  für 
den  Kampf  der  Phalanx  wirklich  geeignet  war.  Das  ist  die  oben  beschriebene 
Nullfläche  ungePähr  in  der  Mitte  des  Abhanges,  die  sich  von  den  Verschanzungen 
des  Kleomenes,  wie  sie  anf  der  Karte  eingezeichnet  sind,  nach  Nord-Nord- 
Westen  zu  fortsetzt,  über  die  leise  Senkung  des  Wiesentälchens  hin  die  gleiche 
Höhe  wiederum  erreicht  und  dann  zu  der  Kuppe  emporsteigt,  auf  der  wir  den 
Standpunkt  des  Antigonos  angesetzt  hatten.  Rechts  und  links  vor  dieser  etwa 
300  m breiten  Fläche  ist  höckeriger  Felsboden  und  mehr  oder  weniger  steil 
abfallendes  bezw.  aufsteigendes  Gelände,  das  dem  geschlossenen  Phalanxkampfe 
allerdings  bedeutende  Hindernisse  bieten  mußte.’ 


*)  So  redet  er  auch  von  einem  Sturme  auf  die  'Linien’  des  Kleomenes  S.  240  u.  227. 
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Nachdem  Antigonos  mit  seiner  Phalanx  und  seinen  halbleichten  und 
leichten  Söldnern  die  Talfurche  binaufgestiegen  und  oben  auf  der  Nullfläche 
erschienen  ist,  läßt  Eleomenes  zimächst  seine  Söldner  als  erstes  Treffen  aus- 
rOcken  und  mit  denen  des  Gegners  den  Kampf  beginnen.  Deren  Gefecht 
'wogte  längere  Zeit  lebhaft  und  ohne  Entscheidung  hin  und  her.  In  anschau- 
licher Weise  schildert  uns  Polybios  bei  dieser  Gelegenheit  den  Charakter 
solcher  zerstreuteren  Gefechte,  in  denen  das  abteilungsweise  Vorgehen  und 
Zurück  weichen,  das  Vorspringen  einzelner  Kämpfer,  das  Aufeinanderprellen  der 
ganzen  Linie  miteinander  wechselte  und  bald  zu  größerem  Gemenge  führte, 
bald  einen  gewissen  ruhigen  und  doch  bewegten  Zustand  eintreten  ließ,  der 
geeignet  war,  auch  die  Tapferkeit  des  einzelnen  Mannes  oder  der  einzelnen  Ab- 
teilung den  Blicken  der  beiden  zuschauenden  Heere  und  Könige  bemerkbar  zu 
machen’  (S.  240).  Dann  'läßt  Kleomenes  die  Phalanx  aus  den  Verschanzungen 
Vorgehen,  die  leichten  Truppen  zurUckrufen,  sich  rechts  und  links  an  die 
Phalanx  anhängen,  und  mit  Aufgebot  des  letzten  Mannes  geht  die  ganze 
Masse,  an  die  13000  Krieger,  in  wütendem  Sturmschritt  zu  Tale’.  Auch 
Antigonos  'hat  klar  gemacht  zum  Gefecht  der  schweren  Truppen  und  geht  mit 
Alalagescbrci  und  gefällten  Sarissen  den  Feinden  entgegen  (S.  243).  'Wohl 
gelingt  es  den  Spartanern  im  ersten  Ansturm,  die  Makedonier  zurückzudrängen, 
aber  nicht,  wie  Kleomenes  wünscht  (?),  sie  seitlich  ins  Oinustal  hinab- 
zuwerfen. Nur  über  das  Wiesentälchen  schwankt  der  Kampf  hin  und  her. 
Und  je  weiter  sie  Vordringen,  desto  ungünstiger  wird  den  Spartanern  der 
Boden:  sie  haben  die  Steigung  zum  Nordabhange  zu  überwinden.  So  kommt 
ihr  Angriff  ins  Stocken.  Da  ersieht  sich  Antigonos  den  Moment,  er  läßt 
seine  Truppen  sich  neu  scharen,  die  Glieder  hersteilen,  die  Lücken  schließen, 
und  in  enggeschlossenen  (so!)  Haufen  mit  der  Wucht  seiner  tieferen  Aufstellung 
holt  er  aus  zum  Gegenstöße,  der  die  Spartaner  zurücktreibt  bis  zu  ihren  Ver- 
schanzungen und  über  sie,  der  das  Königtum  des  Kleomenes  wegfegt  von  der 
spartanischen  Erde’  (S.  244). 

Diese  Kampfschilderung  Kr.s  ist  zum  größten  Teil  reines  Phantasiegemälde. 
Das  Verständnis  des  Söldnerkampfes  wird  überdies  durch  hineingetragene  un- 
klare Vorstellungen  gestört.  Die  leichtbewaffneten  Söldner  kämpften  selbst- 
verständlich im  zerstreuten  Gefecht.  Wie  dies  zu  verlaufen  pflegte,  wußte 
jedermann.  Daher  denkt  Polybios  gar  nicht  daran*),  den  allgemeinen  'Charakter 
solcher  zerstreuteren  (!)  Gefechte  in  anschaulicher  Weise  zu  schildern’;  er  sagt 
im  Gegenteil,  daß  wir  es  hier  mit  einem  außergewöhnlichen  Falle,  einem  ge- 
waltigen Kampfe  zu  tun  haben,  wie  er  sonst  zwischen  Leichtbewaffneten  nicht 
vorzukommen  pflegte.  Das  Außergewöhnliche  lag  in  der  großen  Masse  der 


')  Polybios  satrt  (11  69,  3):  ol  ii  ßaaiXets  xara  rdv  "Olviinov  x'o  fiiv  XfAror  fxotoCrro 
di(£  tAp  tv^mvtav  xal  fua&oip6gav  rijv  ffvfortoxfir,  ituQ’  ixccrigoie  axtddv  öffaezdxrav  rovroiv 
f/f  irsvicixKiriiiovc ' mr  itorf  /tir  xarä  fUftj  »ori  i’  6lotz‘V^S  «tijiÄiJrrdvTO»»  iiatpifovtar 
avx^ßatvi  yivxe^ai  ttjv  4^  äfitpolv  zpsiav,  6fiov  r&v  tf  ßaatUav  xal  r&x  argaTonidtop  4p 
avp6ifftt  itotovft4vav  xijp  fidrrjx.  ^,uiiUd>^o  31  rrpöf  iavrovs  xal  xor*  apdgu  xal  xorä  TKy^uc 
xalf 
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Kämpfenden  and  in  der  Schneidigkeit,  mit  der  sie  angriffen.  Sie  machten 
nicht  nur  abteilungsweise,  wie  es  gewöhnlich  geschah,  vereinzelte  Vorstöße, 
sondern  auch  mit  ihren  ganzen  Linien  imposante  Massenangriffe,  und  es  wett- 
eiferten dabei  die  einzelnen  Leute  und  die  einzelnen  Abteilungen  miteinander 
in  der  Tapferkeit  Daß  einzelne  Kämpfer,  wie  Kr.  zu  berichten  weiß,  vor- 
gesprungen  seien  und  daß  der  Kampf  'bald  zu  einem  größeren  Gemenge  ge- 
führt, bald  einen  gewissen  ruhigen  und  doch  bewegten  Zustand’  habe  eintreten 
lassen,  davon  sagt  Polybios  kein  Wort.  Was  sich  aber  Kr.  unter  jenem  sonder- 
baren 'Zustande’  eigentlich  vorstellt,  das  mag  erraten,  wer  da  kann. 

Soviel  sei  nebenbei  bemerkt.  Das  Hauptproblem  bieten  der  Kampfplatz 
nnd  der  Kampf  der  Phalangiten.')  Die  sind  nach  Kr.s  Darstellung  vollständig 
unbegreiflich.  Er  gerät  hier  mit  sich  selber,  mit  den  Quellen  und  mit  den 
elementarsten  Regeln  der  Kriegskunst  in  schroffen  Widerspruch. 

Da  ist  zunächst  ein  Tal,  das  sich  als  Fortsetzung  der  besagten  Nullfläche 
in  einer  Breite  von  etwa  250  m vor  der  Nordseite  des  spartanischen  Lagers 
hingezogen  haben  und  der  Schauplatz  des  Phalangitenkampfes  gewesen  sein 
soll.  S.  225  'geht  dies  Tal  ganz  unmerklich  in  die  Nullfläche  (auf  der  sich 
das  Lager  befunden  haben  soll)  über.  Ein  geschickter  Gegner,  wie  Antigones 
es  war,  konnte  die  Ablmnge  und  die  Kuppe  im  Norden  dieser  Talfurche  mit 
Leichtigkeit  besetzen  und  hatte  dann  zum  Angriff  auf  die  Stellung  des  Kleo- 
menes  nur  eine  verhältnismäßig  unbedeutende  Senkung  zu  überwinden’.  In 
Übereinstimmung  hiermit  heißt  sie  S.  239  'eine  leise  Talsenkung’.  Aber  S.  243 
geht  die  angreifende  Phalanx  des  Kleomenes  auf  dieser  unbedeutenden  Senkung 
'in  wütendem  Sturmschritte  zu  Tale’,  als  wenn  sie  sich  wer  weiß  wie  tief 
auf  die  Feinde  hinabstürzte.  Wenn  es  nun  ‘den  Spartanern  im  ersten  An- 
stürme gelingt,  die  (32  Mann  tiefe)  makedonische  Phalanx  (mit  einer  eigenen 
Tiefe  von  mu-  20  Mann)  zurückzndrängen’,  so  sollen  sie  diesen  Erfolg  doch 
augenscheinlich  der  Senkung,  auf  der  sie  'zu  Tale’  stürmen,  verdanken.  Und 
umgekehrt  scheitert  ihr  darauf  folgender  Angriff  an  der  jenseitigen  Böschung 
des  Tales;  'Je  weiter  sie  Vordringen,  desto  ungünstiger  wird  den  Spartanern 
der  Boden:  sie  haben  die  Steigung  zum  Nordabhange  zu  überwinden.’  Hier 
'holt  Antigonos  zum  entscheidenden  Gegenstoße  aus’  und  bekommt  das  Über- 
gewicht in  dem  Grade,  daß  er  die  Spartaner  nun  endlich  über  die  südliche 
Böschung  hinweg  in  ihr  Lager  zurückwirft.  Dieselbe  Talsenkung  ist  also  bald 

’)  Man  vergleiche  den  Bericht  des  PoljbioB  (II  89,  6):  6 Si  KlfofUnje  6gä>v  vo4j  iiir 
ntgl  t6v  xt(ptvy6rag  roitg  iv  rois  imniiotg  ivitets  oaop  oUxta  nXtvovrag,  xetru- 

ulayiis  3iv  Trurrax6&tv  ngood^iijTai  rovg  noltfitove,  ijvayxdt^tro  diaffsiÄv  rä  TtgoTHylaitara 
tcäöav  Tr}p  Svvafup  ^^<cy€tv  fiiTaji7]S6p  xarü  ftiav  vXfvgup  rf/e  orgaroxidfiae.  dvaxljj&’^vrmp 
di  TÄv  xag’  ixarigoie  tiCmpop  ix  voC  pönov  did  oäXxiyyog,  avpüiaXd^aaai  xccl 

litraßaXodöai  rag  augiaag  evpißaXov  al  tpdlayytg  All^Xuig.  &y&pog  di  ytpoftipov  xgccraioO 
xul  xori  fiip  ixl  x6da  xoiovttipop  rijp  ÄpaxaHyriOtv  xal  xttgofiipmp  ixl  xoXij  t&p  Maxtddpwp 
rijg  räp  Aoxdtptop  tdiffvxtugf  xori  di  r&p  AaxedatfiopUop  iiea^ovfiipiov  vx6  rof*  ßdgovg 
tAp  Maxtdoptpp  rdlmic,  riXog  ol  ntgl  rbp  *AprLyopov  ovutggd^aprfg  rag  ougtaag  xdrl 
Xgmiitpot  TW  ri^g  ixaXXi)Xov  <pdXuyyog  Idtmfiart,  ßia  xgoaxeooprtg  iiimeup  ix  rAp  dzvewfidrQiv 
ropg  Aaxtdatfioptovg. 
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'verhältnismäßig  nur  unbedeutend’  und  'leise’  und  macht  keine  besonderen 
Schwierigkeiten,  bald  stürmt  man  auf  ihr  ’zn  Tale’  und  findet  an  ihr  unüber- 
windliche Hindernisse.  Das  sind  doch  rätselhafte  Niveau  Verhältnisse.  Bei  dem 
entscheidenden  Einflüsse,  der  ihnen  von  Kr.  zugeschrieben  wird,  hätte  es  dessen 
erste  Aufgabe  sein  müssen,  hier  genaue  Messungen  voi-zunehmen  und  deren 
Ergebnisse  zahlenmäßig  anzugeben.  Er  hat  dies  aber  leider  zu  tun  vergessen. 
Oder  ist  etwa  die  Senkung  so  'leise’,  daß  sie  sich  in  Zahlen  gar  nicht  gut  aus- 
drücken  läßt,  weil  es  sich  dabei  höchstens  um  ein  paar  Zentimeter  handeln  würde? 
Wenn  nun  ferner  von  'einem  geschickten  Gegner,  wie  Antigones  es  war’,  der 
Berg  'mit  Leichtigkeit’  besetzt  werden  konnte  und  'dann  nur  eine  verhältnis- 
mäßig unbedeutende  Seukimg  bis  zum  Lager  des  Kleomenes  zu  überwinden 
war’,  warum  hat  er  sich  dann  erst  nach  so  langem  Zögern  zum  Angriff  ent- 
schlossen, und  wie  konnte  Polybios  vom  Lager  des  Kleomenes  behaupten,  daß 
dessen  ganze  Anlage  au  Sicherheit  nichts  zu  wünschen  übrig  ließ  und  daß  es 
schwer  zugänglich  war?‘)  Und  wenn  nun  Antigonus  wirklich  so  leicht  auf 
den  Berg  gelangen  konnte,  warum  ist  er  denn  nicht  sogleich  über  die  Null- 
fläche hinaus  noch  etwas  höher  gestiegen,  um  sich  einerseits  der  naheliegenden 
und  sehr  unangenehmen  Möglichkeit  zu  entziehen,  mit  seiner  gesamten  Phalanx 
in  das  dicht  hinter  deren  Bücken  liegende  'Havin’  (S.  244)  hinabgestürzt  zu 
werden,  und  anderseits  sich,  anstatt  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Lager  und  der 
ausbrechenden  Phalanx  der  Feinde,  von  oben  her  auf  sie  zu  werfen?  Kr.  hat 
diesen  Einwurf  vorausgeschen  und  sucht  ihn  mit  der  Erklärung  zurückzuweisen, 
daß  'rechts  und  links  von  dieser  etwa  3(X)  m breiten  Fläche  (der  Nullfläche) 
höckeriger  Felsboden  und  mehr  oder  weniger  steil  abfallendes  bozw.  auf- 
steigendes Gelände  ist,  das  dem  geschlossenen  Phalanxkampfe  allerdings  be- 
deutende Hindernisse  bieten  mußte’  (S.  23‘J).  Aber  steil  war  das  Gelände 
sicherlich  nicht.  Denn  Kr.  selber  versichert  uns  S.  224,  daß  beide  Hügel,  so- 
wohl der  Olymp,  wie  der  Euos,  'in  mäßiger  Steigung  emporsteigen,  in  einer 
Höhe  von  36  und  60  m ebene  Terrassen,  Nullflächen  von  einigen  Hundert 
Meter  Breite  bilden,  dann  sich  in  Fortsetzung  derselben  symmetrischen  Gestal- 
tung wiederum  erheben’,  S.  225,  daß  die  Talfurche  des  Olymp  von  unten  nach 
oben  'sanft  ansteigend’  und  'ganz  unmerklich’  in  die  Nullfläche  übergeht,  S.  257, 
daß  von  der  Höhe  der  beiden  Berge  nicht  auf  deren  'Steilheit’  geschlossen 
werden  darf,  'daß  die  rund  150  m hohe  Kuppe  des  Olymp  etwa  1000  m von 
der  Talsohle  entfernt  ist,  daß  also  die  durchschnittliche  Steigung  des  Anstieges 
nur  einen  Winkel  von  7“  bis  8“  betrügt’.  Diese  Zeugnisse,  die  Kr.  selber  im 
Widerspruche  mit  seiner  oben  angeführten  Erklärung  dem  Gelände  ausstellt. 


*)  II  66,  11:  'Avriyovos  nagayfvoflivos  xul  6Vy&ttog^oaff  Tijr  rt  t&v  rönav  dyv^ÖTT^ra 
xui  t6v  KXto[iivri  n&ai  rofs  olxtiois  [itgtet  r:)c  Svpüftttoe  oerroff  eiaTOyat  7igoxuTiilTi<f6ta  rus 
fixaigiaf  eoffrs  jragaTrlrjatov  f^pai  rb  avfinap  ri^s  OTguroneästa^  Tfjt  r»v  dyct&mp  6:rlo- 

näxap  TtgoßoXijg-  obdXp  yug  &x^X(me  rtbp  ptgbs  ini^Xeaip  öfia  xal  AXX*  j^p  bitov 

3raedrcr£ip  iptgyby  *al  ptagtfißoXij  dvsngboodoi.  äib  xal  rdrf  jitp  ifpöSov  xarunetgä^ftv 
xal  ovfiyrX^xtff^ui  ifgoxtlgatg  Axiypa^  apgaTonidsvaaf  dl  . . . rtvä;  utv  fniiga^  irctt^^poip  avp- 
t&fmgti  Tag  rt  t&p  t6puop  IdfüTijrav  x r.  1.  - 
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genügen  zur  Feststellung  der  Tatsache,  daß  'mehr  oder  weniger  steil  abfallendes 
bezw.  aufsteigendes  Gelände’,  das  den  Kampf  der  Phalangen  oberhalb  und  unter- 
halb der  NuUfläche  verhindert  haben  könnte,  gar  nicht  vorhanden  ist.  Sie  ge- 
nügen aber  auch  zugleich  zu  der  Annahme,  daß  Kr.  überhaupt  die  Fähigkeit 
abgeht,  ein  Gelände  in  Bezug  auf  seine  militärische  Brauchbarkeit  objektiv  und 
zuverlässig  zu  beurteilen.  (Man  vergleiche  dazu  das  oben  S.  200  besprochene 
Euasproblem.)  Daher  gestatten  wir  uns  auch  in  Abrede  zu  stellen,  daß  die 
'höckerige’  Eigenschaft  des  Felsbodens  den  Angreifer  verhindert  habe,  über  die 
Nullfläche  hinauszugehen.  Der  Boden  mag  etwas  unbequem  gewesen  sein;  daß 
er  der  Phalanx  unüberwindliche  Hindernisse  entgegengesteUt  hätte,  wagt  selbst 
Kr.  nicht  zu  behaupten.  Bloße  Unbequemlichkeiten  konnten  aber  den  oben 
angeführten  schwerwiegenden  Vorteilen,  der  Sicherung  des  Rückens  und  dem 
Übergewicht  der  von  oben  her  drückenden  Masse  gegenüber  um  so  weniger  in 
Betracht  kommen,  als  doch  der  Gegner  unter  denselben  Unbequemlichkeiten 
des  Bodens,  und  zwar,  da  er  nach  oben  kämpfen  mußte,  weit  empfindlicher  ge- 
litten haben  würde  und  überdies  die  NuUfläche  mit  ihrer  Talfurche  nach  Kr.s 
Darstellung  für  Antigonos  doch  auch  ihre  sehr  bedenkliche  Seite  hatte;  soll 
doch  ihr  jenseitiger  Anstieg  allein  daran  schuld  gewesen  sein,  daß  die  make- 
donische Phalanx  anfangs  von  der  spartanischen  zurückgeworfen  wurde.  Wenn 
es  aber  trotz  alledem  die  schöne  Nullfläche  dem  Antigonos  nun  einmal  an- 
getan haben  und  von  ihm  zum  Kampfplatze  erkoren  worden  sein  sollte,  warum 
ging  er  dann  durch  die  gefährliche  Senkung  bis  an  deren  jenseitige  Erhebung 
dem  Feinde  entgegen  und  ließ  sich  von  ihm  hier  wieder  hinunterwerfen? 
Warum  blieb  er  denn  nicht  ruhig  auf  dem  diesseitigen  Abhange  stehen  und 
ließ  den  Kleomenes  von  unten  an  sich  herankommen,  um  sich  von  oben  auf 
ihn  werfen  zu  können,  da  dieser  ja  doch  nach  Polybios  und  Kroraayer  durch 
die  Niederlage  seines  Bruders  gezwungen  war,  seine  Verschanzungen  zu  ver- 
lassen und  zum  Angriffe  zu  schreiten?  Und  was  hat  umgekehrt  Kleomenes 
eigentlich  gedacht,  als  er  sein  Lager  so  imgünstig  legte,  daß  der  Feind  mit 
Leichtigkeit  die  Höhen  vor  ihnen  ersteigen  konnte?  Worauf  hat  er  eigentlich 
gewartet,  als  er  ihn  kaum  400  m vor  dem  Lager  unangefochten  aus  dem 
Oinustale  emporsteigen  ließ,  anstatt  rechtzeitig  diese  400  m vorwärtszugehen 
und  sich  von  oben  auf  den  Feind  zu  werfen,  solange  dieser  im  Emporsteigen 
begriffen  war  und,  da  er  nach  der  nanke  marschieren  mußte,  leicht  hätte  auf- 
gerollt werden  können?  Ein  solches  Verfahren  wäre  doch  viel  sicherer  ge- 
wesen als  der  Kampf  in  der  leisen  Senkung  des  Wiesentälchens,  das,  wenn  es 
hüben  dem  Kleomenes  wirklich  einen  Vorteil  gewährte,  ihn  drüben  doch  auch 
wieder  dem  Feinde  gewähren  mußte.  Man  sieht,  auch  wenn  man  sich,  wie  wir 
es  bisher  getan  haben,  mit  Kr.  lediglich  an  die  Darstellung  des  Polybios  hält, 
bietet  das  von  Kr.  als  Kampfplatz  angenommene  Gelände  eine  Kette  von  un- 
lösbaren Rätseln  und  offenbaren  Unmöglichkeiten.  Dazu  kommt  schließlich, 
last  not  least,  noch  eins.  Nach  dem  Berichte  Plutarchs  (Kleom.  28)  ist  Auti- 
gonos  nicht  weniger  als  fünf  Stadien  weit  zurückgetrieben  worden  und  hat  erst 
dann  die  Oberhand  bekommen,  als  die  Spartaner,  durch  die  Niederlage  ihrer 
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Leute  auf  dem  Euaa  entmuti)^  und  durch  die  von  dort  zur  Hilfe  herbeieilenden 
makedonischen  Abteilungen  in  Verwirrung  gebracht,  den  Widerstand  aufgaben. 
Diese  fünf  Stadien  erklärt  natürlich  Kr.  einfach  für  unmöglich,  da  die  Make- 
donen  'dann  entweder  in  das  Ravin  nördlich  vom  Punkte  1 16,  4 (seiner  Karte) 
oder  in  das  Oinustal  hinabgeworfen  worden  wären’.  'Beides  wäre  entscheidend 
gewesen.  Durch  welchen  Irrtum  die  so  bestimmt  auftretende  Angabe  einer 
sonst  guten  Quelle  entstanden  ist,  läßt  sich  nicht  sagen’  (S.  244  Anm.  2).') 
Andere  aber  werden  die  umgekehrte  Schlußfolgerung  ziehen.  Die  Angabe  ent- 
hält an  sich  durchaus  nichts  Unmögliches.  Wenn  Philipp  von  Makedonien  bei 
Chaironeia  nach  Kr.  600  m weit  zurückgewichen  ist  und  sodann  nach  Diodor 
infolge  des  Sieges  seines  Unken  Flügels  schließlich  seine  Gegner  geworfen  hat, 
so  kann  doch  auch  Antigonos  900  m zurückgewichen  und  infolge  des  Sieges 
seines  rechten  Flügels  der  Gegner  Herr  geworden  sein.  In  das  'Ravin’,  das 
nach  Kr.,  wie  bereits  oben  erwähnt,  unmittelbar  im  Rücken  des  Antigonos  lag, 
hätte  er  sich  allerdings  nicht  werfen  lassen  dürfen.  Das  wäre  wirklich  ent- 
scheidend gewesen.  Da  er  nun  aber  nicht  voraussehen  konnte,  wie  weit  er 
zurückgeworfen  werden  würde,  so  wird  sich  'ein  geschickter  Feldherr,  wie 
Antigonos  es  war’,  auch  keinesfalls  mit  dem  Rücken  an  diese  gefährliche 
Schlucht  gesteUt  haben.  In  das  Oinustal  dagegen  konnte  er  sich  langsam  und 
allmählich  hinabdrängen  lassen,  ohne  daß  dies  ein  Hinabstürzen  oder  gar  eine 
völlige  Vernichtung  war,  denn  wenn  der  Berg  vom  Oinustal  aus,  wie  Kr.  selber 
berichtet,  'in  mäßiger  Steigung  emporsteigt’,  dann  fäUt  er  natürlich  von  oben 
auch  in  ebenso  mäßiger  Senkung  wieder  hinab.  Da  nun  auch  Poljbios  bestätigt, 
daß  die  Makedonen  eine  lange  Strecke  (me^o/tevcot'  ixl  nrolii)  zurückgedrängt 
worden  sind*),  da  ferner  die  Quelle  Plutarchs  nach  Kr.s  eigenem  Zugeständnis 
'eine  sonst  sehr  gute’  ist  und  sich  ein  Grund,  woher  ein  etwaiger  Irrtum  der 
'so  bestimmt  auftretenden  Angabe’  stammen  könnte,  nicht  finden  läßt,  so  bleibt 
nichts  weiter  übrig,  als  diese  Angabe  für  richtig  und  Kr.s  Ansetzung  des 
Kampfplatzes,  die  sich  mit  ihr  in  keiner  Weise  vereinigen  läßt,  für  unmöglich 
zu  erklären. 

Der  Plan,  den  Kleomenes  seiner  Lage  entsprechend  verfolgte,  war  folgender. 
Er  woUte  dem  auf  Sparta  losrückenden  Feinde  eine  entscheidende  Schlacht  in 


')  Den  Zusatz:  'Der  Abstand  zwischen  Kleomenes’  und  Äntif^onos'  Lager  betrug  etwa 
so  viel’  will  wohl  Kr.  selber  nicht  als  eine  beachtenswerte  Erklärung  anfgefaBt  wissen. 

*)  Polybios  zollt  zwar  dem  Kleomenes  Lob  und  Anerkennung,  aber  er  läßt  ihm  nicht 
volle  Gerechtigkeit  widerfahren,  wo  dies  auf  Kosten  der  makedonischen  Ehre  geschehen 
müßte.  Zuzugestehen,  daß  Kleomenes  die  Makedonen  fünf  Stadien  weit  bis  ins  Tal  hinab- 
getrieben  hatte  und  auch  nicht  lediglich  durch  die  Tüchtigkeit  der  makedonischen  Phalanx, 
sondern  nur  unter  der  Mitwirkung  zufälliger  Umstände  schließlich  besiegt  worden  ist,  war 
für  Antigonos  allzu  beschämend.  Ans  diesem  Grunde  kSnnte  es  Poljbios  einfach  ver- 
schwiegen und  sich  mit  dem  allgemein  gehaltenen  M xolv  begnügt  haben.  Vielleicht  hat 
es  ihm  selber  aber  auch  schon  sein  Berichterstatter,  der  wahrscheinlich  ein  Landsmann  von 
ihm  war,  verschwiegen.  Das  weite  Vordringen  des  Kleomenes  und  die  Bedrängnis  des  Anti- 
gonos scheint,  wie  unten  näher  ausgeführt  werden  wird,  für  die  Megalopoliten  eine  pein- 
liche Erinnerung  gewesen  zu  sein. 
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ofi'enem  Felde  liefern  nnd  sich  nicht  auf  einen  unberechenbaren  und  lang- 
dauernden  Gebirge-  oder  Belagerungskrieg  einlaesen.  Aber  die  Kopfstärke 
seines  Heeres  war  um  ein  Drittel  geringer  als  die  des  feindlichen.  Mit  einer 
solchen  Minderzahl  konnte  er  in  der  Ebene,  d.  h.  unter  vollständig  gleichen 
räumlichen  Bedingungen,  unmöglich  auf  Erfolg  rechnen.  Daher  mußte  er  den 
Nachteil  der  geringeren  Zahl  dadurch  auszuglcichen  suchen,  daß  er  den  Ent- 
scheidungskampf auf  einem  Gelände  erzwang,  das  fttr  ihn  allein  vorteilhaft  war 
und  dem  Gegner  den  Sieg  erschwerte.*)  Den  Vorteil  des  Geländes  hat  man 
für  sich,  wenn  man  von  einer  höher  gelegenen  Stellung  herab  sowohl  die 
Kernwaffen  mit  größerer  Wucht  schleudern  als  auch  im  Nahekampfe  den  Stoß 
der  geschlossenen  Masse  mit  bedeutendem  Übergewicht  wirksamer  ausfiihren 
kann  nnd  selber  gegen  einen  Angriff  von  oben  gesichert  ist.  Eleomenes  mußte 
daher  fDr  den  Kampfplatz  hQgeliges  Gelände  auswählen,  durfte  aber  auf  diesem 
nur  solche  Stellungen  besetzen,  die  das  umliegende  Gelände  volLständig  be- 
herrschten, d.  h.  die  den  Gegner  unter  allen  Umständen  zwangen,  von  unten  an- 
zugreifen, ihn  selber  also  gegen  jeden  Angriff  von  oben  sicherten.  Diese  Be- 
dingung erfüllt  nun  der  Platz,  den  Kr.  dem  festen  Lager  des  Kleomenes  auf 
dem  Olymp  anweist,  durchaus  nicht,  denn  er  gestattete  dem  Gegner  den  Auf- 
stieg nicht  nur  bis  zur  ebenen  Fläche  neben  dem  Lager,  sondern  auch  bis  zu 
der  eigentlichen  Bergkuppe  über  dem  Lager.  Umgekehrt  war  aber  bei  der 
Wahl  der  Lager  auch  zu  berücksichtigen,  daß  deren  Vorgelände  nicht  so 
schwierig  sein  durfte,  daß  es  dem  Gegner  das  Eingehen  auf  den  Kampf  voll- 
ständig unmöglich  machte.  Kr.s  Zitat  aus  Dickhuths  Handbache  der  Truppen- 
fUbrung  S.  292  besagt  ganz  richtig;  'Ein  anderes  ist  es,  wenn  der  Verteidiger 
die  Entscheidung  anstrebt,  wenn  er  nur  deswegen  zunächst  defensiv  verfährt, 
um  dem  Gegner  den  Angriff  zuzuschieben  . . . Für  solche  Absichten  kann  eine 
Stellung  auch  viel  zu  stark  sein,  indem  sie  den  Feind  vom  Wagnisse  eines 
Angriffes  abschreckt.’  Wenn  also  auch  die  Lager  selber  durch  ihre  hohe  und 
beherrschende  Lage,  außerdem  auch  noch  durch  Wall  und  Graben  vor  Über- 
rumpelung oder  Erstürmung  möglichst  gesichert  sein  mußten  — das  will  Poly- 
bios mit  dvexQÖeodog  sagen  — , so  durfte  doch  das  Vorgelände,  auf  dem  ja 
die  offene  Feldschlacht  geliefert  werden  sollte,  nicht  in  schroffen,  nur  mühsam 
zu  erkletternden  Abhängen  bestehen,  sondern  es  mußte  durch  sanft  ansteigende 
und  lang  gestreckte  Flächen  den  Gegner  reizen,  im  Vertrauen  auf  seine  nume- 
rische Überlegenheit  sie  zu  betreten  und  auf  ihnen  auch  gegen  den  von  oben 
anstOrmenden  Feind  den  Kampf  zu  bestehen,  und  auch  der  oben  stehenden 
Partei  gestatten,  dem  Angreifer  ins  freie  Feld  entgegenzurücken,  ohne  selber 
dabei  Hals  und  Beine  zu  brechen.  Diesen  Bedingungen  entspricht  nun  wiederum 
Kr.s  Euas  nicht,  den  von  der  vermeintlichen  Gorgylosschlucht  aus  kein  Heer 
zu  betreten  wagen  und  an  dessen  Hängen  über  dieser  Schlucht  keine  Feld- 
schlacht geschlagen  werden  konnte. 

')  Man  verfrleiche  über  gleiche  und  ungleiche  Kampfbedingungen  meine  Abhandlung 
'Die  geschichtliche  Entwicklung  der  griechischen  Taktik’  S.  11  fl'. 
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Polybios  bestätigt,  daß  Kleomenes  bei  der  Auswahl  der  Lagerplätze  beide 
soeben  dargelegte  Zwecke  zu  erreichen  bestrebt  gewesen  ist.  Er  nennt  sie 
eine  ^apara^ti  ^vepybg  xul  :raQifißoi.ij  dt'ffnrpdtfodos  (s.  oben  S.  206  Anm.),  das 
heißt:  das  Vorgelände  der  Lager  bot  den  Platz  für  eine  vorteilhafte  Aufstellimg 
zur  Feldschlacht,  die  Lager  selber  aber  waren  durch  ihre  hohe  Lage  und  durch 
Wall  und  Graben  genügend  geschützt  und  schwer  zu  erstürmen. 

Die  beiden  Berge,  die  allen  überlieferten  Tatsachen  und  den  sich  aus 
ihnen  ergebenden  Bedingungen  vollständig  entsprechen,  sind  die  Turlahöhen 
(Euas  des  Polybios)  und  die  nördlichste  und  höchste  Kuppe  des  Olympos 
(Lagerplatz  und  Schlachtfeld  des  Kleomenes),  die  sowohl  die  Straße  von  Tegea 
wie  die  nach  Vresthena  beherrscht.  Auf  diesen  Bergen  befanden  sich  die  mit 
Wall  und  Graben  befestigten  Lager  der  Spartaner,  und  zwar  oben  auf  ihren 
Kuppen,  nicht  an  ihren  Abhängen,  da  sie  in  diesem  Falle  von  oben  hätten  an- 
gegrififen  werden  können  und  damit  ihren  Zweck  verfehlt  hätten.  Kr.  zieht 
W’all  und  Graben  außerhalb  seiner  Nullfläche  in  Zweifel  (S.  227  Anm.  4),  aber 
auf  seine  Gründe  ist  nichts  zu  geben.  Er  hat  sich,  als  er  an  Ort  und  Stelle 
weilte,  die  Befestigungen  irrtümlich  als  eine  einzige  von  Berg  zu  Berg  laufende 
Linie,  die  Lager  selber  gar  nicht  als  ringsum  abgeschlossene  Werke  gedacht. 
Daher  hat  er  sich  weder  Rechenschaft  darüber  gegeben,  wie  groß  etwa  die 
beiden  Lager  gewesen  sein  mögen,  noch  hat  er  die  geologische  Beschaffen- 
heit der  Berge,  auf  die  es  bei  den  Befestigungen  ankommt,  näher  untersucht. 
Er  behauptet:  'Von  Werken  größeren  Stiles  und  größerer  Festigkeit  kann 
natürlich  keine  Rede  sein.  Es  waren  Feldbefestigungen  einfachster  Art  . . . 
Der  Olymp  ist  bis  auf  die  etwa  300  m breite  NuUfläche  vollkommen  steinig 
und  felsig  und  ebenso  der  obere  Teil  des  Euas,  so  daß  hier  ein  fortlaufender 
Graben  und  Erdwall  kaum  herzustellen  war.  Man  wird  sich  also,  wenn 
überhaupt  eine  fortlaufende  Linie’  — an  eine  solche  hat  außer  ihm  'überhaupt’ 
niemand  gedacht  — 'hier  höchstens  einen  primitiven  Wall  aus  zusammen- 
gelcseuen  Steinhlöcken  oder  einen  Verhau  von  Baumästen  denken  können.  Da- 
gegen können  auf  den  Nullflächen  beider  Berge  die  eigentlichen  Lager  mit 
Erdwall  und  Graben  gewesen  sein’.  Das  'kaum’  genügt  nicht,  die  Ausführung 
der  Werke  unmöglich  erscheinen  zu  lassen.  Eine  Arbeit  mag  so  anstrengend 
sein,  wie  sie  will,  wenn  sie  notwendig  ist,  wird  sie  von  einem  tüchtigen  Führer 
durebgesetzt.  Das  Gelände  mag  steinig  und  felsig  und  deshalb  nicht  leicht  zu 
bearbeiten  gewesen  sein,  aber  unmöglich  ist  die  Anlegung  von  Gräben  und 
Stcinwällen  auf  ihm  nicht  gewesen,  denn  man  hatte  es  nicht  mit  undurchdring- 
lichem Urgestein,  sondern,  wie  fast  überall  in  Griechenland,  mit  Kalkgebirge  zu 
tun.  VV'enn  das  Grabscheit  nichts  vermochte,  konnte  man  doch  Picken  ver- 
wenden. Kleomenes  kannte  das  Gebirge,  in  dem  er  sich  verschanzen  wollte, 
genau  und  wird  sich  wohl  mit  den  nötigen  Werkzeugen  versehen  haben.  Auch 
an  der  zur  Ausführung  der  Arbeit  nötigen  Zeit  hat  es  ihm  nicht  gefehlt. 

Die  Streitkriifte  der  Spartaner  betrugen  im  ganzen  etwa  200(X)  Mann 
(Pol.  II  05,  7),  auf  dem  Olymp  stunden  nach  Polyhios  5000  leichte  Söldner 
(if'Jtot'oi  xw  iiia&oqioQot  II  09,  3).  Die  Zahlen  und  die  Verteilung  der  übrigen 
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Truppengattungen  sind  unsicher.  Eine  annähernde  Berechnung  derselben  hat 
zuerst  Droysen  versucht.*)  Nach  Plntarch  (Kleom.  11,2  und  28,3)  scheint  die 
Phalanx  bei  Sellasia  6000  Mann  gezählt  zu  haben,  so  daB  also  auf  dem  Olymp 
im  ganzen  11 — 12000  Mann  gestanden  haben  können.  Die  Straße  im  Tal 
mögen  etwa  2 — 3(XX)  leichte  Söldner  neben  einigen  Hundert  Reitern  be- 
wacht, das  Lager  auf  dem  Euas  etwa  61XX)  Periöken  und  Heloten  besetzt  ge- 
halten haben.  Droysen  schlieBt  seine  Rechnung  mit  dem  Bekenntnis:  ’lcb 
führe  dies  nur  an,  um  für  obige  Ansätze  eine  Wahrscheinlichkeit  mehr  zu  ge- 
winnen; mehr  ist  freilich  nicht  zu  erreichen.’  Und  mehr  hat  Kr.  mit  seinem 
Hin-  und  Herraten  auch  nicht  erreicht  (S.  227  Anra.  1).  Selbstverständlich 
macht  daher  auch  die  im  folgenden  von  uns  versuchte  Berechnung  der  Lager- 
flächen keinen  Anspruch  auf  unbedingte  Sicherheit.  Gleichwohl  soll  sie  ver- 
sucht werden,  weil  man  auch  an  einem  nur  beispielsweise  als  bestimmt  an- 
genommenen FaUe  von  den  in  Frage  kommenden  räumlichen  und  zeitlichen 
Verhältnissen  eine  klare  Vorstellung  gewinnen  kann. 

Der  Euas  hat  zwei  nahe  aneinander  liegende  Kuppen.  Das  Plateau  von 
einer  zur  anderen  ist  etwa  2ö0  m lang;  ebensolang  muß  also  such  das  Lager 
der  6000  Lakodämonier  gewesen  sein.  Wenn  seine  Umwallung  für  den  Fall 
eines  Angriffes  ringsum  mit  8 Mann  tiefen  Rotten  besetzt  werden  sollte,  so 
standen  750  Rotten  zur  Verfügung;  mehr  als  750  m durfte  also  der  Umfang 
des  Lagers  nicht  betragen;  es  wird  also  zwei  lange  Seiten  von  je  230  m und 
zwei  schmälere  Seiten  von  je  120  m gehabt  haben.*)  Es  lag  180  m über  dem 
Tale  und  etwa  einen  km  von  dessen  westRchem  Rande  entfernt. 

Der  nördliche  Gipfel  des  Olymp,  auf  dem  wir  das  Lager  des  Kleomenes 
annehmen,  Regt  150  m über  dem  Tale  und  von  dessen  östlichem  Rande  etwa 
1100  m entfernt.  12000  Mann  zählten  1500  Rotten  zu  8 Mann,  konnten  also 
einen  Lagerumfang  von  etwa  1500  m besetzen.  Mehr  durfte  dieser  also  nicht 
betragen.  Der  aus  dem  Tale  zum  Lager  hinaufführende  Bergrücken  gestattete, 
daß  sich  Heeresfronten  in  einer  Breite  von  300  Mann  (=  rund  300  m)  hinauf- 
und  hinabbewegen  konnten.  Daher  stellt  Antigonos  seine  Phalanx  zum  An- 
griff des  Lagers  auch  in  dieser  Front  auf*)  und  kann  hei  dieser  geringen  Front 
die  Tiefe  verdoppeln.  Mindestens  dieselbe  Frontbreite  muß  auch  das  Lager 
gehabt  haben,  wenn  Kleomenes  mit  einer  der  makedonischen  Phalanx  ent- 


•)  Qesch.  d.  Hell.  3.  Teil  HI  2 8.  141  .^m.  1. 

•)  Wir  haben  Ober  die  Dimensionen  der  griechischen  und  makedonischen  Lager  keine 
Nachrichten:  auch  die  der  römischen  Lager  sind  trotz  der  vorhandenen  Beschreibungen 
unsicher.  Viel  hing  dabei  natürlich  von  der  GrOBe  des  Trosses  ab.  Der  der  Spartaner, 
zumal  der  PeriOken  und  Heloten,  wird  bei  Sellasia  nicht  sehr  umfangreich  gewesen  sein; 
Kleomenes  wird  in  seiner  Lage  mehr  auf  Sicherheit  als  auf  Bequemlichkeit  gesehen  haben. 
Auf  1 Hann  sind  im  Lager  auf  dem  Euas  6 qm,  in  dem  auf  dem  Olymp  7'/,  qm  von  uns 
angenommen  worden,  auf  ttOOO  Mann  80000  qm,  auf  12000  Mann  90000  qm. 

•)  In  der  angegebenen  geringen  Breite  des  gangbaren  Bergrückens  lag  also  die  Be- 
schränktheit des  Geländes  (ffrsvdrqv  t&v  röwav),  die  Polybios  als  Grund  dieser  Aufstellung 
angibt  (H  66,  9).  10000  Mann  haben  bei  einer  Tiefe  von  32  Mann  etwa  300  Mann  in 

der  Front. 
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sprechenden  Frontbreite  aus  ihm  herausgebrochen  ist.*)  Demgemäß  wird  das 
Lager  etwa  350  m breit  und  250  m tief  gewesen  sein,  also  einen  Umfang 
von  1200  m und  einen  Flächeninhalt  von  rund  90000  qm  gehabt  haben. 

Diese  beiden  Lager  beherrschten  das  zwischen  ihnen  liegende  Tal  des 
OinuB  und  die  längs  des  Flusses  laufende  Straße,  die  von  Tegea  über  die 
Klisura  und  Sellasia  nach  Sparta  führte.  Die  Talebene  zwischen  ihnen  ist 
durchschnittlich  nur  100  m breit;  unmittelbar  hinter  ihnen  verengt  sie  sich  zn 
einem  einige  km  langen  Engpaß,  in  der  Straße  und  Fluß,  soweit  sie  noch 
nebeneinander  laufen,  kaum  Platz  finden.  Den  Eingang  hielten,  wie  erwähnt, 
nur  einige  Hundert  Reiter  und  ungefähr  2 — 3000  leichte  Söldner  besetzt, 
da  an  einen  Durchbruch  des  Feindes  hier  nicht  zu  denken  war,  solange  die 
beiden  Heeresabteilungen  drohend  auf  den  vorliegenden  Bergen  standen.  Ein 
Heer  von  30000  Mann  mit  dem  zugehörigen  Troß  bildete  eine  viele  km  lange 
Marschlinie.  Die  konnte  den  Engpaß  nicht  durchziehen,  ohne  daß  die  Lager- 
besatzungen, die  nicht  viel  mehr  als  etwa  einen  km  von  ihm  entfernt  waren, 
rechtzeitig  hätten  herabkommen  und  der  Marschkolonne  von  oben  her  in  die 
Flanken  faUen  können.  Wenn  ein  Heer  ungefährdet  hindurchgelangen  wollte, 
mußte  es  unbedingt  erst  die  Feinde  von  den  Bergen  binunterwerfen.  Derselben 
Gefahr,  auf  dem  Marsche  überfallen  und  flankiert  zu  werden,  setzte  es  sich 
aus,  wenn  cs  etwa  die  Berge  in  der  Nähe  zu  umgehen  versuchte,  ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  der  Marsch  abseits  von  der  Heeresstraße  im  Gebilde  an 
sich  schon  kaum  zu  überwältigende  Schwierigkeiten  boi  Wenn  also  Antigonos 
den  Durchzug  durch  den  Paß  nicht  durch  einen  Kampf  erzwingen  wollte,  dann 
mußte  er  auf  demselben  Wege,  auf  dem  er  gekommen  war,  bis  über  die  Klisura 
zurückgehen  und  auf  großen  Umwegen  entweder  westlich  über  Asea  oder  öst- 
lich über  H.  Petros  eine  der  anderen  nach  Sparta  führenden  Straßen  zu  ge- 
winnen suchen.  Das  hätte  zu  einem  &itverluste  von  mehreren  Tagen,  zu 
neuen  anstrengenden  Gebirgsmärschen  und  voraussichtlich  zu  keinem  besseren 
Ergebnis  geführt.  Alle  Straßen  liefen  im  Rücken  der  von  Kleomenes  ge- 
wählten Stellung  zusammen  und  konnten  von  Sellasia  aus  in  kurzen  Märschen 
erreicht  werden.*)  Kleomenes  stand  also,  um  einen  Ausdruck  der  modernen 
Strategie  zu  gebrauchen,  auf  den  'inneren  Linien’,  konnte  schneller  als  sein 
Angreifer  zn  den  auf  jenen  Straßen  zur  Verteidigung  geeigneten  Pässen  ge- 
langen und  dort  dieselbe  taktische  Lage  schaffen  wie  bei  Sellasia. 

Pol.  II  69,  6:  itvaynd^tro  dutait&v  tu  n^oTtixlof^uru  nüffav  rij*  dvvatuv  fifrtO' 

jTTjSÄr  xerr«  }iiav  srltveccv  rijf  UTQUTonfdtius.  Kleomenes  brach  also  auf  der  dem  Feinde 
r.u|;ekehrten  bagerseite  sogleich  in  voller  Frontbreite  hervor,  muß  also  sein  Heer  in  Front 
bereits  im  ba^er  aufgestellt  haben.  Das  bager,  das  Kr.  auf  seiner  Karte  eingezeichnet 
hat,  entspricht  dieser  Forderung  auch  nicht  annilhenid,  sondern  hat  nur  170  m Front.  Hier- 
nach hätte  Kleomenes  seine  Phalanx  vor  dem  Feinde  erst  noch  aufmarschieren  lassen 
miissen.  Polybios  besagt  gerade  das  Uegenteil. 

*)  Vgl.  bering,  Some  ancient  routes  in  the  Peloi)onnese  (Journal  of  Hell.  Stndies  XV  *6  ff.) 
Nach  ihm  Kromaver  S.  211  ff. 

(Schluß  folgt) 

Heriefatigung.  S.  124  %.  8 v.  u.  1.  'die  athenische  Reiterei’  st  'dieselbe  thebanische  R.’ 
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DIE  ENTSTEHUNG  DER  ZWÖLF  ARTIKEL  DER  BAUERN 

Von  Au'red  Götze 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  der  zwölf  Artikel  ist  ein  kleiner  Aus- 
schnitt aus  der  langen  Kette  von  Pi'oblemen,  die  die  Geschichte  des  deutschen 
Bauernkrieges  von  1525  der  Forschung  noch  immer  bietet,  ein  Problem,  das 
schwierig  und  reizvoll  zugleich  dadurch  wird,  daB  es  im  Mittelpunkt  einer 
schon  lange  dauernden,  noch  nicht  abgeschlossenen  Kontroverse  steht.  Die 
darüber  geführten  Erörterungen  stehen  auf  der  Grenze  zwischen  Geschichte  und 
Philologie.  Wenn  hier  verhältnismäBig  viel  von  philologischen  Dingen  die  Rede 
sein  wird,  so  liegt  das  in  der  Natur  der  Sache:  das  Ziel  bleibt  ein  rein  histo- 
risches, erreicht  werden  muB  es  zum  groBen  Teil  mit  philologischen  Mitteln. 

Und  dies  Ziel  lohnt,  daB  mau  ihm  nachgeht.  Der  unscheinbare  Bogen 
Papier,  dem  die  Bemühung  gilt,  ein  Druck  von  elf  Quartseiten,  war  einst  in 
schwerer  Zeit  die  eindrucksvollste  und  gelesenste  Druckschrift  in  deutschen 
Landen,  für  Hundertausende  der  Aufruf  zu  verhängnisvoller  Empörung,  in  dem 
Leid  und  Schmach  eines  Jahrhunderts  den  packenden  Ausdruck  fand,  der 
wie  ein  Lauffeuer  durch  die  Lande  ging,  hier  die  Leidenschaft  zu  mächtiger 
Wirkung  zusammen&Bte,  dort  neuen  Aufruhr  zündete  und  vou  Lothringen  bis 
Salzburg,  vom  Bodensee  bis  zum  Harz  Weckruf  und  Stnrmfahne  der  empörten 
Bauern  wurde.  Und  die  Entstehung  dieser  Flugschrift  ist  in  ein  Dunkel  ge- 
hüllt, das  beinahe  ebenso  wunderbar  erscheint  wie  ihre  Wirkung:  plötzlich  ist 
sie  da,  niemand  kennt  ihren  Verfasser  oder  den  Ort  ihres  Entstehens,  jede  Ver- 
mutung und  jeder  Verdacht  darüber  erweist  sich  bei  näherem  Zusehen  als 
falsch,  ja  so  wenig  Anhaltspunkte  bietet  sie  zur  Bestimmung  ihrer  Heimat, 
daß  man  noch  ganz  vor  kurzem  zwischen  Waldshut  und  Schwaben  hat  schwanken 
können. 

Die  breite  Wirkung,  die  die  zwölf  Artikel  ansgeübt  haben,  erschwert  zu- 
gleich die  Aufgaben  der  Kritik.  In  22  Drucken  und  8 Abschriften  ist  der 
Text  der  zwölf  Artikel  auf  uns  gekommen.  Sicher  sind  es  noch  mehr  Drucke 
gewesen,  denn  6 von  den  22  sind  nur  in  je  einem  Exemplar,  also  ganz  zu- 
fällig auf  uns  gekommen,  ein  weiterer  läßt  sich  aus  zwei  erhaltenen  Abdrucken 
als  deren  gemeinsame  Vorlage  erschließen.  Nur  auf  zweien  hat  ein  Drucker, 
es  ist  Paul  Kohl  in  Regensburg,  gewagt  sich  zu  nennen,  aUe  anderen  Drucke 
sind  ohne  Angabe  des  Druckorts  erschienen,  doch  lassen  sich  nach  den  ver- 
wendeten Typen  und  Titeleinfassungen  je  drei  nach  Wittenberg  und  Nürnberg, 
je  zwei  nach  Augsburg  und  Erfurt,  jo  einer  nach  Mainz,  Reutlingen,  Rothenburg, 
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Zwiekau  und  Breslau  weisen.  Fünf  trotzen  bisher  allen  Bemühungen,  ihren 
Drucker  zu  bestimmen.  Welches  ist  nun  der  ursprüngliche  Text?  Ist  er  Ober- 
haupt unter  den  vorhandenen  Texten  erhalten?  Das  sind  zwei  Fragen,  die  er- 
ledigt sein  müssen,  ehe  von  einer  kritischen  Untersuchung  des  Ursprungs  der 
zwölf  Artikel  die  Rede  sein  kann. 

Die  Handschriften  lassen  sich  nirgends  als  V’orlage  von  Drucken  nachweisen, 
sie  sind  vielmehr  alle  Abschriften,  zudem  meist  um  notwendige  Bestandteile 
gekürzt,  oder  nachweislicli  später  entstanden,  oder  durch  den  Ort  ihrer  Über- 
lieferung — als  Beilage  zu  Chroniken  oder  zu  einem  Privatbrief  — zur  weiteren 
Verbreitung  wenig  geeignet,  sie  scheiden  also  bei  der  Frage  nach  der  Editio 
princeps  aus. 

Auch  bei  den  Drucken  schrumpft  der  Kreis  der  Möglichkeiten  bei  näherem 
Zusehen  schnell  zusammen.  Die  Nachweise  im  einzelnen  können  hier  nicht 
alle  mitgeteilt  werden,  einige  Proben  müssen  genügen.  Die  zwölf  Artikel 
haben  Randglossen,  n.  a.  steht  beim  vierten  Artikel  am  Rande:  'Ein  christliche 
erbietung.’  Diese  Glosse  steht  in  mehreren  Texten  zweimal  nacheinander,  in 
einem  davon  am  Schluß  von  Seite  7 und  am  Anfang  von  Seite  8.  Hier  sieht 
man  den  Zweck  der  Wiederholung:  der  Leser  sollte  die  Glosse  auch  nach  dem 
Umblättem  vor  Augen  haben.  In  den  Abdrucken,  wo  die  Wiederholung  auf 
derselben  Seite  steht,  verliert  sie  ihren  Zweck,  diese  Drucke  erweisen  sich 
hierin  als  unursprünglich.  Oder  es  druckt  ein  Text  das  Wort  'underhalten’ 
mit  d statt  mit  t in  der  ersten  Silbe,  zufällig  liegt  die  Zeilengreuze  nach  'und’. 
Ein  anderer  Druck  hat  an  derselben  Stelle  'und  erhalten’  in  zwei  Worten  auf 
derselben  Zeile,  was  keinen  Sinn  gibt  und  deutlich  auf  jenen  ersten  Text  zurttck- 
weist.  In  beiden  Fällen  wird  die  damit  gegebene  Vermutung  über  das  Text- 
verhältnis durch  weitere  Beobachtungen  reichlich  bestätigt  und  zur  Gewißheit 
erhoben. 

Führt  man  das  so  angedeutete  Ausschließungsverfahren  durch,  so  bleiben 
am  Ende  zwei  Drucke  übrig,  die  allein  als  Urtext  in  Frage  kommen,  Stern') 
hat  den  einen  M,  den  anderen  C'  genannt.  C'  hat  vor  kurzem  einen  Ver- 
fechter seiner  Priorität  im  Wilhelm  Stolze*)  gefunden,  wir  wollen  sehen,  ob  er 
recht  hat. 

Der  zweite  Artikel  spricht  vom  Zehnten,  die  Bauern  wollen  ihn  weiter  er- 
heben, dannit  man  kain  landts  Steuer  diir/}'  auff'  den  armen  anlegeti,  so  sagt 
Text  M,  C'  dagegen  vff  den  armen  leijen.  Auffällig  ist  in  beiden  Texten  der 
substantivische  Gebrauch  von  'arm’,  sonst  sprechen  die  zwölf  Artikel  überall 
vom  armen  Manne,  nicht  vom  Armen.  Außerdem  ist  in  M die  Wendung  'eine 
Steuer  anlegen’  sehr  unwahrscheinlich,  eine  Steuer  wird  aufs  Volk  gelegt,  nicht 
angelegt,  und  so  ergibt  sich  von  zwei  Seiten  her  die  Nötigung  zu  bessern  und 
zu  lesen:  auff'  den  armen  man  legen.  Die  Besserung  liegt  sehr  nahe,  wenn  man 
in  M den  ursprünglichen  Text  sieht,  di^egen  ist  sie  aus  C'  nicht  abzuleiten, 
denn  C'  hat  die  SteUe  in  anderem  Sinne  geglättet.  Dieses  Bestreben,  zu  glätten, 

')  Alfred  Stern,  Über  die  zwölf  Artikel  der  Bauern. 

•)  Hietoiische  Zeitschrift  XCl  (1»0S)  8.  1 ff. 
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tritt  dem,  der  in  der  so  gewiesenen  Richtung  weiter  geht,  bei  C'  noch  mehr- 
fach entgegen,  so  in  demselben  zweiten  Artikel,  wo  über  die  Verwendung  des 
Zehnten  gehandelt  wird:  man  soll  davon  den  Pfarrer  besolden  und  was  übrig 
bleibt,  den  Dürftigen  in  der  Gemeinde  geben.  Dann  fährt  M fort:  tvan  über 
bleybt  soll  man  hchaltten,  ob  man  Rayßen  mußt  voti  lands  not  tcegen,  dagegen  C': 
Ob  aber  etwas  weyiers  überbhfb,  so  sol  man  das  behalten,  ob  man  ret/sen  mftst 
von  lands  not  wegen.  Die  Worte  ettvas  wcyters  sind  stilistisch  gut,  sachlich 
unbedeutend  und  entbehrlich,  jeder  Druck,  dem  es  auf  Glättung  des  Textes 
ankam,  konnte  sie  zusetzen,  dagegen  dürfte  es  schwer  sein  einen  Grund  für 
ihre  Auslassung  zu  finden. 

Die  Durchprüfung  beider  Drucke*)  ergibt  überall  dasselbe  Bild:  C'  ist 
glätter,  M trägt  die  Merkmale  des  Ursprünglichen.  Dazu  hätte  M,  wenn  es  C' 
folgte,  eine  Menge  grober  Fehler  herübemehmen,  an  anderen  Stellen  richtig,  ja 
scharfsinnig  ändern  müssen,  während  sich  C'  zu  M verhält  wie  hundert  andere 
Nachdrucke  zu  ihren  Vorlagen.  Wir  dürfen  also  mit  Bestimmtheit  in  C'  den 
abgeleiteten,  in  M den  ursprünglichen  Text  sehen. 

Damit  ergibt  sich  Text  M als  mittelbare  oder  unmittelbare  Vorlage  aller 
vorhandenen  Texte  der  zwölf  Artikel,  alle  weiteren  Untersuchungen  über  ihren 
Ursprung  haben  von  M auszugeben.  Das  ist  zunächst  insofern  bedeutungsvoll, 
als  damit  der  Blick  entschieden  auf  Schwaben  gelenkt  wird,  denn  M ist  ein 
Augsburger  Druck,  der  ungenannte  Drucker  ist  Melchior  Ramminger,  wie  sich 
aus  dem  Vergleich  der  verwendeten  Typen  und  Zierstücke  mit  sicheren  Drucken 
Rammingers  ergibt.  Auf  Schwaben  weist  noch  ein  anderes:  die  große  Ähnlich- 
keit der  zwölf  Artikel  in  Fassung  M mit  der  sogenannten  Memminger  Eingabe, 
eine  Ähnlichkeit,  die  so  weit  geht,  daß  sich  die  beiden  Schriftstücke  zum 
großen  Teile  wörtlich  decken,  die  also  unmöglich  auf  Zufall  beruhen  kann. 
Die  Memminger  Eingabe  ist  die  Vorlage  der  zwölf  Artikel  oder  umgekehrt, 
ein  verwickelteres  Abhängigkeitsverhältnis  zwischen  beiden  anzunehmen  liegt 
kein  Grund  vor.  Für  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  zwölf  Artikel  ist  die 
Bestimmung  ihres  Verhältnisses  zur  Memminger  Eingabe  von  größter  Wichtig- 
keit, denn  diese  ist  zeitlich  und  örtlich  bestimmt,  es  ist  eine  Bittschrift,  die 
die  unzufriedenen  Banem  der  Reichsstadt  Memmingen  dem  Rate  dieser  Stadt 
in  der  Woche  vor  Freitag  dem  24.  Februar  lo2ö  überreicht  haben.  Ist  sie 
darum  Vorlage  der  zwölf  Artikel,  so  sind  diese  frühestens  in  der  ersten  März- 
woche entstanden,  als  die  Bauern  schon  im  Felde  standen  und  sich  soeben  in 
Memmingen  zur  'Christlichen  Vereinigung’  verbanden,  man  müßte  sie  dann,  wie 
Baumann*)  von  diesem  Standpunkt  aus  ganz  folgerichtig  getan  hat,  mit  dem 
Entstehen  dieser  Vereinigung  in  nahen  Zusammenhang  bringen  und  dürft«  mit 
Zuversicht  annehmen,  sie  seien  im  Auftrag  der  Bauemhaufen  von  einem  oder 
mehreren  ihrer  Feldschreiber  zusammengestellt,  deren  Aufgabe  eben  die  Aus- 
arbeitung der  amtlichen  Schriftstücke  war.  Sind  aber  umgekehrt  die  zwölf 
Artikel  die  Vorlage  der  Memminger  Eingabe,  so  fällt  ihre  Entstehung  vor  den 

')  Dorchgeführt  Hist.  Vierteljahrschrift  VII  (IDOI)  S.  53  ff. 

*)  Oie  zwölf  Artikel  der  obetachwäbischen  Bauern. 
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24.  Februar,  in  eine  Zeit,  zu  der  ein  Bauernheer,  das  so  allgemein  gehaltene 
und  weitgehende  Forderungen  hätte  aufstellen  können,  noch  nicht  bestand,  sie 
wären  dann  vielleicht  als  Privatarbeit  eines  Einzelnen,  als  kühner  Traum  eines 
vorahnenden  Revolutionärs  gedruckt,  ihre  Erhebung  zum  amtlichen  Programm 
wäre  erst  später,  unabhängig  von  ihrer  Entstehung  erfolgt,  die  Untersuchung 
nach  ihrem  Verfasser  hätte  mit  viel  weiteren  Möglichkeiten  zu  rechnen  und 
müßte  ganz  andere  Wege  einschlagen. 

Man  sieht,  wie  viel  für  die  historische  Auffassung  der  zwölf  Artikel  von 
ihrem  Verhältnis  zur  Memminger  Eingabe  abhängt.  Zum  Glück  ist  cs  ohne 
allen  Zweifel  möglich,  in  dieser  Frage  Klarheit  zu  schaffen  und  damit  die 
Grundlagen  der  weiteren  Untersuchung  sicher  zu  stellen.  Im  vierten  der  zwölf 
Artikel  verlangen  die  Bauern  freie  Jagd,  freien  Vogel-  und  Fischfang  zurück, 
doch  wo  ein  Edelmann  beweisen  kann,  daß  er  das  wasser  in  (den  Bauern) 
uyaseitli/ch  also  crkauffl  liftte,  beyeren  wir  jms  nit  mit  gewait  zu  nemen.  Die 
Stelle  ist  im  Text  M der  zwölf  Artikel  und  seinen  meisten  Nachdrucken  ver- 
derbt, statt  in  trysseiilych  steht  tnwyssenlych , doch  ist  die  Notwendigkeit  der 
Besserung  offenbar,  und  die  richtige  Lesung  liegt  so  nahe  — sie  steht  schon 
in  fünf  Nachdrucken  — , daß  wir  sie  ohne  Bedenken  in  den  vielfach  bessemngs- 
bedürftigen  Text  einsetzen  dürfen.  Dagegen  ist  der  Memminger  Eingabe  hier 
mit  einer  so  leichten  Änderung  nicht  zu  helfen,  denn  da  heißt  die  Stelle:  wa 
ainer  uin  wasser  )wle,  so  erkauft  were,  vnd  das  vnwiszen,  da  müeste  man  ain 
cristenlic/i  einsehen  liuhen.  Das  heißt  also:  ist  unsere  Änderung  richtig,  so  hat 
die  Memminger  Eingabe  einen  verderbten  Text  der  zwölf  Artikel  ihrerseits 
weiter  verändert  und  damit  unrettbar  verderbt. 

Diese  Auffassung  des  Textverhältnisses  bestätigt  sich  bei  weiterer  Ver- 
gleichung auf  Schritt  und  Tritt'),  z.  B.  will  die  Memminger  Eingabe  den  großen 
Zehnten  abschaffen,  fährt  aber  nach  dieser  rein  negativen  Forderung  fort:  auch 
wollen  wir  dem  pfarrer  mit  leiblicher  notturft  rerschen  — das  'such’  steht  an 
der  entsprechenden  Stelle  der  zwölf  Artikel  ganz  an  seinem  Platze,  denn  diese 
behalten  den  Kornzehnten  bei.  Im  fünften  Artikel  bitten  die  Memminger  der 
Frondienste  halber,  das  ain  ynedig  einsehen  hierynn  gebraucht  werde,  wie  die 
eitern  gedienet  hohen,  allain  nach  laut  des  wort  gotes.  Nach  'werde’  fehlt  das 
Satzglied  'und  wir  nur  so  weit  belastet  werden’,  dieser  Gedanke  steht  an  der 
entsprechenden  Stelle  der  zwölf  Artikel  zwischen  den  Worten  einsechen  und  oit- 
sechen,  man  erkennt,  wie  das  Auge  des  Redaktors  vom  einen  auf  das  andere 
abgerückt  ist.  Derartige  beweiskräftige  Stellen  finden  sich  bei  durchgehender 
Vergleichung  beider  Texte  mehr,  als  man  billigerweise  bei  der  Kürze  der 
verglichenen  Stücke  erwarten  kann,  so  daß  man  mit  aller  Bestimmtheit  in  den 
zwölf  Artikeln  die  Vorlage,  in  der  Memminger  Eingabe  die  Überarbeitung 
sehen  darf. 

Damit  ist  die  zweite  der  oben  skizzierten  Möglichkeiten  eingetreten,  die 
zwölf  Artikel  sind  älter  als  die  'Christliche  Vereinigung’,  die  Frage  nach  ihrem 

')  Die  vollständi^re  Beweisführung  ».  Hist.  Viorteljahischrifl  IV  (1901)  8.  14  ff. 
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Verfasser  darf  sich  nicht  bloß  auf  den  engen  Kreis  der  Führer  und  Beamten 
des  Bauemheeres  richten.  Die  Tatsache,  daß  der  erste  Druck  der  zwölf  Artikel 
nach  Augsburg  gehört,  ist  immer  noch  der  einzige  Anhalt  zur  Bestimmung 
ihrer  Heimat,  und  es  scheint  fast  aussichtslos,  in  dem  weiten  Bereich  der  Mög- 
lichkeiten das  Richtige  zu  suchen. 

Da  tritt  ein  äußeres  Zeugnis  hilfreich  in  die  Bresche.  Der  Sankt  Galler 
Theolog  und  Sattler  Johannes  Keßler,  der  uns  seine  Begegnung  mit  dem 
Reitersmann  Luther  im  Bären  zu  Jena  so  lebensfrisch  und  treulierzig  erzählt 
hat,  hat  an  freien  Sonntagen  seines  späteren  Lebens  in  einem  Werke,  das  er 
darum  Sabbata  natmte  und  das  ohne  Zweifel  eines  der  liebenswürdigsten  Ge- 
schichtsbücher der  Reformationszeit  ist'),  über  seine  Erlebnisse  Buch  geführt. 
Darin  erzählt  er,  wie  der  Kürschner  Sebastian  Lotzer  ans  Memmingen,  während 
des  Bauernkriegs  Feldschreiber  des  Baltringer  Bauernhaufens,  nach  Nieder- 
werfung der  Bauern  samt  andern  iißlrettnen  panthiten  in  der  Schweiz  seine  Zu- 
flucht gesucht  habe  und  auch  Keßlers  Gast  in  St.  Gallon  gewesen  sei.  Der 
habe  ihm  erzählt,  wie  in  den  letzten  Februartagen  Ulrich  Schmid,  der  Oberste 
des  Baltringer  Haufens,  gen  Memmingen  gekommen  sei,  guter  Hoflhnng,  er 
werde  da  Personen  finden,  geeignet,  die  Anliegen  der  Bauern  alle  in  eine  Summe 
und  Ordnung  zu  stellen.  Da  sei  ihm  Sebastian  Lotzer  genannt  worden,  ein 
Kürschner,  als  ein  schriftgelehrter  und  solcher  Dinge  halb  erfahrener  Gesell, 
den  habe  er  auch  schließlich  zum  Feldschreiber  gewonnen. 

Hier  haben  wir  das  unverdächtige  Zeugnis  eines  von  dem  Nächstbeteiligteu 
unterrichteten  Historikers,  nach  dem  Lotzer  kurz  nach  den  Tagen,  in  denen 
das  Banemprogramm  nachweislich  entstanden  ist,  mit  deutlicher  Beziehung  auf 
die  Abfassung  solcher  Schriften  als  ein  erfahrener  Gesell  bezeichnet  wird.  Auch 
das  Attribut  'schriftgelehrt’  ist  gut  am  Platze,  es  bezeichnet  die  Kunst,  mit  der 
die  einzelnen  Forderungen  aus  der  heiligen  Schrift  abgeleitet  und  mit  Schrift- 
stellen gestützt  werden.  Diese  Kunst  verbindet  auch  die  zwölf  Artikel  mit  den 
fünf  Schriften,  die  in  den  Jahren  1523  und  1524  unter  Lotzers  Namen  aus- 
gegangen  sind.  Es  sind  vier  Broschüren  von  wenigen  Blättern,  eine  'Ermahnung 
an  die  Einwohner  von  Horb,  daß  sie  beständig  bleiben  an  Gottes  Wort’,  ein  'Send- 
brief, darin  angezeigt  wird,  daß  die  Laien  Macht  und  Recht  haben,  von  dem 
Wort  Gottes  zu  reden  und  zu  schreiben’,  eine  ziemlich  unbedeutende  Laien- 
predigt 'Auslegung  über  das  Evangelium  Matthäi  22,  2’  und  eine  'Entschuldigung 
der  Memminger  Gemeinde’  wegen  der  Unruhen  vom  Dezember  1524.  Mitten 
in  dieser  auf  die  Revolution  hinzielenden  Schriftenreihe  steht  als  bedeutendstes 
Werk  Lotzers  das  'Unüberwindliche  Beschirmbüchlein’.  Hier  steUt  Lotzer  in 
31  'Artikeln’  die  wichtigsten  Sprüche  der  Bibel  über  den  Glauben,  die  Liebe, 
Hoffnung,  Barmherzigkeit  u.  s.  w.  gewissermaßen  zum  Kampfgebrauch  zusammen 
und  bewährt  dabei  eine  ungemeine  Bibelfestigkeit:  wer  das  Beschinnbücblein 
geschrieben  hatte,  konnte  getrost  daran  gehen,  auch  die  Bauernbefreiung  und 
die  Jagdfreiheit  aus  der  Bibel  zu  beweisen. 

')  Unter  Mitwirkung  von  £mii  Egli  und  Rudolf  Schoch  in  Zürich  heraufgegeben  vom 
Hiftorifchen  Verein  des  Kantons  St.  Gallen,  1902. 
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Die  fünf  Lotzeracheii  Scliriften  — vier  von  ihnen  sind  beachtenswerter- 
weise wie  Text  M der  zwölf  Artikel  von  Melchior  Ramminger  in  Ängsburg 
gedruckt  — sprechen  nun  durchaus  in  demselben  Sinne  wie  Johannes  Keßlers 
Zeugnis  dafür,  daß  Lotzer  Verfasser  der  zwölf  Artikel  ist.  Die  sprachlich- 
stilistische  Vergleichung  zeigt  bis  ins  einzelne  die  gleichen  Verhältnisse.*)  Die 
historisch  begründete  Scheidung  zwischen  ei  und  ai  findet  sich  in  Text  M der 
zwölf  Artikel  wie  in  Lotzers  Schriften,  in  beiden  mit  denselben  Ausnahmen. 
Hier  wie  dort  wird  auslautendes  n mehrfach  ausgelassen,  wo  es  stehen  sollte, 
und  gesetzt,  wo  es  nicht  hingehört,  weil  cs  der  schwäbische  Verfasser  nicht 
spricht  und  darnm  kein  Gefühl  dafür  hat;  in  beiden  Fällen  finden  sich  gerundete 
und  ungerundete  Vokale  am  falschen  Platze,  weil  der  Verfasser  überall  ent- 
rundet  und,  wo  er  sich  Schriftdeutsch  ansdrOcken  wUl,  oft  fehlgreift;  die  Formen 
geren  statt  gern,  nichs  statt  nichts,  verbanden  statt  vorhanden,  christe(ii)lich 
statt  christlich  sind  den  zwölf  Artikeln  und  Lotzers  Schriften  gemeinsam. 
Darüber  hinaus  teilen  beide  eine  lange  Reihe  stilistischer  Ähnlichkeiten:  hier 
wie  dort  wird  'und’  ausgelassen,  finden  sich  seltsame  Infinitivkonstruktionen, 
wie:  trir  vns  das  v»ser  die  mvcrniifftujm  tliyer  za  vnutz  verfretzett  nt’ificilifflclich 
leyden  müssen.  Wie  eine  auffallende  Anlehnung  an  Gewohnheiten  der  Kanzlei 
fallen  hier  wie  dort  künstliche  Perioden  auf,  die  den  vorangestellten  Nebensatz 
mit  'nachdem’  beginnen  und  Uber  ein  'nichts  destminder’  zum  Nachsatz  über- 
gi'hen,  den  das  entsprechende  'demnach’  einleitet.  Auch  Vorliebe  für  dieselben 
Ausdrücke  läßt  sich  bei  Lotzer  und  in  den  zwölf  Artikeln  nachweisen,  Wörter 
wie  Artikel,  demütig,  bisher,  dergleichen,  ob  Sach  were,  als  wol  als  kommen 
hier  wie  dort  viel  häufiger  vor,  als  notwendig  wäre,  und  öfter  als  bei  anderen 
gleichzeitigen  Schriftstellern. 

Viel  länger  ist  die  Liste  der  Parallelstellen  mit  wörtlichen  Anklängen,  oft 
handelt  es  sich  hier  um  sachlich  unbedeutende  Dinge,  aber  gerade  die  ließen 
sich  auch  abweichend  ausdrücken,  die  Übereinstimmung  ist  durum  nicht  minder 
beweiskräftig.  Lotzer  beginnt,  um  nur  einiges  herauszugreifen,  sein  Beschirm- 
hüchlein  mit  dem  Gruße  Allen  meinen  liehen  hnidcrn  tcünsch  ich,  Sebastian  Lotzer 
der  jmu),  vil  kail,  Genad,  fryd,  freiid,  vnml  starcken  ylauwben  in  Christo,  zu  An- 
fang der  zwölf  Artikel  heißt  es:  Dem  chri.'itliehcn  leeser  Fryd  vnnd  Gnad  gottes 
dnreh  Christum.  Nach  der  Einleitung  heißt  es  im  Beschirmhüchlein:  Hemach 
rolgen  dyc  Artickel,  in  den  zwölf  Artikeln:  Ifye  naehuolgeyit  die  Artiekel.  Lotzer 
verlangt  74,  27;  Disen  sprueh  sol  ain  jetlieh  Cristen  mensch  vest  jn  sych  hylde7i, 
der  erste  Artikel:  der  Pfarrer  soll  vnns  den  selbygen  aaren  glatrben  einhylden. 
Lotzer  sagt  29,  26:  wir  wblten  in  gern  essen  viul  trincken,  aueh  klayder  geben, 
zyndich  aufenthaltung,  der  zweite  Artikel  will  vom  Zehnten  ainem  Pfarrer  so 
von  ainer  ganizen  gemain  ertroU  wirl,  seyn  zymlich  gniigsam  auffenihedt  geben. 
Der  entschiedenen  Zusammenfassung  Lotzers  80,  36:  Got  kan  vnd  mag  vnä  wirts 
nit  lenger  leülen  vergleicht  sich  die  im  zweiten  Artikel:  wollen  vnd  solen  vnd 


*)  Vgl.  den  Neudruck  von  Lotzers  Schriften  (Leipzig,  Teubner  1902)  S.  5 ff.  Nach 
Seiten  und  Zeilen  des  Neudrucks  wird  im  folgenden  zitiert. 
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seyttd  jnen  nichts  tceyters  schuldig  zu  geben,  der  Ausdruck  des  Bedauerns  Lotater 
38,  19:  es  ist  zu  erharmmen,  das  wir  so  blind  seyen  klingt  wie  der  im  dritten 
Artikel:  wblchs  zu  erbarmen  ist.  Nach  Lotzers  Ausdruck  71,  42  gilt  bei  Gott 
der  hgrt  gleych  souil  als  der  Kaiser,  nach  dem  dritten  Artikel  erlöst  Christus 
Den  Hgtilett  gleyeJi  alls  wol  alls  Dm  höchsten.  Die  Einleitung  des  Beschirm- 
büchleins schließt:  Die  genad  Christi  seg  mit  vns  allenn,  der  zwölfte  Artikel: 
der  frid  Cltristi  sey  mit  vns  allen. 

Weiter  läßt  sich  beweisen,  daß  Lotzer  und  der  Verfasser  der  zwölf  Artikel 
dieselben  Schriften  gelesen  haben:  Martin  Luther,  Joachim  Vadianus,  Eberlin 
von  Günzburg,  der  Karsthans  sind  beiden  bekannt,  namentlich  Eberlin  hat  tiefe 
Spuren  seines  Einflusses  hinterlassen.  Aus  ihm  kannte  Lotzer  den  Wunsch  der 
freien  Pfarrwahl,  den  die  zwölf  Artikel,  auffällig  genug  für  den  Ort  ihrer  Ent- 
stehung, zur  Forderung  der  aufständischen  Bauern  erhoben,  bei  Eberlin  hatte 
Lotzer  dieselben  Betrachtungen  über  den  Zehnten  gelesen,  die  den  Redaktor 
der  zwölf  Artikel  im  Widerspruch  zu  den  Bauern  ringsum  und  zu  dem  Wort- 
laut dos  neuen  Testaments  bewogen,  ihn  zum  Teil  beizubehalten.  Im  wesent- 
lichen bleibt  aber  doch  Lotzer  ein  selbständiger  Geist,  ursprünglich  und  eich 
selber  treu  in  seinen  Gedanken,  selbst  nicht  frei  von  starrem  Eigensinn,  wenn 
er  das  Prinzip  des  strengen  Bibhzismus  festhält  und  die  Bibel  zum  Maß  aller 
Dinge  macht,  auch  der  widerstrebendsten,  durch  lange,  hingehende  Übung  in 
der  Handhabung  dieser  Waffe  erfahren  bis  zur  Virtuosität,  im  Ausdruck  kraft- 
voll und  vielseitig,  im  Aufbau  der  Gedanken  gewandt  Uber  seinen  Bildungsgrad 
hinaus.  Alle  diese  Eigenschaften,  die  Aufnahmefähigkeit  für  fremde  Ideen  und 
die  Festigkeit  des  eignen  Standpunktes,  die  starke  Religiosität  und  das  warme 
Interesse  für  die  Fragen  des  Tages  und  das  Leben  der  Gesamtheit,  die  niedere 
Herkunft  und  die  Federgewandtheit,  alles  das  vereinigt  in  dem  jugendlich  erreg- 
baren, kecken  Bürger  einer  Kleinstadt,  die  mitten  im  Gebiete  des  auflodemden 
Bauemaufruhrs  lag,  aUes  spricht  einhellig  für  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  wir 
in  Lotzer  den  Verfasser  der  zwölf  Artikel  zu  sehen  haben.  So  wie  nachweis- 
lich sein  Leben  in  die  revolutionäre  Bahn  eingelenkt  ist'),  hat  wohl  auch  der 
SchriftsteUer  Lotzer  als  Revolutionär  geendet. 

Wenn  aber  Lotzer  das  Bauernprogramm  geschrieben  hat,  kann  man  einem 
andern  Manne  den  Anteil  an  seiner  Entstehung  nicht  absprechen.  Der  Mem- 
minger  Prediger  Christoph  Schappeler  ist  Lotzers  einflußreicher  Seelsorger  und 
Berater  gewesen,  Lotzer  widmet  ihm  seine  Auslegung  und  glüht  von  Begeiste- 
rung für  den  bedeutenden  Mann,  von  dessen  Macht  über  die  Gemüter  die  treue 
Anhänglichkeit  seiner  Memminger  Gemeinde,  aber  auch  die  Achtung  der  Schweizer 
Reformatoren  zeugt,  die  ihm  z.  B.  im  Züricher  Religionsgespräch  von  1523  den 
Vorsitz  anvertrauten.  Schon  die  Zeitgenossen  haben  Schappeler  als  Verfasser 
der  zwölf  Artikel  bezeichnet,  er  hat  das  mit  Entrüstung  zurückgewiesen  und 
hat  wohl  damit,  wie  sich  uns  von  anderer  Seite  her  ergeben  hat,  dem  Buch- 


')  Vermutangen  über  Lotzers  spätere  Schicksale  bei  Bessert,  Deutsche  Literaturzeitung 

XXin  (1902)  Sp.  2029. 
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staben  nach  recht.  Aber  eine  Eigenheit  des  Baueruprogramms  bedarf  doch 
wohl  der  Aufhellung  von  dieser  Seite  her.  Alles  was  wir  von  seiner  Überein- 
stimmung mit  Lotzers  Schriften  berichten  konnten,  beschränkt  sich  auf  die 
eigentlichen  Artikel,  alle  Ähnlichkeit  schneidet  ab,  sobald  wir  die  den  Artikeln 
vorausgeschickte  Einleitung  heranziehen.  Auch  ohne  den  Vergleich  mit  Lotzers 
Schriften  läfit  sich  der  Abstand  dieser  Einleitung  von  den  Artikeln  leicht  er- 
kennen: dort  scharf  formulierte  Sätze  in  strengem  Anschluß  an  den  Wortlaut 
der  Bibel,  ohne  alle  Gelehrsamkeit  und  rhetorische  Kunst,  wirksam  allein  durch 
die  unmittelbare  Lebhaftigkeit  und  Kraft  des  Vortrags,  hier  lange,  kunstvolle 
Perioden  mit  Parenthesen  und  Latinismen,  eine  wohlberechnete  Disposition  und 
ein  rhetorisch  ausgezeichneter  Schluß,  dessen  Pathos  sich  noch  jetzt  kein  un- 
befangener Leser  entziehen  kann:  hier  spricht  nicht  der  Mann  aus  dem  Volke, 
sondern  der  geschulte  Redner,  der  seiner  Wirkung  sichere  Prediger.  Und  trotz 
der  Kürze  des  Stückes  lassen  sich  ans  den  wenigen  Worten,  die  zufällig  von 
Schappeler  überliefert  sind,  zwei  Anklünge  beibringen.  Die  Einleitung  geht  aus 
von  der  Deutung  des  Wortes  Evangelium,  über  Schappeler  wird')  geklagt,  er 
habe  in  der  Predigt  gesagt,  ex  sey  Mein  pfaff,  der  tcise,  traxe  euangelium  in 
Teutsch  Uaisz.  Und  wenn  dieselbe  Predigt  weiter  von  der  evangelischen  Wahr- 
heit, die  lange  zeit  durch  die  pfaffen  von  irs  nutz  wegen  mdertmckt  mul  verhalten 
sey  worden,  spricht,  so  klingt  das  unmittelbar  an  die  Worte  der  Einleitung  an: 
das  das  wort  Gotes  . . . vndergetrurkt  vnd  wegkgenommen  tntrde.  Alles  weist 
darauf  hin,  daß  Lotzer  den  verehrten  Ratgeber  und  Leiter  um  ein  Qeleitswort 
für  seine  Schrift  gebeten  hat,  ehe  er  sie  herausgegeben  hat,  wohl  auch,  ehe  sie 
zum  Programm  der  Aufständischen  erhoben  worden  war. 

Wir  fassen  zusammen.  Die  zwölf  Artikel  sind  zuerst  in  Augsburg  bei 
Lotzers  Verleger  gedruckt,  sie  sind  älter  als  die  Memminger  Eingabe  und  älter 
als  die  'Christliche  Vereinigung',  also  auch  nicht  als  deren  Programm  entstanden. 
Ihr  Verfasser  ist  höchstwahrscheinlich  Sebastian  Lotzer,  ihre  Einleitung  stammt 
wohl  von  Schappeler.  Das  ist  alles,  was  sich  bisher  über  die  Entstehung  der 
zwölf  Artikel  hat  ermittehi  lassen,  darüber  hinaus  sind  nur  Vermutungen  mög- 
lich. Hoffen  wir,  daß  in  nicht  zu  ferner  Zukunft  glückliche  Funde  und  metho- 
dische Forschung  auch  in  dieses  weite  Gebiet  ungelöster  Fragen  Licht  tragen 
mögen. 


')  Akten  zur  Uezchichte  des  Bauernkrieges,  herausgegeben  von  Baumann  8 1. 
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FRIEDRICH  HEBBELS  SÄMTLICHE  WERKE 

Von  Hermann  Keammer 

Mannigfaltig  ist  der  Weg,  den  der  große  Künstler  zu  durchwandeln  bat, 
ehe  die  Welt  ihm  die  gebührende  Anerkennung  zollt.  Der  Glücklichen  sind 
wenige,  die  dieses  Ziel  im  ersten  Anlauf  erreichen.  Mit  seinen  Jugeudwerken 
trat  Goethe  an  die  Spitze  der  deutschen  Literatur,  aber  der  reifere  Dichter 
mußte  sich  mit  der  Zustimmung  einiger  Vertranten  bescheiden,  auf  der  Höhe 
seines  Schaffens  war  ihm  Schiller  allein  genug.  Heute  steht  sein  Name  neben 
dem  Homers,  Dantes,  Shakespeares.  Er  drückt  gleichsam  das  Siegel  der  Voll- 
endung auf  die  Literatur  Deutschlands.  Sein  Name  wird  genannt  werden, 
sagt  Herman  Grimm,  wenn  man  einst  in  kommenden  Jahrtausenden  nach  dem 
deutschen  Volke  fragt.  Heute  noch  an  ihm  zweifeln,  hieße  sich  selbst  ver- 
urteilen. Andere  bedürfen  der  Arbeit  eines  ganzen  Lebens,  und  erst  am  Ende 
ihrer  Laufbahn  dürfen  sie  sich  der  schwer  errungenen  Palme  freuen.  Dann 
aber  auch  glänzt  ihr  Name  durch  die  Jahrhunderte  hindurch.  Schillers  Leben 
war  Mühe  und  Arbeit.  Als  Dichter  begann  er,  freudig  begrüßt  von  der  frei- 
heitdürstenden Jugend.  Als  Dichter  schloß  er  sein  Werk,  bewundert,  geliebt 
von  allen  Deutschen,  dem  strebenden  Jüngling,  der  träumenden  Jungfrau,  dem 
prüfenden  Alter.  Noch  lange  wird  sich  das  deutsche  Volk  an  ihm,  dem  edlen 
Manne,  zu  bilden  haben.  Doch  wer  fühlt  die  Domenschmerzen  derer  nach, 
die  kämpften  vom  Morgen  bis  zum  Abend,  um  sich  schließlich  nach  blutigem 
Ringen  mit  gewaltsamem  EnhschluB  dem  Jammer  des  Daseins  zu  entziehen, 
wie  es  der  unglückliche  Kleist  getan,  er,  der  Größten  einer?  Erst  ein  Menschen- 
alter nach  seinem  Tode  erwachte  er  zu  dauerndem  Leben. 

Ganz  so  schlimm  ist  es  Friedrich  Hebbel  nicht  ergangen,  wenngleich 
er  das  Gefühl  grenzenloser  Einsamkeit  niemals  ganz  verlor.  Wurde  ihm  auch 
ein  Laube  nnd  Gutzkow  vorgezogen,  sicher  in  seinem  Urteil,  fern  aller  Ver- 
zweiflung wartete  er  das  Gericht  der  Nachwelt  ab  und  genoß  als  eine  Ab- 
schlagszahlung doppelt  und  dreifach  den  Beifall  weniger  treuer  Anhänger.  Die 
Zeit  hat  seine  Siegesgewißheit  bestätigt.  Die  kleine  Hebbelgemeinde  ist  ge- 
wachsen. Er  selber  zwar  hat  sein  Auge  längst  geschlossen,  aber  noch  lebt, 
hoebbetagt,  seine  rüstige  Witwe,  Christine  Engehausen,  nnd  sieht  ihn  zu  ihrem 
Tröste  bei  der  Nachwelt  das  werden,  was  er  seiner  Mitwelt  schon  geni  ge- 
wesen wäre,  aber  zu  seinem  Schmerze  nicht  wurde  und  wohl  auch  noch  nicht 
werden  konnte:  ein  Führer  zu  einer  neuen,  besseren  Form  der  Menschheit. 
Groß  und  größer  steigt  der  Dichter  aus  seiner  Gruft  hervor,  aber  auch  der 
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Denker  spricht  lauter  und  deutlicher  zum  werdenden  Geschlcchte.  Was  er  einst 
still  für  sich  und  doch  mit  vorwärts  schauendem  Geiste  den  Blättern  seines 
Tagebuches  anvertraut  hat,  jetzt  taucht  es  voll  und  abgerundet  zum  Lichte 
empor.  Und  gereinigt  und  geläutert  schält  sich  das  Bild  des  Menschen  aus 
der  harten,  knorrigen  Schale  heraus.  Wer  ringt,  schlägt  und  empfängt  Wunden. 
Manche  tiefe,  unschöne  Narbe  entstellt  HehbeLs  Antlitz.  Aber  früh  sprach  er 
es  ans:  Der  Weg  zum  Dichter  geht  nur  durch  den  Menschen.  Seine  Ideale 
duldeten  keine  Rücksicht,  sie  waren  seine  Herren.  So  zeigt  er  sich  denn  herb 
und  streng  gegen  andere,  noch  mehr  indes  gegen  sich  selbst.  Wer  ihm  nach- 
fühlt, wird  sich  nicht  zurückschrecken  lassen,  er  wird  die  finstere  Miene 
scheuen  und  doch  die  Kührerhand  ergreifen.  Wer  es  ernst  mit  sich  meint,  der 
folgt  ihm,  es  geht  ja  bergan,  freilich  durch  Dornen  und  Gestrüpp,  aber  doch 
bergan.  So  hat  sich  Friedrich  Hebbel  den  Heroen  unserer  Literatur  und 
Kultur  zngcsellt. 

Wer  den  Menschen  und  Denker  Hebbel  aus  seinen  Werken  kennen  lernen 
will,  der  muß  sich  vor  allem  in  seine  Briefe  und  Tagebücher  versenken.  Um 
ihre  erste  Herausgabe  hat  sich  sein  Freund  Felix  Bamberg  verdient  gemacht. 
Nur  gab  er  sich  leider  nicht  mit  der  bescheideneren  Rolle  des  treuen  Ver- 
mittlers zufrieden,  er  hat  sich  teils  neben,  teils  über  Hebbel  gestellt:  er  glaubte 
auslesen  und  ausscheiden  zu  müssen.  So  legte  er  dem  Publikum  nur  zwei 
Drittel  der  Tagebücher  vor,  obgleich  schon  kein  Geringerer  als  Wilhelm  Scherer 
ihm  die  Bedeutsamkeit  dieser  Aufzeichnungen  bezeugte.  Der  reichen  Brief- 
sammlung fügte  er  gleichfalls  einen  Schaden  zu.  Statt  die  gesamte  Korre- 
spondenz sich  in  chronologischer  Reihenfolge  abwickeln  zu  lassen  und  uns  so 
den  Werdeprozeß  Hebbels  klar  vorzuführen,  hat  er  diese  wichtigen  Selbstzeug- 
nisse und  die  Erwiderungen  der  Freunde  und  Zeitgenossen  nach  den  Adressaten 
geordnet  und  auf  diese  Weise  statt  eines  Porträts  in  Lebensgröße  lauter 
Miniaturhildchen  geliefert,  keine  Biographie  in  Briefen,  sondern  eine  Reihe  von 
Beiträgen  dazu.  Und  schließlich  noch  zu  allem:  er  hatte  sich  trotz  langer  Be- 
kanntschaft doch  mit  Hebbels  Handschrift  nicht  so  vertrant  gemacht,  daß  er  sie 
sicher  hätte  entziffern  können.  Er  hat  sich  öfter  verlesen  und,  was  er  nicht 
deutlich  sah,  durch  Mutmaßungen  ersetzt.  Die  Absicht  an  und  für  sich  war 
löblich,  aber  nicht  der  Freund  und  Gönner  hatte  die  Arbeit  zu  erledigen,  son- 
dern der  wissenschaftliche  Gelehrte,  ein  Mann,  der  seinem  Autor  liebend  zu- 
getan war  und  es  doch  nicht  wagte,  mit  der  Schere  hier  und  da  ein  Blatt 
herauszuschneiden,  aus  Besorgnis,  dieser  oder  jener  Zug  möchte  uns  gleichgültig 
oder  vielleicht  gar  abstoßend  erscheinen.  Der  rechte  Herausgeber  verschleiert 
nichts,  weil  er  die  Wahrheit  nicht  beeinträchtigen  will  und  weil  ihm  klar  ist, 
daß  mancher  Fleck,  der  einzeln  besehen  eine  schlechte  Wirkung  tut,  im  ganzen 
Bilde  untergeht.  Er  ordnet  sich  seinem  Manne  im  kleinen  und  kleinsten  unter 
und  begleitet  ihn  unverdrossen  durch  aUe  Lehensabschnitte  hindurch.  Ist  er 
am  Ziele  angelaugt,  dann  überschaut  er  den  zurückgelegten  Weg.  Wo  bleiben 
da  all  die  Krümmen  imd  Unebenheiten.  Das  Endziel,  die  erreichte  Höhe  gibt 
ihm  das  Urteil  über  die  ganze  Wanderung  an  die  Hand.  Nicht  im  Tal,  son- 
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dem  vom  Bergesgipfel  überschaut  man  die  Welt.  Wer  Goethes  Lebensgang 
betrachtet  und  schon  in  Sesenheim  irre  wird,  der  sieht  sich  ihn  mit  Mücken- 
augen an;  zu  dem  Goethe,  der  ihm  ein  einheitliches  Selbst-  und  Weltbild 
liefert,  kommt  er  nicht  hindurch. 

Für  Hebbel  hat  sich  inzwischen  der  rechte  Mann  gefunden,  und  zwar  für 
den  ganzen  Hebbel,  der  Sohn  eines  anderen  Freundes,  ein  Mann,  der  im  Studium 
Hebbels  aufgewachsen  ist,  der  frühzeitig  gesucht  und  gesammelt  und  immer 
aufs  neue  geprüft  und  verglichen  hat,  der  nur  Hebbel  und  nicht  auch  von  sich 
ein  Stück  der  Welt  bekannt  geben  wollte:  der  Lemberger  Professor  Richard 
Maria  Werner. 

Er  kann  auf  die  erste,  die  Hauptstrecke  seiner  Tätigkeit  mit  Genugtuung 
zurückschauen,  die  Herausgabe  der  Werke  Hebbels.  Auch  den  zweiten  Ab- 
schnitt hat  er  vor  kurzem  zurückgelegt:  der  imverkürzte  Abdruck  der  Tage- 
bücher ist  soeben  in  vier  Bänden  abgeschlossen.  Aber  auch  den  dritten  Teil 
der  Arbeit,  die  Herausgabe  der  ganzen  Briefsammlung,  können  wir  ihm 
nicht  gut  erlassen.  Zwar  verdanken  wir  ihm  schon  die  zwei  Bände  der  Nach- 
lese mit  den  unschätzbaren  Reiseberichten  des  Dichters  an  seine  Gattin 
Christine.  Aber  gerade  die  Durchführung  des  chronologischen  Prinzips  in 
dieser  Nachlese  hat  uns  aufs  neue  von  der  Notwendigkeit  des  Ein-  und  üm- 
schmelzungsprozesses  der  ganzen  Sammlung  überzeugt.  Wir  wollen  klar  und 
deutlich  das  Durcheinander  der  Stimmungen  des  Schreibers  sehen:  wie  er  am 
Morgen  dem  Freunde  gegenüber  hoffend  ins  Leben  schaut,  und  wie  er,  wenn 
er  erst  zu  grübeln  begonnen,  am  Abend  im  Zwiegespräch  mit  der  hingebenden 
und  vorsorgenden  Jugendfreundin  Elise  Leasing  vor  der  Zukunft  zurück- 
schaudert, wie  so  Morgenrot  und  Abendwolken  beständig  miteimmder  wechseln, 
bis  endlich  ein  gewisses  Gleichmaß  der  Seele  sich  einstellt.  Wir  danken  also 
dem  Herausgeber,  aber  wir  erwarten  noch  mehr  von  ihm. 

Das  Gewünschte  hat  er  indessen  für  die  'Werke’  des  Dichters  geleistet. 
Die  chronologisch  geordnete,  historisch-kritische  Ausgabe  der  sämtlichen  Werke 
Hebbels  liegt  jetzt  vollendet  in  zwölf  stattlichen  Bänden  vor  uns:  ein  Kunst 
werk  in  Anordnung  und  Ausführung.  Vielleicht  bedarf  sie  noch  in  weiteren 
Auflagen  hier  nnd  da  der  Glättung  und  Ausgleichung,  aber  jeder  Literatur- 
freund muß  sie,  so  wie  sie  ist,  mit  Freuden  begrüßen;  denn  jetzt  hat  er  seinen 
Hebbel.  In  einem  Nachwort  zum  zwölften  Bande  legt  der  Herausgeber  Rechen- 
schaft über  das  Werden,  über  Absichten  und  Prinzipien  seines  Unternehmens 
ab.  Wir  erfahren  darin  von  den  zahllosen  Schwierigkeiten,  auf  die  zunächst 
schon  die  Sammlung  des  ganzen  Materials  stieß.  Die  vielen  falschen  Angaben 
in  der  ersten  Gesamtausgabe  von  Emil  Kuh,  dem  langjährigen  Freunde  Hebbels, 
die  ün Vollständigkeit  der  Bibliotheken  erschwerten  das  Forschen  nach  den 
Grundlagen  der  einzelnen  Werke.  Dazu  kamen  die  Schwierigkeiten  der  Teit- 
gestaltung;  denn  Kuh  hatte  sich  ebenso  wie  Bamberg  berufen  gefühlt,  seinen 
Autor  durch  Wortänderungen,  Verkürzungen  und  Erweiterungen  zu  verbessern. 
Man  vergleiche  z.  B.  den  Aufsatz  über  Heines  Buch  der  Lieder  in  beiden  Aus- 
gaben. Allein  rastloses  eigenes  Suchen  und  die  entgegenkommende  Bereitwillig- 
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keit  mancher  aus  der  Feme  mit  Kat  und  Tat  Helfenden  berechtigen  den  Heraus- 
geber zu  der  Annahme,  daß  trotz  alledem  Lücken  seines  Apparates  verhältnis- 
mäßig gering  sind.  Wir  besitzen  also  durch  Werners  umfassende  Tätigkeit 
nunmehr  nicht  nur  die  erste  Gesamt-,  sondern  auch  die  erste  Originalausgabe, 
die  auf  die  ursprünglichen  Handschriften  und  die  ältesten  Drucke  zurückgeht 
und  alle  übrigen  nur  irgend  zugänglichen  Hilfsmittel  ausnutzt,  die  zur  Be- 
schaffung eines  sicheren  Textes  dienlich  sind.  Das  Ganze  teilt  sich  in  vier 
Gruppen  ein.  Die  erste  enthält  den  Dramatiker;  sie  reicht  bis  in  den  sechsten 
Band  hinein.  Der  Schluß  dieses  und  der  siebente  umfassen  den  Lyriker,  der 
achte  den  Epiker,  und  die  letzten  vier  Bände  bringen  die  Vermischten  Schriften, 
in  denen  der  Reisebeobachter,  der  Historiker,  der  Pohtiker,  der  Ästhetiker  und 
Kritiker  zu  Worte  kommt.  Innerhalb  jeder  einzelnen  Gruppe  hält  sich  Werner 
an  die  zeitliche  Reihenfolge,  wo  nicht  etwa,  wie  in  der  Gedichtsammlung, 
Hebbel  selber  teilweise  eine  Ordnung  nach  inneren,  künstlerischen  Gründen 
geschaffen  hat.  Daran  zu  rütteln^  war  natürlich  untersagt. 

Wir  sind  dem  unermüdlichen  Forscher  und  Herausgeber  zu  unendlichem 
Danke  für  diese  Einrichtung  der  Werke  verpflichtet.  Nur  so  stellt  sich  das 
Ganze  als  ein  in  sich  begründeter  und  abgeschlossener  Organismus  dar,  nur  so 
baut  sich  vor  unseren  Augen  beinah  wie  von  selber  ein  Totalbild  Hebbels  auf. 
Ist  doch  kein  Schauspiel  interessanter  als  die  Beobachtung  des  Wachsens  und 
Werdens,  des  innerlichen  Ausreifens  einer  Pei-sönlichkeit.  Unsere  Zeit  ist  die 
der  Geschichtswissenschaft  im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  Mehr  und  mehr 
verbreitet  sich  die  Erkenntnis,  daß  wahres  Verständnis  nur  durch  die  Einsicht 
in  die  Entwicklung  der  Dinge  erlangt  wird,  daß  auf  diese  Weise  auch  allein 
eine  gesunde  Weiterentwicklung  gefördert  werden  kann.  Freilich  ist  Hebbel 
eine  in  unserer  Literaturgeschichte  fast  einzig  dastehende  Erscheinung.  Bei- 
nahe wie  aus  dem  Nichts  erwachsen,  durch  keine  nennenswerte  Schulbildung 
unterstützt,  jahrelang  durch  öde  Aktenarbeit  eingeengt,  nur  gelegentlich  mit 
den  Werken  unserer  großen  Dichter  bekannt  gemacht,  entfaltet  er  plötzlich  ein 
solches  Kunstverständnis  und  solche  philosophische  Tiefe,  daß  man  wie  vor 
einem  Rätsel  steht.  Man  ist  darum  nur  mit  Einschränkung  berechtigt,  von 
einem  Werden  und  Ausreifen  Hebbels  zu  reden;  fast  der  gesamte  Inhalt  seiner 
Anschauungen  steht  früh  fest.  Wohl  aber  gewahren  wir  eine  Klärung  und 
Festigung  der  Form,  die  gleichen  Schritt  mit  der  Klärung  seines  Wesens  hält. 
Das  Hervorbrechen  seines  poetischen  Genies  ist  wie  ein  versöhnender  Sonnen- 
blick nach  dunkler  Knaben-  und  Jünglingszeit.  Bald  aber  ziehen  ihn  traurige 
Wirren  des  Lebens  in  ihren  trüben  Strudel  hinein,  die  Gaben  der  Musen 
werden  ihm  zu  einem  Kasaandragcschenk;  der  Hellblick  und  das  dichterische 
Vermögen  stechen  nur  um  so  greller  von  seiner  Not  ab,  sie  vermehren  ihm 
lediglich  die  Qual  des  Daseins.  Doch  ein  zerstörendes  Gewitter  reinigt  die 
Luft,  eine  jähe,  harte  Trennung  schließt  die  Vergangenheit  ab,  eine  unerwartete 
Vereinigung  öfihet  die  Pforte  einer  besseren  Zukunft  Schnell  vollzieht  sich 
der  Umschwung,  wieder  leuchtet  die  Sonne,  und  auf  die  düsteren,  abschrecken- 
den Werke  folgen  die  Granit-  und  Marmorbauten  von  antiker  Schönheit, 
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grandios  und  anmutig  zugleich,  anschaulich  und  tief,  Doppelprodukte  des 
Menschen  und  Dichters.  Denn  wie  bei  wenigen  geht  bei  Hebbel  Leben  und 
Schaffen  Hand  in  Hand,  nicht  in  der  Rückertschen  Weise,  daß  was  gelebt  ist, 
auch  gedichtet  sein  muß  (Rückert  ist  ihm  von  jeher  als  'ein  sehr  zweifelhafter 
Gewinn’  erschienen),  sondern  in  der  Goethischen,  dem  die  Poesie  gleichfalls  nur 
Symbolisierung  des  eigenen  Ich  bedeutet.  Von  diesem  sozusagen  mehr  for- 
mellen Ausreifen  des  Hcbbelschen  Geistes  erhalten  wir  den  rechten  Begriff 
durch  Werners  Ausgabe.  Welche  der  oben  erwähnten  vier  Gruppen  wir  auch 
in  die  Hand  nehmen  mögen,  überall  werden  wir  die  angedeuteten  Stufen  er- 
kennen: erst  ein  unfertiges,  knabenhaftes  Tasten,  dann  die  überraschende  Reife, 
der  dann  wieder  eine  ztmehmende  Verdüsterung  auf  dem  Fuße  folgt,  und  auf 
einmal  in  schnellem  Wechsel  die  kraftvolle  imd  packende  Vollendung. 

Der  Einsicht  in  diese  äußeren  Lebonsverhältnisse,  in  die  inneren  Erlebnisse 
und  deren  Spiegelbild  in  Hebbels  Schriften  sind  die  ausführlichen  Einleitungen 
gewidmet,  mit  denen  Werner  jeden  Band  oder  jede  Gruppe  begleitet.  In  ihnen 
spricht  der  kundige  Forscher  zu  uns,  der  auf  gleiche  Weise  in  den  Werken 
wie  in  den  Briefen  und  Tagebüchern  zu  Hause  ist.  Sie  bilden  annähernd  eine 
Lebensgeschichte  Hebbels  und  eine  Entstehungsgeschichte  seiner  Werke.  Bis 
in  die  frühesten  Zeiten  geht  Werner  den  Spuren  der  Dichtungen  Hebbels  nach. 
Da  sehen  wir,  wie  ein  erster  Gedanke  aufblitzt,  wie  er  festgehalten  oder  durch 
andere  Gedanken  verdrängt  wird,  wie  er  sich  dann  auf  einmal  mit  elementarer 
Gewalt  des  Dichters  bemächtigt  und  ihn  nicht  wieder  losläßt;  nicht  er  dichtet 
dann  das  Werk,  sondern  das  Werk  treibt  ihn,  es  drängt  sich  von  selbst  aus 
ihm  heraus,  er  muß  es  schaffen,  wie  die  Mutter  ihrem  Kinde  das  Leben 
schenkt,  und  gleich  ihr  bemächtigt  sich  nach  der  Geistesgeburt  seiner  eine  un- 
endliche Erschöpfung,  er  freut  sich  seines  Kindes,  aber  es  ist  ihm,  als  wäre 
seine  Kraft  dahin.  Aber  bald  regt  es  sich  wieder  in  ihm,  und  eine  neue 
Frucht  ringt  zum  Lichte.  Ein  Zeichen  des  echten  Dichters  ist  es,  daß  er  den 
Entwicklungsprozeß  eines  Werkes  nie  beschleunigt.  Wenn  es  nicht  gleichsam 
selber  in  ihm  zu  dichten  anfängt,  dann  bleibt  es  liegen,  monate-,  jahrelang, 
oft  für  immer.  Die  Judith  gewinnt,  alles  in  allem,  während  acht  Wochen 
Gestalt,  das  geplante  Hauptwerk  seines  Lebens,  wohl  seine  tiefste  Schöpfung, 
der  Moloch,  kommt  über  zwei  Akte  nicht  hinaus,  der  Demetrius,  dieses 
Stiefkind  der  deutschen  Muse,  bleibt  trotz  langer  Beschäftigung  daran  kurz 
vor  dem  Tode  des  Dichters  im  fünften  Akte  stecken,  die  Nibelungen,  viel- 
leicht sein  wahres  Meisterstück,  sind  ein  Werk  von  vollen  sieben  Jahren,  wenn- 
gleich die  wirkliche  Ausführung  nur  etwa  sechs  Monate  in  Anspruch  nimmt. 
Aber  obwohl  Hebbel  so,  nur  dem  Drange  des  Genius  folgend,  dichtet  und  dann 
diesen  seinen  Zustand  des  enthusiastischen  Schaffens  mit  dem  des  Nacht- 
wandlers vergleicht,  so  begnügt  er  sich  doch  keineswegs  mit  dem  bloßen 
Triebe.  Vielmehr  bedingen  sich  bei  ihm  Theorie  und  Praxis  beständig.  In 
den  Pausen  zwischen  den  poetischen  Produktionen,  und  dies  sind  fast  regel- 
mäßig die  Sommermonate,  bewegen  sich  seine  Gedanken  unausgesetzt  um  die 
Hauptfragen  und  Grundbedingungen  des  dichterischen  Schaffens,  ünaufhörlich 
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faßt  er  die  sozialen,  historischen  und  religiösen  Probleme  als  Ausgangspunkte 
ins  Auge.  Wenn  er  darum  das  Wesen  der  Tragödie  >ind  Komödie  erörtert,  so 
knüpft  er  an  solcherlei  Betrachtungen  an.  Hat  man  früher  wohl  ein  soziales, 
historisches  und  philosophisches  Drama  unterschieden,  so  sucht  er  nun  in  dem 
seinigen  alle  drei  Elemente  zu  vereinigen  und  gleichermaßen  auszuprägen. 
Tragödie  und  Komödie  streben  nach  ihm  dem  gleichen  Ziele  zu.  Die  Komödie 
ist  vielleicht  noch  viel  ernsthafter  als  die  Tragödie,  meint  er,  und  freut  sich, 
in  Schillers  ästhetischen  Abhandlungen  den  gleichen  Anschauungen  zu  be- 
gegnen. Den  ganzen  ästhetischen  Kanon,  das  ganze  Verhältnis  von  Kunst, 
Philosophie  und  Geschichte  unterwirft  er  einer  erneuten  Revision,  wobei  die 
Kardinalbegriffe  von  Schuld  und  Sühne  und  anderes  eine  eigentümliche  Be- 
leuchtung gewinnen.  'Bedenkliches  und  Bedenklichstes’  kann  er  nicht  um- 
gehen, wenn  er  wahr  sein  will.  Auf  die  Notwendigkeit  in  Handlung  und 
Charakteren  legt  er  das  Schwergewicht.  Alle  Handelnden  haben  recht  bei  ihm, 
daher  die  niederschmetternde  Gewalt  in  seinen  Tragödien.  Den  kürzesten  und 
darum  erschütterndsten  Ausdruck  gewinnt  diese  Stellung  der  Parteien  zueinander 
in  den  Nibelungen.  '0  Schwester,  halte  ein’,  fleht  Giselher,  'wir  können  ja 
nicht  anders’.  'Kann  denn  ich?’  lautet  die  Antwort,  und  das  erbarmungslose 
Morden  beginnt.  Auf  alle  diese  Dinge  macht  Werner  in  seinen  Erörterungen 
über  den  technischen  Aufbau  und  die  Beschaffenheit  der  Charaktere  aufmerk- 
sam, er  setzt  auseinander,  wie  weit  Geschichte,  Sage  oder  eigene  Phantasie  an 
den  Schöpfungen  des  Dichters  Anteil  haben,  ob  der  gleiche  Stoff  bereits  be- 
handelt ist,  und  in  welchem  Verhältnis  Hebbel  zu  seinen  Vorgängern  steht, 
etwa  dem  Maler  Müller  und  Tieck,  Fouque  und  Raujiach,  Geibel  und  dem 
mittelalterlichen  Nibelungenlied,  wie  weit  er  das  Mystische,  Mythische,  Ül>er- 
natttrliche  in  den  Kreis  seiner  Schöpfungen  hineinziehen  zu  müssen  glaubt,  und 
welche  Umwandlung  der  überlieferte  Stoff  unter  seinen  Händen  erfährt.  Un- 
parteiisch stellt  er  den  Vorzügen  der  Dramen  ihre  Mängel  gegenüber.  Was 
er  uns  ferner  von  den  Schicksalen  der  Stücke  bei  den  Theatern,  dem  Publi- 
kum und  den  Kritikern  zu  erzählen  hat,  klingt  meist  recht  wenig  erfreulich. 
Im  großen  und  ganzen  verhalten  sich  die  Bühnen  ablehnend.  Der  'ungewöhn- 
liche’ oder  gar  'bedenkliche  Inhalt’  läßt  durchgehends  die  Aufführung  nicht 
ratsam  erscheinen.  Die  zahmeren  Konkurrenten  suchen  sie  nach  Vermögen  zu 
hintertreiben,  die  Besprechungen  lassen  es  an  argem  Lamento  nicht  fehlen, 
boshafte  anonyme  Angriffe  zerreißen  Dichtung  und  Dichter.  Nur  selten  nimmt 
sich  ein  Verteidiger  des  Angegriffenen  warm  an.  Wenn  aber  einmal  ein 
wahrer  Freund  wie  Dingelstedt  sich  findet  und  mutig  den  Schwierigkeiten 
einer  guten  Inszenierung  zuleibe  geht,  dann  stellt  sich  gewöhnlich  auch  der 
Beifall  des  Publikums  ein.  Durchschnittlich  aber  bleibt  eine  günstige  Auf- 
nahme auf  einzelne  Stücke  und  einzelne  Zeitabschnitte  l)eschränkt.  Einiges 
wandert  in  den  Kasten.  So  machte  es  Grillparzer  auch.  Die  beiden  Größten 
ihrer  Zeit  begannen  für  sich  zu  dichten. 

Indessen,  wir  sagten  es  schon,  ein  Umschwung  hat  sich  seit  Hebbels  Tod 
vollzogen.  Was  der  anfangs  erbitterte,  schließlich  aber  still  entsagende  Dichter 
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seiner  Gattin  geweissagt  hat,  daß  ein  Menschenalter  nach  seinem  Hinscheiden 
seine  Zeit  kommen  werde,  hat  sich  erfüllt.  Gleichsam  wie  auf  ein  gegebenes 
Zeichen  wenden  sich  ihm  jetzt  die  Herzen  zu.  Vorzugsweise  ist  es  indes  der 
Dramatiker,  dem  die  allgemeine  Begeisterung  gilt.  Der  Lyriker  soll  sieh 
sein  Publikum  noch  suchen.  Ob  er  es  in  weiten  Kreisen  finden  wird,  darf  vor- 
läufig zweifelhaft  erscheinen.  Zwar  er  selbst  hat  zu  Zeiten  gemeint,  daß  seine 
Gedichte  ihn  am  längsten  überleben  würden,  aber  ihre  Sprödigkeit,  der  zufolge 
sie  sich  gleich  weit  von  der  unmittelbaren  Lebenswahrheit  Goethes  wie  von 
der  Leichtigkeit  Heines  entfernen,  dürfte  den  größeren  Teil  der  Leser  ab- 
schrecken.  Immer  werden  es  nur  wenige  bleiben,  die  sich  seinem  Emst  und 
seiner  Gedankentiefe  hingebeu,  die  ihn  mehr  zu  einem  Verwandten  des  philo- 
sophischen Schiller  machen.  An  dessen  Schwung  und  Pathos,  so  belehrt  uns 
Werner,  bildete  sich  der  Anfänger.  Goethe  blieb  ihm  zunächst  fremd.  Jedoch 
wie  eine  Offenbarung  kam  es  über  ihn,  als  er  Uhland  kennen  lernte.  Damit 
trat  eine  bewußte  Abkehr  von  Schillers  sentimental-rhetorischer  Lyrik  ein,  und 
bis  an  sein  Ende  huldigte  er  dem  Genius  Uhlands.  Innig  und  z.art,  schlicht 
und  klar  wie  dieser,  spricht  er  gelegentlich  auch  durch  einen  Humor,  ja  selbst 
durch  Schalkhaftigkeit  an,  wie  mancher  sic  dem  spröden  Tragiker  kaum  zu- 
getrant  hätte.  Aber  wer  neben  dem  düsteren  Trotz  der  Nibelungen  der 
wundervollen,  unerschöpflichen  Komik  sich  erinnert,  die  durch  den  ganzen 
Diamanten  ausgegossen  ist  und  Hebbels  Genialität  erst  ins  volle  Licht  stellt, 
der  wundert  sich  weiter  nicht,  wenn  ihm  der  Dichter  auch  in  seinen  Liedern 
gelegentUch  mit  heiterer  Miene  entgegentritt.  So  finden  sich  also  auch  in 
Hebbels  Lyrik  die  mannigfaltigsten  Elemente  beisammen.  Nirgends  aber  hören 
wir  die  landläufigen  Töne,  sondern  alles  vereinigt  sich  auch  hier  wiederum,  um 
uns  das  Bild  einer  charakteristischen  Persönlichkeit  zu  liefern.  Wir  dürfen 
Werners  Endurteil  getrost  unterschreiben.  Er  meint,  daß  Hebbels  lyrische 
Schöpfungen  ihren  Platz  neben  seinen  dramatischen  verdienen  und  daß  sie  sie 
an  Wert  und  Tiefe  fast  erreichen.  Ebenso  richtig  meint  er  aber  auch,  daß  sie 
sich  nicht  sofort  durch  äußeren  Reiz  einschmeicheln. 

Noch  weniger  kann  sich  dessen  der  Epiker  Hebbel  rühmen.  Kein  Wunder; 
denn  seine  Vorbilder  sind  vor  allem  Jean  Paul  und  Kleist.  Jener  kann  heut- 
zutage fast  als  verschollen  angesehen  werden,  für  seinen  verzwickten  Humor 
sind  der  gegenwärtigen  Lesewelt  die  Organe  beinah  abgestorben.  Und  Kleist 
bleibt,  der  Novellist  nicht  minder  wie  der  Dramatiker,  trotz  seiner  plastischen 
Art  wenigstens  ein  halber  Fremdling  unter  den  Lesenden.  Seine  Schroffheit 
und  Seltsamkeit  lassen  bei  den  meisten  keinen  vollen  Genuß  aufkommen. 
Ebenso,  ja  vielleicht  noch  schlimmer  ergeht  es  Hebbel,  da  er  Kleist  wohl  noch 
zu  überbieten  sucht.  Seine  Erzählungen  spitzen  sich  gewöhnlich  zu  scharf 
umrissenen  Charakterbildern  zu,  deren  Witz  vielfach  gesucht  und  deren  tiefere 
Wahrheit  allzu  versteckt  erscheint.  Das  Abstoßende  der  Handlung  fällt  zu- 
meist ins  Auge,  die  ungemeine  Zartheit,  die  nebenher  geht,  entdecken  nur 
wenige.  Auf  uneingeschränkte  Anerkennung  dürfen  vielleicht  nur  zwei  Stücke 
rechnen:  in  aUererster  Reihe  der  mehr  biographische  Abriß  seiner  ersten  Kind- 
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heitsjahrc,  'Aufzeichnungen  aus  tneineni  Leben’  lautet  der  Titel.  Als  Probe 
hochentwickelter  ErzShlungskunst  hat  Werner  die  wenigen  Blätter  unter  die 
epischen  Versuche  des  Dichters  aufgenommen;  wenn  man  den  geringen  Lebens- 
inhalt auf  der  ersten,  meist  nur  physischen  Entwicklungsstufe  eines  Menschen 
bedenkt  und  dann  diese  Schilderungen  liest,  dann  ist  man  über  die  Fülle 
innerer  Erlebnisse  erstaunt,  die  Hebbels  naebprüfender  Bhck  in  jener  kurzen 
Spanne  entdeckt.  Mit  unnachahmlichem  Reize  ist  das  Erwachen  der  Seele 
eines  Kindes  gezeichnet.  Es  schlägt  die  Augen  auf,  sie  werden  größer  und 
größer.  Wie  weit  ist  doch  die  Welt!  Was  gibt  cs  da  nicht  alles  Großes  und 
Schönes:  die  Liebe!  die  Kunst!  und  Gott!  Und  wieder  leise  fröstelnd  schließt 
sich  die  zarte  Psyche  zu.  Denn  auch  viel  Häßliches  gibt  es:  den  Neid  und 
die  Ungerechtigkeit  und  die  Lüge  und  die  Armut!  Diesem  duftigen  Bild  steht 
das  in  kräftigen  Zügen  entworfene  Zeitbild  des  gereiften  Epikers  in  Mutter 
und  Kind  gegenüber.  Da  sehen  wir  den  Jammer  um  die  klägliche  Ohnmacht 
des  deutschen  Vaterlandes,  da.;»  drohende  Gespenst  der  roten  Internationale,  die 
grellen  Gegensätze  von  Arm  und  Reich  und  deren  Aussöhnung  durch  die  er- 
barmende Nächstenliebe:  wieder  die  drei  bekannten  Elemente  des  Sozialen, 
Politischen  und  Philosophischen.  So  wird  aus  der  Schilderung  der  Leiden  und 
Freuden  eines  schlichten  Liebespaares  ein  Weltbild,  das  des  Beifalls  ernster 
und  nachdenkender  Leser  gcw’iß  sein  darf,  kein  volles  Gegenstück  zu  Hermann 
und  Dorothea,  aber  doch  eine  glückliche  Bereicherung  unserer  schmächtigen 
epischen  Literatur. 

Li  die  volle  Sphäre  des  mehr  Persönlichen  führen  uns  schließlich  die  vier 
letzten  Bände  der  Vermischten  Schriften. 

Dber  seine  Akten  und  Protokolle  und  Einladungen  zu  Homviehversteige- 
rungen  tut  der  siebzehnjährige  Kirchspielschreiber  weite  Blicke  ins  allgemeine 
Menschenleben,  um  sich  so  gewissermaßen  für  die  erdrückende  Enge  des  Daseins 
zu  entschädigen.  'Der  irrt  sich,  der  die  Menschheit  nach  dem  Menschen  mißt; 
der  aber  auch,  der  in  der  Menschheit  ein  vollständiges  Bild  des  Menschen  zu 
erblicken  wähnt.  Jener  würde  zu  wenig,  dieser  zu  viel  voraussetzen’,  schreibt 
der  angehende  Philosoph  in  den  Aphorismen.  Oder  er  plänkelt  im  Winkel- 
blättchen um  Nichtigkeiten  mit  den  kleinen  Größen  seines  Heimatlandes.  End- 
lich der  Sklaverei  entronnen,  sucht  er  sich  in  Hamburg  auf  die  Universität 
vorzubereiten.  Mit  verzweifelter  Anstrengung,  trübselig  von  der  Lombards- 
brücke  in  die  Alster  starrend,  erlernt  er  lateinische  F'ürwörter.  Aber  im 
Wissenschaftlichen  Verein  überrascht  er  seine  akademischen  Kameraden  dnreh 
eine  ungewöhnlich  tiefe  Abhandlung  über  Kleist  und  Körner.  Mit  22  Jahren 
bereits  ein  ausgezeichneter  sellrständiger  Ästhetiker,  sucht  er  das  Wesen  der 
Poesie  und  ihrer  Hauptgattungen  in  kurzen  Formeln  auszusprechen,  die  ganz 
eigenartige  Größe  des  noch  allgemein  verkannten  Kleist  erkennt  er  mit  scharfem 
Auge  und  deckt  demgegenüber  die  poetische  Ohnmacht  des  von  den  Zeit- 
genossen hochgeschätzten  Körner  ~auf:  jener  schafft  in  seinen  Dramen  nichts 
als  Charaktere,  sagt  er,  dieser  lauter  Marionetten.  Er  durchschaut  die  Ver- 
schieilcnheit  Schillers  und  Goethes  in  der  Art  ihrer  Charakterschilderung.  Man 
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muB  sagen,  es  liegt  etwas  Phänomenales  in  den  großen  Zügen  dieser  Pro- 
grammrede oder,  wie  wir  auch  sagen  könnten,  Antrittsvorlesimg  dieses  ein- 
samen Autodidakten,  dieses  ungelehrten  Gelehrten.  In  den  traurigen  Münchener 
Studienhungeijahren  stillt  er  zwar  das  geistige  Verlangen  ganz  nach  Wunsch, 
aber  dem  physischen  muß  er  durch  Lohnarbeiten,  die  seinem  Innern  völlig 
widersprechen,  zu  Hilfe  kommen.  Er  kann  nur  tief  denken,  nicht  geistreich 
tun.  Dennoch  bieten  die  ruhigen  Beobachtungen  seiner  Reiseeindrücke 
manches  Interessante,  besonders,  wenn  sie  künstlerische  Dingo  berühren. 
Größere  Reife,  malerischen  Blick  verraten  die  späteren  Reisecindrücke  aus  der 
Pariser  und  italienischen  Zeit,  bis  er  endlich,  um  diese  Reihe  von  Arbeiten  zu- 
sammenzufassen, in  seinen  letzten  Reiseeindrücken  nicht  nur  still  und  klar, 
sondern  auch  hell  und  heiter  ins  Leben  hineinscbaucn  kann.  Von  München 
nach  Hamburg  heimgekehrt,  fühlt  er  das  Erwachen  des  dramatischen  Geistes: 
die  Judith  entsteht.  Zugleich  aber  erheischt  die  Not  des  Daseins  neue  Fron- 
arbeiten. Er  wird  wohl  oder  übel  Historiker  der  'Wohlfeilsten  Volksbiblio- 
thek’. Von  selbständiger  Geschichtsforschung  kann  natürlich  bei  dieser  in 
wenig  Wochen  erledigten  Schriftstellerei  nicht  die  Rede  sein.  Trotzdem  ver- 
dienen seine  übersichtlichen  Darstellungen  der  Geschichte  des  Dreißigjährigen 
Krieges  und  der  Jungfrau  von  Orleans  Beachtung,  teils  der  geschickten  StofiF- 
gliederung,  teils  der  leitenden  Ideen  wegen.  Der  Künstler  und  Dramatiker,  der 
Kenner  und  Gegner  SchiUers  haben  gleichen  Anteil  an  der  Arbeit.  Schon  in 
der  Abhandlung  über  Kleist  hatte  er  von  der  inneren  Notwendigkeit  der  Bilder 
in  der  Poesie  gesprochen.  Der  Gedanke  der  Notwendigkeit  des  geschichtlichen 
Geschehens  leitet  Urteil  und  Stoffauswahl  in  der  ersten  Abhandlung.  Schillers 
Jungfrau  von  Orleans  findet  wenig  Gnade  vor  dem  Kritiker.  Wohl  bewundert 
er,  wie  bei  allen  SchiUerschen  Stücken,  so  auch  den  Aufbau  dieser  Tragödie. 
Allein  mit  der  Auffassung  des  Hauptcharakters  kann  er  sich  nicht  einverstanden 
erklären.  Das  Mädchen  von  Orleans  ist  ihm  durchaus  nur  eine  kindlich-naiv- 
religiöso  Natur,  die  nichts  von  Redseligkeit  und  sentimentaler  Reflexion  weiß. 
Als  eine  Wundererscheinung,  zugleich  aber  als  ein  mit  dem  schärfsteti,  klarsten 
Menschenverstände  begabtes  Wesen  stellt  er  sie  in  seiner  Prosaschrift  hin. 

Obwohl  Hebbel  eich  selber  bewußt  war,  manches  Eigene  in  diesen  Werkchen 
geboten  zu  haben,  gab  er  sie  doch  unter  dem  angenommenen  Namen  eines 
Dr.  Franz  heraus.  Warum?  Er  fühlte  sich  eigentlich  nur  als  Dichter,  und  nur 
als  solcher  wollte  er  zuerst  dem  deutschen  Volke  bekannt  werden.  Lediglich 
ans  solchem  Stolze,  nicht  etwa  aus  Mangel  an  Wahrheitssinn  erklärt  sieh  die 
aller  Wahrheit  widersprechende  Ableugnung  seiner  Autorschaft,  als  ihm  seiner 
Absicht  entgegen  diese  Schriften  dennoch  öffentlich  zngeschrieben  wurden.  Daß 
es  ihm  an  dem  Mute  der  Wahrheit  nicht  gefehlt  hat,  bezeugt  wie  sein  ganzes 
Leben  so  der  Anteil,  den  er  als  Politiker  an  den  Ereignissen  des  Jahres  1848 
nahm,  das  bezeugen  die  Berichte  und  Briefe  über  Wiener  und  österreichische 
Verhältnisse  aus  seiuen  beiden  letzten  Lebensjahren.  Gerade  in  dem  schlimmen 
Revolntionsjahre  ging  seine  große  Tragödie  Herodos  und  Mariamne  der  Voll- 
endung entgegen.  Nichtsdestoweniger  oder  vielleicht  eben  deswegen  stürzt  er 
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eich  m die  hochgehcnden  politischen  Wogen  hinein.  Umwälzungen  der  Welt- 
geschichte spiegehi  sich  in  allen  seinen  großen  Dramen  wieder,  so  auch  ganz 
besonders  in  diesem  jüdisch-römischen  Geschichtsbilde.  .Jetzt  einmal  ganz  per- 
sönlich in  die  wilden  Kämpfe  unmittelbarster  Gegenwart  einzugreifen,  das 
mußte  diesen  Mann,  der  allzeit  etwas  von  einem  Nordlandsrecken  in  sich  spürte 
und  der  immer  auf  dem  stürmisch  bewegten  Ozean  der  Weltgeschichte  umher- 
trieb, unendlich  reizen.  Grillparzer,  der  Österreicher,  flüchtete  in  seine  Dach- 
kammer, Hebbel,  der  Dithmarsche,  hörte  die  Kugeln  um  sich  herum  pfeifen. 
Er  steht  mit  an  der  Spitze  einer  Deputation,  die  den  flüchtigen  Kaiser  Ferdinand 
aus  Innsbruck  nach  Wien  zurückrufen  soll.  Er  ist  der  echte  deutsche  Patriot, 
der  nur  von  einem  Anschluß  Österreichs  an  Deutschland  das  Heil  der  Zeit  er- 
wartet. Aber  ihn  ekelt  auch  der  'Kommunismus,  die  wahnsinnige  Ausgeburt 
fanatischer  Köpfe’  an.  Beinah  gelangt  er  als  Abgeordneter  in  das  Frankfurter 
Parlament.  Mit  der  Reaktion  wendet  er  entrüstet  der  Politik  den  Rücken  und 
kehrt  wieder  zur  Poesie  zurück.  Und  doch  behält  er  sein  neues  österreichisches 
Vaterland,  wo  er  im  Jahre  1846  das  ersehnte  eheliche  und  häusliche  Glück 
gefunden  hatte,  lieb.  Schmerzbewegt  beobachtete  er,  wie  'zeugungsunfähige 
und  aUer  Schöpferkraft  ermangelnde  Völker’  — 'Bedientenvölker’  heißen  sie  in 
einem  Gedichte  — 'mit  Übermut  und  Selbstüberhebung  am  Bau  rütteln’.  Für 
alle  Krebsschäden  des  österreichischen  Staates  hat  er  ein  ofiencs  Auge.  Mit 
dem  geschärften  Blick  des  Dramatikers,  fast  prophetisch  in  die  Zukunft 
schauend,  gewahrt  er,  wie  Österreich  durch  den  zerklüftenden  Dualismus  seines 
Völkerlebens  dem  Verderben  entgegengetrieben  wird.  Auch  die  Vorbedingungen 
der  Los-von-Rom-Bewegung  sind  nicht  unschwer  bei  ihm  zu  finden. 

Vom  Politiker  Hebbel  gehen  wir  endlich  zum  berufsmäßigen  Kritiker 
über.  Diese  Seite  seiner  schriftstellerischen  Tätigkeit  muß  uns  nicht  minder 
interessieren.  Denn  in  Wahrheit  ist  keiner  mehr  als  der  schafiTende  Künstler 
zum  nachschaflenden  Beobachter  berufen.  Mag  auch  die  individuelle  Veran- 
lagung zuweilen  zum  Irrtum  verführen,  der  Künstler  selber  weiß  am  besten 
um  das  Geheimnis  künstlerischen  Schaflens  Bescheid.  Die  ersten  Besprechungen 
wollen  allerdings  noch  nicht  allzuviel  besagen,  wenngleich  Hebbel  ihnen  mit 
Recht  außer  ihrer  Aufrichtigkeit  und  ihrem  Ernste  einigen  selbständigen  Wert 
glaubt  zusprechen  zu  dürfen.  Mit  gleichem  Recht  meint  er  indes  auch,  'das 
Nichts,  das  der  Kritik  in  den  Weg  trete,  zwinge  sie  gleichfalls  ein  Nichts  zu 
sein’.  Auch  können  wir  Werner  nicht  widersprechen,  wenn  er  urteilt,  Hebbel 
zeige  in  ihnen  'mit  etwas  zu  viel  Ostentation  seinen  Geist,  er  suche  durch 
paradoxe  Behauptungen  und  überraschende  Aphorismen  zu  wirken’.  Aber  er 
weist  doch  immer  'aufs  Große,  auf  bestimmte  Ziele,  auf  das  Notwendige’  hin. 
Indes  als  besonders  wertvoll  ragt  aus  der  ganzen  Reihe  die  Beurteilung  des 
Buches  der  Lieder  von  Heinrich  Heine  hervor.  Ehe  Hebbel  diesen  Aufsatz 
schrieb,  war  er  nach  Ausweis  der  Tagebücher  durchaus  kein  uneingeschränkter 
Bewunderer  Heines.  Hier  hebt  er  den  herben  Tadel  geradezu  auf  und  nennt 
ihn  einen  echten  deutschen  Dichter.  Mit  Anknüpfung  an  die  höchsten  Prin- 
zipien der  Kunst  sucht  er  'Wert  und  Wahrheit’  der  Gedichte  darzutun.  'Wer 
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es  nicht  fühlt,  daß  Lieder  wie  das  Fischermädchen,  die  Wallfahrt  nach  Kcvlaar 
lind  andere  ganze  Bände  Lehrgedichte  und  ähnliches  in  die  Lüfte  schnellen, 
dem  wird  es  keiner  begreiflich  machen.’ 

So  weiß  er  aus  echter  dichterischer  Empfindung  heraus  den  leichten  Fluß 
des  Wortes  gar  wohl  zu  schätzen,  noch  aber  schreibt  er  selber  als  Prosaiker 
in  schwerflüssiger  Form.  Den  gleichen  Anstoß  nehmen  wir  anfangs  auch  noch 
an  den  Schriften  der  späteren  Periode  imd  leider  an  den  wichtigsten,  in  denen 
er  bestimmter  seinen  ästhetischen  Standpunkt  zum  Ausdruck  bringt.  Merk- 
würdig, derselbe  Mann,  der  in  seinen  Dramen  proteusartig  jedem  Handelnden 
in  jedem  Augenblick,  bald  wuchtig,  bald  leicht,  die  Worte  anznschmiegen  ver- 
steht, bewegt  sich  auf  diesem  ihm  unbequemeren  Gebiete  wie  mit  Elephanten- 
schritten.  Kein  Wunder,  daß  man  ihn  vielfach  mißverstanden  und  gescholten 
hat.  Wir  lassen  uns  mit  dem  Herausgeber  trotz  allem  nicht  beirren,  wir  sehen 
in  dem  Wort  über  das  Drama  und  in  dem  Vorwort  zu  Maria  Magdalene 
einen  großen  Gewinn  unserer  ästhetischen  Literatur,  eine  höchst  dankenswerte 
Wiederaufnahme  und  Fortsetzung  der  Arbeiten  Lessings  und  Schillers.  Wer  in 
der  Musik  von  dem  anmutigen  Geplätscher  Haydns  zu  dem  Wogensturz 
Beethovens  kommt,  der  fühlt  sich  rettungslos  verloren.  Der  große  Meister  hat 
sich  zu  seiner  Zeit  verrückt  schelten  lassen  müssen.  Heute  weiß  man  ihn 
besser  zu  würdigen;  unser  Ohr  hat  sich  umgebildet.  Der  Vergleich  mag  hinken, 
aber  soviel  ist  sicher,  der  bereitwillige  Leser  gewöhnt  sich  auch  an  den  Wogen- 
sturz der  Hebbelschen  Ozeanperioden,  er  lernt  das  Schwimmen  und  empfindet 
es  schließlich  mit  Hochgenuß,  daß  er  nicht  in  einem  flachen  Ententeich,  son- 
dern in  einem  Meer  von  Gedanken  auf-  und  niedertaucht.  Hier  findet  er,  wenn 
auch  noch  lückenhaft  und  der  Ergänzung  durch  die  Briefe  und  Tagebücher  be- 
dürftig, doch  schon  mehr  systematisch  Hebbels  Gedanken  über  Kunst  und 
Poesie  im  allgemeinen,  über  das  Verbältnis  des  Dramas  zu  Philosophie  und 
Geschichte  im  besonderen  beisammen.  Mit  steigendem  Genüsse  wendet  sich 
dann  aber  der  Leser  den  weiteren  Schriften,  vornehmlich  den  Charakteristiken 
einzelner  hervorragender  Männer  und  Werke  zu,  er  atmet  mehr  und  mehr  er- 
leichtert auf  und  freut  sich  zuguterletzt  der  gefälligen  und  spielenden  Art,  so- 
weit bei  einem  gedankentiefen  Schriftsteller  überhaupt  dieser  Ausdruck  statt- 
haft sein  kann.  Hier  findet  er  auch  in  vollendeter  Gestalt,  frei  von  aller 
ästhetischen  Schwere,  eine  Perle  unter  vielen,  den  Kleistaufsatz  aus  der  Jugend 
wieder.  Die  Begeisterung  des  reifen  Mannes  steht  der  des  Jünglings  nicht 
nach,  aber  vorurteilsloser  denkt  er  über  die  Wucherpflanzen  der  Romantik  im 
ersten  und  letzten  Akt  des  Prinzen  von  Homburg.  Den  Werdeprozeß  des 
Titelhelden  schildert  er  jetzt  nicht  mehr  an  der  Hand  der  hervorstechendsten 
Szenen,  sondern  eingehend  breitet  er  sich  über  den  Organismus  des  Ganzen 
aus,  frei  und  leicht  erhebt  sich  unter  des  Zergliederers  nachschafl’enden  Fingern 
der  Prachtbau  vor  unseren  Augen  in  die  Lüfte. 

In  dieser  Art  ungefähr,  wie  unsere  Gruppierungen  es  anzudeuten  versucht 
haben,  stellen  Werners  ausfübrlichc  Einleitungen  eine  erste  Einführung  in 
Hebbels  Leben  und  Werke  dar,  aber  eben  auch  nicht  mehr  als  eine  erste  Ein- 


Digiiized  by  Google 


232 


H.  Klammer:  Friedrich  Hebbels  Sämtliche  Werke 


führung.  Indes  aus  dem  Gebotenen  erwachst  unmittelbar  das  Verlangen  nach 
einer  zusammenhängenden  Darstellung.  Noch  sind  wir  auf  die  in  vieler  Be- 
ziehung verdienstliche  Arbeit  Kuhs  angewiesen.  Doch  leidet  seine  Lebens- 
beschreibung an  einem  großen  Überschuß  und  einem  großen  Mangel.  Wie  der 
Verfasser  an  und  für  sich  Haupt-  und  Nebendinge  nicht  genugsam  unter- 
scheidet, so  legt  er  auch  als  Österreicher  und  Wiener  zu  viel  Gewicht  auf 
österreichische  und  Wiener  Verhältnisse,  die  des  allgemeinen  Interesses,  zumal 
heute,  entbehren.  Anderseits  sieht  man  sich  vergebens  nach  den  für  Hebbels 
inhaltreiche  Werke  so  notwendigen  Analysen  um.  Mit  lebhafter  Erwartung 
sehen  wir  daher  der  Biographie  Werners  entgegen  und  hoffen  in  ihr  ein  über- 
sichtliches und  doch  tief  eindringendes  Werk  demnächst  begrüßen  zu  können. 

Mehr  für  den  Forscher  als  für  den  Laien  sind  die  einen  jeden  Band 
schließenden  Lesarten  und  Anmerkungen  bestimmt.  Diese  geben  über 
Origiualhandschriftcn,  Bühnenmanuskripte,  Drucke  und  andere  Teitquellen  Aus- 
kunft, sie  schaffen  manche  Vorbemerkung  und  manches  Vorwort  und 
schließlich  den  nötigen  teitkritischen  Apparat  herbei.  Die  eingestreuten  An- 
merkungen bieten  nur  'Winke  zum  leichteren  und  besseren  Verständnis  des 
Textes’.  Für  diese  Hilfen  und  für  die  Hinweise  auf  Parallelstellen,  besonders 
in  den  Tagebüchern  und  Briefen,  wissen  wir  dem  Herausgeber  Dank.  Wir 
klagen  weder  über  ein  Zuviel  der  Textvergleiche  noch  ein  Zuwenig  der  Er- 
klärungen, du  wir  wissen,  daß  uns  nur  eine  kritische  und  nicht  auch  eine  er- 
klärende Ausgabe  vorliegt. 

In  einzelnen  Anhängen  schließen  sich  Schnitzel,  Brocken,  Späne 
und  Fragmente,  Zweifelhaftes  und  Weggefallenes  aus  verschiedenen 
Dramen  an,  desgleichen  besondere  Theaterbearbeitungen  einzelner  Partien.  Im 
siebenten  Bande  findet  man  ein  chronologisches  V'erzeichnis  von  den  Geburts- 
tagen der  Gedichte,  sowie  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  Gediehtanfänge. 
Im  zwölften  Bande  endlich  begegnet  uns  außer  dem  bereits  erwähnten  Nach- 
wort eine  'Hebbelbibliothek’,  aus  der  Ort  und  Zeit  der  Erscheinung  der  Werke 
ersichtlich  ist.  Ein  sehr  willkommenes  alphabetisches  Register  zu  allen  Teilen, 
das  'die  Titel  von  Hebbels  Werken  und  die  Namen  der  erwähnten  Personen’ 
enthält,  beschließt  das  Ganze. 

Wenicr  spricht  am  Ende  des  Nachwortes  seine  Freude  über  die  Studien 
aus,  die  sich  an  seine  Ausgabe  angeschlossen  haben.  Wir  schließen  unsere 
Besprechung  seines  Monumental  Werkes  mit  dem  Wunsche,  daß  es  recht  viele 
Leser  finde.  Es  ist  Hebbels  würdig.  Möge  das  deutsche  Volk  mit  seiner  Hilfe 
den  wahrhaftigen  Menschen,  den  tiefen  Denker,  den  großen  Dichter  mehr  und 
mehr  würdigen  und  verehren  lernen. 
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601  S. 

Wie  viel  schneller  würden  die  W'issen- 
schaften  fortschreiten,  wenn  ihre  Aufgaben 
und  Probleme  von  den  Forscbem  in  der 
natürlichsten  und  zweckmäSigsten  Abfolge 
bearbeitet  würden!  Die  Geschichte  der 
Wissenschaften  zeigt,  daß  in  der  Regel  die 
letzten  Probleme  zuerst  angegriffen  werden, 
weil  ihre  Lösung  am  wichtigsten  und 
wünschenswertesten  erscheint.  Erst  ganz 
allmüblich  wird  erkannt,  wie  viele  andere 
bescheidenere  Aufgaben  gelöst  sein  müssen, 
ehe  man  sich  den  Fragen  nähern  kann, 
deren  Lösung  ursprünglich  ersehnt  wird. 
Dies  gilt  für  alle  Forschung;  die  Vor- 
sokraüker  seihst  haben  es  bei  ihren 
Forschungen  erfahren,  imd  nicht  minder 
erfahren  wir  es,  wenn  wir  über  die  Vor- 
sokratiker  forschen.  Die  Aufgabe,  welche 
Diels  in  dem  vorliegenden  Werke  löst,  ist 
in  dem  angedeuteten  Sinn  die  erste  auf 
diesem  Ärheitsgebiet.  Die  Wissenschaft 
hat  aber  sehr  lange  dazu  gebraucht,  sie  als 
erste  zu  erkennen  und  die  für  sie  erforder- 
liche Bescheidenheit  und  Entsagung  aufzu- 
bringen. Man  war  schon  vielmals  mit 
den  Zinnen  der  Türme  fertig  geworden, 
ehe  man  sich  entschloß,  die  Grundfesten 
zu  legen.  Und  doch  erscheint  es  so  klar 
und  so  selbstverständlich,  daß  erst  die 
Nachrichten  gesammelt,  geordnet,  verstan- 
den und  beurteilt  sein  müssen,  ehe  eine 
griechische  Philosophiegeschichte  entstehen 
kann,  die  als  Stück  antiker  Geistesgeschichte 
in  der  Altertumswissenschaft  imd  als  Ge- 
schichte der  Probleme  in  derPhilosophie  ihren 
Platz  ausfüllt.  Diese  Grundfeste  ist  jetzt 
erst  für  die  Vorsokraüker  gleichmäßig  und 
sicher  gelegt.  Es  beginnt  damit  ein  neuer 
Abschnitt  ihrer  Erforschung.  Es  wird  von 
nun  an  keine  ausgebreitete  und  die  ent- 
legensten Quellen  beherrschende  Spezial- 


gelehrsamkeit erforderlich  sein,  um  über 
die  lehrreichen  Anfänge  der  europäischen 
Philosophie  sich  ein  eigenes , aus  den 
Quellen  geschöpftes  Urteil  zu  bilden.  Die 
Kenntnis  und  das  volle  Verständnis  dieses 
einen  Buches  wird  genügen.  Das  ist 
wahrlich  etwas  Großes!  Nur  darf  man 
nicht  vergessen,  daß  zuin  vollen  Ver- 
ständnis dieses  Buches  immer  noch  mehr 
gehört,  als  mancher  Philosophieprofessor 
der  Gegenwart  leisten  kann,  um  von  denen 
der  Zukunft  ganz  zu  schweigen.  Sie  wer- 
den sich  dadurch  nicht  hindern  lassen, 
über  die  Philosophie  des  Altertums  und 
ihre  Unterscheidungsmerkmale  gegenüber 
der  neueren  in  den  Einleitungen  ihrer  Vor- 
lesungen und  Lehrbücher  Erklärungen  abzu- 
geben. Alle  aber,  die  den  Unterschied  des 
echten  Wissens  vom  Scheinwissen  begriffen 
haben,  werden  zu  dem  Buche  von  Diels 
greifen,  nicht  nur  zu  Zellers  'Philosophie 
der  Griechen’,  wenn  es  festzustellen  gilt, 
was  wir  von  einem  Pannenides  oder  Anaxa- 
goras  oder  Demokrit  wirklich  wissen  und 
wissen  können.  Um  es  mit  Erfolg  zu  be- 
nutzen, bedarf  man  außer  der  Kenntnis  des 
Griechischen  auch  der  Quellenkritik.  Die 
deutsche  Übersetzung,  die  den  eigentlichen 
Bruchstücken,  den  direkten  wörtlichen  An- 
führungen aus  den  Schriften  der  Philo- 
sophen beigefügt  ist,  bildet  gewiß  einen 
besonders  wertvollen  und  dankenswerten 
Bestandteil  des  Buches;  aber  sie  ist  nicht 
für  den  des  Griechischen  Unkundigen  wert- 
voll, sondern  für  den  Gelehrten,  der  sie  als 
einen  Kommentar  in  nuce  benutzt  und  sich 
freut,  sein  eigenes  Verständnis  an  dem 
eines  bewährten  Führers  zu  messen.  Wer 
die  deutsche  Übersetzung  allein  seinen  Ar- 
gumentationen zugrunde  legen  wollte,  würde 
gar  bald  straucheln.  Auch  ist  ja  die  Über- 
setzung auf  die  wörtlichen  Bruchstücke 
beschränkt,  die  selten  oder  nie  genügen 
werden,  um  von  der  Lehre  des  Philosophen 
ein  klares  Bild  zu  geben,  sondern  stets 
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der  Ergänzung  und  Erläuterung  durch  die 
doxographische  t^berlieferung  bedürfen. 

Es  ist  ein  großer  Vorteil,  daß  wir  nun 
die  ganze  Überlieferung  über  die  Vor- 
sokratiker  in  einem  Bande  vereinigt  sehen, 
während  man  bisher  für  jeden  einzelnen 
Philosophen  auf  Monographien  angewiesen 
war.  Wie  viel  leichter  ist  es  dom  Forscher 
jetzt  gemacht,  historische  Zusammenhänge 
zu  verfolgen,  als  früher,  wo  schon  die 
Schwierigkeit,  die  Bücher  zu  beschaffen, 
und  überdies  die  Unvollständigkeit  der 
Materialsammlungen,  die  kritische  Unzu- 
verlässigkeit der  Texte,  die  Ungleich- 
mäßigkeit der  Behandlung  sein  Unter- 
nehmen auf  Schritt  und  Tritt  hemmte.  Der 
Herausgeber  hat  mit  Anstrengung  und 
nicht  ohne  Opfer  die  Grenzen  eines  hand- 
lichen Einzelbandes  zu  überschreiten  ver- 
mieden. Dies  war  nur  möglich  durch  sehr 
ausgedehnte  Anwendung  des  Petitdnickes, 
sowie  durch  strengste  Sichtung  des  Mate- 
rials. Der  Petitdruck  ist  da,  wo  er  ganze 
Seiten  ttillt,  nicht  angenehm  für  den  Leser. 
Er  stellte  auch  sehr  hohe  Anforderungen 
hei  der  Dniekkorrektur.  Der  Herausgeber 
selbst  spricht  von  der  angenmörderischen 
Arbeit  der  Korrektur,  die  E.  Wellmann 
mit  ihm  teilte.  Daß  hier  und  da  doch 
Druckfehler  den  Spähemugen  der  Korrek- 
toren entgangen  sind,  wird  jeder  begreif- 
lich ßnden,  der  die  Schwierigkeit  solcher 
Korrektur  aus  Erfahrung  kennt. 

Was  <iio  Stoffabgrenzung  betrifft,  so 
hat  der  Herausgeber,  wo  die  alten  Schulen 
bis  ins  IV.  Jahrh.  fortgedauert  haben,  mit 
Hecht  auch  ihre  nachsokratischen  Vertreter 
mit  aufgenommen.  Ein  Anhang  enthält 
die  Bruchstücke  nicht  nur  der  alten  Kos- 
mologen (Orpheus,  Musaios,  Pherekydes 
von  Syros  u.  s.  w.),  sondern  auch,  was 
besonders  willkommen  ist,  der  älteren  So- 
phisten. 

In  jedem  der  83  Kapitel  ist  in  der 
Regel  ein  einzelner  Philosoph  behandelt, 
nur  aiisnahm.sweise  wurden  mehrere  Philo- 
sophen, deren  spärliche  Erwähnungen  schon 
in  den  Quellen  selbst  verbunden  auftreten, 
in  einem  Kapitol  vereinigt.  Nicht  die 
Schulen,  sondern  die  einzelnen  philosophi- 
schen Persönlichkeiten  sind  die  Träger  der 
Einteilung  und  Anordnung.  Eine  Aus- 
nahme bildet  nun  das  45.  Kapitel  Uber  die 


jüngerer  Pythagoreer.  Hier  nötigte  die 
Beschaffenheit  der  Überlieferung,  die  Schule 
vorzuschieben.  Wo  wirkliche  Bruchstücke 
vorhanden  sind,  folgen  diese  als  zweiter 
Teil  des  Kapitels  (B)  auf  den  ersten  (A), 
der  von  Leben  und  Lehre  handelt.  In  dem 
ersten,  biographisch-doxographischen  Teil 
(A)  ist  mit  Recht  nicht  absolute  Voll- 
zähligkeit der  Quellenstellen,  wie  bei  den 
eigentlichen  Bruchstücken,  angestrebt  Bei 
den  letzteren  folgt  Zweifelhaftes  und  Un- 
echte.s  auf  das  Echte.  Die  doxographischen 
Nachrichten  sind  s^’stematisch,  nach  der 
Disposition  von  Theophrastos’ 

geordnet,  die  Fragmente,  unter  Ver- 
zicht auf  unsichere  Rekonstruktionsversuche, 
nach  den  Quelleuschriftstelleru.  Auf  A 
und  B folgen,  wenn  vorhanden,  als  C Imi- 
tationen. 

Der  Herausgeber  verzichtet  für  dies- 
mal auf  kritischen  Apparat  und  kritischen 
und  exegetischen  Kommentar.  Den  exe- 
getischen Kommentar  ersetzt  zum  Teil  die 
deutsche  Übersetzung.  Einen  kritischen 
Apparat  zu  geben,  erschien  als  ein  unaus- 
führbares Unternehmen,  solange  es  an  zu- 
verlässigen Ausgal>en  der  für  die  Philo- 
sophenbruchstücke wichtigstenSchrifteteller 
fehlt.  So  unterscheidet  sich  denn  die  Aus- 
gabe des  Xenophanes,  Parmenides,  Empe- 
dokles  im  vorliegenden  Bande  von  der  in 
den  'Poetae  philosophi’  des  Herausgebers 
enthalteneu  durch  die  Fortlassung  des  kri- 
tischen Apparats  und  ebenso  die  Ueraklit- 
bnichstücke  des  vorliegenden  Bandes  durch 
das  Fehlen  des  Kommentars  von  der  Sonder- 
ausgabe von  1901.  Selbstverständlich  ist 
aber  doch  überall  dem  Text  der  Bnich- 
stttcke  die  größte  Sorgfalt  zugew'endet;  und 
ganz  ohne  Apparat  ist  es  doch  nicht  ge- 
gangen. Die  unerläßlichsten  kritischen 
Bemerkungen  sind  in  deutscher  Sprache  in 
den  Text  seihst  eingeklammert 

Von  Indices  finden  wir  in  dem  Bande 
vorläufig  nur  ein  Verzeichnis  von  Eigen- 
namen. Aber  die  Vorrede  verheißt  das 
baldige  Erscheinen  eines  Supplementheftes, 
das  auch  Sach-,  Wort-  und  Stelleriregister 
bringen  wird.  Es  ist  sehr  wünschensw’ert, 
daß  diese  Register  bald  zur  Ausführung 
kommen,  da  die  Brauchbarkeit  des  Buches 
d\irch  sie  sehr  erhöht  werden  würde. 

Es  ist  vielleicht  bei  wenigen  Bücher- 
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gattungen  so  schwierig  wie  bei  diesen  kri- 
tischen Materialsammiungen^  den  Grad  der 
erreichten  Vollkommenheit  in  einem  Be- 
richt zu  veranschaulichen.  Denn  was  die 
Arbeit  des  Meisters  von  geringeren  Arbeiten 
derselben  Art  unterscheidet,  besteht  in 
tausend  Einzelheiten,  deren  Aufztthlung 
und  Besprechung  die  Leser  ermüden  und 
dem  Charakter  dieser  Jahrbücher  unan- 
gemessen sein  würde. 

Es  ist  nicht  allein  die  durch  Umsicht 
und  Gewissenhaftigkeit  erreichte  VollstÄn- 
digkeit  der  Sammlung,  die  richtige  Ab- 
grenzung der  ausgehobenen  Quellenstellen, 
durch  die  ihre  Verständlichkeit  bedingt  ist, 
die  klare  und  folgerichtige  Anordnung,  die 
das  AufKnden  des  Gesuchten  erleichtert, 
sondern  auch  die  sichere  Scheidung  des 
Echten  vom  Zweifelhaften  und  GefiUsohten, 
die  maßvolle  und  doch  energische  Text- 
kritik, die  rechtzeitige Einschaltungknapper 
Zitate  und  Erläuterungen  und  alles  in  allem 
eine  auch  dem  Kleinsten  zugewandte  Wach- 
samkeit, die  das  quandoqae  honu^  dormitat 
HonuTus  zu  Schanden  macht  — alle  diese 
Eigenschaften  sind  es,  die  den  Meister 
kennzeichnen,  tjuefH  ffiam  laudare  amhi- 
tiosum  eM.  Wir  beglückwünschen  den 
Herausgeber  zu  dieser  reifen  Frucht  lang- 
jähriger, entsagungsvoller  Arbeit  und  freuen 
uns  im  voraus  des  frischen  Aufschwunges, 
den  das  Studium  der  Anfänge  der  Philo- 
sophie von  diesem  Buche  aus  nehmen  wird. 

Hans  von  Aknim. 

K.  Harhisom,  STcmES  inTheookis,  TOOBTMER 
wiTH  A Text  of  the  Pohmb.  Cambridge, 
Univeraity  Pre««  1902.  XU,  336  S, 

Das  immer  wieder  lockende  Rätsel  der 
Theognidea  hat  gegenwärtig  in  England 
zu  erneuten  Lösungsversuchen  angeregt. 
Fast  gleichzeitig  haben  T.  Hudson  Wil- 
liams (Theognis  and  his  Poems,  Journ.  of 
Hell.  Studies  XXIII,  1903,  8.  1 ff.)  und 
£.  Harrison  (in  dem  vorstehend  genannten 
Buche)  ihre  Resultate  veröffentlicht,  Wil- 
liams auch  schon,  in  einem  Heftchen  'A 
Discussion  of  some  questions  raised  in  Mr. 
E.  Harrison 's  Studies  in  Theognis’  (Cam- 
bridge 1903)  eine  Auseinandersetzung 
mit  seinem  Partner  begonnen.  Von  ihm 
dürfen  wir  auch,  wie  es  scheint,  eine  end- 


gültige Feststellung  des  Textes  im  Muti- 
nensis  A erwarten;  vgl.  Class.  Rev.  XVII 
(1903^  S.  285. 

ln  einem  Punkte  treffen  beide  Ge- 
lehrten erfreulicherweise  ganz  zusammen, 
in  der  Ablehnung  der  Stichworttheoric. 
Beide  befolgen  dabei  die  gleiche  Methode. 
Sie  zeigen  an  Beispielen,  wie  die  Ähnlich- 
keit von  Stoff  und  Motiv  die  Nachbarschaft 
scheinbarer  ’Stichworte’  auch  anden\'ärta 
hervomift,  beispielsweise  in  Martials 
Spectacula:  so  w'ird  auch  dem  Tatsachen- 
bestaiid  völlig  Genüge  geleistet,  der  wirk- 
lich vorhanden  ist  und  der  die  künstlichen 
Systeme  der  Neueren  hervorgerufen  hat. 

Im  übrigen  ist  das  Buch  von  Harrison, 
das  auch  einen  Text  mit  knappem  Apparat 
enthält,  zweifellos  die  wirkungsvollere 
Leistung.  Es  hat  den  Vorzug,  alle  Kon- 
sequenzen eines  einheitlichen  Gnind- 
gedankens  rücksichtslos  und  nicht  ohne 
Geschick  und  Scharfsinn  zu  entwickeln: 
ein  wirlich  zu  Ende  gedachter  Gedanke 
und  deshalb  auf  jeden  Fall  heilsam  und 
fördernd,  mag  der  Verf.  zuletzt  recht  be- 
halten oder  nicht. 

Es  handelt  sich  um  den  Standpunkt 
des  absoluten  Konservatismus,  soweit  die 
höhere  Kritik  in  Betracht  kommt.  Die 
erhaltene  Gedichtsammlung  ist  nach  H. 
keine  Sylloge  von  Stücken  und  Bruch- 
stücken verschiedener  Herkunft,  sondern 
sie  geht  — abgesehen  von  Verlusten  und 
Störungen,  die  im  normalen  Überliefcrungs- 
verlauf  eingetreten  sind  — auf  Theognis 
selber  zurück.  Zu  diesem  Zwecke  wird 
angenommen,  daß  in  Platons  Menon  95  c ff. 
der  Ausdruck  iv  aXXotg  6i  yt  oXiyov  gi- 
xaßdg^  womit  nach  33 — 36  die  Verse  435 
— 438  zitiert  werden,  sachlich  und  nicht 
örtlich^)  zu  verstehen  ist,  also  fiir  Platons 
Exemplar  keine  von  unserem  Text  ver- 
schiedene Anordnung  voraussetzt.  Des- 
gleichen folgt  aus  Isokrates,  Ad  Nicocl.  43  f., 
daß  Theognis  mindestens  bis  ins  IV.  Jahrh. 
nicht  in  ixXoyal  gelesen  zu  werden  pflegte. 

*)  Ein  rechnungsmäßiger  Überschlag,  bei 
dem  die  Maße  und  Zahlen  des  Timotheus- 
buchea  zugrunde  gelegt  waren,  ergab  mir 
einen  rämnliehen  Abstand  von  e4i,  3 m zwi- 
schen den  beiden  zitierten  Stellen.  — Am 
einfachsten  i.st  übrigenH  oXiyov  iruniach  auf- 
zufasaen. 
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Xenophon  Ihfl  StiyvtSog  — der  Verf. 
behandelt  dies  kleine  Sonderproblem  mit 
Hilfe  von  Verrall  (80  ff.)  und  Jebb  (306) 
— zwingt  gleichfalls  nicht  zu  der  An- 
nahme, daß  die  jetzt  bei  183  beginnenden 
Verse  zu  Xenophons  Zeit  in  einem  anderen 
Sinne  rfj;  noi-^atag  waren  als  in 

dem  von  Jebb  formulierten:  Oie  starting- 
poinl  of  Oie  iwefs  treatment  of  Oie  subjeil. 
In  derselben  Weise  zeigt  H. , daß  auch 
alle  anderen  antiken  Erwähnungen  der 
Theognidea  keine  Schlüsse  erlauben  auf 
eine  im  Vergleich  zur  erhaltenen  wesent- 
lich verschiedene  Fassung,  wenigstens  des 
sogenannten  ersten  Baches.  Hiemächst 
wendet  er  sich  gegen  die  Welckersche  Zer- 
leg u n g der  Sylloge.  Die  anderen  Dichtem 
zugeschriebcuen  Stücke  werden  uuter  dem 
Gesichtspunkte  behandelt,  daß  von  Theognis 
selbst  herrührende  Entlehnungen  in  mehr 
oder  minder  variierter  Form  vorliegen 
(borroii  ed,  amended,  remodclied  lines,  semi- 
i/uotatiims).  Trotz  der  Polemik  von  Wil- 
liams halte  ich  auch  diesen  Gesichtspunkt 
für  durchaus  gesund,  in  einer  bestimmten 
Modihkation.  Man  darf  gewiß  annehmen, 
daß  die  Betriebsweise  des  Epos  mit  seinem 
allen  Dichtem  gleichmäßig  offenstehenden 
xodfiog  iniav  auch  in  der  älteren  Elegie 
nachgewirkt  hat.  Selbst  in  dem  knappen 
Bestände  z.  B.  des  Tyrtäus  begegnen  sich 
wiederholende  Gemeinplätze  8,  31  ~ 9,  21 
Hiller.  Es  erscheint  durchaus  berechtigt, 
wenn  gleiche  oder  nahezu  gleiche  Vers- 
reihen  hier  z.  B.  als  solonisch,  dort  als 
theognideisch  erscheinen , vorauszusetzen, 
daß  es  sich  hierbei  eben  um  eine  in  der 
alten  Elegie  kurrente  Gedankenmünze  han- 
delt, bei  der  die  ürheberfrage  besser  über- 
haupt nicht  aufgeworfen  wird.  Dann  hat 
man  auch  nicht  nötig,  in  den  Varianten 
bei  Theognis  überall  eine  bestimmte  Ab- 
sicht aufzuspüren,  ein  Versuch,  der,  wie 
Harrisons  Interpretationen  beweisen,  nicht 
immer  ohne  Künstlichkeit  durchführbar 
ist.  Übrigens  hat  H.  S.  115  richtig  er- 
kannt, daß  in  den  ebenso  wichtigen,  wie 
leider  sehr  schwierigen  und  noch  keines- 
wegs vollständig  erklärten  Versen  769  ff. 
eine  Art  Terminologie  und  Methodik  des 
theognideischen  Dichtens  vorüegt,  die, 
wenn  wir  sie  völlig  verstünden,  über  das 
V'erhältnis  zwischen  Originalität  und  Ab- 


hängigkeit, wie  es  scheint,  die  erwünschte 
Auskunft  geben  könnte: 

MoveAv  ttfpdsrovTce  xal  ayytXov  ef  ri 
ntgiaaov 

fidflii,  aofplrig  iijj  ip^ovtQov 
(lila  rü  fihv  tu  di  Sfixvvpat^  dXXa 

di  xottTv. 

ri  öipiv  xe^’uijrat  fiofivog  imaräfitvogi 
H. nimmt  hier  an,  daß  imGegensatzzu  nouiv 
die  beiden  vorausgehenden  Infinitive  mean 
ihose  poetns  in  tchich  he  had  made  use  of 
earlier  in-iling  or  of  Oiouglits  icliich  he 
could  tiol  honestly  caU  his  oim.  Es  wird 
aber  schwerlich  jemand  befriedigen,  wenn 
nunmehr  in  g&a9ot  (=  fijrsiVj  die  An- 
eignung, in  deixvvvBi  die  eine  bestimmte 
Auffassung  und  Beurteilung  mitenthaltende 
Wiedergabe  (^illustrutioii)  liegen  soll. 
Der  Zusammenhang  lehrt,  daß  alle  drei 
Verba  das  Gegenteil  vom  'für  sich  be- 
halten’ ausdrücken  müssen:  dann  kann 
limaOta  nicht  (oder  nicht  mehr)  nur  'suchen’ 
oder  'aufsuchen’  heißen.  Was  liegt  aber 
näher  als  die  Annahme,  daß  die  uns  aus 
dem  Cratylus  (406*)  bekannte  Etymologie 
gfixrffne  AfoCa«(  aus  altem  Sängerglauben 
herstammt  und  fi&a9ai  demnach  das  in- 
spirierte, nicht  bewußte  Schaffen,  die  Weise 
der  alten  Aöden,  bezeichnet?  Daneben 
würde  dann  dtixrvvai  das  beweisartige 
Räsonnement'),  und  erst  das  in  diesem 
Sinne  unepische  nouiv  die  bewußte  imd 
willkürliche  Neuschöpfung  von  Motiven 
und  Situationen  ausdrücken.  Die  Haupt- 
sache ist  in  jedem  Falle,  daß  der  Dichter 
das  wirkliche  nouCv,  also  die  Eigen- 
schöpfnng  im  engeren  Sinne  nur  für 
einen  Teil  dessen,  was  er  gibt,  in  An- 
spruch nimmt. 

H.  leugnet  weiter  auch  die  von  W’elcker 
ausgeschiedenen  Parodien.  Nicht  mit 
gleicher  Berechtigung  für  alles.  Er  ver- 
mißt den  Beweis,  that  pnrodies  or  satirical 
cotiimenls  have  ever  iittachal  Oieniselves 
Io  Ihe  irorhs  of  Ihe  auOior  at  irhom  they 
teere  aimed,  or  Iahen  Ihe  place  of  genuine 
lines.  Der  Beweis  läßt  sich  allerdings 
führen.  Ein  ganz  sicheves  Beispiel  einer 
solchen  in  den  Text  gedrungenen  metri- 

')  Dies  ist  es,  was  den  tfoqpisrnv  im  spä- 
teren Sinne  mit  der  didaktischen  Dichtung 
verbindet:  eogi^ouipa  Tbeogn.  19  und  aiao- 
gieyipog  schon  Hesiod,  Op.  £49. 
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sehen  Rüge  ist  Hesiod,  Op.  76  (mit  Rück- 
sicht auf  Theog.  573  ff.).  Über  ein  an- 
deres Beispiel  s.  Philol.  LVlll  405. 

Andere  Ausscheidungen,  die  Welcher 
vertrat,  werden  mit  Recht  als  willkürlich 
zurückgewiesen ; das  schwierigste  Problem 
bilden  die  Wiederholungen.  Auch  hier 
sucht  H.  den  Grund  der  Erscheinung  nicht 
in  der  Üherliefeningsgeschichte,  sondern 
in  bestimmten  Absichten  des  Dichters, 
zum-  Teil  mit  unzweifelhaftem  Erfolge 
wenigstens  die  MSglichkeit  dieser  Erklärung 
darlegend;  in  vielen  F&Uen  bleiben  freilich 
schwere  Bedenken. 

In  der  Frage  nach  dem  sympotischen 
Charakter  der  Sammlung  gesteht  er  Reitzen- 
stein zu;  he  is  right  in  the  mein  (212), 
aber  ebenso  richtig  ist  der  Zusatz:  he  has 
carried  this  theory  ioo  far.  Den  Grund- 
gedanken benutzt  er  geschickt,  um  ihn 
gegen  die  'Fragmententheorie’  zu  kehren. 
Am  originellsten  aber  ist  er  in  seiner  Auf- 
fassung des  Proömiums  19  ff.  Die  Schwä- 
chen meiner  eigenen  Behandlung  dieses 
Stückes  (Comment.  Ribbeck.  7 1 ff.)  legt  er 
überzeugend  dar;  ich  darf  mich  aber  &euen, 
dafi  er  mit  mir  einig  ist  in  der  Schwierig- 
keit, die  das  Wörtlein  fUv  hinter  oo<piio- 
l»iva  bei  jeder  der  herkömmlichen  Deu- 
tungen dieser  Verse  schafft.  Freilich  wird 
es  ja  an  solchen  nicht  fehlen,  die  sich  mit 
dem  vagen  Begriff  eines  ixiv  confinnaUi  um 
beruhigen  werden  ohne  zu  zeigen,  was  es 
denn  hier  zu  konfirmieren  gab.  Nein,  es 
ist  ein  ii  notwendig,  und  dies  ii  fehlt 
wirklich.  Der  Gedanke  von  H.  ist  ebenso 
originell  wie  geistreich,  den  unausgespro- 
chenen Gegensatz  zu  ao^n^ofiivia  fiiv  ifioL 
in  einer  anderen  Gattung  von  theo- 
gnideischer  Poesie  zu  suchen,  die 
sich  nicht  mit  dem  Worte  aoq>i- 
ita0ai  bezeichnen  lieff.  Das  ist  die 
Moiaa  naiimy,  und  so  untemimmtH.  nichts 
Geringeres  als  auch  das  sogenannte  zweite 
(nur  im  Mut.  A)  erhaltene  Buch  als  theo- 
gnideisch  zu  beanspruchen.  Schade  nur, 
dafi  sich  nicht  beweisen  läßt,  daß  ao(pt- 
[ea9ai  jemals  so  viel  wie  anovda^eiv  heißen 
kann:  denn  daß  dies  das  eigentliche  Wort 
wäre  für  den  beabsichtigten  Gegensatz  zur 
lutidiü,  ist  einleuchtend.  Noch  weniger 
ist  zuzugeben,  daß  H.  seine  Interpretation 
auf  367  ff.  stützen  darf,  wo  er  ollr«  yag 


ev  cgiav  avSava  ovri  xm&s  übersetzen 
möchte:  ncitJier  in  mg  vir/uous  nor  in  mg 
ricinus  style-,  und  nicht  weniger  künstlich 
ist  es,  im  Worte  aogxis  des  Schlußverses 
der  noidixi)  ein  Echo  des  ao<piioiiiva  zu 
erblicken.  Dagegen  verdient  alles,  was 
unabhängig  von  dieser  Interpretationskunst 
über  das  zweite  Buch  im  Zusammenhang 
vorgetragen  wird  (S.  250  ff.),  die  ernsteste 
Beachtung.  Vorurteilslos  wird  die  Frage 
revidiert:  Was  ist  eigentlich  gegen  die 

Echtheit  zwingend  bewiesen?  Die  Ant- 
wort lautet:  Im  Grunde  nichts.  Wahr- 
scheinlich ist  dies  der  Punkt,  wo  die  kon- 
servative Reaktion  des  V erfassers  am  frucht- 
barsten sich  erweisen  wird. 

Weniger  gelungen  als  der  kritisch- 
literarische sclieintdermehrhistorischeToil : 
The  Life  and  'Linus  of  Theognis  (S.  268  ff.). 
Zwar  wird  der  Verfasser  gegen  Unger  und 
Beloch  mit  dem  nisäiseben  Megara  recht 
behalten,  schwerlich  aber  mit  der  Chrono- 
logie. Er  vertritt  den  jüngeren  Ansatz, 
wonach  die  Verse  757  ff.  773  ff.  auf  den 
Xerxeszug  gehen,  sein  Gegner  Williams, 
wie  uns  scheint  durchaus  mit  Recht,  den 
früheren,  wonach  diese  Verse  auf  den 
Schrecken  zu  beziehen  sind,  den  die  mit 
Lydiens  Fall  (546)  eintretende  Unter- 
werfung loniens  im  Mutterlandc  hervor- 
rief. Mancherlei  Einzelheiten  hängen  hier- 
von ab,  so  auch  die  angebliche,  von  Suidas 
erwähnte  'sizilische  Elegie’  des  Theognis, 
die  H.  mit  einem  Ereignis  des  Jahres  483 
zusammenbringt  (S.  295  fl’.).  Doch  hiei-- 
über  wie  über  die  durch  das  ganze  Buch 
zerstreuten  kritischen  und  exegetischen 
Einzelheiten  können  wir  uns  an  dieser 
Stelle  nicht  verbreiten.  Die  Einheitlich- 
keit der  Grundidee,  die  das  Buch  aus- 
zeichnet,  sichert  ihm  auf  jeden  Fall  eine 
anregende  Wirkung:  die  tpij  hat 

mit  Williams’  Discussion  schon  begonnen. 

Otto  Immuch. 

Pauk.  Cbkuzixobb,  Obbbstlbctnant  a.  D. : 
Dib  Pboblbhb  DBS  Kbibuba.  Kbbtkk  Tbii.: 
Das  Pboblbudbb  Taktik.  Leipzig,  W.  Kugel- 
mann  l'JOS.  VH,  ‘282  S. 

Das  vorliegende  Buch  ist  interessant 
nicht  bloß  für  Militärs,  sondern  auch  für 
Historiker  und  Philosophen.  Es  beab- 
sichtigt, das  Rüstzeug  der  Pbilosoplue  und 
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Psychologie  für  die  kriegerischen  Probleme 
nutzbar  zu  machen;  und  es  ist  kein  Zufall, 
daß  es  bei  dem  Verleger  der  Werke  Wil- 
hobn  Wundts  ersclüeuen  ist.  Der  Ver- 
fasser will  bei  der  Erklärung  der  Ursachen 
der  kriegerischen  Vorgänge  von  der  dua- 
listischen Kausalität  zur  monistischen  fort- 
schreiten, indem  er  die  mechanische  aus- 
scheidet und  die  geistige  in  dan 
der  Betrachtttttg  rflckt.  Er  geht  dabei  von 
d«m  Satze  aus,  daß  die  geistigen  Potenzen 
im  Kriege  den  Ausschlag  geben,  und  knüpft 
anClausewitz  an,  der  die  moralischen  Kräfte 
mit  der  eigentlichen  blankgeschliffenen 
Waffe,  die  physischen  dagegen  mit  dem 
hölzernen  Heft  vergleicht.  Seine  Absicht 
geht  dahin,  über  Clausewitzhinausschreitend 
eine  höhere  Stufe  der  Erkeniitnia  zu  er- 
reichen oder  w'enigstens  vorzubereiten. 

Der  bis  jetzt  erschienene  erste  Band 
ist  dem  Problem  der  Taktik  gewidmet. 
Drei  Arten  des  taktischen  Handelns  werden 
unterschieden,  je  nachdem  als  Hauptzweck 
die  Möglichkeit,  die  Sicherheit  oder 
die  Größe  des  taktischen  Erfolges  (des 
Schlachtcn.sieges)  erscheint.  Als  ein  Bei- 
spiel der  ersten  Art  wird  die  Schlacht  bei 
Leuthen,  als  eines  der  zweiten  die  bei 
Ligny  herangezogen  und  der  Unterschied 
in  folgenden  Worten  zusammeugefaßt  (S.S): 
‘Zwischen  Leuthen  und  Ligny  besteht  der 
denkbar  größte  Gegensatz  in  Bezug  auf 
den  Gesamtzweck,  auf  die  Bedeutung  der 
Hauptaktc,  auf  die  Wirkungsprinzipien 
derselben  und  das  Kausalverbältuis  in  den- 
.selben:  auf  der  einen  Seite  Entscheiduiigs- 
akt,  Gesamtzweck  und  zontrali-stische 
Truppenwirkung  (große  Taktik),  auf  der 
andern  Zerstörungsakt,  viele  Sonderzwecke 
und  individualistische  Truppenwirkung 
(niedere  Taktik);  dort  Wirkung  vom 
Ganzen  zu  den  Teilen,  hier  umgekehrt.’ 
Die  dritte  Art  des  taktischen  Handelns  ist 
möglich,  wenn  auf  die  Möglichkeit  und 
Sicherheit  des  Erfolges  wegen  der  großen 
Überlegenheit  nur  wenig  Rücksicht  ge- 
nommen zu  werden  braucht;  dann  kann 
das  Handeln  sich  in  erster  Linie  auf  die 
Größe  des  Erfolges  richten.  Als  Beispiel 
hierfür  dient  die  Schlacht  bei  Sedan.  In 
der  strategischen  Einleitung  dieser  Schlacht 
war  die  Idee  Multkes  die  gestaltende  Ur- 
sache, insofern  trug  die  Schlacht  einen 


idealistischen  Charakter  wie  Leuthen;  der 
Kampfakt  selbst  aber  war  wie  bei  Ligny 
individualistisch  wogen  der  Mannigfaltig- 
keit der  Gefechtsverhältnisse. 

Im  weiteren  behandelt  der  Verfa-sser 
dann  den  Kiiitluß  der  Zeit-  und  Kultur- 
verhältnisse auf  die  Anschauung  und  das 
taktische  System  Friedrichs  des  Großen 
und  Napoleons.  Im  pnoiüachen  Staat« 
herrschte  bei  Friedrichs  Regierungsantritt 
ein  ausgesprochener  Zentralismus:  dem- 
entsprechend wurde  Friedrich  Vertreter 
des  taktischen  Idealismus;  in  Frankreich 
hatte  die  Revolution  das  zentralistische 
System  zerstört:  für  Napoleon  galt  des- 
halb als  Norm  die  individualistische  Taktik. 
Wir  empfehlen  diese  Bemerkungen  beson- 
ders dem  Kulturhisloriker,  der  bemüht  ist, 
alles  geschichtliche  Leben  einer  Zeit  aus 
einem  geistigen  Gosamtzustand  zu  erklären ; 
recht  charakteristisch  ist  hier  die  Gegen- 
überstellung der  Hede  Friedrichs  vor  der 
Schlacht  bei  Leuthen  und  der  Proklama- 
tion Napoleons  beim  Beginn  des  Feldzugs 
von  1796. 

In  die.sen  Zusammenhang  gehört  auch 
die  Erörterung  der  seelischen  Differenzie- 
nmg  in  den  Heeren  Friedrichs  und  Napo- 
leons und  des  Individualprinzips  bei  Spi- 
cheren;  schließlich  wird  noch  die  Wirk- 
samkeit des  Geländes  und  der  Waffen 
besprochen,  d.  h.  der  Faktoren,  die  sich 
dem  vom  Verfasser  gewählten  Standpunkte 
am  meisten  eutgegenzustellen  scheinen. 
Der  Verfasser  erblickt  io  ihnen  nur  Hilfs- 
mittel zur  Steigerung  der  wirkenden  Seelen- 
kräfte; deshalb  könne  von  ihnen  nicht  der 
artbildende  Unterschied  im  taktischen  Han- 
deln abgeleitet  werden. 

Wir  haben  ira  vorstehenden  den  Inhalt 
der  ersten  Abteilung  des  Werkes  kurz 
skizziert,  weil  sie  die  grundlegenden  Ge- 
danken des  Verfassers  enthält.  Den  wei- 
teren Ausführungen  können  wir  leider  nicht 
in  derselben  Weise  folgen  und  müssen  uns 
auf  folgende  Angaben  beschränken,  ln  der 
zweiten  Abteilung  behandelt  der  Verfasser 
die  Schlachten  Friedrichs  des  Großen,  d,  h. 
die  geistigeD  Ursachen  ihres  Erfolges  oder 
Mißerfolges ; sein  abschließendes  Urteil 
lautet  (S.  66):  ‘Friedrich  ist  der  größte 
Meister  des  Eiitscheidungsaktes.  Kein  an- 
derer Feldherr  hat  Möglichkeitshandlungen 
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so  großen  und  reinen  Stils  geschaffen.  Sein 
Stil  trägt,  wie  der  aller  wahrhaft  idealisti- 
schen Taktik,  einen  eminent  persönlichen 
Charakter.  Durch  ihn  erreichte  die  Ideal- 
taktik ihre  größte  Vollendung,  und  mit 
ihm  entschwand  ihre  Blütezeit.  Seine  Epi- 
gonen blieben  in  den  Erscheinungsformen, 
in  der  äußeren  Fa^on  seiner  Technik  stecken 
und  verkannten  vollständig  das  wahre 
Prinzip  seiner  Kunst.  Ihre  pseudofride- 
ricianische  Taktik  fristete  noch  kurze  Zeit 
ein  keineswegs  glänzendes  Dasein,  bis  ihr 
von  einem  neuen  Wirkungsprinzip,  welches 
von  einem  gewaltigen  Genie  schnell  auf 
eine  hohe  Stufe  der  Entwicklung  geführt 
wurde,  ein  tragisches  Ende  bereitet  wurde. 
Das  wahre  fridericianische  Prinzip  konnte 
jedoch  nicht  untergehen.  — Auch  der  Meister 
der  individualistischen  Taktik  konnte  des 
andern  Prinzips  nicht  entbehren’  u,  s.  w. 

Die  dritte  Abteilung  ist  nun  diesem 
neuen  Meister,  d.  h.  den  Schlachten  Napo- 
leons gewidmet  und  behandelt  sie  in  fol- 
genden Abschnitten:  Die  großen  realisti- 
schen Schlachten,  Erstlingsschlachten,  idea- 
listische Schlachten,  die  großen  Operationen, 
das  mechanistische  Prinzip.  Nach  einer 
Zusammenfassung  des  bisher  Besprochenen 
und  einem  Anhang  über  die  Taktik  Alexan- 
ders des  Großen,  Cäsars  und  der  Gegen- 
wart folgen  im  letzten  Hauptabschnitt 
'Kritische  Untersuchungen  über  die  Grund- 
lagen der  taktischen  Anschauungen  des 
Generals  Carl  von  Clausewitz’. 

Natürlich  kann  diese  Anzeige  nur  ein 
sehr  unvollständiges  Bild  von  dem  Inhalt 
des  Buches  geben,  sie  kann  nicht  hin- 
weisen  auf  die  Unterscheidung  von  zweck- 
setzenden und  zweckdienenden  Handlungen, 
auf  Nebenwirkungen  u.  s.  w.  Wir  glauben, 
daß  das  Buch  auch  dort,  wo  man  zunächst 
den  Eindruck  hat,  als  erschwere  diese  He- 
trachtungsart  unnötigerweise  manches,  w'as 
man  bisher  für  leicht  verständlich  gehalten, 
doch  vielfach  anregend  wirken  und  zur 
Vertiefung  auch  der  historischen  Erkennt- 
nis dienen  wird.  Besonders  wertvoll  er- 
scheint uns,  daß  die  Bedeutung  der  geistigen 
Potenzen  für  den  Krieg  wieder  scharf  be- 
tont wird,  und  daß  die  Art  der  Taktik  in 
enge  Verbindung  gebracht  wird  mit  den 
gesamten  KuUnrverhältnissen  der  betreffen- 
den Zeit.  Alfruu  Baldamus. 


NbURKR  nKCTRCHE  DiCBTBB  l.S  IHRKK  RBUOIÜ8SN 

Stkm.itno.  Acht  AufhÄtzk  von  Otto 

Pkommbl.  Berlin, Gcbr.  Paotell902.  237  S. 

Immer  von  neuem  wird  der  Überzeugung 
Ausdnjck  gegeben  oder  doch  wonigsten.s 
die  These  aufge.stellt,  daß  unsei*e  Zeit 
wieder  mehr  von  religiösen  Tendenzen  er- 
füllt sei.  Es  war  daher  ein  fruchtbarer 
Gedanke,  von  diesem  Gesichtspunkt-e  au.s 
einmal  die  besten  Vertreter  unserer  zeit- 
genössischen oder  eben  abgelaufenen  Lite- 
raturporiode  zu  betrachten.  Otto  Frommel, 
der  beliebte  Karlsruher  Hofdiakon,  als 
poetischer  wie  theologischer  Schriftsteller 
gleichennaßen  bestens  bekannt,  war  der 
geeignete  Mann  dazu;  sein  lesenswertes 
Buch  zeigt  ihn  jetzt  auch  als  kundigen 
Streifgänger  auf  literarhistorischem  Gebiet. 

Das  Werkchen  hat  nichts  Prediger- 
haftes oder  gar  Konsistorialrätliches,  und 
Frommel  ist  weit  entfernt  von  der  Taktik 
und  Praktik  der  katholischen  Kirche, 
deutsche  Dichter,  die  ihrer  Konfession  an- 
gehören, um  jeden  Preis  für  sich  einzu- 
fangen und  zu  gläubigen  Bekennem  zu 
stempeln.  Ja,  Frommel  spricht  in  diesem 
Buche  mehr  als  Literarhistoriker  denn  als 
Geistlicher,  und  das  hat  seinen  guten 
Grund.  Denn  bei  den  sieben  Dichtern, 
die  er  in  doch  etwas  willkürlicher  und 
äußerlicher  Ausw'abl  und  Folge  aneinander- 
reiht, ist  das  religiöse  Leben  keineswegs 
eine  facuW  maitresse.  Die  Protestanten 
Hebbel  und  Conrad  Ferdinand  Meyer,  die 
Katholiken  Marie  v.  Ebner-Eschenbach  und 
Rosegger  haben  ja  gew’iß  solcher  Frage 
manche  bedeutsame  Antwort  zu  geben, 
aber  bei  Gottfried  Keller,  Theodor  Storm 
und  Theodor  Fontane  ist  die  religiöse  Note 
doch  gar  zu  sekundärer  Natur.  Frommel 
ist  klug  und  unparteiisch  genug,  das  selbst 
zuzugeben.  'Im  Yollsinne  kirchlich’,  ge- 
steht er  auf  S.  230,  'darf  wohl  kaum  einer 
der  Sieben  genannt  werden’.  Ist  Frommel 
so  an  der  Klippe:  'wer  viel  sucht,  findet 
viel’,  in  der  Hauptsache  glücklich  vorbei- 
geschifft, so  scheint  er  mir  im  einzelnen 
doch  zuweilen  darin  zu  weit  zu  geben,  in 
ethischen  oder  das  Kirchen  geschichtliche 
streifenden  Auslassungen  der  genannten 
Dichter  spezifisch  religiöse  Bezüge  zu 
finden.  Bedarf  ihre  Lebeusmoral  wirklich 
immer  gerade  christlicher  Parallelen  zur 
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Erkläning,  und  kann  man  nicht  recht  ir- 
religiös oder  wenigstens  unkirchlich  sein 
und  doch  an  einer  Persönlichkeit  gleich 
der  "Luthers  und  dem  Werke  der  Refor- 
mation als  Mensch  wie  als  Historiker  seine 
helle  Freude  haben? 

Da  das  zu  Gnmde  gelegte  Apercu  nicht 
allzuviel  hergibt,  bleiben  die  einzelnen 
Untersuchungen  vorwiegend  bei  dem  Ana- 
lytischen stehen,  ohne  zum  Synthetischen 
fortschreiten  zu  können.  Sie  geben  dem 
Kenner  keine  überraschenden  Aufschlüsse, 
dürfen  aber  als  zielweisend  hingestellt  und 
als  Muster  für  ähnliche  Untersuchungen 
an  ergiebigeren  Objekten  bezeichnet  wer- 
den. Dafür  greifen  sie  aber  anderseits 
über  das  gesteckte  Gebiet  beträchtlich 
hinaus  und  empfehlen  sich  als  anregende 
allgemeinliterarisch  abgerundete  Essays, 
die  dem  gesamten  Wesen  und  Schaffen  der 
sieben  Dichter  gerecht  zu  worden  suchen. 
Frommeis  Sachkenntnis  ist  — auch  in 
Bezug  auf  die  wissenschaftliche  Fachlite- 
ratur — recht  respektabel,  sein  Buch  mit 
feinem  Sinn  und  Geschmack  geschrieben, 
und  vor  allem  erfreut  die  Weite  und  Frei- 
heit des  Blickes  einer  sehr  empfänglichen 
und  sympathischen  Persönlichkeit,  deren 
Ideale  und  Ziele  sonniger,  lebenbejahender 
Art  sind.  Harry  Mayno. 

Noch  in  frischer  Erinnerung  ist  die  fast 
märchenhafte  Kunde  von  der  Entdeckung 
zahlreicher  antiker  Statuen  auf  dem  Meeres- 
boden bei  Antiky  thera.  Vom  Winde  ver- 
schlagene Schwammfischer  aus  Sy  me  fanden 
Ostern  1900  in  einer  Tiefe  von  3ö  Faden 
(63,70  m)  einen  wohl  50  m langen  kom- 
pakten Haufen  von  Bronze-  und  Mannor- 
statuen  sowie  mancherlei  Geräten  und 
Überresten  eines  großen  Schiffes.  Sie  mel- 
deten den  F'und  unter  Vorzeigung  des  ab- 
gerissenen rechten  Armes  einer  großen 
Bronzestatue  der  griechischen  Regierung, 
und  diese  ließ  in  der  Zeit  vom  24.  Nov. 
1900  bis  30.  Sept.  1901,  unterstützt  von 
der  Archäologischen  Gesellschaft,  systema- 
tisch die  versunkenen  Schätze  bergen,  sodann 
reinigen,  zusainmenfOgen  und  im  National- 
museum zu  Athen  aufstellen.  Ein  im 
Erscheinen  begriffenes  großes  Werk  von 
J.  N.  Svoronos  'Das  Athener  Natio- 
uulmuseum’  (Athen,  Beck  & Barth  1 903) 


bringt  in  seinen  beiden  ersten  Heften  'Die 
Funde  von  Antikythera’,  zwanzig  photo- 
typische Tafeln  mit  erläuterndem  Text 
(deutsche  Ausg.  von  W.  Barth).  Die  \'er- 
üffentlichung  ist  von  hohem  Interesse,  nicht 
nur  für  Archäologen  von  Fach.  Die  aus- 
führliche Geschichte  der  Bergung  läßt  an 
ähnliche  aufregende  Vorgänge  der  Renais- 
sancezeit denken.  Es  ist  dort  unten  mit 
fast  übermenschlicher  Anstrengung,  ja  mit 
Todesverachtung  gearbeitet  worden:  meh- 
rere Taucher  haben  durch  den  Wasser- 
druck in  der  Tiefe,  der  nicht  länger  als  je 
fünf  Minuten  zu  ertragen  war,  schwere 
Gesundheitsschädigungen  davongetragen, 
einer,  der  unermüdliche  Kritikös,  ist  ge- 
storben. Den  Opfern  entsprach  denn  auch 
die  Begeisterung  der  Athener  über  die 
wiodererstandenen  Kimstwerke,  nur  wenig 
gedämpft  durch  die  grausamen  Ver- 
wüstungen, die  das  Meorwasser  in  mehr 
als  anderthalb  Jahrtausenden  namentlich 
an  den  Marmorwerken  verübt  hat.  Über 
die  bedeutendsten  Stücke,  namentlich  die 
von  dem  französischen  Künstler  Andre 
restaurierte  herrliche  Jünglingsgestalt  aus 
Bronze,  ist  bereits  vielfach  debattiert  wor- 
den; es  gibt  ül>er  ein  Dutzend  Deutungen. 
Svoronos  kommt  nach  eingehender  Unter- 
suchung zu  dem  Ergebnis,  daß  wir  einen 
Perseus  vor  uns  haben,  der  in  der  Linken 
die  Harpe  führte,  in  der  Rechten  das  Gor- 
goneion  emporhielt.  Wesentlich  unsichrer 
ist  die  Benennung  der  bronzenen  Porträt- 
Statue,  von  der  jener  zuerst  gefundene 
rechte  Arm  stammt  und  deren  Rumpf  noch 
auf  dem  Meeresgründe  ruht,  während  der 
charaktervolle  bärtige  Kopf,  voll  Energie 
und  strenger  Würde,  den  lebhaften  W'unsch 
weckt,  zu  wissen,  wen  er  darstelle.  Svo- 
ronos erkennt  in  ihm  den  Historiker  Dei- 
nias  von  Argos.  Er  sucht  zu  erweisen, 
daß  der  gesamte  Fund  aus  Argos  stamme, 
und  vermutet,  das  untergegangene  Schiff 
sei  für  Konstantinopel  bestimmt  gewesen, 
wohin  der  Gründer  der  Stadt  überallher 
Kunstschätze  zusammenbringen  ließ.  Übri- 
gens sind  die  Taucherarbeiten  bei  Anti- 
kythera  nicht  vollendet,  sondern  abgebrochen 
worden,  wegen  der  großen  Schwierigkeiten 
und  Gefahren;  man  hofft,  daß  sich  von 
neuem  Leute  finden  werden,  'zu  tauchen  in 
diese  Tiefe  nieder’.  J.  1. 
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KAISER  AUGUSTUS 

Von  Victor  Gardthausen 

Wie  der  Wind  in  kurzer  Zeit  sprungweise  alle  Richtungen  der  Windrose 
durcheilt,  so  wechselt  ULd  «-pringt  auch  im  Laufe  der  Jahrhunderte  das  Urteil 
über  den  Charakter  und  die  Schöpfung  des  Augustus.  Seine  Zeitgenossen 
gaben  ihm  den  Ehrentitel  eines  Vaters  des  Vaterlandes,  und  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  genoß  er,  solange  seine  Schöpfung  Bestand  hatte,  ungefähr 
dasselbe  Ansehen  wie  Karl  der  Große  in  Deutschland  und  Frankreich,  wie 
Peter  der  Große  in  dem  offiziellen  Rußland;  auch  Ludwig  XIV.  ließ  sich  von 
seinen  Schmeichlern  gern  mit  dem  Kaiser  Augustus  vergleichen.  Aber  damals 
fing  die  Stimmung  an  bereits  umzuschlagen;  schon  unter  Ludwig  XV.  lautete 
das  Urteil  der  Enzyklopädisten  über  den  Kaiser  Augustus  wesentlich  anders. 
Ohne  tiefere  historische  Studien  gemacht  zu  haben,  hielten  sie  sich  an  die  Tat- 
sache, daß  Augustus  es  war,  der  die  Republik  vernichtet  hatte;  das  war  Grund 
genug,  den  Stab  zu  brechen.  Voltaire  faßt  ihr  Urteil  über  diesen  Kaiser  in  dem 
Dictionnaire  philosophique  zusammen:  Homme  Sans  puhur,  satis  foi,  sans  honneur, 
Sans  prdbite,  fourbe,  ingrat,  amret  satiguinaire , tranguille  dans  le  crime,  et  qui, 
dans  une  repiblique  hien  poUcee,  aurait  p&i  par  le  demier  supplice  au  premier 
de  ses  crimes  ...  II  esf  donc  pcrmis  aujourd’hui  de  regarder  Auguste  comme  un 
nwnsire  adroit  et  heureux  (s.  m.  Augustus  II  279 — 280).  Dann  aber  folgte  im 
nächsten  Jahrhundert  eine  2^it,  der  es  nicht  darauf  ankam,  aus  philosophischer 
Höhe  ein  Verdammungsurteil  auszusprechen,  sondern  durch  eindringendes  Studium 
die  Schöpfung  und  die  Zeit  des  Augustus  kennen  zu  lernen.  Mommsen  hat  ge- 
zeigt, daß  dieser  Kaiser  bei  seiner  Reorganisation  so  viel  wie  möglich  die  ver- 
fassungsmäßigen Formen  gewahrt  hat,  und  daß  sogar  eine  juristische  Kon- 
struktion seiner  Verfassung  keineswegs  unmöglich  ist  (s.  m.  Augustus  I 529), 
wenn  man  nur  festhält,  daß  wenigstens  in  der  Theorie  ihm  eine  Doppelherr- 
schaft von  Kaiser  und  Senat  vorgeschwebt  hat,  und  daß  in  den  Provinzen  des 
Senates  die  alte  aristokratische  Republik  wieder  zu  einer  Art  von  Leben  er- 
weckt ist. 

Aber  während  Mommsen  in  der  Begründung  der  Monarchie  das  eigent- 
liche Lebensziel  sieht,  das  Augustus  sich  gesteckt  hatte  und  in  den  republi- 
kanischen Formen,  die  er  wieder  belebte,  eben  nichts  als  Formen,  die  sein  Ziel 
maskieren  sollten,  geht  Eduard  Meyer  (Histor.  Zeitschr.  1903  LV  385  ff.) 
noch  einen  bedeutenden  Schritt  weiter  als  Mommsen;  er  leugnet  bei  Augustus 
eine  derartige  Heuchelei  und  Maskierung  seiner  eigenen  Absichten;  es  sei 
dem  Augustus  Ernst  gewesen  mit  der  Herstellung  der  Republik;  er  habe 
^r  nicht  die  Absicht  gehabt,  Monarch  von  Rom  zu  sein,  sondern  nur  der 
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princeps  der  Republik,  ungefähr  so  wie  früher  Camillus  und  die  Scipionen. 
Für  ihn  ist  der  Kaiser  gewissermaßen  Monarch  wider  Willen.  Neues  Material, 
das  ihn  zu  dieser  neuen  Auffassung  hätte  bestimmen  können,  bringt  Meyer 
nicht,  sondern  sucht  die  bekannten  Tatsachen  so  zu  gruppieren  und  zu  be- 
leuchten, daß  sie  für  seine  Auffassung  zu  sprechen  scheinen. 

Wenn  also  Augustus  im  Grunde  seines  Herzens  wirklich  korrekter  Republi- 
kaner war,  so  erhebt  sich  die  Frage;  Seit  welcher  Zeit  ist  er  das  gewesen? 
Als  Prinz  an  dem  Hofe  des  Julius  Cäsar  erzogen,  dem  zum  Könige  nichts 
weiter  als  der  Titel  fehlte,  hatte  der  spätere  Kaiser  nur  Eindrücke  erhalten, 
die  der  Republik  ungün.stig  waren.  Nach  den  Iden  des  März  schwankte  er 
daher  keinen  Augenblick,  trotz  der  Warnung  seiner  Familie,  auf  eigene  Fanst  ein 
Heer  zu  werben,  und  für  die  Beurteilung  dieses  ungesetzlichen  Schrittes  ist  es 
gleichgültig,  daß  der  Senat,  durch  politische  Rücksichten  gezwungen,  ihm  nach- 
träglich die  Sanktion  erteilte.  Über  seine  politischen  Ziele  konnte  niemand  im 
Zweifel  sein;  er  sprach  sie  offen  aus  in  der  feierlichsten  Weise  (Cicero  ad 
Atticum  XVI  15,  3):  inrat,  ita  sibi  jxirentis  honores  mnsequi  liceal,  et  simul 
dexiram  intendit  ad  statuam.  Nach  dem  Mutinensischen  Kriege  zeigte  der 
jugendliche  Führer  seine  souveräne  Verachtung  der  Verfassung  und  des  Senates 
durch  seinen  Marsch  gegen  Rom,  der  ihn  in  der  Tat  zum  Herrn  der  Haupt- 
stadt machte.  Diese  Gewalttat  egoistischer  Politik  wurde  aber  bald  noch  über- 
boten durch  das  Triumvirat  und  die  Proskriptionen,  durch  die  Schandtaten  und 
Verbrechen,  die  sich  daran  anschlossen,  an  denen  der  spätere  Augustus  mindestens 
die  gleiche  Schuld  trug  wie  seine  beiden  Kollegen;  er  soll,  während  M.  Lepidns 
wenigstens  versuchte  sich  zu  entschuldigen,  nach  Sueton,  Aug.  27  geäußert  haben: 
ita  modum  se  proscribendi  statuisse,  ut  omnia  sibi  reliquerit  libera.  Auch  vor 
den  Konsequenzen  dieser  Politik  scheute  er  keineswegs  zurück.  Schon  gleich 
bei  dem  Abschluß  des  Triumvirats  hatte  er  mit  seinen  Kollegen  ohne  irgend 
einen  Schein  des  Rechtes  18  der  reichsten  Städte  Italiens  seinen  Soldaten  über- 
wiesen. Er  leitete  selbst  nach  der  Schlacht  von  Philipp!  die  Verteilung  der 
Acker,  die  an  Umfang  und  Härte  die  früher  angekOndigte  Absicht  noch  be- 
deutend übertraf.  Ganz  Italien  war  in  Mitleidenschaft  gezogen,  mußte  sich 
aber  im  Pcrusinischen  Kriege  dem  Triumvim  unterwerfen,  der  den  Abschluß 
dieses  Bürgerkrieges  feierte  durch  eine  riesige  Menschen-Hekatombe,  die  er  seinem 
vergötterten  Vater  schlachtete  (s.  m.  Augustus  U 98  und  Dnimann-Grocbe  1 474). 
Auch  der  Staatsstreich  vom  1.  Januar  722/32  (s.  m.  Augustus  I 347)  und  das 
ganz  außerordentliche  Kommando  vor  der  Schlacht  von  Actium  sprechen  deut- 
lich genug  gegen  seine  republikanischen  Grundsätze.  Dazu  kommen  dann  noch 
die  unnützen  Grausamkeiten  gegen  die  Besiegten,  sowohl  nach  der  Schlacht  von 
Philipp!  wie  nach  der  von  Actium. 

Kurz  — darin  werden  alle  mit  mir  Ubereinstimmen  — , von  republikani- 
schen Grundsätzen  und  republikanischer  Gesinnung  des  Augustus  merkt  man 
im  ersten  Jahrzehnt  nach  seinem  öffentlichen  Auftreten  nicht  das  Geringste; 
im  Gegenteil,  das  begangene  Unrecht  und  das  vergossene  Blut  schienen  jede 
Rückkehr  des  jungen  Cäsar  zur  alten  Verfassung  unmöglich  zu  machen. 
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Dann  kam  die  Entacheidnngssclilacht  von  Actium,  und  die  bezwungene  Welt 
lag  dem  Sieger  zu  Füßen.  Ist  denn  nun  dadnreh  aus  dem  Saulus  ein  Paulus 
geworden?  Der  Besitz  der  unumschränkten  Gewalt  pflegt  der  Entwicklung 
republikanischer  Gesinnung  bei  ihren  Inhabern  nicht  gerade  förderlich  zu  sein. 

Es  folgten  mehrere  Jahre  der  Reorganisation,  in  denen  der  spätere  Kaiser 
Augustus  zimächst  noch  seine  außergewöhnliche  Macht  in  ihrem  ganzen  Um- 
fang beibehielt,  weil  er  sich  noch  nicht  darüber  klar  war,  wie  viel  er  behalten, 
nnd  wie  viel  er  zurückgeben  solle.  Endlich  war  sein  Entschluß  gefaßt;  er 
sagt  darüber  Monum.  Ancyr.  ed.  M.*  S.  114:  In  consttlaiu  sexto  et  septimo  . . . 
rem  publicam  ex  mea  potesiate  in  semi^us  populi  Romani  a]rbitrium  transtuli. 
Denselben  Ausdruck  brauchte  auch  der  Senat,  als  er  dem  Augustus  durch 
einen  goldenen  Eichenkranz  dafür  dankte,  CIL  P 231:  Corona  quem[a  uti  super 
ianuam  domus  imp.  CaesaWs]  Augusti  poner{etur  senatus  decrevit,  quod  rem 
publicam]  p.  R.  restitui^t],  S.  m.  Augustus  II  295  Anm.  28 — 29. 

Das,  was  Augustus  damals  niederlegte,  war  die  allerdings  schon  vorher  ab- 
gelaufene Triumviralgewalt,  die  er  aber  als  Notstandskommando  vor  der  Schlacht 
von  Actium  wieder  hatte  aufleben  lassen.  Nach  der  Entscheidungsschlacht  waren 
diese  äußersten  Machtmittel  nicht  mehr  notwendig;  das  Säbelregiment  mußte 
früher  oder  später  beendet  werden.  Deshalb  legte  Augustus,  der  übrigens 
immer  noch  Konsul  blieb,  jene  außerordentliche  Macht  nieder. 

Wenn  Augustus  dann  fortfährt:  Post  idem  praestiti  Omnibus  digni- 

tate,  potest]atis  au\tem  n]ihdo  ampUu\s  habui,  quam  qui  fuerunt  m]ihi  quoque  in 
conlegae'^  — so  ist  das  den  Worten  nach  ja  allerdings  richtig; 
aber  es  fehlte  doch  natürlich  sehr  viel  daran,  daß  dadurch  die  alte  Verfassung 
wieder  in  Kraft  getreten  wäre.  Daran  kann  niemand  zweifeln,  der  die  Ver- 
fassung des  republikanischen  nnd  des  kaiserlichen  Rom  miteinander  vergleicht. 
Als  Herrscher  der  kaiserlichen  Provinzen  hatte  der  Kaiser  in  jeder  einzelnen 
Landschaft  nicht  viel  mehr  zu  sagen  als  der  Leiter  einer  senatorischen  Provinz. 
Allein  außerdem  war  er  der  Kriegsherr  aller  Legionen  und  hatte  sich  oben- 
drein noch  das  Oberaufsichtsrecht  (imperium  maius)  über  das  ganze  Reich  und 
über  alle  Beamte  übertragen  lassen.  Die  Verteilung  der  Macht  erscheint  also 
nach  den  Worten  des  Augustus  — um  mich  nicht  stärker  auszudrücken  — in 
einer  fremdartigen  Beleuchtung.  Es  ist  wahr:  Augustus  lügt  niemals  im 
Monumentum  Ancyranum;  aber  es  stehen  Behauptungen  darin,  die  bei  seinem 
Tode  nicht  mehr  richtig  waren,  und  ferner  Behauptungen,  die  niemals  voll- 
ständig richtig  waren,  welche  die  offizielle  Auffassung  wiedergeben.  In  diesen 
Punkten  konnte  doch  der  Schriftsteller  nicht  dem  Kaiser  widei-sprechen. 

Nach  Sueton  ist  ein  ähnlicher  Versuch  vom  Kaiser  später  auf  dem  Kranken- 
bette noch  einmal  wiederholt  worden,  der  ebenfalls  keinen  Erfolg  hatte,  weil 
Augustus  wieder  gesund  wurde.  Sueton,  Ang.  28:  De  reddenda  re  publica  bis 
cogitavit:  primum  post  oppressum  staiim  Antonium,  meinor  obiectum  sHi  ab  eo 
saepius,  quetsi  per  ipsum  siaret,  ne  redderetur;  ac  rursus  taedio  diutumae  vali- 

')  Der  Sinn  der  HersteUuni;  ist  dnreh  die  griechiBche  Übersetzung  gesichert. 

17* 


Digitized  by  Google 


244 


V.  Gardthausen;  Kaiser  Augustus 


Uidinis  cum  etiam  magistratihus  ac  senaiu  dotnum  accitis  rafionarium  imperii 
iradidit.  Sed  rejndans,  et  se  privatim  non  sine  pcriado  fore  et  illam  pluriiim 
arhitrio  temerc  committi,  in  retinenda  perseveravil,  duhium,  eventa  meliore  an 
voluntute.  Wer  also  noch  vou  einem  zweiten  Versuche  redet,  setzt  voraus,  daß 
der  erste  (im  0.  bis  1.  Konsulate  des  Augustus)  keinen  Erfolg  hatte. 

Und  dennoch  betont  Augustus  auch  noch  an  einer  anderen  Stelle  (Monuiu. 
Anc.  ed.  M.*  S.  28):  «pzV'  oödiftlialn  »«[pn  t«  ;TK|Tpt«  diäopfvvjv  äve- 

äi^dptjv.  Man  sieht  also,  welchen  W^ert  er  darauf  legte,  wenigstens  scheinbar, 
innerhalb  des  Rahmens  der  alten  Verfassung  zu  bleiben,  den  er  faktisch  längst 
gesprengt  hatte.  Dieser  Fiktion  zuliebe  hat  er  jedes  außergewöhnliche  Amt 
abgelchnt  und  die  außerordentliche  Gewalt  des  Monarchen  in  der  Vereinigung 
der  ordentlichen  Ämter  in  einer  Hand  bestehen  lassen  (s.  m.  Augustus  1 523). 
Dadurch  wurde  jede  Amtsgewalt  wieder  noch  bedeutend  verstärkt;  aber  Augustus 
ging  noch  weiter;  mit  Recht  sagt  Tacitus,  Ann.  I 2:  (Aug.)  niunia  senatus 
niagistratuum  legutn  in  se.  trahere.  Es  l>raucht  natürlich  nicht  besonders  hervor- 
gehoben  zu  werden,  daß  eine  solche  Vereinigung  bei  einer  Person  dem  Geiste 
der  alten  Verfassung  direkt  widersprach. 

Aber  selbst  wenn  wir  die  Worte  des  Augustus  genau  so  auffassen,  wie  er 
es  gewollt  hat,  sind  sie  keineswegs  unanfechtbar.  Augustus  besaß  auch  in  den 
späteren  Jahren  seiner  Regierung  mehr,  als  jeder  gewöhnliche  Konsul,  Pro- 
konsul u,  s.  w.;  er  besaß  nach  der  unstreitig  richtigen  Auffassung  der  Kron- 
juristen,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  des  I.  Jahrh.  n.  C'hr.  noch  eine  Reihe 
von  wichtigen  Rechten,  die  einzeln  aufgezählt  durch  ein  besonderes  Bestallungs- 
gesetz (CIL  VI  93<3)  dem  Kaiser  Vespasiau  bei  seiner  Thronbesteigung  über- 
tragen werden  mußten.  Ein  eigenes  Gesetz  wäre  unnötig  und  widersinnig  ge- 
wesen, wenn  jeder  republikanische  Beamte  diese  Rechte  ohne  weiteres  hätte 
ausüben  dürfen. 

Wenn  noch  ein  Zweifel  daran  möglich  wäre,  daß  Augustus  die  alte  Ver- 
fassung weder  hergestellt  hat,  noch  herstellen  wollte,  so  würde  er  schwinden 
durch  einen  Blick  auf  die  Stellung,  die  er  dem  Senate  und  dem  Volke  in 
seiner  neuen  Verfassung  anwies.  Das  Volk  verlor,  wenn  auch  nicht  in  der 
Theorie,  so  doch  in  der  Praxis  vollständig  jeden  Einfluß  und  verschwand  damit 
völlig  von  der  politischen  Bühne.  Wir  müssen  uns  also  beschränken  auf  das 
Verhältnis  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  kaiserlichen  Senate,  ln  der  Theorie 
sollten  beide  sich  gleichstehen,  und  Mommsen  hat  für  dieses  wunderbare  Ver- 
hältnis den  Ausdruck  Dyarchie  (richtiger  Diarcbie)  erfunden.  Augustus  tat  so, 
als  ob  er  bereit  wäre,  mit  dem  Senate  die  Welt  zu  teilen,  wenn  man  es  denn 
eine  Teilung  nennen  will,  wie  sie  sich  damals  vollzog  zwischen  Macht  und 
Ohnmacht.  In  der  Mitte  des  Römen-eichs  sollte  ein  Teil  der  Republik  in  den 
'wehrlosen  Provinzen’  des  Senates  Wiedererstehen,  umklammert  von  einem 
eisernen  Ring  der  kaiserlichen  Provinzen  und  Legionen.  Jede  Einwirkung  auf 
das  Heer  war  dem  Senat  versagt;  den  Oberbefehl  über  die  Legionen  hatte  sich 
der  Kriegsherr  ausschließlich  Vorbehalten,  der  also  bei  jeder  ernsten  Differenz 
mit  dem  Senate  stets  sein  Schwert  in  die  Wagschale  werfen  konnte.  Zu  solchen 
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Differenzen  ist  es  unter  der  Regierung  des  Augustus  nie  gekommen,  weil  es 
feststand,  daß  der  Senat  unterliegen  müsse,  also  mit  anderen  Worten,  weil  eine 
wirkliche  Teilung  der  Gewalt  gar  nicht  erfolgt  war.  'Bei  aller  Anerkennung 
seines  Strebens’,  sagt  0.  Hirschfeld,*)  'ist  Augustus  von  dem  schweren  Vorwurf 
nicht  freizusprechen.  Unmögliches  gewollt  und  Unhaltbares  geschaffen  zu  haben, 
indem  er  die  Leistungsfähigkeit  der  beiden  Pfeiler  seiner  Verfassung,  sowohl 
des  Prinzipats  wie  des  Senates,  bei  weitem  überschätzte.’ 

Ob  der  Kaiser  wirklich  eine  so  hohe  Meinung  von  der  Leistungsfähigkeit 
des  Senates  hatte,  oder  ob  er  sic  nur  fingierte,  das  ist  eine  Frage,  die  für  uns 
ein  ganz  besonderes  Interesse  beansprucht.  E.  Meyer  glaubt  an  die  Aufrichtig- 
keit und  den  guten  Willen  des  Augustusj  er  sagt  S.  415:  'Unter  Augustus 
sollte  der  Senat  das  Regiment  der  Republik  wieder  selbst  in  die  Hand  nehmen.’ 
Wenn  das  also  wirklich  der  Herzenswunsch  des  Augustus  war,  wie  kommt  es, 
daß  er  nicht  erfüllt  wurde?  Der  Kaiser  hatte  doch,  als  er  die  Qrundzüge 
seiner  Reorganisation  entwarf,  vollständig  die  Macht,  den  Senat  wirklich  auf 
seine  eigenen  Füße  zu  stellen  und  ihm  die  Mittel  zu  geben,  seine  Stellung  zu 
behaupten;  wenn  er  das  also  vermieden  hat,  so  kann  nur  die  Rücksicht  auf 
das  eigene,  oder  das  Staatsinteresse  ihn  daran  gehindert  haben.  Seine  Macht 
in  der  inneren  Politik  war  so  groß,  daß  wir  nicht  aus  seinen  Worten,  sondern 
nur  aus  der  faktischen  Stellung  des  Senates  die  wirkliche  Absicht  des  Kaisers 
erkennen  können.  Augustus  hat  Widerstand  gefunden,  den  er  nicht  bewältigen 
konnte,  z.  B.  bei  seinem  Streben,  die  sittlichen  Zustände  zu  heben;  hier  sind 
die  Mittel  des  Staates  nur  beschränkte.  Wo  dagegen  der  Staat  die  Entscheidung 
hat  mit  Bezug  auf  das  Gleichgewicht,  Umfang  und  Grenzen  der  einzelnen  Staats- 
gewalten, kurz  also  in  der  inneren  Politik,  da  war  bei  der  Reorganisation  der 
Wille  des  Augustus  allein  maßgebend;  was  also  bei  dieser  Gelegenheit  nicht 
wirklich  wurde,  das  entsprach  auch  nicht  seinen  Absichten.  'Viele  seiner  Auf- 
gaben hat  er  (Augustus)  von  mancherlei  Seiten  angegriffen,  oft  seine  politi- 
schen Pläne  verworfen  und  die  gezogenen  Linien  wieder  korrigiert.’*)  Aber 
nie  hat  Augustus  im  Laufe  seiner  langen  Regierung  auch  nur  den  Versuch 
gemacht,  dem  Senate  eine  wirkliche  Selbständigkeit  einzuräumen.  Wir  kommen 
also  zu  dem  Schlüsse:  die  Abhängigkeit  des  Senates  vom  Kaiser  entsprach  der 
wirklichen  Absicht  des  Augustus. 

Das  wirksamste  Mittel,  stets  Herr  des  Senates  zu  bleiben,  war  für  den 
Kaiser  das  Recht,  seine  Zusammensetzung  zu  beeinflussen  durch  die  stets  sich 
wiederholenden  Purificationen  (s.  m.  Augustus  I 573),  die  schließlich  so  ge- 
hässig empfunden  wurden,  daß  der  Kaiser  nur  mit  Panzer  und  Schwert  unter 
dem  Kleide  den  Vorsitz  zu  führen  wagte.*)  Unmittelbar  nach  Beendigung  der 
Bürgerkriege  war  eine  Purification  des  Senates  sicher  angezeigt  und  sogar  not- 
wendig, da  viele  zweifelhafte  Elemente  Eingang  in  den  Senat  gefunden  hatten; 
aber  für  die  spätere  Zeit  hätte  der  Kaiser,  wenn  cs  ihm  wirklich  mit  der 
Selbständigkeit  des  Senates  Ernst  gewesen  wäre,  von  jeder  persönlichen  Ein- 

*)  Verwaltungsbeamte  S.  282.  *>  Mommeen,  Im  neuen  Reich  1871  Nr.  15  S.  ö. 

*)  Sueton,  ÄuguetUB  35. 
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Wirkung  außer  beim  Lustrum  abeehen  müssen.  Das  scheint  er  selbst  gefühlt 
zu  haben,  denn  er  spricht  nur  von  einer  dreimaligen  Erneuerung  der  Senats- 
listen;*)  in  Wirklichkeit  hat  er  öfter,  ungefähr  in  zehnjährigen  Intervallen,  den 
Senat  — wenn  auch  auf  verschiedene  Weise  — vollständig  neu  konstituiert, 
um  die  oppositionellen  Elemente  entfernen  zu  können.  Senatoren  auf  Lebens- 
zeit, wie  es  sie,  wenn  auch  nicht  in  der  Theorie,  unter  der  Republik  gegeben, 
waren  selten  geworden.  Jeder  mußte  bei  seinem  Auftreten  und  seinen  Ab- 
stimmmungen  stets  im  Auge  behalten,  daß  er  sich  früher  oder  später  einer 
neuen  Wahl  zu  unterwerfen  habe,  bei  der  in  letzter  Linie  doch  der  Wille  des 
Kaisers  entscheidend  war.  Im  Senate  sollten  nur  Anhänger  des  Kaisers  sitzen. 
Als  Antistius  Labeo  in  demonstrativer  Opposition  einen  erklärten  Feind  des 
Kaisers,  den  früheren  Triumvirn  .Ämilius  Lepidus  vorschlug,  und  der  Kaiser 
ihn  fragte,  ob  er  denn  keinen  passenderen  Vorschlag  zu  machen  habe,  da 
mußte  er  sich  die  Antwort  gefallen  lassen,  daß  in  solchen  Fragen  jeder  sein 
eigenes  Urteil  habe.  Eine  prinzipielle  Lösung  der  Frage  war  hier  nicht  nötig, 
da  Augustus  Mittel  genug  hatte,  seinem  Gefangenen  die  Ausübung  dieses  Rechtes 
unmöglich  zu  machen.  Augustus  fand  stets  ein  Mittel,  die  theoretisch  mög- 
liche Selbständigkeit  des  Senates  praktisch  in  eine  dauernde  Ablmngigkeit  zu 
verwandehi;  er  hat  es  durch  sehr  verschiedene  Mittel  erreicht,  daß  eine  Oppo- 
sition im  Senate  nicht  aufkommen  konnte,  und  daß  die  Eintracht  erhalten  blieb, 
für  die  er  mehr  sich  selbst  als  den  Göttern  Grund  hatte  zu  danken.*) 

Von  besonderer  Wichtigkeit  war  es  für  ihn,  daß  der  Senat  finanziell  nie  selb- 
ständig werde.  Zur  Zeit  der  Republik  waren  die  Steuern  sämtlicher  Provinzen 
des  römischen  Reiches  in  den  Staatsschatz  (cierarium  P.  R.)  geflossen;  nach  der 
Reorganisation  aber  nur  die  der  senatorischen  Provinzen.  Es  war  also  kein 
Wunder,  daß  im  Ärar  stets  Ebbe  herrschte,  an  der  zuletzt  Augustus  selbst  schuld 
war.  Der  Senat  wendete  sich  also  in  seiner  Not  an  den  Kaiser,  der  denn  auch 
nicht  umhin  konnte,  viermal  das  Defizit  zu  decken;  er  tat  dies  durch  außer- 
ordentliche Schenkungen  bedeutender  Summen,  wodurch  der  Grund  des  Übels 
natürheh  nicht  beseitigt  wurde.  Moimm.  Ancyr.  ed.  M.*  S.  66:  (Quäler  [y)Jecwnia 
mea  iuvi  iwrarium  Ua,  ut  sestertium  miWi«i[s]  et  (uf  eos  qui 

praeerant  acrario,  detulerim.  Selbst  die  Kosten  für  die  Militärchausseen,  die 
doch  der  Kriegsherr  billigerweise  hätte  übernehmen  müssen,  lasteten  immer 
noch  auf  der  senatorischen  Staatskasse,  und  der  Zuschuß  des  Kaisers  blieb  ein 
freiwilliges  Geschenk,  für  das  der  Senat  ihm  zu  danken  hatte.  Eckhel,  Doctr, 
num.  VII  105  (a.  738/16):  Inq\cmtori\  Cae[sar(]  qtwd  »([wnifeie] 

ex  ca  ii{eciinia\,  (/[moim]  »s  ad  a[frnriM)«J  d^tidit\.  S.  m.  Augustus  I 987. 

Wenn  dem  Kaiser  an  der  Selbständigkeit  des  Senates  gelegen  war,  so  hätte 
er  nicht  durch  außerordentliche  Schenlnmgen,  sondern  durch  Regelung  der 
ordentlichen  Einnahmen  und  Ausgaben  das  Gleichgewicht  in  den  Finanzen  des 
Senates  wiederhergestcllt,  s.  m.  Augustus  I 617 — 619.  Aher  damit  hätte  er 
einen  der  Zügel  zei'schnitten , mit  denen  er  den  Senat  zu  halten  vermochte. 


’}  Mon.  jVncyr.  ed.  M.*  S.  Sö  m.  d.  Anm.  *)  Suctou.  AugUHtuB  6S. 
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Für  gewöhnlich  ließ  er  sie  so  lang  wie  möglich  hängen;  aber  er  wollte  sie 
doch  fest  in  der  Hand  behalten,  um  sie  gelegentlich,  wenn  es  nötig  war,  wieder 
straff  anzuziehen. 

Und  er  hat  sie  wieder  angezogen.  Nicht  einmal  die  Teilung  der  Provinzen 
zwischen  Kaiser  und  Senat  war  unwiderniflich.  Als  es  sich  herausstellte,  daß 
die  Provinz  Dalmatien  ohne  Soldaten  nicht  regiert  werden  konnte,  gab  der 
Kaiser  nicht  etwa  dem  Senate  ein  Heer,  sondern  nahm  ihm  die  Provinz,  aller- 
dings gegen  eine  Entschädigung  (s.  m.  Augustus  I 566).  Auch  in  die  Recht- 
sprechung und  Verwaltung  der  Provinzen  und  Staaten,  die  unter  dem  Senate 
standen,  hat  der  Kaiser  kraft  seines  Oberaufsichtsrechts  mehrfach  eiugegriffen, 
so  z.  B.  bei  seiner  Entscheidung  der  knidischen  Händel  (s.  m.  Augustus 
I 5691,  oder  bei  seinem  Einschreiten  gegen  senatorische  Beamte  (s.  m.  Augustus 
I 568).  Meistens  war  die  Intervention  des  Kaisers  in  hohem  Grade  notwendig, 
und  die  Form,  die  er  wählte,  so  unanstößig  wie  möglich.  Nur  wenn  die  sena- 
torischen  Beamten  Übergriffe  machten  in  die  Rechte  des  Kriegshemi,  war  seine 
Geduld  zu  Ende.  Als  M.  Antonius,  der  Statthalter  der  senatorischen  Provinz 
Makedonien,  auf  eigene  Faust  einen  kleinen  Krieg  mit  den  unabhängigen  Berg- 
völkern anfing,  wie  das  fast  aUe  seine  Vorgänger  in  republikanischer  Zeit 
getan  batten,  ließ  der  Kaiser,  um  ihm  den  Unterschied  der  Zeit  klar  zu  machen, 
den  allzu  selbstherrlichen  Beamten  auf  Grund  des  Majestätsgesetzes  anklagen 
und  erschien  selbst  bei  der  Verhandlung;  und  als  er  dort  gefragt  wurde,  wer 
ihn  gerufen  habe,  antwortete  er:  das  Staatswohl  (s.  m.  Augustus  I 631).  Die 
Streitfrage  war  von  prinzipieller  Bedeutung,  und  der  Kaiser  wollte  dadurch 
zeigen,  daß  er  auch  für  die  Senatsprovinzen  ein  Oberaufsichtsrecht  hatte,  das 
also  doch  eine  wirkUche  Gleichstellung  von  Kaiser  und  Senat  unmöglich  machte. 

Am  ehesten  trat  eine  theoretische  Gleichberechtigung  noch  im  persönlichen 
Umgänge  des  Kaisers  mit  den  einzelnen  Senatoren  zu  Tage,  denn  hier  hat 
Augustus  sich  wirklich  Mühe  gegeben,  mit  einem  Senator  stets  auf  gleichem 
Fuße  zu  verkehren;  aber  Ausnahmen  fehlten  auch  hier  nicht;  es  kamen  Zeiten, 
in  denen  er  keinem  Senator  Audienz  erteilte,  der  sich  nicht  vorher  körperlich 
nach  Waffen  hatte  untersuchen  lassen.*) 

Dieselbe  Politik  wie  bei  dem  Senat  befolgte  der  Kaiser  auch  den  republi- 
kanischen Beamten  gegenüber;  sie  genossen  genau  dieselben  Ehren  wie  früher; 
aber  ihre  Rechte  wurden  eins  nach  dem  anderen  auf  den  Kaiser  und  kaiser- 
liche Beamte  übertragen  (s.  m.  Augustus  H 329).  Augustus  wollte  die  alten, 
ehrwürdigen  Bäume  nicht  fällen,  aber  zerschnitt  ihnen  die  Wurzeln;  und  nie- 
mand kann  bezweifeln,  daß  darin  Absicht  und  System  vorhanden  gewesen 
wäre.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Stellung  eines  Konsuls  im  republikanischen 
und  kaiserlichen  Rom;  und  so  kann  man  die  ganze  Reorganisation  des  Augustus 
durchgehen.  Die  Herstellung  des  Alten  war  bloß  äußerliches  Beiwerk;  die  Haupt- 
sache blieb  die  Begründung  der  Monarchie. 

Wider  seinen  Willen  lüftet  der  Kaiser  zuweilen  den  Schleier  der  offiziellen 

')  Sueton,  AngustuB  36:  Curdu»  Cremulius  scribil,  nt  admistum  guidetn  lunc  jutmguam 
stnatorum,  ntsi  tolum  et  priietempiato  »inu. 
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Auffassung  seiner  Monarchie  durch  seine  Maßregeln  zur  Sicherung  der  Thron- 
folge, die  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  seine  lange  Regierung  hindurchziehen 
und  oft  verändert  werden  mußten.  Ebensowenig  wie  über  die  Monarchie 
konnte  der  Kaiser  seine  Ansichten  über  die  Thronfolge  offen  aussprechen.  Da 
er  die  Existenz  der  Monarchie  leugnete,  so  hätte  er  auch  seine  Pläne  wegen 
der  Thronfolge  verleugnen  müssen;  allein,  das  wäre  aus  praktischen  Gründen 
bedenklich  gewesen.  Augustus  verstieß  lieber  gegen  die  Grundsätze  der  Logik 
als  gegen  die  der  praktischen  Vernunft.  Sulla,  die  Scipioneu  und  andere  prin- 
cipes  der  Republik  haben  ihre  Stellung  im  Staate  nie  vererben  wollen;  Augustus 
dagegen  hat  nie  einen  Zwinfcl  daran  gelassen,  daß  er  einen  Nachfolger,  und 
welche  Person  er  ins  Auge  gefaßt  habe.  Weder  Marcellus,  noch  Agrippa, 
noch  Gaius  und  Lucius  Cäsar,  noch  Tiberius  sind  jemals  feierlich  von  Augustus 
zu  seinen  Nachfolgern  proklamiert  worden;  aber  der  Kaiser  wußte  seinen  Willen 
stets  auf  andere  Weise  deutlich  genug  knnd  zu  geben,  und  das  römische  Volk 
hat  nie  auch  nur  einen  Augenblick  geschwankt,  sondern  diese  Thronfolger  stets 
als  solche  aufgenommen.  Noch  kurz  vor  seinem  Tode  hat  der  Kaiser  nach 
Tacitus,  Aim.  I 13  die  einzelnen  Persönlichkeiten  aufgezählt  und  kritisiert,  die 
für  die  Nachfolge  in  Frage  kommen  konnten. 

Selbstverständlich  war  der  Wunsch  des  Augustus,  daß  seine  Söhne  der- 
einst seine  Nachfolger  werden  möchten;  aber  er  empfahl  sie  dem  Volk  öffentlich 
nur  in  der  Weise,  daß  er  hinzufOgte:  'wenn  sie  cs  verdienen’.')  In  vertrauten 
Briefen  brauchte  er  solchen  Vorbehalt  nicht  zu  machen.  Den  interessanten 
Geburtsbrief  an  den  C.  Cäsar  vom  23.  September  7Ö4;1  schließt  er  mit  dem 
Wunsche:  'Ich  bitte  die  Götter  . . . euch  (nach  meinem  Heimgangejals  treffliche 
Männer  Nachfolger  auf  meinem  Posten  werden  zu  lassen.’*)  Beide  Prinzen  werden 
von  den  Veteranen  des  Kaisers  direkt  als  Thronfolger  bezeichnet:  CIL  X 3757 
(s.  m.  Augustus  II 544  A.  19);  den  Gaius  nennt  das  Cenotaphium  Pisanum(XI  1421) 
i(im  (Jesi<inaii(m  iitstissiimtm  nc  siiiiülumiwt  parentis  mi  rirfulibus  principem. 

Nach  dem  Tode  der  Prinzen  wurde  Tiberius  ihr  Nachfolger;  das  war  in- 
direkt deutlich  genug  durch  Verleihung  der  tribunicischen  Gewalt  ausgesprochen. 
Aber  in  den  letzten  Jahren  des  Augustus  war  ein  solches  Versteckspielen  wie 
in  den  früheren  Jahren  nicht  mehr  nötig.  Als  der  Senat  im  Jahre  9 n.  Chi. 
für  die  Unterwerfung  Pannoniens  dem  Tiberius  den  Beinamen  Pannonicus  ver- 
leihen wollte,  lehnte  Augustus  diese  Ehre  ab  mit  dem  Bemerken,  daß  Tiberius 
darüber  nach  dem  Tode  des  Augustus  selbst  entscheiden  werde.*) 

Der  Kaiser  hat  also  öffentlich  bei  den  Verhandlungen  mit  dem  Senate  zu 
gegeben,  daß  es  eine  Monarchie  gab,  und  daß  sie  vererbt  werden  solle;  und 
seine  Zeitgenossen  teilten  diese  Ansicht;  denn  sonst  hätte  sieh  der  Regierungs- 
antritt des  Tiberius  nicht  so  glatt  vollziehen  können  wie  in  einer  alten  Erb- 
monarchie; Schwierigkeiten  machte  nur  Tiberius  selbst. 

’)  Suetou,  Aug.  6(5 ; ymiqiiam  filios  mios populo  eommentlant  ut  n<m  iiiUcertl:  fi  werebun/ur. 

*.  Gellius,  X.  A.  XV  7,  3. 

*)  Sucton,  Tiber.  17:  De  cognomine  interceseit  Aiigustu«,  eo  conlenlum  repromitlettt,  quml 
te  thfuiic(G  stuceptiifHs  esset. 
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Endlich  sind  die  göttlichen  Ehren,  die  Augustus  nicht  nur  unnahm, 
sondern  befahl,  der  beste  Beweis  für  die  einzigartige  Stellung,  die  er  be- 
anspruchte. Tiberius,  der  dem  Senate  viel  herrischer  entgegentrat,  verschmähte 
sie.*)  Aber  E.  Meyer  a.  a.  0.  S.  398  sucht  seine  Auffassung^ von  Augustus 
auch  mit  diesen  göttlichen  Ehren  in  Einklang  zu  bringen;  Julius  Cä.sar  habe 
den  Königstitel  und  übermenschliche  Ehren  gewünscht,  sein  Sohn  dagegen  habe 
diese  Anschauung  und  Ehren  zurückgewiesen,  außer  in  Pergamon,  Nikomedien 
und  Ancyra;  für  den  römischen  Bürger  wolle  er  Mensch  bleiben,  wenn  auch 
Gottessohn.  Nein!  Auch  für  römische  Bürger  wollte  Augustus  Gott  sein; 
darüber  ist  Zweifel  nicht  mehr  möglich,  seit  wir  den  Eid  der  Treue  kennen, 
den  er  sich  in  Gangra  schwören  ließ.*)  Es  ist  ein  Eid,  der  auf  Befehl  des 
Kaisers  geleistet  wird:  ’j^ab  «üroxpctropos  Kctiaagog  | &toi>  vtov  2^tßuOrov  vira- 
Tft)[ovTos  TÖ  I dcodtxrcTov . . . und  zwar  nicht  nur  von  den  Paphlagoniern,  sondern 
auch  von  den  Römern,  die  dort  Geschäfte  treiben:  ü;r]ö  rö[i»J  xorroix  |ot'>VTUi' 
yjtt-  ipXayoviu\v  xul  räv  ^iQtiy^jiatevoftivmv  xa  p’  (wrofff 'Plw/ißtojv].*)  Dieser 
Eid,  der  römischen  Bürgern  vorgeschrieben  wird,  soll  bei  der  Gottheit  des 
Augustus  geleistet  werden;  er  beginnt  mit  den  Worten:  ’O/tioic»  zJt«  JT^i>  "/D.ior 
9loi>g  advti^g  xal  jid-  | Otig  x«l  avtbv  rbv  Z!ißa6[r]bv  Kai-  \ Oagi  xtX. 

Alle  sollen  schwören,  nicht  nur  dieselben  Freunde  und  Feinde  zu  haben  wie 
der  Kaiser,  sondern  auch  ihn  mit  Leib  und  Leben  gegen  alle  Feinde  zu 
schützen. 

Der  Eid  ist  wirklich  geleistet  in  den  Angustustempeln  der  Provinz  vor 
den  Altären  des  Gottes  Augustus.  Göttliche  Ehren  haben  früher  römische 
Provinzialstatthalter  und  Feldherrn  und  in  der  Kaiserzeit  auch  die  Gesamtheit 
des  Senates  entgegengenommen,  wenn  er  seinen  Kopf  mit  der  Inschrift  trp« 
ffvyxAijTos  auf  Provinzialmunzen  setzen  ließ.*)  Allein  das  sind  Ehren,  die  ihnen 
freiwillig  entgegengebracht,  die  eigentlich  nur  geduldet  wurden.  Die  göttlichen 
Ehren  aber,  die  Augustus  in  Paphlagonien  befahl,  sind  wesentlich  anders.  Mit 
Recht  sagt  daher  der  Herausgeber  (S  18):  Ce  sernient  esi  «»  simpJe  sermeni 
tT (tllegeiince,  il  n’est  jxis  rcpuhUcttin  et  civique,  il  cst  pnrement  monarchique. 

Wer  also  römische  Bürger  zwingt,  bei  seiner  eigenen  Gottheit  zu  schwören, 
der  kann  andere  Römer  — und  wären  cs  auch  Senatoren  — nicht  als  seines- 
gleichen anerkennen,  und  wenn  er  es  doch  zu  tun  scheint,  so  wird  man  das 
für  eine  Fiktion  halten. 


')  Sucton,  Tiber.  26:  Tempht  tlamine»  sacerdotes  decerni  sihi  prohibuil,  etiani  tlaluns  nc 
imagints  nm  permitlenle  ee  poni,  jiermisitque  ea  fota  condicione,  ne  inler  timuUicrn  deorum, 
sed  inter  ornamenUi  uedium  pvnereiihir.  'Die  Seltenheit  liicBcr  Priestertiimer  zeigt,  daß  dies 
ernst  gemeint  war’,  Mommsen,  Köm.  St.  K.  U®  758  .\ 

*)  8.  Fr.  Cnmont,  Dn  serment  de  fidölite  ä Pemiieteur  .\ngiiste,  Hevue  des  et.  grccques 
1901  Nr.  66  S.  2 d.  S.  A. 

*)  Diese  Ergänzung  wird  sieh  nicht  anfechten  lassen. 

*)  O.  Hirschfeld  (8.  B.  der  Berl.  .Akad.  1888  8.  841 — 842)  hat  mit  Hülfe  Imhoof-Dlumers 
nachgewiesen,  daß  keine  dieser  Münzen  der  Zeit  des  Augustus  angehört;  sie  beginnen  erst 
mit  der  Kegierung  des  Tiberius. 
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Endlich  erhebt  sich  noch  die  Frage:  Woher  stammt  diese  Fiktion  und 
weshalb  hat  Augiistns  ihr  solchen  Wert  beigclegt? 

Zunächst  mußte  der  Kaiser  Augustus  an  der  Behauptung,  seine  außerordent- 
liche Gewalt  niedergelegt  zu  haben,  festhalten,  weil  er  als  Triumvir  wiederholt 
und  in  feierlicher  Weise  dies  Versprechen  gegeben  hatte.  Die  Macht  der 
Triumvim  war  eine  gehässige  Ausnahmegewalt,  die  nicht  als  eine  dauernde, 
sondern  nur  durch  die  augenblicklichen  Umstände  bedingte  angesehen  wurde. 
Als  nun  nach  der  Besiegung  des  Lepidus  die  Dreiherrschaft  sich  in  eine  Zwei- 
henschuft  umgcwandelt  hatte  und  die  Notwendigkeit  eines  Entscheidungs- 
kampfes zwischen  dem  jungen  Cäsar  und  M.  Antonius  — wenn  auch  noch  nicht 
für  die  nächste  Zeit  — ins  Auge  gefaßt  wurde,  suchten  beide  Nebenbuhler 
sich  der  Sympathien  in  Rom  zu  versichern.  Jeder  wollte  den  andern  als  das 
eigentliche  Hindernis  darstellen,  weshalb  verfassungsmäßige  Zustände  zunächst 
noch  unmöglich  seien.  Der  junge  Cäsar  erklärte  sich  also  bereit  zurQckzu- 
treten,  wenn  Antonius  einverstanden  wäre;  aber  Antonius  war  damals  im 
Innern  von  Asien  mit  dem  Partherkriege  beschäftigt.*)  Nach  seiner  Rückkehr 
erklärte  auch  wohl  der  Kollege  gelegentlich  seine  persönliche  Geneigtheit;  aber 
beide  zusammen  natürlich  niemals.  M.  Antonius  wurde  dann  schließlich  durch 
den  Tod  von  der  Erfüllung  seines  Versprechens  entbunden;  und  die  Verpflich- 
tung haftete  jetzt  nur  auf  dem  Augustus.  Da  nun  also  die  Ausnahmegewalt 
nicht  verewigt  werden  konnte,  so  erinnerte  sich  der  Kaiser  des  Versprechens, 
das  der  Triumvir  gegeben  hatte,  und  löste  es  seiner  Meinung  nach  ein  durch 
die  oben  erwähnte  Rückgabe  der  außerordentlichen  Gewalt  bei  der  Beendigung 
seiner  Reorganisation. 

An  einen  ernsthaften  Rücktritt  dachte  er  nicht  und  konnte  er  nicht  denken. 
Wie  Sueton,  Aug.  28  (s.  o.)  ganz  richtig  andeutet,  konnte  er  als  Privatmann 
in  Rom,  selbst  wenn  er  cs  gewünscht  hätte,  nicht  leben,  einmal  wegen  seiner 
persönRchen  Sicherheit  und  dann  weil  das  Werk  seines  Lebens  gefährdet  ge- 
wesen wäre,  wenn  er  zurücktrat.  Seine  Vergangenheit  bedingte  also  seine  Zu- 
kunft. Daß  er  sich  nicht  zum  Könige  von  Rom  machen  wollte,  stand  schon 
lange  fest.  In  diesem  Entschluß  mag  ihn  auch  der  Eidschwur  bestärkt  haben, 
den  die  Römer  einst  geleistet  hatten,  nie  wieder  einen  König  in  Rom  zu 
dulden.  Deshalb  verzichtete  Augustus  auf  jene  außerordentliche  Gewalt,  die 
einer  königlichen  fast  gleichkam.  Der  Diktator  Cäsar  war  gerade  in  dem 
Augenblicke  ermordet  worden,  als  er  sein  Werk  abschließen  imd  sich  zum 
Könige  von  Rom  machen  wollte.  'Die  Iden  des  März  gaben  dem  Augustus 
die  Lehre,  vorsichtiger  zu  sein.  Er  begnügte  sich  mit  einem  Teile  der  Macht, 
die  sein  Vater  besessen  hatte,  diesen  aber  ließ  er  sich  verfassungsmäßig  über- 
tragen’ (s.  m.  Augustus  I 521).  Da  er  in  der  Politik  schwierige  Fragen  stets 
gern  durch  Kompromisse  zu  lösen  liebte,  so  endete  er  auch  diesen  prinzipiellen 
Streit,  ob  Monarchie,  oder  Republik,  durch  ein  Kompromiß.  Beide  Teile  be- 

*)  Appian,  Bell.  civ.  V 132:  rrjv  Trohritar  (Xfyfp  diroSmtfetp,  ti  xafaytvotro  i% 

Ila^^aiav  ‘AvTmvtos,  nft&ta&at  yaQ  %&xftror  iXyiXfiv  ifUfvUmv 

xuxaxixavfiivuv.  Ygl.  Caes.  Dio  XLIX  15. 
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kamen  etwas;  der  eine  das  Wesen,  der  andere  den  Schein  der  Macht.  Aber  das 
Kompromiß  ging  noch  weiter.  Der  Kaiser  hatte  sich  bei  der  Teilung  den 
Löwenanteil  gesichert;  um  aber  den  Widerspruch  dagegen  schon  im  voraus  zu 
entwaffnen,  beanspruchte  er  diese  Rechte  wenigstens  scheinbar,  nicht  dauernd 
und  auf  Lebenszeit,  sondern  immer  nur  auf  einen  bestimmt  begrenzten  Zeit- 
raum von  fünf  oder  zehn  Jahren.  Jedem  Verschwörer  konnte  also  stets  der 
Einwurf  gemacht  werden,  er  möge  nur  noch  kurze  Zeit  sich  gedulden,  dann 
würden  die  verhaßten  Ausnahmezustände  von  selbst  auf  hören;  und  in  der  ersten 
Zeit,  vor  den  ewigen  Wiederholungen,  mag  man  diesem  Gedanken  eine  gewisse 
psychologische  Berechtigung  nicht  absprechen.  Augustus  war  bekanntlich  aber- 
gläubisch; den  Neid  der  Götter  wegen  seines  Reichtums  suchte  er  bekanntlich 
dadurch  abzuwehren,  daß  er  an  einem  bestimmten  Tage  als  Bettler  milde  Gaben 
heischte.*)  Wer  weiß,  ob  er  nicht  ebenso  auch  den  Neid  der  Götter  und  der 
Menschen  wegen  seiner  übergroßen  Macht  dadurch  abwenden  wollte,  daß  er 
sie  nicht  als  eine  dauernde,  sondern  nur  als  eine  zeitlich  vorübergehende  er- 
scheinen ließ. 

Ob  Augustus  von  der  von  ihm  erfundenen  scheinbaren  Zweiherrschaft  von 
Kaiser  und  Senat  anders  gedacht  hat,  ob  er  darin  die  dauernde  Verfassung  des 
römischen  Reiches  für  die  folgenden  Jahrhunderte  glaubte  gefunden  zu  haben, 
können  wir  nicht  wissen;  wahrscheinlich  ist  das  nicht.  Wir  haben  uns  nur 
an  die  faktischen  Verhältnisse  zu  halten.  Niemand  kannte  die  Verfassung  so 
gründlich  wie  Augustus,  der  sie  selbst  erdacht,  die  einzelnen  Momente  sorg- 
fältig gegeneinander  abgewogen  und  mehrfach  korrigiert  hatte.  Als  sie  zum 
ersten  Male  eine  ernste  Probe  zu  bestehen  hatte,  beim  Regierungsantritte  des 
Tiberius,  bewährte  sie  sich  nicht  als  eine  repubhkanische,  sondern  als  eine 
monarchische;  und  wir  haben  keinen  Grund  anznnehmen,  daß  die  Ansicht  oder  die 
Absicht  des  Augustus  eine  andere  gewesen  wäre.  Wer  diese  Verfassung  im  J.  14 
n.  Chr.  noch  für  eine  repubhkanische  erkhirte,  mußte  entweder  ein  unverbesser- 
licher Doktrinär  oder  Idealist  sein;  Augustus  war  weder  das  eine  noch  das 
andere,  sondern  ein  hochbegabter  Staatsmann,  der  das  Wesentliche  von  dem  Un- 
wesentlichen zu  scheiden  wußte.  Wir  täten  seinem  staatsmännischen  Urteil 
entschieden  unrecht,  wenn  wir  annehmen  wollten,  daß  er  sich  über  den  Grund- 
Charakter  seines  Lebenswerkes  so  gründlich  getäuscht  hätte,  und  wenn  wir 
einige  Redensarten  ernsthaft  nähmen,  von  denen  er  sich  einen  vorübergehenden 
Erfolg  versprach.  Ihm  genügte  es,  ein  Kompromiß  für  seine  eigene  Jtegierung 
durchgefUhrt  zu  haben,  das  in  der  Tat  dazu  beigetragen  hat,  den  Übergang  von 
der  Republik  zur  Monarchie  zu  vermitteln  und  zu  erleichtern.  Die  weitere 
Entwicklung  hat  gezeigt,  daß  Augustus  den  Grund  gelegt  hatte  nicht  zu  einer 
dauernden  Diarchie,  sondern  zu  einer  Monarchie,  die.  vier  Jahrhunderte  be- 
standen hat. 

')  SuetOD,  Aug.  91. 
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DIE  NEUESTEN  FOESCHÜNGEN 
AUF  ANTIKEN  SCHLACHTFELDERN  IN  GRIECHENLAND 

Eine  kritische  Studie 
Von  Edmund  Lammert 
(Schluß) 

Nachdem  denn  nun  einmal  Antigonos,  wie  Kleomenes  riclitig  vermutet 
hatte,  von  seinem  Standlager  zu  Argos  auf  der  Straße  über  Tegea  uud  die 
Klisura,  weil  sie  die  nächste  und  bequemste  war,  vorgerückt  und  auf  die 
Stellung  der  Spartaner  gestoßen  war,  beschloß  er  aus  den  oben  angeführten 
Gründen,  trotz  aller  vorhandenen  Schwierigkeiten,  hier  die  Entscheidung  herbei- 
zuführen und  bezog  ein  Lager  dicht  am  Gorgylostalo,  das  dessen  südliche,  dem 
Euas  zugekehrte  Front  decken  sollte.  Der  Gorgylos  muß  der  bereits  von  Roß 
bezeichuete  Taleinsclmitt  sein,  der  sich  im  vorderen  Teile  des  Oinustales  (bei 
Punkt  21,  1)  in  mäßigem  Bogen  etwa  600  m weit  nach  Westen  am  Euas  hin- 
zieht. Das  Lager  muß  sich  an  den  Abhängen,  an  denen  sich  die  Straße  von 
Tegea  ins  Oinustal  hinabzieht,  bis  auf  die  Höhe  hinauf  erstreckt  und  sich  an 
drei  kleinere  Hügel  augelehnt  haben,  die  sich  über  den  Abhängen  erhoben  und 
es  ebenfalls  schützten.*) 

Antigonos  erkundete  das  Gelände  und  die  Verteilung  der  feindlichen  Streit- 
kräfte und  machte  Scheinbewegungen  gegen  die  Lager,  um  aus  den  Gegen- 
manövern des  Feindes  zu  erkennen,  wie  sich  dieser  bei  einem  ernstlichen  An- 
griffe zu  verhalten  gedenke.  Dabei  stellte  sich  heraus,  daß  derselbe  nicht 
beabsichtigte,  in  den  Lagern  ruhig  stehen  zu  bleiben  und  es  auf  einen  Sturm 
oder  eine  lange  Einschließung  ankommen  zu  lassen,  sondern  entschlossen  ins 
freie  Feld  entgegenrückte,  um  im  Vertrauen  auf  das  ihm  günstige  Gelände  in 
offenem  Kampfe  eine  rasche  Entscheidung  herbeizuführen.*)  An  einer  raschen 
Entscheidung  muß  dem  Antigonos  selber  gelegen  gewesen  sein,  da,  wie  sich 
aus  dem  einige  Tage  später  gemeldeten  Einfalle  der  Illyrer  ergibt,  die  Verhält- 
nisse in  Makedonien  seine  baldige  Rückkehr  erheischten  (s.  unten). 

‘)  Der  südlichste  erbebt  sich  unmittelbar  über  dem  Gorgylostale  bis  zu  etwa  40  m über 
der  Talsohle,  der  mittlere  "bis  zu  14  iii,  der  nördlichste  bis  zu  50  m. 

*)  Auf  diese  Beobachtung  gründet  sich  die  Behauptung  des  Poljbios,  daß  Kleomenes 
beschlossen  hatte,  eine  Feldscblacht  zu  liefern:  rfÄog  6*  dpotdyoe  diu  fiux^iS  dpfpärspoi 
wpofftsero  xpitsir  räf  (U  66,  4).  d/toloyov  heißt;  'mit  beiderseitigem  Ein- 

verständnis’, das  durch  gegenseitiges  Entgegenkommen  vor  den  Lagern  an  den  Tag  gelegt 
wurde.  Das  meinten  auch  die  Hörner  mit  fncultalan  pugnamU  dare  und  das  Gegenteil  mit 
pM/nam  (pblatam)  drtrcctare. 
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Bedenken  wird  er  indessen  mit  Hecht  des  aufsteigenden  Geländes  wegen 
getragen  haben.  Es  fragte  sich,  ob  sich  die  Ungunst  desselben  durch  die  größere 
Tiefe,  die  er  seiner  Truppenaufstellung  infolge  seiner  numerischen  Überlegen- 
heit geben  konnte,  und  durch  die  größere  militärische  Tüchtigkeit  seines  Heeres 
ausgleichen  lassen  würde.  Der  Abhang  des  Euas  steigt  vor  der  Front  des 
makedonischen  Lagers  vom  Rande  des  Gorgylostales  bis  zum  Gipfel  in  einem 
Winkel  von  etwa  llVä"')  und  war  infolgedessen  für  den  Angriff  ziemlich  un- 
günstig; im  Westen  und  Südwesten  dagegen,  also  auf  den  dem  makedonischen 
Lager  abgewendeten  Seiten,  betrügt  der  Neigungswinkel  nur  9“*).  Am  be- 
quemsten mußte  der  Aufstieg  zum  Olymp  erscheinen:  hier  beträgt  der  Neigungs- 
winkel nur  774“.’)  Schließlich  entschied  sich  Antigonos  im  Vertrauen  auf  die 
größere  Zahl  und  Tüchtigkeit  seines  Heeres  für  den  Angriff,  aber  nach  einem 
wohldurchdachten  Plane,  der  der  Verschiedenheit  des  Geländes  und  der  geg- 
nerischen Truppengattungen  in  geschickter  Weise  Rechnung  trug.  Die  meiste 
Aussicht  auf  Erfolg  hatte  der  Kampf  auf  dem  Euas  insofern,  als  seine  Be- 
satzung aus  dem  geringwertigen  Aufgebot  der  Periöken  und  Heloten  bestand. 
Noch  sicherer  mußte  der  Erfolg  sein,  wenn  es  gelang,  den  Hauptkampf  auf  die 
bequemer  ersteigbare  West-  und  Südwestseite  zu  verlegen  und  den  Angriff 
gegen  die  dem  makedonischen  Lager  zugekehrte  steilere  Seite  zu  vermeiden, 
also  den  Berg  zu  umgehen.  Es  erscheint  daher  durchaus  glaublich  und  durch 
die  Verhältnisse  wohlbegründet,  wenn  wir  bei  Plutarch  lesen,  daß  Antigonos 
den  linken  Flügel  des  Feindes,  d.  h.  die  auf  dem  Euas  unter  dem  Befehle  dos 
Eukleidas  stehenden  Lakedämonier  durch  die  Illyrer  und  Akarnanen  habe  um- 
gehen und  umzingeln  lassen.*)  Damit  ferner  die  an  sich  gewagte  Umgehung 
von  Eukleidas  nicht  durch  die  rechtzeitige  Besetzung  des  nördlichen  Abhanges 
und  durch  Flankenangriffe  erschwert  oder  ganz  vereitelt  werden  konnte,  ließ 
sie  Antigonos  heimlich  ausführen.  Wie  er  das  ermöglichte,  ersehen  wir  aus 
der  Bemerkung  des  Polybios^),  die  in  diesem  Zusammenhänge  erst  einen  Sinn 
bekommt,  daß  die  Illyrer  und  Akarnanen  bereits  in  der  Nacht  im  Gorgylosflusse 
aufgestellt  worden  seien.  Welchen  Zweck  diese  nächtliche  Aufstellung  gehabt 
habe,  sagt  Polybios  nicht.  Sie  muß  natürlich  einen  gehabt  haben,  denn  um- 
sonst bringt  man  vor  einem  voraussichtlich  schweren  und  anstrengenden  Kampfe 

‘)  Der  Gipfel  des  Euas  steht  160  m über  der  Talsohle;  seine  wagerechte  Entfernung 
vom  Gorgylos  beträgt  800  m;  also  ist  tang  or  — ^*=11,31”. 

*)  Der  Abhang  steigt  im  SOden  von  der  Höhenlinie  120  bis  zum  Gipfel  200  m)  auf 

g 

einer  wagerechten  Grundlinie  von  600  m um  80  mj  aho  iat  tanga  — — — 9,09  ®. 

*)  Der  Gipfel  hat  von  der  Talsohle  gerechnet  eine  Höhe  von  luO  m,  sein  wagrechter 
Abstand  von  dem  Rande  der  Talsohle  betrfigt  Ober  1100  m;  also  ist  tang  a = 7,76 

*)  Kleom.  28:  rov  *Avtiy6vov  ro^s  *IkXvQtovg  xal  *A%cegvävas  initfQuX&dv  nQvtpa 

utifieoavtos  xal  xvxJUoeaff^at  ^än^ov  iqp’  ov  retayfi^roe  Kuxlrtda;. 

II  66,  10:  :fQoar}pTTj(itvoi  yuf  tjacev  ovrot  (ol  'IXivgioi)  pvxrög  ra  Pogyplw  xrorcf^w 
7t(fdg  ai'T^  rg  ro6  io<pov 
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seine  Truppen  nicht  um  ihre  Nachtruhe.  Und  der  kann  nur  in  der  Über- 
raschung des  Feindes  bestanden  haben.  Polybios  weiß  von  der  Umgehung  und 
Überraschung  des  Eukleidas  nichts '),  denn  sonst  wäre  die  absprechende  Kritik, 
die  er  dessen  vermeintlich  unvernünftigem  Verhalten  zu  teil  werden  läßt,  nicht 
gut  denkbar.  Seiner  Meinung  nach  unternahmen  die  Illyrer  den  Angriff  erst 
mit  Tagesanbruch  direkt  vom  Gorgylos  aus  und  tvurden,  sobald  sie  über  den 
Rand  des  Taleinschnitts  heraufgeatiegen  waren,  dem  Eukleidas  sichtbar.  Von 
hier  aus  hatten  sie  über  8<X)  m weit  den  Abhang  zu  ersteigen.  Wahrend 
dessen  hätte  Eukleidas  Zeit  genug  gehabt,  ihnen  so  weit  entgegenzurücken, 
daß  er  unter  Benutzung  des  für  ihn  vorteilhaften  Geländes  durch  wiederholte 
von  oben  her  ausgeführte  Angriffe  die  tieferen  Haufen  der  Angreifer  in  Un- 
ordnung und  zur  Auflösung  bringen  konnte  (s.  oben  S.  201).  Was  nach  Poly- 
bios eine  unbegreifliche  Unterlassungssünde  des  Eukleidas  gewesen  sein  soll, 
erscheint  indessen  nach  Plutarchs  Bericht  als  eine  leichtbegreifliche  Folge  der 
Überraschung.  Diese  kann  aber  nur  dadurch  gelungen  sein,  daß  die  Umgehung 
des  Berges  und  die  Umzingelung  des  Lagers  noch  in  der  Nacht  (rijs  vuxrdj 
bei  Pol.  •=  xfiv(pa  bei  Plutarch)  geschah  und  mit  Tagesanbruch  der  Sturmanlauf 
sofort  vom  Kücken  her  begonnen  wurde.*)  Wir  haben  also  anzunehmen,  daß 
die  Illyrer,  Peltasten,  Akarnanen  und  Epiroten  (Kreter)  nicht  in  dem  Gorgylos- 
tale  bis  zum  Tagesanbrüche  ruhig  stehen  geblieben  sind,  sondern  bereits  zuvor 
den  Berg  umgangen  haben.  So  erklärt  es  sich  auf  ganz  natürliche  Weise, 
ohne  daß  man  nach  tiefen,  langen  und  waldbedeckten  Schluchten  zu  suchen 
braucht,  daß  nach  Plutarch  (Kleom.  28)  Kleomenes  (bei  Tagesanbruch)  die 
Illyrer  und  Akarnanen  nicht  zu  entdecken  vermochte.  Die  waren  um  diese 
Zeit  bereits  um  den  Euas  herumgegangen.  Auch  der  Offizier,  der  zur  Re- 
kognoszierung vorgeschickt  wurde,  konnte  mit  gutem  Gewissen  (ohne,  wie  man 
nachher  annahm,  ein  Verräter  zu  sein)  melden,  daß  keine  außergewöhnlichen 
Maßregeln  des  Feindes  am  Euas  zu  bemerken  seien. 

Hinter  den  genannten,  zum  Angriff  bestimmten  Truppen  hatte  Antigonos 


')  K«  erklärt  sich  das  Jedenfalls  daraus,  daS  sein  Berichterstatter,  wahrscheinlich  ein 
Landsmann,  der  auf  makedonischer  Seite  an  den  Kämpfen  unten  im  Tale  teilgenommen 
hatte,  zwar  das  frühzeitige  Ausrücken  der  Illyrer  nach  dem  Gorgylos  hinunter  bemerkt, 
aber  weiterhin  nicht  deren  Weitermarsch  um  den  Berg  beobachtet  hatte.  Plutarch  dagegen 
schöpft  im  Kleomenes  aus  spartanischer  Quelle,  die  die  verhängnisvolle  Umgehung  und 
tlbcrraschung  des  Eukleidas  kennen  konnte  und  nicht  zu  erwähnen  unterlassen  batte,  da 
sie  mit  Recht  in  diesen  Tatsachen  die  eigentliche  Ursache  der  Niederlage  des  Enkleidaa 
erblickte;  vgl.  unten. 

•)  Auch  heute  noch  werden  Überfälle  im  Dunkel  der  Nacht  gewöhnlich  nur  vor- 
bereitet und  der  eigentliche  Angriff  erst  mit  Tagesanbruch  begonnen,  da  Nachtkämpfe 
auch  für  den  Angreifer  unberechenbar  sind  und  gefährlich  werden  können.  So  lehrt  der 
'Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Taktik  auf  den  Königl.  Kriegsschulen’  S.  144:  'Zum 
Angriff  selbst  (bei  Überfällen)  empfiehlt  sich  die  Zeit  kurz  vor  Sonnenaufgang  am  meisten, 
weil  dann  der  Gegner  crfahrungsmäBig  am  wenigsten  vorbereitet  ist  und  für  den  Über- 
fallenden im  weiteren  Verlaufe  des  Unteniehmens  das  Tageslicht  wünschenswert  ist.  Der 
Anmarsch  wird  geheim  und  schnell  ausgefflhrt.’ 
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2000  Achäer  als  Reserve  aufgestellt.')  Die  müssen  also  dicht  vor  dem  make- 
donischen Lager  teils  an  dem  erwähnten  Hügel,  teils  oberhalb  desselben  am 
Abhange  des  oberen  Gorgylostales  gestanden  und  mit  ihren  250  Rotten  zu 
8 Mann  eine  Front  von  rund  250  m gebildet  haben.  Sie  mußten  dem  Kleo- 
menes  auf  dem  Olymp,  solange  er  von  der  Umgehung  nichts  wußte,  als  das, 
was  sie  neben  anderem  tatsächlich  auch  waren,  nämlich  als  die  übliche  Lager- 
bedeckung  und  deshalb  ungefährlich,  dem  im  Rücken  angegriffenen  Euklcidas 
dagegen  als  eine  Kampfreserve  erscheinen,  die  jederzeit  einen  Angrifl'  auf  seine 
Front  beginnen  konnte.  Eukleidas  mußte  infolgedessen  diese  B'rontseiton  vor- 
sichtshalber mit  einer  entsprechenden  Truppenzahl  besetzt  halten  und  konnte 
sich  nicht  mit  seiner  Gesamtmacht  rückwärts  gegen  die  Stürmenden  wenden. 
Wie  man  sieht,  war  der  Zweck  auch  dieser  Reserve  wohl  berechnet,  und  der 
Ort,  der  ihr  nach  unserer  Auffassung  des  Schlachtfeldes  angewiesen  werden 
muß,  stimmt  zu  diesem  Zweck  vollkommen. 

Der  Sturm  auf  das  Lager  des  Eukleidas  ist  trotz  der  gelungenen  Um- 
gehung jedenfalls  noch  schwierig  genug  gewesen.  Wenn  die  Sturmhaufen,  wie 
Polybios  berichtet,  den  Einbnich  in  geschlossener  Ordnung  erzwungen  haben, 
so  müssen  sie  zuvor  den  Verhau  niedergerissen  und  den  Graben  ausgefüllt 
haben.  Mögen  sie  noch  so  kräftig  durch  den  Geschoßhagel  ihrer  zahlreichen 
Leichten  unterstützt  worden  sein,  sie  hatten  ein  schweres  Stück  Arbeit  zu 
leisten  und  wurden  überdies  noch,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  im  Rücken 
durch  die  Söldner  bedroht  und  bedrängt,  die  aus  dem  Tale  herauf  zu  Hilfe  ge- 
kommen waren.  Da  Polybios  die  'Schwere  der  Aufstellung’  (rö  ßüqos  rfjg  <svv- 
rä^Kog)  der  Sturmhanfen  hervorbcht,  so  werden  wir  sie  uns  in  einer  1(>  Mann 
tiefen  Aufstellung  zu  denken  haben.  Das  ergibt  für  4000  Mann  etwa  280  Hotten. 
Unter  Hinzurechnung  der  Zwischenräume,  die  zwischen  den  Sturmhaufen  vor- 
handen sein  mußten,  kann  man  für  die  Frontbreite  sämtlicher  Haufen  etwa 
350  m ansetzen.  Diese  würde  dann  ziemlich  genau  auf  die  beiden  hinteren 
Seiten  des  Lagers,  die  breitere  West-  und  die  schmälere  Südwestfront  (250 
-j-  120  m)  berechnet  gewesen  sein.  'Da  der  Kampf’,  sagt  Polybios*),  'gegen 
die  Anstürmenden  oben  unmittelbar  am  Gipfel  des  Hügels  .stattfand,  so  faßten 
die  Illjrer,  sobald  die  Lakedämonier  einmal  durch  die  Schwere  der  Bewaffnung 
und  Aufstellung  fast  im  Handumdrehen  geworfen  waren,  sofort  fe.sten  Stand, 
und  die  Lakedämonier  bekamen  den  tieferen  Stand,  weil  sie  keinen  Platz  mehr 
hatten,  um  znrückweichen  und  von  neuem  Stellung  nehmen  zu  können’.  Dieser 

^ Pol.  11  66,  6:  roiifair  üh  %ar67riv  Tjßav  diax^ltot  räv  itpeSQttas  kaußd- 

vomtg  Tcc|ii'. 

•)  II  68,  8:  ol’  yÜQ  ic7toXtn6vifs  {ol  AonfSaifidvtoi)  iavrots  üvaxm^r,tliv , jreoc6{|<x- 
litvot  d'  üxtQalovi  ufue  »al  ovrnfrtoaat  räc  antlgas,  fig  rovro  dvffxQrjarlag  (offTf  öi' 

avrfig  Tffi  TOÜ  I6(f0v  xD^tpfjg  dtaftdx(ß&ai  Ttpog  rovg  ßiago/itrovg.  koiTroy  dßot'  jTOddg 
za  ßägii  zov  xaffozzllßnoü  xccl  zijg  ßvpzd^ftog^  fZ&^tag  oi  ule  *IkXvQtol  rije  xara'- 
ezaßiv  ildfißavoPf  ol  6i  mgl  zbv  Eixltidav  rijr  iTzb  rzöSa  Ihd  zö  xazaXztnfß^ai  zöizop 

tig  dpaxmgrißtv  xal  fifzdßzaßtp  lavzoTg'  ov  zax^tog  ßvvtßr,  zganipzug  avroifg  xgtj- 

ßaß&ut  xgr^ftpdtdT]  xal  övßßazop  irtl  ffolv  zijp  dvuxmgrißip  zibp  z6zzav. 
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Verlauf  des  Kampfes  stimmt  zu  unserer  Annahme.*)  Die  Lagerbefestigung 
umschloß  den  Rand  des  Gipfelplatcaus.  Sobald  die  Illyrer  in  diese  ein- 
gebroohen  waren  und  die  Verteidiger  zurückgeworfen  batten,  befanden  sie  sich 
mit  diesen  auf  gleicher  Höhe.  Waren  sie  auf  der  breiteren  Westseite  zuerst 
eingebrochen,  dann  war  die  Lagerfläche  bis  zum  entgegengesetzten  (südöstlichen) 
Rande  nur  etwa  100  m breit.  Sobald  die  Lakedämonier  also  einmal  ins 
Weichen  geraten  waren,  konnten  sie  leicht  über  diesen  Rand  hinuntergeworfen 
werden.  Am  Fuße  des  unter  ihm  800  m weit  (e:rl  ao^il)  sich  dehnenden, 
oben  ziemlich  steilen  Abhanges  gerieten  sie  in  die  fast  ungangbare  Schlucht, 
die  Kr.  als  Gorgj’los  annimmt.  In  das  Oinustal  hinunter  konnten  sie  sich 
nicht  mehr  wenden,  denn  hier  waren  inzwischen  ihre  Leute  geschlagen  und  der 
Durchgang  gesperrt  worden. 

Im  Oinustale  nämlich  hatte  Antigonos  seine  1200  Reiter  und  2CHX)  Achäer 
und  Megalopoliten  aufgestcllt,  um  zunächst  nur  die  ihnen  hier  gegenüber- 
stehenden Söldner  und  Reiter  der  Lakedämonier  in  Schach  zu  halten  und  das 
Lager  zu  decken.  Den  Engpaß,  an  dem  diese  standen,  sollten  sie  erst  dann 
angreifen,  wenn  die  Feinde  auf  den  Bergen  geschlagen  waren  und  durch  jenen 
Paß  den  Rückzug  antraten.  Dazu  woUte  Antigonos  im  geeigneten  Augenblick 
selber  das  Zeichen  geben.  Daher  waren  sie  angewiesen,  dieses  Zeichen  abzu- 
warten.  Die  Reiter  zählten  bei  Annahme  denkbar  größter  Tiefe  von  8 Pferden*) 
150  Rotten  (=  450  Fuß  = 135  m)  und  bedurften  infolge  der  zwischen  den 
einzelnen  Abteilungen  üblichen  Zwischenräume  doppelter  Rottenbreite,  also  im 
ganzen  einer  Frontbreite  von  270  m.  Das  Tal  ist  im  Querdurchschnitt  kaum 
120  m breit.  Hätten  sich  die  1200  Reiter  also  quer  auf  einer  geroden  Linie 
aufgestellt,  dann  würden  sie  zur  größeren  Hälfte  — in  einer  Länge  von  150  ra  — 
den  Abbang  hinauf  bis  zu  einer  Höhe  von  55  m über  der  Talsohle  geschoben 
worden  sein.  Von  diesem  Gelände  herab  eine  Attacke  zu  reiten,  würde  ein 
halsbrecherisches  Unterfangen  gewesen  sein.  Polybios  läßt  uns  hier  voUständig 
im  Stiche;  und  nicht  minder  in  Bezug  auf  den  Ort  und  die  AufsteUung  des 
Fußvolkes.*)  Die  nach  makedonischer  Art  d.  h.  als  Phalangiten  gerüsteten 
1000  Megalopoliten  haben  natürlich  10  Mann  tief,  die  1000  Achäer  jedenfaUs 
nur  8 Mann  tief  gestanden;  jene  nahmen  also  eine  Front  von  nmd  55  ra 
(60  Rotten  = 180  Fuß),  diese  eine  von  rund  110  m ein,  beide  zusammen  rund 
165  m.  Da  sämtliche  im  Tale  aufgestellten  Truppen  nur  das  Lager  decken 
und  den  Feind  beobachten,  aber  weder  angreifen  noch  zum  Angriff  reizen 
sollten,  so  haben  wir  uns  ihre  Aufstellung  in  möglichster  Nähe  vor  dem  Lager 

Auf  dem  Ber)^e,  den  Kr.  als  £uas  annimmt,  würde  der  Kampf  nichl  auf  dem 
Oipfel,  sondern  längs  des  ganzen  Abhanges  stattgefunden  haben,  der  Gipfel  selber  aber 
gar  nicht  angreifbar  gewesen  sein;  vgl.  oben  S.  200. 

*)  Nach  Polybios  Xll  18,  3;  ^rifiaror  fih’  yüp  tTafan'  rdrrsraf  ßü&os  in*  öare)  wc6v 
iiftiav  %al  Tür  iiür  ixdtfrijv  itfor  vnci^xftr  SfZ  Stüarrjficc  roZs  ftirmniH;  . . . 

Jrp  rü  erddfor  (»=  180  m)  dxraxouiovf  Xaitßävii. 

•)  Kr.  geht  auf  die  räumlichen  Verhältnisse  hier  aufüllligerweise  mit  keinem  Worte 
ein.  Auf  GOppels  Karte  sind  der  Front  der  makedonischen  Reiterei  etwa  140  m und  genau 
ebensoviel  der  des  F'ußvolks  gegeben  worden.  Das  ist  auf  jeden  Fall  riel  zu  wenig. 
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und  in  möglichat  großer  Entfernung  vom  Feinde  zu  denken.  Ein  Teil  der 
Reiterei  hat  wahrscheinlich  weiter  rückwärts  und  seitwärts  eine  Rescrvestellung 
eingenommen.  Die  spartanischen  Reiter  standen  denen  der  Gegner  an  Zahl 
wahrscheinlich  beträchtlich  nach,  die  Söldner  als  Leichte  oder  Halbleichte  waren 
den  2000  Phalangiten  und  Hopliten  im  Kampfe  auf  freiem  Felde  nicht  ge- 
wachsen. Ihre  Aufgabe  konnte  also  lediglich  darin  bestehen,  dem  Feinde  den 
etwaigen  Vormarsch  auf  der  Straße  zu  erschweren.  Zn  diesem  Zwecke  eignete 
sich  am  besten  die  etwa  800  m südlich  vom  makedonischen  Lager  beginnende 
Talenge.  An  deren  Eingänge  haben  wir  ans  also  die  Aufstellung  der  sparta- 
nischen Reiter  und  Söldner  zu  denken.  Von  hier  aus  konnten  sie  den  Kampf, 
den  die  makedonischen  Sturmkolonnen  gegen  die  Rückseite  des  Lagers  auf  dem 
Euas  begonnen  hatten,  deutlich  wahmehmen.  Daher  eilten  die  Söldner  von 
hier  ans  (etwa  südlich  um  Kr.s  Euas  herum)  ihren  Leuten  auf  dem  Euas  zu 
Hilfe  (s.  oben  S.  201).  Von  der  Stellung  des  makedonischen  Zentrums  aus 
konnte  man  wohl  den  Beginn  ihrer  Bewegung  wahmehmen,  aber  nicht  deren 
Verlauf  und  Ziel  erkennen.  Auch  ihr  Erscheinen  oben  auf  der  Südseite  des 
spartanischen  Lagers  und  ihr  erfolgreiches  Eingreifen  in  den  Kampf  konnte 
man  von  dort  nicht  sehen,  sondern  höchstens  aus  dem  plötzlich  verstärkten 
Kampflärm  mutmaßem  Das  Verdienst  Philopoimens  bestand  also  darin,  daß  er 
die  Bedrängnis  der  Stürmenden  ahnte  und  den  Mut  fand,  auf  Grund  dieser 
Ahnung  gegen  den  ausdrücklichen  Befehl  des  Königs,  der  von  den  Vorgängen 
auf  dem  Euas  natürlich  auch  nichts  sehen  konnte,  die  spartanische  Reiterei  an- 
zugreifen und  in  die  Schlucht  einzudringen.  Ebenso  erklärt  sich  aus  den  von 
uns  angenommenen  Raumverhältnissen,  daß  umgekehrt  die  emporgestiegenen 
Söldner  erst  durch  den  aus  dem  Tale  heraufdringenden  Kampflärm  darauf  auf- 
merksam werden,  daß  hier  ihre  Reiterei  angegriffen  worden  ist.*)  Daß  die 
makedonischen  Reiter  in  den  Engpaß  eingedrungen  und  hier  abgesessen  sind, 
um  mit  den  Leichten  (Söldnern)  den  Kampf  aufzunehmen,  wobei  Philopoimen 
an  beiden  Schenkeln  durch  einen  Wurfspeer  verwundet  wurde,  erzählt  Plutarch. 
Daß  derselbe  nicht  wie  Polybios  den  Philopoimen  zunächst  erst  die  Reiter, 
sondern  sogleich  die  Leichten  angreifen  läßt,  beruht  auf  einem  Mißverständnis, 
von  dem  später  noch  die  Rede  sein  wird.  Der  Kampf  Philopoimens  mit  den 

Polybios  orzählt  (II  67,  4):  iv  ^ xmQa  avvvoi^aas  ro  a/ia  Tr^oo^cufut'o; 

t6  iiiXXo»  tb  fi^p  itQdfTOP  iirfßälXeto  rofs  Ttpotaruai  rb  ffvfißrfao^vop, 

ovSipbff  Si  ngQfft'xovTOf  aifra  . . . ^ra^aKalecag  rovg  iavrov  ^toXirag  iv^ßaXe  rofff  noXffitots 
ToXftfj^'g.  ov  ysvofi^pov  raxüüi  oi  futr^o^OQOt  xar’  oiifup  rotg  ngo<fßatvoveip, 

dpovaaPTig  xal  <Jvridos^iv'  rijv  tco»*  inntav  avfi7rXox9fpf  dip^fifpoi  rav  npoxeifitvmp 

dp^r^fgov  (lg  rag  rd^tig  xal  nQOCeßo^ovp  xotg  7tc<Q*  avriiv  inntvai.  Web  sich  bei 

rein  sachlicher  ErwAgung  der  geschilderten  Yorghnge  unabweisbar  aufdrängt,  wird  durch 
den  Wortlaut  des  Berichtes  unverkennbar  bestätigt.  Die  Ausdrücke  gvvvodv  'erwägen*, 
Vff00Q&a9cu  'vorauBseheu*,  v9(o^hkvvhv  'darlegen*,  fft'ridtrv  hier  nicht  'mit  Augen  sehen*, 
sondern  'merken,  begreifen*,  dxodftr  und  das  Futurum  tü  cvfißrioonsvov  zeigen  deutlich, 
da6  CB  sich  hier  nirgends  um  ein  unmittelbares  'Schon*  au»  nächBter  Nähe,  sondern  um 
weite  Entfernungen  und  überall  um  bloße  Vermutungen  handelt.  Mau  vgl.  auch  6vp&fä- 
o&at  rbp  xaipdr,  'den  richtigen  Zeitpunkt  zum  Handeln  erkennen*,  Pol.  11  68,  3. 

Nene  Jxhrbacbtr.  1904.  1 
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Leichten  erfolgte  erst  spater,  nachdem  die  spartanischen  Reiter  in  den  Engpaß 
hineingetrieben  worden  und  die  vom  Euas  zurückgekehrten  Leichten  ihnen  hier 
zu  Hilfe  gekommen  waren. 

Von  einem  überraschenden  AngrifiFe  auf  das  Lager  des  Kleomenes  auf  dem 
Olymp  sah  Antigonos  ab.  Die  Wegestrecken,  die  man  bei  einer  Umgehung 
im  Dunkel  der  Nacht  hätte  zurücklegen  müssen,  waren  weit  größer  als  die 
nach  dem  Euas,  der  Aufstieg  im  Norden  (von  der  Straße  von  Vresthena  aus) 
war  sehr  steil,  der  im  Süden  vor  den  im  Tale  lagernden  spartanischen  Reitern 
und  Söldnern  schwer  zu  verbergen.  Das  ganze  Unternehmen  eignete  sich  für 
die  schwere  Bewaffnung  und  die  gewohnte  Kampfweise  der  Phalanx,  die  dabei 
hätte  mit  in  Tätigkeit  treten  müssen,  in  keiner  tVeise.  Daher  entschloß  sich 
Antigonos,  mit  der  Phalanx  und  5000  Söldnern  auf  dem  zwar  schmalen,  aber 
sanft  und  gleichmäßig  ansteigenden  Vorgelände  des  spartanischen  Lagers  den 
Gegnern  in  regelrechter  Schlachtordnung  den  Kampf  anzubieten.  Man  kann 
die  Frage  aufwerfen,  warum  er  mit  seinen  Streitkräften  nicht  im  Tale  vor 
seinem  Lager  stehen  geblieben  und  hier  den  Ausgang  des  Kampfes  auf  dem 
Euas,  sowie  den  Angriff  der  spartanischen  Phalanx,  falls  ein  solcher  durch 
jenen  Kampf  veranlaßt  werden  sollte,  ruhig  abgewartet  hat.  Es  war  indessen 
nicht  unbedingt  notwendig,  daß  Kleomenes  ihn  hier  unten  angriff.  Wenn 
dieser  die  Bedrängnis  seines  Bruders  rechtzeitig  bemerkte,  war  es  nicht  aus- 
geschlossen, daß  er  ihm  einen  Teil  seiner  Leute  vom  Olymp  'hinten  herum’, 
d.  h.  südlich  Uber  den  Engpaß  hinüber  zu  Hilfe  schickte,  sich  selber  aber  mit 
den  übrigen  auf  die  Verteidigung  seines  Lagers  beschränkte.  Und  wenn  sich 
Eukleidas  nach  Abgang  der  Unterstützungstruppen  nur  eine  halbe  Stunde  noch 
zu  halten  vermochte,  dann  war  es  ferner  nicht  unmöglich,  daß  die  Hilfe  recht- 
zeitig ankam  und  die  Dinge  zum  bessern  wendete.  Und  wenn  dann  des  Anti- 
gonos Sturmkolonnen  eine  entschiedene  Niederlage  erlitten  hätten,  würde  er 
in  dieselbe  Lage  geraten  sein,  in  die  Kleomenes  später  geraten  ist:  seine  Pha 
lanx  würde  von  allen  Seiten  angegriffen  worden  sein.  Einer  derartigen  Mög- 
lichkeit wollte  er  zuvorkoramen.  Deshalb  suchte  er  den  Kleomenes  selber  so- 
fort beim  Beginn  des  Sturmes  auf  den  Euas  in  einen  Kampf  zu  verwickeln 
und  zu  gleicher  Zeit  wie  dort  auch  auf  dem  Olymp  die  Entscheidung  herbei- 
zuführen. Seine  Söldner  müssen  also  mit  Tagesanbruch  im  Lager  bereit  ge- 
standen haben  und,  sobald  er  den  hinter  dem  Euas  harrenden  lUyrern  das 
Zeichen  zum  Angriff  gab,  ebenfalls  zum  Angriff  vorgegangen  sein.  Darauf 
ordnete  sich  auch  die  Phalanx  vor  dem  Lager  und  folgte  ihnen. 

Kleomenes  ahnte  irgend  einen  heimlichen  Anschlag  der  Gegner,  weil  er, 
wie  Plutarch  erzählt,  die  Illyrer  nirgends  zu  entdecken  vermochte,  und  trug 
Bedenken,  unter  diesen  Umständen  den  angebotenen  Kampf  anzunehmen.  Po- 
lybios bestätigt,  daß  er  zunächst  nur  die  Srddner  vorgeschickt,  die  Phalanx 
aber  längere  Zeit  im  Lager  zurückgehalten  hat  — hierauf  werden  wir  weiter 
unten  noch  einmal  zu  sprechen  kommen  — , sodann  führte  er  seine  Phalanx 
heraus,  die  er  gleich  Antigonos  (vgl.  oben  S.  211)  bereits  im  Lager  der  Breite 
des  Bergrückens  angepaßt  haben  muß.  Sie  hatte  demzufolge  wie  die  make- 
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(Ionische  etwa  300  Mann  in  der  Front,  und  da  sie  etwa  00(X)  Mann  zählte,  eine 
Tiefe  von  20  Mann. 

Trotz  dieser  bedeutend  geringeren  Tiefe  (^20  : 32)  vermochte  sie  nun  die 
makedonische  Phalanx  zu  werfen.  Das  verdankte  sie  hauptsächlich  den  ihr 
günstigen  räumlichen  Verhältnissen.  Das  höhere,  in  einem  Winkel  von  7’/^® 
abfallende  Gelände  verlieh  dem  Drucke  der  20  Mann  das  entschiedene  Über- 
gewicht Uber  die  32  Mann  der  Gegner,  die  sich  von  unten  nach  oben  diesem 
Drucke  auf  die  Dauer  vergeblich  entgegenstemmten.  Deshalb  darf  man  in- 
dessen das  Wagnis  des  Antigonos  nicht  für  unbegreiflich  erklären.  Der  Aus- 
gang des  Angriffes  ließ  sich  nicht  mit  mathematischer  Sicherheit  nach  den 
Fallgesetzen  der  schiefen  Ebene  im  voraus  berechnen,  weil  hierbei  physische 
und  psychische  Kräfte  als  inkommensurable  Größen  mitwirkten.  Es  war  vor 
dem  Kampfe  denkbar,  daß  diese  Kräfte  auf  Seite  der  Makedonen  um  so  viel 
stärker  sein  würden,  daß  sie  das  größere  Gewicht,  das  den  Gegnern  die  höhere 
Stellung  verlieh,  durch  ihre  größere  Tiefe,  ferner  durch  größere  Körperkraft 
und  größeren  Mut  überwinden  könnten,  und  es  gehörte  anderseits  für  die 
20  Mann  der  spartanischen  Rotten  immerhin  noch  Mut  dazu,  sich  rücksichtslos 
auf  die  Speere  von  32  Mann  zu  stürzen.  Ob  sie  den  haben  würden,  stand 

von  vornherein  nicht  unbedingt  fest.  Daß  sie  ihn  tatsächlich  gehabt  haben, 

ist  auch  Polybios  so  außerordentlich  vorgekommen,  daß  er  es  allein  als  Grund 
des  Erfolges  hervorhebt  (mif^oitivav  ü;rö  töv  jiccxmvmv  ivitvxCag)  und 
darüber  die  Mitwirkung  des  Vorteiles,  den  das  Gelände  gewährte,  zu  erwähnen 
vergißt.  — Unter  dem  obwaltenden  Kräfteverhältnis  kam  nun  alles  darauf  an^ 
ob  sich  die  makedonische  Phalanx  schließlich  so  entschieden  werfen  lassen 

würde,  daß  sie  zersprengt  und  in  die  Flucht  gejagt  werden  konnte,  oder  ob 
sie  fest  zusammenhaltend  und  schrittweise  zurückgehend  die  Talebene  und 

den  gegenüberliegenden  Abhang  erreichen  würde.  Im  letzteren  Falle  ließ  sich 
hoffen,  daß  sich  das  Blatt  wenden  würde,  da  der  Vorteil  des  Geländes  dann 
umgekehrt  auf  Seite  der  Makedonen  lag.  Und  dieser  Fall  ist  eingetreten.  Das 
beweist  die  Nachricht  Plutarchs,  daß  die  makedonische  Phalanx  5 Stadien 
(900  m)  zurückgedrängt  worden  sei,  was  von  Polybios  mit  den  Worten  suelo- 
ftivmv  ixl  xoM  bestätigt  wird.  Zog  sich  das  spartanische  Lager  bis  auf  etwa 
160  m Berghöhe  herab  und  brach  Kleomenes  aus  ihm  hervor,  als  die  make- 
donische Phalanx  bis  auf  100  m Höhe  emporgestiegen  und  noch  400  m von 
ihm  entfernt  war,  so  betrug  die  Entfernung  vom  Punkte  des  ersten  Zusammen- 
stoßes (auf  Höhenlinie  130)  bis  hinab  an  den  gegenüberliegenden  Abhang,  den 
Punkt  des  letzten  und  entscheidenden  Zusammenstoßes,  genau  900  m. 

Zu  dieser  Wendung  der  Dinge  haben  überdies  noch  zwei  Umstände  bei- 
getrageu.  Als  die  makedonische  Phalanx  die  5 Stadien  zurückgedrängt  worden 
war  und  sich  in  der  höchsten  Not  befand,  nahten,  wie  Plutarch  berichtet,  die 
Sieger  vom  Enas  dem  Kampfplatze  und  brachten  Hilfe.’)  Das  lähmte  den 


')  Man  beachte  die  zum  ganzen  Verlauf  der  Schlacht  stimmende  Tatsache,  daS  die 
Sieger  vom  Enas  Hilfe  bringen.  Nach  den  von  Antigonos  vor  der  Schlacht  getroffenen 
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Mut  der  Spartauer  und  schaflPle  der  makedonischen  Phalanx  Luft.  Antigones 
benutzte  dies  zu  dem  bekannten  Manöver  der  Verdichtung  oder  Verschildung, 
dem  6vva<sm6fi,6gf  bei  dem  nicht  nur  die  Glieder,  sondern  auch  die  Rotten  aus 
den  gewöhnlichen  Abständen  von  3'  auf  solche  von  1*/^'  zusammengeschoben 
wurden.  Polybios  berichtet  das  mit  den  Worten:  ol  «‘pl  töv  'Avxiyovov  cvfi- 
(ppdluvreg  öaQCöag  xal  rd  iTtaXltjXov  <puXayyog  Idiafiaxiy 

ßia  :tQ063te(j6tn£g  iitaöav  ix  tcjv  6xvQ<o^dt(ov  tovg  Aaxidai^oviovg  (11  69,  9). 
Ovfi(pQttrt£ip  tag  öagiöag,  'die  Sarissen  zusammenstopfen’,  bedeutet,  dafi  die 
Sarissen  beim  Fällen  dicht  zusammen  oder  dicht  nebeneinander  gelegt  wurden. 
Mit  diesem  'Zusammenstopfen’  der  Sarissen  kann  doch  nun  nicht  die  gewöhn- 
liche Lage  derselben  gemeint  sein,  sondern  es  muß  damit  eine  außergewöhn- 
liche und  zwar  eine  außergewöhnlich  enge  bezeichnet  werden.  Die  konnte 
aber  nur  dadurch  bewirkt  werden,  daß  die  Leute  nicht  auf  den  gewöhnlichen 
Qefechtsabständen  von  3'  stehen  blieben,  sonderu  sich  möglichst  eng,  d.  h.  auf 
lYi'  aneinanderdrängten.  övnq>Q<tTT£iv  r.  6.  bedeutet  also  in  der  makedoni- 
schen Taktik  ganz  dasselbe  wie  ovva6m^£iVf  wobei  man  sich  ebenso  eng  auf- 
stellen mußte,  damit  die  2'  breiten  Pbalangitenschilde^)  einander  mit  ihren 
Rändern  berühren  konnten.  Daher  nennt  Polybios  unmittelbar  neben  övva- 
<J:rii£iv  das  Verschilden  auch  6v(upQtttt£iv  tolg  o:tXof,g^)  und  gebraucht  övji- 


Anordnuagen  waren  eigentlich  die  vor  dem  Lager  im  Tale  aU  Reserve  aufgestellten  Heiter 
und  griechischen  Hopliten  in  erster  Linie  hierzu  berufen  gewesen.  Die  hatten  sich  aber, 
wie  wir  sahen,  inzwischen  in  einen  Kampf  mit  den  gegenüberstehenden  Reitern  und  Sold- 
nern eingelassen  und  waren,  wie  Plutarchs  Erz&hlung  von  der  ungestümen  Kampflust  Philo- 
poimens  vermuten  läßt,  bei  der  Verfolgung  der  Feinde  weit  in  die  hintere  Talenge  ein- 
gedrungen, hatten  die  Bedrängnis  der  wieder  ins  Tal  heruntergeworlenen  makedonischen 
Phalanx  nicht  bemerken  können  und  waren  ihr  infolgedessen  auch  nicht  zu  Hilfe  ge- 
kommen. Als  Autigonos  in  seiner  schwierigen  Lage  seine  Reserven  vermißte,  wird  er  nicht 
angenehm  berührt  gewesen  sein.  Wenn  nicht  zufällig  gerade  jetzt  die  Sieger  vom  £uas 
frei  gew'orden  wären,  die  Lage  ihrer  Phalanx  bemerkt  hätten  und  schleunigst  zur  Hilfe  her- 
beigeeilt wären,  hätte  die  Schlacht  für  die  Makedonen  vielleicht  ein  böses  Ende  genommen, 
und  der  Ungehorsam  der  Reserven  würde  daran  schuld  gewesen  sein.  Erst  unter  diesen 
Verhältnissen  wird  es  psychologisch  verständlich,  daß  Antigonos  dem  Generale,  der  den 
allgemeinen  Angriff  der  Reserven  nach  Philopoimeus  eigenmächtigem  Vorgehen  schließlich 
zugelassen  hatte  und  dafür  die  Verantwortung  trug,  nachträglich  einen,  wenn  auch  inner- 
lich nicht  ernst  gemeinten  Vorhalt  wegen  seines  an  sich  doch  ganz  gerechtfertigten  und 
erfolgreichen  Angriffes  macht,  und  daß  der  General  in  dem  Bewußtsein,  daß  durch  seine 
Schuld  die  Phalanx  in  große  Gefahr  gekommen  war,  diesen  Vorhalt  ernst  nimmt  und  in 
seiner  Verlegeiibeit  die  Schuld  auf  Philopoimen  abzuwälzen  sucht.  Ohne  jenes  Schuld- 
bewußtsein  hätte  der  vorwurfsvoll  Angeredete  sicherlich  für  sich  das  Verdienst  in  An- 
spruch genommen,  zum  Gelingen  des  Sturmes  auf  den  Euas  wirksam  beigetragen  zu 
haben.  Daß  Antigonos  nachträglich,  nachdem  alles  gut  abgelaufen  war,  das  schneidige 
Vorgehen  und  den  Eifer  seines  Bundesgenossen  Philopoimen  rühmend  anerkannte,  ist  selbst- 
verständlich. 

*)  Askl.  5,  1:  8 Palästen  = 1 y,  Elle  = 2'. 

*)  IV  64,  7:  iv  TU  Tcti^riv  re  jrpoiTTj»'  CTifiaiav  der  makedonischen  Pcl- 

tasten)  iielvat  ewccGirioaeccv  xori  xcrl  rgirriv  SiaßatPOvGag  avfitfQCiTTfiv  rof^ 
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ifQttxxiiv  auch  zur  Bezeichnung  der  gleich  engen  Stellung,  die  die  Römer  zur 
Herstellung  ihrer  testndo  einnehmen  mußten*)  (vgl.  unten  S.  267).  — 

Kr.  hat  die  Möglichkeit  und  Tatsächlichkeit  dieser  durch  evvaasiCiuv  bezw. 
avfitfQÖxxtiv  bezeicbneten  engen  Aufstellung,  die  ich  bereits  früher  auf  Grund 
einer  Polybiosstelle  erörtert  habe,*)  in  einer  vor  mehreren  Jahren  veröffentlichten 
Abhandlung*)  in  Abrede  gestellt  und  verfährt  daher  ganz  folgerichtig,  wenn  er 
sie  auch  jetzt  an  der  hier  in  Frage  stehenden  Stelle  als  nicht  vorhanden  be- 
trachtet.*) Da  eine  endgültige  Klarstellung  der  Sache  für  das  Verständnis  des 
Ansganges  der  Schlacht  von  Sellasia  von  Wichtigkeit  ist,  so  kann  ich  nicht 
umhin,  zur  Erhärtung  und  Ergänzung  meiner  früheren  Auslassungen  das  Wesen, 
die  geschichtlichen  Zeugnisse  und  den  Zweck  der  makedonischen  Verschil- 
dung  nochmals  kurz  zu  kennzeichnen. 

In  den  griechischen  Hoplitenheeren  bezeichnete  der  Terminus  avvuaxiOiids 
allerdings  keine  besonders  dichte,  sondern  die  gewöhnliche  Kampfstellung  der 
Hopliten.  Da  hier  der  Mann,  wie 
Thukydides*)  berichtet,  immer  instink- 
tiv, um  seine  Flanke  zu  decken,  mög- 
lichst nahe  an  den  Schild  seines 
rechten  Nebenmannes  anschloß,  so 
war  der  Abstand  durch  die  Breite 
seines  Schildes  gegeben.  Wo,  wie 
bei  den  Athenern,  der  Rundschild  ge- 
bränchhch  war,  der  etwas  weniger  als 
einen  Meter  im  Durchmesser  hatte, 
ergab  sich  ein  durchschnittlicher  Abstand  von  90  cm  (3  Fuß)  (s.  Fig.  6);  wo,  wie 
bei  den  Thebanern,  der  böotische  (ovale)  Schild  gebräuchlich  war,  der  etwas 

■)  XXXVIII  11  (IS),  2:  oi  'Ptofutloi  iftlt  «Tj/utiffe  ^tofxtigiaavro  xcl  tj  fiiv  roie 

&vfeovg  ixiff  rije  xftpceii);  »otTjVttvrfV  ovrfqpeoctav,  morf  rp  r&v  o^itov  nexrorrjn  xfpafuorm 
xaTUQ^vra  ytvia^at  nagajiXi^etop.  V*gl.  Pol.  X 14,  12  und  Cosa.  Dio  LXII  12. 

*)  Polybio«  und  die  römische  Taktik,  Leipzig  18S9,  S.  7 f. 

*)  Zum  griechiechon  und  römischen  Heerwesen,  Hermes  XXXV  (1900)  S.  232  f.  Er- 
neuert hat  er  seine  Einwtlnde  in  «einen  'Antiken  Schlachtfeldern’  8.  332  f 

•)  Kr.  «etzt  »ich  Ober  dio  Schwierigkeiten,  die  die  Worte  avn<pQiiiavrit  rät  eagiaag 
machen,  dadurch  hinweg,  daS  er  an  ihrer  Stelle  einen  frei  erfundenen  Begriff  unterschiebt. 
Er  übersetzt  «ie  (8.  249)  mit;  (die  Truppen  de«  Antigones)  'scharten  »ich  von  neuem',  und 
erläutert  die«  (S.  244)  durch  die  ebenso  willkürlichen  Zusätze:  'er  laßt  »eine  Truppen  die 
Glieder  her«tellen,  die  Lücken  »chliefien,  nnd  in  geschlossenen  Haufen  holt  er  aus.’  Wie 
das  'Zusammenstopfen’  der  Sarissen  dazu  gekommen  «ein  »ollte,  die  Wiederherstellung 
in  Unordnung  geratener  Glieder  zu  bezeichnen,  ist  ganz  unerfindlich.  Von  einer  Unordnung 
wird  überdies  kein  Wort  berichtet.  Etwas  Kichtiges  wird  hinterdrein  mit  'in  eng  ge- 
schlossenen Haufen’  angedeutet.  Aber  diese  enge  Geschlossenheit  unterscheidet  »ich  nach 
Kr.  doch  in  nicht«  von  den  gewöhnlichen  Gefechtsabstünden  von  3';  warum  »ollen  die  plötz- 
lich 'enge’  sein? 

*)  Thuk.  V 68:  tä  argaTÖTTtia  «oirf  fih‘  xßl  «Tavrn  rovro'  fjrl  rä  xtgara  avräiy 

iv  taig  lvv6doig  fiäXXov  iita&tlrai  xal  nfgihxovai  xarä  rb  tö)v  ipavriav  fimwiiov  Afitportgot 
rä  did  rb  qioßovftivovg  TrgooriXXttv  tu  yvfivu  fxoffror  lög  itäXtora  r^  roD  fx  dsfid  rrn- 

goTSTcrygfvov  dtf:ridi  xni  rrjx  nvxt'brrjra  xi}g  cvyxXi^CKOg  (bgxgnuarbrarov  ilrat. 


Digitized  by  Google 


262  E.  Lammert;  Die  neuesten  Fürschuugen  auf  antiken  Schlachtfeldern  in  Griechenland 

schmäler  war,  stellten  sich  naturgemäß  auch  die  Leute  etwas  dichter  nebenein- 
ander; da  die  ovalen  Schilde  heim  Zusammenschluß  nicht  wie  die  Rundschilde 
die  Auslage  des  Speeres  über  ihren  Rändern  gestatteten,  so  hatten  sie  an 
beiden  Seiten  Ausschnitte,  durch  die  der  Speer  hindurchgesteckt  werden  konnte 
(s.  Fig.  7 u.  S ),  Da  die  Hopliten  nach  Thukydides 
~ bei  ihren  Gefechtsabständen  regelmäßig  'verschildef  waren 

/ \ und  mit  ihren  Nebenleuten  'SchildfQhlung'  hatten,  wie 

man  heute  entsprechend  von  'EUen- 
bogenfOhlung’  beim  Fußvolke  und 
von  'Bügelfilhlung’  bei  der  Reiterei 
spricht,  so  war  in  der  vormake- 
donischen Zeit  evvaesiitiv  rivl  so 
viel  wie  'mit  einem  zusammen  in 
Reihe  und  Glied  stehen’.')  Aber 
die  makedonischen  Phalangiten,  die 
die  schwere  Sarisse  im  Kampfe  mit 
beiden  Händen  führen  mußten,  hatten  Schilde  von  nur  2 Fuß  Durchmesser. 
Wenn  sie  auf  den  bei  ihnen  ebenfalls  für  gewöhnlich  beibehaltenen  Abständen 
von  drei  Fuß  Breite  standen  — warum  sie  das  tun  mußten,  werden  wir  später 
sehen  — , waren  sie  natürlich  nicht  verschildet.  Wenn  sie  es  sein  sollten,  mußten 
sie  ihre  Abstände  auf  etwa  die  Hälfte,  also  auf  etwa  1'/,  Fuß  verkürzen,  damit 
sich  ihre  Schildränder  links  und  rechts  gegenseitig  berühren  konnten.  Auf 
ein  paar  Centimetcr  mehr  oder  weniger  kam  es  dabei  so  wenig  wie  bei  der 
heutigen  Ellenbogenfühlnng  an;  das  Maß  hing  von  der  Schulterbreite  des  ein- 
zelnen Mannes  ab,  wobei  indessen  zu  berücksichtigen  ist,  daß  die  volle  Schulter- 
breite nicht  gebraucht  wurde,  da  der  Mann  beim  Angriff  mit  gefäUtem  Speer 
die  linke  Schulter  vomabm.  Der  avvaantOfiög  der  makedonischen  Taktik  war 
also  etwas  ganz  anderes  als  der  der  gemeingriechischen  Taktik.  Er  war  mit 
seiner  außergewöhnlich  dichten  Aufstellung  eine  Neuerung  und  war  und  blieb 
auch  eine  besondere  Eigentümlichkeit  der  makedonischen  Phalanx,  die  infolge 
ihrer  Bewaffnung  allein  für  sie  geeignet  war  und  für  die  sie  auch  allein  einen 
Zweck  hatte.*)  Der  Phalangit  konnte  mit  seiner  langen  und  schweren  Sarisse 
nicht  kunstgerecht  fechten,  und  das  sollte  er  auch  gar  nicht.  Er  sollte  die  Sa- 
risse mit  beiden  Händen  fest  an  der  Hüfte  einsetzen  und  im  Verein  mit  seinen 
Kameraden  einen  Massenstoß  ausfuhren.*)  Da  fünf  Leute  hintereinander  ihre 
Sarissen  zu  gleicher  Zeit  zu  fällen  und  bei  ungleichen  Schaftlüngen  sämtliche 


*)  Diod.  XVn  s6,  6 u,  ö. 

*)  Wo  also  von  dem  makedonischen  ffvvasmofiöe  die  Hede  ist,  haben  wir  es  stets  mit 
der  dichten  Aufstellung  in  AbstUnden  von  1'/,'  zu  tun.  S.  Plul.  Philop.  9 und  Tit.  8, 
wo  die  xfoßolrj,  d h.  Auslage  von  fünf  Speerspitzen  vor  der  Front,  und  der  ovvanMeitoe 
wiederholt  als  eine  besondere  Eigentümlichkeit  und  Stärke  der  makedonischen  Phalanx 
ausdrücklich  bezeugt  werden. 

*)  Auf  diesen  Massenstoß  waren  unzweifelhaft  schon  vor  den  Makedonen  die  Thebaner 
ausgegangen.  Darauf  lassen  ihre  tiefe  Aufstellnng  und  ihre  mit  Einschnitten  versehenen 
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fünf  Speerspitzen  auch  vom  in  gleiche  Linie  zu  bringen  vermochten,  so  konnte 
man  auf  eine  außergewöhnlich  große  Wirkung  dieses  Stoßes  rechnen.  Obwohl 
unsere  deutsche  Reiterei  mit  kürzeren  Lanzen  bewehrt  ist  und  sie  nur  im  ersten 
Glieds  zu  fällen  vermag,  wird  gleichwohl  auch  bei  ihr  lediglich  auf  die  Wirkung 
des  Massenstoßes  gerechnet  und  der  Mann  angewiesen,  die  Lanze  unter  der 
Achsel  fest  einzupressen  und  in  unveränderter  Haltung  mit  ihr  gegen  den  Feind 
anzurennen.  Wie  bei  den  Gewehrsalven  der  Infanterie  der  einzelne  Mann  nicht 
lange  zielen,  sondern  auf  Kommando  mit  den  anderen  gemeinsam  abfeuern  soll, 
BO  soll  heute  der  Reiter  und  so  sollte  bei  den  Makedonen  der  Phalangit,  ohne 
lange  zu  fechten,  auf  gut  Glück  anrennen.  Man  rechnete  lediglich  auf  sogen. 
Zufallstreffer:  da  man  in  eine  geschlossene  Masse  hineinstieß,  mußte  jeder  Mann 
auf  irgend  einen  Gegner  irgendwie  treffen;  und  mochten  auch  viele  Speerspitzen 
von  den  Gegnern  abgehauen  werden,  es  trafen  doch  noch  viele  auf  und  ver- 
wundeten die  Gegner  oder  warfen  sie  zurück  oder  zu  Boden;  und  wenn  sie  vom 
ersten  Gliede  mit  Schild  und  Speer  pariert  und  bei  Seite  geschlagen  wurden, 
stießen  sie  in  die  hinteren  Glieder  hinein  u.  s.  w.  Der  Phalangit  hatte  dabei 
lediglich  die  Aufgabe,  seine  Sarisse  so  fest  zu  halten,  daß  sie  ihm  nicht  in  die 
Höhe  oder  zu  Boden  geschlagen  werden  konnte.  Nur  wenn  Phalangitcn  gegen 
Phalangiten  kämpften  und  sich  gegenseitig  mit  ihren  Speerspitzen  zu  Leibe 
gingen,  kamen  sie  in  die  Lage,  mit  ihren  Sarissen  zu  fechten,  da  es  der  natür- 
liche Selbsterhaltungstrieb  selbstverständlich  nicht  zuließ,  daß  sie  sich  gegen- 
seitig einfach  aufspießten.  Aber  da  der  Mann  an  der  Brust  durch  den  Panzer, 
am  Unterleibc  und  an  den  Oberschenkeln  durch  den  Schild,  an  den  Unter- 
schenkeln durch  die  Beinschienen  hinlänglich  gedeckt  war,  so  bestand  sein 
Fechten  lediglich  darin,  daß  er  Hals  und  Gesicht  durch  Niederdrücken  oder 
Huchschlagen  der  gegen  sie  gerichteten  Speerspitzen  schützte.  Raum  und  Be- 
wegungsfreiheit zum  Fechten  brauchte  also  der  Phalangit  in  sehr  geringem 
Maße,  ein  Abstand  von  anderthalb  Fuß  war  für  ihn  im  Kampfe  vollständig 
ausreichend.')  Delbrück*)  hat  meine  Auffassung  der  Sache  durch  einen  mit 
einer  Abteilung  von  Turnern  vorgenommenen  praktischen  Versuch  geprüft  und 
bezeugt,  daß  sie  tatsächlich  möglich  ist.  Es  könnten  nach  seiner  Meinung 
allerdings  schließlich  auf  den  Mann  3 cm  mehr  als  1'/,  P'uß  nötig  gewesen 
sein,  aber  er  bemerkt  mit  Recht,  daß  man  einen  'modernen,  geeichten  Maß- 
stab’ hier  nicht  anlegen  dürfe.  Jeder  Unbefangene  wird  derselben  Ansicht  sein. 
Wenn  wirklich  ein  paar  Centimeter  mehr  gebraucht  worden  wären,  würde  das 
den  runden  Ansatz  der  Taktiker  von  1'/,  Fuß  nicht  im  geringsten  als  falsch 
und  übertrieben  erscheinen  lassen.  Aber  mehr  als  1*4  Fuß  waren  wirklich 
nicht  nötig.  Es  kommt  hierbei  alles  auf  die  Schulterbreite  und  neben  ihr  noch 
viel  auf  die  richtige  Körperhaltung  und  die  richtige  Lage  der  Sarissen  an, 

schmäleren,  daher  eine  engere  Fühlung  bedingenden  Schilde  schließen.  Die  ganz  dichte 
Aufitellnng  der  Makedonen  erseheint  danach  als  eine  konsequente  Weiterentwicklung  der 
thehanischen  Kampfsitte. 

*)  Vgl.  meine  Abhandlung  'Polybioe  und  die  römische  Taktik’  S.  14. 

*)  Geech.  der  Kriegskunst  1 372  und  II  21. 


Digilized  by  Google 


2l)4  £-  Lammert : Die  ueuesten  Forecbuugen  auf  antiken  Schlachtfeldern  in  Griechenland 

aber  wenig  auf  die  Rüstung,  die  nur  den  Brustumfang  erweiterte,  aber  die 
Schulterbreite  niemals  erreichen  konnte.  Um  mit  dem  vor  dem  Leibe  nach 
rechts  übergreifenden  Unterarm  die  Sarisse  bequem  halten  und  mit  ihr  wirksam 
stoßen,  sowie  dem  gegnerischen  Stoße  kräftigeren  Widerstand  leisten  und  eine 
schmälere  Zielfläche  bieten  zu  können,  nahm  der  Phalangit  zugleich  mit  dem 
Fällen  der  Sarisse  die  bekannte  Fechtstellung  aller  antiken  Hopliten  ein,  d.  h. 
er  nahm  die  linke  Schulter  vor  und  gab  damit  dem  Oberkörper  eine  Wendung 
nach  rechts.  In  dieser  Stellung  braucht  der  stärkste  Mensch  beim  Vorwärts- 
schreiten nicht  mehr  als  45  cm.  Über  die  Schildlage  habe  ich  noch  keine 
praktischen  Versuche  in  Rotten  und  Gliedern,  sondern  nur  an  mir  selber  an- 
steUen  können.  Es  wird  wohl  bei  meiner  Annahme  (a.  a.  0.)  verbleiben  müssen, 
daß  die  Schilde  nur  vom  ersten  Gliede  vor  den  Leib  genommen,  von  den 
hinteren  Gliedern  dagegen  an  der  linken  Seite  in  der  Richtung  der  Rotten  ge- 
tragen wurden,  da  die  dichtgedrängten  Leute  von  vom  durch  das  verschildete 
erste  Glied,  von  oben  durch  ihre  eigene  Rüstung  und  die  Sarissen  der  hin- 
teren Glieder  genügend  geschützt  waren.*)  Der  Schild  wird  aber  nicht  am 
linken  Arme  getragen  worden  sein,  sondern  an  einem  mittels  einer  Schnalle 
verstellbaren  Riemen  frei  am  Nacken  gehangen  haben’),  da  der  linke  Arm  zur 
Führung  der  Sarisse  volle  Bewegungsfreiheit  brauchte  und  von  ihm  gänzlich 
unabhängig  sein  mußte.’)  Die  fünf  Sarissen,  die  von  den  fünf  Vorderleuteu 
jeder  Rotte  zugleich  gefällt  wurden,  wurden  nicht  nebeneinander,  sondern  über- 
einander gelegt.*)  Infolgedessen  wurde  die  Brustbreite  des  Mannes  nur  um 

*)  Vorausgeaetzt  mu£  wohl  auch  werden  ^ daß  diese  wie  die  tbebanischen  nnd  die  ge- 
wöhnlichen Pelta^teDSchilde  (Plutarch  bezeichnet  die  Phalangitenschilde  als  an  den 

Seiten  AusBchnitte  (etwa  30  cm  hoch  und 
4 cm  breit)  hatten,  durch  die  zwei  oder 
drei  Glieder  die  SarisaenBchüfte  hindurch- 
stecken  konnten  (s.  Fig.  9 und  11).  Die 
auf  den  makedonischen  Münzen  abgebil- 
deten Rundflchilde  würden  dann  keine 
Phalangitenschilde,  Rondem  Schilde  der 
H}T|iaRpi8ten  (der  Leibgarde)  darstellen 
Fig.  9.  NakedGD  PhsUngiUDichlH«  ia  der  Venchildung  will  wahmcheinlich  Plut  Acm. 

Paul.  19  besagen:  ind  Si  xal  rebv  ülitov 
MuHfSovav  icg  rt  Ttilzag  iofiov  TttQionaodvrm’  xal  rafg  aagiouts  d:<p*  ivbg  övv^'nutxog 
ult^fioaif  vTroardi’tmv.  Bevor  die  AI.  die  Sarisse  fUUten,  zogen  sie  den  Schild,  der  bis 
dabin  von  der  rechten  Schulter  herab  auf  dem  Rucken  gehangen  hatte,  vor  an  den  Leib, 
schnaUton  ihn  etwas  höher  und  schoben  die  linke  Schulter,  sobald  sie  sie  zum  Anlauf  Vor- 
nahmen, unter  ihn,  sudaß  der  Riemen  zu  beiden  Seiten  der  Schulter  lief. 

■)  Daß  er  für  das  Handgemenge  mit  dem  Schwerte  auch  Handhabe  und  Armring  hatte, 
ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen;  auch  das  nicht,  daß  er  mit  einem  um  die  linke  Hand 
geschlungenen,  biegsamen,  (geflochtenen)  Lederriemen  am  Rande  gehalten  wurde. 

*)  Man  veranschauliche  sich  die  Sache  an  Fig.  10  und  11.  Die  Figur  in  meiner 
Abhandlung  S.  18  gibt  die  SariHsenlage  nicht  ganz  richtig  wieder.  Der  erste  Mann  legte 
seine  Sarisse  mit  nach  unten  gestreckten  Armen,  etwa  über  dem  Halse  des  rechten  Ober- 
schenkels wagreebt,  der  fünfte  setzte  die  seinige  etwa  einen  halben  Fuß  höher  an  den 
Ripjten  ein  und  hielt  die  Spitze  so  hoch,  daß  sie  etwa  2—2’,  Fuß  über  der  ersten  lag; 
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einen  Sarissendurchmesser,  nicht  etwa  fünf,  vergrößert.  Der  betrug  aber  noch 
nicht  3 cm. 

Sachlich  unmöglich  war  die  makedonische  Verschildung  also  durchaus  nicht. 
Aber  auch  die  geschichtliche  Überlieferung  läßt  keinen  Zweifel  gegen  sie  auf> 
kommen.  Die  griechischen  Taktiker  führen  sie  als  ein  ständiges')  Manöver 
der  makedonischen  Taktik  auf,  und  sie  sind  trotz  einiger  Interpolationen  und 
anderer  Textentstellungen  durchaus  glaubwürdige  Zeugen.  Polybios  (XVIII  29) 
kennzeichnet  die  Verschildung  mit  den  Worten  Homers  (II.  XIII  131): 
äeitl^  dp’  ianlS'  xdpu$  xöpw,  äviga  S'  uvTj^' 

^aiov  i'  [jtTtöxoiiOi  xd^vOc;  kafin^ulai  ipdloult 
vivövrav  i!>g  nvxvol  i<piaTaaav  äU^torOrv. 

Wie  sollte  wohl  ein  so  nüchterner  und  sachverständiger  Geschichtschreiber  wie 
Polybios  dazu  kommen,  diese  anschauliche  Schilderung  einer  Leib  an  Leib  ge- 
drängten Heeresmasse  auf  die  makedonische  Verschildung  anzu wenden,  wenn 
diese  nichts  weiter  als  die  gewöhnliche,  in  allen  griechischen  Hoplitenheeren 

die  mittleren  Glieder  verteilten  ihre  Snrissen  zwischen  diesen  beiden  Punkten  in  gleichen 
Abständen  übereinander,  so  daS  die  fünf  Spitzen  einen  Bogen  (keinen  mathematischen 
Kreisbogen,  sondern  eine  Kurve)  bildeten,  die  hinteren  Schäftenden  aber  nur  von  oben 
einander  berührten.  Der  linke  Arm  des  Hintermannes  mußte  unter  dem  rechten  des 
Vordermannes  durchgreifen , weil  der  Mann  nur  in  dieser  Lage  die  Sarisse  festhalten  und 
mit  dem  linken  Arme  und  der  linken  Schulter  auf  den  Rücken  des  Vordermannes  drücken 


Flg.  10.  S&riiMnlc  ge 


konnte.  Durch  dieoe  Verflchränkung  dor  Anne  gewann  die  ganze  Rotte  einen  festen  Zu* 
satnmenscblufi  und  stieß  wie  ein  Mann  mit  fünf  Speeren  zu  gleicher  Zeit  auf  den  Feind. 
Dieser  gewaltige  Stoß  wurde  dnreh  das  Kachdrängen  der  (nicht  mit  abgebildeten)  11  Hinter* 
männer  noch  entsprechend  verstUrkt.  — Ich  habe  diese  Aufstellung  mit  eiuor  Oymnasial- 
klasso  von  20 — 25  Schülern  die  18—20  Jahre  alt  waren,  wiederholt  versucht  und  fest- 
gestellt,  daß  sie  nach  einer  halbstündigen  Übung  begriffen  war  und,  obwohl  ebenfalls 
4 — 5 cm  starke  Turnstangeu  als  Sarissen  verwendet  wurden,  nicht  nur  der  Vormursch  im 
Schritt,  soudem  auch  der  sSturmanlauf  ausgeführt  werden  konnte. 

*)  Die  Taktiker  (Asklep.  4,  1;  Arr.  und  Äl.  11)  lehren,  daß  im  makedonischen  Heere 
drei  verschiedene  AbstAnde  angewendet  wurden:  ein  Abstand  von  6'  für  den  Reisemarsch 
{di<i6TTffia  noQfvuKOv),  einer  von  3'  in  der  gewöhnlichen  Gefechtsordnung  (rrvxrcosig)  und 
einer  von  IV«'  (cvvc(67ria(t6i)^  wenn  man  in  Bedrängnis  war  (6  6h  a.  [yLvi%ai'\  r6  xi]v 

x&v  noXi^Uav  fqpodov  Ttttftftxy^iivovg  vnoaxfivat  Arr.  11,  5).  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt, 
daß  die  verschüdete  Phalanx  den  Angriff  'stehend*  erwartet  habe.  Wenn  der  Angreifer 
nahe  herangekommen  war,  stürmte  sie  ihm  selbstverständlich  entgegen.  Dagegen  wird 
deutlich  ausgesprochen,  daß  die  Verschildung  zwar  reglementmäßig  eingeführt  war,  aber 
nicht  etwa  regelmäßig  und  bei  jeder  Gelegenheit  angewendet  wurde;  vgl.  unten  S.  268. 
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übliche  weite  Anfstellung  in  drei- 
(tlBigen  Abständen  gewesen  wäre? 
Zumal,  da  dies  gerade  die  Stelle 
gewesen  ist,  ron  der  den  Zeit- 
genossen bekannt  war,  daß  sie  in 
dem  Kopfe  des  praktischen  Mannes, 
der  die  dichte  Verschildung  in 
seinem  Heere  eingefUhrt  hat, 
Philipps,  des  Vaters  Alexanders 
des  Großen,  den  Gedanken  selber 
angeregt  hatte.')  Die  sachlichen 
Erörterungen,  die  Polybios  über 
die  Verschildung  anstellt,  lassen 
wir  hier  beiseite,  da  die  Zahlen 
im  Texte  offenbar  entstellt  sind 
und  deshalb  nicht  als  beweiskräf- 
tig gelten  können.  Wir  haben 
eine  genügende  Zahl  anderer,  voll- 
gültiger Zeugnisse.  Daß  die  make- 
donische Verschildung  ebenso  wie 
der  makedonische  Speerwald  et- 
was ganz  anderes  war  als  die 
Verschildung  und  Speervorlage 
der  griechischen  HopUten,  be- 
zeugt Plutarch.*)  Arrian*)  be- 
richtet, daß  Alexander  in  der 
Schlacht  gegen  Poros  der  Phalanx 
befohlen  hat,  in  dichtestem  Zu- 
sammenschluß — nicht  etwa 

*)  Diod.  XVI  8,  2 ; ficcrdijaf  (4  #i- 
Untiot)  ii  »ol  rr,v  tijc  qpdlar/ov'  *»- 
xvonir«  xffl  icapttinuvi{v,  iUfit)eüiuvos 
rdy  ir  Tfoia  t&v  ijfämv  avraaxieiior, 
xal  nfärog  tfvvcCTifcorco  rrjr  MaxfSo- 
rixijr  ifäXayya.  Da  Homer  an  keiner 
anderen  Stelle  vom  Synaspismoe  redet, 
80  muß  PhUipp  die  oben  angefohrte 
Stelle  im  Auge  gehabt  haben. 

')  Philop.  9:  tpcUttyyt  di  zeöpfxoi 
(o!  \4yatOi)  p^rr  itQoßoXijv  ixovc^  prjvf 
«vrocffxttfpdx,  fü;  ^ Majitddvtov,  Radios 
xal  ditenüvro. 

•)  V 17,  7:  *AXi^avdifos  , . roiii 
Xffovff  di  ^vvaymaavTae  äe  (tf  xvxxo- 
rdvrjx  ^vynXttaiv  ixdyuv  rrjv  ifcUayya 
ivtjitijpt. 
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stehen  zu  bleiben,  sondern  — auf  den  Feind  loszugehen.  Was  soll  man  unter 
dem  dichtesten  Zusammenschlüsse  anderes  als  das  Zusammendrängen  'Mann  an 
Mann’  verstehen?  Was  anderes  ferner  unter  dem  engen  Gefüge*)  oder  der 
Schwere*)  des  Synaspismos,  von  denen  Plutarch  spricht?  Warum  betont  der- 
selbe Schriftsteller,  daB  von  dem  festen  Zusammenhalt  der  Aufstellung  ihre 
Wirkung  und  ihr  Heil  abhänge?  Doch  nur  deshalb,  weil  eie  schwer  aufrecht 
zu  erhalten,  d.  h.  dichtgedrängt  war.  Das  Verdichten  der  Phalanx  bei  Kynos- 
kephalä,  das  Polybios  (XVUI  24,  8)  einfach  mit  nvxvovv  M df^töv  berichtet, 
führt  Livius*)  anschaulich  und  bestimmt  mit  den  Worten  aus:  '(Philipp)  ließ 
die  Phalanx  sich  verdichten,  so  daB  Mann  an  Mann,  Schild  an  Schild  schloß.’ 
Nicht  minder  anschaulich  ist  er  an  einer  zweiten  Stelle*),  wo  er  schildert,  wie 
die  Makedonen  dichtgedrängt  ihre  riesigen  Sarissen  fällen  und  die  Römer  gegen 
ihre  an  Dichtigkeit  der  römischen  teshulo  gleichende  Phalanx  weder  mit  den 
Pilen  noch  mit  den  Schwertern  etwas  ausrichten  können.  Wichtig  ist  die 
Gleichstellung  der  makedonischen  Verschildung  mit  der  iestudo,  der  römischen 
Verschildung.  Deren  Beschaffenheit  kennt  jedermann  ans  eigener  Anschauung, 
denn  sie  ist  auf  der  Trajanssäule  und  sonst  öfter  in  allen  Einzelheiten  deutlich 
erkennbar  abgebildet.  Polybios*)  vergleicht  sie  in  Bezug  auf  ihre  Dichte  mit 
einem  Ziegeldacbe.  Wenn  die  Römer  Mann  an  Mann  gedrängt  marschieren 
konnten,  konnten  es  die  Makedonen  selbstverständlich  ebenfalls.  DaB  sie  die 
Römer  nicht  in  der  Schlacht,  sondern  nnr  da  anwendeten,  wo  sie  unter  dem 
Hagel  der  feindlichen  Geschosse  an  eine  feste  Stellung  herankommen  wollten, 
lag  daran,  daß  sie  nicht  die  StoBlanze,  sondern  Wurfspeer  und  Schwert,  und 
nicht  Rundschilde,  sondern  viereckige  Schilde  führten,  mit  denen  sie  in  der 
Verschildung  nicht  kämpfen  konnten.*) 


•)  Plot.  Aem.  Paul.  20:  ixtl  6i  t<4»  rt  x<»9^o  iraiuiXav  Srrmv,  xal  dia  rb  fi^xo;  rf)j 
xcaecrra|fcov  ob  tpvXccTTOvorfS  6gaQ6ta  t6v  evvaoxurfiov,  xarslds  tt)v  tpäXayyu  r&v  MaTtt96vo»> 
xjUura;  r«  xoiUläc  xal  dia6%üay.axu  lafißävovoav.  Yfifl.  aoTTSQ  r&  xvnvröftaTt 

räv  oagtoAv  ebd.  und  rrjv  rfjs  qpdlayyor  xrvxrdrr]ra  bei  Diodor  in  der  S.  266  Anm.  1 an- 
l^efflhrten  Stelle. 

*)  Plut.  Tit.  8:  rb  ßägos  zov  avvaaniaiiov  xal  rfjx  zgaxbrrizet  zfjg  izgoßolf/s  töx  aagtoAr 
ovx  bnoiutpdrzav  (zAv  *Patftaitop). 

•)  XXXIII  8:  Simul  et  demari  ordtneo  iiusit  {Philippus),  ut  vir  viro,  arma  ariiiis  iunge- 
rentur.  Vgl.  XLIV  41,  6:  Deinde  disiecerunt  phalangem,  cuius  confertae  et  intentis  horrendis 
hastis  mtolerabiles  vires  sutU. 

*)  XXXII  17:  Cohorks,  quae  c«h<k»i  Macedonum,  phalangem  ipsi  rocant,  si  jmssent,  vi 
pemimpereni,  emittebat  (der  tOmische  Befehlshaber  wahrend  der  Belagerung  von  Atrai).  . . . 
Ubi  eonferti  hastas  ingentis  altitudinis  prae  se  Macedones  ohiecissent,  velul  in  constructam 
densitate  clipeorum  testudinent  Pomani  pilis  nequiquam  emissis  cum  slrimrissent  gladios,  neque 
congredi  propius  neque  praeadere  hastas  poterant. 

8.  oben  8.  261  Anm.  1. 

*)  Der  Einwand,  den  Kr.  gegen  meine  Auffassimg  des  evvuojeiepbg  in  der  oben  an- 
geführten Abhandlung  S.  228  erhoben  bat,  ist  nicht  stichhaltig.  Wenn  er  sich  dort,  um  die 
Unmöglichkeit  der  engen  Abstände  zu  erweisen,  auf  Machiavelli,  auf  die  französische  Lands- 
knechtetaktik der  'Institution  de  la  discipline  militaire’  und  die  deutsche  von  Wallbauaen  be- 
ruft und  in  die  Worte  ansbricht:  'Es  ist  eine  peinliche  Überraschung:  das  ist  genau  der 
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Der  Zweck,  den  die  Makedoiien  mit  ihrer  dichten  Aufstellung  verfolgten, 
war  ein  doppelter.  Sie  wollten  sich  erstens  durch  die  aneinander  geschlossenen 
Schilde  und  den  dichten  Speerwald  vor  Wurfgeschossen  schützen  und  zweitens 
die  Wirkung  des  Massenstoßes  verdoppeln.  Wenn  ihre  Rotten  noch  einmal  so 
dicht  standen  als  die  der  Gegner,  stießen  sie  mit  zwei  Rotten  auf  eine;  die 
vermochte  natürlich  diesen  Stoß  und  Druck  nicht  auszuhalten.  Die  Verschildung 
war  also  dazu  bestimmt,  den  Feind  mit  möglichster  Kraft,  Schnelligkeit  und 
Entschiedenheit  zu  werfen  und  zu  durchbrechen. 

Natürlich  hatte  die  Sache  ihre  Schwierigkeiten.  Daher  war  sie  auch  nur 
auf  den  letzten  Stunnanlauf,  sagen  wir  auf  eine  Strecke  von  etwa  50 — 100  m 
berechnet.  Für  Engere  Marsche  war  sie  zu  unbequem  und  anstrengend,  für 
schwieriges  Gelände ‘)  und  für  Veränderungen  der  Marschrichtung  durch  Wen- 
dungen ganz  unmöglich.  Daher  hatte  man  denn  auch  für  die  gewöhnlichen 
gefechtsmäßigen  Märsche  die  bisher  üblichen  Abstände  von  etwa  drei  Fuß  bei* 
behalten  und  verschildete  sich  erst  dann,  wenn  man  den  eigentlichen  Sturm- 
anlauf  beginnen  wollte.*)  In  vielen  Fällen  lohnte  es  sich  Überhaupt  nicht. 
Einen  taktisch  entschieden  minderwertigen  Feind  konnte  man  auch  in  weiten 
Abständen  werfen.*)  Stand  Phalanx  gegen  Phalanx  und  führten  beide  Teile 
die  Verschildung  aus,  dann  standen  die  Dinge  wieder  gleich.  In  diesen  Fällen 
wird  mau  erst  dann  zur  Verschildung  geschritten  sein,  wenn  der  Gegner  aus 


Abstand  der  Makedonier  nach  Polybios\  so  iet  dagegen  folgendes  zu  erwidern.  Von  einer 
Überraschung  kann  insofern  nicht  die  Rede  sein,  als  diese  Tatsache  allgemein  bekannt  und 
schon  lange  vor  Kr.  von  anderen  ins  Feld  geführt  worden  ist.  Aber  sie  beweist  nichts. 
Machiavelli  bat  seine  Arte  deUa  guerra  der  Darstellung  des  Livius  und  Polybios  entlehnt, 
und  die  ganze  Landsknechtstaktik,  auch  die  Kriegskuust  Wallhausens,  der  löblichen  Stadt 
Danzig  Obrist-Wachtmeisters*,  ist  als  echtes  Kind  ihrer  Zeit,  der  Renaissance,  nichts  weiter 
als  die  durch  gelehrtes  Studium  wieder  ans  Licht  gezogene  makedonische  Taktik.  Da  sic 
also  nicht  selbständig  und  auf  dem  Wege  der  natürlichen  Entwicklung  kraft  immanenter, 
überall  gleichmäßig  wirkender  Naturgesetze  entstanden,  sondern  nach  antikem  Vorbilde 
künstlich  gemacht  worden  ist,  enthält  sie  keinen  Beweis  für  die  Naturnotwendigkeit  dessen, 
was  in  ihr  mit  ihren  Qtiellen  Übereinstimmt.  Wenn  sie  die  engen  Abstände  verwirft,  so 
ist  damit  nicht  deren  Unmdglicbkeit,  sondern  lediglich  das  erwiesen,  daß  ihre  Urheber  ent- 
weder die  strittigen  Stollen  der  antiken  Quollen  bereits  ebenso  verderbt  lasen  nnd  unrichtig 
interpretierten,  wie  wir  sie  heute  noch  lesen  und  manche  Gelehrte  auch  heute  noch  inter- 
pretieren, oder  die  enge  Aufstellung  für  unzweckmäßig  oder  unausführbar  erachteten;  die 
Makedonen  können  aber  doch  anderer  Ansicht  gewesen  sein. 

So  war  am  Granikos,  wo  der  Fluß  zu  durchschreiten  war  und  der  Feind  unmittelbar 
am  gegenüberliegenden  Ufer  stand,  und  bei  Sellasia  auf  dem  steinigen  Abhänge  des  Olymp 
an  die  Verschildung  selbstverständlich  nicht  zu  denken.  So  führte  bei  Pydna  das  unebene 
Gelände  und  die  lange  Dauer  des  Kampfes  die  Auflösung  der  geschloBsenen  Ordnung  herbei 
(s.  oben  S.  267  Anm.  1). 

*)  So  bei  Kyiioskepbalä  Ein  Heer  von  10000  Mann  mit  einer  Frontbreite  von  rund 
600  Mann  brauchte  zum  Aufschließen  höchstens  3 — i Minuten  (600  Mann  » 1800  Fuß);  da 
die  Abstände  um  die  Hälfte  verringert  werden  sollten,  hatte  der  letzte  Mann  des  auf- 
scbließendcu  Flügels  nach  dem  stehenden  Flügel  zu  900  Fuß  360  Schritt  <>■  270  m zurück- 
zulegen). 

®)  So  die  Perser  bei  Gaugamela. 
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irgend  einem  Grunde  damit  begann,  oder  wenn  man  während  des  Kampfes  in 
ernste  Bedrängnis  geriet,  aber  doch  noch  Zeit  zur  Ausführung  zu  gewinnen 
vermochte.  *) 

Polybios  will  also  an  unserer  Stelle  mit  «vii<pif^avztg  räg  oagülag  sagen, 
daß  sich  die  Makedonen,  denen  dies  Manöver  unmöglich  gewesen  war,  solange 
sie  auf  dem  schwierigen  Bergabhange  kämpften,  jetzt,  wo  sie  auf  ihrem  Rück- 
züge selber  am  gegenüberliegenden  Abhange  angelangt  waren,  der  Feind  aber 
rat-  und  mutlos  in  der  Talebene  stand  und  ihnen  Zeit  zur  Verdichtung  ihrer 
Phalanx  ließ,  sich  verschildet  haben  und  sich  mit  der  dadurch  verdoppelten 
Kraft  des  Stoßes  in  einem  neuen  Anstürme  auf  den  Feind  gestürzt  und  ihn 
auseinander  geworfen  haben.  — 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  auf  die  in  den  Quellenberichten  hervortretenden 
Verschiedenheiten  näher  eingehen,  die  wir  in  den  bisherigen  Erörterungen  teils 
nur  gestreift,  teils  überhaupt  noch  nicht  erwähnt  haben.  Denn  solange  es 
nicht  zu  zeigen  gelingt,  wie  diese  Verschiedenheiten  entstanden  sind,  vermag 
man  auch  nicht  mit  Bestimmtheit  Wahres  von  Falschem  zu  unterscheiden. 

Zunächst  fällt  auf,  daß  nach  Plutarch  (Philop.  6)  erstens  die  Illyrer  beim 
Angriff  auf  den  Enas  in  ihrem  Rücken  'ohne  Reiter’  (iQijfiovg  räv  Inr^rsW 
äxoktXtifiiidvovg)  sind,  während  sie  bei  Polybios  'ohne  Achäer’  (räv  ’AxuiSiv 
fpijpovs  fjt  x&v  xaxoxiv  II  67,  2)  sind,  und  zweitens  Philopoimen  (ebenda)  die 
spartanischen  Leichten,  die  den  Illyrern  in  den  Rücken  gefallen  sind,  angreift, 
während  er  nach  Polybios  die  spartanischen  Reiter  angreift,  die  im  Tale  zurück- 
geblieben sind  (avviiövxsg  xijv  xüv  Ixjiicov  avfiirkoxrjv  II  67,  6).’)  Auf  Grund 
des  von  Polybios  geschilderten  Geländes  ist  Plutarchs  Überlieferung  unmöglich. 
Die  Illyrer  sind  nach  Polybios  den  Euas  hinaufgestiegen;  hierhin  hätten  ihnen 
doch  Reiter  nimmermehr  folgen  können,  wohl  aber  hätte  dies  das  achäische 
Fußvolk  gekonnt,  das  auf  Befehl  des  Antigonos  Zurückbleiben  mußte.  Daher 
sagt  Polybios  ganz  richtig:  'sie  hatten  nicht  mehr  die  Achäer  im  Rücken’,  da 
diese  ihnen  nicht  gefolgt  waren.  Ebensowenig  konnte  Philopoimen  mit  den 
achäischen  Reitern  einen  Angriff  auf  die  spartanischen  Leichten  machen,  da 
diese  doch  auch  den  Berg  hinauf  gezogen  waren,  sondern  nur  auf  die  unten 
im  Tale  zurückgebliebenen  Reiter.  Da  die  beiden  Abweichungen  miteinander 
in  innerem  Zusammenhänge  stehen,  so  kann  man  sie  nicht  ohne  weiteres  zu- 
fälligen Versehen  des  Verfiissers  oder  der  Abschreiber  zuschrciben,  sondern 
es  drängt  sich  die  Vermutung  auf,  das  hier  mit  Bewußtsein  und  Überlegung 
geändert  worden  ist.  Derjenige  aber,  der  die  Änderung  bewirkt  hat,  hat  ein 
Gelände  als  Kampfplatz  angenommen,  das  auch  auf  den  Flügeln,  nicht  bloß  in 

')  So  Alexander  in  der  Schlacht  gegen  Poros  nnd  Antigonos  bei  Sellaeia.  Diese  be- 
sonderen Falle  haben  die  Taktiker  vor  Augen  gehabt,  wenn  sie  sagen;  6 di  ffvpaaxia/i6g 
iylvexai)  wpÄs  xb  trje  r&v  noXtjiiwv  itpoäov  ntqiQttyiUvovs  inoerfiPat  oder  or*  av  oi  xoUfttot 
^gfp  fitaycoprai  (s.  oben  S.  265  Anm.  1). 

•)  Bereits  Schorn  (Qesch.  Griechenlands  S.  133  Anm.  1)  macht  hierauf  aufmerksam.  Eine 
Erklärung  des  Zwiespaltes  ist  noch  von  niemand  versucht  worden;  Kr.  geht,  soviel  ich  sehe, 
auf  die  Sache  gar  nicht  ein. 
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der  Mitte  der  Reiterei  zugänglich  war;  und  wenn  es  Plutarch  selber  getan 
haben  sollte,  so  wäre  es  nicht  unmöglich,  daß  ihm  noch  eine  andere  Quelle  als 
Polybios*)  Vorgelegen  hat,  in  der  die  Schlacht  von  Sellasia  in  ganz  anderer 
Weise  als  bei  jenem  dargestellt  war.  Es  läßt  sich  nun  aber  erweisen,  daß 
Plutarch  allerdings  selber  geändert  hat,  aber  nicht  nach  den  Angaben  einer 
zweiten  Quelle,  sondern  weil  er  Polybios  mißverstanden  hat.  Polybios  nennt 
die  spartanische  Aufstellung  bei  Sellasia  eine  xafdraiig.*)  Das  Wort  bedeutet 
ursprünglich  allerdings  'Nebeneinanderstollung  in  Linie’  im  Sinne  von 
Aber  bei  Polybios  wird  es  schon  in  der  allgemeinen  Bedeutung  von  'Schlacht’ 
schlechthin  gebraucht,  kann  also  jede  beliebige  Schlachtstellung,  nicht  etwa 
bloß  die  zusammenhängende  Linie  bezeichnen.  Daß  Polybios  an  letztere  nicht 
gedacht  haben  kann,  geht  aus  seiner  Beschreibung  der  Stellungen  und  des 
Schlachtverlaufes  mit  greifbarer  Deutlichkeit  hervor.  Die  beiden  spartanischen 
Lager  liegen  als  in  sich  abgeschlossene  Befestigungen  auf  zwei  durch  Tal  und 
Fluß  voneinander  getrennten  Bergkuppen.  Auf  dem  Enas  kommt  es  gar  nicht 
zu  einer  Entwicklung  der  spartanischen  Streitkräfte  vor  dem  Lager,  sondern 
sie  bleiben  innerhalb  des  Lagerwalles.  Der  ganze  Abhang  des  Euas  ist  also 
unbesetzt.  Die  im  Tale  aufgesteUten  Truppenabteilungen  beider  Parteien  handeln 
selbständig;  die  spartanischen  Leichten  eilen  ohne  Befehl  des  Höchstkomman- 
dierenden ihren  Leuten  auf  dem  Euas  zu  Hilfe,  die  Reiter  der  Makedonen 
greifen  wider  den  Befehl  des  Höchstkommandierenden  an.  Eine  Zentralleitung 
ist  eben  bei  beiden  Teilen  unmöglich.  Daher  beschränkt  sich  auch  Antigonos 
auf  die  Anordnung,  daß  auf  dem  Euas  und  im  Tale  nicht  eher  angegriffen 
werden  solle,  als  bis  er  den  Befehl  dazu  geben  werde.  Und  dieser  Befehl  wird 
nicht  etwa  durch  die  Stimme  gegeben  oder  von  einem  Ordonnanzoffizier  über- 
bracht, sondern  es  müssen  durch  weithin  sichtbare  Flaggen  Zeichen  gegeben 
werden.  Daher  vermeidet  es  auch  Polyhios,  von  den  Flügeln  dieser  Paratazis 
zu  reden;  der  Begriff  'Flügel’  war  noch  zu  eng  mit  der  gewöhnlichen  Linien- 
stellung verbunden.  Polybios  weiß  auch  nichts  von  Lücken,  die  durch  das  un- 
gleichmäßige Vorgehen  der  verschiedenen  Abteilungen  in  der  Schlachtordnung 
der  Makedonen  entstanden  sein  sollen.  Erst  Plutarch  führt  diese  Begriffe  in 
seine  Schilderung  ein,  weil  er  nicht  begriffen  hat,  daß  die  Schlacht  von  Sellasia 
in  der  griechischen  Kriegsgeschichte  etwas  ganz  Neues  und  Unerhörtes  bedeutet, 
daß  sie  auf  und  zwischen  Bergen  und  in  drei  voneinander  räumlich  weit  ge- 
trennten Kämpfen  von  ebensovielen  selbständig  handelnden  Heeresabteilungen 
beider  Parteien  geschlagen  worden  ist.  Seine  Parataxis  steht  in  Linie  mit 
zwei  Flügeln  wie  die  altherkömmliche  griechische  Phalanx.  Er  zählt  in  dieser 

*)  Nach  den  Ergebnisaen  der  Quellenforschung  hat  Plutarch  bekanntlich  ein  llteres, 
verlorenes  Werk  des  Polybios,  eine  ausführliche  Lebcnsbcschrcihung  Philopoimens , be- 
nutzt, dem  auch  Polybios  in  seiner  Geschichte  die  Beschreibung  der  Schlacht  von  Sellasia 
ira  Auszug  entnommen  hat.  Dafi  diese  Beschreibung  auf  den  Origiualbericht  eines  Augen- 
zeugen aus  dem  Kreise  Philopoimens,  also  eines  höheren  Offiziers  aus  Megalopolia  zurück- 
geht, ist  eine  ansprechende  Vermutung  Kr.s  (S.  274). 

*)  xaftizails  irlf/öi  II  65,  12. 
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Linie  die  einzelnen  Kontingente  genau  in  der  Reihenfolge  auf,  in  der  wir  sie 
bei  Polybios  (II  66,  5)  lesen,  aber  er  denkt  sie  sich  dicht  nebeneinander.*) 
Auf  dem  äußersten  rechten  Flügel  stehen  die  Illyrer.’)  Links  neben  diesen, 
also  innerhalb  der  Linie,  standen  Philopoimen  und  die  achäischen  Reiter.’)  Ge- 
wöhnlich standen  die  Reiter  auf  dem  äußersten  Flügel  außerhalb  der  Fußvolk- 
linie.  Das  war  also  jetzt  anders  gemacht  worden,  und  Plutarch  glaubt  seinen 
Lesern  eine  Erklärung  dieses  auffälligen  Umstandes  schuldig  zu  sein.  Er  gibt 
sie  ihnen  mit  dem  nichtssagenden  Gemeinplätze:  'Es  sollte  das  Ende  der 
Schlachtordnung  durch  die  Ulyrer  dicht  verstopft  werden,  da  sie  zahlreich  und 
tüchtige  Streiter  waren.’  Auf  die  Reiter  überträgt  sodann  Plutarch  auch  die 
Aufgabe,  in  Reserve  stehen  zu  bleiben,  die  in  Wirklichkeit  den  2000  hinten- 
stehenden Achäern  zugewiesen  war.  Hierzu  veranlaßt  ihn  die  am  Schlüsse  des 
Kapitels  stehende  Bemerkung  des  Polybios,  daß  die 
Illyrer  angreifen  sollten,  wenn  eine  sindonische  Flagge, 
die  Megalopoliten  aber  und  Reiter,  wenn  eine  rote  Flagge 
gehißt  würde.  Da  nun  die  Reiter  dem  erhaltenen  Be- 
fehle gemäß  ruhig  auf  ihrem  Platze  blieben,  die  Illyrer 
aber  gegen  die  Feinde  vorgingen,  so  mußte  natürlich 
zwischen  ihnen  und  den  Reitern  von  vorn  nach  hinten 
eine  Lücke  (äiäexagfiu)  entstehen,  und  die  spartanischen 
Leichten  konnten  jetzt  den  Illyrern  von  beiden  Seiten 
in  den  Rücken  fallen,  da  diese  keine  Reiter  mehr  zur 
Flügeldeckung  bei  sich  hatten  (s.  Fig.  12).  Daher  schrieb  Plutarch  statt  räv 
’Axaiäv  i(frljiovg  folgerichtig  iptj/iovg  räv  Da  ferner  Eukleidas 

Philop.  6:  T^v  [lir  iv  rofs  ijtnevfft  fiträ  rav  iatnov  noXirüv  6 ^tXonolfiTjv,  xal  Traga- 

aräraff  ’/iXrCiorv,  ofs  rä  ixjyopra  rrjf  na^arä^tae  om'fxr^tpgaxro  noXloT^  ovttt  x«l 

pazipoiv- 

•)  Et  nennt  bloß  diese,  weil  auch  Polvbioa  da,  wo  er  vom  eigentlichen  Angriff  redet 
(U  66,  10),  die  Peltasten  und  Gsuzleichten  zu  nennen  unterlassen  hat. 

’)  So  stellt  es  sich  Plutarch  vor;  weil  die  nach  Polybios  hinter  den  Illyrern  in  Reserve 
stehenden  2000  Achäer  nicht  zur  Schlachtliuie  gehören,  müssen  sich  an  die  Illyrer  un- 
mittelbar die  bei  Polybios  nunmehr  (II  66,  7)  erwähnten  Reiter  anschließeu,  dann  folgen 
erst  die  2000  achäischen  und  megalopolitischen  Fußtruppen. 

^ Der  von  beiden  Autoren  gebrauchte  gleiche  Ausdruck  ^gr\fiog  zeigt,  daß  Plutarch  die 
Worte  des  Polybios  selber  gelesen  und  auch  in  dem  gleichen  Sinne  wie  wir  verstanden 

haben  muß.  Indesseu  will  ich  nicht  unterlassen  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Worte  des 

Polybios  rui  axtfi^ag  rätv  yizcriäv  fprfgoey  fx  riöx  xardxuv  oiffag  auch  die  Delbrücksche 
Deutung:  'daß  die  Abteilungen  der  Achäer  von  hinten  ungedeckt  waren*  zulassen  und  daß 
der  Einwand  Kr.s:  'Wäre  Delbrücks  AulTassung  richtig,  so  müßte  es  heißen  rüg  axtiaag 
rüg  rdiv  *Azatav'  von  einer  mangelhaften  Kenntnis  der  griechischen  Grammatik  zeugt.  Da 
Polybios  den  Vorgang  nicht  näher  erklärt  und  auch  den  Teil  der  Euasstürmer  nicht  be- 
stimmt nennt,  dem  die  lakedämonischen  Leichten  unmittelbar  in  den  Rücken  gefallen  sind, 
so  ist  auch  sachlich  die  Annahme  mOglich,  daß  die  2000  Achäer  den  gegen  den  Euas  vor- 
rückeuden  Illyrern  u.  s.  v.  gefolgt  sind.  Die  Sache  ist  übrigens  nur  für  die  Reurteilung 
des  Plutarchischen  Berichtes  von  Bedeutung,  für  den  Verlauf  der  Schlacht  dagegen  nicht. 
Die  2000  .Achäer  haben  keine  besondere  Rolle  gespielt,  niOgeu  sie  mit  den  Euasstürmeru 
den  Berg  hinauf  oder  mit  Philopoimen  in  die  Talschlucht  eingedrungeu  sein. 


JSükleidtis 

Spmrian^ 


Fig.  tS.  Schlacht  bei  Sellaiia 
naeh  Plntarch 
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den  den  Illyrern  gegenüberstehenden  (linken)  spartanischen  Flügel  befehligte, 
so  mußten  diesen  Angriff  nach  I’lutarchs  Vorstellung  natürlich  auch  Leute 
ausführen,  die  unter  seinem  Befehle  standen.  Daher  läßt  Plutarch  auch  den 
Eukleidas  sogleich  selber  die  Illyrer  bemerken  und  ihnen  seine  Leichten  in 
den  Rücken  schicken.  Wenn  nun  liin wiederum  Philopoimen  mit  den  Reitern 
den  Illyrern  zu  Hilfe  kommen  und  die  spartanischen  Leichten  verjagen  wiU, 
so  kann  er  nur  diese  Leichten  angegriffen  haben  und  Polybios,  der  ganz 
allgemein  von  dessen  Angriff  auf  die  'Feinde’  (^ivtßaXe  toIs  sroJlf/w'oi,’)  redet, 
hat  sich  nicht  deutlich  genug  ausgedrückt.  Daher  setzt  Plutarch  dafür 
f.-tifff'affr«  rotg  i'tXois  ein.  Daß  nach  Polybios’  unmittelbar  folgenden 
Worten  dieser  Angriff  zu  einem  Reiterkampf  {awtdövrig  zt)v  täv  iTCtitov 
avji:iXoxtjv)  geführt  hat,  ist  ihm  nicht  klar  geworden.  Hiermit  dürfte  der 
Gedankengang,  durch  den  Plutarch  zu  seinen  verkehrten  Änderungen  geführt 
worden  ist,  deutlich  gezeichnet  sein.  Die  neueren  Geschichtschreiber  haben 
sich  zum  Teil  Plutarchs  irrige  Vorstellung  von  der  geschlossenen  Linie, 
deren  Flügeln  und  Lücken  angeeignet  und  damit  das  richtige  Bild  der 
Schlacht  von  Sellasia  vielfach  verwischt  und  verwirrt.  Man  kann  von 
Flügeln  und  Zentrum  ja  reden,  aber  man  muß  sich  dann  dessen  bewußt  sein, 
daß  man  es  nur  im  Sinne  der  modernen,  nicht  der  altgriechischen  Taktik 
tun  darf. 

Auffällig  erscheint  endlich,  daß  Polybios  und  Plutarch  weder  über  den 
Zeitpunkt,  in  dem  Kleomenes  mit  seiner  Phalanx  aus  dem  Lager  zum  Angriff 
vorging,  noch  über  die  Beweggründe,  die  ihn  dazu  veranlaßten,  miteinander 
übereinstimmen,  und  daß  Polybios  dabei  sogar  mit  sich  in  Widerspruch  zu  ge- 
raten scheint.  Plutarch  (Kleom.  28)  erzählt,  daß  Kleomenes  eine  Zeitlang  un- 
entschlossen den  Angriff  verzögert  hat.  Es  handelte  sich  dabei  natürlich  nicht 
um  den  der  Söldner,  denn  der  hatte  nicht  viel  zu  bedeuten  und  wurde  nach 
Polybios  auch  sofort  b^onnen,  sondern  um  den  der  Phalanx,  von  dem  allein 
das  Schicksal  des  Tages  abhing.  Kleomenes  sah  auf  der  Seite  der  Makedonen 
die  Illyrer  und  Akarnanen  nicht,  da  sie  den  Euas  umgangen  hatten  und  durch 
ihn  verdeckt  wurden.  Er  fürchtete  irgend  einen  Anschlag  ('etwas  derartiges’, 
nämlich  wie  die  Umgehung  des  Euas).  Man  braucht  nicht  anzunehmen,  daß 
er  ausschließlich  um  das  Lager  auf  dem  Euas  besorgt  war.  Da  er  überhaupt 
nicht  wußte,  wo  die  Illyrer  und  Akarnanen  steckten,  konnte  er  auch  einen 
Anschlag  auf  sein  eigenes  Lager  befürchten  und  deshalb  die  Phalanx  zurück- 
halten.  Aber  als  er  durch  den  von  der  Erkundung  des  Feindes  zurück- 
kehrenden Offizier  beruhigt  war,  begann  er  aus  freien  Stücken  den  Angriff) 
und  er  bemerkte  die  Niederlage  auf  dem  Euas  erst  daun,  als  er  die  make- 
donische Phalanx  schon  fünf  Stadien  weit  zurückgetrieben  hatte,  d.  h.  als  er 
bereits  unten  im  Tale  angekommen  war.  Polybios  dagegen  behauptet,  daß 
Kleomenes  erst  dann  mit  der  Phalanx  zum  Angriffe  vorgegangen  sei,  als  er 
seine  Leute  auf  dem  Euas  bereits  in  voller  Flucht  (!it<pfvy6Tag)  und  die  im 
Tale  zur  Flucht  sich  neigen  sah  und  er  zum  Vorgehen  gezwungen  war,  da 
sonst  zu  befürchten  stand,  daß  er  den  Kampf  nach  allen  Seiten  hin  zu  be- 
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stehen  haben  würde.')  Der  Bericht  des  Polybios  bestätigt  zunächst,  daB  Kleo- 
menes  tatsächlich  mit  dem  Angriffe  der  Phalanx  gezögert  hat;  er  läßt  ihn  nui* 
beträchtlich  länger  zögern  als  der  Bericht  Plutarchs.  Einen  Grund  gibt  er 
nicht  an.  Die  Annahme  Kr.s  (S.  2Ö5),  daß  Eleomenes  die  Phalanx  nur  so  lange 
znrückgehalten  habe,  'bis  der  rechte  Moment  zum  Vorstoß  gekommen  war’, 
läßt  sich  mit  Polybios’  Darstellung  nicht  vereinigen.  Nach  ihr  hat  Kleomenes 
erst,  durch  die  höchste  Not  gezwungen,  im  letzten,  nicht  im  rechten  Momente 
angegriffen.  Danach  läßt  sich  sein  Zögern  nicht  anders  als  ein  taktischer 
Fehler  aufTassen,  den  er  durch  ein  rasches  und  schneidiges  Draufgehen  wieder 
gut  zu  machen  suchte.  Den  wahren  Grund  des  Zögerns,  den  Plutarch  ganz 
richtig  angibt  und  der  das  Verhalten  des  Kleomenes  durchaus  rechtfertigt, 
kannte  Polybios  nicht  und  konnte  ihn  nicht  kennen.  Sein  Bericht  stammt 
jedenfalls  von  einem  seiner  Landsleute,  der  am  Kampfe  teilgenommen  hatte, 
vielleicht  von  Philopoimen  selbst.  Der  konnte  selbstverständlich  nicht  wissen, 
welche  Besorgnisse  oder  was  sonst  für  Beweggründe  den  Kleomenes  zum  Zögern 
bestimmt  hatten;  der  hatte  ferner  auch  nicht  genau  beobachten  können,  was 
oben  auf  dem  Olymp  vorging  und  wann  Kleomenes  hervorgebrocben  war,  da 
er  selber  um  diese  Zeit  weit  ab  im  Tale  in  den  Reiterkampf  verwickelt  war.*) 
Der  Zeitansatz  des  Angriffes  und  der  dafür  angegebene  Beweggrund  des  Kleo- 
menes können  daher  nur  auf  einer  nachträglichen  Vermutung  des  Bericht- 
erstatters beruhen,  die  zwar  im  besten  Glauben  aufgestellt  worden  sein  kann, 
aber  trotzdem  nicht  richtig  zu  sein  braucht.  Plutarch  dagegen  hat  im  Leben 
des  Kleomenes  das  Geschieh ts werk  Phylarchs  benutzt,  der  als  Freund  des  Kleo- 
menes jedenfalls  Berichte  aus  dessen  Umgebung  zur  Hand  gehabt  hat.  Ein 
spartanischer  Offizier  konnte  genau  wissen,  warum  Kleomenes  gezögert  und 
wann  er  den  Angriff  begonnen  hatte.  Gründe  zur  Annahme  eines  Irrtumes 
oder  einer  absichtlichen  Verdrehung  und  Verschiebung  der  Tatsachen  liegen  in 
diesem  Falle  nicht  vor.  Phylarch  mag  für  Kleomenes  parteiisch  eingenommen 
gewesen  sein,  in  den  beiden  hier  in  Frage  stehenden  Tatsachen  liegt  keine 
Schönfärberei  vor.  Im  Gegenteil,  bei  Polybios,'  der  den  Kleomenes  noch  im 
Angesicht  der  äußersten  Gefahr  den  Verzweiflungskampf  beginnen  läßt,  erscheint 
Kleomenes  weit  heldenmütiger  als  bei  Plutarch,  nach  dessen  Bericht  er  den  Kampf 
zu  einer  Zeit  beginnt,  wo  für  ihn  noch  nichts  verloren  war,  und  den  siegreich 
geführten  Kampf  beim  Anblick  der  Niederlage  seines  Bruders  entmutigt  auf- 
gibt. Ein  feiger  Heerführer  würde  in  der  Lage,  die  Polybios  schildert,  wahr- 
scheinlich vorgezogen  haben,  entweder  sich  sofort  durch  die  FTucht  zu  retten 


')  n 69,  6 s.  0.  S.  20S  Anm.  1. 

*)  Es  mag  überdies  daran  erinnert  werden,  daS  es  erfahrungsmlLBig  zu  allen  Zeiten 
selbst  Augenzeugen  schwer  fällt,  für  die  einzelnen  Yoxf^nge  einer  Schlacht  nachträglich 
die  Zeit  ihres  Anfanges  und  Endes  genau  festzustellen.  In  der  Hitze  des  Kampfes  sieht 
man  nicht  immer  nach  der  Uhr  und  nimmt  auch  oft  nicht  wahr,  wann  wichtige  und  ent- 
scheidende Augenblicke  eingetreten  oder  vorüber  sind.  Die  Berichte  verschiedener  Augen- 
zengen stimmen  daher  selten  üherein.  Diese  Erfahrung  hat  man  noch  im  Jahre  1S70 
gemacht. 

Nsos  JsfarbaeUor.  1S04.  1 19 
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oder  sich  auf  die  Verteidigung  des  festen  Lagers  zu  beschränken.  Polybios 
hat,  wie  Kr.  ganz  richtig  liervorhebt  (S.  240  Anm.  1),*)  die  Verteidigung  des 
Lagers  tatsächlich  für  möglich  gehalten,  denn  er  bemerkt  nachträglich,*)  wenn 
Kleomenes  den  Entscheidungskumpf  nur  noch  wenige  Tage  hinausgeschoben 
hätte,  so  würde  er  seine  Herrschaft  vielleicht  behauptet  haben.  Polybios  be- 
wundert augenscheinlich  den  Mann,  der  sich  von  seinem  mannhaften  Vorsätze, 
so  schnell  als  möglich  die  Entscheidung  im  offenen  Kampfe  herbeizufllhren,*) 
auch  durch  die  schwierigsten  Verhältnisse  nicht  abschrecken  ließ.  Wenn  er 
also  sagt,  daß  Kleomenes  gezwungen  war,  schnell  die  Lagerbefeatigung  nieder- 
zureißen und  mit  der  Phalanx  herauszubrechen,  damit  er  nicht  den  Kampf  nach 
allen  Seiten  zu  bestehen  hätte,  so  soll  das  nicht  heißen,  daß  er  einen  allseitigen 
Angriff  auf  das  Lager  gefürchtet  und  unter  diesen  Umständen  die  Verteidigung 
für  aussiebtslos  gehalten  hat,  sondern  daß  er  von  einem  allseitigen  Angriffe 
der  Feinde  eine  gefährliche  Erschwerung  des  von  ihm  im  freien  Felde  beab- 
sichtigten Kampfes  gefürchtet  hat.  Wenn  er,  was  durchaus  nicht  unmöglich 
war,  das  Lager  hätte  verteidigen  wollen,  dann  hätte  ein  Zwang  zum  Hervor- 
brechen für  ihn  gar  nicht  Vorgelegen.  Polybios’  Meinung  war  also  mit  anderen 
Worten  die:  'Da  Kleomenes  fest  entschlossen  war,  die  Entscheidung  noch  an 
diesem  Tage  durch  eine  Feldschlacht  herbeizuführen,  so  mußte  er  jetzt  hervor- 
brechen, denn  später  wäre  er  von  allen  Seiten  angegriffen  worden,  imd  der 
Kampf  würde  dann  ^nzlich  aussichtslos  gewesen  sein.’  Mit  dieser  Erklärung 
des  allerdings  etwas  unklaren  Wortlautes  dürfte  wohl  die  Logik  seines  Qe- 
dankenganges  gerechtfertigt  und  damit  auch  die  Streitfrage,  die  sich  infolge 
dieser  Unklarheit  entsponnen  hat*),  ihrer  Lösung  einen  Schritt  näher  geführt  sein. 

* * 

* 

Und  nun  noch  ein  kurzes  Wort  über  Kromayers  'Schlußwort’,  in  dem  er 
die  'Ergebnisse  für  die  Geschichte  der  Kriegskunst’  zusammensteUt.  Soweit 
sie  für  diese  überhaupt  in  Frage  kommen,  sind  sie  entweder  längst  bekannt 
oder  gänzlich  unbrauchbar.  Kr.  scheint  allen  Ernstes  zu  glauben,  daß  er  auf 

*)  Leider  widerspricht  sich  eben  Kr.  und  bringt  die  Auffassung  der  Lage  wüeder  da- 
durch in  Verwirrung,  daß  er  S.  241  die  Worte  des  Polybios  iti)  xaiTax69tv  wpoedf'tijroi 
Tovs  itoititiovi  nicht  auf  die  Feldschlacht,  sondern  auf  die  Verteidigung  des  Lagers  be- 
zieht und  behauptet:  'Ein  Zurilckmfen  des  ersten  Treffens  und  eine  rein  passive  Ver- 
teidigung der  Schanzen  hieß . . . sich  selber  dem  Angriff  in  Front,  Flanke  und  Rücken  aus- 
setzen,  hieß  mit  einem  Worte,  sieb  langsam  abschlachten  lassen.’ 

*)  II  70,  3:  sal  yag  rdre  Xtsopfrijc,  ffrs  rü  uara  rbv  uivivvov  xaQelXxvai  rdtae  Sltyae 
. . . dtanartaiEv  av  rijV  dezoe.  Antigones  mußte  nämlich  einige  Tage  später  nach 
.Makedonien  zurückkehren,  weil  die  Illyrer  einen  Einfall  gemacht  batten. 

•)  Den  festen  Entschluß  zur  Feldschlacht  setzt  Polybios  schon  vor  Beginn  derselben 
bei  ihm  voraus;  ein  solcher  Entschluß  galt  den  Griechen  jederzeit  als  ehrenvoll  (vgl.  Pol. 
XVII  8).  Polybios  vermutet  ihn  natürlich  nur  auf  Grund  des  oben  (S.  252)  erwähnten  Ver- 
haltens des  Kleomenes  und  der  hohen  Meinung,  die  er  von  dem  Charakter  der  beiden 
Könige  hat;  er  nennt  an  derselben  Stelle  den  Kleomenes  einen  von  der  Natur  hervorragend 
begabten  und  dem  Antigouos  an  Tüchtigkeit  gleichstehcnden  Feldherm. 

*)  Vgl.  Delbrück,  Kriegsk.  I 209  und  II  12;  Kromayer  S.  254. 
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(len  von  ihm  untersuchten  vier  Schlachtfeldern  ein  NomialmaB  für  die  Berech- 
nung der  'lohalen  Erstreckung  der  antiken  Schlacht,  ihrer  Ausdehnung  in  Front 
und  Tiefe’  entdeckt  hat,  'das  in  vielen  Fällen  erst  möglich  macht,  ein  gesuchtes 
Schlachtfeld  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  oder  wenigstens  die  Handhabe  dazu 
gibt,  zu  große  und  zu  kleine  Örtlichkeiten  auszuscheiden’  (S.  319).  Unter 
NormalmaB  versteht  er  'das,  was  man  nach  dem  Stande  der  damaligen  Taktik 
— flir  Defensivschlachten  — als  ein  dem  Idealen  sich  annäherndes  Verhältni.s 
von  Frontlänge  und  Mannscbaftssiärke  ansah’  (S.  821).  'Wir  können  die 
Frontlängen  noch  heute  vom  Gelände  ablesen  und  erhalten  dann  folgendes  Bild’ 
(S.  320): 

Starke  des  Heeres  •>* 

Schlacht  P ~ Reiter  Zusammen  der  Front  Mann  wieviel 


m m 


Mantineia 

862 

20000 

2000 

22000 

1660 

760 

Chaironeia 

838 

30000 

2000 

32000 

2400 

760 

Sellaeia 

221 

unter  20000 

wenige 

ca.  20000 

1700 

860 

Mantineia 

207 

unter  20000 
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'Rund  800  m Front  sind  daher  als  NormalmaB  für  lOOfXI  Mann  mit  Ein- 
schluB  von  etwa  1000  Reitern  zu  betrachten’  (S.  321). 

Nun  sind  die  Schlachtfelder,  die  Kr.  für  Mantineia  362  und  für  Sellasia 
angenommen  hat,  ganz  unmöglich,  die  Breite  des  Tales,  in  dem  die  erstere 
stattgefunden  haben  soll,  ist  überhaupt  noch  gar  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt; 
bei  Sellasia  hat  es  überhaupt  gar  keine  zusammenhängende  Schlachtordnung 
gegeben.  Das  Schlachtfeld  von  Chaironeia  ist  mindestens  noch  zweifelhaft,  nur 
das  von  Mantineia  207  annähernd  sicher  bestimmt.  Aus  solchen  Ergebnissen 
wird  eine  besonnene  Forschung  keine  Schlüsse  auf  eine  griechische  Normal- 
stellung zu  ziehen  wagen.  Aber  nehmen  wir  einmal  an,  daB  alle  vier  Schlacht- 
felder durchaus  richtig  angesetzt  und  genau  vermessen  wären,  was  nützt  für 
die  Bestimmung  irgend  einer  anderen  noch  unbekannten  Defensivstellung  ein 
durch  mechanische  Berechnung  des  Durchschnittes  gewonnenes  NormalmaB,  wenn 
dieses  tatsächlich,  wie  die  Aufstellung  bei  Mantineia  207  beweist,  in  einzelnen 
Fällen  um  ein  Viertel  überschritten  werden  konnte?  Wie  hätte  man  über- 
haupt in  allen  Gegenden  Griechenlands  gerade  an  der  Stelle,  wo  man  unter 
gegebenen  Verhältnissen  einem  einbrechenden  Feinde  wohl  oder  übel  entr 
gegentreten  mußte,  ein  Deiile  finden  können,  das  dem  NormalmaB  auch  nur 
annähernd  entsprach? 

Es  schweben  aber  nicht  nur  Kr.s  , Schlachtfelder  in  der  Luft.  Auch  die 
in  Rechnung  gestellten  Heereszahlen  beruhen  zum  bei  weitem  größten  Teile 
auf  ganz  willkürlichen  Schätzungen.  Kr.  selber  belehrt  uns  (S.  193)  über  die 
'richtige  Methode’,  wie  'solche  ungefähre  Bestimmungen  gemacht  werden’. 
'Man  sucht  eine  Maximal-  und  eine  Minimalgrenze  festzustellen  und  taxiert 
dazwischen  nach  bestem  Ermessen’.  Was  bei  einer  solchen  Taxe  nach  bestem 
Ermessen  herauskommt,  mag  ein  Beispiel  zeigen.  Für  Chaironeia  setzt  Beloch 
die  Summe  der  kleinen  Kontingente  auf  4 — 6000  Hopliten  als  Grenze  nach 
unten  an  (S.  194).  Kr.  bestimmt  die  obere  Grenze  auf  11900  Mann.  'Der 
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Spielraum  zwischen  dieser  und  der  unteren  Belochschen  Grenze  ist  allerdings 
bedeutend.  Man  mag  sich  von  der  Erwägung  leiten  lassen,  daß  die  Unter- 

schiede in  Geist  und  Stimmung  der  einzelnen  Staaten  sich  gegenseitig  aus- 
geglichen haben  werden,  und  daß  demzufolge  eine  Mittelzahl  von  etwa  8 — 9000 
Kriegern  ungefähr  das  rechte  treffen  dürfte’  (S.  195),  Wer  sich  aber  von 
dieser  Erwägung  nicht  leiten  läßt,  weil  er  Kr.s  Glauben  an  die  wunderbare 
Wirkung  von  Geist  und  Stimmung  nicht  teilt,  wird  anders  urteilen.  Es  wäre 
ein  sonderbarer  Zufall  gewesen,  wenn  die  Kontingente  gerade  in  der  Mittelzahl 
ansgerUckt  wären.  Nach  Kr.s  eigenem  Zugeständnis  war  es  ebensogut  mög- 
lich, daß  4000,  wie  daß  12(XK)  Mann  ausrückten,  ln  dem  einen  Falle  würde 
Kr.  die  tatsächliche  Kopfstärke  um  4 — 5000  Mann  überschätzt,  im  anderen  um 
3 — 4000  Mann  unterschätzt  haben.  Bedenkt  man,  daß  ähnliche  Abweichungen 
auch  hei  anderen  Kontingenten  möglich  waren,  dann  wird  man  beurteilen 
können,  welchen  Wert  man  den  Ergebnissen  einer  solchen  Methode  und  den 
aus  ihnen  gezogenen  Schlüssen  beizumessen  hat. 

Die  Normaltiefe  des  schweren  Fußvolkes  berechnet  Kr.  ans  seiner  Normal- 
anfstellung  auf  rund  14  Mann  (S.  325).  Eine  solche  Tiefe  hat  es  nie  gegeben 
und  kann  es  nach  der  uns  bekannten  taktischen  Gliederung  der  griechischen 
Heere  niemals  gegeben  haben.  Die  Angaben  über  die  verschiedenen  Tiefen, 
die  uns  überliefert  werden,  lauten  auf  8,  8/9,  9/10,  16,  25,  50  Mann'),  nie  auf 
'rund  14  Mann’.  Das  erklärt  sich  einfach  daraus,  daß  die  Rottentiefe  stets  eine 
Zahl  sein  mußte,  die  in  der  Kopfstärke  der  kleinsten  Abteilung,  der  Enomotie, 
aufging.  So  wenig  wie  heute  von  den  zwölf  Kompagnien  eines  Regimentes 
etwa  eine  aufgelöst  wird,  um  hinter  die  elf  übrigen  gestellt  zu  werden  und 
deren  Tiefe  zu  verstärken,  so  wenig  verteilte  man  eine  Enomotie  hinter  die 
übrigen  Enomotien  eines  Lochos,  um  irgend  eine  beliebige  Tiefe  zu  erzielen. 
Die  Enomotie  zählte  entweder  24  oder  32  oder  30  Mann.  Eine  von  24  Mann 
kannte  8,  12,  24  Mann  tief,  eine  von  32  Mann  8,  16,  32  Mann  tief,  eine  von 
36  Mann  9,  12  Mann  tief  — 18  Mann  werden  nicht  erwähnt  — aufgestellt 
werden.  Da  zum  Kampfe  der  Enomotarch  in  eine  Rotte  mit  cintrat,  so  war 
immer  eine  Rotte  der  Enomotie  um  einen  Mann  stärker  als  die  übrigen.  Das 
wurde  indessen  als  selbstverständlich  betrachtet  und  ist  deshalb  nur  einmal  von 
Xenophon  (Hell.  VI  5,  19)  durch  die  Bemerkung  berücksichtigt,  daß  die  Spar- 
taner 9 oder  10  Mann  tief  gestanden  hätten.  In  diesem  Falle  hatte  nämlich 
die  Enomotie  30  Mann  und  einen  Enomotarchen  und  stellte  4 Rotten  zu 
9 Mann  auf,  die  vierte  wurde  aber  durch  Eintritt  des  Enomotarchen  10  Mann 
stark.  Mitgezählt  wurde  der  Enomotarch  stets,  wenn  eine  ganze  Enomotie 
oder  zwei  nur  eine  Rotte  bildeten;  daher  lesen  wir,  daß  die  Thehaner  25  oder 
50  Mann  tief  standen. 

Wie  man  sieht,  konnte  die  Tiefe  der  griechischen  Heere  sehr  verschieden 
gestaltet  werden,  aber  dieser  Wechsel  mußte  sich,  wie  das  bei  keinem  Heere 
anders  sein  kann,  nach  ganz  bestimmten,  auf  der  inneren  Organisation  be- 

')  Die  Nachweise  bei  Drojsen,  Heerwesen  und  Kr.  d.  Gr.  S.  44  Anm.  2. 
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ruhenden  Grundsätzen  vollziehen.  Von  einer  Normalaufstellung,  die  für  alle 
griechischen  Heere  gegolten  hätte,  kann  nicht  die  Rede  sein,  höchstens  von 
einer  athenischen,  böotischen,  makedonischen.  Die  Athener,  die  Böoter  und  die 
Zehntausend  hatten  Enomotien  von  25  Mann  (der  Enomotarch  ist  in  der  Zahl 
eingeschlossen),  daher  standen  sie  gewöhnlich  8, 'S  Mann  tief,  die  Böoter  aber 
auch,  wie  erwähnt,  25  und  50  Mann  tief.  Die  Makedonen  hatten  kleinste  Ein- 
heiten von  32  Mann,  daher  betrug  hier  die  Tiefe  gewöhnlich  16  Mann,  häufig 
aber  auch  32  Mann.  Die  spartanischen  Enomotien  scheinen  zwischen  33  und 
37  Mann  (einschließlich  Enomotarch)  geschwankt  zu  haben,  daher  standen  sie 
bald  8/9,  bald  9/10,  bald  12/13  Mann  tief.  Aber  eine  Normaltiefe  von  'rund 
14  Mann’  anzunehmen,  ist  einfach  unmöglich.  Eine  solche  steht  nicht  nur  mit 
allen  überlieferten  Tiefenzahlen,  sondern  auch  mit  der  uns  bekannten  Organi- 
sation der  griechischen  Heere  in  Widerspruch,  Und  das  kann  nicht  wunder- 
nehmen. Es  wäre  ein  sonderbarer  Zufall  gewesen,  wenn  bei  einer  Rechnung, 
die  mit  teils  unrichtigen,  teil  unsicheren  Faktoren  gemacht  worden  ist,  etwas 
Richtiges  herausgekommen  wäre. 


NACHTRAG 

Wkhrend  des  Druckes  der  vorstehenden  Abhandlung  sind  zwei  andere  erschienen, 
die  lür  die  von  mir  behandelten  Fragen  von  Bedeutung  sind:  1.  Probleme  aus  der 
griechischen  Kriegsgeschichte  von  G.  RolofT,  Berlin,  E.  Ebering  1903  (Hist.  Studien 
Heft  XXXIX)  und  2.  Das  Schlachtfeld  von  Chüronea  und  der  Grabhügel  der  Make- 
donen von  G.  Sotiriades  (Athen.  Mitteil.  XXVIII  301  ff.). 

1.  Roloffs  Auffassung  weicht  in  verschiedenen  Punkten  von  der  meinigen 
hauptsächlich  deshalb  ab,  weil  er  davon  ansgeht,  daß  die  Schlachtfelder  von  Manti- 
neia  362,  Cbaironeia  und  Sellasia  von  Kromayer  richtig  bestimmt  worden  seien,  was 
ich  hestreite.  Für  eine  eingehende  Erörterung  dieser  Abweichungen  ist  hier  nicht 
der  Ort.  Ich  hebe  aus  Roloffs  Schrift  nur  das  hervor,  was  von  mir  nicht  besprochen 
worden,  aber  für  die  Beurteilung  des  Kr.schen  Werkes  wichtig  ist.  Roloff  weist 
überzeugend  nach,  daß  die  von  Kr.  im  Gegensätze  zu  Delbrück  aufgestellte  Nieder- 
werfungsstrategie des  Epaminondas  bei  dessen  unzulänglichen  Mitteln  unmöglich  war; 
daß  der  linke  Flügel  des  Epaminondas  nicht  zufälliger-,  sondern  notwendigerweise 
der  AngriffsflOgel  war;  daß  Kr.s  Anordnung  des  thebanischen  linken  Reiterflügels, 
sowie  die  des  rechten  antithebanischen  Flügels  eine  unrichtige  Rekonstruktion  ist; 
daß  der  Bericht  Diodors  über  die  Kämpfe  der  Athener  durchaus  unklar  und  mit 
dem  Xenophons  schwer  zu  vereinigen  ist.  — In  Bezug  auf  Kr.s  Darstellung  der 
Schlacht  von  Mantineia  207,  auf  deren  Besprechung  ich  verzichtet  habe,  um  den 
Raum  dieser  Jahrbücher  nicht  allzusehr  in  Anspruch  zu  nehmen,  weist  Roloff  nicht 
minder  überzeugend  nach,  daß  sowohl  das  Stärkeverbältnis  der  Parteien  als  auch 
die  Stellung  Philopoimens  unrichtig  angenommen  worden  ist.  Polybios  sagt  mit 
klaren  Worten,  daß  die  spartanischen  Söldner  durch  ihre  Übermacht  und  ihre  größere 
Tüchtigkeit  siegten.  Kr.  erklärt  das  für  eine  formelhafte  Wendung;  Polybios  habe 
bei  seiner  ausgesprochenen  Parteilichkeit  in  allen  Sachen  des  Achäischen  Bundes 
durch  seine  breite  Ausführung  der  Vorzüge  monarchischer  Söldner  die  wenig  rühm- 
liche Niederlage  einer  beträchtlichen  (achäischeni  Übermacht  geschickt  verschleiert 
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(S.  302).  Rolofi*  bemerkt  dazu  mit  Recht:  ’Voa  allen  quellenkritischen  Gewalttaten 
Kr.s  ist  das  wohl  das  stärkste  Stück;  ohne  jeden  Anhalt  in  einer  anderen  Quelle 
lehnt  er  eine  positive  Aussage  des  Poljbius  ab  und  beschuldigt  ihn  des  vorsätzlichen 
Abweichons  von  der  Wahrheit.*  — Kr.  nimmt  ferner  an,  daB  Philopoimen  sein  ge- 
samtes Heer,  aucli  die  Söldner  und  Reiter,  westlich  vom  Poseidontempel  in  der 
Ebene  aufgestellt  habe.  Durch  die.se  zog  sich  aber  ein  breiter  Graben,  der  den  Reiter- 
kampf hier  unmöglich  machte.  Kr.  erklärt  deshalb,  daß  der  Graben  bereits  700  bis 
800  m vom  Poseidontempel  geendigt  habe.  *Daß  er  bis  zum  Tempel  selbst  gegangen 
sei,  ist  unrichtig  • . . die  Quellen  berichten  ausdrücklich  das  Gegenteil*  (S.  294).  'Der 
mißverstandene  .\usdnick  des  Polybios  (t^v  zatpQOv  t»)v  (pi^ovoav  ini  roö  TIoch6{ov 
öiu  ^icov  ToO  :red/ov)  besagt,  daß  der  Graben  auf  den  Poseidontempel  zugelaufen 
sei;  es  steht  da  irrl  toC  rioösiöiov  tpigovaav^  nicht  etwa  inl  i6  /Touc/dtov’  (ebenda 
Anm.  3).  Rolotf  bezeichnet  diese  Behauptung  mit  Recht  als  unhaltbar.  Er  führt 
zwei  Beweisstellen  aus  Polybios  an;  es  ließen  sich  natürlich  noch  mehr  erbringen  — 
ich  verweise  vor  allem  auf  XXVII  7,  14,  wo  inl  XuX%{6og  neben  eig  Tividov  steht  — , 
indessen  ist  es  ja  allgemein  bekannt,  daß  ein  Unterschied  zwischen  inl  c.  gen.  und 
inl  c.  acc.  bei  Verben  der  Bewegung  nicht  einmal  in  der  klassischen  Prosa,  ge- 
schweige bei  Polybios  besteht. 

Der  positive  Beweis  dafür,  daß  der  Graben  bis  zum  Tempel  gereicht  und  der  Kampf 
der  Söldner  und  Reiter  oberhalb  desselben  an  dem  sanft  ansteigenden  Berge  statt- 
gefunden bat,  liegt  darin,  daß  Philopoimen,  als  er  mit  Abteilungen  der  Phalanx  den 
von  den  Söldnern  und  Reitern  verlassenen  Kampfplatz  besetzte,  höher  als  die  Feinde 
stand.  Dies  vm^öi^tog  iyeyovn  roO  noXf(il(i>v  %iQUTog  (Pol.  XI  15,  3)  übersetzt 
Kr.  in  unrichtiger  Weise:  'er  überflügelte  die  rechte  Flanke  der  Feinde’  (8.  312). 
'Ks  ist  klar’,  bemerkt  Roloflf  richtig,  'daß  mit  der  Konstatierung  dieser  Irrtümer  . . . 
dem  Kr.schen  Schlachtgebilde  das  (luellenmäßige  Fundament  entzogen  ist*. 

2.  Sotiriades  hat  sich  um  die  antike  Kriegswissenschaft  dadurch  sehr  verdient 
gemacht,  daß  er  die  beiden  in  der  Nähe  von  Chaironeia  gelegenen  Tumuli  sorgfältig 
untersucht  und  endgültig  festgestellt  hat,  daß  nicht,  wie  man  allgemein  annahm 
und  auch  er  selber  anfänglich  glaubte,  der  am  westlichen  Ende  des  Akontiongebirges 
gelegene,  sondern  der  andere,  der  sich  27j  km  weiter  unten,  etwa  200  m vom  rechten 
Ufer  des  Kephisos  entfernt,  aus  der  Ebene  erhebt,  das  Polyandrion  der  Makedonen 
ist.  Dieser  Tatsache  gegenüber  kann  die  Bodenerhebung,  die  Kr.  als  die  vxtQdi^ioi 
ronot  Polyäns  bezeichnet  hat  und  ich  von  ihm  übernommen  habe,  nicht  mehr  in 
Frage  kommen,  sondern  es  muß  das  Schlachtfeld  etwas  weiter  talabwärts  gesucht 
werden.  0.stlich  von  Chaironeia  fallen  drei  Bergabhänge  des  Thuriongebirges  in  die 
Ebene  hinab  und  setzen  sich  durch  dieselbe  in  ebensovielen  Bodenwellen  fort.  Diese 
scheinen  heute  ziemlich  flach  und  daher  von  Sotiriades  nicht  beachtet  zu  sein.  Aber 
aus  einer  dankenswerten  Notiz*)  ergibt  sich,  daß  die  Mulden  zur  Zeit  der  Schlacht 
2 m tiefer,  die  Erhebungen  also  ebensoviel  höher  waren.  Auf  und  zwischen  diesen 
Bodenwellen  muß  der  Kampf  zwischen  den  Athenern  und  Philipp  stattgefunden  Jiaben. 
Am  annehmbarsten  erscheinen  die  beiden  ö.stlichen,  die  die  durch  den  Molosbach 
markierte  Talsenkung  einschließen,  weil  sie  dem  Polyandrion  der  Makedonen  am 

*)  S.  308  Anm.  S:  'Das  Niveau  der  Ebene  hat  sich  gehoben  nur  in  ihrem  südlichen  Teil, 
in  welchen  sich  die  Winterbäche  ergießen,  die  von  den  SeitenUUeben  der  chäroneiseben 
Hügelkette  zwischen  dem  felsigen  Grundstock  des  Thurion  und  der  Stadt  Chaironeia 
berunterfließen.  So  ist  der  Boden  an  dem  Polyandrion  der  Thebaoer  seit  dem  Altertum 
um  2 m gewachsen.* 
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nächsten  liegen.  Auch  der  Ansatz  von  Sotiriades  fällt  annähernd  in  diese  Gegend.  Nur 
wird  sich  die  Hoplitenlinie  der  Athener  weiter  links  Ober  die  MolosbrOcke  und  die 
Strafie  nach  Livadia  hinaus  bis  an  den  Abhang  erstreckt  haben,  dessen  Kuppe  auf 
der  Karte  durch  die  Höhenbestimmung  177  gekennzeichnet  ist  Diese  Verlängerung 
war  nötig,  damit  die  Rückzugslinie  Ober  den  Keratapafi  gedeckt  wurde,  denn  das 
1 bis  y,  km  breite  Tal  war  von  leichten  Truppen,  die  Sotiriades  hier  ansetzt,  gegen 
etwa  eindringende  Hopliten  nicht  zu  halten.  Ob  der  rechte  Flügel  (die  Thebaner) 
bis  an  den  FluB  heranreiohte  oder  nicht,  ist  gleichgültig,  da  die  Griechen,  wie  ich 
oben  ausgeführt  habe,  auf  Flankendeckung  nichts  gaben  und  nichts  zu  geben  brauchten. 
In  dieser  Stellung  hatten  die  Thebaner  eine  Rückzugslinie  über  das  Dorf  Brsunaga 
und  die  Athener  eine  solche  über  den  KeratapaB  auf  das  Thuriongebirge  hinauf. 
Diese  wurden  aber  jedenfalls  durch  den  siegreichen  makedonischen  linken  Flügel  vom 
Keratapasse  abgeschnitten,  weil  sie  bei  der  Verfolgung  des  zurOckweichenden  make- 
donischen rechten  Flügels  das  Molostal  verlassen  hatten  und  etwa  km  weit  bis 
zur  nächsten  Bodenwelle,  den  viufil^iot  ronot  Polyäns,  vorgedrungen  waren.  Der 
Verlauf  des  Kampfes,  wie  ich  ihn  oben  an  der  Hand  Polyäns  geschildert  habe, 
stimmt  auch  zu  dem  nunmehr  festgestellten  Gelände  vollkommen.  Nur  die  Notiz 
Plntarchs,  daB  sich  das  Lager  der  Griechen  am  Haimon  befunden  habe,  läBt  sich 
bei  diesem  Ansätze  des  Schlachtfeldes  nicht  mit  Bestimmtheit  erklären.  Sotiriades  ist 
daher  im  Zweifel,  ob  er  sie  gelten  lassen  oder  als  eine  unrichtige  Lokaltradition  an- 
seben soll  (S.  320).  Letzteres  halte  ich  indessen  nicht  für  nötig.  Es  läBt  sich  z.  B. 
denken,  daB  die  Griechen  am  Morgen  des  Schlachttages  ihr  Lager  bereits  abgebrochen 
und  den  TroB  nach  Livadia  vorausgeschickt  hatten,  um  selbst  dahin  den  Rückzug 
anzutreten,  dafi  sie  aber  durch  den  Anmarsch  der  Makedonen  gezwungen  wurden, 
stehen  zu  bleiben  und  den  Kampf  aufznnehmen ; oder  daB  sich  die  Makedonen  aus 
irgend  einem  Grunde,  etwa  um  den  Griechen  den  Rückzug  durch  die  Ebene  unmög- 
lich zu  machen,  bis  in  die  Gegend,  wo  sie  später  den  Grabbügel  errichteten,  hinab- 
gezogen hatten,  und  daB  die  Griechen  auch  hier  die  ihnen  angebotene  Schlacht  an- 
nahmen. 

Sotiriades  hat  auch  die  topographischen  Forschungen  Kr.s  einer  Nachprüfung 
unterzogen  und  konstatiert  folgendes:  1.  Krj  Bestimmung  der  Lage  von  Chaironeia 
'kann  nicht  zutreffen’  (S.  325).  2.  Wo  Kr.  das  Herakleion  gefunden  haben  will,  liegt 

kein  altes  Gebäude;  die  kleine  von  Kr.  für  einen  antiken  Gau  gehaltene  Ruine  rührt 
von  einem  Chan  aus  türkischer  Zeit  her  (S.  326).  3.  Kr.  redet  von  einer  Stelle,  'wo, 
von  einem  Timne  gekrönt,  ein  Felsrücken  sich  erhebt’;  ein  Turm  hat  aber  hier  nie 
gestanden,  es  sei  denn  eine  BauemhUtte,  deren  eiendes  Mauerwerk  noch  zu  sehen  ist 
(S.  327).  4.  Es  ist  nicht  richtig,  was  Kr.  i^S.  159)  bemerkt,  daß  die  Nordseite  des 
Thurion  nur  noch  steile  Abhänge  und  kein  Tal  hat;  die  Schlucht  bei  Bramaga  führt 
in  einer  Viertelstunde  auf  die  Höhe  zum  Weg  nach  Livadia;  der  Pfad  ist  nicht 
schlechter  als  der  durch  den  KeratapaB  führende  (S.  328  Anm.  1).  Durch  diesen 
Bericht  eines  Augenzeugen  wird  mein  oben  abgegebenes  Urteil,  daß  Kr.  die  Fähigkeit 
abgeht,  topographische  Verhältnisse  richtig  zu  beurteilen,  zur  Genüge  bestätigt. 
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V’on  Franz  Kuntze 


Im  zweiten  Zimmer  <leH  Weimariscben  Museums  befindet  sieb  ein  größeres 
Gemälde,  welches  einen  eigentümlicben  Vorgang  darstellt.  Auf  einem  Lager 
erbebt  sieb  ein  Greis  von  kräftigem  Körperbau,  mit  langem,  struppigem  Haupt- 
und  Bartbaar  und  umfaßt  mit  der  Recbten  ein  junges  Weib,  das  sieb  über  ibn 
beugt  und  mit  der  Linken  ibn  an  sieb  zieht.  Man  könnte  auf  den  ersten  Bbck 
an  eine  erotische  Szene  denken,  wohl  gar  an  die  Geschichte  des  Cinyras  und 
seiner  Tochter  Smyrna,  die  Ovid  im  zehnten  Buche  der  Metamorphosen  erzählt; 
sieht  man  aber  genauer  zu,  so  erkennt  man  leicht,  auch  ohne  die  mit  deutlichen 
Lettern  ausgefuhrte  Überschrift  des  Bildes  'Cimon  und  Pero’  zu  Kate  zu  ziehen, 
daß  mau  es  mit  der  Darstellung  einer  bekannten  Legende  zu  tun  hat:  man  er- 
kennt in  dem  jungen  Weibe  die  gute  Tochter,  die  Ixma  fia  der  Italiener,  die 
ihren  Vater,  der  im  Gefängnisse  schmachtend  dem  Hungertode  nahe  ist,  mit 
der  Milch  ihrer  Brüste  tränkt  und  ihm  dadurch  nicht  nur  das  Leben  erhält, 
sondern  auch  die  Freiheit  verschafft.  Der  Schauplatz  ist  natürlich  der  Kerker, 
in  den  durch  ein  oben  links  in  der  Wand  befindliches  Gitterfenster  nur  eben 
soviel  Lieht  dringt,  als  ausreicht,  um  die  beiden  Figuren  zu  erhellen.  Das 
junge  Weib,  dessen  Kopf  nur  im  Profil  sichtbar  ist,  hält  mit  der  Rechten  ein 
Stück  ihrer  Gewandung  empor,  um  den  Vorgang  möglichst  zu  verdecken,  und 
schaut  mit  weit  geöffneten  Augen  angstvoll  nach  dem  Fenster.  Sie  hat  ollen 
Grund  dazu,  denn  hinter  dem  Gitter  zeigt  sich  der  Kopf  eines  Mannes,  natür- 
lich des  Wächters,  der  mit  brutal  neugierigen  Blicken  die  Szene  beobachtet. 
Das  Bild  - — von  einem  unbekannten  Maler  der  niederländischen  Schule  aus 
dem  XVII.  Jahrh.  — ist  vortrefflich  gemalt,  der  Gegensatz  zwischen  dem  jungen 
Weibe  und  dem  Greise  ist  höchst  wirksam.  Der  Körper  des  Alten,  bis  zum 
Gürtel  unbekleidet,  fesselt  durch  seine  wuchtigen,  aber  edlen  Formen;  das  Ge- 
sicht der  Tochter  ist,  wenn  auch  nicht  gerade  schön,  doch  überaus  sympathisch 
und  sein  Ausdruck  von  eindringlicher  Beredsamkeit,  wie  anderseits  auf  dem 
Gesicht  des  Alten  die  Gier  des  halb  Verschmachteten  mit  höchster  Deutlichkeit 
ausgeprägt  ist.  Der  Vorgang  selbst  aber  hat  für  unser  Gefühl  schlechterdings 
etwas  Verletzendes;  cs  würde  sich  heutzutage  auch  schwerlich  ein  Künstler  finden, 
der  es  wagte  den  mißlichen  Vorwurf  zu  behandeln.  Aber  in  früheren  Zeiten 
dachte  man  anders:  es  gibt  aus  Altertum  und  Neuzeit  eine  ganze  Anzahl  von 
bildnerischen  DarsteUimgen  der  halb  rührenden,  halb  widerwärtigen  Begebenheit. 
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Viel  reicher  noch  ist  die  Anregung,  die  das  eigentümliche  Thema  der  fabnlie- 
renden  Dichtung  geboten  hat.') 

Valerius  Maximus  erzählt  V 4, 7 unter  den  Beispielen  pietätvoller  Handlungen 
auch  folgende  Geschichte: 

Sdn^mis  ingeniii  mulierem  praetor  apud  tribundl  sutim  capitali  crimine  damnalam 
Iriumviro  in  carcere  necandam  tradidit.  Quo  receplam  is,  qui  custodiae  praeerat, 
miserieordia  mofus  non  protinus  slrangulavil;  aditum  quoque  ad  ram  filiae,  sed  dili- 
genter  excussae,  ne  quid  cibi  inferret,  dedit  existimans  futurum  ut  inedia  consumeretur. 
Cum  autem  plures  iam  dies  iniercederent , secum  ipse  quaerens  quidnam  esset,  quo 
tarn  diu  sustentaretur,  curiosius  dbsen  ata  ßlia  animadvertit  illam  exerto  ubere  famem 
matris  lactis  sui  subsidio  lenierUem.  Quae  tarn  admirabäis  speetaciUi  novitas  ab  ipso 
ad  triumvirum,  a triumviro  ad  praeiorem,  a praetore  ad  Consilium  iudicum  perlata 
remissionem  poenae  mulieri  impetravit.  . . Idem  praedicatum  de  pietate  Perus  existimetur, 
quae  patrem  ^um  JUgcona^)  consimiti  fortuna  adfectum  parique  custodia  traditum 
iam  uUimae  seneetulis  velut  infantetn  pectori  suo  admotum  aluit.  Haerent  ac  stupent 
hominum  oculi,  cum  buius  facti  pictam  imaginem  rident  casusque  antiqui  condiciontm 
praesmtis  spectaculi  admiratione  renovant  in  illüi  mutis  membrorum  Uneamentis  vira 
ac  spirantia  Corpora  intueri  credentcs.  Quod  necessc  est  animo  quoque  evenire,  ali- 
quanto  efficaciore  pictura  litterarum  cetera  pro  recentibus  admonito  recordari. 

Daraus  ergibt  sich  zweierlei:  erstens  daß  dem  Valerius  zwei  verschiedene 
Fassungen  der  Geschichte  bekannt  waren,  zweitens  daß  diese  bereits  vor  seiner 
Zeit  bildlich  dargestellt  worden  ist.  Valerius  selbst  ist  naiv  genug  zu  glauben, 
daß  es  zwei  Begebenheiten  sind,  die  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  ver- 
schiedenen Orten  zugetragen  haben;  in  Wahrheit  ist  natürlich  die  erste  Ge- 
schichte nur  eine  Doublette  der  zweiten,  die  von  Griechenland  nach  Italien 
importiert  ist;  das  beweisen  die  griechischen  Namen,  die  sich  auch  in  dem 
Zeugnis  des  Hygin,  Fab.  CCLIV:  Xanthippe  Myconi  patri  indtiso  carcere  Jacte 
suo  alimentum  vitae  jrraeslitit  finden,  wenngleich  hier  — aus  welchem  Grunde 
ist  nicht  ersichtlich  — der  Name  Pero  durch  Xanthippe  ersetzt  ist.’)  Der 
Name  Xanthippe  hat  sich  nicht  gehalten,  dagegen  ist  die  Corruptel  Cimona 
durchgedrungen,  weü  der  Name  der  bekanntere  ist. 

Wann  die  Geschichte  nach  Rom  gelangt  ist,  läßt  sich  mit  Sicherheit  nicht 

‘)  Von  der  Legende  ist  neuerdings  vielfach  die  Rede  gewesen.  Knaack  bat  darüber 
in  der  Ztschr.  für  vergl.  Litera turgesch.  1898  S.  460  ff.  gehandelt;  dann  hat  Kretschmer 
(Ztsebr.  f.  d.  d.  A.  XLm  t51  ff.)  ein  umfangreiches,  mit  staunenswerter  Belesenheit  ge- 
sammeltes Material  veröffentlicht,  das  bald  darauf  von  Bolte  (in  Köhlers  Kl.  Sehr.  II  387) 
noch  etwas  bereichert  ist.  Aber  schon  vorher  haben  Oesterley  (in  der  Ausgabe  der  Oesta 
Romanorum  S.  215),  Köhler  Jetzt  Kl.  Sehr.  II  373  mit  Boltes  Zusätzen)  und  Vetter  (in 
Ammenbusens  Scbachzabelbuch  zu  V.  8423)  eine  ganze  Anzahl  die  Sache  betreffender 
Stellen  znsammengestellt.  Das  sind  jedoch,  ausgenommen  Knaacks  bei  weitem  nicht  er- 
schöpfende Abhandlung,  eigentlich  nur  Stoffsammlungen;  eine  zusammenhängende,  ins  ein- 
zelne gehende  Darstellung  der  Legende  soll  hier  gegeben  werden. 

*)  Mgeona  ist  zu  lesen  statt  des  handschriftlich  überlieferten  Cimona. 

•)  Die  Stelle  ist  aller<lings  interpoliert;  denn  die  Erwähnung  der  bürgerlichen  Xan- 
thippe paSt  schlechterdings  nicht  in  den  Katalog  der  Heroinen,  die  als  glänzende  Muster 
der  Pietät  hingestellt  werden,  sie  beruht  aber  jedenfalls  auf  alter  Überlieferung. 
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bestimmen,  sie  wird  dort  schon  um  das  Jahr  200  bekannt  gewesen  sein.  Im 
Jahre  181  wurde  auf  dem  Forum  holitorium  an  der  Stelle,  wo  jetzt  die  Ruine 
des  Marcellustheaters  steht,  von  M.’  Acilius  Glabrio  der  von  seinem  Vater  ge- 
lobte Tempel  der  Pietas  eingeweiht,  und  mit  diesem  Tempel  ist  unsere  Legende 
später  verknüpft  worden;  man  erzählte  nämlich,  der  Tempel  der  Pietas  sei  an 
derselben  Stelle  errichtet  worden,  wo  das  Weib  wohnte,  das  ihren  Vater  mit 
der  Milch  ihrer  Brüste  ernährte.  Livius  berichtet  XL  34  die  Einweihung  des 
Tempels  ohne  diesen  Zusatz,  er  wird  ihn  also  in  seinen  Quellen  ebensowenig  ge- 
funden haben  wie  Valerius,  der  ebenfalls  darüber  schweigt.  Aber  Festus  (S.  219  M.) 
gibt  die  Sache  ausdrücklich  an‘),  und  Plinius  (VII  121)  erzählt  das  nämliche,  nur 
daß  er  statt  des  Vaters  die  Mutter  einsetzt  und,  was  übrigens  unwesentlich  ist, 
diese  als  eine  arme  Frau  aus  dem  Volke  bezeichnet.  Die  Verbindung  der 
Legende  mit  dem  Tempel  der  Pietas  mag  also  um  die  Mitte  des  II.  Jahrh. 
V.  Chr.  erfolgt  sein;  ehe  sie  aber  auf  diese  Weise  in  Rom  lokalisiert  werden 
konnte,  ist  sie  dort  gewiß  Engere  Zeit  bekannt  gewesen.  Noch  später  wird 
dann  in  der  Geschichte  der  Vater  durch  die  Mutter  ersetzt  worden  sein. 
Festus  überliefert  noch  die  ältere  Version,  dann  laufen  beide  Fassungen  neben- 
einander her,  zur  Zeit  des  Plinius  hat  schon  die  jüngere  den  Sieg  davon- 
getragen. Der  Grund  dieser  Umbildung  läßt  sich  unschwer  erraten:  die  kläg- 
liche Rolle,  die  der  greise  Vater  in  der  Legende  spielt,  entspricht  dem  römischen 
Begriffe  der  virft<s  — das  Wort  im  eigentlichen  Sinne  genommen  — zu  wenig, 
als  daß  die  Geschichte  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  auf  die  Dauer  dom 
römischen  Publikum  hätte  behagen  können;  kein  Wunder  also,  daß  mit  der 
Zeit  anstatt  des  himgemden  und  zum  hilflosen  Kinde  degradierten  V'aters  die 
Mutter  auftritt.  Freilich  ganz  verschwunden  ist  auch  in  der  römischen  Lite- 
ratur die  ältere  Fassung  nicht,  so  kommt  z.  B.  Solinus,  der  in  seinen  Denk- 
würdigkeiten (1  124)  die  Geschichte  sonst  Zug  für  Zug  nach  Plinius  erzählt, 
wieder  auf  die  griechische  Version  der  Sage  zurück. 

Aber  auch  in  der  griechischen  Literatur  treffen  wir  die  Legende  wieder, 
allerdings  erst  in  der  späteren  Zeit.  Die  Dionjsiaka  des  Nonnos  enthalten  eine 
Episode,  in  welcher  die  Geschichte  von  Tektaphos,  einem  Feldherrn  des  Königs 
Deriades,  der  in  Ungnade  gefallen  ist,  erzählt  wird.  Deriades  selbst  ist  der 
erbitterte  Gegner  des  Dionysos  und  stößt  mit  ihm  in  heftigen  Kämpfen  zu- 
sammen. Es  heißt  XXVI  101: 

T(xTB(pog  ilg  fi69ov  ixrjßokos,  og  nou  xovftjg 

XiCXtai  mivttUousiv  nöigov 

ndTfoxofiov  6ok6ivTog  äfiUyiTO  x^^iiara 
ÄJtjtött  fuv  axrjTOX’xog  ixiov  üexoQyov  «milijv 
Jr/fuidtjg  atiffdt  nokvnlixzoiai  nu^av 
dle/uov  tvffotvxa  xatcxX^iaae  ßtfi&fa 
Sxgoqiov,  uvxtuioina  iiiuig  xtxa(pr)6xa  Lfiä, 

')  Piftati  atdem  congecratam  ob  AciUo  niunt  co  loco  quo  quondam  mulier  habiiaceriif 
quae  patrtm  eiium  inclueutn  carccrc  mammin  suis  aluerit.  Ob  hoc  factum  impunitas  ei  con- 
ccssa  CSt. 
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a^fiogov  ritUoio  xai  {üxvxAoto  acX^vijg' 

»al  jfiovUa  xrxdXvrcTO  (Jvöjl  wjttdrjft/vos  cv^p, 
ov  mnöv,  oü  uva  Saiio  ipigav,  ov  tfSrtu  doxevini', 
öUä  ja6(xix<t<piav  Xayovani  vno  »otXaSi  nirpj; 
xitro  Svrfita&iiav'  yfovia  ä'  iatgevyiTO  Ai/xc5 
icttvoAiuv  (TTOfuncdv  ÖHt^'odpavi;  ia9fut  xizalvav, 

Tlxtatpog,  ervoilio;  ^l>a<paf^  Xpof,  vexpo;  (yiipqiav, 
ifinvovg  iatviiaxoteiv  ifioUog'  ola  di  vixpov 
ix  i^aUoio  ivadiiig  ircvrov  avfat. 

xttl  tpvXÖKmv  ffrpard;  leXiUvov  äpigu  q>vXtteaav, 
ov  tOH  xtpdaiUr;  Ovyorrjp  tnror^vopt  ftv&a 
ijTKtipiv'  huahjv  ii  ßagvazovov  ictyz  qxovijv 
etulaitivz]  doXöivzcc  vtrjzoxog  erfiocra  vvfupz)' 

Mt)  fu  xmccxztCvzizi,  (pvXdxzofts,  oüdiv 
ov  nozbv  fjX^v  &yovecc  xai  oi  ziva  äaiza  zox^t, 
doxpver,  ddxpva  fioUvov  i/iä  yivcztjfi  xofUico' 

XtlftS  «nayytXXovetv  iXiv9i(f0i'  cl  voog  ijUv, 
tl  v6og  iazlv  ittuazog,  &iuiupia  XvOuzc  ju/rpijv, 

(l^fiazi  ftov  x^icfiva,  zivdiaze 

OV  7ZOz6v  ^X9ov  SyovOa  iptfioßioV  iXXii  x«i  «vr^v 
xpinfurrt  avv  yivizijft  xazttx^ovlto  ju  ßifi9fm' 
ov  (poßog,  ov  qpci^o;  ilfU,  xot  qv  axtptzoi>xog  äxovoy' 
zig  vixw  oCxzcCgovzz  xoXdizai’,  oivofzoppi  de 
zig  xoziti  9vjjaxovzi;  zig  mtvoov  ovx  iXialotf, 

Snitaza  ya(f  fivovza  xazaxXfüfa  yivczij(fog' 
xpinpcne'  zig  9aväzoio  nlXtt  qp^dvop;  dUvfiivovp  d( 
tlg  zitpog  dft^oripov;,  yivhrjv  xol  naiia,  itxietho. 

"Slg  9>«ftivr)  naifintiot'  xai  tlg  izvxov  fiifctiu  xovftj, 
ö(fq)valq>  ytvtzfift  <paiaip6(fog'  iv  de  ^epe'^poi 
tlg  Oz6iut  Ttazfög  txfviv  öie^exnxebv  yeUa  futfräv 
äzffofiog'  ’ffiflt/g  di  9iovilog  ifyov  äxovtov 
tirifutdzig  ^ä/ißriat'  ntfiaoovooio  di  xovgtjg 
lixtXov  tl6dXa  yevlztjv  ctTztXvettzo  öta/iäiv. 

d'  äfig>tß6jjZOg  axovizo,  xal  azfazog  'IvSßv 
ftaiiv  äXtiixitxoio  SoXoTfXöxov  Jveoe  vvfupjig. 

Man  sieht,  die  GrundzQge  der  Erzählung  stimmen  mit  dem  Bericht  des 
Yalerins  Qherein,  aber  der  Dichter  hat  mit  breiterem  Pinsel  gemalt  als  der 
Memoirenschreiber.  Das  Leiden  des  Vaters  wird  in  der  schwülstigen,  an  Wieder- 
holungen und  Häufungen  reichen  Weise  des  Epigonen  geschildert  und  kein 
Mittel  gespart,  um  es  möglichst  gräßlich  erscheinen  zu  lassen;  nur  für  die 
Rede  der  Tochter  findet  der  Dichter,  wie  auch  sonst  in  ähnlichen  Situationen, 
reine  und  ergreifende  Töne.  Woher  hat  nun  aber  Nonnos  die  Geschichte? 
Tektaphos,  der  Held  derselben,  wird  schon  in  den  Baattapixd  des  Dionysios 
unter  den  Helden  des  Deriades  aufgezählt,  Nonnos  hat  sie  nachweislich  benutzt 
(s.  Köhler,  Über  die  Dionysiaca  des  Nonnos  von  Panopolis  S.  59),  und  so  mag 
denn  die  Geschichte  vom  Dionysios  in  seine  Dichtung  verwoben  sein.  Wir 
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kommen  aber  damit  nicht  viel  weiter,  denn  die  Zeit  des  Dionysios  ist  un- 
bestimmbar. Auch  Dionysios  kann  sie  schon  in  seinen  Vorlagen  gefunden  haben, 
kurz  es  ist  nicht  auszumachen,  wann  die  Legende  in  das  bakchische  Epos  über- 
gegangen ist.  Wann  dies  aber  auch  geschehen  ist,  die  Vermutung  ist  gerecht- 
fertigt, daß  die  Geschichte  aus  der  hellenistischen  Novellistik  stammt,  die  in 
Alexandria  ihre  eigentliche  Heimstätte  hatte.  Sie  wird  also  aus  derselben  Quelle 
abzuleiten  sein,  aus  welcher  auch  Valerius  wenigstens  indirekt  geschöpft  hat. 
Daß  die  Geschichte  nach  Indien  verlegt  sei,  weil  man  nach  der  I berlieferung  den 
Orient,  wohl  gar  Indien  selbst,  als  ihre  Heimat  betrachtete  (s.  Köhler  a.  a.  0.),  ist 
nicht  unmöglich;  ebenso  möglich  ist  es  aber  auch,  daß  die  Geschichte,  woher 
sie  auch  stammen  mag,  rückhaltlos  für  griechisches  Eigentum  galt,  als  sie  von 
einem  der  dionysischen  Dichter  aufgegriffen  und,  in  entsprechender  Weise  um- 
gekleidet, seiner  Dichtung  einvorleibt  wurde.  Die  bei  Nonnos  vorkommenden 
Namen  beweisen  nichts.  Deriades  kann  volksetymologische  ümdeutung  eines 
indischen  Namens  sein  — man  hat  an  den  Duryodhana  des  Mahabharata  ge- 
dacht — , kann  aber  auch  ebensogut  willkürlich  aus  dem  griechischen  dijpis 
gebildet  sein,  überdies  hat  ja  Deriades  ursprünglich  mit  unserer  Geschichte  gar 
nichts  zu  tun;  Tektaphos  aber  und  ’HifCr}  — letzteres  erst  durch  Konjektur 
von  Gräfe  hcrgestellt  — sind  griechische  Wörter  und  gewiß  ebenso  erfunden 
wie  die  Namen  Mycon,  Pero  und  Xanthippe. 

Nun  entzieht  sich  unsere  Legende  für  geraume  Zeit  dem  forschenden  Blick. 
Erst  auf  der  Höhe  des  Mittelalters,  im  XUI.  Jahrh.,  finden  wir  ihre  Spuren 
wieder,  und  zwar  zunächst  in  jenen  Sammelwerken  und  Enzyklopädien,  die  zum 
Zwecke  der  Erbauung,  Belehrung  und  Unterhaltung  zahlreich  im  ganzen  Abend- 
lande veranstaltet  wurden.  So  in  den  Sermones  vtdgares  des  Jacques  de  Vitry 
(f  1240),  den  beiden  riesigen  Enzyklopädien  des  Vincentius  von  Beauvais  (-j-  um 
1264),  dem  Speculum  dortrinale  und  historiale,  dem  spanischen  Libro  de  los 
tnxetnjdos,  der  Erziehungslehre  des  englischen  Franziskaners  Johannes  Gallensis, 
d.  i.  Johann  v.  Wales  (f  1303).  Das  geht  so  fort  bis  in  die  neuere  Zeit.  Man 
findet  die  Geschichte  in  dem  weit  verbreiteten  Erbauungsbuche  'Seelentrost’, 
ebenso  auch  in  dem  Historien-  und  Eiempelbuch  des  Droyssiger  Pfarrers 
Andreas  Hontorff,  wo  unter  den  zur  Erläuterung  des  vierten  Gebotes  aus  der 
Sakral-  und  Profangeschichte  beigebrachten  Fällen  auch  diese  Legende  ver- 
zeichnet ist.  Natürlich  hat  auch  Ahraham  a Santa  Clara  davon  — und  zwar 
in  seinem  'Judas,  der  Erzschelm’  — Gebrauch  gemacht.  Indes  die  ganze  Lite- 
ratur hier  aufzuführen,  ist  unnötig,  man  findet  sie  in  erwünschter  Vollständig- 
keit bei  Kretschmer  a.  a.  0.  Gemeinsam  aber  haben  alle  diese  Darstellungen 
das  eine:  sie  gehen  sämtlich  mittelbar  oder  unmittelbar  auf  Valerius  zurück 
und  geben,  soweit  ich  sehe,  ohne  Ausnahme  die  Geschichte  in  der  jüngeren, 
d.  i.  der  römischen  Fassung. 

Kehren  wir  nun  ins  Mittelalter  zurück,  um  einige  hierher  gehörige  Be- 
richte etwas  genauer  zu  betrachten.  Zunächst  denjenigen,  der  in  dem  Anhang 
der  Gesta  llomanonim  (Kap.  215  Oesterl.)  gegeben  wird.  Der  Berichterstatter 
beruft  sich  auf  den  Valerius  als  seine  Quelle,  gibt  als  Verbrechen  der  ge- 
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fsngenen  Frau  Ehebruch  an  und  hängt  der  Geschichte  ganz  im  Sinne  der  Zeit 
eine  allegorische  Auslegung  au.  Danach  ist  der  Richter  (praeco)  der  himm- 
lische Vater,  der  das  Menschengeschlecht  seiner  Sünden  wegen  verdammt  und 
der  Hölle  überliefert  hat.  Aber  der  Kerkermeister,  das  ist  Jesus,  erlaubt  der 
Tochter  der  Gefangenen,  d.  i.  seiner  misericordia,  diese  zu  besuchen  und  über- 
gibt ihr  die  Milch  seines  Leidens.  Dadurch  mildert  er  den  Zorn  des  Vaters 
und  errettet  das  Menschengeschlecht. 

Um  dieselbe  Zeit,  wo  dies  geschrieben  ist,  treffen  wir  unsere  Legende  auch 
in  Italien  an,  und  zwar  in  dem  Schachbuch  des  Predigermönches  Jacobus  de 
Cessolis.  Jacobus  hat  am  Ende  des  Xlll.  Jahrh.  Uber  das  Schachspiel  eine 
Reihe  von  Predigten  gehalten  und  später  deren  Inhalt  in  einem  besonderen 
Buche  zusammengefafit.  Er  hat  bekanntlich  die  Figuren  des  Spiels  benutzt, 
um  ein  Bild  der  Gesellschaft  seiner  Zeit  zu  entwerfen,  wobei  er  nicht  unterläßt, 
jedem  Stande  seine  besonderen  Pflichten  einzuschärfen.  Der  König  und  die 
Königin  des  Spiels  dienen  ihm,  den  irdischen  Herrschern  die  Wahrheit  zu  sagen, 
den  Läufer  (alfilus)  setzt  er  dem  Richter,  den  Rochen  oder  Turm^  dem  Landvogt 
{legatus  regis),  den  Springer  (tniles)  dem  Ritter  gleich.  Unter  dem  Bilde  des 
Bauern  schildert  er  die  sämtlichen  Klassen  des  Nährstandes  einschließlich  seiner 
entarteten  Mitglieder,  der  Verschwender  und  der  Spieler,  wozu  seltsamerweise 
noch  die,  wie  es  scheint,  damals  höchst  unzuverlässigen  Brief  boten  kommen. 
Was  uns  hier  aber  eigentlich  allein  angebt,  sind  die  Beispiele,  die  in  unzähliger 
Menge  zur  Erläuterung  der  moralisierenden  Betrachtungen  in  die  Darstellung 
verflochten  sind.  Sie  stammen  hauptsächlich  aus  lateinischen  Autoren,  unter 
denen  begreiflicherweise  Valerius  obenan  steht.  Unter  diesen  findet  man  auch 
unsere  Legende,  sie  ist,  kurz  nach  Valerius  erzählt,  in  dem  Kapitel,  das  vom 
Rochen  bandelt,  untergebracht.  Ihre  Moral  ist  deshalb  erhebheh  umgebogen; 
nicht  die  Kindesliebe  soll  durch  das  Beispiel  der  guten  Tochter  verherrlicht 
werden,  sondern  die  Tugend  des  dem  Rochen  gleichgesetzten  Richters,  der  ge- 
rührt von  der  Tat  des  jungen  Weibes  die  Schuldige  begnadigt.  Erst  an  zweiter 
Stelle  wird  auch  die  von  der  Tochter  bewiesene  Kindesliebe  mit  einem  kurzen 
Lobe  bedacht.  Aber  so  macht  Jacobus  es  oft:  er  nimmt  markante  Beispiele, 
wo  er  sie  findet,  und  verwendet  sie,  ohne  viel  zu  fi-agen,  ob  sie  zu  dem  Full, 
zu  dessen  Erläuterung  sie  dienen  sollen,  ordentlich  passen. 

Cessolis’  Buch  hat  bald  nach  seinem  Erscheinen  überall  Nachahmer  und 
Übersetzer  gefunden,  ln  Deutschland  zunächst  zwei,  den  halb  vergessenen  und 
seiner  Person  nach  völlig  unbekannten  Heinrich  von  Beringen  in  Schwaben, 
ein  wenig  später  dessen  Landsmann,  den  Leutpriester  zu  Stein  am  Rhein 
Konrad  von  Ammenhusen.  Beide  haben  den  Traktat  des  Cessolis  in  un- 
beholfenen, holperigen  Versen  weiter  ausgeführt,  der  letztere  auch  noch  manche 
Zutaten  eigenen  Wachstums  hingefügt.  Demnach  ist  auch  bei  beiden,  nament- 
lich bei  Konrad,  die  hier  in  Rede  stehende  Legende  zu  einer  ansehnlichen 
Episode  angeschwellt.  Die  Beziehung  auf  den  Richter  ist  natürlich  beibehalten, 
es  ist  daher  nur  folgerichtig,  wenn  die  pietas  der  Vorlage,  die  doch  nur  auf 
die  Handlung  der  Tochter  paßt,  von  Beringen  in  harmherzigkeit,  von  Ammen- 
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hu8en  ebensogut  in  milde  umgedeutet  wird.  Auch  die  jüngeren  Bearbeitungen 
von  Cessolis’  Traktat,  die  wiederum  von  den  eben  genannten  abhängen,  haben 
die  Geschichte,  ohne  irgendwelche  Varianten. 

Dem  XIV.  Jahrh.  gehört  eine  andere  Darstellung  unserer  Legende  an,  die 
wiederum  einen  Italiener  zum  Verfasser  hat.  Boccaccio  hat  sie  in  der  Ab- 
handlung De  Claris  mulierilms  mitgeteilt,  und  zwar,  wie  sich  denken  läßt,  eben- 
falls getreu  nach  Valerius.  Eigenartig  ist  nur  der  Schluß.  Der  Erzähler  er- 
innert an  die  Bürgerkrone  der  Alten  und  meint,  einen  starken  Trumpf 
ausspielend,  daß  eine  solche,  ja  noch  größere  Ehren  auch  die  treue  Tochter 
durch  die  Rettung  ihrer  Mutter  verdient  habe.  Da  sieht  man  bereits  den  Ein- 
fluß der  antiken  Anschauung,  die  in  Italien  im  XIV.  Jahrh.  aufzuleben  beginnt, 
und  ein  Wiederhall  der  Antike  ist  auch  die  schwülstige  Rhetorik,  mit  der  am 
Ende  des  Kapitels  die  Tugend  der  Pietät  gepriesen  wird.  Es  ist  lehrreich, 
diese  Darstellung  mit  derjenigen  der  Gesta  Romanorum  zu  vergleichen,  für  ihre 
Zeiten  sind  beide  gleich  charakteristiscL 

Von  Boccaccio  zu  Hans  Sachs  ist  nur  ein  Schritt:  auf  dessen  üppig  be- 
wachsenen Revieren  hat  dieser  oftmals  den  zweiten  Schnitt  getan.  Im  Jahre 
1Ö69  hat  er  in  seiner  Weise  die  Geschichte,  deren  Heldin  er  Romana  nennt,*) 
mit  ausdrücklicher  Berufung  auf  Boccaccio  erzählt.  Wie  sein  Vor^nger,  preist 
er  am  Ende  die  Kindesliebe,  fügt  dann  aber  noch  die  Klage  hinzu,  daß  der- 
gleichen zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  Brauch  sei,  daß  vielmehr  nur  die  Kinder 
nach  dem  Gut  und  Geld  ihrer  Eltern  trachten  — eine  Moral,  die  wiederum  für 
den  Dichter  wie  für  seine  Zeit  bezeichnend  ist. 

Wie  in  Deutschland  haben  sich  auch  in  Frankreich  Poeten  gefunden,  die 
unsere  Legende  der  Beachtung  gewürdigt  haben.  Sie  ist  hier  bereits  im 
XHI.  Jahrh.  poetisch  bearbeitet  worden,  freilich  nur  als  Einlage  einer  größeren 
Dichtung,  eines  Romans  des  Girart  von  Rossillon.  Unter  den  Beispielen  eines 
tugendhaften  Lebens,  nach  denen  sich  die  Herzogin  Bertha  richten  will,  wird 
auch  das  folgende  aufgeführt:’) 

Moult  bien  U sovcMoit  de  l<i  fite  A la  dame 
Qui  ful  (l  mort  jugie  par  ung  tres  grant  diffame. 

Foar  anumr  du  lignaige  voult  ft  juges  iant  faire. 

Qu’elle  morul  en  charire  sene  lei  en  comntM«  Iraire; 

Mas  stir  la  hart  deffent  qxte  nutz  ne  truiss'on 
yui  li  pari  ne  li  doint  dont  livre  puiss'on. 

Au  chatiricr  vint  sa  file,  au  pie  U vat  eheoir, 

Que  ehascun  jour  sa  mere  peusl  une  fois  vMr; 

Doucement  li  outrie  cilz  par  miserieorde; 

Mas  nc  li  tail  jxntiier  viande,  fer  ne  corde. 

Quant  li  Jtiges  recinl  de  loing  ou  fut  aUs, 

II  euida  que  li  eorps  fut  jA  louz  trcsales; 

')  Hornnna,  die  seiigent  dochter  heißt  die  vollständige  Überschrift.  Die  noch  jetzt  ge- 
wöhnliche Bezeichnung  der  Geschichte  geht  also  auf  Hans  Sachs  zurfick. 

*)  Nach  Köhler,  Kl.  Sehr.  II  386. 
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Par  son  eommandement  fut  iraitte  hors  la  lasse 
Et  se  soigne  d mervoilk  quant  la  vU  helc  et  crasse. 

JA  chartriers  fut  presens,  H juges  U demande 
Que  la  verite  die,  sur  son  chief  li  commande. 

CUe  dist;  Nulz  ne  la  vit  puis  derriers  ne  devant, 

Mas  c’ugne  soie  file.  — Eai  la  venir  aeant. 

— Or  me  di,  belle  amie,  qu’as  tu  donnf  ta  mere, 

Se  tost  ne  le  me  dis,  moiras  de  mort  amere! 

Celle  dist  verite,  quar  de  la  mort  se  double: 

Certes,  sire,  oncques  puis  ne  maingia  ne  bat  goute, 

Forsque  l'ai  alactie  de  mes  poures  memelles. 

Anqui  out  de  plorans  dames  et  damoiselles 
Et  des  hommes  auxi;  tuit  prierent  au  juge 
Pour  amour  de  la  file  la  mere  ä mort  ne  juge. 

Par  force  de  nature  eile  se  prist  au  plorer, 

Embdeux  les  en  envoie  quites  senz  donorer. 

Ihr  war  von  jener  Dame  die  Mär  bekannt  genug, 

Die  einst  zum  Tod  verurteilt  durch  harten  Richterspruch; 

Doch  wollt’  auf  ihre  Sippe  der  Richter  Rücksicht  nehmen, 

Sie  nicht  durch  offne  Strafe  von  Henkershand  beschämen. 

Im  Kerker  sollt’  sie  sterben  vor  Hunger,  man  verbot, 

DaB  Jemand  Speise  brächte  zu  lindem  ihre  Not. 

Da  kam  der  Dame  Tochter,  den  Wächter  anzaüehn, 

DaB  sie  die  Mutter  dürfe  einmal  am  Tage  sehn. 

Der  läBt  sich  willig  finden,  jedoch  mit  dem  Bedinge, 

DaB  sie  nicht  Trank  noch  Speise  der  Eingeschlossnen  bringe. 

Nun  war  von  einer  Reise  der  Richter  heimgekehrt; 

Die  Frau  wähnt  er  zu  finden  vergrämt  und  abgezehrt. 

Er  läBt  sie  vor  sich  führen,  genau  sie  anzusebn, 
ünd  findet  wohlgenährt  sie  und  zum  Erstaunen  schön. 

Da  wendet  an  den  Wächter  er  sich  mit  scharfer  Frage, 

Bei  Todesstrafe  heischend,  daß  er  die  Wahrheit  sage. 

Der  meldet;  'Keine  Seele  sah  sie  in  ihrer  Haft 

Als  ihre  Tochter.’  'Sorge,  daß  man  herbei  sie  schafft.’ 

'Sag’  an  mein  Kind,  was  hast  du  der  Mutter  denn  gegeben'!^ 

Die  Wahrheit  will  ich  wissen,  sonst  kostet  es  dein  Leben.’ 

'Ach  Herr,  verschont  mich  Arme,  seitdem  sie  eingeschlossen, 

Hat  keinen  Tropfen  Weines,  kein  Brot  sie  mehr  genossen. 

Die  Milch  von  meinen  Brüsten  flößt’  ich  ihr  in  den  Mund.’ 

Die  Märe  ward  in  kurzem  bei  Hoch  und  Niedrig  kund. 

Der  Richter  ward  gebeten,  er  möge  billig  denken 

Und  um  der  Tochter  willen  der  Frau  das  Leben  schenken. 

Da  ward  gerührt  zu  Tränen  der  Richter,  er  gebot. 

Sie  beide  zu  befreien  aus  Kerkers  Haft  und  Not. 

Auch  in  dieser  knrzen  Erzählung  sind  nur  wenig  selbständige  Züge, 
ihr  Verfasser  hat  die  eben  erwähnte  Enzyklopädie  des  Vincontius  von  Beau- 
vais  zu  Kate  gezogen  und  durch  sie  mittelbar  auch  den  Valerius  benützt. 
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Später  wurde  die  Geschichte  auch  dramatisiert.  Man  kennt  die  sogenannten 
Moralitäten,  jene  dramatischen  Spiele  mit  starker  moralischer  Tendenz,  wobei 
die  Tugenden  wie  die  Laster,  überhaupt  abstrakte  Begriffe,  vielfach  als  Per- 
sonen auftraten.  Sie  waren  besonders  in  Frankreich  und  England  beliebt,  und 
es  zeugt  von  gutem  historischem  Sinn,  daß  Schiller  in  der  Maria  Stuart  eines 
solchen  Spieles  gedenkt.  Zu  einer  solchen  Moralität  ist  auch  die  alte  Er- 
zählung des  Valerius  umgedichtet,  das  Spiel  ist  zuerst  gedruckt  im  .fahre 
1548  in  Lyon  und  findet  sich  im  dritten  Bande  von  Viollets  Ancien  theätre 
franfais.  Allegorische  Personen  freilich  treten  darin  nicht  auf,  vielmehr  gibt 
sich  das  Stück  als  eine  Historie.’)  Die  Handlung  bewegt  sich  im  wesent- 
lichen in  der  bekannten  Bahn,  ist  jedoch  erweitert  durch  eine  verhältnismäßig 
ausgedehnte  Exposition  und  eine  vor  einer  Korona  von  Zuhörern  öffentlich 
sich  abspiclende  Gerichtsszene.  Zu  den  überlieferten  Personen  erfindet  der 
Dichter  noch  eine,  den  Senator  Valerius,  den  er  dem  Konsul,  d.  i.  dem  Richter, 
halb  als  confident,  halb  als  Vertreter  des  Senatorenstandes  zur  Seite  stellt,  und 
er  hat  den  beteiligten  Personen,  besonders  den  beiden  weiblichen,  zur  Ent- 
faltung der  seelischen  Zustände  reichlich  das  Wort  gegönnt.  Der  Konsul 
Horatius  betont  in  einer  Versammlung  der  Senatoren,  wie  notwendig  es  sei, 
daß  der  römische  Staat  die  von  Salomo  (H  überkommenen  Gesetze  aufrecht  er- 
halte und  jeden  bestrafe,  der  sich  wider  die  bestehende  Ordnung  auflehne, 
worin  ihm  Valerius  beistimmtj  er  fordert  die  Versammelten  schließlich  auf, 
jeden  namhaft  zu  machen,  von  dem  sie  wüßten,  daß  er  ein  Gesetz  übertreten 
habe.  Gleich  darauf  erscheint  der  Schließer  (sergenf)  und  meldet,  daß  sich  im 
Gefängnis  eine  Frau  befinde,  die  des  Hochverrates  bezichtigt  werde.  Der 
Konsul  läßt  sie  vorführen.  Nun  klagt  die  Gefangene  in  beweglichen  Worten 
über  ihr  Schicksal.  Der  Konsul  bedauert  sie,  gibt  aber  nichtsdestoweniger  Be- 
fehl, das  Volk  als  Zeugen  des  nun  abzuhaltenden  Gerichtes  zusammenzurufen. 
Unter  den  Herbcieilenden  ist  auch  die  Tochter  der  Gefangenen,  die  beim  An- 
blick ihrer  Mutter  in  laute  Klagen  ausbricht.  Sie  ruft: 

0 rrcatmr  ei  pire  droicturicr, 

Que  licvietidra  celte  jMutre  csgart'e? 

Las  qu'ay-je  ouy  en  ce  liea  publitr? 

Man  cueur  se  doibt  huniilier, 

Lärmes  geeler  des  yeidx  par  randonnee. 

Cessez  vos  chatiis,  oyseaux  votans  ds  cieulx. 

Kl  vtteiUez  huy  arec  moy  lamenirr. 

Nun  beginnt  der  Konsul  das  Verhör,  die  Angeklagte  bittet  um  Gnade, 
wird  jedoch  vom  Konsul  zum  Tode  verurteilt.  Da  fügt  die  Tochter  zu  den 
Bitten  der  Mutter  die  ihrigen,  sie  verlangt  mit  ihrer  Mutter  sterben  zu  dürfen, 
wenn  diese  nicht  begnadigt  wird.  Der  Konsul  aber,  trotz  einiger  Anwand- 
lungen von  Mitleid,  befiehlt  nach  den  in  der  Exposition  ausgesprochenen  Grund- 

*)  Der  volle  Titel  ist:  Histoire  romaine  d'inu  femme  qui  avoit  eouiu  trahir  la  eite  de 
Komme  et  commenl  so  fiile  Ja  nourrist  six  sepmaines  de  sofi  Jait  en  prison. 
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Sätzen  dem  Recht  seinen  Lauf  zu  lassen  und  die  Schuldige  zu  enthaupten.  Darauf 
neue  Klagen  der  Tochter  und  die  abermalige  Bitte,  alle  Qualen,  welche  die 
Mutter  treffen  sollen,  teilen  zu  dürfen.  Jetzt  erklärt  der  Konsul,  daB  die  Ver- 
urteilte wenigstens  keines  schimpflichen  Todes  sterben  solle,  er  befiehlt  sie  ein- 
zuschlieBen,  aber  niemand  zu  ihr  zu  lassen;  nur  ihre  Tochter  soll  durch  das 
Gitter  des  Gefängnisses  (par  la  freiUe)  mit  ihr  verkehren  dürfen.  Darauf  ent- 
fernt sich  die  Tochter,  kehrt  aber  bald  zurück,  nachdem  sie,  wie  sie  sagt,  ihr 
Kind  gestillt  und  gebettet  hat,  ein  Motiv,  wodurch  natürlich  die  folgende  Szene 
erklärt  werden  soll  Als  sie  hört,  wie  die  Mutter  laut  über  den  quälenden 
Hunger  jammert,  ruft  sie  zuerst  Gott  an,  der  Leidenden  Standhaftigkeit  zu  ver- 
leihen, und  verweist  sie  auf  das  Vorbild  des  Erlösers,  dann  aber  sagt  sie  nach 
längerem  Zaudern: 

Yenti  ycjß  aUaicter  ma  mamelle 
Et  eti  prena  votre  refec^on. 

En  ma  jeunesse  me  fessiet  chose  teile, 

Dont  fen  avoye  ma  substantiation. 

Der  Schluß  braucht  nicht  erst  erraihlt  zu  werden,  er  ist  wie  überall:  die  Tat 
der  treuen  Tochter  wird  entdeckt  und  die  Mutter  begnadigt.  Nur  eines  muß 
hier  noch  erwähnt  werden:  der  Verkehr  der  beiden  Frauen  darf  nicht  im  Ge- 
fängnis stattfinden,  sondern  ist  durch  das  Gitter  beschränkt,  das  ist  eine, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  bemerkenswerte  Abweichung  von  der  Über- 
lieferung. 

Alle  diese  oben  besprochenen  in  Vers  oder  Prosa  abgefaßten  Darstellungen 
der  Legende  gehen,  wie  schon  bemerkt  ist,  auf  den  ersten  Bericht  des  Valerius 
zurück,  der  die  Geschichte  in  der  römischen  Fassung  gibt:  die  Mutter  ist 
überall  die  Verbrecherin,  die  Verhaftete,  die  Gerettete.  Aber  auch  die  grie- 
chische Version  hat  sich  erhalten,  wenn  nicht  in  den  mehr  oder  weniger  aus 
gelehrten  Kreisen  stammenden  Bearbeitungen  der  Geschichte,  so  doch  in  dei- 
Volkstradition.  Die  Sage  von  dem  Greise,  der  fast  verschmachtet  die  Mutter- 
milch der  eigenen  Tochter  trinkt,  lebt  fort  in  einer  Reihe  von  Erzählungen, 
die  sich  deutlich  von  der  gelehrten  Überlieferung  unterscheiden.  Es  scheint,  daß 
die  Träger  der  volkstümlichen  Dichtung,  die  Spielleute  und  Vaganten,  sich 
frühzeitig  des  dankbaren  Stoffes  bemächtigt  und  ihn  im  ganzen  Abendlande 
verbreitet  haben,  wobei  es  unentschieden  bleibt,  ob  auch  dieser  Strom  der 
Überlieferung  aus  Valerius  oder  wenigstens  teilweise  ans  der  im  stillen  fort- 
rinnenden hellenistischen  Überlieferung  abzuleiten  ist.  Daß  aber  die  Volks- 
tradition zu  der  ältesten  Form  der  Überlieferung  zurückgekehrt  ist,  kann  nicht 
wundernehmen:  die  Gegenüberstellung  des  zum  Kinde  gewordenen  Greises  und 
der  an  ihm  Mutterpflichten  übenden  Tochter  ist  noch  drastischer  als  der  Kon- 
trast der  beiden  Frauen  imd  darum  noch  besser  geeignet  für  die  Anekdote,  die 
zur  Wirkung  auf  weite  Kreise  berechnet  ist.  Ihr  letzter  Niederschlag  ist  ein 
Rätsel,  das  sich  so  ziemlich  über  ganz  Europa  verbreitet  hat,  und  es  ist  ja 
auch  leicht  begreiflich,  daß  die  seltsame  Umkehr  des  natürlichen  Verhältnisses, 
worauf  schon  Valerius  mit  seinem  i'elut  infantem  hinweist,  zu  epigrammatischer 

N«oa  JahrbaolMr.  1904.  1 SO 
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Zuspitzung  und  zweideutiger  Frage  ÄnlaB  gab.  Schon  Heinrich  von  Beringen 
sagt  mit  den  Worten  spielend  von  der  Tochter: 

Hie  macht  si  sich  ir  selbes  anen, 
ll'an  si  ir  muoter  muoter  tcari. 

Als  wirkliches  Rätsel  gefuBt  mag  das  Epigramm  zunächst  gelautet  haben: 

Mein  Vater  er  war, 

Seine  Mutter  ich  wurde, 

Das  Kind,  das  ich  säugte, 
tVar  meiner  Mutter  Mann. 

ln  dieser  Fassung  findet  sich  der  Spruch  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern 
auch  in  Dänemark,  Schweden')  und  dem  benachbarten  Estland.  Nur  un- 
bedeutend ist  die  Veränderung,  die  sich  in  ReuBners  Aenigmatographia  findet: 

Des  Tochter  ich  ward. 

Des  Mutter  bin  ich  worden, 

Ich  erzeugt  {anders  ich  säugte)  mir  einen  Sohn, 

Der  war  meiner  Mutter  Mann. 

Und  ins  Lateinische  übersetzt: 

Filia  cuius  eram  mater  sum  denigue  patris, 

Malris  vir  sic  fit  filius  inde  mihi. 

Vergleicht  man  damit  den  sizilischen  Spruch: 

Oggi  e Vannu  mi  fu  patri, 

Ed  ajfuannu  mi  fu  figghiu, 

E lu  figghiu  chi  nutricu 
H maritu  di  mi  matri 

und  den  spanischen: 

Algun  dia  fui  h{ja, 

A)tora  sog  madre, 

El  principe  gue  mis  pechos  crian 
Es  marido  di  mi  madre, 

so  erkennt  man,  daB  das  Rätsel  im  Süden  wie  im  Norden  Europas  gleich- 
mäBig  bekannt  ist.  Noch  andere  Varianten  des  Rätsels  lassen  sich  in  Italien 
nachweisen;  auch  in  Griechenland  kennt  man,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
den  Spruch. 

Manchmal  wird  auch  das  Rätsel  mit  der  Geschichte,  aus  welcher  es  ab- 
geleitet ist,  verflochten,  und  zwar  in  der  Weise,  daB  die  Tochter  dem  Richter 
oder  dem  König,  der  der  Bedränger  ihres  Vaters  ist,  das  Rätsel  aufgibt  und 


*)  Schwedisch;  Hin  fader  han  icar, 

Hans  moder  jag  blef, 

I)et  barnel  jeg  födde 

War  min  moders  mau.  (Laudsmäleu  II  Nr.  96.) 

Die  enUprecheude  dänische  Fassung  bei  Kamp,  Danske  Folkeminder  Nr.  85U.  Das  estnische 
Kätscl  im  Original  bei  Wiedemann,  Aus  dem  inneren  und  äußeren  Leben  der  Ehsten  S.  279. 
*)  Demofilo,  Colleccion  de  enigmas  y adivinanzas  Nr.  288  (S.  75). 
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sich  für  den  Fall,  daß  die  Frage  nicht  gelöst  wird,  die  Freiheit  des  Gefangenen 
ausbedingt;  ja  es  ist  möglich,  daß  das  Rätsel,  das  stets  die  Ichform  hat,  erst  für 
diesen  Zweck  zurechtgemacht  und  dann  erst  aus  dem  Zusammenhang  zu  selb- 
ständiger Existenz  losgelöst  ist.  So  liest  man  bei  Corazzini,  I componimenti  della 
letteratura  pop.  ital.  S.  414  folgende  venetianische  Erzählung:  Es  war  ein  König, 
der  von  einem  andern  entthront  und  eingekerkert  ward.  Als  seine  Tochter  ihn 
in  der  bekannten  Weise  ernährt  hat,  wird  sie  zu  dem  siegreichen  Herrscher 
gerufen  und  gefragt,  welche  Nahrungsmittel  sie  dem  Gefangenen  zugeführt 
habe.  Sie  erwidert  anfangs,  das  sei  ihr  unmöglich  gemacht,  da  sie  stets  sorg- 
fältig untersucht  sei,  sagt  aber  endlich,  in  die  Enge  getrieben:  'Gut,  wenn  du 
wissen  willst,  was  ich  meinem  Vater  gebracht  habe,  so  rate  es’;  dann  gibt  sie 
dem  König  folgendes  Rätsel  auf: 

Indovina,  indovinator; 

Figlia  io  son  de  VimpercUor; 

Oggi  son  figlia,  domun  son  madre 

Di  un  figlio  masc/iio,  marito  di  mia  madre 

und  fügt  hinzu:  'Wenn  du  es  rätst,  will  ich  nicht  mehr  zu  meinem  Vater  gehen, 
und  er  wird  sterben,  aber  wenn  du  es  nicht  raten  kannst,  soll  mein  Vater  frei 
sein.’  Der  König  gebt  auf  diese  Bedingung  ein,  imd  sie  gibt  ihm  eine  Frist 
von  drei  Tagen.  Nun  werden  alle  Astrologen  und  Wahrsager  berufen,  um  das 
Rätsel  zu  lösen,  aber  niemand  vermag  es.  Als  die  drei  Tage  um  sind,  fordert 
die  Tochter  die  Freilassung  ihres  Vaters,  indem  sie  die  Lösung  des  Rätsels 
gibt,  und  der  König  entläßt  den  Gefangenen  aus  der  Haft.  Das  gleiche  be- 
richtet, mit  einigen  Varianten,  eine  sizilianische  Novelle,  welche  die  Überschrift 
In  'nniminu  (das  Rätsel)  trägt:’) 

Ein  gefährlicher  Räuber  wird  gefangen  und  verurteilt  im  Kerker  zu  ver- 
schmachten, cs  soll  ihm  — eine  sonst  unbekannte  Nüance  — nur  Wein,  aber 
kein  Wasser  gereicht  werden.  Seine  Tochter  wird  zu  ihm  gelassen,  aber  stets 
sorgfältigst  untersucht,  so  daß  sie  ihm  keinerlei  Erquickung  bringen  kann. 
Endlich  kommt  sie  auf  den  Gedanken,  ihm  durch  das  Gitterfenster  des  Kerkers 
die  Brust  zu  reichen.  So  nährt  sie  ihn  ein  ganzes  Jahr  hindurch.  Der  Richter 
gerät  darüber  in  die  höchste  Verwunderung,  kann  er  doch  nicht  begreifen,  wie 
der  Gefsmgene  ohne  andere  Nahrung  als  Wein  leben  und  gesund  bleiben  kann. 
Da  kommt  eines  Tages  das  junge  Weib  zu  ihm  und  spricht:  'Herr  Richter, 
ich  weiß  ein  Rätsel,  das  noch  niemand  hat  raten  können;  wenn  ihr  es  nicht 
raten  könnt,  wollt  ihr  dann  meinen  Vater  freigeben?’  Und  als  der  Richter 
darauf  eingeht  und  ihr  sein  Wort  gibt,  wenn  er  das  Rätsel  in  drei  Tagen  nicht 
lösen  könne,  den  Vater  freizulassen,  sagt  sie  es  ihm  in  der  oben  angegebenen 
sizilischen  Fassung.  Natürlich  bringt  jener  in  der  festgesetzten  Zeit  den  Sinn 
des  Rätsels  nicht  heraus.  Als  er  ihn  aber  erfährt,  vergießt  er  Tränen  der 
Rührung  und  verfügt  sofort  die  Freilassung  des  Gefangenen. 


')  Bei  Pilre,  Biblioteca  clelle  tradizioni  pop.  sicil.  VI,  III:  Novelle  e racconti  S.  88S. 
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Auch  in  Spanien  muß  die  Geschichte  gleicherweise  bekannt  sein,  das  be- 
weist der  Schluß  des  oben  angeführten  Rätsels; 

Acerladla,  caballeros, 
y »i  tw,  dadme  a padre. 

Noch  eigentümlicher  ist  die  Art,  wie  Erzählung  und  Rätsel  in  einer  grie- 
chischen Novelle  verbunden  sind.  Hier  ist  die  Geschichte  bedeutend  erweitert 
und  durch  die  ELnschiebnng  eines  zweiten  Rätsels  noch  verwickelter  geworden.*) 
Ein  König  faßt  den  Verdacht,  daß  sein  Bruder  ihm  nach  dem  Leben  trachte 
und  ihn  der  Herrschaft  berauben  wolle.  Der  völlig  Unschuldige  wird  in  den 
Kerker  geworfen  und  soll  dort  verhungern.  Da  wirft  sich  seine  Tochter,  die 
ebenso  schön  wie  aufgeweckt  und  geistreich  ist,  dem  König  zu  Füßen  und  fleht 
ihn  an,  er  möge  ihr  erlauben  den  Gefangenen  zweimal  am  Tage  zu  sehen.  Das 
wird  ihr  gewährt,  aber  nur  unter  der  bekannten  Bedingung,  daß  sie  vorher 
sorgfältig  durchsucht  werde,  überdies  wird  auf  den  Befehl  des  Königs  eine 
Öffnung  in  der  Kerkerwand  angebracht,  durch  welche  allein  der  Verkehr  ge- 
stattet sein  soll  Das  genügt  der  Tochter,  ihren  Vater  in  der  bekannten  Weise 
zu  ernähren;  als  jedoch  der  König  nach  längerer  Zeit  erfahrt,  daß  der  Ge- 
fangene wider  alles.  Erwarten  noch  am  Leben  sei,  wähnt  er,  daß  seine  Nichte 
ihren  Vater  durch  Zaubcrmittel  erhalten  habe,  und  verbietet  ihr  fortan  jeden 
Verkehr  mit  dem  Gefangenen.  Indem  sie  nun  wortlos  und  tief  in  Gedanken 
herumirrt,  trifft  sie  unweit  der  Stadt  einen  Hufschmied,  der  gerade  beschäftigt 
ist,  den  Leib  eines  toten  Pferdes  zu  öffnen.  'Was  machst  du  da,  Gevatter?’ 
fragt  sie  ihn.  'Ach’,  erwidert  jener,  'mir  geht  es  schlecht,  meine  trächtige 
Stute  ist  soeben  verendet,  und  ich  bin  eben  dabei,  das  Junge  aus  ihrem  Leibe 
zu  holen,  dann  werde  ich  ihr  das  Fell  abziehen  und  verkaufen.’  'Und  ist  denn 
das  Füllen  noch  am  Leben?’  fragt  die  Prinzessin.  'Bah’,  antwortet  der  Huf- 
schmied, 'siehst  du  da  unten  nicht  ein  Rößlein,  das  so  schnell  wie  ein  Hirsch 
herumspringt?  Vor  vier  Jahren  habe  ich  es  aus  dom  Leibe  der  Mutter  geholt.’ 
Nun  glaubt  das  Mädchen  ein  Mittel  gefunden  zu  haben,  ihren  Vater  zu  lösen. 
Sie  kauft  dem  Hufschmied  für  100  Zechinen  das  vierjährige  Pferdchen  und  die 
Haut  der  gefallenen  Stute  ab,  beides  schenkt  sie  dann  dem  König  und  erhält 
dafür  die  Erlaubnis,  ihren  Vater  wiederzusehen.  Als  nun  eines  Tages  der 
König  sich  auf  dem  neu  erworbenen  Rößlein  tummelt,  tritt  ihm  seine  Nichte 
in  den  Weg,  faßt  den  Zügel  des  Tieres  und  sagt:  'Du  sitzest  auf  einem  Tier, 
das  nicht  geboren  ist,  und  liegst  auf  seiner  Mutter.’’)  Der  König,  der  nicht 
weiß,  was  das  bedeuten  soll,  fordert  die  Erklärung,  worauf  seine  Nichte  ant- 
wortet: 'Ich  will  dir  die  Deutung  geben,  wenn  du  mir  mein  Kind  gibst;  wenn 
du  mir  es  gibst,  wird  es  mein  Vater,  wenn  nicht,  wird  es  abermals  mein 
Kind.’  Jetzt  wird  der  König  völlig  verwirrt  und  verspricht  ihr  für  die  Lösung 
des  Rätsels  jegliche  Gunst  zu  gewähren.  Sie  fordert  natürlich  die  Freilassung 

')  Bei  Legrand,  Recucil  de  coutes  populairc»  grec»  S.  47  ff. 

*)  Hierzu  vergleiche  raan  daa  Märchen  vom  Ungeborenen  und  das  RiUael  von  dem  er- 
mordeten Geliebten  bei  Köhler,  El.  Sehr.  III  617,  18  und  I S07  ff. 
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ihres  Vaters  und  erzählt,  als  diese  erfolgt  ist,  die  Geschichte  in  allen  ihren 
Einzelheiten,  worauf  der  König,  entzückt  von  der  Klugheit  seiner  Nichte,  sein 
Attentat  auf  den  Bruder  herzlich  bereut.  Die  Besonderheiten  dieser  aus  der 
hellen  Lust  am  Fabulieren  entsprungenen  Novelle  fallen  ins  Auge:  es  ist  nicht 
nur  das  Quid  pro  quo  der  liätselfrage,  sondern  auch  der  romantische  Zug,  daß 
die  Tochter  hier  nicht  wie  sonst  als  Mutter  eines  Säuglings,  sondern  als  virgo 
Immaculata  erscheint.  Das  gleiche  Motiv  findet  sich  auch  anderswo,  z.  B.  in 
einer  italienischen  Version  der  Geschichte,  die  Buck  (The  folklore  of  Rome 
S.  322)  mitgeteilt  hat,  und  in  einer  niederländischen  Legende,  die  bei  Wolf 
(Niederländische  Sagen  Nr.  529)  steht.  In  der  ersteren  ist  es  der  König  von 
Portugal,  der  von  einem  fremden  Prinzen,  dem  znrückgewiesenen  Freier  seiner 
Tochter,  entthront  und  eingekerkert  wird.  Diese,  noch  unvermählt,  ernährt  ihn 
durch  die  Schranken  des  Gefängnisses  — also  in  zwei  Punkten  völlige  Über- 
einstimmung mit  der  griechischen  Novelle,  nur  daß  die  wunderbare  Begabung 
des  Mädchens  auf  ihre  zum  Himmel  gesandten  Gebete  zurückgeführt  wird.  Und 
ebenso  verdankt  auch  in  der  niederländischen  Fassung,  worin  der  Gefangene 
zum  Bürger  von  Gent  gemacht  wird,  seine  jungfräuliche  Tochter  die  Fähigkeit 
ihren  Vater  zu  erhalten  der  Einwirkung  übernatürlicher  Mächte.  Ertappt  und 
zur  Rede  gestellt  erklärt  sie:  'Ich  habe  meinem  Vater  im  Vertrauen  auf  Gott 
und  die  heilige  Mutter  Maria  meine  Brust  gereicht.’  Die  letzte  Geschichte 

ist  im  übrigen  treu  nach  Valerius  erzählt.  Das  Motiv  der  Trennung  durch 

das  Gitterfenster  oder  eine  ähnliche  Schranke  findet  sich  also  hier  nicht  Aber 

das  ist  wohl  klar,  daß  die  beiden  Auswüchse,  woher  sie  auch  stammen  mögen, 

erfunden  sind,  um  das  Wunderbare  des  Vorganges  noch  zu  erhöhen  und  heraus- 
zutreiben. Freilich  zwischen  diesen  örtlich  so  weit  getrennten  Überlieferungen 
eine  Brücke  hersteilen  zu  wollen,  würde  vergebliche  Mühe  sein.  Nur  so  viel 
ist  gewiß,  daß  die  beiden  hier  zusammengestellten  Motive  der  Volkstradition 
angehören.  Von  hier  aus  ist  das  eine  dann  auch  in  die  oben  besprochene 
französische  Moralität  gelangt,  ihr  Dichter  hat  es  offenbar  für  brauchbar  be- 
funden und  in  sein  Stück  aufgenommen. 

Auch  die  eben  angeführten  Rätsel  sind  unter  dem  Einfluß  dieser  beiden 
Neubildungen  umgestaltet  worden.  Im  Straßburger  Rätselbuch  des  Jahres  1505 
heißt  es  bereits; 

Durch  Säulen  gesogen 
Ist  Herren  betrogen. 

Des  Dochter  ich  was. 

Des  muter  hin  ich  worden. 

Ich  hab’  meiner  muter  ein’  schön’  man  getzogen. 

Dann  greift  die  rationalistische  Auffassung  Platz,  die  Tochter  habe  dem 
Gefangenen  mittelst  einer  durch  eine  öfinung  der  Eerkerwand  gesteckte  Röhre 
oder  einen  Halm  Milch  zugefUhrt.  Anstatt  der  Säulen  werden  auch  Felsen, 
Bretter  oder  Mauern  genannt,  wie  in  folgendem: 

Bin  Tochter  gewesen  und  Mutter  geworden 
ünd  haV  meinen  Vater  durch  Mauern  erzogen. 
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Endlich  werden  gar  die  Säulen  in  Sohlen  uragedeutet  und  dazu  die  Er- 
klärung gegeben,  die  Tochter  habe  den  Alten  mittelst  einer  unter  den  Fuß- 
boden (Sohlen)  gelegten  Pfeife  ernährt.  Alle  diese  Varianten  sind  für  Mecklen- 
burg bezeugt;')  in  Pommern  aber  erzählte  man,  die  Tochter  habe  durch  eine 
Öffnung  der  Mauer  einen  langen  Schlauch  gesteckt  und  dann  dünne  Suppe 
hineingezogen,*)  so  ist  das  Wunderbare  der  Geschichte  ^nzlich  beseitigt  und 
diese  zu  einer  platt  alltäglichen  Anekdote  herabgedrückt.’)  Auch  das  Motiv 
von  der  Jungfräulichkeit  der  Tochter  ist  im  Norden  Deutschlands  anzutreffen 
und  hat  zu  folgender  Fassung  des  Rätsels  geführt: 

Das  Vaterkint  ist  mutter  geworden 
Und  dabei  Jungfer  geblieben. 

Auch  diese  Variante  ist  für  Mecklenburg  bezeugt;’)  vermutlich  würde  man 
noch  mehr  Material  zusammen  bringen  können,  wenn  alle  Gegenden  Deutsch- 
lands hinsichtlich  ihrer  Rätsel-  und  Anekdotendichtung  so  gründlich  durch- 
forscht wären  wie  Mecklenburg.  Aber  auch  so  schon  zeigt  es  sich,  daß  die 
Motive  unserer  Geschichte,  alte  wie  neue,  gleich  Sommerfäden  durch  alle 
Laude  flattern.  Ond  während  sich  einerseits  das  Bestreben  zeigt,  das  Wunder- 
bare des  Geschehnisses  zu  steigern,  wird  es  anderswo  durch  rationalistische 
Umdeutung  so  stark  verdünnt,  daß  es  allen  Geschmack  verliert. 

In  eine  Ballade  — jedoch  ohne  das  Rätsel  — ist  die  Geschichte  in  Eng- 
land verwandelt  worden.’)  In  einer  volksmäßigen  Strophe,  der  Doppelung  der 
sogenannten  Chevychase-Strophe,  einfach  und  schlicht  erzählt  ist  sie  entschieden 
allen  anderen  Bearbeitungen  überlegen.  Wie  in  anderen  Darstellungen  ist  auch 
hier  der  Gefangene  ein  vornehmer  Mann  — a ucalihy  genüeman  — , der  sich 
gegen  den  König  mit  anderen  verschworen  hat.  Ergreifend  sind  seine  Klagen 
über  die  Qualen,  die  er,  ein  anderer  Ugolino,  im  Kerker  erduldet.  Er 
hat  Freunde  und  Töchter,  aber  niemand  wagt  es  ihm  zu  helfen,  weil  alle  die 
Rache  des  Königs  fürchten.  Nur  die  jüngste  Tochter,  die  er  doch  schwer  ge- 
kränkt hat,  weil  sie  sich  wider  seinen  Willen  mit  einem  mittellosen  Manne 
vermählt  hat,  fühlt  sich  veranlaßt  etwas  zu  tun.  Sie  wendet  sich  zunächst  an 
die  beiden  mächtigen  Schwestern  mit  der  Bitte,  dem  Vater  gemeinsam  zu 


*)  S.  WoBBidlo,  Mecklenburgische  Volksüberlieferungen  I 205. 

’)  Jahn,  V'olkflflagen  von  Pommern  und  Rügen  S.  640. 

*)  Ähnlich  auch  in  einer  mecklenburgischen  Fassung,  wo  anstatt  Vater  und  Tochter 
Bräutigam  und  Braut  auftreten  und  überdies  das  Rätsel  in  der  bereit«  bekannten  Weise 
ver^’ondet  wird:  En  Mäten,  heißt  es,  hftt  dot  hungern  süUt.  Ehr  Bhijam  hett’n  rühr  dörch 
de  miiur  treckt  und  dor  metk  rin  guten.  ,So  Mvt  se  ümmerio.  Toletzt  segg'n  de  Bichtcr,  »renw 
se  ’n  Eätsel  künn,  icat  se  nich  tosen  künnen,  denn  süU  se  fric  sien.  J)or  heit  se  dit  Rätsel 
uppgäven  m«  t«  fri  kamen: 

2>MrcÄ  3/a«cni  gezogen^  durch  Röhren  gesogen 
Und  Herren  betrogen. 

*)  WoBsidlo  a.  a.  0. 

*)  Sie  steht  unter  dem  Titel;  The  faithful  daughter  bei  Henderson-Wilkinson,  Note« 
on  the  folklore  of  tbc  northern  counties  of  England  and  the  borders  S.  399  ff. 
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Hilfe  ZQ  kommen;  aber  diese  wollen  lieber  den  Greis  sterben  lassen  als  selbst 
zu  Grunde  gehen.  Da  entschließt  sich  die  jüngste  allein  das  Rettungswerk  zu 
unternehmen:  sie  tut  einen  FuBfall  vor  dem  König  und  bittet  ihn  unter  Tränen, 
er  möge  ihr  erlauben,  den  Vater  noch  vor  seinem  Tode  zu  sehen;  sie  habe  ihn 
durch  ihre  Heirat  schwer  gekränkt,  jetzt  wolle  sie  suchen  seine  Verzeihung  und 
seinen  Segen  zu  erlangen.  Sie  erhält  dann  den  Vater  auf  die  bekannte  Weise 
länger  als  ein  Jahr,  der  Gefangene  wird  freigelassen  und  segnet  den  Tag,  an 
dem  seine  Tochter  ein  tugendhaftes  liebendes  Weib  geworden.  Hier  ist  alles 
klar  und  menschlich  rührend  entwickelt,  ohne  das  falsche  Pathos  des  Nonnos, 
ohne  die  etwas  phrasenhafte  Rhetorik  des  französischen  Spiels,  ohne  die  Phan- 
tastik der  griechischen  Novelle.  Vor  allem  aber  ist  zu  beachten,  daß  hier  ein 
neues  Motiv  zur  Verwendung  kommt,  das  die  anderen  Fassungen  der  Geschichte 
nicht  kennen.  Es  ist  die  Sage  von  der  Kindestreue  der  jüngsten  Tochter,  die 
durch  den  Gegensatz  zu  der  Undankbarkeit  und  der  Pflichtvergessenheit  der 
älteren  Schwestern  so  hell  beleuchtet  wird.  Auch  diese  Sage  gehört  zu  denen, 
die  durch  die  ganze  Welt  verbreitet  und  vielfach  abgewandelt  sind,  sie  ist 
namentlich  in  England  heimisch  und  hat  bekanntlich  durch  Shakespeares  König 
Lear  unsterbliche  Berühmtheit  erlangt. ')  In  der  eben  besprochenen  Ballade  ist 
das  Motiv  auf  dos  glücklichste  mit  der  Haupthondlung  verflochten.  Nicht  nur 
daß  der  Charakter  des  jungen  Weibes  dadurch  sittlich  und  ästhetisch  gehoben 
wird,  es  wird  auch  geschickt  benutzt,  um  die  Bitte,  womit  die  Tochter  vor 
den  König  tritt,  eigenartig  und  wirkungsvoll  zu  motivieren. 

Weniger  glücklich  ist  die  Fassung,  die  ein  neuerer  Dichter,  P.  Chr.  Stern- 
berg unserer  Legende  gegeben  hat.’)  Im  Schillerschen  Balladenton  gibt  das  etwas 
schwülstige,  ja  schülerhafte  Gedicht  den  Inhalt  der  Geschichte  ohne  erhebliche 
Varianten  wieder;  nur  das  ist  eine  Abweichung,  die  den  Leser  seltsam  be- 
rührt, daß  der  Schauplatz  der  Erzählung  nach  Trier  verlegt  ist.  Der  König 
der  englischen  Ballade  und  anderer  Versionen  ist  hier  zum  römischen  Kaiser 
geworden,  und  Cimon  ist  trotz  seines  griechischen  Namens  der  beste  Bürger 
von  Trier.  Auf  der  Oberbürgermeisterei  von  Trier  befindet  sich  ein  Gemälde, 
das  den  Vorgang  darstellt;  es  ist  also  wohl  anzunehmen,  daß  der  Dichter  auf 
Grund  desselben  die  Geschichte  in  Trier  lokalisiert  hat,  wenn  das  nicht  schon 
andere  vor  ihm  getan  haben.  Jedenfalls  hat  er  wohl  die  Geschichte  nach  der 
bildlichen  Darstellung  erzählt.  Ähnlich  hat  mau  vielleicht  auch  das  Verhältnis 
der  oben  erwähnten  niederländischen  Erzählung  zu  dem  sogenannten  Mamme- 
lokker  auf  dem  Portal  des  berühmten  Bergfrieds  zu  Gent  zu  beurteilen.’) 


’)  Über  die  Verbreitung  der  Sage  hat  gebandelt  v.  d.  Hagen,  Oesamtabenteuer  II 
S.  LVin  ff. 

*)  Bei  Hocker,  Des  Mosellandes  Sagen,  Geschichten  und  Legenden  unter  der  Über- 
schrift: Die  Tochter  des  Cimon. 

ü [Die  Lokalisierung  der  Sage  scheint  doch  alter  zu  sein  als  die  Kunstwerke. 
Wenigstens  höre  ich  von  Hm.  Frans  Binsfeld  in  Trier,  dessen  Gefälligkeit  ich  auch  eine  Be- 
schreibung des  aus  dem  XVIH.  Jahrh.  stammenden,  übrigens  ziemlich  unbedeutenden  Trier- 
Bchen  Bildes  verdanke,  daS  die  Legende  noch  jetzt  im  Trierschen  Lande  weit  verbreitet 
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Und  somit  sind  wir  auf  den  Ausgangspunkt  unserer  Ausführungen  zurück- 
gekommen. Haben  wir  mit  der  Betrachtung  eines  Gemäldes  begonnen,  so 
schließen  wir  unsere  geschichtliche  Übersicht,  indem  wir  uns  nach  weiteren 
Schöpfungen  der  bildenden  Kunst  umsehen,  die  in  Beziehung  zu  unserer  Legende 
stehen.  Valerius  Maximus  hat,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  wenigstens  eine 
den  Vorfall  behandelnde  picta  imago  gekannt.  Durch  die  Ausgrabungen  in 
Pompeji  sind  wir  belehrt  worden,  daß  es  verschiedene  solche  Bildwerke  gab, 
ja  daß  unsere  Legende  in  der  Zeit  des  sinkenden  Altertums  ein  überaus  be- 
liebter Vorwurf  der  bildenden  Kunst  gewesen  ist.  Schon  im  Jahre  1755 
brachte  ein  spanischer  Bericht  die  MitteUung  über  die  Auffindung  einer 
glasierten  Terrakottagruppe  in  der  C'asa  Giulia  Felice;  es  ist  dieselbe,  die  man 
später  kurzweg  als  Caritä  Bomana  oder  Greca  bezeichnet  hat.  Nach  v.  Rhoden, 
der  eine  ausführliche  Beschreibung  davon  gegeben  hat,*)  ist  die  Gruppe  aus 
der  Neronischen  Zeit  und  mit  virtuoser  Technik  in  allen  Einzelheiten  be- 
handelt, aber  mangelhaft  hinsichtlich  der  Komposition  und  unschön  durch  ein 
übertriebenes  Streben  nach  Nuturwahrheit,  das  namentlich  in  der  Art,  wie  der 
Kopf  und  Körper  des  knieenden  Alten  behandelt  ist,  hervortritt.  Die  Tochter, 
ein  breitschultriges,  mit  Ärmel  und  Obergewand  bekleidetes  Weib,  sitzt  und 
hat  die  beschuhten  Füße  dicht  zusammengestellt,  um  dem  Alten  Platz  zu 
machen,  den  sie  mit  der  linken  Hand  an  sich  heranzieht.  Ihr  Chiton  ist  fein 
und  durchsichtig,  das  wollige  Haar  gescheitelt  und  auf  dem  Kopf  'zu  einer 
schleifenartigen  Frisur  zusammengebunden,  die  Augensterne  sind  vertieft’.  Etwas 
später  kam  dann  in  Pompeji  ein  den  gleichen  Vorgang  darstellendes  Wand- 
gemälde zum  Vorschein,  das  zuerst  in  den  Omati  delle  pareti  di  Pompeii  im 
Jahre  1796  bekannt  gemacht  ist.  Helbig  (Wandgemälde  Campaniens  1376) 
gibt  folgende  Beschreibung  davon:  'Pero  sitzt  du  im  blauen  Chiton  und  reicht 
mit  der  Linken  dem  Vater  die  rechte  Brust,  während  sie  mit  der  Rechten  das 
schwache  Haupt  desselben  stützt.  Kimon  mit  verwildertem  weißen  Haar  und 
Bart,  ein  gelbliches  Gewand  über  den  Schenkeln,  sitzt  mühsam  aufgerichtet  auf 
dem  Boden  neben  ihr  und  legt  matt  den  linken  Arm  über  den  Schoß  der 
Tochter,  während  er  mit  der  Rechten  die  Hand,  mit  welcher  sie  ihm  die  Brust 
reicht,  zu  sich  heran  zieht.  Durch  eine  in  der  Kerkerwand  befindliche  Luke 
fällt,  gegenwärtig  allerdings  nur  schwach  zu  erkennen,  ein  Lichtstrahl  auf  die 
Gruppe.’  Im  Jahre  1826  ist  dann  in  der  Casa  di  Bacco  ein  zweites  Gemälde 
entdeckt  worden,  das  denselben  Gegenstand,  aber  mit  einigen  Abweichungen, 
darstellt.  Hier  scheint  die  Tochter  zu  knieen,  die  Pose  des  Alten  ist  im  wesent- 
lichen dieselbe  wie  auf  dem  ersten  Gemälde,  aber  die  Haltung  des  Körpers  viel 
gezwungener,  ja  steif  und  unnatürlich.  Hinter  dem  seitwärts  angebrachten 
Gitterfenster  erscheint  der  Kopf  des  die  Gruppe  beobachtenden  Wächters.  Eine 

ist  und  dafi  der  Volksglaube  die  Szene  in  einen  Kerker  der  Stadt  Trier  verlegt,  ßo  könnte 
die  Sage  auch  im  benachbarten  Belgien  bodenständig  geworden  sein.  Tbrigens  ist  der 
Unterschied  zwischen  dem  Bilde  und  der  Darstellung  Stembergs  immerhin  so  groB,  dafi  die 
.Annahme  einer  einfachen  Kncherzilhlung  hinfiillig  wird.  Korrekturnote.J 

*)  Pompejanische  Terrakotten  S.  67  ff. 
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Kopie  des  ersten  Gemäldes  ist  das  Bild  der  Casa  di  Bacco  also  nicht;  es  ist 
aber  möglich,  daß  beide  auf  eine  gemeinsame  Vorlage  zuröckgehen.  Oh  eine 
noch  vorhandene  Zeichnung  Temites*)  das  erste  Bild  mit  geringfügigen  Ände- 
rungen wicdergiht,  oder  ein  drittes  zur  Voraussetzung  hat,  etwa  das,  welches 
Morgenstern  1809  in  Portici  gesehen  haben  will,*)  ist  ungewiß. 

Zn  diesen  Funden  ist  neuerdings  noch  ein  weiterer  hinzngekommen.  In 
einem  neu  ausgegrahenen  Hause  in  Pompeji  ist  abermals  eine  Caritä  ans  Licht 
gezogen  worden.  Auch  diese  Darstellung  stimmt  in  der  Hauptsache  mit  den 
oben  erwähnten  überein;  aber  der  Oberkörper  der  Tochter  ist  hier  unbedeckt, 
während  sonst  die  eine  Seite  verhüllt  ist,  und  das  Fenster,  das  sich  hier  in  der 
Mitte  ein  wenig  seitwärts  von  dem  Kopfe  des  Weibes  befindet,  läßt  einen 
breiten  Lichtstreifen  einfallen.  Leider  ist  das  Bild  stark  beschädigt,  ein  breiter 
Riß  geht  von  oben  nach  unten,  der  Oberkörper  des  Greises  nnd  die  ihm  zu- 
gewandte Seite  des  jungen  Weibes  ist  kaum  zu  erkennen.  Auf  der  linken 
Seite  steht  der  Name  Pero,  auf  der  rechten  Mico,  so  daß  nun  auch  für  die 
Echtheit  beider  Namen  ein  weiteres  authentisches  Zeugnis  vorliegt.  Oben  an 
der  linken  Seite  gewahrt  man  die  schwer  lesbaren  Reste  einer  in  lateinischen 
Distichen  abgefaßten  Inschrift.')  Engelmann,  der  in  der  Zeitschr.  für  die 
bildende  Kunst  1901  S.  287  ff.  über  den  Fund  berichtet  hat,  hat  sie  in  folgender 
Weise  wieder  herzustellen  versucht: 

Qitae  parvis  mater  natis  alimenta  parabat 
Fortima  in  patrios  vertit  iniqua  cibos. 
fEriffit  ut]  locus  est  tenui  cervice  seniles 
fÄrtus  etj  venae  lade  fluenie  bibit. 

[Verbis  atjque  simul  voUu  frieat  illa  Miconem 
Pero  Irisiis;  inest  cum  pieiate  piuior. 

Ein  paar  hierher  gehörige  kleinere  Terrakotten  brauchen  nur  kurz  erwähnt 
zu  werden,  vielleicht  kommt  mit  der  Zeit  noch  anderes  hinzu,  um  die  Be- 
liebtheit des  Vorwurfes  wenigstens  für  den  Anfang  unserer  Zeitrechnung  noch 
weiterhin  darzutun;  und  wenn  es  sicher  ist,  daß  die  meisten  der  pompejanischen 
Wandgemälde  auf  Vorbilder  aus  hellenistischer  Zeit  zurOckgohcn,  so  ist  die 
Darstellung  unserer  Legeude  durch  die  bildende  Kunst  bereits  für  die  letzten 
Jahrhunderte  v.  Chr.  bezeugt. 

Die  vorwiegend  christliche  Kunst  des  Mittelalters  scheint  den  wenn  auch 
rührenden,  doch  profanen  Stoff  verschmäht  zu  haben;  eine  Ausnahme  macht 
etwa  die  Caritä  an  den  Misericordien  der  Chorstühle  zu  Magdeburg,  die  im 
Jahre  1445  ausgefUhrt  ist*)  Mit  der  Wiederbelebung  der  Antike  aber  wird 
der  Stoff  auch  für  die  bildende  Kunst  wieder  lebendig.  Lukas  Cranach  hat 


')  Alle  drei  Bilder  sind  wiedergegeben  bei  v.  Rhoden  a.  a.  0. 

*)  Das  fragliche  Bild  ist  nicht  mehr  aufzufinden,  es  ist  also  entweder  verloren  oder 
Morgensterns  Angabe  mjtbischer  Natur. 

•)  Vorstehende  Beschreibung  nach  einer  Photographie. 

*)  Ott,  Handbuch  der  christlichen  EunstarchBoIogie  S.  499. 
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1543  für  seinen  Landesherrn  die  Geschichte  auf  einem  Leintuch  abgebildet,') 
Ton  Barthel  Beham  gibt  es  einen,  von  Joh.  Sebastian  mehrere  den  Gegenstand 
darstellende  Stiche.*)  Auch  von  italienischen  Malern  der  Renaissancezeit  soll  cs 
hierher  gehörige  Gemälde  geben.  Mit  besonderer  Vorliebe  aber  hat  sich  Rubens 
dem  eigentümlichen  Stoffe  zugewandt.  Bei  Göler  von  Ravensburg  fRubens  und 
die  Antike  S.  189)  liest  man  darüber  folgendes;  'Die  beste  dieser  Darstellungen, 
ausgezeichnet  durch  Empfindung,  Charakteristik  und  Kolorit  ist  in  der  Marl- 
borough  Collection  in  Blenheim,  gestochen  von  Smith  und  Coru.  von  Caukercken. 
Der  ehrwürdige  Alte  kniet  auf  einigem  Stroh  mit  rückwärts  gefesselten  Händen; 
ihm  zur  Seite  kniet  seine  Tochter  in  scharlachfarbencm  und  grauem  Gewände 
und  reicht  ihm  die  Brust  dar,  während  sie  mit  wachsamer  Angst  nach  dem 
Gitter  des  Gefängnisses  späht,  vom  auf  dem  Stroh  liegt  ihr  schlafendes  Kind. 
Die  (Charakteristik  des  gebrechlichen  Greises  und  der  Ausdruck  der  Angst  bei 
der  Tochter  sind  von  überraschender  Wahrheit.  Eine  Kopie  dieser  Kompo- 
sition ist  in  der  Eremitage  in  St.  Petersburg,  gestochen  von  Sanders.  Ein 
zweites  Gemälde  ist  in  der  Galerie  im  Haag,  gestochen  von  Voet  iun.,  es  unter- 
scheidet sich  von  dem  vorigen  dadurch,  daß  hier  Pero  sitzend  dargestellt  ist. 
Eine  dritte  Komposition,  auf  der  der  Alte  sitzt,  die  Tochter  kniet,  gibt  ein 
Stich  von  Giul  Pannels  wieder.  Im  Kataloge  von  Rubens’  Nachlaß  findet  sich 
unter  Nr.  141  ein  Gemälde  von  Cimon  und  Pero.’  Der  in  der  Beschreibung  des 
Rubensachen  Gemäldes  so  gerühmte  spähende  Ausdruck  des  jungen  Weibes 
findet  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  auf  dem  Weimarischen  Bilde,  ebenso 
aber  auch,  wenn  auch  minder  prägnant,  auf  einer  anderen  Darstellung,  die  sich 
in  der  Münchener  Pinakothek  befindet.  Es  ist  ein  Halbbild  von  dem  Nieder- 
länder Gerard  Honthorst;  der  Vater  ist  wie  bei  Rubens  durch  eine  von  der 
Wand  herabhängende  Kette  gefesselt,  er  ist  halb  bekleidet;  die  Tochter  reicht 
ihm  mit  der  linken  Hand  die  Bnist,  während  sie  aufmerksam,  mehr  spähend 
als  ängstlich,  nach  dem  Ausgang  oder  Fenster  schaut.  In  der  Rechten  hält  sie 
ein  Licht,  das  die  Szene  hell  beleuchtet,  für  Honthorst  durchaus  bezeichnend, 
dem  seine  Vorliebe  für  solche  Lichteffekte  in  Italien  den  Namen  Gherardo  delle 
Notti  verschafft  hat.  Es  wird  auch  in  Deutschland  noch  andere  bildliche  Dar- 
stellungen unserer  Legende  geben,  Kretschmer  erwähnt  eine  in  Mainz  befind- 
liche, aber  es  ist  schwierig  und  am  Ende  auch  überflüssig  alles  zusammen- 
zusuchen. 

Allo  die  bis  jetzt  besprochenen  Bildwerke  haben  aber  einen  bedeutsamen 
Zug  miteinander  gemein:  in  allen  ist  es  durchweg  die  ursprüngliche,  grie- 
chische Sagenform  mit  dem  Vater  als  dem  Verurteilten,  welcher  die  Künstler 
gefolgt  sind,  gerade  so  wie  in  der  volksmäßigen  Überlieferung  der  Legende. 
Das  hat  seinen  guten,  leicht  begreiflichen  Grund.  Die  bildende  Kunst,  die  ihre 
Gebilde  vor  das  Auge  stellt,  braucht  einen  kräftig  wirkenden  Kontrast,  der 
wohl  in  der  Zusammenstellung  des  Alten  und  der  Tochter,  aber  weniger  in  der 


Schuchardl,  Lukas  Cranach  I 162. 

*}  Die  Beschreibungen  bei  Bartsch,  Le  peintre  et  graveur  Vlil  88. 
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Ton  Mutter  und  Tochter  zur  Geltung  kommt;  überdies  ist  der  abgemagerte 
Körper  einer  Matrone,  bekleidet  oder  unbekleidet,  ein  völlig  unerfreulicher 
Anblick,  der  das  an  und  für  sich  schon  Peinliche  der  Szene  geradezu  bis  zum 
Unerträglichen  steigern  würde,  während  der  unbedeckte  Körper  eines,  wenn 
auch  hageren,  so  doch  wohl  gebildeten  männlichen  Körpers  unter  Umständen 
dem  Künstler  eine  interessante  Aufgabe  stellt,  wie  er  auch  den  Zuschauer 
fesseln  kann.  Und  darum  sind  auch  die  Künstler  der  Renaissancezeit  ohne 
von  Pompeji  etwas  zu  wissen  zu  der  Überlieferung  der  antiken  Kunst  zurück- 
gekehrt. Wenn  es  davon  Ausnahmen  gibt,  können  sie  die  Regel  nur  bestätigen. 
Eine  solche  Ausnahme  ist  der  Holzschnitt,  der  sich  in  Steinhöwels  Übersetzung 
des  oben  angeführten  Traktates  Be  Claris  mulierihus  befindet.  Aber  hier  war 
der  Bildner  durch  den  Text,  den  er  illustrieren  sollte,  gebunden,  sodann  sind 
Mutter  und  Tochter  hier  nur  als  Nebenfiguren  gedacht:  man  erblickt  sie  hinter 
dem  Gitterfenster  des  Gefängnisses  in  halber  Gestalt,  während  der  Vorder- 
grund durch  die  Figuren  der  beiden  Gefängniswärter  ausgefüllt  wird,  von 
denen  der  eine  mit  dem  Schwert  an  der  Seite  martialisch  auf  und  ab  schreitet, 
während  der  andere  sehr  gemütlich  mit  Holzspalten  beschäftigt  ist.  In  der 
Tat  eine  schnurrige  Komposition,  an  welche  man  freilich  nicht  den  künst- 
lerischen MaBstab  legen  darf 

Und  nun  noch  eine  Frage,  die  übrigens  schon  oben  gestreift  ist:  Wie  steht 
cs  mit  der  Herkunft  unserer  Geschichte  und  ihrer  Echtheit?  So  viel  ist  ge- 
wiß, daß  sie  wenigstens  in  ihrer  einfachsten  Gestalt  auch  im  fernen  Orient 
heimisch  ist.  Unter  den  chinesischen  Nijftshikö,  den  24  Beispielen  kindlicher 
Liebe,  ist  eins,  in  dem  erzählt  wird,  wie  eine  junge  Frau  ihre  Urgroßmutter 
(nach  anderer  Version  ihre  Schwiegermutter)  durch  die  Milch  ihrer  Brust  er- 
nährt habe.')  Auch  bildliche  DarsteUungen  des  Vorganges  aus  dem  Orient 
sind  vorhanden.  Im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  befindet  sich  ein 
japanisches  Bilderbuch,  welches  eine  Abbildung  des  oben  erzählten  Vorganges 
enthält,  während  das  ethnographische  Museum  in  München  eine  kleine  ge- 
schnitzte Elfenbeingruppe  besitzt,  die  ebenfalls  eine  an  der  Brust  einer  jüngeren 
Frau  liegende  Alte  darstellt.*)  Weiterhin  ist  es  notorisch,  daß  in  China  die 
Frauenmilch  vielfach  die  Stelle  der  Kuhmilch  vertritt;*)  und  das  gleiche  gilt 
auch  für  Persien,  namentlich  lassen  sich  dort  schwache  Greise  durch  Frauen- 
milch ernähren.*) 

Bedenkt  man  dies,  so  kann  man  wohl  auf  den  Gedanken  kommen,  daß  die 

Quelle  unserer  Geschichte  etwa  in  Persien  zu  suchen  sei.  Ob  jedoch  aus  der 

')  Zeitechr.  f Ethnologie  1897,  Verhnndl.  8.  90.  •)  Ebenda. 

*)  Ploß-Bartel»,  Das  Weib,  2.  Aufl.  S.  43S. 

•)  Ebd.  Der  Verf.  beruft  sieb  auf  Polack,  der  berichtet,  daß  die  Frauen  oft  auf 

offenem  Markte  ihre  Milch  an  Greise  verkaufen.  Die  Milch  würde  vorher  abgemclkt  und 

in  Bechern  getrunken.  Aber  ein  gründlicher  Kenner  Persiens,  der  unlängst  verstorbene 
Hofrat  Haußknecht  in  Weimar,  hat  mir  erzählt,  daß  man  in  Persien  Szenen,  wie  sie  auf 
den  zahlreichen  besprochenen  Bildern  dargestellt  sind , an  Markttagen , wenn  die  Frauen 
vom  Lande  in  die  Stadt  kommen,  auf  den  Straßen  und  Öffentlichen  Plätzen  bänßg  be- 
obachten könne. 
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persischen  Landessitte  bereits  im  Orient  eine  förmliche  Geschichte  abgeleitet 
ist,  ob  dies  erst  später  in  Griechenland  geschehen  ist,  wer  wollte  das  be- 
stimmen? Dem  Orient  wird  der  Keim  der  Geschichte  angehören,  das  mag  ge- 
nügen. Die  Ernährung  eines  Greises  mit  Frauenmilch  mag  später  irgendwo 
mit  der  Rettung  eines  Gefangenen  in  Verbindung  gebracht  sein.  Daß  die 
Sache  sich  zugetragen  hat  wie  Valerius  erzählt,  wird  niemand  glauben  wollen. 

Anmerkung  des  Herausgebers.  Frauenmilch  als  Heilmittel  wird  von  den 
Ärzten  des  Altertums  nicht  selten  verordnet.  Schon  der  Papyrus  Ebers  (um 
1500  V.  Ohr.)  empfiehlt  das  Einträufeln  zur  Stärkung  der  Sehkraft  wie  gegen  ver- 
schiedene Augenleiden,  was  dann  bei  Ps.-Hippokrates  wiederkehrt  (VHI  228  L.)  und 
weiterhin  bei  den  griechischen  Ärzten  (z.  B.  Dioskurides,  Mat.  med.  II  78;  Galen 
XII  267  f.  K.;  Alexander  Trall.  II  7),  anderseits  in  Indien  (I.  Bloch  hei  Neuburger-Pagel, 
Gesch.  d.  Med.  I 144)  So  findet  sich  yaiu  yvvmxtiov  auch  bei  anderen  Anlässen  und 
Leiden  zu  äußerlichem  Gebrauch  verschrieben  (Ps.-Hippokr.  VII 120.  VTH  166),  häufiger 
aber  fllr  den  innerlichen.  Die  Schule  von  Knidos  wendete  Frauenmilch  bei  Schwind- 
sucht an,  namentlich  die  Knidier  Euryphon  und  Herodikos  (Gal.  X 474,  wo  fälschlich 
Ufodtxog,  vgl.  VII  701),  und  zwar  soll  die  Milch  womOglich  unmittelbar  aus  der 
Brust  gesogen  werden,  wozu  sich  freilich,  was  Galen  beklagt,  die  meisten  Patienten 
nicht  entschließen  können.  'Deshalb  muß  man  den  Eseln  Eselsmilch  geben!’  — ein 
echt  Galenischer  Witz  {liai  ä'  vitO(ifvou«zv  of  woLlol  yäla  yvvaixig  7tfoag>i- 

gia&ui  iixfjv  miiüüv,  äg  ovoig  uvxoig  6ouox  ovtiov  yala  X 475).  Läßt  man  die 
Milch  mit  der  Luft  in  Berührung  kommen,  so  verliert  sie  sofort  von  ihrer  eigen- 
tümlichen Wirkung;  andernfalls  ist  sie  das  Beste  gegen  Auszehrung  (VI  775).  Wie 
weit  sich  die  Verwendung  dieses  Mittels  erstreckte,  sieht  man  aus  der  Zusammen- 
stcUimg  bei  Plinius,  N.  h.  XXVHI  7,  21.  An  die  in  dem  obigen  Aufsatz  verfolgte 
Geschichte  von  der  Ernährung  eines  Greises  durch  Frauenmilch  muß  man  besonders 
bei  Galens  Schrift  über  den  Marasmus  denken,  wo  als  bestes  Mittel  gegen  greisen- 
hafte Abzehrung  (yf/oag  ix  voaov)  Milch  empfohlen  wird,  /xahata  jUv,  cT  r«s  ovri 
vnofUvti  ßSalliiv  lyu9ifUvog  tö  azofucri  yvvtaxiiov  ur&ou  (VII  701).  So  außer- 
ordentlich und  unerhört,  wie  Valerius  Maximus  sagt  (admirabilis  spectacuU  novitas), 
kann  also  die  Sache  auch  in  den  Mittelmeerländern  nicht  gewesen  sein,  mögen 
auch  die  knidischen  Ärzte  die  abstoßende  Vorschrift  erst  aus  dem  Osten  über- 
nommen haben  wie  so  manches  andere  Heilmittel.  Das  Alter  der  Vorstellung  von 
der  Säugung  eines  Erwachsenen  bezeugt  auf  italischem  Boden  die  bekannte  Zeich- 
nung eines  etruskischen  Spiegels  in  Florenz  (Körte,  Etrusk.  Spiegel  V S.  73  ff.  Taf.  60; 
Amelimg,  Führer  B.  245  f.  Abb.  44).  Dort  ist  es  seltsamerweise  der  bärtige  Herakles, 
dem  Hera  in  Anwesenheit  anderer  Gottheiten  die  Brust  reicht,  eine  Darstellung,  die 
zwar  in  dieser  Weise  fast  einzig  dasteht  (vgl.  Furtwängler  in  Roschers  Lex.  I 2222), 
deren  Ursprung  aber  unschwer  erfaßt  werden  kann. 
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ÜBER  IDEEN  IN  DER  GESCHICHTE 

Von  Max  Hennio 

J.  Goldfriedrich,  Die  hixtorieche  Ideenlehre  in  Deütechland.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Geisteswissenschaften,  Tomehmlich  der  Geschichtswissenschaft  and 
ihrer  Methoden  im  XVIII.  und  XIX.  Jahrhundert.  Berlin,  Gärtners  Verlag  1902. 
XXXIV,  541  S. 

Es  ist  charakteristisch  für  den  Zustand  der  Geschichtsforschung  in  der 
Gegenwart,  daB  mitten  in  einer  Zeit  rastlosester  und  intensiTster  Einzel- 
forschung, Sammlung  und  Beschreibung  der  Tatsachen  das  Bedürfnis  sich  regt, 
die  ungeheure  Fülle  des  angehäuften  Stoffes  nach  neuen,  dem  wirklichen  Sach- 
verhalt entsprechenderen  Gesichtspunkten  wissenschaftlich  zu  verarbeiten.  Daher 
die  lebhaften  Verhandlungen  über  Voraussetzungen,  Verfahren  und  Ziel  der 
historischen  Arbeit,  das  Bemühen,  durch  Klärung  der  Methode  die  Logik  der 
empirischen  Geschichtsforschung  in  ihrer  spezifischen  Eigentümlichkeit  schärfer 
und  tiefer  zu  erfassen  und  sic  einerseits  gegen  die  naturwissenschaftliche  Be- 
trachtung der  Dinge,  anderseits  gegen  die  metaphysischen  Probleme  genau  ab- 
zugrenzen. Historiker  wie  Philosophen  bemühen  sich  je  von  ihrem  Standort 
aus  um  die  Lösung  der  angedeuteten  Aufgaben.  Wir  verweisen  beispielsweise 
auf  die  Beiträge  von  Dilthey,  Windelband,  Simmel,  Wundt,  Bemheim,  Barth, 
Rickert,  Brejsig,  Lindner;  auch  der  erat  jüngst  beendete  methodologische  Streit, 
welcher  Ober  Lamprechts  Forderung  einer  entwickelnden  Eulturgeschichts- 
schreibung  entbrannt  war,  gehört  in  diesen  Rahmen. 

Einen  lehrreichen  und  wertvollen  Beitrag  zur  geschichtlichen  Kenntnis  des 
Wandels  der  historischen  Methode  im  XVIIl.  und  XIX.  Jahrb.  und  dadurch 
mittelbar  auch  zur  Klärung  gescbichtsmethodologischer  Wirren  der  Gegenwart 
enthält  das  oben  zitierte  Buch  von  Goldfriedrich.  Es  greift  aus  dem  Gesamt- 
gebiet historiographischer  Logik  einen  Fundamentalbegriff  heraus,  dessen  sich 
die  Geschichtswissenschaft  bis  in  die  Gegenwart  herein  zur  Interpretation  der 
historischen  Tatsachen  reichlich  und  in  mannigfach  wechselnder  Weise  bedient 
hat:  den  Begriff  der  historischen  Idee. 

I 

Die  Geschichte  seines  Gebrauchs,  welche  Goldfriedrich  im  Rahmen  der  Wand- 
lungen des  historischen  Denkens  überhaupt  darstellt,  führt  uns  — abgesehen  von 
Herders  vorbereitender  Stellung  — zurück  in  die  Zeit  des  spekulativen  Idealis- 
mus der  deutschen  Philosophie.  Die  geschichtliche  Ideenlehre  entsprang  dem 
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allgemeinen,  in  der  wachsenden  Vertiefung  des  Persönlichkeitsbewußtseins 
wurzelnden  Drange  des  Geistes,  im  Gegensätze  zur  überlieferten  Betrachtungs- 
weise geschichtlicher  Dinge  seitens  des  Rationalismus  die  historische  Wirklich- 
keit in  ihren  Zusammenhängen  hingebender,  tiefer,  kongenialer  zu  erforschen 
und  nachzubilden.  Als  vornehmstes  Mittel  hierfür  gewann  der  uralte,  von 
Platon  in  die  abendländische  Philosophie  cingeführte  Begriff  'Idee’  eine  be- 
herrschende Stellung  im  geschichtlichen  Denken.  'Kant  steht  an  der  Schwelle 
dieser  Entwicklung;  Schelling  und  Hegel  stehen  auf  ihrer  Höhe,  viel  mehr 
als  Fichte;  Humboldt  ist  für  die  allgemeine  Geschichtschreibung  ihr  typischer 
Vertreter’  (Ideenlehre  S.  07).  Während  sich  Kants  kritischer  Geist  noch  darauf 
beschränkt,  dem  Begriff  der  geschichtlichen  Idee  die  bloß  methodologische  Be- 
deutung eines  regulativen  Grundsatzes  für  die  Auffassung  der  Weltgeschichte 
als  einer  Einheit  beizumessen,  erheben  seine  spekulativen  Nachfolger  die  Ideen 
zu  allgemeinen,  konstitutiv-metaphysischen  Prinzipien  der  Historie;  sie  gelten 
ihnen  als  die  tiefsten  Quellen,  aus  denen  zuletzt  alles  historische  Werden,  be- 
sonders kräftig  und  deutlich  in  den  großen,  genialen  Persönlichkeiten,  hervor- 
bricht; daher  erklärt  erst  das  Wirken  der  Ideen  abschließend  Zusammenhang, 
Entwicklung,  Sinn  und  Ziel  der  individuellen  wie  generellen  Geschichte  und 
löst  vor  allem  auch  die  Frage  nach  dem  Woher  des  historisch  Singulären, 
Eminenten,  Irrationalen.  Damit  prägten  jene  Idealphilosophen  den  spezifischen 
Charakter,  welchen  der  Ideenbegriff  in  der  Geschichte  der  historischen  Methodik 
gewonnen  hat.  Mit  Recht  tritt  bei  Goldfriedrich  W.  v.  Humboldt  als  größter 
'fheoretiker  einer  solchen  Geschichtsauffassung  in  den  Vordergrui\d;  vor  allem 
ist  cs  seine  berühmte  Abhandlung  'Über  die  Aufgabe  des  Geschichtschreibers’ 
vom  Jahre  1821  (Werke  Bd.  I),  'worin  sich  der  metaphysisch-ästhetische  Geist 
der  Ideenlehre  jener  ganzen  tiefsinnigen  und  hochgemuten  Zeit  für  immer  in 
klassischer  Weise  verkörpert  hat’  (Ideenlehre  8.  533).  Diese  Schöpfung  des 
deutschen  Idealismus,  eine  spekulativ  orientierte  und  im  Begriff  der  historischen 
Idee  konzentrierte  Geschichtsauffassung,  bat  sich  durch  das  ganze  XIX.  Jahrh. 
hindurch  lebendig  erhalten,  vertreten  von  einer  langen  Reihe  'geschichtsmeta- 
physischer Epigonen’. 

Danebenher  aber  entfaltete  sich  im  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen 
Wendung  des  wissenschaftlichen  Geistes  von  vorwiegend  metaphysischen  Re- 
flexionen zu  dem  in  der  Erfahrung  Gegebenen  innerhalb  der  deutschen  Historio- 
graphie eine  Richtung,  welche  sich  von  den  allgemeinen  geschichtsspekulativen 
Betrachtungen  mehr  oder  weniger  entschlossen  abkehrte  und  statt  dessen  ihr 
besonderes  Interesse  auf  die  empirisch -konkreten  Tatsachen  und  Wandlungen 
der  Geschichte  in  ihren  verschiedenen  Verzweigungen  des  politischen  und  all- 
gemein kulturellen  Lebens  richtete.  Eine  solche  Position  mußte  auch  den 
Charakter  und  Gebrauch  des  Ideenbegriffs  in  der  Geschichte  umwandeln:  man 
hypostasiert  jetzt  die  Ideen  nicht  mehr  zu  transzendent  w’irkenden  Ursachen 
bestimmter  historischer  Wirklichkeitsgebiete,  sondern  betrachtet  sie  methodisch 
als  den  logischen  Ausdruck  für  die  empirisch  tätigen,  überindividuellen,  all- 
gemeinen Triebkräfte  solcher  Tatsachenkomplexe.  Auf  dieser  Buhn  bewegt  sich 
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unter  anderem  die  historische  Praxis  Rankes  innerhalb  der  allgemeinen  Ge- 
schichtschreibung; er  begnügt  sich  mit  dem  Äufsncben  und  Beschreiben  der 
empirisch-historischen  Ideen,  d.  h.  in  seinem  Sinne  der  großen,  die  Jahrhunderte 
leitenden  'Potenzen’,  'Kräfte’,  der  in  ihnen  herrschenden  'Tendenzen’  und  ver- 
zichtet in  gleicher  Weise  auf  ihre  metaphysische  Ableitung  wie  psychologische 
Erklärung.  Die  Ideen  sind  nach  Rankes  persönlicher  Überzeugung  — hier 
verwebt  sich  seine  religiös  fundamentierte  Weltanschauung  mit  der  empirisch- 
historischen  Betrachtung  — 'göttlichen  Ursprungs’,  in  ihrer  Genesis  und  Ent- 
wicklungsfolge also  unbegreiflich,  weder  plmnomenologisch  noch  ontologisch 
erklärbar. 

Bei  einer  solchen  Ansicht  vermag  sich  jedoch  der  vom  Kausalitätsgedanken 
geleitete  analysierende  Trieb  des  wissenschaftlichen  Bewußtseins  nicht  zu  be- 
ruhigen. Man  entdeckt,  daß  die  historische  Idee  einer  wissenschaftlichen  Er- 
klärung doch  fähig  ist:  sie  repräsentiert  das  Gemeinsame,  Charakteristische 
eines  sozialpsychischen  Tatsachenkomplezes,  und  ein  solcher  läßt  sich  in  seine 
empirischen  Komponenten  zerlegen.  Die  Einsicht  in  deren  wechselseitige  Rela- 
tionen ergibt  dann  die  genetisch -kausale  Erkenntnis  des  aus  ihnen  sich  ver- 
webenden, zum  System  verbindenden  Ganzen  und  damit  auch  seiner  Idee. 
Diese  verwandelt  sich  so  aus  einem  metaphysischen  Erklärungsprinzip  in  eine 
sozialpsychologisch  analysierbare  historische  Tatsache.  Nachdem  bereits  im 
XVUl.  Jahrh.  der  Neapolitaner  Vico  und  der  Schweizer  Wegelin  eine  derartige 
Betrachtungsweise  historischer  Ideen  eingeleitet  hatten,  forderte  sie  mit  klarem 
Bewußtsein  aufs  neue  Lotzes  Mikrokosmos.  An  der  damit  festgelegten  Auf- 
gabe arbeiten  gegenwärtig  Soziologie  und  Kulturgeschichtschreibung,  Völker- 
psychologie und  Geschichtsphilosophie;  auch  die  moderne  Logik  greift  hier 
fördernd  ein  durch  psychologische,  erkenn tnistheorctische  und  methodologische 
Klärung  des  Begriffs  der  historischen  Idee. 

So  ergeben  sich  nach  Goldfriedrichs  Darstellung  aus  der  Geschichte  dieses 
Begriffs  drei  Stufen  und  Typen  seines  Verständnisses:  die  metaphysische, 
die  wissenschaftlich  darstellende  und  die  relationssystematisch  er- 
klärende Komplexanschauung  (Ideenl.  Vorw.  S.  V f.).  Die  historische 
Idee  erscheint  zunächst  in  transzendenter  Form,  dann  methodologisch,  zuletzt 
psychologisch  charakterisiert.  Diese  drei  Arten  der  Auffassung  lassen  sich  frei- 
lich nur  logisch  sauber  voneinander  unterscheiden;  in  Wirklichkeit  verbinden 
sie  sich  vielfach  zeitlich  und  in  den  Persönlichkeiten  der  einzelnen  Forscher  zu 
wechselnden  Synthesen. 

U 

1.  Das  Buch  Goldfriedrichs  gibt  sich  in  erster  Linie  als  eine  geschicht- 
liche Untersuchung,  und  es  ist  nach  dieser  Seite  hin  Aufgabe  der  Historiker, 
ihren  Wert  zu  prüfen.  Zugleich  aber  beleuchtet  der  Verfasser  den  von  ihm 
dargestellten  Ausschnitt  aus  der  Geschichte  der  historischen  Methodik  kritisch 
von  einem  bestimmten  philosophischen  Standort  aus.  Er  ist  überzeugt:  'Die 
historische  Ideenlehre  in  der  Gestaltung,  welche  ihre  charakteristische  Eigeii- 
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tümlichkeit  ausmachte,  gehört  der  Vergangenheit  an’  (Ideenl.  S.  539).  Charak- 
teristisch fflr  sie  aber  war  nach  Goldfriedrichs  Darstellung  die  vom  speku- 
lativen Idealismus  inszenierte  und  vertretene  transzendente  Behandlung  des 
Problems.  Die  heutige  historische  Forschung  lehnt  das  wissenschaftliche  Recht 
eines  solchen  logisch -metaphysischen  Realismus  im  Gebrauch  des  Ideenbegriifs 
ab,  und  Goldfriedrich  schließt  sich  dieser  Negation  an.  Nicht  als  ob  er  Notwendig- 
keit und  wissenschaftlichen  Wert  eines  metaphysischen  Denkens  bestritte,  das 
sich  bemüht,  die  letzten  Ergebnisse  und  Schlußprobleme  der  empirischen  Einzel- 
wissenschaften miteinander  zu  verknüpfen  und  logisch  weiter  zu  verarbeiten, 
um  so  weit  als  möglich  zu  transzendenten  Endresultaten  vorzudringen:  er  selbst 
zeichnet  in  seinem  jüngst  erschienenen  philosophischen  Bekenntnisse  mit  kühnen 
Strichen  den  Umriß  einer  Weltmetaphysik  auf  Grund  des  Wissens*);  aber  er 
zieht  einen  breiten  Graben  zwischen  streng  wissenschaftlicher  Betrachtungsweise 
des  Wirklichen  und  der  überlieferten  metaphysischen,  welche  nach  dem  Wesen 
der  Dinge  an  sich  suchte.  Wie  die  Wissenschaft  überhaupt,  so  ist  insbeson- 
dere auch  die  Geschichtswissenschaft  an  die  Tatsachen  der  Erfahrung  in  ihren 
wechselseitigen  Relationen  als  Forschimgsobjekt  gebunden,  solange  sie  den 
Charakter  eines  wirklichen  Wissens  festhalten  will.  Sie  hat  es  nur  mit  den 
immanenten  Vorgängen  und  Wandlungen  des  individuellen  und  sozialen  Bewußt- 
seins zu  tun  und  muß  deshalb  jeden  Gedanken  eines  beziehungslosen,  empirisch- 
kausal unvermittelten,  daher  irrational  und  frei  erscheinenden  Auftauchens 
transzendenter  Mächte  oder  Kräfte  in  der  Welt  der  Erfahrung  als  unwissen- 
schaftlich von  sich  weisen.  'An  die  Stelle  solcher  transzendenter  Ideen  auf 
Metaphysik  und  Wissenschaft  vermischender  Grundlage,  welche  Ideen  das  Über- 
individuelle und  immer  von  neuem  das  Neue  aus  dem  Unbekannten  unmittelbar 
und  singulär  erklären,  tritt  die  immanente  Entwicklung  des  Bewußtseins  im 
Rabmen  sozialer  Relation  auf  Grundlage  einer  von  vornherein  und  ein  für 
allemal  vorgenommenen  Abscheidung  von  Wissenschaft  imd  Metaphysik’  (Ideenl. 
S.  497). 

2.  Die  Idee  in  der  Geschichte  bedeutet  demnach  für  den  Wissen  suchenden 
Historiker  nichts  transzendent  Wesenhafles,  sondern  empirische  Realität,  näm- 
lich das  Allgemeine,  welches  sich  in  einem  geschichtlichen  Tatsachenkomplex 
erfahrungsmäßig  ausprägt  und  ihm  so  einen  einheitlichen  Charakter  verleiht. 
Der  darstellenden  Komplexanschauung  ist  es  darum  zu  tun,  dieses  Allgemeine, 
die  empirischen  Ideen  der  Geschichte,  richtig  zu  fixieren  und  zu  beschreiben, 
aber  sie  verzichtet  auf  deren  genetische  Erklärung.  Goldfriedrich  ist  weit  ent- 
fernt, die  Notwendigkeit  und  wissenschaftliche  Berechtigung  einer  solchen  bloß 
deskriptiven  Arbeit  zu  verkennen;  sie  befriedigt  jedoch  nach  seiner  Auffassung 
nur  das  Bedürfnis  des  'populären’  Wissens  (Ideenl.  Vorw.  S.  UI,  S.  458),  und 
das  Endziel  empirisch-historischer  Forschung  ist  damit  noch  gar  nicht  erreicht. 
Denn  geschichtliches  Wissen  'im  eminenten  Sinne’  läßt  sich  erst  dann  ge- 
winnen, wenn  man  das  im  Komplex  vorliegende  Allgemeine,  die  historische 


')  Die  Rechtfertigung  durch  die  Krkenntnie  (Leipzig,  Brandstetter  1903)  8.  314  ff. 
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Idee,  analytisch  in  ihre  empirisch-psychischen  Komponenten  zerlegt,  so  daß  sic 
schließlich  aus  der  Verbindung  dieser  Faktoren  synthetisch  rekonstruiert  werden 
kann.  Dieser  Problemstellung  liegt  eine  ganz  bestimmte  Ansicht  vom  Wissen 
zugrunde,  ein  Begriff,  der  das  eigentliche  Fundament  des  wissenschaftlichen 
Denkens  und  der  gesamten  Weltanschauung  des  Verfassers  bildet:  unserem 
theoretischen  Bewußtsein  ist  die  geistige  und  körperliche  Welt  empirisch  als 
ein  einziger  und  unermeßlicher  Komplex  auf-  und  ab  wogender  realer  Be- 
ziehungen, Relationen,  Funktionen  gegeben.  Die  Aufgabe  des  wissenschaft- 
lichen Erkennens  besteht  deshalb  in  der  Analyse  dieses  so  gearteten  Welt- 
komplexes: indem  wir  die  zwischen  seinen  Gliedern  hin-  und  herwebenden 
Relationen  aufsuchen  und  vergleichen,  um  innerhalb  ihrer  Variabilität  das 
Gleichförmige,  Beharrende,  Konstante,  Typische,  kurz  ihre  Gesetzmäßigkeit  be- 
grifflich festzustellen,  gewinnen  wir  wirkliches,  notwendiges  und  allgemein- 
gültiges, aber  auch  das  einzig  mögliche  Wissen.  Es  ist  nichts  anderes  als 
systematische  Erkenntnis  der  empirischen  Relationen,  als  Relationssyste- 
matik. Unerreichbar  dagegen  bleibt  unserem  Wissen  für  immer  die  Einsicht 
in  das  an  sich  Seiende,  in  das  abstrakte,  absolute  Wesen  der  Relationsglieder 
alles  Wirklichen,  des  Geistes  und  der  Natur,  des  Ich  und  des  Nichtich,  also 
abgesehen  von  dem  Netz  der  Relationen,  in  das  es  für  menschliches  Bewußt- 
sein unausweichlich  gespannt  ist.  Nie  vermögen  wir  wissenschaftlich  fest- 
zustellen, welcher  Qualität  die  Materie  oder  die  Seele  an  sich  sei,  und  wie  Er- 
zeugen und  Hervorgehen  von  Neuem  aus  Vorhandenem  innerlich  sich  vollziehe. 

3.  Gestützt  auf  diese  erkenntnistheoretisch-methodologische  Grundlage  ent- 
wickelt Goldfriedrich  am  Schlüsse  der  geschichtlichen  Darstellung  seine  eigenen 
Anschauungen  über  Begriff  imd  Ursprung,  Leben  und  Ziel  der  historischen 
Ideen.  Er  schließt  sich  dabei  in  seinen  Grundpositionen  an  Lamprcchts  Stel- 
lung zur  geschichtlichen  Ideenlehre  an.  Denn  letzterem  gebührt  nach  des 
Autors  Überzeugung  das  Verdienst,  das  wirkliche  Wesen  der  historischen  Idee 
richtig  erkannt  zu  haben.  Darum  gipfeln  auch  Goldfriedrichs  Ausführungen 
über  den  Entwicklungsgang  der  historischen  Ideenlehre,  von  einem  Exkurs 
über  die  jüngste  Zeit  abgesehen,  in  einer  Charakteristik  der  Theorie  Lamprcchts 
und  des  geschichtswissenschaftlichen  Streites,  den  sie  erregt  hat.  Wir  ver- 
gegenwärtigen uns  zunächst  wenigstens  in  einigen  charakteristischen  Haupt- 
punkten Goldfriedrichs  Gedanken  über  geschichtliche  Ideen,  um  dann  vom  philo- 
sophischen Standpunkte  aus  etliche  kritische  Bemerkungen  hinzuzufügen. 

Historische  Ideen  sind  nicht  schöpferische  Mächte,  die  unberechenbar  und 
unableitbar  als  freie  Impulse  aus  einer  transzendenten  Welt  in  das  empirisch- 
geschichtliche Getriebe  eingreifen,  seine  kausalen  Zusammenhänge  durchbrechend. 
Es  handelt  sich  vielmehr  um  immanente  Realitäten  und  zwar  um  das  seelisch 
Gemeinsame,  um  den  psychischen  Gesamthabitus  der  politischen,  Wirtschaft 
liehen,  sozialen  und  geistigen  Bestrebungen  einer  Kulturpcriode,  um  den  sie 
alle  in  gleicher  Weise  durchdringenden  'Diapason’').  Man  darf  auch  sagen: 


*)  Ausdruck  Lampiechts;  vgl,  j.  B.  in  der  Schrift  Die  kulturhistorische  Methode  S.  S6. 
Nsq«  JshrbCcher.  1904.  I 3t 
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In  Wirklichkeit  sind  die  geschichtlichen  Ideen  überindiTiduelle,  alle  einzelnen 
beherrschende  seelische  Qesamtrichtungen,  allgemeine  geistige  Tendenzen,  sozial- 
psychische Strömungen  oder  Kräfte.  Sie  verwirklichen  sich  in  den  Individuen 
und  ergreifen  hier  das  ganze  seelische  Wesen,  das  Gefühl  ebenso  wie  den 
Willen  und  den  Intellekt.  Mit  spezieller  Beschränkung  auf  den  letzteren  lassen 
sich  die  historischen  Ideen  als  gemeinsame  Mustervorstellungen  auffassen,  als 
die  Ideale  des  Guten,  Schönen  und  Wahren  oder  überhaupt  als  Vorstellungen, 
welche  das  Bewußtsein  der  Völker  in  ihrem  sozialen  und  kulturellen  Leben  all- 
gemeingültig beherrschen. 

Die  relationssystematische  Betrachtungsweise  gestattet  nun  aber  nicht,  bei 
den  Ideen  als  den  letzten  etwa  angeborenen  oder  aus  göttlicher  Tiefe  quellenden 
Mächten  des  gesamtgeistigen  Lebens,  des  MassenbewuBtseins  stehen  zu  bleiben. 
Sie  erblickt  in  ihnen  Resultanten,  Produkte  und  fordert  deshalb  Zerlegung  der- 
selben in  ihre  einfachsten  empirischen  Bestandteile,  Feststellung  ihrer  Kompo- 
nenten, Nachweis  der  Relationen,  aus  deren  Zusammenwirken  das  systematische 
Ganze  der  Idee  entspringt.  Aus  dem  physischen  und  psychischen  Lebensinter- 
esse, Lebensbedürfnis  des  einzelnen  und  der  Gemeinschaft  als  dem  tiefsten 
Grunde  unseres  ganzen  Wesens,  aus  dem  Drange  nach  einer  möglichst  voll- 
kommenen Lebensentfaltung,  der  sich  in  der  spontanen  Untätigkeit  des  Bewußt- 
seins dokumentiert,  quellen  die  historischen  Ideen  hervor,  und  daher  beruht 
ihre  Überzeugungsgewalt  nicht  sowohl  auf  ihrer  theoretischen  Wahrheit,  als 
vielmehr  auf  der  Kraft,  mit  welcher  sie  jenes  Lebensinteresse  befriedigen.  Dazu 
tritt  der  Einfluß  der  geographischen  und  sozialen  Umwelt,  der  natürlichen  und 
geistigen  Umgebung.  Aber  er  regt  das  Bewußtsein  zur  selbsttätigen  Bildung 
von  Ideen  nur  an,  vermag  sie  nicht  schöpferisch  zu  erzeugen.  Es  handelt  sich 
also  dabei  nm  die  Gesamtheit  der  bloß  äußeren  Bedingungen,  der  causae  occa- 
sionales,  nicht  um  den  innerlich  wirkenden  Realgrund,  die  causa  efficiens  der 
Entfaltung  von  Ideen.  So  wachsen  diese  mit  unwillkürlicher  Notwendigkeit 
im  geschichtlichen  Leben  zur  AJlgemeingültigkeit  empor  und  gewinnen  sozial- 
psychische Objektivität.  Dabei  gestalten  sie  sich  gegenseitig  und  ihr  Milieu 
um,  läutern  es,  bilden  es  fort.  Hier  nun  greift  die  große  Persönlichkeit  in  der 
Geschichte,  der  Held,  die  Eminenz,  wirkend  ein.  Das  Problem,  welches  daraus 
entspringt,  die  Beziehungen  zwischen  Eminenz  und  Masse  zu  bestimmen,  durch- 
zieht und  bewegt  als  eins  der  wichtigsten  die  Geschichte  der  historischen  Idecn- 
lehre  bis  in  die  Gegenwart  hinein.  Wir  fixieren  auch  hier  nur  den  Stand- 
punkt von  Goldfriedrich:  Nichts  absolut  und  unbegreiflich  Neues  wirft  der 
große  Mann  der  Geschichte  in  den  Strom  ihres  Ideenlebens.  Sein  Wesen  und 
Wirken  hängt  ab  vom  geistigen  Gesamtzustand  seiner  Zeit,  bleibt  eingespannt 
in  denselben  Kausalnexus  wie  die  Masse.  Es  ist  daher  eine  wesentliche  Auf- 
gabe des  Historikers,  jene  Abhängigkeitsrelationen  der  Eminenz  von  der  Masse 
nachzuweisen,  das  scheinbar  Schöpferische  neuer,  vom  Helden  des  Geistes  ge- 
tragener Ideen  dadurch  'nach  Möglichkeit  zu  rationalisieren’  (Ideenl.  S.  420). 
Die  Leistung  des  großen  Mannes  besteht  vielmehr  darin,  daß  er  die  in  der  Ge- 
samtheit nur  dämmernden,  noch  verworren  wogenden  Ideen  vorausnehmend  er- 
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faßt,  in  sich  kraft-  und  mutvoll  konzentriert,  individualisiert,  klärt,  vertieft  und 
mit  Energie  in  Taten  umzusetzen  sucht.  In  der  Eminenz  sammeln  sich  also 
gleichsam  die  im  sozialpsychischen  Ideenleben  bereits  zerstreut  vorhandenen 
Lichtstrahlen  wie  in  einem  Brennspiegel  zu  besonders  intensiver  Leucht-  und 
Zflndkraft,  aber  dieser  strahlt  nicht  unerklärlich  neues  Licht  in  seine  Um- 
gebung aus.  Also  nicht  der  Held  der  Geschichte  behauptet  den  Primat  in  ihr, 
sondern  der  Verlauf  der  sozialpsycbischen  Gesamtzustände  der  Völker.  Damit 
erweist  sich  zugleich  der  Wandel  ihrer  allgemeinen  Tendenzen,  Ideen  als  das 
mächtigere,  umfassendere,  fundamentalere  Ferment  alles  historischen  Geschehens. 
Je  weiter  dieses  nun  aber  vorwärts  schreitet,  um  so  deutlicher  tritt  das  ihm 
immanente  Wachstumsprinzip  zutage;  Steigerung  der  Intensität  des  psychischen 
Lebens,  Entwicklung  von  instinktivem  zu  reflektierendem  Bewußtsein  und 
Handeln,  von  seelischer  Gebundenheit  zu  seelischer  Selbständigkeit,  Freiheit. 
Diese  steigende  Intensität  des  persönlichen  Lebens  führt  im  sozialen  Ganzen 
zu  einer  analog  anwachsenden  Herrschaft  der  Ideen  über  die  menschliche  Ge- 
sellschaft, und  in  dieser  fortdauernden  Richtung  deutet  sich  zugleich  der  End- 
zweck alles  geschichtlichen  Lebens  an. 

HI 

Der  historiographische  Gebrauch  des  Ideenbegriffs  schließt  Voraussetzungen 
und  Probleme  in  sich,  die  mit  den  Grundlagen  des  geschichtlichen  Denkens 
überhaupt  Zusammenhängen.  Erwägungen  hierüber  drängen  aber  den  Historiker 
über  sein  eigentliches  Gebiet  hinaus;  Psychologie,  Logik,  Erkenntnistheorie  und 
Metaphysik  haben  dabei  vor  allem  das  Wort  zu  führen,  und  es  ist  deshalb  zu- 
vörderst Pflicht  der  Philosophie,  in  dieser  Sphäre  nach  Kräften  Klarheit  zu 
schaffen.  Gehört  doch  die  Untersuchung  der  Forschungsprinzipien  aller  wissen- 
schaftlichen Arbeit  im  Bereiche  der  Natur  wie  des  Geistes,  kurz  die  'Logik’ 
der  Wissenschaften  heutzutage  zu  den  philosophischen  Hauptaufgaben. 

Überschaut  man  von  diesem  Standort  aus  Goldfriedriebs  Stellung  zur 
historischen  Ideenlehre,  so  zeigt  cs  sich,  daß  sie  durch  zwei  Grundforderungen 
charakterisiert  wird:  immanente  Betrachtung  und  Rationalisierung  der 
Ideen. 

1.  In  der  ersten  dieser  zwei  Forderungen  kommt  eine  allgemeine  Tendenz 
zum  Ausdruck,  die  gegenwärtig  Natur-  und  Geschichtsforschung  in  gleicher 
Weise  beherrscht:  das  vorsichtige  Sichbeschränken  auf  das  dem  Bewußtsein 
in  der  Erfahrung  Gegebene.  Die  Kehrseite  davon  bildet  der  Ausschluß  aller 
Reflexionen,  welche  diese  Grenze  überschreiten,  um  ins  Transempirische  ein- 
zudringen, aus  dem  Bereich  und  Geltungswert  streng  wissenschaftlicher  Arbeit. 
Die  neuere  Naturwissenschaft  ist  hierin  voran  gegangen.  Unterstützt  vom  posi- 
tivistisch gerichteten  Neukantianismus  machte  sie  vor  den  letzten  'Welträtseln’ 
Halt  und  sprach  darüber  ihr  'Ignoramus’.  Gerade  die  Ausscheidung  aller 
metaphysischen  Probleme  aus  ihrer  Forschungssphäre  hat  sie  methodisch  stark 
gemacht  und  zwingende  Resultate  auf  ihrem  eigentlichen  Gebiete  ermöglicht. 
Das  wirkte  auf  die  in  der  Methode  noch  zerfahrenen  Geistes  Wissenschaften  im- 
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poniercnd  und  bestechend.  Das  Streben  nach  gleicher  Einheitlichkeit  und 
Sicherheit  des  wissenschaftlichen  Verfahrens  regte  sich.  Mochte  man  nun  die 
naturwissenschaftliche  Methode  mehr  oder  weniger  konsequent  auch  auf  die 
Erforschung  des  geistigen  Lebens  übertragen  oder  in  der  Erkenntnis  des  wesent- 
lichen Unterschiedes  zwischen  Natur  und  Geist  um  eine  selbständige  geistes- 
wissenschaftliche Methode  sich  bemühen  — in  einer  Hinsicht  wenigstens  ak- 
zeptierte man  ganz  überwiegend  auch  auf  historiographischem  Gebiete  das 
naturwissenschaftliche  Verfahren:  im  Verzicht  auf  die  Vermischung  empirisch- 
wissenschaftlicher  Fragen  mit  metaphysischen  Problemen.  W.  v.  Humboldt 
hatte  einst  im  Geiste  des  spekulatiyen  Idealismus  seiner  Zeit  eine  doppelte  Be- 
trachtungsweise des  geschichtlichen  Geschehens  als  notwendig  vertreten:  zu- 
nächst Analyse  des  historischen  Erfahrungsgebietes  mit  dem  Getriebe  seiner 
Relationen,  Richtungen,  Tendenzen,  sodann  aber  zur  Ergänzung  und  Vertiefung 
logischen  Regreß  auf  die  hinter  der  historischen  Erscheinungswelt  geheimnis- 
voll schaffenden  und  in  sie  hereinwirkenden  transempirischen  Kräfte  oder  Ideen, 
die  wiederum  in  einer  letzten  Grundidee,  Urkraft  wurzeln  — kurz:  transzen- 
dente Geschichtsauffassung,  wozu  das  empirisch  Unableitbare,  Irrationale,  Singu- 
läre großer  Persönlichkeiten  nötige.  Diesen  Dualismus  der  Auffassung  hat  die 
moderne  Geschichtsforschung  in  der  Mehrzahl  ihrer  Vertreter  durch  Aus- 
scheidung der  metaphysischen  Fragen  auf  einen  rein  empirischen  Monismus 
reduziert,  indem  man  bei  der  erklärenden  Analyse  historischer  Tatsachen  grund- 
sätzlich nur  auf  solche  Komponenten  zurückgreift,  welche  ebenfalls  dem  Um- 
kreis des  geschichtlich  Gegebenen  angehören,  also  immanent  sind. 

Wie  stark  auch  Goldfriedrich  von  dieser  Tendenz  auf  das  empirisch  Imma- 
nente beherrscht  wird,  zeigt  seine  Auffassung  des  für  naturwissenschaftliche 
wie  historische  Arbeit  gleich  fundamentalen  Kausalitätsgedankens.  Er 
reduziert  ihn  — besonders  ausführlich  in  dem  bereits  erwähnten  Buche  'Die 
Rechtfertigung  durch  die  Erkenntnis’  — auf  den  Begriff  der  Relation.  Das 
hängt  mit  seiner  oben  angedeuteten  Grunduuffassung  von  möglichem  Wissen 
zusammen,  für  welches  der  Relationsbegriff  das  konstitutive  Element  bildet. 
Damit  eliminiert  Goldfriedrich  aus  dem  Kausalprinzip  die  ihm  geschichtlich 
und  von  seinem  Ursprünge  im  subjektiven  Bewußtsein  her  immanenten,  dem 
naiven  Denken  selbstverständlichen  Begriffe  der  Ursache  und  Wirkung,  des  Er- 
zeugens und  Hervorgehens,  der  Kraftübertragung  von  Substanz  a auf  Sub- 
stanz b.  Das  alles  liegt  jiirä  giiiaiv,  jenseits  des  erfahruugsmäßig  Wirklichen 
und  daher  Wißbaren.  Nur  die  Beziehungen  der  Identität  oder  Konstanz  im 
Neben-  und  Nacheinander  der  Dinge  liefern  den  Stoff  zu  einem  allgemein- 
gültigen Weltwissen.  Indem  so  Goldfriedrich  die  metaphysisch -substantielle 
Fassung  des  Kausalitätsgedankens  durch  eine  empirisch-aktuelle  ersetzt,  schließt 
er  sich  der  an  Hume  anknüpfenden,  heutzutage  von  der  empirischen  Forschung 
besonders  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete  vertretenen  antimetaphysischen 
Interpretation  des  Kausalbegriffs  an. 

Wir  haben  hier  nicht  auszuführen,  wie  diese  innerhalb  der  Historiographie 
eingetretene  Reduktion  des  Interesses  im  Rahmen  der  Wandlungen  des  wissen- 
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schaftlichen  Denkens  im  XIX.  Jahrh.  geschichtlich -psychologisch  zu  begreifen 
sei;  nur  darauf  kommt  es  uns  jetzt  an  zu  betonen:  diese  Reduktion  war  zu- 
nächst ein  Fortschritt.  Es  ist  ja  bekannt,  daß  die  großen  systematischen  Kon- 
struktionen alles  Wirklichen,  wie  sie  der  deutsche  philosophische  Idealismus 
vor  100  Jahren  versucht  hat,  trotz  wertvoller,  auch  heutzutage  noch  lebens- 
wiirdiger  und  lebensfähiger  Grundideen,  die  in  jenen  geistigen  Gebäuden  sich 
bergen,  deshalb  zusammenbrechen  mußten,  weil  die  Methode  verfehlt  und  die 
ROcksichtnahme  auf  das  tatsächlich  Gegebene  unzureichend  war.  Beide  Ein- 
seitigkeiten hat  der  Gang  der  Dinge  korrigiert.  Wir  sind  heutzutage  darüber 
einig,  daß  statt  der  Deduktion  des  gegebenen  Einzelnen  aus  apriorisch  gesetztem 
Allgemeinem  alles  wissenschaftliche  Verfahren  induktiv  vom  gegebenen  Ein- 
zelnen zum  begrifflich  Allgemeinen  fortzuschreiten  hat,  und  daß  deshalb  das 
Gegebene,  die  Tatsachen,  das  Empirische  den  unverrückbaren  Ausgangspunkt 
alles  wissenschaftlichen  Forschens  bilden.  Mit  der  Beschränkung  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit  auf  das  Immanente  wird  freilich  die  Tatsache  nicht  be- 
seitigt, daß  jede  Einzel  Wissenschaft,  auch  die  Geschichtsforschung  letztlich  zu 
Grenzproblemen  gelangt,  die  nicht  mehr  von  ihr  allein  und  auch  nicht  mehr 
im  Rahmen  der  Immanenz  gelöst  werden  können,  daß  mithin  eine  bloß  empirisch- 
wissenschaftliche  Betrachtung  auch  der  historischen  Dinge  unzureichend  bleiben 
muß,  nicht  als  abschließend  gelten  darf. 

2.  Das  soeben  Angedeutete  bestätigt  sich  bei  einer  kritischen  Besinnung 
über  den  zweiten  Grundgedanken,  der  Goldfriedrichs  Auffassung  historischer 
Ideen  durchzieht:  ihre  Rationalisierung.  Es  ist  das  nur  ein  zusammen- 
fassender Nenner  für  das  wissenschaftliche  Verfahren  auf  der  bereits  charak- 
terisierten 'relations- systematischen’  Stufe  geschichtlicher  Arbeit.  Historische 
Ideen  als  sozialpsychische  Kräfte  soweit  als  möglich  regressiv  in  ihre  Faktoren 
zerschlagen,  um  sie  dann  progressiv  als  Relationsprodukte  oder  Resultanten  der 
gefundenen  Komponenten  nachbildend  wieder  erstehen  zu  lassen  — das  heißt 
bei  Goldfriedrich:  Ideen  rationalisieren.  Je  mehr  Gebiete  in  der  Welt  des 
Lebendigen  Oberhaupt  dieser  Methode  sich  tatsächlich  fügen,  um  so  mehr  wird 
das  Bereich  des  Irrationalen  und  damit  Problematischen  eingeschränkt.  Im 
Hintergründe  eines  solchen  Verfahrens  erscheint  als  letztes,  höchstes  Ideal  der 
aus  der  naturwissenschaftlichen  Methodik  entlehnte  Gedanke  einer  völligen  Be- 
seitigung alles  Irrationalen  im  historischen  Geschehen,  einer  vollständigen  ratio- 
nalen Durchleuchtung  der  geschichtlichen  Welt.  Es  gilt  als  unbedingte  logische 
Forderung,  daß  alles  Gegebene  rationalisierbar  sein  müsse,  mithin  auch  alles 
Historische  und  hier  wiederum  insbesondere  diejenigen  Bestandteile,  zu  deren 
Wesen  noch  einem  Ranke  der  Charakter  des  genetisch  Geheimnisvollen,  Singu- 
lären, Irrationalen  unabtrennbar  zu  gehören  schien:  die  geschichtlichen  Ideen. 
Freilich  wird  zugegeben,  daß  man  sich  diesem  Ideal  wohl  nur  in  unendlicher 
Progression  nähern  könne.  Aber  nicht  die  Freiheit  der  menschlichen  Indi- 
viduen im  Sinne  von  motivlosem,  indeterminiertem  WoUen  und  Handeln  steht 
als  Hindernis  im  Wege  — solche  Freiheit  existiert  für  Goldfriedrich  nicht  — ; 
einzig  die  technische  Unmöglichkeit,  das  ungeheure  Relationsgewebe  der  Ge- 
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schichte  bis  auf  den  letzten  Faden  zu  entwirren,  rückt  die  vollkommene  Ver- 
wirklichung jenes  Ideals  in  Nebelfeme.  Daher  spricht  Goldfriedrich  nur  von 
empirischer  oder  geschichtlicher  Freiheit:  als  frei  erscheint  in  diesem  Sinne 
alles  Historische,  dessen  tatsächlich  vorhandene  und  miteinander  in  Relation 
stehende  Komponenten  noch  unbekannt  sind  (IdeenL  S.  497). 

Wir  fragen:  Lassen  sich  die  historischen  Ideen  wirklich  zureichend  ratio- 
nalisieren? Das  wäre  nur  dann  der  Fall,  wenn  die  Synthese  der  analytisch 
aufgesuchten  Komponenten,  Relationen  einer  geschichtlichen  Idee  vom  Stand- 
punkte der  ratio  ans  als  denknotwendiger  Effekt  jener  causae  verstanden  werden 
müßte.  Könnte  man  aus  einer  Reihe  zusammenwirkender  historischer  Faktoren 
deren  Resultante,  auch  wenn  sie  noch  nicht  durch  die  Erfahrung  bekannt  wäre, 
nach  dem  Verhältnis  von  Grand  und  Folge  logisch  im  voraus  berechnen,  dann 
dürfte  mit  Recht  von  einem  zureichend  rationalen  Verständnis  des  Historischen 
geredet  werden.  Für  die  rein  quantitative,  mathematisch-mechanische  Natur- 
betrachtung  gilt  allerdings  der  Satz:  Das  Produkt  ist  gleich  der  Summe  seiner 
Faktoren,  so  daß  durch  Addition  der  letzteren  das  erstere  berechnet  werden 
kann.  Aber  bereits  bei  chemischen  Synthesen  und  vor  allem  organischen  Ent- 
wicklungen versagt  dieses  rationale  Prinzip  der  Kausalgleichung,  und  die  noch 
kompliziertere  Welt  des  geistig -geschichtlichen  Lebens  entzieht  sich  ihm  erst 
recht.  Schon  der  Individualpsychologie  drängt  sich  durchweg  die  Tatsache  auf, 
daß  ein  komplexes  seelisches  Gebilde  nie  der  Summe  seiner  Elemente  gleich 
ist,  sondern  stets  durch  die  eigentümliche  Verbindung  der  Komponenten  quali- 
tativ andersartige,  spezifisch  neue  Eigenschaften  entstehen,  die  sich  logisch 
aus  jenen  nicht  erschließen  lassen.  Wundt  redet  deshalb  im  Gegensätze  zum 
naturwissenschaftlichen  Prinzip  der  Konstanz  der  Energie  auf  geistigem  Ge- 
biete vom  'Wachstum  der  Energie’,  von  'schöpferischer  Synthese’.  Man  darf 
auch  nicht  sagen,  daß  damit  nur  ein  noch  ungelöstes  Problem  konstatiert 
werde:  wie  Chemie  und  Physiologie  grundsätzlich  bestrebt  sind,  die  auf  ihren 
Gebieten  noch  vorhandenen  Ungleichungen  zwischen  Ursache  und  Wirkung 
durch  AufspOren  bisher  unbekannter  Faktoren  in  Gleichungen  zu  verwandeln, 
welche  das  Bedürfnis  eines  vollkommen  rationalen  Naturverständuisses  befrie- 
digen, so  sei  es  auch  Aufgabe  der  Psychologie,  das  scheinbar  schöpferisch  Neue 
der  seelischen  Synthesen  dadurch  zu  rationalisieren,  daß  man  auch  hier  solange 
nach  noch  verborgenen  Relationen  sucht,  bis  die  psychische  Resultante  als 
logisch  adäquater  Effekt  ihrer  causae  deduziert  werden  kann.  Aber  eine  solche 
Forderung  würde  den  Tatbestand  der  inneren  Erfahrung  vergewaltigen.  Denn 
diese  zeigt  eben  von  den  einfachsten  psychischen  Verbindungen  bis  zu  den 
höchsten  auf  intellektuellem  und  emotionalem  Gebiete  eine  durchgängige 
qualitative  Inkongruenz  zwischen  den  Synthesen  und  ihren  Elementen  und 
insofern  einen  durch  bloß  empirisch  - rationale  Betrachtung  unauflöslichen 
Charakter. 

Was  sich  auf  individualpsychologischem  Gebiete  beobachten  läßt,  kehrt  in 
erweiterter  Gestalt  auf  dem  Boden  des  sozialpsychischen  Lebens  der  Geschichte 
wietler,  denn  der  Gesamtgeist  ist  ja  nichts  anderes  als  das  Produkt  von  Wechsel- 
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Wirkungen  individueller  Geister.  Auch  hier  betätigt  sich  die  schöpferische 
Synthese.  Jede  historische  Resultante  üherbietet  die  bloße  Summe  ihrer  Kom- 
ponenten durch  qualitativ  neue  Eigenschaften,  deren  Tatsächlichkeit  sich  nur 
statuieren,  niemals  aber  logisch  durch  Summation  aus  ihren  Elementarrelationen 
erschließen  läßt.  Nun  sind  historische  Ideen  im  Sinne  Goldfriedrichs  empirische 
Produkte  geschichtlicher  Relationsfaktoren.  Also  lassen  sich  auch  historische 
Ideen  stets  nur  'regressiv  motivieren,  niemals  progressiv  deduzieren’.')  Bei  den 
von  den  großen  Männern  der  Geschichte,  von  ihren  schöpferischen  Geistern  ge- 
tragenen Ideen  drängt  sich  diese  Unmöglichkeit  dem  Historiker  vor  allem  auf 
Hier  stößt  er  auf  ein  größeres  und  intensiveres  Maß  irrationeller  Tatsächlich- 
keit als  bei  dem  von  seiner  Umwelt  stärker  bestimmten  Durchschnittsmenschen. 
Mithin  ist  eine  völlige  Rationalisierung,  wie  sie  Goldfriedrich  im  Anschlüsse 
an  Lamprecht  als  letztes  Ziel  einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  historischer 
Komplexe  bezw.  Ideen  fordert,  nicht  bloß  tatsächlich  durch  den  Mangel  an  aus- 
reichendem Quellenmaterial,  sondern  prinzipiell  durch  den  eigentümlichen  irratio- 
nalen Charakter  des  individuellen  und  geschichtlich- sozialen  Geisteslebens  aus- 
geschlossen. Mag  auch  die  'regressive  Motivierung’  soweit  als  nur  irgend 
möglich  ausgedehnt  werden  — und  das  ist  und  bleibt  die  Aufgabe  alles  histori- 
schen Erklärens  — , zu  einem  völligen  logischen  Verständnisse,  wie  es  die 
Naturwissenschaft  gegenüber  ihren  Objekten  anstrebt,  kann  die  Geschichts- 
wissenschaft wegen  der  Unberechenbarkeit  geistigen  Wachstums  nie  gelangen. 
Zwar  ist  Goldfriedrich  (Ideenlehre  S.  529;  Rechtfertigung  S.  243)  ebenso  wie 
Lamprecht*)  weit  entfernt,  die  Existenz  der  schöpferischen  Synthese  auf  geistig- 
geschichtlichem Gebiete  zu  leugnen,  aber  seine  dem  naturwissenschaftlichen 
Forschungsideal  entlehnte  und  heutzutage  vor  allem  auf  soziologischem  Gebiete 
weithin  vertretene  Zielbestimmung  der  geschichtlichen  Arbeit  steht  dazu  in 
Widerspruch. 

Hier  nun  mündet  die  rein  empirische  Betrachtung  der  Geschichte  und  ins- 
besondere historischer  Ideen  in  ein  metaphysisches  Problem  aus.  Jenes 
Irrationale,  von  dem  wir  sprachen,  verschwindet  für  unser  logisches  Bewußt- 
sein erst  dann,  wenn  wir  den  gesamten  Relationsprozeß  des  historischen  Werdens 
begründet  denken  im  Walten  einer  transzendenten  schöpferischen  Macht,  einer 
verborgen  wirkenden  letzten  'Triebkraft,  welche  als  der  logisch  zureichende, 
äquivalente  Realgrund  des  vom  bloß  empirischen  Standort  aus  rational  Un- 
begreiflichen speziell  im  Leben  der  Ideen  gedacht  werden  muß.  Zu  diesem 
metaphysischen  Gedanken  nötigt  uns  die  Organisation  unseres  logischen  Geistes, 
sofern  sie  die  Forderung  einer  unbeschränkten  Giltigkeit  des  Satzes  vom  zu- 
reichenden Grunde  für  alles  Wirkliche  in  sich  trägt.  Freilich  ist  und  bleibt 
das  nur  ein  denknotwendiger  Gedanke,  für  den  sich  eine  ihm  entsprechende 
Realität  empirisch  nicht  naebweisen  läßt. 


')  Wnndt,  Logik  II  408. 

*)  Vgl.  I.  B.  Lamprechts  Aufsatz  'über  den  Begriff  der  Geschichte  und  über  historische 
und  psychologische  Gesetze*  in  Ostwalds  Annalen  der  Naturphiloaojihie  II  200  f. 
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3.  Eine  weitere  Unzulüiiglichkeit  bloß  immanenter  Untersuchung  histori- 
scher Ideen  deutet  Goldfriedrich  selbst  am  Ende  seines  Buches  au:  'Die  Fragen 
nach  einer  objektiven  Existenz  und  Bedeutung  des  Ideeninhalts,  dem  absoluten 
Sinn  ihrer  Entwicklung  u.  s,  w.’  bleiben  'als  metaphysischer  Rest’  zurück  (Ideenl. 
S.  540).  In  der  Tat:  das  Problem,  ob  und  inwieweit  der  von  den  geschicht- 
lich erwachsenen  Lebensinhalten  für  sich  selbst  erhobene  Anspruch  auf  ob- 
jektive Wahrheit  und  allgemeine  Gültigkeit  zu  Recht  bestehe,  ja  ob  es  über- 
haupt für  uns  einen  absoluten  Maßstab  zur  Bestimmung  ihres  Wahrheits-  und 
Wertgrades  gebe,  darf  der  Historiker,  solange  er  sich  streng  an  sein  empirisches 
Arbeitsgebiet  hält,  weder  aufwerfen  noch  beantworten.  Aus  der  rein  geschicht- 
lichen Erkenntnis  der  Eigenart  historischer  Ideen,  ihres  Ursprungs  und  Wachs- 
tums, ihres  Blühens  und  Absterbens  läßt  sich  weder  für  noch  gegen  die  Wahr- 
heit ihres  Inhaltes  und  ihren  normativen  Wert  ein  Argument  entnehmen.  Bloß 
psychologische  Geschichtsbetrachtung  vermag  die  Wahrheits-  und  Wertansprüche 
historischer  Inhalte  nur  zu  beschreiben  und  zu  analysieren,  nie  aber  zu  recht- 
fertigen  oder  zu  verw'erfen.  Und  doch  ist  gerade  die  Frage,  ob  sich  unter 
den  geschichtlichen  Ideen  solche  von  absoluter  Wahrheit  und  unbedingtem 
Werte  finden,  oder  ob  allen  nur  relative  Wahrheit  und  bedingter  Wert,  wenn 
auch  in  verschiedenem  Grade  zukommt,  für  jeden,  der  nach  einer  wahren,  In- 
tellekt und  Gemüt  gleich  befriedigenden  Weltanschanng  und  Lebensauffassung 
strebt,  'die  eigentliche  Blume  des  Problems’.  Wir  empfinden  es  schmerzlich, 
daß  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrh.  unter  dem  Druck  der  Gesamtlage 
des  wissenschaftlichen  Bewußtseins  mit  seiner  einseitigen  Richtung  auf  das 
bloß  empirisch-Phänomenale  und  innerhalb  des  Geisteslebens  auf  das  historisch- 
Psychologische  der  philosophische  Trieb  nach  Erkenntnis  des  objektiven  Wahr- 
heits- und  Wertgrades  erschüttert  und  verschüchtert  worden  ist.  Aber  auch 
hier  scheint  sich  wieder  das  Gesetz  der  geschichtlichen  Kontrastbewegungen  zu 
bestätigen.  Im  Gefühl  der  Unzulänglichkeit  einer  bloß  phänomenologischen 
Behandlung  geschichtlicher  Geistesinhalte  oder  Ideen  haben  unter  den  Philo- 
sophen insbesondere  Cloß  und  Eucken,  unter  den  Theologen  Troeltsch  die  Frage 
nach  Wahrheit  und  Wert  jener  Inhalte  oder  nach  dem  Verhältnisse  des  bloß 
Tatsächlichen  zum  Normativen  auf  dem  Gebiete  geschichtlicher  Ideen  als  letztes 
und  höchstes  Problem,  das  die  Geschichte  steUt,  energisch  in  den  Vordergrund 
gerückt  und  damit  für  eine  abschließende  Betrachtung  der  historischen  Ideen 
auf  Grund  der  Ergebnisse  ihrer  empirisch-geschichtlichen  Analyse  die  Bahn  frei 
zu  machen  gesucht.*) 

In  diesem  Zusammenhänge  muß  es  genügen,  darauf  hinzuweisen,  daß  sich 
die  Untersuchung  historischer  Ideen  vom  Standpunkte  geschichtlich -psycho- 
logischer Erfahrung  aus  nur  als  Vorarbeit  betrachten  läßt,  hinter  welcher  die 
Hauptfrage  nach  ihrer  Wahrheit  und  nach  ihrem  Wert  zurückzustellen  nichts 
anderes  bedeutet  als  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben,  auf  den  letzten  Anstieg 


')  Hier  sei  auch  die  interessante  progranunatische  Schrift  von  Enckene  Schüler  J.  Gold- 
stein empfohlen:  Untersuchungen  zum  Kultnrproblem  der  Gegenwart.  Jena,  Rafimann  1899. 
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zum  Gipfel  verzichten.  Freilich;  ist  dieser  flherhaupt  möglich  und  mit  welchen 
Mitteln?  Führt  rein  theoretische  Arbeit  zum  Ziel,  genauer  erkenntnistheoretisch- 
und  metaphysisch-logische  Untersuchung  der  Denknotweiidigkeit  historischer 
Ideeninhalte?  Oder  läßt  sich  das  Ziel  nur  mit  Hilfe  von  Entscheidungen  er- 
reichen, die  letztlich  in  den  fundamentalen  WertgefUhlen  und  daraus  ent- 
springenden praktischen  Forderungen  des  persönlichen  Geisteslebens  wurzeln? 
Kurz;  lassen  sich  Wahrheit  und  Wert  historischer  Ideeninhalte  bloß  sub- 
jektiv erleben  oder  auch  objektiv  erkennen?  Dieses  Problem  einer  möglichst 
einheitlichen,  wenn  auch  vielleicht  nur  für  die  gegenwärtige  Lage  unserer 
Geisteskultur  abschließenden  Lösung  entgegenzuführen,  dürfte  zu  den  dringenden 
Aufgaben  geschichtsphilosophischer  Arbeit  gehören. 
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SacbverzeichniB;  722  — Schl.  WSrter- 
veraeichnis).  Straßbnrg,  K.  J.  Trübner 
1202—1904 

BerQclcsichtigt  sind  im  wesentlichen 
nur  die  Hauptzweige  des  indog.  Sprach- 
stammes,  das  Altindische,  -griechische, 
-lateinische,  -germanische,  -slavische;  diese 
jedoch  erfahren  nicht  bloB  eine  Behand- 
lung der  Laut-  und  Formenlehre,  sondern, 
was  ganz  besonders  schätzbar  ist,  auch  der 
Bedeutungs-  und  Satzlehre.  Wir  mflssen 
uns  mit  Verzicht  auf  Einzelheiten  an 
dem  Hinweise  genügen  lassen,  daß  schon 
der  Name  des  Verf.  die  vollwichtigste 
Bürgschaft  dafür  ist,  daß  uns  hier  eine 
ausgereifte  und  auf  der  Höhe  der  gegen- 
wärtigen Forschung  stehende  Leistung  ent- 
gegentritt: nimmt  doch  Brugmanns  'Grund- 
riß’ unbestritten  seinen  Platz  neben  den 
grundlegenden  Werken  von  Bopp  und 
Schleicher  ein,  und  auch  in  der  nunmehr  ge- 
botenen Abkürzung  ruft  die  Kunst,  womit 
der  riesenhafte  Stoff  bezwungen  und  durch- 
drungen ist,  das  Gefühl  der  Bewunderung 
hervor.  In  erster  Linie  wird  der  Unter- 
richt im  Griechischen,  Lateinischen  und 
Deutschen  reichen  Nutzen  aus  dem  Buche 
ziehen,  aber  auch  der  im  Französischen 
und  im  Englischen  wird  nicht  leer  aus- 
gehen, obwohl  diese  Sprachen  nur  gelegent- 
lich einmal  beigezogen  werden:  muß  doch 
die  Schärfe  der  hier  so  sicher  gehand- 
habten  linguistischen  Methode  den  Sion 
für  innerliche  Erfassung  der  Erscheinungen 
überall  stärken.  Auch  die  noch  immer 
gar  nicht  selten  mit  erstaunlicher  Un- 
befangenheit mißhandelte  Etymologie  er- 
fährt auf  jeder  Seite  die  wertvollste  Auf- 
hellung, wodurch  besonders  die  Homer- 
lektttre  gefördert  werden  wird. 

Im  einzelnen  enthält  die  erste  Liefe- 
rung die  Einleitung  (über  den  idg.  Sprach- 
stamm), ferner  die  Kapitel  über  die  Be- 
tonung, über  die  Laute  (einscbl.  Ablaut  und 


Lautwandel),  sodann  über  die  Wirkungen 
des  Akzentes  und  über  die  Satzphonetik. 
Die  zweite  Lieferung  behandelt  die  Lehre 
von  den  Wortformen  und  ihrem  Gebrauch: 
gleich  die  Vorbemerkungen  über  Satz  und 
Wort,  über  die  Struktur  der  idg.  Wort- 
formen, über  die  Motive  und  Arten  der 
Wortbildungsvorgänge,  über  die  Wurzeln 
und  Wurzeldeterminative  verbreiten  eine 
Fülle  von  Licht  und  erwecken  die  Hoff- 
nung, daß  wir  das  von  den  antiken  Philo- 
sophen und  Grammatikern  überkommene 
wesentlich  logisch-metaphysische  Fachwerk 
durch  ein  phsychologisch  - historisches  Sy- 
stem ersetzen  werden;  besonders  Verfasser 
von  Grammatiken,  Wörterbüchern  oder  Ab- 
handlungen werden  gut  daran  tun,  diese 
über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  mit 
ausgezeichneter  Klarheit  und  Kürze  orien- 
tierenden Paragraphen  sorgfältig  zu  stu- 
dieren. — Es  folgen  die  Abschnitte  über 
die  Wortzusammensetzung,  die  Nominal- 
stämme, die  Nominalgenera,  die  Zahl- 
wörter, die  Kasus-  und  NumerusbUdung 
der  Nomina,  die  Pronominalstämme,  die 
Bedeutung  der  Kasus,  die  Adverbia,  die 
Präpositionen,  das  Verbum  finitum,  beson- 
ders die  Tempora  (nebst  Erläuterungen 
der  Aktionsart,  im  wesentlichen  nach 
6.  Delbrücks  Ansätzen)  und  die  Modi,  das 
Verbum  infinitum  und  die  Partikeln. 

Die  dritte  Lieferung  umfaßt  die  Lehre 
von  den  Satzgebilden  nebst  dem  Sach-  und 
Wörterverzeichnis.  Schon  gleich  das  Vor- 
wort bringt  eine  ganze  Beihe  anregender 
und  der  Beachtung  dringend  zu  empfehlen- 
der Gedanken.  Es  stellt  zunächst  fest,  daß 
die  vorliegende  Kurze  vgl.  Gramm,  nicht 
etwa  bloß  ein  Auszug  aus  dem  größeren 
'Grundriß’  von  Brugmann  und  Delbrück 
ist,  sondern  daß  mit  ihr  eine,  wenn  auch 
auf  ihm  beruhende,  so  doch  selbständig 
neben  ihm  stehende  und  über  ihn  hinaus- 
geschrittene Arbeit  von  eigener  Bedeutung 
vorliegt.  Es  ist  hocherfreulich  und  er- 
munternd, von  dem  berufensten  Vertreter 
des  Faches  die  beruhigende  Versicherung 
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zn  erhalten,  daß  gegenüber  dem  Schwanken 
zu  Beginn  der  achtziger  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderte  nunmehr  in  einer  großen  An- 
zahl der  wichtigsten  Punkte  zwar  glück- 
licherweise nicht  eine  ruheselige  Selbst- 
zufriedenheit, wohl  aber  eine  gedeihliche 
Einhelligkeit  der  Auffassung  eingetreten 
ist.  Beachtung  verdient  die  Hervorhebung 
der  Tatsache,  daß  bei  der  engen  Verbin- 
dung, worin  bei  der  Sprache  alle  Teile 
miteinander  stehen,  die  beliebte  schroffe 
Zerreißung  von  Formenlehre  und  Syntax 
nicht  am  Platze  ist,  sondern  daß  beide 
Seiten  viel  mehr  in  ihrer  Vereinigung  zu 
behandeln  sind;  daran  schließt  sich  eine 
Mahnung  an  das  jüngere  Geschlecht  der 
Forscher,  sich  angelegentlicher  als  bisher 
den  syntaktischen  Problemen  zuzuwenden. 
Nebenbei  wird  die  Frage  nach  der  Berech- 
tigung der  bekannten  Sitze  von  John  Ries 
gestreift  und  vor  allem  eine  SchwSche 
darin  aufgedeckt,  daß  in  ihnen  vom  Wort 
ausgegangen  wird,  wihrend  die  heutige 
Sprachpsychologie  einig  ist  in  der  An- 
nahme, daß  dieses  erst  das  nicht  stets 
ohne  Willkür  zu  stände  kommende  Er- 
gebnis der  Zerlegung  des  eine  Gesamt- 
vorstellung wiedergebenden  Satzes  sei;  be- 
sonders Wnndt  und  Morris  haben  den  Ge- 
danken kürzlich  scharf  auf  die  Formel 
gebracht.  Wenn  Brugmann  schließlich  be- 
kennt, daß  er  sich  in  syntaktischen  Dingen 
wie  alle  anderen  als  Schüler  des  Meisters 
Delbrück  fühle  und  sich  darum  im  großen 
ganzen  an  diesen  mSglichst  getreu  an- 
geschlossen habe,  so  wird  kein  einsichtiger 
Beurteiler  solcher  Selbstbescbeidung  seine 
Anerkennung  versagen  kOnnen;  aber  am 
Ende  ist  doch  die  Frage  gestattet,  ob  nicht 
die  Durchbrechung  dieser  Schranke  an 
manchen  Stellen  zum  Nutzen  der  Sache  ge- 
wesen wftre;  zumal  in  den  Darlegungen 
des  Jenaer  Gelehrten  über  die  Aktionen 
findet  sich  manches,  was  Bedenken  erweckt 
und  auch  bereits  scharfsinnigen  Wider- 
spruch erfrüiren  hat,  z.  B.  von  Sarauw  in 
Kuhns  Zeitschr.  XXXVIII,  1902,  S.  145  ff. 
Das  Eingehen  auf  die  hier  und  anderwärts 
geltend  gemachten  gegenteiligen  Gesichts- 
punkte würde  gewiß  noch  nicht  zu  dem 
Urteile  berechtigen,  daß  man  sich  un- 
besonnen der  Übertreibung  von  Morris 
mitschuldig  mache,  der  fPrinc.  and  Meth. 


in  Lat.  Synt.  S.  34)  mit  amerikanischer 
Unbefangenheit  bemerkt:  'The  method  is 
hecoming  barren  of  resuUs.’  Um  noch 
ein  Wort  zu  sagen  über  den  Inhalt  der 
dritten  Lieferung,  so  findet  der  Leser  hier 
eine  lichtvolle,  überall  spracbpsychologisch 
fundamentierte  und  sprachvergleicbend 
orientierte,  dabei  auf  den  kleinsten  Baum 
zusammengedrängte  übersieht  über  ein 
Kapitel,  das  zu  den  interessantesten  der 
ganzen  Grammatik  gehört,  an  dessen  Auf- 
hellung eine  Unzahl  von  fleißigen  und 
klugen  Männern  um  die  Wette  gearbeitet 
haben  und  das  zugleich  für  die  obere 
Stufe  unserer  höheren  Lehranstalten  von 
der  größten  Bedeutung  ist.  Hier  gelangen 
alle  die  Fragen  zur  Besprechung,  die  jeden 
wissenschaftlich  denkenden  Lehrer  auf 
Schritt  und  Tritt  beschäftigen  und  die 
ebenso  dem  Erklärer  des  Homer  wie  dem 
des  Cicero  so  manches  Rätsel  aufgeben, 
besonders  wenn  er  die  Erscheinungen  ge- 
netisch begreiflich  machen  oder  zu  stili- 
stisch-ästhetischer Anschauung  bringen 
wiU:  über  die  Hauptarten  der  Sätze  nach 
ihrer  psychischen  Grundfunktion;  über  das 
Verhältnis  von  Parataxe  und  Hypotaxe; 
über  die  Mittel  die  Unterordnung  auszu- 
drückeu,  besonders  das  Relativum;  über 
Personen-  und  Modusverschiebung;  über 
Satzbetonung,  Ellipse,  Assimilation  und 
Kontamination  werden  wir  ebenso  in 
knappen,  scharfen  Strichen  belehrt  wie 
Ober  die  Wortstellung  (z.  B.  die  Frage, 
ob  idg.  das  attributive  Adjektiv  seinem 
Substantiv  vorangeht  oder  nachfolgt). 

Erwähnen  wir  noch,  daß  durch  aus- 
führliche Sach-,  Wörter-  und  Literatur- 
verzeichnisse für  das  rasche  Auffinden  der 
in  dem  Buche  behandelten  Gegenstände 
wie  für  die  Möglichkeit  diese  weiter- 
zuverfolgen aufs  beste  gesorgt  ist,  so 
hoffen  wir  wenigstens  einen  schwachen 
Begriff  von  dem  Schatze  des  Wertvollen 
gegeben  zu  haben,  den  dieses  Werk  ge- 
wissenhaftester Hingabe  und  staunens- 
werter Gelehrsamkeit  umschließt;  man 
darf  dazu  nicht  nur  den  Verfasser  und  die 
Wissenschaft,  sondern  vorzüglich  auch  die 
deutsche  Schule  beglückwünschen.  Es  ist 
sicher  dazu  berufen  die  trüber  bestehende 
und  hier  und  da  uimötig  und  unnUtzlicb 
erbreiterte  Kluft  zwischen  Philologie  und 
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Linguistik  vollends  schließen  zu  helfen. 
Wenn  Bruginaun  selbst  hervorhebt,  daß 
die  erstere  sich  in  die  Anschauungs-  und 
Ausdrucksweise  der  letzteren  jetzt  besser 
einzuleben  versucht,  so  darf  wohl  darauf 
hingewiesen  werden,  daß  die  Altertums- 
kunde neuerdings  überhaupt  dem  unver- 
kennbaren Zuge  folgt  die  griechisch- 
römische  Kultur  aus  ihrer  klassizistischen 
V'ereinsamung  zu  lösen  und  in  den  Zu- 
sammenhang der  menschlichen  Geistes- 
geschichte einzufügen:  man  weiß  ja,  wie 
fruchtbar  der  Bund  ist,  den  seit  kurzem 
Philologie  imd  Ethnologie  miteinander 
eingegangen  sind.  Auch  müssen  wir  dem 
Verfasser  beistimmen,  wenn  er  nachdrück- 
lich betont,  daß  die  Schwierigkeit  sich  mit 
den  der  linguistischen  Methode  eigenen 
Darstellungsmitteln  und  Kunstausdrücken 
bekannt  zu  machen  nicht  größer  sei  als 
bei  irgend  welchem  anderen  Fache,  und 
wir  fügen  hinzu,  daß  kein  einziges  Problem 
der  griechischen,  lateinischen,  deutschen 
oder  einer  anderen  Sondergrammatik  in 
wirklich  wissenschaftlicher  Weise  behan- 
delt werden  kann  ohne  eine  gewisse  Be- 
kanntschaft eben  mit  dieser  Methode,  zu- 
mal mit  ihrem  sprach  - psychologischen 
Teile.  So  können  wir  ims  nur  von  Herzen 
Brugmanns  Wunsch  anschließen,  es  möchten 
gerade  die  Gymnasiallehrer  recht  fleißigen 
Gebrauch  machen  von  dem  Hilfsmittel,  das 
ihnen  hier  in  so  handlicher  Form  entgegen 
gebracht  wird.  Hans  Meltzer. 

CcRT  Wachsmctb,  Athen.  Sanderabdruck 
aus  Pauly-Wissowas  Real-Enzyklophdie  der 
klassischen  Altertumswissenschaft.  Stutt- 
gart, J.  B.  Metzlerscher  Verlag  1903. 

Als  der  zweite  Band  der  Real-Enzy- 
klopädie  fällig  war,  wurde  der  Artikel 
Athen  auf  Wachsmuths  Wunsch  zurück- 
gestellt,  weil  damals  gerade  die  großen 
Ausgrabungen  auf  der  Westseite  der  Akro- 
polis vorgenommen  wurden.  Jetzt  sind 
diese  seit  einigen  Jahren  beendet,  ein 
weiterer  Grund  zum  Warten  liegt  nicht 
vor,  und  so  ist  die  damals  gelassene  Lücke 
bei  der  ersten  Gelegenheit  ausgefüllt  wor- 
den: in  60  Spalten  bringt,  das  1.  Supple- 
mentheft den  von  einer  Übersichtskarte 
begleiteten  Artikel.  Ein  kurzer  Abschnitt 
über  den  Namen  eröffnet  ihn,  es  folgt  die 


Besprechung  der  Lage  im  engeren  Sinne, 
der  Bodenge.staltung,  der  Flüsse,  BSche  und 
Quellen;  hierbei  ist  hervorzuheben,  daß 
sich  Wachsmuth  in  der  Identifizienmg  des 
Eridanos  an  Dörpfeld  anschließt  Der 
3.  Teil  handelt  vom  Klima;  er  ist  natürlich 
auf  den  Beobachtungen  von  Schmidt  und 
von  Eginitis  aufgebaut;  der  letztere  bat 
übrigens  seitdem  seine  Arbeiten  in  den  An- 
nales  de  l'observat.  d'Athenes  weiter  fort- 
gesetzt, deren  3.  Band  1901  erschienen  ist. 
Die  jährliche  Regenböhe  beträgt  405,9  mm. 
Wachsmuth  bemerkt  dazu,  daß  das  ein 
sehr  niedriger  Betrag  sei.  So  schlimm 
ist  das  aber  nicht  Denn  z.  B.  auch  in 
Deutschland  gibt  es  Gegenden  (Mecklen- 
burg), die  sich  zwischen  400  und  500  mm 
halten.  Die  Regenböhe  des  ganzen  Jahres 
gibt  kein  klares  Bild;  das  Wichtige  ist  die 
Verteilung  über  das  Jahr,  die  Zeitdauer, 
in  der  die  Regenmenge  auf  die  Erde  fällt 
Das  ist  das  Entscheidende,  nur  das  be- 
stimmt das  ganze  Bild  des  Klimas.  Wachs- 
muth geht  auch  darauf  ein,  aber  er  hätte 
es  noch  mehr  betonen  müssen;  denn  durch 
die  Hervorhebung  der  geringen  Menge  des 
Regens  bekommt  man  die  Vorstellung,  als 
ob  die  Art  des  Klimas  vor  allem  davon 
abhinge. 

Den  größten  Raum  nimmt  die  Topo- 
graphie ein.  Nach  einer  Zusammenstellung 
aller  Karten  und  Pläne,  aller  Berichte  und 
Zeichnungen  folgt  eine  Übersicht  über  alle 
jetzt  noch  vorhandenen  Bauten,  Anlagen 
und  sonstigen  monumentalen  Beste.  Dabei 
werden  nur  die  Partien  ausführlicher  be- 
handelt, die  dem  Plan  der  Enzyklopädie 
nach  nicht  unter  einem  besonderen  Stich- 
wort speziell  besprochen  werden,  so  z.  B. 
die  Gegend  südwestlich  von  der  Akropolis 
mit  ihren  Felsarbeiten.  Sonst  werden  nur 
ganz  kurz  die  wichtigsten  Abbildungen 
und  Literatumotizen  aufgezählt.  Auf  den 
Parthenon  z.  B.  sind  nur  11  Zeilen  ver- 
wendet Zn  dem  Abschnitt  'Topographie’ 
gehören  noch  zwei  Teile,  der  eine  über  den 
Wert  der  Inschriften  für  die  Topographie 
und  der  andere  über  die  antike  Periegeten- 
literatur,  speziell  über  Pausanias.  Ein- 
geleitet werden  sie  durch  eine  allgemeine 
methodologische  Betrachtung,  in  der  davor 
gewarnt  wird,  bei  der  Identifizierung  alter 
Monumente,  die  nicht  durch  sich  selbst  er- 
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kannt  werden  können,  die  schriftliche  Über- 
lieferung zu  vergewaltigen.  Diese  Warnung 
ist  natOrlich  in  erster  Linie  an  Dörpfelds 
Adresse  gerichtet.  Und  der  Enneakrunos- 
frage  ist  auch  fast  der  ganze  Abschnitt 
über  die  alten  Periegeten  gewidmet.  Denn 
die  ausführliche  Besprechung  und  Analy- 
sierung  der  Periegese  Athens  durch  Pau- 
sanias,  die  vorangeht,  ist  die  unentbehrliche 
Einleitung  dazu.  In  der  Hauptsache 
wiederholt  Wachsmuth  die  Argumente,  die 
er  1897  in  den  Abhandlungen  der  Sachs. 
Ges.  d.  Wissensch.  ausführlich  dargelegt 
hat;  nur  fügt  er  eine  Widerlegung  aller 
der  Einwünde  an,  die  v.  Prott  gegen  ihn 
erhoben  hatte.  Meiner  Meinung  nach  war 
die  Frage  schon  1897  durch  seine  Inter- 
pretation der  Thukydidesstelle  entschieden. 
Es  kann  gar  kein  Zweifel  darüber  be- 
stehen, daB  Thukydides  die  Enneakrunos- 
Kallirrhoe  am  Südabbang  der  Akropolis 
kannte.  Daran  laßt  sich  nicht  rütteln. 
Und  alles,  was  v.  Prott  gegen  Wachsmuth 
Torbiingt,  halt  einer  eindringenden  Kritik 
nicht  stand.  Danach  kann  die  große 
Drunnenanlage,  die  Dörpfeld  westlich  der 
Akropolis  aufgedeckt  hat,  auf  keinen  Fall 
die  Enneakrunos  gewesen  sein  — es  sei 
denn,  Thukydides  hatte  sich  geirrt.  Ehe 
das  aber  nicht  durch  unwiderlegliche  Tat- 
sachen bewiesen  ist,  glaube  ich  lieber  an 
einen  Irrtum  auf  Dörpfelds  Seite.  In  der 
Kunst,  die  Steine  zum  Reden  zu  bringen, 
ihnen  ihre  Geheimnisse  zu  entlocken,  steht 
Dörpfeld  unerreicht  da  — niemand,  der  ihn 
einmal  vor  den  Monumenten  bat  sprechen 
hören,  wird  sich  diesem  Eindruck  haben 
entziehen  können  — ; aber  seine  Interpre- 
tation der  Autoren  erhebt  sich  nicht  zu 
derselben  Höhe,  seine  Enneakrunoshypo- 
these  ist  ebenso  unhaltbar  wie  die  von 
Leukas.  Walther  Rüge. 

Louise,  Oroszuzrzooin  vor  Sacbsxx- 
Wkimar  und  ihre  Bezikhuhobn  zu  dkn 
Zeitoenossxx.  Nach  qhösztentkils  uxveh- 
OrrENTLiCHTEX  Briefex  und  Niederschriftkx 
VOX  Eleoxorr  VOX  Bojaxowsri.  Mit 
RiXEH  Porträt.  Stuttgart  und  Berlin, 
J 0.  Cottasche  Buchhandlung  Nachf.  1U03. 
4S9  S. 

Der  Herzogin  Louise  von  Weimar  ein 
lebensgroßes  Denkmal  aufzurichten,  war 
die  Goethe- Forschung,  auch  noch  nach 


der  gehaltvollen  Abhandlung  der  Morris- 
schen  'Goethe-Studien’,  sieh  schuldig.  Es 
war  eine  Aufgabe  für  eine  feine  und  kluge 
Frau,  die  sich  auf  die  Imponderabilien 
eines  nicht  gewöhnlichen,  schwer  zu  er- 
schließenden Frauenherzens  versteht.  Und 
eine  Frau  hat  diese  Aufgabe  jetzt  glück- 
lich gelöst;  eine  Weimaranerin,  voll- 
gesogen von  der  klassischen  Atmosphäre, 
die  trotz  allem  auch  heute  noch  über  un- 
serem Mekka  an  der  Ilm  liegt,  Eleonore 
V.  Bojanowski,  die  Tochter  eines  verdienten 
Veteranen  der  deutschen  Wissenschaft  von 
Goethe. 

Ihr  flössen  die  reichsten  Quellen.  Der 
erst  noch  voll  zu  würdigende  Großherzog 
Carl  Alexander,  dessen  sehr  zu  erhoffende 
Biographie  mit  einem  langen  und  bedeut- 
samen Abschnitt  deutscher  Kunst-  und 
Geistesgeschichte  verschwistert  sein  wird, 
hat  diesem,  seiner  verehrten  Großmutter 
gewidmeten  Buche  die  weitgehendste  För- 
derung zu  Teil  werden  lassen.  Er  hatte 
der  Verfasserin  persönliche  Erinnerungen 
zu  geben,  er  gewährte  ihr  vollen  Einblick 
in  das  Weimarische  Haus-  und  Staats- 
archiv und  bewirkte,  daß  sich  auch  das 
russische  Hausarchiv  sowie  das  de  Staelsche 
zu  Coppet  ihr  erschlossen.  Auch  die  Groß- 
herzogin von  Baden  steuerte  Mitteilungen 
über  ihre  Urgroßmutter  bei,  Goethe-Archiv 
und  Goethe-Museum  zu  Weimar,  das  Darm- 
städter Staatsarchiv  und  das  französische 
Auswärtige  Amt,  eine  Anzahl  von  Privat- 
personen und  nicht  zuletzt  die  Berliner 
Königl.  Bibliothek,  welche  die  große,  reich- 
lich verwertete  Herder-Korrespondenz  zur 
Verfügung  stellte:  alle  leisteten  die  nach- 
gesuchte Unterstützung,  so  daß  E.  v.  Boja- 
nowski ihr  Buch  auf  breiter  und  zuver- 
lässiger Grundlage  errichten  konnte.  So 
ist  sie  denn  nach  lunfassenden  Vorstudien 
und  guter  Verarbeitung  des  großen  Mate- 
rials an  ihre  Darstellung  gegangen,  in  der 
das  Robstofi'liche,  wiewohl  ausführliche 
Niederlegung  zahlreicher  Briefpuhlikationen 
nicht  gemieden  ist,  doch  nie  in  unan- 
gemessener Art  die  Linien  organischer 
Entwicklung  und  historischen  Fortschrei- 
tens  überwuchert.  Eine  feine  Gabe  des 
Charakterisierens  steht  der  Verfasserin  zu 
Gebote,  und  wenn  ihr  Stil  auch  nicht  ge- 
rade bedeutend,  nicht  farbig  und  lebendig 
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ist,  so  ist  er  doch  sauber  und  vornehm. 
Nur  selten  spürt  man  an  einem  Mangel  von 
Methodik  die  unzünftige  Frau,  die  sonst 
wahrlich  niemand  eine  wissenschaftliche 
Dilettantin  heißen  darf,  und  nur  selten  hat 
man  Gelegenheit,  sie  zu  verhessem,  wie  etwa 
auf  S.  276:  nicht  'einer  der  beaux  esprits 
Berlins’,  sondern  Novalis  hatte  Friedrich 
Wilhelm  III.  und  seine  unvergeßliche  Ge- 
mahlin als  da-s  'klassische  Menschenpaar’ 
bezeichnet. 

Die  Herzogin  Louise  von  Weimar 
konnte  bisher  nur  zu  leicht  als  bloßer 
Typus  eines  fürstlichen  Stilllebens  im 
XVIII.  Jahrh.  aufgefaßt  werden.  Der  an- 
scheinend undankbare  Stoff  lockte  keinen 
Biographen.  £s  fehlt  diesem  Leben  in  der 
Tat  an  den  großen  Linien,  an  einschnei- 
denden Taten  und  scharf  geschiedenen 
Epochen.  Unter  den  Gestalten  des  Wei- 
marer Musenbofes  trat  die  Herzogin  auf- 
fallend zurück,  und  das  ist  aus  inneren 
und  äußeren  Gründen  begreiflich.  Denn 
erstens  besaß  eie  nicht  überragende  per- 
sönliche Reize  imd  Talente,  die  sie  in 
diesem  auserwllhlten  Kreise  hervorgehoben 
lifttten,  und  zweitens  versagte  sich  ihr  das 
erhoffte  menschliche  Glück  in  der  Familie, 
was  sie  zurückhaltend  machte  und  absicht- 
lich den  Hintergrund  ihrer  Umgebung  auf- 
suchen ließ.  Dazu  kam  eine  gewisse  Enge  und 
Steifheit  ihrer  fürstlichen  Anschauungen: 
.sie  fand  es  schade,  daß  Charlotte  v.  Lenge- 
feld den  bürgerlichen  Schiller  heiratete, 
imd  dieser  getraute  sich  nicht,  bei  Hofe 
seinen  'Handschuh’  vorzulesen,  da  die 
Herzogin  an  der  Schlußstrophe  Anstoß  ge- 
nommen haben  würde. 

Louise  von  Darmstadt  war  eine  sen- 
sible, aber  ganz  unsiunliche  und  ziemlich 
leidenschaftslose  Natur.  Sie  hatte  wie 
Hamlet  'keine  Lust  am  Manne  — und  am 
Weibe  auch  nicht’;  daß  Zacharias  Werner 
den  Eitelkeiten  des  schöneren  Geschlechtes, 
für  das  sie  wenig  übrig  habe,  seine  ge- 
fühlvollen Huldigungen  widmete,  sagte  ihr 
gar  nicht  sehr  zu;  'nicht  etwa,  daß  das 
männliche  ihr  lieber  wäre’,  fuhr  sie  fort, 
'nein,  gewiß  nicht,  ich  liebe  weder  das  eine 
noch  das  andere’.  Sie  war  unfroh,  nicht 
ohne  Nüchternheit  und  dazu  kränklich  und 
leidend  in  ihren  besten  Jahren.  So  paßte 
sie  nicht  in  diesen  erlesenen  Kreis  lebens- 


voller nnd  lebensdnrstiger  Menschen.  Die 
Herzogin-Mutter  Anna  Am alia,  die  leicht- 
blütige Welfin,  Friedrichs  des  Großen  glän- 
zend begabte  Nichte,  stellte  die  regierende 
Frau  ganz  naturgemäß,  keineswegs  in  eifer- 
süchtigem Rangstreit,  in  den  Schatten. 

Und  neben  diesem  kühlen,  die  Form 
überaus  hochhaltenden  Weibe  stand  Karl 
August,  der  noch  dazu  etwas  jüngere  Ge- 
mahl: robust  und  herrisch,  feurig  und  ge- 
nußsüchtig, rasch  und  ungeduldig,  wenn- 
gleich im  Kerne  seines  Wesens  immer 
großdenkend  und  edel.  Das  ihre  Ehe,  die  auf 
wirklicher  Liebe  und  Achtung  begründet  war, 
nicht  glücklich  wurde,  des  trugen  sie,  wie 
Goethe,  der  treubesorgte  und  treusorgende 
Dr.  Verazio  der  'Lila’,  sagte,  beide  die 
Schuld.  Der  Junge  Karl  August,  wie  wir 
ihn  aus  Goethes  'Ilmenau’  kennen,  konnte 
die  unliehenswürdige  und  unscheinbare 
Schale  dieser  seltsam  gearteten  Frau  nicht 
durchdringen.  Sie  blieb  unverstanden,  ja 
sie  mußte  cs  leider  lernen,  'Kränkungen 
der  Gattin  als  Fürstin  zu  ertragen’.  Ihr 
Gemahl  gab  sich  mit  'Misels’  ab , verbarg 
nicht  seine  Leidenschaft  für  die  schöne  Gräfin 
Werthem  auf  Neunheiligen  (die  Goethe  in 
die  'Lehrjahre’  einführte ) oder  für  die  Eng- 
länderin Emilie  Gore.  Er  machte  sich 
darob  auch  keine  Skrupel:  'Meine  Frau, 
da  sie  kein  Talent  hat,  welches  ihr  We.sen 
einölte  und  biegsam  erhielte,  wird  steif 
und  verliert  zugleich  das  Bewußtsein  von 
einer  gewissen  Lieblichkeit,  die  so  nötig 
ist.’  Sie  ihrerseits  fand  sich  mit  diesem 
Geschick  aufs  vornehmste  ab.  Als  Karl 
August  nach  zwanzigjähriger  Ehe  noch 
den  Reizen  der  bedeutenden  Schauspielerin 
Karoline  Jagemann  verfiel,  war  es  Louise, 
welche,  die  ihr  zugefOgte  Kränkung  und 
ihre  sittliche  Verurteilung  des  Verhältnisses 
stolz  im  Busen  verschließend,  es  sich  an- 
gelegen sein  ließ,  selbst  eine  Art  morga- 
natischer Vommhlung  zu  betreiben,  um 
den  immer  neuen  erotischen  Abenteuern 
des  Gatten  womöglich  ein  Ziel  zu  setzen; 
sie  vor  allem  gab  ihrer  Nebenbuhleiin  die 
geachtete  Stellung  am  Hofe  unter  dem 
Namen  einer  Frau  von  Heygendorf. 
Solche  Auffassung  der  Dinge  imponierte 
wiederum  dem  Herzog  so,  daß  er  der 
Würde  der  Gattin  immer  aufrichtiger  ge- 
recht ward.  Und  am  Ende  gelangte  auch 
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diese  Scheinehe  zu  einem  inneren  Aus- 
gleich, indem  sich  beide  Teile  auf  den  Boden 
fester  Freundschaft  und  ehrlicher  gegen- 
seitiger Anerkennung  stellten. 

Man  beobachtet  meist,  daß  vemach- 
iKssigte  und  unglückliche  Gattinnen  in  der 
verdoppelten  Zärtlichkeit  zu  ihren  Kindern 
Ersatz  suchen  und  finden.  Louise  stand 
im  Gegenteil  in  einem  befremdend  kühlen 
Verhältnis  auch  zu  ihren  Kindern,  von 
denen  ihre  Briefe  sehr  wenig  zu  sagen 
wissen.  Wie  anders  ihre  Standes-,  Zeit- 
nnd  Namensgenossin  auf  dem  preuBischen 
Thronet  Namentlich  mit  ihrer  anmutigen, 
von  jedermann  geliebten  Tochter  Earoline 
stand  die  Herzogin  unbegreiflicherweise 
gar  nicht  in  Fühlung.  Sie  erklärte  wohl 
schUeBlich  selbst,  'dafi  das  Organ  der 
Kindesliebe  bei  ihr  nicht  sehr  ausgebildet 
sei’.  Sie  war  viel  mehr  Großmutter  als 
Mutter,  was  insbesondere  ihrem  Liebling 
Karl  Alexander  gegenüber  deutlich  zu 
Tage  tritt. 

ln  ihren  letzten  Lebensjahren,  nach 
Karl  Augusts  Tode,  verfiel  Louise  einer 
beftemdlichen  Grübelei  über  die  letzten 
Geheimnisse,  die  ihrem  Wesen  sonst  fern 
lag.  Nur  im  Anfang  ihres  getäuschten 
Fürsten-  und  Ehedaseins  war  sie  im  Banne 
des  gefühlsschwelgerischen,  oft  bis  zur 
Salbaderoi  sich  verflachenden  Lavater. 
Bald  überwiegt  das  sichere  Gefühl,  der 
klare  Verstand  der  klugen,  sich  geistig 
immer  vertiefenden  Frau.  Herder  und 
Goethe  sind  ihre  Männer.  Ihr  'in  sich  ge- 
scheuchter, stiller  Geist’,  von  dem  Herder 
in  einem  an  sie  gerichteten  Briefe  vom 
14.  März  1789  spricht,  schloß  sich  zu- 
nächst je  mehr  und  mehr  an  diesen  an, 
der  gleichfalls  die  rechte  Fühlung  mit  dem 
Leben  und  seiner  Umgebung  früh  ein- 
büflte.  Auch  er  gehörte  zu  den  Miß- 
vergnügten, ja  er  erscheint  noch  viel  un- 
liebenswürdiger als  die  Fürstin,  die  sich 
doch  mehr  im  Zaume  hielt  und  sich  we- 
nigstens redliche  Mühe  gab,  mit  den  Men- 
schen auszukommen.  Zu  Anfang  freilich 
zeigte  ihr  Antlitz  vorwiegend  die  Falte  der 
Herbheit  und  des  melancholischen  Miß- 
mutes. Unbefriedigt  zog  sie  sich  in  sich 
selbst  zurück,  ergab  sich  der  Einsamkeit 
und  war  denn  auch  — nach  dem  Worte 
des  Goetbeschen  Harfners  — bald  allein. 


Und  in  dieser  Einsamkeit  traf  sie  eben 
mit  Herder  zusanuuen.  Doch  auch  dies 
Verhältnis  blieb  keineswegs  frei  von 
Schatten  und  Mißverständnissen,  an  denen 
die  Reizbarkeit  des  verbitterten  Mannes 
den  größeren  Anteil  hatte.  Dennoch  genoß 
sie  dauernd  seine  wahre,  immer  wieder  in 
unverkennbarer  Echtheit  sich  äußernde 
Verehrung.  Die  ethische  Tendenz  dieser 
beiden  Naturen,  hinter  der  das  Ästhetische 
zurücktreten  mußte,  bildete  das  Gemeinsame. 

Bei  der  ersten  Bekanntschaft  fühlten 
sich  auch  Louise  und  Goethe  stark  zu  ein- 
ander hingezogen.  Der  Dichter  schwärmte 
geradezu  für  seine  junge  Herrin  und 
glaubte  zeitweilig  sogar  sein  Herz  wahren 
zu  müssen.  Mit  innigstem  Anteil  be- 
gleitete er  sorgend  und  bessernd  das  Miß- 
verhältnis zwischen  den  Gatten.  Um  das 
Jahr  1783  entfernte  die  Verschiedenheit 
der  Temperamente  und  der  Lebensanschau- 
ung die  Fürstin  und  den  ersten  Freund 
ihres  Gemahls  voneinander,  aber  nie  völlig 
und  nicht  auf  die  Dauer.  Im  ganzen  ist 
es  doch  ein  schönes  Treueverhältnis  zwi- 
schen Urnen  geblieben.  Als  er  sie  nach 
dem  Tode  des  Großherzogs  im  Jahre  1828 
zum  ersten  Male  wieder  gesprochen  hatte, 
sagte  er  einmal  über  das  andere:  'Welch 
eine  Frau!’  Es  war  ein  bedeutsames 
Zeugnis,  daß  er  ihr  gerade  seine  'Farben- 
lehre’ widmen  konnte.  Aber  besonders 
standen  sie  sich  doch  im  'Tasso’  nahe, 
den  Louise  über  alles  liebte;  bei  ihr,  die 
in  Eleonore  von  Este  lebt,  fand  Goethe 
damals  fast  einzig  Verständnis  für  sein 
Werk,  und  es  ist  ein  gutes  und  wahres 
Wort,  wenn  des  Dichters  Enkel  Wolfgang 
später  erklärte:  'Des  Großvaters  Brief- 
wechsel mit  der  Herzogin  ist  zum  Teil  im 
»Tasso«  abgedruckt’ 

So  war  es  die  Freundschaft,  in  der 
dies  Menschenleben  die  höchste  Genüge 
fand,  und  wie  solche  weiterhin  die  Her- 
zogin auch  unwandelbar  mit  Charlotte 
V.  Stein  verband.  Voll  aussprechen  konnte 
sich  Louise  allerdings  auch  hier  nicht 
Sie  war  eben  die  'verschlossene  Natur’, 
als  die  Goethe  sie  charakterisiert  hat 
Eine  starke  Sprödigkeit  verbot  es  ihr,  sich 
ganz  hinzugeben.  Im  Jahre  1804  schreibt 
sie  an  Herders  Witwe,  es  sei  von  jeher 
ihr  Los  gewesen,  verkannt  zu  sein:  'denn 
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ich  habe  nicht  die  Gabe,  dasjenige,  was 
ich  im  Innersten  meines  Herzens  fühle, 
darzubringen,  wie  ich  es  wünsche.’  Immer- 
hin gab  sie  sich  brieflich  freier  und  offener 
als  im  persönlichen  Verkehr.  Das  ge- 
sprochene Wort  versagte  sich  ihr,  aber 
ihre  (meist  französisch  abgefaßten)  Briefe 
berühren  sympathisch.  Namentlich  die  an 
ihren  Bruder  und  Hauptkorrespondenten, 
den  Prinzen  Christian  von  Darmstadt  ge- 
richteten, sind  einfach,  natürlich,  gehalt- 
voll und  zeigen  sogar  Esprit  und  trockenen 
Humor.  Selten  nur  bricht  hier  die  Tragik 
ihres  Daseins  in  leidenschaftlich  erschüttern- 
den Tönen  durch;  so  in  einem  Briefe  vom 
21.  November  1825. 

Was  ihr  die  Neigung  und  volle  Ach- 
tung bedeutender  Menschen  immer  wieder 
sicherte,  das  war  ihre  ernste  sittliche  Lebens- 
auffassung. Sie,  die  hart  gegen  sich  selbst 
war,  durfte  auch  von  anderen  das  Höchste 
verlangen.  Als  Landesmutter,  von  tiefem 
Pflichtgefühl  erfüllt,  bewahrte  sie  sich 
wahrhaft,  nicht  durch  gewinnende  Liebens- 
würdigkeit gegen  jedermann,  aber  durch 
ernste,  treue  Sorge  und  stilles  Helfen. 
Ihre  vornehme  Art  wohlzutun  gab  sich 
am  liebsten  im  geheimen  kund.  E.  v.  Bo- 
janowski  hat  gewiß  recht  in  der  Annahme 
(vgl.  S.  160  ff.),  sie  sei  es  gewesen,  die 
Herdem  jenes  anonyme  Eisenacher  Geld- 
geschenk von  2000  rheinischen  Elorins  zu- 
kommen ließ. 

Dazu  gesellte  sich  ein  scharfer  Ver- 
stand Karl  August  teilte  ihr  seine  Pläne 
über  den  deutschen  Fürstenbund  mit,  gab 
überhaupt  viel  auf  ihr  Urteil  und  hat  ihre 
politische  Begabung  stets  anerkannt.  Ihr 
gesunder  Liberalismus  in  Verfassungsfragen 
und  Sachen  der  Preßfreiheit  (die  Goethe 
bekanntlich  als  'Preßfrechheit*  eifrig  be- 
fehdete), berührt  ebenso  wohltuend  wie 
ihre  unbefangene  Beurteilung  der  franzö- 
sischen Revolution,  worin  sie  mit  Herder 
weit  auseinander  ging. 


Nicht  zuletzt  zu  würdigen  sind  ihre 
männlichen  Tugenden  der  Beharrlichkeit, 
der  Entschlossenheit,  des  persönlichen 
Mutes.  Nur  das  eine  Mal  erinnert  sie  an 
Louise  von  Preußen,  als  sie,  mit  mehr  Er- 
folg als  jene,  nach  der  Schlacht  bei  Jena 
in  ihrem  vom  Herzog  verlassenen  Resideiiz- 
schlosse  dem  erbitterten  Napoleon  gegen- 
übertrat.  'YoiUi  jmtrtant  une  fimme  A 
laquelle  nos  deux  Cents  canons  n’ont  pas 
pu  faire  petir’,  sagte  der  Zwingherr  von  ihr 
nach  dieser  größten  Stunde  ihres  Lebens. 
Um  ihretwillen  schonte  er  Land  und  Ge- 
mahl, der  bereits  seinen  Freunden  erklärt 
hatte:  'Herzog  von  Weimar  und  Eisenach 
wären  wir  gewesen.’  Und  auch  bei  wei- 
teren Begegnungen  mit  ihr  legte  Napoleon 
stets  eine  fast  ehrfurchtsvolle  Bewunde- 
rung für  sie  an  den  Tag. 

So  zeigt  es  sich,  daß  Louisens  Lehens- 
geschichte zugleich  auch  nicht  unwichtige 
Akten  zur  politischen  Zeitgeschichte  bietet. 
Über  Napoleon,  namentlich  über  den  Er- 
furter Fürstentag,  hören  wir  interessante 
Ausführungen ; auch  begegnen  beiläufig 
kleine  Beiträge  zur  Charakteristik  der 
Königin  Louise  und  der  Madame  de  StaSl. 
Louise  von  Weimar  war  Zeugin  großer 
Ereignisse.  Friedrichs  des  Großen  lorbeer- 
umwundene Fahnen  grüßten  bei  der  Taufe 
das  Kind,  das  einst  noch  dem  nachmaUgen 
ersten  Kaiser  des  geeinten  deutschen 
Reiches  nahetreten  sollte;  nur  widenvillig 
übrigens  ließ  sie  die  Enkeltochter  Augusta 
nach  Berlin  ziehen.  Aber  das  meiste  neue 
Licht  fällt  aus  dem  neuen  Buche  doch  auf 
Weimarer  Menschen  und  Verhältnisse.  Karl 
August  tritt  uns  als  Brautwerber  und  Ver- 
lobter in  liebenswürdigster  Menschlichkeit 
näher,  wir  sehen  Goethes  Bild  von  einem 
eigenartigen  Gesichtspunkt  aus,  und  vor 
allem  ist  in  diesem  verdienstvollen  Werke 
eine  neue  aufschlußreiche  Quelle  für  Herder 
gegeben  worden. 

Habbv  Maync. 
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PEISISTRATISCHE  KUNST 

Von  Edoen  Petersen 

Die  archaische  Porosarchitektur  der  Akropolis  zn  Athen.  Mit  Unterstützung 
aus  der  Eduard  Gerhard-Stiftung  der  Kgl.  preuh.  Akademie  der  Wissenschaften 
herausg.  von  Th.  Wiegand  unter  Mitwirkung  von  W.  Dörpfeld,  E.  Gillieron, 
H.  Schräder,  C.  Watzinger  imd  H.  Wilberg.  Cassel  und  Leipzig  1904.  Tert  III 
und  236  S.  4®  mit  247  Abbild,  und  XVII  Taf.  folio. 

Eine  erste  Glanzzeit  Athens  unter  Peisistratos  und  seinen  Söhnen  hatte 
die  Akropolis  mit  reichverzierten  Bauwerken  schön  und  schöner  geschmückt. 
Diese  alte  Herrlichkeit  ward  durch  die  Perser  mit  Feuer  verwüstet,  und  ihre 
Trümmer  wurden  abgeräumt  und  in  dem  Boden  der  aufgehühten  und  erweiterten 
Burg  versenkt  oder  in  die  Fundamente  verbaut,  als  man  daran  ging  das  Heilig- 
tum der  Göttin  mit  neuen,  glänzenderen  Prachtgebäuden  aus  edlerem  Stein,  in 
geläutertem  Geschmack,  des  neuen,  mächtigeren  Athens  würdig  auszustatten. 

Nachdem  unsere  Zeit  die  Werke  dieser  zweiten  Glanzzeit  lange  durch- 
forscht hatte,  begann  sie  auch  den  begi’abenen  Resten  jener  früheren  Herrlich 
keit  nachzuspüren.  Vorzüglich  waren  es  die  Skulpturen,  die  Blick  und  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zogen,  auch  sie  aus  Poros  gemeißelt,  d.  i.  dem  weichen 
Kalkstein,  der,  leichter  als  Marmor  zu  bearbeiten,  aber  auch  minder  dauerhaft 
und  ansehnlich,  farbigen  Gewandes  weniger  entraten  kann.  Das  Wichtigste 
jedoch  war  der  von  Kavvadias  aufgedeckte,  von  Dörpfeld  in  seiner  hohen  Be- 
deutung erkannte  Unterbau  eines  großen  Tempels  zwischen  Parthenon  und 
Erechtheion.  WoUte  man  versuchen  zu  jenen  frühzeitlichen  Skulpturen  auch  die 
Bauwerke,  deren  Schmuck  sie  einst  gebildet  hatten,  wiederzufinden,  die  einen 
mit  den  anderen  in  ihren  alten  Zusammenhang  cinzusetzen,  so  war  unbedingt 
von  diesem  Tempel  auszugehen.  Es  bereitet  hohe  Freude  über  das  Werk  zu 
berichten,  in  welchem  jene  Aufgabe  in  ausgezeichneter  Weise  gelöst  worden. 
Ist  cs  doch  auch  nicht  eines  Mannes  Arbeit,  die  uns  hier  geboten  wird:  von 
den  Aufnahmen  Dörpfelds  und  Wilbergs,  den  farbigen  Zeichnungen  Gillidrons, 
auch  von  Watzingers  Aufsatz  über  die  archaischen  Tiergruppen  ganz  abgesehen, 
finden  sich  vielfach  die  früheren  Ausführungen  von  Dörpfeld  und  Wolters, 
von  Brückner,  Studniezka  und  Schräder  wieclerholt  oder  benützt.  An  Arbeiten 
wie  dieser  hier  wird  einem  so  recht  bewußt,  wieviel  die  Archäologie  für  Aus- 
bildung exakterer  Methoden  der  Mitarbeit  der  an  Messen  und  Rechnen  ge- 
wöhnten Architekten  — und  wessen  wohl  mehr  als  DörpfeldsV  — verdankt. 

Sicheren  Ganges  werden  zuerst  Gebälke,  Triglyphon,  Metopen,  horizontale 
und  ansteigende  Geisa  der  Trauf-  und  Giebelseiten,  Kapitelle  und  Schäfte  der 
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Säulen  (deren  Höhe  nicht  zu  ermitteln  witr),  endlich  die  Simen  eines  dorischen 
Tempels  ausgesondert,  der  nach  seinen  Maßen  zu  dem  inneren  Rechteck  des 
Unterbaues  zwischen  Parthenon  und  Erechtheion  paßt  und  damit  als  doppelter 
Antentempel  sich  darstellt.  Hatte  doch  auch  Dörpfeld  aus  der  verschiedenen 
Struktur  dieses  inneren  Fundaments  (mit  seinen  Abteilungen)  und  des  äußeren 
Rechtecks  den  Schluß  gezogen,  daß  hier  ursprünglich  nur  ein  Antentempel  ge- 
standen hätte,  dem  erst  später  eine  Ringhalle  zugefögt  worden  wäre.  Den 
beiden  Giebelfeldern  dieses  älteren,  nicht  umsäulten  Tempels,  der  als  'Hekatom- 
pedon’  schon  aus  seinem  Längenmaße  erkannt  werden  konnte  (Athen.  Mitt.  1887 
S.  C7),  bevor  sich  noch  die  alte  Inschrift  mit  diesem  Namen  fand,  ordnen  sich 
dann  die  Reste  zweier  Qiebelreliefs  ein,  die  fast  schon  zu  Rundflguren  heraus- 
gearbeitet sind.  Das  Ganze  leuchtete  in  der  bunten  Farbenpracht,  die  uns 
Taf  I des  Werkes  vor  Augen  stellt. 

Ebenso  vollständig  wie  der  Antentempel  läßt  sich  auch  der  spätere 
Peripteros  in  Wort  und  Bild  wiederauf  bauen ; die  Säulenhöhe  bleibt  auch  hier 
hypothetisch.  Der  ganze  Oberbau  des  Antentempels  vom  Gebälk  an  hatte 
weichen  müssen,  da  seine  Verhältnisse  zum  größeren  Neubau  nicht  paßten. 
Von  seinen  Giebelgruppen  ist  wenigstens  die  eine,  die  zuerst  von  Studniezka 
und  Schräder  zusammengesetzte  Gigantomachie,  in  bedeutenden  Teilen  erhalten: 
Athens  packt  den  vor  ihren  Füßen  niedergesunkenen  Giganten  am  Helmbusch 
imd  hebt  die  Lanze  zum  tödlichen  Stoß,  ehe  noch  der  Gegner  das  Schwert  aus 
der  Scheide  zu  ziehen  vermag.*)  Zu  beiden  Seiten  dieser  Mittelgruppe  je  ein 
Gott  nach  außen  vortretend,  nur  in  geringen  Resten  noch  naebzu weisen;  und 
deren  nächste  Gegner  gar  sind  lediglich  aus  dem  verfügbaren  Raum  im  Giebel 
erschlossen;  großenteils  erhalten  dagegen  dann  in  jeder  Ecke  ein  vorilber- 
gestürzter  Gigant,  noch  sich  zu  wehren  und  aufzurichten  bemüht.  Von  einer 
zweiten  Giebelgruppe,  die  nicht  gefehlt  haben  kann,  nichts. 

Für  die  anderen  Porosbauten  versagt  das  Licht,  welches  dem  Hekatom- 
pedon^erst  ohne^dann  mit  Pcristasis,'^us  den  Fundamenten  leuchtet;  daher  hier 
geringerer  Erfolg.  Wohl  ließ  sich  von  fünf  kleineren  Gebäuden’)  die  dorische 
Architektur  in  den  Hauptzügen  des  Gebälks,  auch  des  Triglyphon  und  der 
Geisa  hersteilen  (Taf.  XHI),  bei  einem  (A,  XIII  2)  sogar  die  ganze  Giebelfront, 
bei  einem  anderen  (B,  XIII  3)  die  Breite  der  Front  und  die  Rundung  der  Rück- 
seite; den  ganzen  Grundriß  jedoch  und  gar  seine  Stelle  auf  der  Akropolis  aus- 
zumachen,  war  bei  keinem  einzigen  möglich.  So  bleibt  denn  auch  die  Zu- 


*)  Auch  Wiegand  gibt  ihm,  durch  eineu  Stfltzenbrueb  geleitet,  ein  Schwert  in  die 
Hechte;  doch  meint  er  unrichtig,  der  Arm  sinke  kraftlos  nieder.  Die  Vorderansicht  auf 
Taf.  XVI  und  mehr  noch  die  Rückenansicht  S.  134  zeigt  nicht  kraftloses  Sinken,  sondern 
genau  die  zum  Herausziehen  des  Schwertes  aus  der  Scheide  erforderliche  Armbewegung. 
Mau  vergleiche  den  vor  Dionysos  hiugefallenen  Giganten  der  strengrotfig.  Tasse  in  Ger- 
hards A.  V.  I 66,  4,  deren  Maler  das  peisistratisebe  Giebelfeld  noch  gesehen  haben  kOnnte. 
Wie  W'egand  es  für  den  Giebelgiganten  voraussetzt,  stützt  auch  der  des  Vasenbildes  den 
I.  Arm  auf  seinen  Schild,  nach  rechts  gefallen  wie  jener. 

Sollte  man  nicht  au  Schatzhliueer  der  hervorragenderen  Demeu  denken  künnen? 


Digilized  by  Google 


E.  Petenen:  PeUiatratische  Kunat  323 

ieiluDg  der  übrigen  noch  nachweisbaren  Qiebelreliefs;  Herakles  im  Kampfe  mit 
der  Hydra,  sein  Abenteuer  mit  dem  Triton,  kleiner  als  am  Hekatoinpedon,  und 
noch  zwei  oder  drei  anderer  ungewiß. 

Diese  Skulpturen  sind  freilich  auch  so  gegenständlich  wie  stilistisch  von 
hoher  Bedeutung.  So  diejenige,  welche  von  Wiegand  und  Schräder  sehr  an- 
sprechend auf  die  Einführung  des  Herakles  in  den  Olymp  bezogen  wird 
(Taf.  XV):  von  links  her  sechs  (wenn  es  nicht  nur  fünf  sind)  nach  rechts 
schreitende  Gestalten;  ihnen  entgegen  Iris,  Herakles,  Hermes,  zu  denen,  vor 
Herakles,  wohl  Athena  hinzuzudenken  wäre.  Bedenken  erregt,  daß  unter  den 
entgegenkommenden  Göttern  anscheinend  keine  weibliche  sich  findet,  und  daß 
die  beiden  besser  erhaltenen  statt  nach  dem  Stile  jener  Zeit  mit  den  Abzeichen 
ihres  Wesens  ansgestattet  zu  sein,  vielmehr  nur  adorierend  die  Rechte  in  der 
MantelnmhUUung  heben. 

Ganz  besonders  merkwürdig  ist  in  einem  anderen  Relief  die  Darstellung 
des  'ältesten  Erechtheions  und  des  heiligen  ülbaumes’,  schon  dadurch,  daß  wir 
hier  in  einem  attischen  Relief  des  VI.  Jahrh.  v.  Chr.  einen  so  überraschend  ähn- 
lichen Vorläufer  hellenistischer  oder  mehr  noch  römischer  Reliefs  der  viel- 
umstrittenen Gattung  vor  uns  haben.  Was  wir  auf  diesen  späteren  heUenistisch- 
römischen  Reliefs  zu  sehen  gewohnt  sind,  Kultushandlungen  und  Aufzüge,  die 
sich  vor  Tempeln  oder  sonstwie  raumbezeichneudem  Hintergründe  abspielen, 
das  stellt  auch  hier  sich  dar:  rechts  ein  dorischer  Quaderbau  mit  Walmen- 
dacb  und  Fenster;  daranstoßend  links  eine  Peribolosmauer,  die,  wie  es  scheint, 
einen  großen  Baum  umschließt;  vor  diesem  Hintergnmd  links  ein  Mann,  von 
dem  nur  die  n^kten  Beine  erhalten  sind,  weiter  vorn  zwei  Mädchen.  Ja  sogar 
ein  so  realistischer  Zug,  wie  daß  der  Tempel  an  seinem  linken  Ende  vor  der 
Peribolosmauer  vorspringt,  und  daß  eines  der  Mädchen,  diesem  kurzen  Stück 
der  Schmalseite  des  Gebäudes  parallel  sich  bewegend,  in  Vorderansicht  steht, 
während  das  andere,  gleichwie  der  Mann,  der  LÄngswand  von  Tempel  und 
Peribolos  parallel,  nach  rechts  gewandt  steht  oder  schreitet.  Daß  wir  hier  die 
Nordseite  des  älteren  Erechtheion  und,  der  Wirklichkeit  entsprechend,  links 
davon  den  heiligen  Ölbaum  im  Peribolos  zu  erkennen  haben,  ist  allerdings  eine 
kaum  abzuweisende  Deutung,  um  so  mehr  als  die  zwei  Mädchen,  wie  bei  einer 
noch  völlig  kenntlich  ist,  etwas  auf  dem  Kopfe  trugen,  also  vermutlich  die 
Arrephoren  in  ihrer  letzten  von  Pansanias  1 27,  3 beschriebenen  Dienstleistung 
darstellen.  Ist  doch  auch  kein  anderes  Gefolge  bei  ihnen,  sondern  nur  der,  wie 
es  scheint,  von  ferne  zuschauende  Mann  oder  Gott.  Es  war  fürwahr  ein  zu- 
gleich neidisches  und  gnädiges  Geschick,  das  uns  soviel  von  dieser  Darstellung 
wiedergab  und  das  übrige  vorenthielt. 

Etwas  besser  steht  es  mit  den  Giebelgruppen  des  Hekatompedon.  Richtig 
scheint  der  dreiköpfige  Typhon  im  rechten  Halb  des  einen  Giebels  mit  Herakles- 
Triton  im  linken  vereinigt  zu  sein,  statt  daß  Bruckner  dem  Typhon  Echidna 
gegenübergesteUt  glaubte.  In  einem  andereu  Punkte  scheint  mir  dagegen 
Brückner  richtiger  geurteilt  zu  haben,  wenn  er  in  einem  roten  Gewandteil,  der 
von  einem  rundlichen  Körper  herabhängend  links  neben  dem  rechten  Flügel 

22  * 
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des  Typhon  erhalten  ist,  den  vorgoatreckten  linken  Arm  des  Zeus  erkennt,  der 
gegen  Typhon  den  Blitz  mit  der  Rechten  schleudert.  Seine  Linke  wird  dann 
die  unter  Nr.  108  S.  105  ahgebildete  sein,  welche  den  Adler  dem  Feind  ent- 
gegenhielt. Wiegand  meint,  es  sei  das  Gewand,  das  Herakles,  wie  öfters 
kämpfende  Helden,  abgelegt  und  über  einen  Stamm  gehängt  habe,  und  findet 
durch  dies  Gewand  'die  V'erbindung  zwischen  Triton-Herakles  links  und  Tyj>hon 
rechts  hergestcllt’.  Gewiß  eine  sehr  ungenügende  Verbindung  und  eine  wenig 
bedeutende  Ausfüllung  des  Oiebelzeutrums.  Audi  wäre  es  befremdlich,  das 
Gewand  da  aufgehängt  zu  sehen,  wohin  Triton  dem  nacheilenden  (nicht 
'kriechenden’)  Herakles  zu  entschlüpfen  strebt.  Der  Kampf  spielt  sich  ja  auch 
im  Wasser,  dem  Element  des  Triton  ab.  Undenkbar  scheint  mir  endlich,  so- 
wohl mythologisch  als  künstlerisch,  den  Typhon  als  zweiten  Gegner  des 
Herakles  zu  verstehen.  Typhon  wird  Ja  von  Zeus,  nicht  von  Herakles  ver- 
nichtet;') diesem  also,  nicht  einem  Zeugständer,  gebührt  die  Mitte  des  Giebels. 
So  stehen  Zeus  und  Herakles  hier  zusammen  wie  später  im  Gigantenkampf*), 
ob  freilich  auch  in  derjenigen  Gigantomachie,  die  später,  im  Giebel  des  um- 
sänlten  Hekatompedon,  gewissermaßen  an  die  Stelle  jenes  Typhon-Tritonkampfes 
trat,  ist  nicht  zu  sagen.  Denn  von  den  beiden  Göttern  neben  Athena  blieben 
ja  nur  die  Füße. 

Dem  anderen  Giebel  des  ursprünglichen  Hekatompedon,  und  zwar  des 
Gegenstandes  wegen  wahrscheinlich  dem  vorderen,  weist  sich  nun  die  sehr 
glücklich  zusammengesetzte  Gruppe  dreier  sitzender  Götter  zwischen  zwei  großen 
Schlangen  zu.  Zeigten  sich  die  drachenartigen  Monstra  in  dem  anderen  Giehel 
als  Feinde  der  Götter,  so  erscheinen  die  großen  buntschillernden  Schlangen 
hier  friedlich  und  sind  von  Wiegand  gewiß  richtig  als  die  zwei  Hüter  der 
Burg  und  des  kleinen  Erichthonios  bezeichnet,  da  literarisch  zwar  bessere  Ge- 
währ für  den  einen  olxoupos  og>ts  vorliegt,  das  bildliche  Zeugnis  der  S.  96 
wiedergegehenen  Vase  jedoch  für  deren  zwei  — namentlich  wo  es  sich  auch 
wieder  um  ein  symmetrisch  komponiertes  plastisches  Bild  handelt  — Herodot 
und  Aristophanes  gleichwertig  ist.  Die  im  Zentrum  des  Giebels  thronende 
Göttin  kann  nur  Athena  sein,  zu  deren  Rechter  ein  bärtiger  Gott  feierlich 
würdevollen  Aussehens  großenteils  erhalten  ist,  während  ein  ähnlicher  an  der 
anderen  Seite  durch  die  Symmetrie  gefordert  wird.  Wer  anders  könnte  es  sein 
als  die  zwei  mit  Athena  auf  der  Burg  so  eng  verbundenen  Götter  Poseidon- 
Erechtheus  und  Hephaistos,  da  Zeus  ja  schon  im  anderen  Giebel  seinen  Platz 

')  Hei  Euripides,  Here.  IZTlf.  ist  «ewiß  nicht  Typhnn,  simtlem  (jeryoneus  gemeint,  für 
den  das  Beiwort  reiffcopdroefi  bezeichnender  ist  als  für  .jenen,  der  noch  mehr  Körper  in  sich 
vereinigt.  Hoch  ist  nicht  der  Text  zu  ilndeni,  sondern  des  Kuripides  Neigung  zu  Theo- 
krasie  anzuerkennen. 

•)  Vgl.  V.  Wilamowitz,  Euripides  Herakles  II*  263,  wo  allerdings  noch  Brückners  Echidna 
mit  dem  Typhon  zusamroengcstellt  gedacht  wird,  freilich  besser  zusammenpassende  Bundes- 
genossen als  Typhon  und  Triton,  von  denen  jener  vernichtet,  dieser  nur  gefesselt  gehalten 
wird.  Galt  es  etwa  dem  Triton  ein  Geheimnis  zu  entreißen,  das  zur  Besiegung  des  Typhon 
zu  wissen  notwendig  war?  Oder  will  der  Wassergott  dem  blitzgesengten  Tyjihon  zu  Hilfe 
kommen,  ein  Gegenstück  zum  Kampfe  des  Hc}ihaist08  mit  Skamandros? 
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erhielt?  Müssen  wir  nun  aber  nicht  verlangen,  Hie  in  der  Fürsorge  für  Athens 
Land  und  Stadt  wurzelnde  Gemeinschaft  jener  drei  Götter  auch  zu  sichtbarem 
Ausdruck  gebracht  zu  sehen  in  etwas,  das  dieser  Versammlung  der  Götter  und 
auch  der  Schlangen  Sinn  und  Grund  verleiht?  Oder  wäre  das  bei  dieser  Kunst 
eine  unbillige  Fordenuig?  Lenken  nicht  eben  die  Schlangen,  die  ja  niemals 
sichtbar  geworden  waren,  als  da  Erichthonios  iv  unsere  Gedanken  auf 

dies  Pflegekind  Athenas,  das  sie  nach  ß 549  xdd  d’  iv  ’AOrji>jjs  ilafv  iä  t'v! 
:itovi  vtjä't  Erichthonios,  den  die  Göttin  in  archaischer  Darstellung  von  Gaia 
in  Empfang  nimmt,  den  sie  in  ihre  Aigis  oder  Gewand  hüllt,  oder  im  Bausch 
der  Aigis  trägt,  auf  ihrem  Schofle  sitzend*),  das  würde,  dünkt  mich,  jenem 
Verlangen  entsprechen;  aber  ich  gestehe,  dafl  ich  in  den  Abbildungen  Taf.  VUI 
und  S.  100  keine  weitere  Stütze  für  solche  Annahme  finde.  Diese  Porosskulptur 
übt  ja  Stückung  und  würde  den  Körper  des  Kindes  wohl  besonders  gearbeitet 
imd  nachträglich  mit  der  Göttin  verbunden  haben.  Deren  rechte  Hand  scheint 
mir  nicht  unvereinbar  damit;  die  Linke  könnte  die  Lanze  gehalten  haben. 

Ein  ganz  eigenartiger  Schmuck  des  Hekatompedon  waren  die  auf  die 
Unterseite  der  ansteigenden  Geisa  alternierend  gemalten  V'ögel  und  Blüten, 
Taf.  11,  111  und  S.  27  flF.  abgebildet.  Die  Vögel  sind  Störche  und  Adler,  beide 
treffend  wiedergegeben,  mit  ausgebreiteten  Schwingen  gerade  aus  dem  Giebel 
herausfliegend.  Wiegand  erinnert  S.  04  an  das  Pelargikon  und  die  sprichwört- 
liche Frömmigkeit  der  Störche.  Doch  scheint  ersteres  keine  greifbare  Be- 
ziehung zu  bieten,  dem  ungeschauten  Bilde  keinen  rechten  Sinn  zu  verleihen. 
Die  Frömmigkeit  möchte  den  Störchen  eher  ein  Itecht  geben  am  Tempel 
einen  Platz  zu  haben.  Doch  den  ersten  und  Hauptanlufl  zu  dieser  zweifellos 
symbolischen  Verzierung  hat  man  gewiß  in  der  alten  Bezeichnung  des  Tempel- 
daches als  :tTiQ6v  und  ahros  zu  suchen,  Bezeichnungen,  deren  letztere  ja  nicht 
bloß  Pindar  schon  bekannt  war,  sondern  auch  den  Steinmetzen  des  Hekatom- 
pedon, da  einer  der  Geisonblöcke  die  Marke  idciov  jr  trägt  (S.  38).  Gewiß 
war  Bötticher  im  liechte,  als  er  ausfUhrte,  daß  dem  im  Namen  des  Adler- 
(dache)s  ausgesprochenen  Gleichnis  die  Idee  des  Vogels  zu  Grunde  läge,  der 
seine  Schwingen  schützend  über  dem  Heiligtum  ausbreite;  daß  also  eigentlich 
die  beiden  Flächen  des  Satteldaches  als  Flügel  augeschaut  wären.  Und  sollte 
bei  dieser  Gleichung  nicht  auch  die  Ähnlichkeit  der  vom  First  abwärts  streichen- 
den Bahnen  der  Flach-  und  Deckziegel  mit  den  Kielen  und  Fahnen  der  Schwung- 
federn mitgespielt  haben?’)  Weder  in  reiner  Vorder-,  noch  in  reiner  Seiten- 
ansicht des  Tempels  konnte  sich  jedoch  das  Gleichnis  dem  Anschauendon  uuf- 

*)  Vgl.  D.  Heubach,  Da«  Kind  in  der  griech.  Kunst  S.  5 f.;  besonders  zu  vergleichen  sind 
einige,  wo  die  sitzende  Frau  das  Kind  nur  mit  einer  Hand  faBt,  mit  der  anderen  vor  der 
Brust  eine  Frucht  oder  sonst  etwas  halt;  Heuzej,  Fig.  15,  4 = Winter,  Typen  8.  141,  8, 
ebd.  10;  JHS.  1891  8.  825.  FaBt  sie  doch  gelegentlich  das  Kind  mit  keiner  Hand:  Terra- 
kotten von  Sizilien  8.  142,  5. 

*)  Man  vergleiche  die  Aedicula  auf  dem  Relief  von  Pteria  (Petrot  und  Chipiez,  Hist,  de 
Part  rV  pl.  VUI  und  8.  689;  Puchstein,  Das  ionische  Capitell  8.  60),  deren  Dach  die  groBen 
Flügel  der  Sonnenscheibe  bilden,  die  auf  zwei  ionischen  Säulen  ruhen. 
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drängen;  erst  eine  beide  zugleich  imifaasende  Schräggicht  konnte  solche  Idee 
wecken,  und  der  doppelte  Giebel  gab  dann  Pindar  seinen  didvftog  olmvög  ein 
Unausbleiblich  war  dann  freilich,  daß  der  in  der  Anschauung  erfaßte  Begriff 
des  Vogels  das  von  den  Dachflächen  umrahmte  Giebelfeld  als  den  Körper  des 
Adlers  mit  begriff*),  ähnlich  wie  der  Name  :mQ6v  vom  Dach  anf  die  ganze 
Decke  und  dann  die  von  ihr  geschützte  Säulenhalle  überging,  an  welcher  die 
Idee  der  schwebenden  Decke  der  Anschauung  am  eindrücklichsten  wurde. 

Die  älteste  und  schönste  Bestätigung  dieser  Auffassung  der  über  dem 
Gotteshaus  sich  ausbreitenden  Schwingen  eines  Vogels  ist  uns  jetzt  in  den 
fliegenden  Vögeln  unter  dem  Geison  des  Hekatompedon  geboten,  die  alle  für 
einen  gelten,  und  deren  ausgebreitete  Schwingen  sich  zu  einem  einzigen  großen 
xtiQÖv  zusammenfassen.  Sind  die  Vögel  aber  am  einen  Giebel  Adler,  am 
anderen  Störche,  so  gibt  das  wohl  einen  Wink,  daß  die  Idee  des  Flügeldaches 
nicht  vom  Adler  ausging,  wie  Bötticher  dachte,  sondern  vom  Vogel  überhaupt, 
daher  hier,  trotzdem  der  Giebel  bereits  ulirAg  heißt,  nicht  ausschließlich  Adler. 
Fragen  wir  nun  auch,  welchen  Giebel  diese,  welchen  die  Störche  zierten,  so 
werden  wir,  anders  als  Wiegand,  der  den  Zeus  im  westlichen  Giebel  nicht  an- 
erkannte, die  Adler  mehr  zum  Bilde  des  Kampfes  passend  finden,  zumal  hier 
Zeus  der  llanptkümpfer  wäre,  dem  die  Adler  mit  drohenden  Fängen  beizustehen 
bereit  scheinen  könnten.  Und  würden  nicht  die  friedlichen  Störche,  deren 
Frömmigkeit  sich  besonders  in  der  Fürsorge  für  ihre  düngen  offenbarte,  ein- 
stimmender Ober  der  ruhigen  Götterversammlung  des  Westgiebels  schweben, 
ganz  besonders  dann,  wenn  Athena  wirklich  ihren  Pflegling  auf  dem  Schoße  hatte? 

Bötticher  hatte  den  Adler  in  dem  eben  besprochenen  Sprachgebrauch  nicht 
so  sehr  als  poetisches  Gleichnis  verstanden,  sondern  den  Träger  der  Blitze  (was 
kaum  sehr  früh  nachweisbar)  als  apotropäisches  Symbol  zur  Abwehr  von  Blitz- 
schaden. Auch  darin  dürfte  etwas  Richtiges  enthalten  sein.  Die  fuhnitui,  die 
nach  Vitruv  IV  3,  6 (von  Bötticher  zitiert)  auf  den  vine  zwischen  den  Tropfen- 
platten zu  skulpieren  wären,  fänden  sich  danach  allerdings  nicht  unter  dem  an- 
steigenden, sondern  unter  den  horizontalen  Geisa.  Sollten  aber  nicht  auch  die 
mit  den  Störchen  und  Adlern  alternierenden  'Lotosblüten’  unter  den  schrägen 
Giebelgeisa  des  Hekatompedon,  wo  sie  doch  nicht  aufgereiht,  sondern  vereinzelt 
sind  und  zwischen  dem  geradgerichteten  Dreispitz  die  flammend  roten  Blüten- 
blätter  leuchten,  als  Blitzblumen  zu  fassen  sein,  da  sie  dem  typischen  Blitz- 
symbol so  ähnlich  sehen?  Und  sollten  sie  dann  nicht  nach  der  Kegel  similia 
ximüihus  zu  verstehen  sein? 

Wiegand  hat  sich  nicht  direkt  über  die  Kontroverse  geäußert,  ob  das 
Hekatompedon  ohne  und  mit  Ringhalle  mit  Dörpfeld  für  den  eigentlichen  alten 
Poliastempel  zu  halten  sei,  oder  mit  anderen  nur  für  eine  zeitgemäße  Erneue- 
rung des  Urheiligtums.  Er  begnügt  sich  mit  der  Darlegung  des  Tatbestandes; 
aber  dieser  Tatbestand  scheint  keine  Wahl  zu  lassen.  Um  550,  jedenfalls  nicht 

*)  In  der  bekannten  Bezeichnung  der  Giebelfigureu  als  ivaiiria  ist  dies  minder  deut- 
lich als  in  der  Bezeichnung  der  yftaa  fnl  rovf  aUrovg  und  mehr  noch  der  aierimloi.  Vgl. 
Jahn-Michaelis,  Ari  Ath.  S.  101. 
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lange  vorher,  ist  da»  Hekstompedon  fertig  gewesen;  etwa  eine  Generation 
später,  also  etwa  um  525  hat  das  Verlangen  nach  noch  stattlicherem  Götter- 
hans  znm  Umbau  mit  Peristasis  geführt;  nach  kaum  weiteren  zwanzig  Jahren, 
etwa  unter  Kleisthenes,  wäre  (nach  DSrpfelds  neuester  Darlegung,  Athen. 
Mitteil.  1902  S.  379  ff.)  der  ältere  Parthenon  gegründet.  Dann  folgt  die  Perser- 
invasion,  bei  welcher  der  noch  in  den  Anfängen  steckende  Parthenon  gleich 
wie  die  älteren  Heiligtümer  der  Akropolis  mit  Feuer  verwüstet  wurde,  und  es 
vergehen  über  notwendigeren  Bauten  ein  paar  Dezennien,  ehe  man  die  Her- 
stellnng  der  Burg  und  ihrer  Heiligtümer  beschließt  und,  nach  abermals  zehn 
Jahren,  dann  auch  in  Angriff  nimmt.  Man  mag  sich  wundem,  daß  ein  Heilig- 
tum, kaum  fertig  geworden,  so  bald  schon  wieder  ungenügend  befunden  wird, 
und  an  dem  eigentlichen  Hauptheiligtum  dürfte  das  auch  schwerer  zu  begreifen 
sein  ab  an  dem  Prachthaus  der  Güttin.  Sollte  dieses  den  Lebenden  würdig 
erscheinen,  so  mußte  in  einer  Zeit  raschesten  Fortschritts,  die  zugleich  (und 
gewiß  nicht  ohne  daß  ein  innerer  Zusammenhang  bestände)  eine  Zeit  häufigen 
politischen  Wechsels  war,  das  Neue  rasch  veralten. 

Was  war  denn  nun  das  Erste,  dem  Anfang  all  dieser  Neuerungen  voraus- 
liegende,  welches  das  Urheiligtum,  in  dem  Athena  den  sagenhaften  Erechthens 
aufgezogen  und  in  dem  er  mit  ihr  nach  5 546  f und  rj  80  f.  seinen  Kultus 
hatte?  Ist  es  möglich*)  das  Hekatompedon,  an  dessen  Erbauung  sich  nach 
Abzug  der  Perser  noch  genug  Leute  in  Athen  erinnern  konnten,  für  den 
Tempel  zu  halten,  in  welchem  Erechthens  aufgezogen  sein  sollte  und  in  dem 
das  hochheilige  Holzbild  der  Polias  'seit  uralten  Zeiten  gestanden  hatte’?  Ist 
denn  die  Fran^oisvase,  die  mit  Recht  dein  Hekatompedon  gleichzeitig  gehalten 
wird,  in  uralter  Zeit  entstanden?  Liegt  etwa  die  gi-oße  Kluft,  welche  das  ur- 
alte Schnitzbild  von  dem  Beginn  eines  neuen  rasch  und  stetig  fortschreitenden 
Kunstbetriebes  trennte,  zwischen  Hekatompedon  und  dem  umsäulten  Neubau, 
oder  muß  sie  nicht  unbedingt  vor  dem  Bau  des  Hekatompedon  liegen?  Wohl 
trennt  die  Fran^oisvase  von  den  Schalen,  die  Euphronios,  Duris,  Brygos  be- 
malten, eine  beträchtliche  Zeit;  es  kann  aber  doch  nicht  bestritten  werden,  daß 
Klitias  den  genannten  unendlich  viel  näher  steht  als  such  nur  den  namenlosen 
Malern  der  Dipylonvasen.  Gewiß  mutet  uns,  gleichwie  in  den  Bildern  der 
F'ranfoisvase,  auch  in  den  buntschillernden  Ungetümen  wie  an  den  feierlichen 

')  Atmlich  urteilt  Micbaelig,  An  Atbenarum  8.  VI  f.  Mittlerweile  hat  Dörpfeld  in  den 
Athen.  Mitteilungen  1903  S.  468,  wo  neuere  wertvolle  Beobachtungen  am  Erechtheion  mit- 
geteilt werden,  seine  Ansicht  im  wesentlichen  aufrecht  erhalten.  Er  versteht  in  der  Bau- 
inschrift ^Michaelis,  An,  Append.  epigr.  22)  den  Tempel  6 vims  iv  m rb  dczofni'  äyaXfttt 
'nach  dem  wertvollsten  Gegenstand,  den  er  aufnehmen  sollte,  benannt’.  Aber  nach  seiner 
A’ollendung  sei  das  Xoanon  nicht  in  die  neue  Cella  hinObergebiacht  worden.  Andere 
werden  diese  Auslegung  der  Inschrift  willkürlich  finden  und  mit  jenen  Worten  nicht  be- 
absichtigte sondern  wirkliche  Zugehörigkeit  des  Bildes  zu  jenem  vsra;  wie  in  nachfolgender 
so  auch  in  vorausgegangener  Zeit  bezeugt  sehen.  Zur  Bezeichnung  des  uralten  aber  neu- 
gebauten Polias-Erechtheustempels  als  ifiatog  vergleiche  man  die  roxlra  velera,  das  ist  die 
von  CItsar  ganz  neu,  an  anderer  Stelle,  doch  zum  Ersatz  der  alten  republikanischen  erbante 
Rednerbfihne 
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Göttergestalten  des  Hekutumpedon  nicht  weniges  altmodisch  an,  und  sorgsam 
hat  Wiegand  überall,  im  Technischen,  in  den  baulichen  Formen  wie  in  der  Ver- 
wendung der  Materialien,  in  der  Wahl  und  dem  Reichtum  der  Ornamente  wie 
dem  System  der  Polychromie,  auf  das  Altertümliche  hingewiesen.  Es  ist  aber 
zugleich  betont,  daß  es  nicht  früheste,  sondern  bereits  einer  jüngeren  Entwick- 
lungsphasc  angehörige  Formen  sind;  daß  das  'Vorkanonische’  des  damals  in 
Attika  für  Architektur  noch  allein  Terwendeten  dorischen  Stils  von  dem,  was 
im  griechischen  Westen  beobachtet  ist,  nicht  wesentlich  abweicht,  und  daß  wir 
diesem  in  Attika  kein  höheres  Alter  zuschreiben  dürfen  als  in  Großgriechen, 
land,  wo  Koldewey  und  Puchstein  gewiß  mit  fb'cht  vor  zu  frühen  Zeitansätzen 
gewarnt  haben.  Skulptur  bietet  der  Westen  nicht  zum  Vi'rgleiche;  aber  für 
die  Tierreliefs  aus  Poros  hat  Watzinger  überall  auf  Bronzereliefs,  die,  in 
Etrurien  gefunden,  als  Erzeugnisse  ionischen  Kunsthandwerks  gelten,  als 
nächste  Verwandte  hiugewicsen.  Sie  bestätigen,  daß  die  attische  Porosskulptur 
bereits  vollauf  unter  dem  Einfluß  ostgrieehi scher  Vorbilder  steht,  wie  ja  auch 
der  Herakles  im  Typhongiebcl  den  gestürzten  Giganten  des  peisistratischen 
Giebels  nicht  zu  fern  steht,  und  neben  einheimischem  Poros  und  hartem  Kalk- 
stein für  mehr  ins  Auge  fallende  Teile  des  Hekatompedon,  wie  Metopen  t der 
Frontseiten?)  und  Simen,  bereits  Inselinarmor  verwendet  worden  ist. 

Das  Hekatompedon  war  also,  wie  schon  sein  Name  anzeigt,  ein  auf  Größe 
und  prächtigen  Schmuck  gerichteter,  neuer,  der  llauptgöttin  ganz  allein  zu 
eigen  gegebener  Tempel.  Denn  daß  der  Westraum  nicht  etwa  dem  Poscidon- 
Erechtheus  gehörte,  sagt  uns  doch  wohl  die  zweite  Giebelgruppe.  Athenas  Ur- 
heiligtum  befand  sich,  wie  ja  die  schriftlichen  Zeugnisse  besagen,  im  Hause 
des  Ercchtheus,  das  wir  der  zwei  Homerstellen  wegen  nicht  später  als  das 
Haus  der  Göttin  zu  denken  haben,  obwohl  Ercchtheus  im  letzteren  aufgezogen 
war.  Denn  nach  der  attischen  Urgeschichte  war  ja  Kekrops  König,  bevor 
Athena  das  Land  in  Besitz  nahm  und  von  ihm  Bild  und  Heiligtum  erhielt,  ln 
diesem  wuchs  Ercchtheus  auf,  und  sein  war  danach  das  Haus  des  Kekrops. 
Vielleicht  sagt  uns  das  Giebelrelief  mit  dem  Ölbaum  und  Erechtheion,  daß 
auch  letzteres  damals  schon  eine  Erneuerung  erfahren  hatte:  in  der  diesem 
Neubau  angehängien  Cella  müssen  wir  dann  das  Xoanon  der  Polias  aufgestellt 
denken,  wie  später  im  erneuten  Erechtheus-Poliasheiligtum.  Das  Hekatom- 
pedon wird,  wie  im  Bau,  auch  im  Bilde  ein  neues  gewesen  sein,  und  dies  neue 
Bild  war  vielleicht  ein  Sitzbild  ähnlich  dem  der  Giebelmitte. 
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AUS  DER  ANTIKEN  MECHANIK 

Von  Wilhelm  Schmidt 

(Mit  drei  l'oppcitafeln) ') 

Es  ist  wohl  gelegentlich  behauptet  worden,  cs  seien  uns  aus  dem  Alter- 
tumc  im  wesentlichen  nur  die  besseren  Werke  überkommen,  die  minderwertigen 
verloren  gegangen.  DuB  das  im  allgemeinen  nicht  zutrell'end  ist,  braucht  dem 
Philologen  nicht  erst  gesagt  zu  werden.  Wer  wüßte  nicht,  wie  bedeutende 
Verluste  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie,  der  Poesie,  der  Geschichte,  der  Rede- 
kunst die  Ungunst  der  Zeiten  verschuldet  hat!  Es  ist  gewiß  nicht  immer  der 
Wert  oder  Unwert  einer  Schrift,  der  ihre  Erhaltung  oder  ihren  Untergang  be- 
stimmt hat;  ist  mau  doch  schon  lange  z.  B.  von  der  Ansicht  zurückgekommen, 
daß  der  alexandrinische  Kanon  der  Lyriker  ein  Werturteil  darstelle,  das  den 
V'erlust  so  und  so  viel  anderer  lyrischer  Dichtungen  nach  sich  gezogen,  oder 
daß  im  VI.  Jahrh.  n.  Chr.  die  eigene  Unfähigkeit  der  Forscher  den  Untergang 
der  antiken  Wissenschaft  herbeigeführt  habe.  Vielmehr  haben  dazu  vielfach 
äußere  Gründe  mitgewirkt.  Jene  Behauptung  gilt  nicht  einmal  völlig  für  die 
FachRteratnr.  Wie  sollen  wir  es  z.  B.  erklären,  daß  die  noch  im  VI.  Jahrh. 
von  dem,  hervorragenden  Philosophen  und  Mathematiker  Simplikios  benutzte 
Geschichte  der  Mathematik  des  Eudemos  von  Rhodos,  eines  Schülers  des 
Aristoteles,  seitdem  verschollen  ist?  Wenn  freilich  voreukUdische  Lehrbücher 
über  die  Elemente  der  Mathematik,  wie  das  von  Hippokrates  aus  Chios,  spur- 
los verschwunden  sind,  so  ist  das  ohne  weiteres  verständlich.  EukRds  um- 
fassendes, auf  klaren  Beweisen  fußendes  Handbuch  hat  sie  verdrängt.  Auch 
daß  Aristarchs  von  Samos  heRozentrisches  Weltsystem  uns  nicht  aus  seiner 
originalen  Schrift  (Txo^tai<i>v  bekannt  ist,  sondern  nur  aus  beiläuhgen 

Bemerkungen  des  Archimedes,  Plutarch  und  Simplikios,  begreift  mau.  Eine 
Autorität  wie  Hipparchos  hatte,  wie  es  scheint,  die  Wahrheit  abgewiesen  und 
dem  Irrtume  zum  Siege  verhelfen.  Und  nach  Ptolemaios  hatte  niemand  mehr 
Interesse  daran,  eine  damals  aUer  Welt  so  unwahrscheinRch  vorkommende 
Hypothese  kennen  zu  lernen.  Daß  gerade  die  exakte  Wissenschaft  so  hart  mit- 
genommen wurde,  ist  auch  weiterhin  wohl  nicht  bloß  ZufaU;  als  das  Christen- 
tum zur  unumschränkten  Herrschaft  gelangt  war,  hatte  man  für  Dinge  dieser 
Welt  meist  wenig  Interesse.  Aber  manche  Werke  scheinen  noch  einige  Jahr- 
himderte  über  den  Schluß  der  letzten  heidnischen  Philosophenschulen  hinaus, 
die  auch  die  Mathematik  mit  unter  die  Philosophie  zu  rechnen  pfl^ten,  ihr 
Leben  im  Originale  gefristet  zu  haben.  Denn  sonst  hätten  wir  wohl  von 

[*)  Die  Verteilung  der  45  Figuren  in  den  Text  war  aus  iluBeren  Gründen  nicht  durch- 
führbar. Wir  müssen  daher  die  Leser  bitten,  wiederum,  wie  bei  einem  früheren  Aufsatze 
des  Hm.  Verf.  (N.  J.  189»  HI  242),  mit  der  bunten  Zusammenstellung  auf  Tafeln  vorlieb 
zu  nehmen.  D Red.] 
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Werken  wie  den  berühmten  drei  letssten  Büchern  des  Apollonios  von  Perge 
über  die  analytische  Geometrie  durch  die  Araber  keine  Kunde.  Haben  die 
Araber  vielleicht  auch  hin  und  wieder  abgeleitete  Quellen,  wie  z.  B.  syrische 
oder  mittelpersische,  benutzt,  so  ist  doch  bei  vielen  ihrer  Übersetzungen  ein 
Schluß  auf  eine  griechische  Vorlage  sicher.  Wie  dem  auch  sei,  ein  Verdienst 
haben  sic  sieb  auf  alle  Klle  durch  ihre  Übersetzungstätigkeit  für  antike 
Schriften,  namentlich  auf  dem  Gebiete  exakter  Wissenschaft  erworben.  Die  iti 
ausgedehntem  Maße  (z.  B.  unter  Al  Mamun  S13  — H33)  betriebene  rezeptive 
Tätigkeit  wäre  vielleicht  unterblieben,  wenn  die  Araber  selber  wissenschaftlicb 
produktiver  gewesen  waren.  Daß  sie  das  nicht  waren,  ist  für  uns  ein  Glück. 
Oder  würde  wohl  jemand  glauben,  daß  die  Araber  bei  größerer  Produktivität 
die  gewaltige  Leistung  eines  Apollonios  jemals  hätten  übertreffen  können? 
Wir  selber  aber  wären  vielleicht  um  eine  wesentliche  Kenntnis  über  die  Höhe 
antiker  Wissenschaft  gerade  auf  exaktem  Gebiete  ärmer.  Seien  wir  also  den 
Arabern  für  ihre  erhaltende  Tätigkeit^  dankbar,  seien  es  auch  die  Mathematiker, 
die  sich  nicht  \ingern  der  griechischen  Wurzeln  ihres  herrlich  erblühten,  sie 
jahraus,  jahrein  durch  reiche  Früchte  nährenden  Baumes  erinnern. 

Das  Interesse  der  Araber  war  jedenfalls  vorwiegend  auf  das  Reale  ge 
richtet.  Außer  vielem  anderen  haben  sie  uns  auch  die  Übersetzung  zweier 
griechischer  Schriften  geschenkt,  von  denen  uns  anderweitig  nur  die  Titel  und 
spärliche  Fragmente  erhalten  waren.  Die  Existenz  dieser  arabischen  Über- 
setzungen war  bis  vor  kurzem  nicht  einmal  dem  engeren  Kreise  der  Arabisten 
bekannt;  es  ist  also  kein  geringes  Verdienst  des  französischen  Gelehrten  Baron 
Carra  de  Vaui,  durch  seine  unermüdliche  Umsicht  sie  ans  Licht  gezogen 
zu  haben,  nämlich  lb!l4  die  Mechanik  Herons  von  Alexandria,  1897  aber  die 
Pneumatik  Phiions  von  Byzanz,  eines  Schriftstellers  aus  der  2.  Hälfte  des 
III.  Jahrh.,  eines  Nachahmers  des  großen  Erfindergenies  Ktesibios  von  Alexandria 
und  eines  Vorläufers  des  Ileron  von  Alexandria. 

I 

AU8  PHILÜN  VON  BYZANZ 

Die  Pneumatik  Phiions  von  Byzanz  bildet  einen  Teil  des  großen,  Mrixavixij 
(fiivraiis  betitelten  Handbuches,  von  dem  uns  nur  der  Geschützbau  und  Ab- 

')  Wie  schade,  daß  149s  in  Granada  der  fanatische  Erzbischof  von  Toledo,  Jimeuez, 
SO 000  arabische  Bücher  den  Flammen  preisgab!  Wer  bürgt  dafür,  daß  trotz  Schonnng 
einiger  hundert  Bücher  medizinischen  und  naturhietorischen  Inhalts  nicht  doch  Über- 
setzungen im  Originale  verlorener  griechischer  .\utoren  mit  zum  Opfer  fielen? 

*)  Vgl.  die  allgemeine  Charakteristik  Bhilons,  die  ich  in  der  Berliner  philol.  Wochenschr. 
1903  Sp.  1349  f.  gegeben  habe,  gelegentlich  der  Besprechung  von  Philon  de  Byzance,  Le 
livre  des  appareils  pneumatiques  et  des  machines  hydrauliques  editd  d'aprts  les  versions 
arabes  d'Oiford  et  de  Constautinople  et  traduit  en  franyais  par  le  Baron  Carra  de  Vaux. 
Not.  et  extr.  des  mss.  de  la  Bibi,  nationale  XXXVlll  25 — 285,  Paris  1902.  (Auch  als  S.  A. 
erschienen.)  Daraus  sind  mit  gütiger  Genehmigung  des  Herrn  Herausgebers  und  des  Herrn 
Präsidenten  der  Pariser  Socidtd  Asiatique,  Barbier  de  Meynard,  die  Figuren  2 — 9. 
11 — 13.  15  entnommen. 
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schnitte  Ober  Belagerung  und  Verteidigimg  von  Städten  griechisch*)  erhalten 
sind.  Die  l’neumatik  war  bisher  nur  in  wenigen  lateinischen  Fragmenten  (aus 
dem  Anfänge  der  Pneumatik)  bekannt.  Die  Phiionischen  Luftdruckapparatc  ge- 
hören, wie  schon  die  Heronischen,  in  das  Gebiet  der  unterhaltenden  Physik; 
sic  sind  aber  im  wesentlichen  einfacher  und  besser  geordnet  als  bei  Ileron. 

Den  Vorläufer  des  Thermometers  bildet  das  historisch  wichtige  Thermo-  tu»!  i 
skop(Fig.  1);  denn  es  ist  wahrscheinlich,  daß  Fludds  Thermoskop  im  XVII.  Jahrh. 
an  Philon*)  anknüpfte,  da  ihm  eine  lateinische  Hs.  seiner  Fragmente  zur  Ver- 
fügung stand. 

Erst  aus  der  vollständigen  Ausgabe,  die  wir  de  Vaux  verdanken,  lernen 
wir  automatische  Kunststücke  kennen,  wie  z.  B.  die  selbsttätige  Wasch- 
vorriohtung  (Fig.  2),  die  auf  Ktesibios  zurückzugehen  scheint.  Sobald  man 
oben  den  Hahn  für  den  Wasserzufluß  geöffnet  hat,  fließt  nicht  nur  das  Wasser 
aus  dem  Wasserspeier  o,  sondern  ca  öf&icn  sich  auch  automatisch  die  Tür- 
flügel fi,  wie,  freilich  auf  Grund  anderer  mechanischer  Vorrichtung,  die  Türen 
des  von  Heron  beschriebenen  stehenden  Philonischen  Automatentheaters.  Dann 
spendet  eine  hervortretende  Hand  i Seife  (Bimsstein).  Wenn  diese  vom  Gaste 
der  Hand  entnommen  ist,  so  wird  die  Hand  durch  das  Gegengewicht  x ge- 
hoben, und  der  Faden  ä schließt  automatisch  die  Türflügel.  Sobald  dann  der 
Haltestift  « den  Weg  freiläßt,  fällt  eine  neue  Kugel  mit  Bimsstein  aus  der 
Rinne  in  die  Hand.  Dies  geschieht,  wenn  der  Löffel  ß infolge  zuströmenden 
Wassers  sinkt,  das  Ende  seines  Stiels  y sich  hebt  und  der  über  die  Rolle  p 
laufende  Faden  schlaff  wird. 

Als  intermittierenden  Brunnen  stellt  sich  Fig.  3 dar.  Wir  bemerken, 
ähnlich  wie  einige  Male  bei  Heron,  ein  trinkendes  Tier  (Pferd)  mit  einem 
inneren  Heber,  vier  Säulen,  in  dem  Innern  der  einen  ein  Luftrohr  yd.  Solange 
seine  Mündung  p’)  offen  ist,  fließt  aus  dem  Speier  5 Waschwasser  aus;  wenn 
aber  das  Wasser  im  Becken  aß  über  p steigt,  wird  der  Ausfluß  aus  5 imter- 
brochen,  weil  die  Luft  keinen  Zutritt  mehr  zu  s hat.  Steigt  aber  das  Wasser 
bis  zur  Biegung  des  Hebers,  so  beginnt  der  Heber  nach  dem  leeren  Bassin  i 
zu  fließen,  d.  h.  das  Pferd  scheint  zu  trinken.  Dadurch  wird  p wieder  frei, 
und  5 läßt  wieder  Wasser  auslaufcn.  Für  intermittierende  Brunnen  hat  Philon 
eine  große  Vorliebe,  sie  kommen  in  mannigfachen  Variationen  vor. 

Fig.  4 gibt  das  Beispiel  eines  Vexiergefäßes  (Weindieb).  Wenn  die 
Öffnungen  f und  p in  dem  Ixitöviov  des  Innenraumes  korrespondieren,  ver- 
schwindet der  Wein,  indem  er  in  das  versteckte  Bassin  ^ fließt.  Dergleichen 
Scherze  scheinen  sehr  beliebt  gewesen  zu  sein,  da  Philon  mehrere  Variationen 
davon  kennt.  Auch  unter  den  erhaltenen  Gefäßen  sind  sie  von  Archäologen 
mehrfach  nachgewiesen,  wie  z.  B.  schon  aus  dem  VI.  Jahrh.  v.  Chr.  die  mit 

*)  Beste  Textansgabe  von  K.  Schöne.  Berlin  1S93. 

*)  Vgl.  W.  Schmidt,  Zur  Geschichte  des  Thermoskops  in  den  Abhandl.  zur  Gesch.  d. 

Math.  Vni  181—178. 

*)  Die  Öffnung  p muß  in  Höhe  der  Biegnng  des  Hebers  liegen,  nicht  an!  Fuße  der  , 
Sßnle,  wie  irrtümlich  gezeichnet  ist. 
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Szenen  ans  dem  Kampfe  der  (lötter  gegen  die  Giganten  verzierte  Kanne  des 
Töpfers  Kolchos  aus  Athen.') 

Als  Vorläufer  des  Papinschen  Vierweghahnes  dürfen  wir  den  Phiionischen 
Zweiweghahn  (Fig.  5)  ansprechen,  von  dem  noch  drei  weitere  Arten  in 
seiner  Pneumatik  erwähnt  werden. 

Das  Urbild  der  Taucherglocke  würde,  abgesehen  von  dem  Tancher- 
helme  (Xfßrjs)  des  Aristoteles  (Probl.  mech.  32,  10),  Fig.  6 bilden,  wenn  die  Sache 
möglich  wäre;  es  soll  nämlich  die  auf  allen  Seiten  verschlossene  Glocke  aßyd 
zusammen  mit  dem  im  Innern  befindlichen  brennenden  Lichte  ins  Wasser  ge- 
lassen werden,  und  wenn  sie  nach  beliebiger  Zeit  heransgezogen  wird,  soll 
wegen  des  Luftrohres  a das  Licht  noch  weiter  brennen.  Das  ist  ohne  Luft- 
emeuerung,  für  die  das  Rohr  e nicht  ausreicht,  nur  für  wenige  Augenblicke 
möglich.  Sonst  hätte  sicherlich  die  Erfindung  einer  brauchbaren  Taucherglocke 
derzeit  nicht  soviel  Schwierigkeiten  gemacht. 

Ganz  modern  mutet  uns  auch  das  Tinteufali  in  den  Cardanischen 
Riugen  (Fig.  7)  an.  Diese  werden  vielfach  auf  modernen  Schiffen  gebraucht, 
um  Lampen  und  andere  zerbrechliche  Gegenstände  so  aufzuhäugen,  daß  sie  vor 
den  Schwankungen  des  Schiffes  nach  jeder  Richtung  geschützt  sind.  Die  Echt- 
heit dieses  Apparates  unterliegt  indessen  einigen  Zweifeln. 

Fig.  8 zeigt  ein  i-riimpoi/,  dessen  aus  dem  Innern  aufsteigender  Dampf 
für  das  Vögelgezwitseher  benutzt  wird,  wie  wir  das  aus  Heron  kennen.  Sollte 
der  Zusatz*),  den  die  Oxforder  Hs.  bietet,  echt  sein,  so  hätten  wir  hier  das 
älteste  Beispiel  für  den  Dampf  als  bewegende  Kraft,  die  Heronische  Aoli- 
pile  (Reaktionsdampfkugel)  würde  dann  erst  an  zweiter  Stelle  kommen. 

Das  oberschlächtige  VS'asserrad  y mit  den  seitlichen  Löchern  o (Fig.  9)  ist 
hinsichtlich  seiner  Wirkung  gleichbedeutend  mit  einer  eintönigen  Sirene. 
Das  oben  in  die  Hohlräume  ö durch  die  Öfihung  5 strömende  Wasser  setzt  die 
Welle  xA,  welche  zugleich  das  älteste  Beispiel  eines  solchen  (oberschlächtigen) 
Wasserrades  ist,  in  Bewegung,  komprimiert  während  des  'Watens’  im  Unter- 
wa-sser  die  Luft,  die  dann  unter  Getön  aus  den  Löchern  o nach  und  nach 
entweicht. 

ln  den  Eingängen  ägyptischer  Tempel  standen  rgoxoi  jjaAxof  (Fig.  10)  und 
.TfpjppavTjjpi«  (Fig.  11).*)  Nach  Heron,  Pneum.  I 32')  und  nach  Aristoteles, 
Mech.  Kap.  1*)  war  cs,  wie  es  scheint,  auch  in  Griechenland  Sitte,  sich  mit 

’)  Vgl.  II.  Zahn,  Antiker  WeinBchöpfcr  und  Vexiergefaßc.  Umschau  V,  1901,  S.  229 

*)  'Es  gibt  auch  \Vurfai>parate  dieser  Art:  der  Dampf,  welcher  aus  dem  Munde  einer 
Figur  hervorkommt,  schleudert  einen  Pfeil.'  Vgl  Carra  de  Vaux,  Notice  sur  un  manuscrit 
arabe  traitant  de  machiues  attribuees  ii  Hdron  et  Archimede,  Bibi.  math.  1900  8.  31.  Leider 
nimmt  der  Herausgeber  hiervon  in  seiner  Ausgabe  keine  Notiz.  Warum  nicht? 

*)  TUQtQQuvTi^fta  standen  auch  auf  dem  griechischen  Markte,  aber  nur  für  die  Keinen. 
Vgl.  Lucian,  De  sacrif.  13:  rö  per  xed/eappa  pij  nuffiivat  tif  rb  fica  xav  xepfeear. 
ri}ci»r,  dsriv  prj  xadapdv  iort  xas  ebd.  12:  Ofperoi  dl  ßm^ovi  xal  seocpvtfsiv  (so 

lese  ich  statt  des  unsinnigen  hsl.  nt/oggx]Gfii)  xcd  xeciceorrricur. 

*)  Heron,  Pneum.  S.  14s,  2 — 5:  fr  rofs  .IfyvxTiior  xxqos  xals  xuQuaräöi  xpoxol 

Htoi  ixiorptxTui  yifo:’Tui  xxpdg  rb  rovtf  uvxovs  di«  xb  domlv  xbp 
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Weihwasser  zu  besprengen  oder  wenigstens  durch  Berührung  eines  liturgi 
sehen  Bronzerades  sich  zu  reinigen;  denn  man  hatte,  was  wir  nur  aus 
Philon,  Pneum.  63  und  aus  Heron  wissen,  die  merkwürdige  Anschauung,  daß 
das  Kupfer  reinige.  Ein  solches  vergoldetes  Bronzerad  ist  neuerdings  im 
Kunsthandel  zu  Theben  mit  noch  nicht  sicher  entzifferter  ägyptischer  Inschrift*) 
gefunden.  Nach  Philon  hat  man  übrigens  das  Sprenggefäß  in  Fig.  11  beson- 
ders benutzt,  um  den  Gast  mit  Odeurs  zu  benetzen.  Dann  kehrte  man  den 
Vogel  dem  Gaste  zu,  zog  den  Knopf  ff  auf  und  drückte  ihn  schnell  nieder, 
damit  uach  Art  einer  Druckpumpe  die  Luft  die  Flüssigkeit  ans  dem  mit  dem 
größeren  Bassin  kommunizierenden  Punipcnstiefel  (Pfeiler)  d durch  das  Steig- 
rohr fiv  aus  dem  Schnabel  des  Vogels  hinauspreßte.  In  ähnlicher  Weise 
dürften  es  auch  die  Priester  beim  Besprengen  mit  Weihwasser  benutzt  haben, 
wie  ja  heute  noch  in  der  katholischen  Kirche  der  Sprengwedel  üblich  ist.  Zu 
Zeiten  soll  auch  dieser  in  der  Form  den  Flügel  eines  V'ogels  nachgebildet 
haben.  Aber  es  ist  wohl  überhaupt  wahrscheinlich,  daß  diese  Art  der  Be- 
sprengung,  wie  der  Gebrauch  des  Weihwasserkessels  in  letzter  Instanz  auf  das 
griechische  Heidentum  zurückgeht,  obwohl  man,  wie  es  scheint,  die  Sitte  vor 
dem  IX.  Jahrh.  n.  Ohr.  nicht  nuchweisen  kann.  Und  solcher  Anschluß  ist 
auch  begreiflich;  denn  es  ist  von  jeher  Grundsatz  der  Kirche  gewesen,  sich 
den  (heidnischen)  Volkssittcn  anzupassen. 

Fig.  12  stellt  eine  Verbindung  von  xQoxbg  xaXxovg  (=  ccyviOTi^Qiov)  und 
xspippavTijpiov  dar.  Leider  ist  die  arabische  Überlieferung  nach  freundlicher 
Mitteilung  von  Nix  korrupt  und  kärglich.  Man  erfährt  einmal  gar  nicht, 
worin  eigentlich  der  Witz  der  Sache  steckt  oder  worin  die  pia  fraus  der 
Priester  bestand,  die  den  Gläubigen  in  Erstaunen  setzte*),  sondern  bleibt  a\ich 
über  manche  Details  im  unklaren,  wie  z.  B.  die  Pfeifenvorrichtung  u.  a.  ln 
Fig.  12  dürfte  jedenfalls  das  schwarze  Loch  in  ß und  das  lange,  senkrechte 
Ausflußrohr  aus  a nicht  zutreffend  sein.  Alles,  was  in  der  Nische  angebracht 
ist,  muß  man  den  Augen  der  Gläubigen  verborgen  denken. 

Für  die  Bewirtschafhing  der  über  dem  Nilufer  liegenden  Felder  war  von  T.f«i  n 
besonderer  praktischer  Bedeutung  die  auch  von  Heron,  Dioptra  212,  18  ff.  (Op.  HI 

Xakxbv  uy — Arist.  Mecb,  1;  . . , xwsüot'j  (Wellen),  aGTttQ  o?v  c’earifffaötr  iv 
Totf  itpofs  noif’iffttvreff  Tpoxtoxotfg  yuXxovf  rf  xal  ffidijeovy.  — Plutareh,  Numa  14  gibt  der 
Sache  (d.  b.  ro/y  AiyvTrrtoii  rpozot^)  die  symbolische  Deutung,  daß  nichts  Irdisches  llcstand 
habe,  dli*  Sv  öTeiVn  uvtlirr^  rbv  ßiov  rjiimv  o ffroy,  äyan&v  xal  dfzeeffai  xifoa- 

Clier  die  symbolische  Bedeutung  solcher  Dinge  hatte  der  Grammatiker  Dionysios 
Thrax  aus  dem  II,  Jahrh.  v.  Chr.  nach  CIcm.  Alex.  Strom.  V G72,  26  ein  ganzes  Buch: 

/Tsel  tt)v  fiitpdasae  roe  seg^dloe  geschrieben.  Daraus  wird  erwähnt  d rgoybi  6 
iv  Tofff  rÄv  ffrö^v  Tfgfvföfr  rUxvsgft'OV  Ttatiü  AtyvxTiav. 

(l  Vgl.  Frh.  von  Bissing  in  der  Zcitschr.  für  ägyptische  Sprache  XXXIX  1 des  S.  A. 
und  Berl.  phil.  Wochenschr.  1903  Sp.  245  f. 

•)  Nach  Nix  hatte  die  Vorrichtung  den  Zweck  cs  zu  ermöglichen,  daß  auch  im  Augen- 
blicke, wo  der  Gläubige  das  Rad  anhielt,  um  sich  zu  entsühnen,  der  Ausfluß  des  Wassers 
nicht  unterbrochen  wurde,  damit  man  nicht  merkte,  wodurch  das  Rad  ■/  in  Drehung  ver- 
setzt werde.  Ks  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  hier  ausführlich  darlcgen  wollten,  wie 
sich  dies  im  Anschluß  an  Philon,  Pncuni.  62  (oder  auch  61)  ausführen  läßt. 
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ed.  H.  Schöne)  erwähnte  xoi.vxadCa  ^ »)  xaXovfiii'tj  Sivaig.  In  der  Form 
gleicht  sie  einem  modernen  £imerhagger,  nur  daß  der  Bagger  dazu  verwendet 
wird,  um  das  Erdreich  anazuhehen,  während  'die  Eimerhäufung  oder  die  so- 
genannte Kette’  zum  Schöpfen  und  Leiten  des  Wassers  auf  höher  gelegene 
Punkte  diente,  die  man  sich  in  der  Zeichnung  (Fig.  13)  als  an  den  Turm  oben 
angrenzend  denken  mag;  einem  ähnlichen  Zwecke  diente  bekanntlich  die  be- 
rühmte Archimedische  Schnecke.  Eine  solche  'Kette’  (so  offenbar  nach  der 
Transmissionskette  benannt)  ist  auch  dem  Vitruv  X 4,  4 (253,  17*  Rose)  be- 
kannt. Das  Prinzip  einer  solchen  Kette  ohne  Ende  scheint  Philon  dem  6e- 
schUtzbauer  Dionysios  von  Alexandria  entlehnt  zu  haben,  der  für  sein  Schnell- 
feuergeschütz (Philon,  Belop.  75,  47  ff.  ed.  R.  Schöne)  eine  aus  prismenförmigen, 
eisenhcschlageneu  Holzklötzen  bestehende  Kette  ohne  Ende  (Fig.  14)*)  er- 
fand, um  den  Läufer  seines  Geschützes  mit  der  Pfeilrinne  zu  verbinden.  Bei 
Vitniv  faßten  die  situ/i  pendentes  aerei  einen  congius  (3,  3 1),  bei  Philon  2 kouz 
(wörtlich  'Napf’).  Da  der  congius  dem  griechischen  %ovs  entspricht,  so  liegt 
es  nahe  zu  vermuten,  der  Araber  habe  mit  koue  das  griechische  Maß  gemeint. 
Aber  so  sehr  ein  Schöpfeimer  angemessen  erscheint,  so  weiß  ich 

doch  nicht,  ob  das  doppelte  Maß  (6,  6 1)  noch  als  zulässig  gelten  darf. 

Dem  gleichen  praktischen  Zwecke  des  Wasserhebens  diente  die  Ctesibica 
machina  (Fig.  15),  die  in  ihrer  äußeren  Form  einer  Feuerspritze  glich.  Hier- 
von hat  uns  Vitruv  X 7 eine  ausführliche  Beschreibung  erhalten,  während  die 
Überlieferung  des  Arabers  allem  Anschein  nach  unvollständig  ist.  In  den  fehlen- 
den Abschnitten  war  denn  auch  vermutlich  von  dem  Windkessel  die  Rede,  wofür 
wir  Vitruvs  catimis  (Vitruv.  25fi,  23*)  unbedenklich  erklären.  Die  Druck- 
pumpen weichen  im  wesentlichen  von  den  Heronischen  nicht  ab.*) 

Die  Kenntnis  des  Gesetzes  der  kommunizierenden  Gefäße  setzt  der  Spring- 
brunnen in  Fig.  1(5  voraus,  welcher  oben  einen  senkrechten  Wasserstrahl 
liefert,  in  der  Mitte  aber  das  Wasser  als  Becher  in  Form  einer  'Lilie’  und 
unten  als  'Schild’  springen  läßt.  Carra  de  Vaux  spricht  den  Apparat  als 
Turbine  an;  das  ist  aber  leider  nicht  mögheh.  Denn  von  einer  Reaktion  des 
ausströmenden  Wassers  nach  Art  des  Segnerschen  Wasserrades  kann  keine 
Rede  sein,  da  die  Röhren  Xp  nicht  'schräge’,  sondern  gerade  radiale  Boh- 
rungen sind.’) 

Schließlich  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  daß  der  'Herons- 

')  Pig.  14  ist  Köchly  und  Rüstow,  Griech.  KriegsüchrifUtellcr  I Tat'.  V]  Fig  8 (Leipzig 
1853)  entnommen. 

*)  Das  Druckventil  tt  ist  natürlich  geschlossen  und  dnickt  innen  aus  der  Rühre  i] 
gegen  den  Stiefel  yd,  wenn  sich  das  Säugventil  öffnet.  — Bemerkenswert  ist  die  von  den 
Mauren  in  der  Provinz  Valencia  eingeführte  künstliche  Bewässerung.  Da  die  Araber  in 
dieser  Hinsicht  von  den  Griechen  gelernt  haben  (wenngleich  erstere  manches  vervoll- 
kommnet haben  mflgen),  so  reicht  der  Segen  griechischer  Kultur  auch  hier  in  seinen  Nach- 
wirkungen bis  in  die  moderne  Zeit  hinein. 

*)  Vgl.  Berl.  phil.  Wochenschr.  1803  Sp.  1382  Anm.  4.  Etwas  Ähnliches  steht  noch  in 
dem  arabischen  Codex  Gothanus  Nr.  1.S49  fol.  72.  Den  umschließenden  Apfel  hat  unsere 
Zeichnung  auf  die  Hälfte  reduziert,  um  die  radialen  Bohrungen  hervortreten  zu  lassen. 
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ball’  seinen  Namen  mit  Unrecht  fuhrt;  wir  müßten  eigentlich  ’PhilongbaU’ 
sagen,  da  diese  Vorrichtung  schon  als  Detail  in  einem  Philoninchen  Apparate 
( Kap.  38)  vorkommt. 

II 

AUS  HERON  VON  ALEXANDRIA 

Anch  Herons  Mechanik  ist  uns  vollständig  nur  durch  die  arabische  Über- 
setzung des  Kosta  ben  Luka  (um  900)  gerettet;  wenige  Fragmente  sind  im 
griechischen  Originaltexte  erhalten.  Die  Spiegellehre  (Katoptrik)  aber  ist  uns 
nur  durch  die  lateinische  Übersetzung  des  fleißigen  und  gewissenhaften  Domini- 
kaners WUhelm  von  Moerbeek  aus  dem  Jahre  1269  in  dessen  eigenliändiger 
Niederschrift  bekannt.  Das  griechische  Exemplar,  das  er  als  Vorlage  benutzte 
und  aus  dem  er  mehrere  ihm  unverständliche,  uns  aber  wertvolle  Ausdrflcke 
auf  dem  Rande  notiert  hat,  scheint  zur  Zeit  der  päpstlichen  Gefangenschaft  in 
Avignon  verloren  gegangen  zu  sein. 

A.  Aus  der  Mechanik') 

Als  Marcellns  212  Syrakus  belagerte,  aber  gegen  die  genialen  Verteidigungs- 
maßregeln des  Archimedes  nichts  auszurichten  vermochte,  gerieten  bekanntlich 
die  Römer  schließlich  in  solche  Angst,  daß  sie  schon  flohen,  wenn  sie  nur  ein 
Tau-  oder  Balkenende  über  die  Mauerzinnen  von  Syrakus  hervorragen  sahen, 
weil  sie  dachten,  Archimedes  sei  im  Begriff,  eine  seiner  Höllenmaschinen  spielen 
zu  lassen.  Er  hatte  den  Römern  freilich  so  arg  zugesetzt,  daß  sie  ihn  für 
schlimmer  hielten  als  den  hundertarmigen  Briareos,  und  daß  sie  mit  Göttern 
zu  kämpfen  glaubten.  Wie  spielend  batte  er  die  Sambyke,  ein  viersäuliges 
Leitergerüst  griechischer  Erfindung,  um  Streiter  auf  die  Mauern  einer  See- 
oder auch  Landstadt  zu  heben,  mitsamt  den  beiden  sie  führenden  Schiffen  zer- 
schmettert, so  daß  Marcellus,  wenn  er  wieder  gute  Laune  hatte,  scherzen 
konnte:  'Archimedes  gibt  unsern  Schiffen  zu  saufen,  während  er  selbst  wie  bei 
einem  Trinkgelage’)  die  Sambyke  dazu  spielt,  sie  aber  dann  mit  Schimpf  und 
Schande  weg  (auf  die  Erde,  auf  das  Land)  wirft.’ 

')  Fig.  18—21  sind  der  neuen  Heronausgsbe  Bd,  II  1 8.  1—263  ed.  L.  Nix,  Leipzig  1900, 
entnommen,  Fig.  17  8.  unten  8.  .338. 

*}  Leider  sind  die  Stellen,  welche  diesen  Witz  Überliefern,  wie  es  scheint,  nicht  ganz 
fehlerfrei.  Sie  seien  der  Prüfung  der  philologischen  Fachgenossen  empfohlen:  Flut.  Marcell. 
XVII  4.  5 ed.  Sintenis:  3f  (=  .=  ^A^x^tirjdrje)  rät  fiiv  eaCff  nva9tCtov  (so 

schon  richtig  .Sintenis  statt  des  hsl.  xo^isojv,  ergänze  aiiraTf)  irgbt  (vielleicht  wsvi) 

<(vi£ll.  uach  Poljbios  mindestens  noch  ras  di  oapflvxavy  nai^^tov  (spielend)  per* 
«/«Zenjff  inpipXjiTuf.  Besser,  aber  nicht  zweifellos  Polyb.  VEH  8,  6 ed.  Hultsch:  opcas  d' 
inimtänfsav  xui  uvrov  (sc.  Marcellus)  rafg  ple  vauole  cciroO  ttva^iCftv  in  ^a- 

lavTijff  räf  di  aafißvxai  ^ant^ofiiva^  mtfsrtc  ixaitöndovs  ptr*  afoxvvrjs  inirticta- 

xivai.  Der  Witz  beruht  auf  der  Zweideutigkeit  des  letzten  Gliedes.  Die  aafißvxai  sind 
sowohl  Maschinen  als  Musikinstrumente;  sie  werden  beide  'getroffen’,  die  einen  von  den 
Schleudersteinen  des  Archimedes,  die  anderen  vom  Plektron  (im  letzteren  Sinne  also  ^axi- 
Cofiirai  » xaiiofiirat;  danach  erübrigt  sich  Kaibels  Vorschlag  äxguTilouiyat);  sie  werden 
beide  'geworfen’,  die  einen  ans  Land,  die  anderen  zu  Boden.  Aber  warum  fiträ  ataffvvifs'i 
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Wie  sehr  sich  Archimetles  der  Kraft  seiner  Erfindungen  bewußt  war,  be- 
weist ja  auch  das  bekannte  ihm  zugeschriebene  W’ort:  jioi,  jtoü  «rö,  x«i 

xiviö  rijv  yfjV.  Nicht  minder  berühmt  ist  die  Probe,  welche  Archimedes  einst 
auf  Verlangen  Hierous  von  seiner  Geschicklichkeit  ablegte,  indem  er  ein  drei- 
mastiges  vollbeladenes  LastschifF  (öXxdda  rptdpjifi'on)  mitsamt  der  Bemannung 
aus  weiter  Ferne  rfj  xttpl  ötimv  riva  ^toXveTtäötov  3tpoör;;'ä;'fTO  lc(os 

xa'i  (crrai'dTtos  oötiiq  äict  &ttXärTijs  ^jrittfond«!/,  d.  h.  vom  Stapel  ließ.  Dieses 
Experiment  dürfte  im  kleinen  Hafen  von  Syrakus  nordöstlich  der  Ortygia  aus- 
geführt sein,  weil  dort  die  Werften  und  Hellinge  lagen.  Da  Flutareh,  Marc.  14 
ausdrücklich  erwähnt,  daß  Archimedes  (oder  auch  Hieron)  dabei  fern  vom 
Schilfe  gesessen  habe  (omros  una&tv  so  ist  es  walirscheinlich,  daß 

seine  Maschine,  nach  Athen.  V 207'’  (Spirale)  genannt,  auf  dem  Teile  des 
Haf'cnkais  stand,  der  mit  dem  Hellinge  einen  spitzen  W^inkel  bildete.  Er  hatte 
daun  nur  noch  ein  Seil  oder  eine  Kette  nötig,  die  durch  das  W'asser  nach  dem 
vom  Stapel  zu  lassenden  Dreimaster  geleitet  wurde;  solche  Ketten  sind  für  die 
Sperrung  des  großen  Hafens  von  Syrakus  bezeugt.  Da  Plutarch  diese  Geschichte 
unmittelbar  an  die  aus  einem  Briefe  des  Archimedes  an  Hieron  gemachte  Mit- 
teilung knüpft,  o)g  rfj  do&itejj  dwiifift  rö  do&ln  /?<tpog  xivifiai  dvvccTÖv  lati, 
da  ferner  fast  dieselben  Warte  in  Herons  Barulkos  zu  Beginn  der  dort  behan- 
delten Aufgabe  stehen  (rij  do9iCöjj  dirvaftei  ro  do&tv  ßeigog  xit'fjöai  6ia  tviinuvtav 
ödovTioräv  TtuQciQtöeag)  und  Pappos  S.  1060  berichtet,  daß  Archimedes  gerade 
in  Bezug  auf  die  zu  seiner  Aufgabe  nötige  Maschine  die  oben  erwähnten  be- 
rühmten Worte  gesprochen  habe,  so  scheint  mir  sicher,  was  Wilamowitz,  Griech. 
Leseb.  Erläut.  H 105  vermutet,  daß  Barulkos  Herons  plebejischer  Ausdruck  für 
das  ist,  was  Archimetles  nach  der  zur  Kurbel  (Fig.  17)  gehörigen  Schnecke 
(xojr/lfcs  (cTrHQog)  mit  der  in  die  Zähne  der  Welle  fassenden  Spirale  (xoiUctg 
Ixetv  zf/V  eXixze  «ppoöTfJi'  tofg  öduvOi  tov  rxtfixtivov  xzi.)  eben  in  gewählterem 
Ausdrucke  tXi^  nannte,  den  Teil  fürs  Ganze  setzend.  Sobald  Hieron  allein 
(Proklos  in  Euch  S.  63,  23)  die  Kurbel  drehte  — das  ist  zfj  j;etpl  atleiv  (hin- 
und  herbewegend)  — , zog  er  das  Schiff  (tö  exciqmg  bei  Athenäus)  vom  Stapel, 
ov  ^izd  azovöfig,  üXXä  natürlich,  was  er  an  Kraft')  sparte,  mußte  er 

am  Wege  oder  au  Zeit  zugeben.  Mit  dem  tjpi'fut  vereint  sich  gut,  daß  unser 
mit  der  identifizierter  Barulkos  (Gewichtzieher  = Hebewinde)  sicherlich  auch 


Nach  Polybio«  sind  sie  äoxig  (xisxovioi  (wortbriiehig).  Was  haben  nun  die  Sambyken 
versprochen  und  nicht  gehalten?  Natürlich  die  Eroberung  von  Syrakus.  Alter  wein?  Dem 
Marcellus.  Indessen  nicht  von  diest'ra,  sondern  von  Archimedes  werden  lie  'geworfen’. 
Athenilus  S.  034'’  hat  fx  xdzov  (nach  oder  infolge  eines  Trinkgelages)  statt  XxffxorSavg. 
Man  kennte  versucht  sein,  hiernach  fs  ßxoi'di)s  ('nach  oder  infolge  einer  Spende*)  zu  ver- 
muten; aber  sollte  nicht  vielmehr  in  ixexovSovi  noch  eine  andere,  auf  beide  Teile  leicht 
zu  beziehende  Zweideutigkeit  stecken?  Indessen  ich  wage  keinen  Vorschlag  für  itßxöviovi 
zu  machen.  — Polyb.  Vm  6,  & erwarte  ich  den  Uedauken:  'so  daß  die  Verteidiger  nichts 
versäumten’,  also  müßte  es  heißen;  toart  pridiv  . . . tvßx^Xiia&at  (versäumeu),  nicht 
i':ßxolilß9at  (tätig  sein). 

*)  Nach  Heron  bewegt  eine  Kraft  von  fi  Talenten,  roerföriv  o xivüv  r;  wai- 

dugtor,  eine  Last  von  1000  Talenten. 
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ohne  besondere  Winde  (wie  sie  Hultsch  bei  Pauly-Wissowa  II  538  verlangt) 
den  Anstoß  zur  Bewegung  zu  geben  vermochte.  Wenn  der  Name  der  Maschine 
in  der  Überlieferung  (Plutarch,  Simplicius,  Oribasius  u.  a.)  teils  rgienaarov, 
teils  xolvoxuatop,  teils  xaQietCmv  (=  tq(6xu«tov)  lautet,  so  beweist  die 
Mannigfaltigkeit  dieser  Wendungen  nur,  daß  man  seit  dem  II.  Jahrh.  den  ge- 
nauen Namen  nicht  mehr  wußte.  Daß  Schriftsteller,  die  nicht  Fachmänner 
sind,  für  den  speziellen  Namen  einen  allgemeiner  bekannten,  zur  Bezeichnung 
ähnlicher  Zwecke  dienenden  einsetzen,  kommt  öfter  vor.  Wir  dürfen  also 
Plutarchs  xolvexaöxov  wohl  auf  sich  beruhen  lassen.  Wie  und  wo  hätte  auch 
das  von  Uultsch  vorausgesetzte  System  von  einfachen  und  komplizierten 
Flaschenzügen  Verwendung  finden  können,  so  daß  eine  einzige  Hand*)  einer 
sitzenden  Person  genügt  hätte,  alles  in  Betrieb  zu  setzen?  Aber  selbst  die 
Möglichkeit  zugegeben,  wie  könnte  man  dies  System  selber  mit  dem  Namen 
fAtJ  bezeichnen? 

Dem  Archäologen  werden  die  Kopiermaschinen  (Fig.  18  und  19)  für 
Zeichnung  und  Plastik,  erstere  in  der  Art  eines  modernen  Storchschnabels, 
interessant  sein.  Wollte  man  z.  B.  eine  Figur  vergrößern,  so  befestigte  man 
bei  l (Fig.  18)  einen  Zeichenstift  und  fuhr,  während  a den  Drehpunkt  bildete, 
mit  p Ober  die  zu  vergrößernde  Zeichnimg  hin.  Dann  folgte  von  selbst,  da 
die  beiden  gezahnten  Kreise  sich  gleichzeitig  bewegten,  der  Zeichenstift  bei  l.  Im 
wesentlichen  unterscheidet  sich  ein  moderner  Storchschnabel  von  einem  antiken 
darin,  daß  dieser  für  jedes  Maß  der  Vergrößerung  oder  Verkleinerung  verstellbar 
ist,  während  der  antike  allemal  nur  für  ein  einziges  Verhältiiis  angefertigt  war. 

Fig.  19  diente  dazu,  um  ähnliche  körperliche  Figuren  zu  konstruieren,  d.  h. 
sie  mechanisch  zu  vergrößern  oder  zu  verkleinern.  und  voj#  sind  zwei 

'Ypsilon’  benannte  Eisengestelle  mit  je  einem  biegsamen  Zinnstabe  aS  und  d-s. 
abcd  ist  eine  verstellbare  Klapptafel.  Will  man  z.  B.  bei  Verkleinerung  eines 
plastischen  Modells  (etwa  Büste)  den  Platz  für  das  Auge  auf  dem  Marmor- 
blocke finden,  so  legt  man  die  Merkpunkte  i,  J des  größeren  Ypsilon  an  die 
gegebene  Figur  an,  biegt  die  Zinuspitzc  S nach  dem  Auge,  setzt  das  größere 
Ypsilon  auf  das  Dreieck  der  Klapptafel,  verschiebt  die  Tafel  cd,  bis  sie  die 

(gebogene)  Spitze  S trifft.  Das  geschehe  in  m.  Nun  verbinde  man  »i  mit  ij 
und  5,  ziehe  zu  »iJ  die  Parallele  n|,  setze  das  kleinere  Ypsilon  auf  das 
Dreieck  voi  der  Tafel  ah,  biege  den  Zinnstab  s,  bis  er  » trifft.  So  hat  man 
an  der  zu  findenden  Figur  den  Punkt  für  das  Auge,  in  ähnlicher  Lage  wie  bei 
der  nachzubildendeu  Figur.  Ähnlich  verfährt  man  dann  mit  anderen  Punkten 
der  Figur.  Das  Verfahren  beruht  in  Fig.  18  auf  der  Ähnlichkeit  der  Dreiecke, 
die  vom  Mittelpunkte  a,  den  Merkpunkten  m und  n und  den  Enden  p und  t 
gebildet  werden,  dagegen  bei  der  Vorrichtung  für  plastische  Vergrößerung  oder 

■)  Vitruv  S.  246  (b.  Figur  bei  Heron,  Op.  II  S.  380)  braucht  zu  seinem  xolvanacron 
drei  Zugseile  und  drei  Reihen  Arbeiter.  Freilich  benutzt  er  weder  einen  Haspel,  der  sonst 
wohl  mit  den  Hasten  des  Krans  immittelbar  verbunden  wird,  noch  Göpel  oder  Erdwinden. 
Seine  £tvio6%v%Xoi , die  dem  ähnlich  gewesen  zu  sein  scheinen,  werden  aber  mit 

wniu«  operat  prudtnli  taetu,  also  von  einem  einzigen  Arbeiter  bedient. 

Ncq«  Jahrbfloher.  I 2S 


Digitized  by  Google 


338 


W.  Schmidt;  Aua  der  antiken  Mechanik 


Verkleinerung  nach  Nix  auf  mehreren  Sätzen,  von  denen  es  hier  genügt  zu  er- 
wähnen, dafi  ähnliche  Pyramiden  sich  wie  die  Kuben  von  zwei  homologen 
Seiten  ihrer  Grundflächen  verhalten. 

Die  antike  Vorläuferin  unserer  Drahtseilbahn  bildet  eine  von  Heron, 
Mech.  III  9 beschriebene  Vorrichtung:  'Beim  Herabschaffen  großer  Blöcke  von 
den  Gipfeln  hoher  Berge  benutzt  man  zwei  Wege,  die  man  möglichst  ebnet, 
und  nimmt  zwei  vierrädrige  W^agen,  deren  einen  man  an  die  höchste  Stelle  des 
Weges,  auf  dem  man  den  Stein  herabschaffen  will,  den  anderen  an  die  tiefste 
Stelle  des  zweiten  Weges  stellt.  Dann  bringt  man  an  einem  festen  Pfosten 
zwischen  den  l>eiden  Wegen  Rollen  an,  fuhrt  von  dem  Wagen,  der  den  Stein 
trägt,  Seile  Über  die  Rollen  und  läßt  sie  nach  dem  unteren  Wagen  gehen. 
Diesen  unteren  Wagen  beladet  man  mit  kleinen  Steinen,  die  sich  beim  Be- 
hauen des  großen  Blockes  ergeben,  bis  er  mit  einem  etwas  kleineren  Gewichte, 
als  das  des  horabzuschaffenden  Steines  ist,  belastet  ist.  Hierauf  spannt  man 
an  diesen  Wagen  Zugtiere,  die  ihn  aufwärts  ziehen,  und  durch  das  allmähliche 
Aufsteigen  dieses  Wagens  bewegt  sich  der  große  Stein  ebenfalls  leicht  und  all- 
mählich nach  unten.’  Dies  ist  also  die  älteste  Seilbahn,  und  nicht  die  von 
dem  Florentiner  Ingenieur  Bonaiuto  Lorini  1597  beschriebene. 

Von  großer  praktischer  Bedeutung  für  die  römische  Oliven-  und  Wein- 
kultur waren  die  Pressen.  Waren  sie  noch  zu  des  M.  Porcius  Cato  Zeit 
durch  ihre  langen  Hebel  und  schweren  Steine  ziemlich  schwerfällig,  ähnlich 
wie  die  in  dem  Hause  der  Vettier  in  einem  Wandgemälde  dargestellte,  wo 
Amoren  mit  eingesteckten  Stangen  eine  WeUe  drehen,  um  mit  Hilfe  eines 
Flaschenzuges  den  Preßbalken  emporzuziehen  (Mau,  Pompeji  in  Leben  und 
Kunst  S.  328,  vgl.  Herons  Mech.  IH  13),  so  fanden  nach  Plinius,  N.  h.  XVIU  317 
bei  den  Römern  unter  Augnstus  in  den  zwanziger  Jahren  die  griechischen 
Pressen  (torcula  Graecanica)  Eingang,  welche  statt  der  sucula  (Haspel)  mit 
ihren  Speichen  eine  Schraube  verwendeten  (Heron,  Mech.  III  15).  Von  da  war 
es  kein  weiter  Schritt  zu  den  wirksamen  zweischraubigen  Pressen  (Heron, 
Mech.  III  19)  und  zu  der  55  n.  Chr.  eingeführten  einschraubigen  (Plin. 
XVIII  317)  Olivenpresse  mit  zentralem  Drucke  des  Schraubenmastes  auf  die 
Preßplatten.  Die  letztere  (Fig.  2Ü)  mutet  uns  ganz  modern  an  und  vermochte 
sicherlich  ebensoviel  Saft  zu  liefern  wie  heute,  also  etwa  80®/j  des  aufgeschütteten 
Beerenquantums.  Übrigens  darf  man  nicht  vergessen,  daß  die  Trauben  oder 
Oliven,  ehe  sie  in  die  Presse  kamen,  erst  in  einer  Quetsche  (trapetum,  Man 
a.  a.  0.  S.  360)  ausgedrückt  und  nur  die  Trester  gepreßt  wurden. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  schließlich  die  Art,  wie  Heron  Mech.  lU  21  in 
ein  Stück  Holz  eine  Schraubenmutter  (Fig.  21)  bohrt. 

B.  Aus  der  Katoptrik*) 

Wichtig  ist  hier  der  Satz  und  Beweis  von  der  Gleichheit  des  Einfalls- 
und Reflexionswinkels  und  der  Hinweis,  daß  das  Licht  allemal  den  kürzesten 

')  Vgl.  Heron.  Op.  U 1,  301  ff.  ed.  W.  Schmidt.  Hieraus  stammen  Fig.  82.  23  wie  auch 
schon  Fig.  17  (—  Heron.  H 1 Fig.  68). 
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Weg  einschlägt.  Die  Eigenschaften  konvexer  und  sphärisch  konkaver  Spiegel 
sind  bereits  im  wesentlichen  bekannt.  Ohne  wissenschaftliche  Bedeutung,  aber 
nicht  uninteressant  sind  der  sogenannte  Spion  (Kig.  22),  der  allerdings  an  der 
Decke  (dpoqprj)  angebrachte  StraBenspiegel  hi,  und  der  Qeisterspiegel 
(Fig.  23),  wie  wir  ihn  kurzweg  nennen  wollen.  Einen  im  Tempel  der  Ceres 
Opfernden  ließen  die  Priester  die  Göttin  in  einem  gi'neigten,  in  der  Nähe  un- 
zugänglichen Spiegel  bg  (Fig.  23)  erscheinen,  nachdem  sic  in  einer  Versenkung  ah 
vor  einem  geneigten  Spiegel  mk  ihr  Bildnis  aufgestellt  hatten,  das  dann  aus 
mk  in  bg  reflektiert  wurde.  Der  Neigungswinkel  ('/,  R)  verhinderte,  daß  der 
Beschauer  sein  eigenes  Bildnis  im  Spiegel  sah.  Geistererscheinungen  dieser 
Art  dürften  die  nach  Tacitus,  Annal.  II  28  beabsichtigten  sein,  wo  ein  gewisser 
Junius  infemas  umbras  berbeizaubern  sollte. 

C.  Aus  der  Dioptra*) 

Ende  1896  wurde  von  B.  Schöne  ein  seit  dem  VI.  Jahrb.  verschollenes 
Werk  entdeckt,  Herons  Metrika  (Her.  Op.  III),  eine  rein  praktischen  Zwecken 
dienende  Anweisung  über  die  Berechnung  und  Teilung  von  Flächen  und  Körpern 
Es  ist  gewissermaßen  das  systematische  Lehrbuch,  während  die  bereits  seit 
1814  in  italienischer  Übersetzung  und  seit  1858  im  griechischen  Wortlaute 
bekannte,  jetzt  neu  herausgegebene  Dioptra  die  Aufgabensammlung  nebst  Be- 
schreibung der  notwendigsten  geodätischen  Hilfsmittel  enthält. 

Indem  wir  die  wichtige  Frage,  ob  die  bekannten  römischen  Feldmesser 
von  Heron  abhängig  seien,  hier  ans  dem  Spiele  lassen,  wollen  wir,  bevor  wir 
zu  den  herrlichen  Erfindungen  der  Griechen  übergehen,  doch  des  geläufigsten 
Winkelmeßinstrumentes  der  Römer  gedenken,  der  Groma.  Hiervon  ist  infolge 
der  Limesgrabungen  ein  im  ganzen  wohlerhaltenes  Exemplar  (Fig.  24)  zu  Pfünz 
unweit  Eichstätt  gefunden  und,  wie  Fig.  25  zeigt,  von  H.  Schöne  rekonstruiert 
worden.  Sie  diente  beim  Bau  von  Städten  und  Tempeln  zur  Festlegung  der 
Südnordlinie  (cardo),  die  senkrecht  auf  dem  Decumanus  (Ostwestlinie)  stand, 
oder  hei  Bestimmung  von  Lagerstraßen  oder  Begrenzung  von  Ackerflächen  zum 
Abstecken  rechter  Winkel.  Man  pflegte  nach  Schöne  über  je  zwei  nebenein- 
ander hängende  Senkel  zu  visieren,  nach  Petzold  und  Früheren  über  je  zwei 
g^enüberhängende,  wobei  man  bei  ausreichend  hohem  Fußgestell  darunter 
hätte  weg  visieren  müssen.  Letztere  Auffassung  scheint  auch  Heron  für  seinen 
äertfiaxog  (=  steUa,  Armkrenz)  zu  fordern.  Zweifel  bietet  noch  in  den  ent- 
sprechenden Angaben  der  'römischen  Feldmesser’  die  Wendung  umbilicus  sali. 
Nach  Schöne  ist  es  ein  Kreuzarmende,  das  Uber  dem  Schnittpunkt  der  Visier- 
linien  lag,  natürlicher,  wie  mir  jetzt  scheint,  nach  Petzold  der  untere  Dom  des 
ferramentam  nebst  dazu  gehörigem  Senklot.  Mit  Recht  wird  die  Groma  als 
unpraktisches  Instrument  bezeichnet. 

Vgl.  Heron.  Op.  III  ed.  H.  Schöne,  Leipzig  190.S.  Daraus  sind  entlehnt  Fig.  26 — SO, 
dagegen  Fig.  24.  26  aus  U.  Schöne,  Dae  Visierinstrument  der  römischen  Feldmesser,  Jahrb. 
d.  aroh.  Inst.  XVI  (1901)  8.  127 — 132.  Zu  letzterem  vgl.  noch  die  ÄuSerung  eines  geo- 
dltiachen  Fachmannes,  Petzold,  Zeitechr.  für  Yermeesuogeweaen  1903  S.  418 — 42<i 

23* 
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T«f«i  ni  Weit  geschickter  ist  die  griechische  Erfindung  der  Dioptra;  ja  man  kann 
sie  als  ein  fein  durchdachtes  Instrument  bezeichnen.  Galt  es  auf  dem  Felde 
rechte  Winkel  abzustecken,  so  benutzte  man  dazu  das  Visierlineal  der  Dioptra, 
wie  cs  Fig.  26  zeigt.  Indem  man  die  gezahnte  Welle  Fz/  in  die  Nute  der 
Schnecke  EZ  (Big.  27 1 stellte,  konnte  man  die  grobe  Drehung  ausführen,  nach- 
dem man  die  horizontale  Richtung  durch  einen  Senkel  oder  eine  Setzwage  fest- 
gestellt  hatte.  Sobald  die  Zähne  von  Fz/  in  EZ  eingriffen,  erfolgte  dann  die 
feine  Drehung.  Die  auf  der  Platte  eingegrabenen,  aufeinander  senkrecht 
stehenden  Durchmesser  ermöglichen  das  Einvisieren  eines  rechten  Winkels, 
doch  konnte  man  sie  auch  gegen  den  Horizont  neigen  und  die  Entfeniung  zweier 
Sterne  nach  Graden  messen.  Neigungswinkel  im  Gelände  hat  lleron  nicht  ge- 
messen. 

Wenn  es  aber  galt,  die  Niveaudifferenz  zwischen  einer  Quelle  und  einem 
Orte  behufs  Anlegung  einer  Wasserleitung  zu  ermitteln,  so  benutzte  man  das 
Nivellierlineal  in  Form  einer  Kanalwage  (B’ig.  28)  und  setzte  es  auf  das 
Kapitell  KL^)  Dann  stellte  man  es  zwischen  zwei  Richtlatten  a und  b (Fig.  29), 
visierte  nach  « und  maß  die  Höhendififerenz,  d.  h.  den  Abstieg  (xaraßaaigi 
visierte  darauf  nach  b und  maß  den  Anstieg  {äväßccetg).  Darauf  stellte  man 
Latte  c,  d u.  s.  w.  auf  und  verfuhr  weiterhin  in  gleicher  Weise,  bis  man  zur 
Quelle  kam.  Die  Differenz  zwischen  der  Summe  sämtlicher  xatußdaiig  und 
dvaßdeetg  ergab  das  Niveau  der  Quelle  über  dem  betreffenden  Orte. 

Interessant  ist  Herons  Aufgabe:  Einen  Berg  in  gerader  Linie  zu  durch- 
stechen, wenn  die  Mündungspunkte  gegeben  sind.  Mit  Hilfe  einer  Art  recht- 
winkliger Koordinaten  findet  Heron  (Fig.  30 1 BN=  BE  -j-  ZU — SK  — UM 
und  UN  = EZ  KM.  Dadurch  ist  das  Verhältnis  von  BN  und  UN 

und  auch  in  den  ähnlichen  Dreiecken  UP:  UP  und  BO : SO  gegeben  und 
somit  die  Richtungslinie  BU  des  Stollens  bestimmt.  Wird  der  Tunnel  von 
beiden  Seiten  angefangen,  so  werden  die  Arbeiter  einander  treffen. 

Tatsächlich  ist  nun  durch  E.  Fabricius*)  1884  auf  Samos  festgcstellt 
worden,  daß  der  von  Herodot®)  bewunderte  und  unter  die  drei  größten  Werke 
aller  Hellenen  gerechnete,  wahrscheinlich  unter  Polykrates  gebaute  Tunnel 
dos  Eupalinos  aus  Megara  ira  kalkhaltigen  Kastroherge  von  beiden  Seiten  in 
Angriff  genommen  worden  ist.  Der  Nordtunnel  mißt  etwa  575  m,  der  Süd- 
tunnel 425  m.  Genau  stoßen  sie  aber  nicht  aufeinander,  sondern  weichen  beim 
Zusammenstoß  um  5 — 10  m voneinander  ab.  Wenn  wir  von  dieser  für  das 

■)  Hultsch  bei  Paulj-WiBsowa  V 1075  u.  d.  W.  Dioptra  meint,  cs  sei  wahrscheinlicher, 
daß  nur  ein  Aufsatz  vorhanden  gewesen  sei. 

*)  Altertümer  auf  der  Insel  Samos,  .\then.  Mitteil.  1884. 

*)  Herod.  in  60:  ^fijjxvva  di  rtrpl  Zufitcav  p&Uov,  ori  otpi  rgia  Uri  fiiytöxa  drtdvrav 
Etlfimv  ilreyaffgfva  dgrdv  t£  vif^riXov  fs  Ttfvnlxovxa  xai  ixaröv  tovtov  ö^vy/ia  xd- 

Tortlfp  delcpfrop  dpqriffrogov  rd  piv  rov  derzporrof  frrrd  otdSioi  eloi,  rd  di  xol 

rvpo;  dxrffl  ixdriQov  »ddfff.  dtd  rrarrdj  di  adroO  dllo  deo/pa  dxoaixrixv  ßd&ot  öpidpeKrctr, 
tQinovv  di  rd  tv^og  dt*  ov  rd  edtoe  ö^rrrodpfvov  dtd  tfmXtirtav  xa^ayivfxai  ig  TTjv  ndJuv  iy6- 
fLerov  dnd  fifydXrjg  xtjyrjg.  dgz'rfxrtov  di  rov  6gvy/uxtog  tovtov  fyfrfro  Meyagevg  EdnatUvoff 
NavOTtfögjov.  toito  piv  Srj  fp  t&p  Tgi&v  ftfrt. 
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VI.  Jahrb.  v.  Chr.  gewiß  eiitBchuldbareii  Ungenauigkeit  abaehen,  so  war  Eupa- 
linus  jedenfalls  ein  tüchtiger  Ingenieur. 

Nicht  so  geschickt  wurde  der  Aquädukt  von  Saldae,  heute  Bougie  bei 
Algier,  ausgeführt.  Er  wurde  um  147  n.  Chr.  begonnen  und  etwa  152  n.  Chr. 
vollendet.  Man  hatte  in  Saldae  keinen  Uhrator  vd  architecttis , und  deshalb 
wandte  sich  Petronius  Celer,  der  Statthalter  (proairafor)  von  Mauretania  Cae- 
sarensis,  an  seinen  Kollegen  L.  Novins  Crispinus  Martiali.s  Saturninus,  legatiis 
Augusli  pro  praetore  der  Provinz  Numidien  (147/148),  Befehlshaber  der  3.  Legion, 
mit  der  Bitte,  ihm  auszuhelfen.  Der  Veteran  Nonius  Datus  wird  hingeschickt, 
mißt  und  nivelliert,  pfählt  (depalare)  über  den  Berg  hin  die  gerade  Richtungs- 
linie  {rigor')  ab.  Aber  der  Unteringenieur  und  die  Arbeiter  sind  ungeschickt. 
Der  Tunnel  (cimiculus)  soUte  von  einer  im  Westen  belegenen  Höhe  in  ge- 
rader Richtung  durch  den  Berg  nach  Osten  abwärts  gehen  und  von  beiden 
Seiten  kam  man  zu  weit  rechts,  d.  h.  von  Osten  her  (bei  der  inferior  fossura) 
nach  Nordwesten  statt  nach  Westen,  von  Westen  her  (bei  der  sitperior  fossura) 
nach  Sudosten  statt  nach  Osten.  So  konnte  ein  Zusammentreffen  (comperhisio 
'Tre^unkt’)  der  Arbeiter  und  der  Tunnelarme  nicht  stattfinden.  Sie  gingen 
aneinander  vorüber,  und  beide  Tunnel  zusammengenommen  'drohten  länger  als 
der  Berg  selbst  zu  werden’.  Die  Einwohner  von  Saldae  sind  verzweifelt,  sie 
geben  die  Sache  bereits  auf  Der  derzeitige  Statthalter  von  Mauretanien, 
T.  Varius  Clemens,  erbittet  sich  von  M.  Valerius  Etruscus,  dem  damaligen  Legaten 
von  Numidien  (152  n.  Chr.),  den  genannten  Oberingenieur  Nonius  Datus,  und 
der  bringt  den  Tunnel  mit  Hilfe  von  Flottensoldaten  und  Gaesates  wieder  in 
Ordnung.  Da  er  sich  offenbar  bewußt  war,  damit  eine  welterlösende  Tat  voll- 
bracht zu  haben,  so  hat  er  selber  — wofür  wir  übrigens  nicht  undankbar  sein 
wollen  — sein  Verdienst  der  Nachwelt  in  einer  in  Lambaesis  gefundenen,  leider 
teilweise  verstümmelten  Inschrift  offenbart.  Hierin  zeigt  er  sich  jedenfalls  als 
tüchtigen  Pi-aktiker,  aber  zugleich  auch  als  ungebildeten  Menschen,  mag  nun 
sein  mangelhaftes  Latein  mit  seinen  zahlreichen  groben  Schnitzern  gegen  Ortho 
grapbie  und  Grammatik  in  mangelnder  Schulbildung  seinen  Grund  haben,  oder 
mag  man  darin  ein  Symptom  des  allgemein  in  Nordafrika  verwilderten  Latein') 
erkennen  wollen.  Daß  etwa  alle  diese  Fehler  dem  Steinmetzen  in  Rechnung  zu 
stellen  seien,  ist  wohl  unwahrscheinlich. 

'}  Das  köstliche  Latein  dieses  Subalternen  möge  ein  Teil  der  Inschrift  selbst  (CIL 
Vin  2748,  dazu  Th,  Hommsen,  Tunnelbau  in  Saldae  (Bougiel  unter  Antoninus  Pius,  Archäol. 
Ztg.  1871  S.  5 — 9)  veranschaulichen:  [Varittt  Clemens  ValerioJ  Elrusco  (Legionslegat  der 
S.  Legion  162  n.  Chr.):  'Et  SalditanfaJ  cipitas  splendidissima  et  ego  cum  Salditnnis  rogamus 
le,  domine,  uti  A'onium  Datum  peteranum  ieg(ionis)  III  Augfustaej,  lihratorem,  horteris,  veniat 
tSaldas,  ut  guod  relicum  est  ex  upere  eins  perficiat.'  Profeciua  sum  et  inter  das  lattrones  (!) 
sum  passus;  nudtis  saueitis  evasi  cum  meis;  Saidas  rent;  dementem  procuratorem  conceni. 
Ad  montem  me  perduxit,  ube(!)  euniculum  dubii  ojieris  fiebnnt,  qiMsi  relinquendus  habebatur(f), 
ideo  guot  (!)  per f oratio  operis  cuniculi  longior  erat  effect(a)  quam  montis  apatium. 
Apparuit  fossurae  a rigoremf!)  errasse,  adeo  ut  superior  fossura  dexliam  petit(I)  ad  meri- 
diem  trrsiw,  inferior  similiter  dextram  suam  petit  (!)  ad  septentrionem:  duae  ergo  partes  relido 
rigore  errabatU.  Rigor  autem  depalatus  erat  supra  montem  ab  Orienten!  (!)  in  occidentem.  Ne 
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£i»EN/lO?iH  KAPXHEION.  SlPOAOriON 

A.  21fptv66vi].  Im  Agamemnon  laßt  Aisebyloa  den  Chor  seine  Besorgnis 
äußern,  daß  dem  Helden  ein  Unglück  drohe,  wie  auf  Gesundheit  leicht  Krank- 
heit, auf  glückliche  Fahrt  bald  Schiffbruch  folgen  könne.  Krankheit  freilich 
sei  heilbar,  Verlust  an  Vermögen  zu  ersetzen,  aber  vergossenes  Blut  lasse  sich, 
wie  die  Antistrophe  dann  ausführt,  nicht  zurückrufen.  Die  Worte  lauten  1001  ff,: 

Mciku  yi  roi  to  nXtag  vyuug  «xo^wötoi»' 
vocoq  (fffutxa  yaff  ytlxav  6aoTO*j;o5 
*al  nor^og  (v^vnog&v 
avdffog  irtaicev 
Kv^TonXriiy  äcpavTOv  igfia. 

JMt  TO  fitv  7t^O  XQ7}(JLUT(aV 

xrij<T^ci)v  OKvog  ßalmv 
6<pev66vag  an*  tvptixQOVy 
otix  iSv  TXQonag  Sofiog 
xxi^^ovag  yifxoji'  ayap^ 
eed’  inovuet  axa<pog. 

Wf*nn  allziivoll  die  Gesundheit  blüht, 
vergißt  sie  des  Maßes;  der  Nachbar  wühlt 
an  der  scheidenden  Mauer,  die  Krankheit. 

Und  segelt  zu  grade  die  Barke  des  Glücks: 

rasch  trifft  sie  das  Riff, 

das  unter  der  Brandung  verborgen. 

Und  wenn  die  Liebe  zum  Gewinn 
nur  reichlich  auszuwerfen  wagt, 
so  mag  vielleicht  das  ganze  Schiff 
Getreides  überfrachtet  nicht  versinken. 

(Nach  U.  V.  WUamow4tz-Mopllendorff.) 

Es  handelt  sich  hier  besonders  um  den  Ausdruck  6<pivö6vag  äx  «ugsTpot» 
Won  wohibemessener  Schleuder’.  Man  hat  entweder  den  Ausdruck  metaphorisch 
irn  Sinne:  'mit  wohlabgemessenem  Wurfe’  gefaßt  (Gilbert,  Wecklein  u.  a.)  oder 
neuerdings^)  nicht  als  Schleuder,  sondern  auf  Grund  einer  Inschrift 

aus  Delphi  aus  der  zweiten  Hälfte  des  IV.  Jahrh.*)  als  Teil  eines  Kranes  an* 

quiß  tarnen  legenti  error  fiat  de  /o«run>,  quot  (!)  est  scriptum  *8Uperior^  et  *iHferior\  tic  in- 
teilegamus-.  »uperior  est  jmrs,  qua  cuniculus  aquam  recipit,  inferwr,  qua  emittit.  Cum  opus 
adsignar/em/f  ut  scirent,  quis  quem  modum  suum  perforationis  haherteijt  certatnen  operis  inter 
classicos  milites  et  gaesates  (nach  Moiumscn  ein  Vr>lkemaiDe,  nach  Hübner  auf  Grund  von 
Polyb,  II  22  Söldner)  dedi,  et  sic  ad  comperttisionem  montis  convetverunt.  Ergo  ego,  gm 
primus  litrram  feceram,  ductum  atsigfiaveram  (!j,  fiert  institueram  secundum  formam,  quam 
Vetronio  Celeri  pro(curatori)  dederam,  opus  [eßecij.  Effectum  aqua  missa  dedicavit  Vaniw 
Clemens  pfoe(urator). 

*)  W.  Wyse,  On  the  mcaning  of  etpevSoinj  in  Acsch.  Ag.  1197,  Claas.  Rev  XIV  1900  S.  ö. 

*1  Vgl  Bourguet,  Bull  de  corr.  Hellen.  XX  1896  S.  197  Z.  46:  iVixo^dfimi  eqifvSorag 
upuv  nor\  xb  iy  Kiqgai  paxavapa  öxttxi^Qtg  netni^xovta  tlg^  bßolol  ritoffig. 
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gesehen.  Darunter  versteht  Bourguet  a.  a.  0.  218  den  Teil  der  Maschine  (jia- 
lävaj/ta),  wohin  man  die  zn  hebenden  Lasten  bringe,  und  da  dieser  Teil  an 
Tauen  hänge,  so  habe  die  allgemeine  Form  mit  einer  Schleuder  verglichen 
werden  können.  Bourguet  will  also,  wie  es  scheint,  den  an  Stricken  hängenden 
Flaschenzug  als  (Xperdövrj  verstanden  wissen,  während  Wyse  richtiger  an  die 
Seile  denkt,  welche  an  den  Steinen  selber  irgendwie  befestigt  waren.  Wyse 
vermutet  das  nur,  aber  es  läßt  sich  durch  Stellen  aus  Herons  Mechanik  be- 
weisen, daß  die  a<psv6dvtj  weiter  nichts  ist  als  die  Schlinge  des  Taues,  welches 
um  die  zu  hebenden  Lasten  gelegt  wurde.  'Wenn  die  Last  ausgeladen  ist,  so 
schiebt  man  Walzen  darunter,  auf  der  Seite,  wo  die  Schlender  nicht  nm  den 
Stein  gelegt  ist’  (Heron.  Op.  II  1,  298,  15  olg  (sc.  fidpeoiv)  ij  eipcvSdvrj  iv 

rp  jU'&p  ovx  ÜH'iTjrai).  Deutlicher  geht  das  noch  hervor  ans  Heron  II  1, 
212,  9:  '.  . . . bei  dem  wie  eine  Schleuder  aussehenden  Werkzeug,  mit  dem  man 
die  Steine  in  die  Höhe  hebt’  und  besonders  II  1,  214,  19:  'Alsdann  bringt  man 
die  Seile  an,  die  die  Schleuder  trugen,  worin  der  Stein  lag.’  So  ergibt  sich  die 
Ähnlichkeit  zwischen  der  im  Halteseile  liegenden  Last  und  dem  in  dem  Bande 
aus  Wolle  oder  Sehnen  ruhenden  Steine  von  selbst.  Vielleicht  war  die  beim 
Krane  verwendete  «<p(v66vri,  um  der  zu  hebenden  Last  unten  eine  bessere 
Stützfläche  zu  bieten,  durch  doppelte  und  mehrfache  Seilzüge  verbreitert  und 
als  eine  Art  Kabel  verstärkt,  wie  bei  der  wirklichen  Schleuder  die  Mitte  breiter 
war.  So  erklärt  sich  vielleicht  der  nicht  geringe  Preis  der  otpivddvTj  in  Kirrha; 
besonders  stark  und  gut  mußte  sie  jedenfalls  sein.*) 

Eine  etpivddvrj  (Fig.  31)  ist  also  genau  genommen  schon  ivfiiigog,  wenn 
sie  sich  der  Last  genau  anpaßt.  Im  Agamemnon  ist  dem  Zusammenhänge 
nach  natürlich  eine  vielumfassendc  Schlinge  gemeint.  Ferner  haben  wir  wohl 
bei  Aischylos  an  die  Oiptväövtj  allein  zu  denken,  nicht  auch  an  den  Kran.  Was 
sollte  unter  gewöhnlichen  Umständen  ein  Schiff  während  der  Fahrt  mit  dem 
Krane?  Den  brauchte  es  doch  nur  in  den  Häfen  zum  Ein-  und  Ausladen,  wo 
sie  gewiß  ständig  zu  haben  waren.  Um  aber  Gegenstände  über  Bord  zu 
werfen  und  so  das  Schiff  Ober  Wasser  zu  halten,  genügte  die  einfache 
ddiuj.  So  erweist  sich  uns  eine  höchst  prosaische  Sache  als  nützlich  für  das 
Verständnis  einer  sehr  poetischen  Stelle. 

B.  KaQX'^otov.  Bei  Herons  einsäuligem  Krane  (Fig.  31)  ist  zu  beachten, 
daß  er,  abweichend  von  dem  Vitruvischen,  nicht  nur  in  vertikaler  Richtung  die 
Last  heben  und  senken,  sondern  auch  gleichzeitig  nach  vom  neigen  kann. 

Archimedes  hatte  bei  der  Belagerang  von  Syrakus  eine  Vorrichtung  ge- 
schaffen, die  nicht  nur  eine  vertikale,  sondern  gleichzeitig  auch  eine  horizontale 
Drehung  ermöglichte.  Er  verwendete  sie,  um  zum  Entsetzen  der  Römer  Schiffe 
aus  dem  Meere  emporzuheben,  sie  hin-  und  her  zu  schwingen  und  schließlich  an 
den  Felsen  zu  zerschellen.  Hierbei  benutzte  er  gewaltige  xtgulai,  offenbar  drehbare 
Schwebebalken,  deren  Drehung  durch  ein  besonderes  Drehgestell,  ein  xagxijotov, 


*)  Ein  in  Z.  49  der  Inecbrift  erwähntes  Tau  (xoxelov)  kostete  noch  mehr,  3 Minen 
22  Stateien;  ea  ist  nicht  sicher,  ob  damit  das  ganze  Tauwerk  gemeint  ist. 
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iTnifiglicht  wurde.  Selbst  beim  Absohiefteii  der  h'%oi  dtxaTcdnrrot  *)  auf  des 
Marcellus  Sambyken  kommen  sie  zur  Geltung.  Und  es  dürfte  das  ron  den 
Kriegsachriftstellem,  zuerst  von  Philon,  Belop.  74,  15  ed.  R.  Schöne  erwähnte 
x«pj;»j(Jioi’,  von  Ileron  auch  iai.xjjaiov  genannt,  eine  Erfindung  des  Archimedes 
sein.  Auch  einfacheren  Ztvecken  diente  dies  xupjiijötoi',  wie  z.  B.  in  Herons 
Katoptrik  S.  41 1,  wo  Kig.  32  den  Drehständer  in  einfachster  Form  zeigt.  Um 
all  dreht  sich  ein  Spiegel  auf  und  ab,  während  der  um  den  Zapfen  e der  Säule 
(arvXos:)  f drehbare  Rahmen  ahcd  die  seitliche  Drehung  bewirkte.  Ähnlich 
wenn  auch  in  größeren  Dimensionen  und  mit  manibus  ferreis  müssen  wir  uns 
das  von  den  Römeni  im  Lager  von  Xanten  (Tbc.  Hist.  IV  30)  benutzte  'sits- 
pen.iuni  et  nutans  machinamentHm'  denken,  das  die  auf  Civilis’  Befehl  stürmenden 
Germanen,  einzeln  oder  mehrere,  emporhob  und  über  den  Lagerwall  seitwärts 
ins  Lager  schleuderte.  Dieses  machinametiluni  (■=■  InlleHo)  hatte  ofifenbar  einen 
Schwebebalken  mit  einem  langen  und  einem  kurzen  Ende;  an  letzterem  befand 
sich  ein  Gegengewicht  (ähnlich  den  Archimedischen  ar,yuäpara  poUßdiva  [Polyb.] 
oder  dessen  grave  Uhramentum  plumbi  fLiv.J),  das,  nach  vorn  (nach  dem  Dreh- 
punkte hin)  verschoben,  das  lange,  dem  Feinde  zugekehrte  Ende  zum  Sinken 
brachte,  während  das  Gewicht,  nach  hinten  (vom  Drehpunkte  weg)  geschoben, 
den  vorderen  Schwebebalken  in  die  Höhe  richtete.  Zugleich  war  es  auch 
seitwärts  drehbar.  So  hatten  also  die  Römer  schon  längst  gelernt,  die  schreck- 
lichen Erfindungen  des  Archimedes  für  sich  zu  verwenden. 

C.  'ÜQoXdytov.  Nicht  uninteressant  ist  schließlich  ein  mathematischer 
Papyrus  aus  dem  III.  nachchristlichen  Jahrh.,  den  uns  soeben  Grenfell-IIunt 
in  ihrer  trefflichen  Edition  der  Oxyrhynchos-Papyri  III  Nr.  470  Z.  31  ff.  unter 
Mitwirkung  von  J.  G.  Smyly  geschenkt  haben.  Abgesehen  davon,  daß  er  uns 
einen  Einblick  in  den  Rückgang  der  mathematischen  Studien  beinahe  ein  halbes 
Jahrtausend  nach  dem  blendenden  griechischen  Dreigestim  Euklid,  Archimedes 
und  Apollonios  gewährt,  bietet  er  uns  Gestalt  und  Maße  eines  griechischen 
(.'jpoAdytoi'.  Die  Überlieferung  ist  zwar  mangelhaft;  es  wimmelt  von  Schreib- 
und Rechenfehlern.  Das  beschriebene  ÜQoXöywv,  ein  großer  Wasserkübel,  in 
Form  eines  abgestumpften  Kegels,  wahrscheinlich  mit  einem  Loch  im  Boden 
(Fig.  33)  zum  Durchlässen  des  Wassers  wie  bei  iler  xXe^vdpa,  hatte  zum  Durch- 
messer der  oberen,  lichten  Grundfläche  24  F'ngerbreiten,  zum  Durchmesser  der 

*)  Oer  iiPog  (tfxtfrätatTOff  (bo  Plutarch,  nnxa  itiffrnti  fxiwiere  Livius)  aU  (Teschoß  im 
Gewichte  von  262  k(r(!)  sieht  wie  eine  patriotische  Flunkerei  au«,  liestimmt  die  klägliche 
Hilflosigkeit  der  Ktimer  zu  hemiinteln.  Oa«  schwerste  tieschoß.  von  dem  meine«  Wissens 
sonst  die  Rede  ist.  beträgt  78,6  kg  — V'itruvs  Zahlen  X 11,  3 sind  unkonirollierbar  — und 
setzt  ein  Kaliber  von  ca.  20  Daktylen  («=  ca.  56  cm)  voraus.  Vgl.  meine  Kalibertabelle 
(nach  Philon  Belop.)  in  den  Kroll-Gurlittschen  Jahresb,  1001  B.  OS.  Bei  der  Belagerung  von 
Jerusalem  im  Jahre  70  n.  Chr.  (Joseph.,  Bell.  lud.  V 6,  S)  wird  t6  iiPoJJriiov  raXarrialor 
(Steinkugel  26,20  kgl  der  Hüiiicr  als  ein  Wunder  angestaiint.  Etwa«  anderes  wäre  es,  was 
auch  PoljbioB  anzudeuten  scheint,  wenn  die  ttyrakusaner  die  LPoes  o6x  fidrrovs  dt'xa  ro- 
idt-Torr  lediglich  von  der  Mauer  oder  vielmehr  von  dem  vorspringendeu  Schwebebalken 
auf  die  in  unmittelbarer  Nähe  vordringenden  Sambyken  hinabgeschleudert  hätten,  also  ohne 
damit  zu  schießen. 
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unteren  12  Fingerbreiten.  Das  wirkliche  Volumen  umfaBte  demnach,  wenn  wir 
den  Daktylos  zu  19,3  mm  rechnen,  wenig  über  34  1 (genau  34,132  1),  entsprach 
also  nicht  ganz  einem  Sciig>oQtvs  pftpr^rijj  (39,  4 1).  Das  ÜQoköyiov  war, 
namentlich  zum  Vergleich  bei  astronomischen  Messungen,  wie  man  schon  aus 
anderweitigen  literarischen  Quellen  vermuten  durfte  (z.  B.  nach  Seit.  Empir. 
732,  15),  bei  durchsicbtigem  Materiale  außen  rings  mit  Graden*)  (fioigai,  in- 
TOjiiU.  »uratofuti,  yguftfitu)  versehen.  Bemerkenswert  an  unserer  xkitf’vÜQ«,  wie 
wir  das  <xipo4d}'ioi'  wohl  bezeichnen  dürfen,  ist,  daß  cs  18  solcher  Marken  hatt<^ 
(z.  B.  aß,  u.  8.  w.)  entsprechend  seiner  Tiefe  von  18  Fingerbreiten. 

Der  Abstand  oder  die  Höhe  der  einzelnen  durch  die  Marken  abgegrenzten 

Hohlräume  betrug  also  nur  eine  Fingerbreite,  Die  Durchmesser  der  einzelnen 
lichten  (inneren),  durch  die  Graduierung  gebildeten  Kreise;  welche  der  Durch- 
schnitt (Achsenschnitt,  Fig.  34)  darstellt,  bildeten  hinsichtlich  ihrer  Länge  eine 
arithmetische  Reihe  mit  der  DiflFerenz  von  */,  Fingerbreite  (x«r«  iSlfioiQov). 
Natürlich  waren  auch  die  einzelnen,  durch  die  Marken  begrenzten  Hoblräume 
ihrem  Inhalte  nach  ungefähr  berechnet,  wie  es  unser  Eizerpt,  allerdings  in 

höchst  mangelhafter  Weise,  tut.  Vielleicht  waren  in  Fig,  33  an  den  ent- 

sprechenden Stellen  auch  Bezeichnungen  angebracht  wie  xotvkri, 

61'jrovv  u.  8.  w.  bis  dfxdxori'  (=  32,83  1),  welche  die  gerade  vorhandene  bezw. 
bereite  ausgeflossene  Quantität  Flüssigkeit  erkennen  ließen,’) 


*)  Direkt  bezeugt  ist  es  von  dem  4 fAssenden  Tpvnijrrjp  des  Philon,  Bel.  90,  80 

und  dem  Aräometer  (vdpoffxdTrio»')  des  Synosios,  Epist.  16  (J.  G Schneider,  Ecl.  phys.  1279). 

*)  Die  Berechnung  des  Hohlraums  dieses  Wasserkübels,  der  eich  als  ein  Kegelstumpf 
darstellt,  erfolgt  genau  gerechnet  nach  der  Formel: 


Diese  Formel  scheint  aber  Heron,  Metrika  II  9 ganz  fremd  zu  sein. 


berechnet  ungenau  den  Kdvos  xdlovpo?  nach  der  Formel 


(Zr+.c)’ 

4 


7rfi 


Heron,  Stereom.  I 16 
, indem  er  die  mittlere 


Grundfläche  sucht  und  dann  den  Körper  als  Zylinder  betrachtet.  Die  mittlere  Grundfläche 
will  offenbar  allemal  unser  Exzerpt  ausrechnen.  Kennen  wir  den  mittleren  lichten  Durch* 


(^1 


nun  2r, , so  rechnet  unser  Exzerpt 


2r, « 


2r,  Ä 

~4'  ■ 


Dadurch,  dafl  es  für 


ft  die  grobe  babylonische  Annäherung  3 nimmt,  kommt  es  bei  Berechnung  der  mittleren 
Grundfläche  beinahe  doch  auf  die  richtige  Formel  hinaus: 

'■‘r,  .it  Sr,  .X  ^ Sr,  .3  2r,  x _ ^ , 

3 4 “ 8 4'“  “ 4 ■ “ > ’ 


nur  dafi  eben  auch  am  Schlüsse  wieder  das  Resultat  durch  n 3 ungünstig  beeinflußt 
wird  (fjTT  «=  3rf).  Hätte  es  die  Archimedische  Annäherung  ft  ^ sy,  genommen,  so  wäre 
es  der  Sache  schon  näher  gekommen;  aber  damit  hätte  der  Verfasser  des  Schriftstückes 
wohl  Schwierigkeiten  gehabt;  denn  es  liegt  auf  der  Hand,  daß  er  von  Mathematik  wenig 
oder  nichts  versteht.  Sicherlich  wollte  er  den  Rauminhalt  berechnen;  das  ist  wenigstens 
das  Wichtigste.  Aber  bei  Berechnung  des  ganzen  Rauminhalts  des  d>fiol6ytop  hat  er  ver- 
gessen, die  mittlere  Grundfläche  mit  der  Tiefe  (18  Daktylen)  zu  multiplizieren,  cs  müßte 
denn  sein,  dafl  gerade  dies  in  der  größeren  Lücke  zu  Anfang  ausgefallen  wäre.  Für  die 
InhaltaberechnuDg  der  einzelnen,  durch  die  Grade  abgegrenzten  Raumabschnitte  kommt  die 
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IV 

HIRSCH  DES  KANACHOS 

Interessant  ist  der  Hirsch  des  Kanachos.  Darüber  berichtet  Plinius,  N.  b. 
XXXIV  75*)  in  seiner  Geschichte  der  Erzbildner  folgendes:  ‘Kanachos  machte 
den  nackten  sogenannten  Apollon  0iXtj<Jtog  im  Didymaion  (bei  Milet)  *aus 
netischer  Bronze  und  ließ  zugleich  mit  ihm  einen  Hirsch  derart  mit  den  Füßen 
Hchwcben,  daß  ein  F’aden  unter  den  Füßen  durchgezogen  wurde,  indem  infolge 
abwechselnden  Eingreifens  ihn  nur  der  Handballen  (cal-x)  und  die  Finger  (des 
Apollo)  festhielten,  da  auf  beiden  Seiten  (vorn  und  hinten)  je  ein  Zahn  (a  und 
Fig.  35)  in  der  Weise  von  Halswirbeln  eingreift,  daß  er  (d.  h.  der  zweite  Zahn  fc) 
infolge  {völligen  Eindringens  oder  vielmehr)  Aufstoflens  (der  Wurzel  des  ersten 


Höhe  freilich  kaum  in  Ketracbt,  da  eie  von  Grad  zu  Grad  nur  eine  Fingerbreite  beträgt 
Diese  Mnltiplikation  konnte  eich  da«  Exzerpt  al«o  mit  gutem  Grunde  sparen  — Um  einen 
Einblick  in  den  PapvTus  und  seine  Koebnung  zu  gestatten,  geben  wir  den  Anfang,  indem 
wir  zugleich  einige  eigene,  mit  * bezeichnotc  Vcrbesscrungsvorachlilge  einfügen  ([  ) und  y 
— addenda;  J J = delenda).  Oxyrrh.  Pap.  III  Nr.  470,  Z.  31  ff.:  Töv  di  rc6[»'  «jpoloyittr 
rflg  [xa]rcr«xfv^C  otkoj;  d[7vo]d(doWir,  t6  fiip  ätno  *[ff^Iaroc]  dIg»<n(ov  dttXTtU«»i'  [xd] 
JTOtoCtTff,  TOr  di  iß  daxTt'iw»'*,  fo  ßä^og  d[a|xrtU«>t'  iij.  tor^ 

xd  dax(tiUot'^]  toig  tß  t[oi'  Treld/iltVoff],  föoyrafi  daxrvXoi  Iff],  wr  t6  ^»1  y y«- 

vovtai  iiu  Tfjv  xfQiqpffiav  rd,  rovTwr  rö  rptrov  irj,  t6  d'  ty  (tjfitav).  *iroifi  (yrottf  Pap.) 

(tfj  Pap.)  /»J  ty  (^Tffuavy  ytlvtrat  «py  {p;*y  Pap.),  •wout  (noitt  Pap.)  orrcotf  *^^y*S 
*\yQtt^iiidg,  dfl  fiftovg  tug  ß M •|f>}(0  dlpiffxot*  TOft]*^(i)  (Fig.  34)  xfajra  d/ftoifor.  — 

rfivtjut  ovv  rt^ojTTj  d«xrr(i«v)J  xd,  dilo^jjcIatfurtffff/i'Jro^  rov  dpi^^ot»  yi»[rtT]oi 

Äi'  fd  1^,  Ao]cral  torrco»'  [rd]  x*[yii',  tö}*  rt^yyß'  M rb  y (pap.  per- 

peram  rpitov)  [y^u-J^rai  öä,  rd  di  y'  Hyß\  tb  di  d'  ß'^'ß\  yriVfrot  Die  vielen 

schlecht  überlieferten  Zahlen  sind  durchweg  bereit«  von  den  Herausgebern  verbessert  w’orden, 
darüber  vgl.  die  Oxyirb.  Pup.  III  148  ff.  — Die  Inhaltsberecbnuug  des  obersten  Uohlraums, 
der  (aufien)  durch  (Piff-  3^)  begrenzt  wird,  ist  also  nach  dem  zweiten  Absätze 

folgende:  'Nun  besteht  (innen)  die  erste  Linie  (niimlich  or^  in  Fig.  34)  aus  24  Fingerbreiten, 
24  X 2 = 48  Wir  statt  dessen 

48  — *,  = 47 '4  i 24  (=2r) 

jf23V*(-=2p) 

' «V.  2'-  + 2o_„. 


23'/,  X 3 — 71 
".“33% 

“ nv,  ■/.. 

23%  X 17*/.  - 420'/., 

V = 420*/,,  X 1 =*»  420*/,,  Kubikdaktylen. 

Zum  übrigen  Texte  erlaube  ich  mir  noch  folgende  Verbesserungtvoxschl&gc:  Z.  58  yptfpftr; 
statt  z<dp«e;  Z.  70  ra  ig  d'  statt  {raitf^),  Tilgung  unnötig;  Z.  80  Pap.  gd':  ßß'  Grenfell- 
Hunt:  viell.  <^6inX<ocov^  yiivftaiy  ßß';  Z.  85  tC  statt  rd. 

*)  Canachus  ApoUintm  nudum  gi4»  PhiUsius  cogywminatur  tn  Didjymaeo  Äeginetica  aerü 
temperatura  (sc.  fecit)  cercumque  una  ita  vestigiis  suapendit,  ui  linum  (tniiiwm  cod.  Bamberg.) 
ftubter  pedes  trahaiur,  alUrno  morau  calc«  digitiaque  reit>ienit5ii«  so/um,  lia  vtriebrato  dente 
tfirisfue  tn  pariibua  ut,  a repuiau  per  ttcea  ruiiiai. 
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Zahns  a auf  den  inneren  Rand  einer  Scheide  x,  Fig.  35)  abwechselnd  (mit  a 
bezw.  y)  zurückprallt.’ 

Frankel  (Archäol.  Ztg.  XXXVII  90  f.)  hat  es  wahrscheinlich  gemacht,  daß 
der  jetzt  iu  Berlin  befindliche,  archaische,  bronzene  Apollon  von  Naxos  (Fig.  36, 
nach  Frankel  Tafel  7)*)  aus  dem  Ende  des  VI,  Jahrh.  v.  Chr.  den  Apollo  des 
Kanachos  zum  Vorbilde  hat,  während  E.  Petersen  (Arch.  Ztg.  18H0  S.  22  ff.  192  f.) 
die  in  Fig.  35  wiedergegebene  sinnreiche  Einrichtung  erdacht  hat,  welche  den 
Witz  dieses  von  den  Besuchern  des  Didymaions  gewiß  vielbewunderten  mecha^ 
nischen  Kunstwerkes  zu  veranschaulichen  sucht.  Obgleich  die  Worte  des 
Plinius  dem  Zweifel  Kaum  lassen  und  z.  B.  von  Urlicbs,  Seilers  n.  a.  auch 
anders  gedeutet  werden,  so  scheinen  die  milesischen  Münzen  (Fig.  37)’)  für 
Petersens  Auffassung  zu  sprechen.  Der  Witz  aber  besteht  nach  ihm  darin 
daß  beide  Zähne  (a  imd  b im  Zustande  der  Ruhe)  zwar  zugleich  eingreifen 
und  jeder  einzeln,  d.  h.  einer  um  den  andern,  wie  Fig.  35  zeigt,  ansfahren  kann, 
daß  sie  dagegen  nicht  gleichzeitig  herausgezogen  werden  können,  und  daß,  falls 
man  versuchen  sollte,  nach  b auch  a hcrauszuziehen , b wieder  in  die  Scheide 
y zurückfahren  würde,  weil  a und  b in  der  Linie  eines  Kreisbogens  gerichtet 
sind  und  sich  bewegen,  dessen  Mittelpunkt  c ist  (C  Mittelpunkt  der  iimem  und 
äußern  Kreise  von  x und  y;  H Hand  des  Apollon).  Der  Hirsch  war  also  zwar 
mit  allen  einzelnen  Teilen  vom  und  hinten  von  der  Hand  des  Apollon  loszu- 
machen, konnte  aber  nicht  im  ganzen  von  ihr  abgetrennt  werden.  Und  das 
war  es,  was  die  Reisenden  in  Erstaunen  setzte. 

V 

FLIEGENDE  AUTOMATEN 

Fliegen  ist  die  Bewegung  in  der  Luft,  sowohl  in  horizontaler  als  verti- 
kaler als  jeder  beliebigen  schrägen  Richtung.  Wir  verbinden  wohl  meist  damit 
die  Vorstellung,  daß  der  Fliegende,  sei  es  nun  ein  Vogel,  oder  ein  Insekt,  oder 
ein  Ballon,  je  nach  den  Umständen  der  Schwerkraft  nachzugeben  oder  sie  zu 
überwinden  und  von  der  anfangs  eingeschlagenen  Richtung  abzuweichen  vermag, 
während  wir  eine  Bewegung  abwärts,  auf  welche  die  Schwerkraft  allein  oder 
nach  erteilter  Anfangsgeschwindigkeit,  d.  h.  nach  einem  Stoße  einwirkt,  ein 
Fallen  oder  Abwärtswerfeu,  eine  Bewegung  aufwärts  dagegen,  die  infolge  eines 
Stoßes  erfolgt,  ein  Nachobenwerfen  oder  ein  Springen  nennen.  Allerdings 
'fliegt’  auch  der  Ball,  aber  hier  ist  der  Ausdruck  nur  bildlich;  in  Wirklichkeit 
handelt  es  sieh  nur  um  ein  Geworfenwerden  oder  Springen.  In  ähnlicher 
Weise  ist  auch  für  die  Griechen  ein  Auf  oder  Abschweben,  ein  Auf-  oder  Ah- 


■)  Eir  hatte  in  Wirklichkeit  in  der  Linken  den  Bogen;  die  Schnur  haben  wir  zugefügt.  — 
Inzwischen  (März  1904)  hat  Kekule  von  Stradonitz  an  der  Hand  eines  1903  in  Milet  ge- 
fundenen spätrömischen  (rohen)  Reliefs  in  der  Kgl.  preuS.  Akad.  d.  Wiss.  über  den  Apoll 
des  Kanacbos  gesproeben,  aber  zur  Zeit  seine  Bemerkungen  noch  nicht  veröffentlicht  Vgl. 
DLZ.  1904  Sp.  967 

’)  Leider  ist  in  der  Zeichnung  rechts  und  links  vertauscht.  Die  Münze  zeigt  also  in 
Wirklichkeit  den  Hirsch  in  der  Rechten. 
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Btoßeii,  ein  Auf-  oder  Abspringen  oder  xurunrjöia')  zuweilen  identisch 

mit  7iixte9ai. 

A.  Phiions  flatternder  Vogel.  Die  Grundbedeutung  des  xerea9cu  ist 
freilich  die  des  Ausbreiteiis  der  Flügel  in  Verbindung  mit  der  Bewegung  durch 
die  Luft.  Eine  niechanische  Nachbildung  solches  :rixia&ai  zeigt  uns  ein  Phiio- 
nischer Automat  (Pneum.  40i;  es  ist  ein  laiigsam  auffiatternder  Vogel,  der 
ängstlich  seine  Flügel  aushreitet,  im  Augenblicke,  wo  eine  zischende  Schlange 

die  im  Neste  hockenden  Jungen  bedroht  (Fig.  38).')  Im  Bauche  des  Ge 
fäßes  « ruht  in  ’.'j  Höhe  des  Innern  auf  einer  festsitzenden,  — -förmigen  t'nter- 
lage  ein  Schwimmer  f.  In  den  siebartig  durchlöcherten  Deckel  ß ist  ein  hohler 
Baum  y eingelötet,  durch  welchen  ein  der  Höhlung  des  Baumes  sich  an- 
schmiegendes, ebenfalls  hohles  Hohr  d sich  leicht  aufwärts  schieben  läßt,  ln 
seiner  Kuhelage  ragt  es  nur  wenig  über  das  obere  Baumende  hervor.  In  der 
Unterlage  ist  eine  Stange  A befestigt,  welche  durch  das  innere  Rohr  d und 
den  Bauch  des  Vogels  bis  zu  dessen  Rücken  x (Fig.  30)  hindnrchgeht.  Die 
beiden  Flügel  (t,  (i  hängen  in  ihren  Ringen  an  einem  an  den  Enden  ab- 
geplatteten, horizontalen  Bolzen  v,  der  in  dem  Ringe  festsitzt,  in  welchen  A 
endigt.  Die  Flügel  können  sich  außen  au  den  KöiTier  des  Vogels  legen,  aber 
auch  nach  oben  bewegen,  sobald  der  Vogel  emporschwebt  (saute  de  pkue 
= ävcaitjääj.  Dies  geschieht,  wenn  das  eingegossene  oder  zuströmende  Wasser 
bis  zum  Boden  des  Schwimmers  steigt  und  ihn  zu  heben  beginnt,  weil  alsdann 
auch  d sich  aufwärts  schiebt,  auf  dem  der  Vogel  sitzt.  Der  Umstand  aber, 
daß  d steigt,  A aber  unbeweglich  bleibt,  hat  zur  Folge,  daß  der  aufsteigende 
Vogel  seine  Flügel  ausbreitet.  Der  Schwimmer  führt  die  Schlange  zugleich 
mit  dem  steigenden  Wasser  empor. 

B.  Herons  fliegendes  Bild.  Auch  Heron  kennt  dergleichen  Scherze. 
In  seiner  Katoptrik  S.  3.50  (Fig.  40j  spricht  er  von  einem  Beschauer  Ik,  der 
sein  eigenes  Bild  tjA',  in  dem  geneigten  Spiegel  £■/(,  dem  sogenannten  xKToarrpoi’ 
nxia&o(purtg  (Rückenspiegel),  auf-  und  abschweben  (volare)  sieht,  wenn  der 
Spiegel  ed  um  ein  Scharnier  auf-  und  abbewegt  wird  (adnuente  et  ahnuente  sc. 
specvlo  = ävavtvovxog  xal  e^tivivorxog  xov  xux6:rxpov). 

C.  Der  olympische  Adler.  Ausgesprochen  im  Sinne  des  dvtaiXiöäv 
finden  wir  das  Fliegen  bei  dem  berühmten  olympischen  Adler,  dessen  Auf- 
fliegen im  Hippodrom  dem  versammelten  Publikum  das  vorläufige  Zeichen  zum 
Beginn  des  Wagenrennens  gegeben  zu  haben  scheint;  denn  der  eigentliche  Be 
ginn  erfolgte  wohl  wie  in  Delphi  (Soph.  El.  711)  nach  einigen  Trompeten- 
stößen (j;aAx^S  vx^al  Oukziy/og).  Pausanias  VI  20,  7 erzählt  uns,  die  Ablauf- 
steile  (-/j  nipeaeg)  für  die  Renner  und  die  Rennwagen  sei  einem  Schiffsvorderteile 
fF'ig.  41,  aus  Lübkers  Reallez.i  ähnlich  gewesen,  dessen  Bug  Gf'  mit  Ramm- 
sporn (ffißokor)  der  Rennbahn  zugewandt  war.  Der  Vorsteven  (Fig.  42)  war 
au  seiner  äußersten  Spitze,  seinem  uxqov  xoQVjtßoi’,  mit  einem  bronzenen. 


*)  De  Vaiix*  Figtir  ist  neu  gezeichnet  und  in  mehreren  Einzelheiten  entsprechend  dem 
überlieferten  Texte  berichtigt. 


Digitized  by  Google 


W.  Schmidt;  Aus  der  antiken  Mechanik 


34!) 


auf  einem  Stäbchen  (ixl  xavövog)  ruhenden  Delphine  verziert;  dieser  war  beweg- 
lich und  lag  wohl  in  einem  Ausschnitte,  durch  den  er  auf  den  Boden  fallen 
konnte,  nachdem  das  Stäbchen,  welches  die  eji^uerrjQi'a  bildete,  herausgezogen 
und  dadurch  dem  Delphin  die  Bahn  freigegeheu  war.  Denn  der  Delphin 
batte,  wie  wir  noch  sehen  werden,  die  Aufgabe,  nicht  bloß  zur  Zierde  zu  dienen, 
sondern  auch  für  den  auftliegenden  Adler  das  Gegengewicht  {aijxiofia  oder 
zu  bilden.  Der  Adler  aus  Bronze  saß,  die  B'lügel  weit  ausgebreitet,  auf  einem 
für  jedes  Festspiel  eigens  aus  ungebrannten  Lehmziegeln  erbauten,  außen  mit 
Kalk  Qbertflnchten  Altäre,  welcher  sich  annähernd  etwa  in  der  Mitte  des 
Schiffes  befand  (xetra  zijv  xq^quv  fiäXiazä  jtov  Es  dürfte  gleichgültig 

sein,  ob  wir  uns  den  Altar  wirklich  in  der  Mitte  (A  in  Fig.  41 1 der  Längs- 
achse des  Schilfsvorderdeckes  denken  oder  nur  mitten  zwischen  den  Bord- 
wänden, aber  in  der  Nähe  des  Kammspoms  (B'ig.  41).  Es  ist  das  natürlichste, 
daß  wir  an  der  Vorstellung  des  Schifies  festhalten:  dann  haben  wir  uns  aber 
den  Altar,  der  ja  in  Wirklichkeit  nicht  zum  Opfern  benutzt  wurde,  sondern 
dem  Adler  des  olympischen  Zeus  zuliebe  gewählt  sein  wird*),  nur  als  I«ro- 
xtärj,  als  Mastschuh  oder  'Köcher’  zu  denken.  Und  wie  das  Schiff  den  Maat 
erst  aufzurichten  und  dazu  den  :zq6tovos,  das  Bugstag,  zu  spannen  pflegte, 
wenn  die  B'ahrt  in  See  ging,  so  zeigte  auch  der  ßa>(t6g  erst  seinen  'Mast’  mit 
dem  olympischen  Adler,  wenn  das  Rennen  beginnen  sollte.  Daß  in  Fig.  42 
ein  Tau  sichtbar  ist,  paßt  durchaus  zum  Ganzen;  auch  ein  zweites,  noch 
längeres  Bngstag  vom  Delphin  nach  dem  oberen  Ende  des  'Mastes’,  wie  wir 
das  bei  antiken  Schiffen  sehen,  würde  nicht  aus  dem  Bilde  fallen,  falls  es  nötig 
erschiene.  Aber  wir  brauchen  es  nicht.  Wenn  nun  der  Aufseher  des  Wett- 
laufs den  Mechanismus  im  Altäre  (Fig.  43)  in  Bewegung  setzte,  d.  h.  den  Ab- 
zug aus  dem  ifißoXov  zog,  so  fiel  zufolge  seines  Übergewichts  der  Delphin 
in  seinem  Schlitze  e nieder,  zog  die  Schnur  d über  die  Rollen  c,  und  c,  an 
und  schnellte  den  'Mast’,  d.  i.  die  Stange  b mit  dem  Adler  aus  dem  Altäre  a 
empor,  daß  er  den  Festgenossen  sichtbar  wurde.  (Der  Adler  mag  vorher, 
namentlich  den  Femerstehenden,  nicht  deutlich  erkennbar  gewesen  sein.)  So 
erklären  sich  leicht  die  Worte  des  Pausanias;  dvaxivtl  fiiv  dfj  to  iv  rm 
ßauä  b rizayiitvog  M zä  dpöfioj’  üt'uxitnj9'ti'Zog  dl  6 /liv  ig  tö 

ävta  xi;zoiiizac  xtjdäi>  6 äizög,  äg  zolg  {jxovOtv  zt)v  #t«i<  yivia^ta  avvoazog, 
6 ScXzplg  di  ig  iäa^og  zzCtczh.  Der  im  ganzen  einfache  Mechanismus  rührte 
von  einem  gewissen  Aristeides  her. 

D.  Die  Taube  des  Archytas.  Jetzt  sind  wir  genügend  vorbereitet,  um 
uns  ein  Bild  von  der  Taube  des  Archytas*)  machen  zu  können.  Davon  be- 
richtet GeUius,  N.  A.  X 12,  9 f.:  Id,  qiwd  Archytam  Pyttiagoricum  commentum 


')  VieUeicht  sollte  er  auch  das  Gegenstück  zu  der  'Pferdescheuche’  am  anderen  Ende 
der  Bahn  (bei  D Fig.  41),  dem  Taraxippos,  bilden;  denn  auch  dieser  hatte  die  Form  eines 
(runden)  Altars. 

”)  Dies  dürfte,  wie  H.  Diels,  Fragmente  der  Vorsokratiker  S.  589  annimmt,  der  Mecha- 
niker Archytas  sein;  für  den  großen  Philosophen  und  Mathematiker  ist  die  Sache  doch 
gar  zu  simpel. 
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Fsse  atque  ferisse  traditur,  neq^te  minux  admirahtle  neque  tarnen  ranum  aeque  videri 
(lebet.  Nam  et  pterbpie  nobilium  Graecorum  et  Fattoriniis  phäosophus,  memoriarum 
irterum  exsequetitisximux , affirmatissime  scripserutü  simtdaerum  columhae  e Ugno 
ab  Arehyta  ratione  quadam  diseipUnuqne  mechanka  faetam  volasse.  Ita  erat  »«’- 
Iket  libramentk  su.ipensHm  et  aum  Spiritus  inclma  atque  oeeulta  eoncitum.  Libet 
hercle  super  re  tarn  abhorrenti  a fide  ipsius  Favorini  verba  poncre:  'Ap^vra^ 
ToQuvxivog  tu  aXia  xui  uqxuvixbg  üv  iitotrjöiv  rte^iettpav  ^vXIvTiV  xeto- 
p^vqv  betört  xa&i'aiiev,  ovxhi  dviaxaro. 

Die  Vorrichtung  gehört  nach  diesen  Worten  in  das  Gebiet  der  ptjxavix^ 
(■=  disciplina  meehanica).  Da  das  Prinzip  (ratw)  der  Gegengewichte  (libramenta) 
ausdrücklich  hervorgehoben,  d.  h.  die  Holztaube  mit  ihrer  Hilfe  in  der  Schwebe 
gehalten  wird,  so  haben  wir  auch  hier  ohne  Zweifel  eine  Verbindungsschnur 
zwischen  Holztaube  und  Gegengewicht  anznnehmen,  dazu  auch  Rollen,  deren 
Erfindung  moderne  Geschichten  der  Physik  dem  Archytas  zuschreiben,  freilich 
ohne  es  durch  Quellen')  zu  belegen.  Auch  ein  Kenner  der  Fragmente  des 
Archytas  weiß  nichts  von  einer  einschlägigen  Stelle.  Wie  dem  aber  auch  sei, 
ohne  Rollen  ist  nicht  auszukommen.  Aus  dem  oüxtri  dviararo  ist  zu  schließen, 
daß  das  xhee9ta  nur  ein  einmaliges  Auffliegen  war,  also  vor  demselben  Publikum 
nicht  wiederholt  wurde.  Ferner  war  die  Holztaube  hohl  (a,  Fig.  44);  sie  wurde 
vor  ihrer  Verwendung  im  geheimen  mit  komprimierter  Luft  gefüllt  (aura  Spi- 
ritus inclusa  aUpie  ncctdta).  Im  Bauche  war  wohl  ein  Ventil  h,  das  man  öfifhete, 
um  die  überschüssige  Luft  hinanszulassen  und  damit  die  Taube  zu  erleichtern. 
Der  Schwerpunkt  lag  vermutlich  am  Schwänze,  der  vielleicht  in  die  Rille  c 
einer  Wand  d hincinragte.  In  dieser  Rille  verborgen  ging  eine  Schnur  nach 
oben  über  zwei  Rollen  nach  der  außen  befindlichen  Rückwand  e.  Dort  lief 
in  ebensolcher  Rille  wie  vorn  das  Gegengewicht.  Dies  hing  so  hoch  über  dem 
Boden,  als  die  Taube  hochfliegen  sollte.  Das  Gegengewicht  war  so  schwer,  als 
die  Taube  samt  der  komprimierten  Luft.  Sobald  die  Luft  aus  der  Taube  ent- 
wich, erlangte  das  libramentnm  das  Übergewicht,  und  die  Taube  wurde  empor- 
geschnellt {simulacrum  columbae  eoncitum).  Es  war  gewiß  wünschenswert,  daß 
das  Öffnen  des  Ventils  h unbemerkt  geschah. 

Denken  wir  uns  den  Scherz  vor  einem  geladenen  Publikum  in  einem 
Gartentriklinium  ausgefObrt.  Die  der  Wand  zunächst  stehende  Taube  (Fig.  45) 
mit  den  ausgebreiteten  Flügeln  sei  des  Archytas  Holztaube,  in  ihrer  äußeren 
Erscheinung  einer  wirklichen  Taube  täuschend  ähnlich.  Stellen  wir  uns  ferner 
nach  Analogie  des  berülimten  kapitolinischen  Taubenmosaiks  drei  lebendige 
Tauben  vor,  die  daneben  auf  dem  Rande  des  Wasserbeckens  sitzen  und  ab- 
wechselnd an  seinem  Inhalte  nippen.  So  fiel  die  Gruppe  den  Gästen  nicht  be- 
sonders auf;  auch  die  künstliche  Taube  machte  den  Eindruck  einer  natürlichen. 
Da  im  geeigneten  Augenblicke,  wo  der  Gastgeber  die  Augen  seiner  Gäste  in 
die  Richtung  auf  die  Tauben  zu  lenken  gewußt  hat,  zieht  ein  in  den  Scherz 

')  Äbnlich  erzählen  moderne  Knzyklopädien  ohne  Quellenangabe  von  der  'kriechenden 
Schnecke’  des  Demetrios  Phalereus  und  dem  'Androiden*  des  Ptolemaios  Philadelpho».  Ich 
habe  nichts  darüber  ermittelt,  wäre  aber  für  Quellennachweis  dankbar. 
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eingeweihter  Sklave  auf  der  Rückseite  der  Wand  den  Griff:  der  Winkelhebel  l 
(xd(>a|,  vgl.  Heron.  Autom.  390)  tritt  zurück,  das  Ventil  h ö&et  sich,  durch 
die  entweichende  komprimierte  Luft  nach  außen  gedrückt;  die  hölzerne  Taube 
fliegt  empor,  während  vielleicht,  durch  das  Geräusch  der  ausströmenden  kom- 
primierten Luft  in  Schrecken  gesetzt,  die  lebendigen  Tauben  das  Weite  suchen. 
Erst  jetzt  wird  den  Gästen  bedeutet,  die  Taube,  die  da  oben  fauf  der  Konsole 
an  der  Wand  oder  besser  auf  dem  Laubdache)  sitze,  sei  aus  Holz;  und  doch 
hat  mau  sie  auffliegen  sehen:  allgemeines  Erstaunen  der  Gäste.  Dann  wird 
schüchtern  der  Wunsch  laut,  sie  nochmals  fliegen  zu  lassen.  'Tut  mir  leid’, 
erklärt  der  Gastgeber,  'die  Taube  des  Ärchjtas  fliegt  immer  nur  einmal  in  der 
Gesellschaft.  Jetzt  ist  sie  an  ihren  Ort  gebannt’.  Er  hatte  freilich  guten 
Grund,  seinen  Gästen  die  kleine  Bitte  abzuschlagen;  denn  um  ihnen  zum 
zweiten  Male  das  Vergnügen  zu  bereiten,  hätte  erst  wieder  die  Luft  in  der 
Taube  komprimiert  werden  müssen.  Das  ließ  sich  aber  nicht  machen,  ohne 
daß  die  versammelte  Gartengesellschaft  hinter  den  Witz  gekommen  wäre.  Der 
Gastgeber  zog  es  vor,  sie  über  den  Mechanismus  nicht  aufznklären,  um  auch 
fernerhin  in  den  Augen  seiner  Gäste  als  ein  amüsanter  Tausendkünstler  zu  er- 
scheinen. 

So  wird  uns  zwar  die  Bedeutung  der  Worte  des  Favorinus  klar:  f»c6ts 
xa^Caeitv,  ovxdri  ccvCarato,  aber  Favorinus  selber  hat  vielleicht  schon  keine 
klare  Vorstellung  mehr  davon  gehabt,  geschweige  denn  Gellius.  Favorinus 
wird  die  Geschichte  einfach  aus  seiner  Quelle,  der  ihm  vorliegenden  Sammlung 
interessanter  Geschichten  (memoriae),  entnommen  haben,  während  Gellius  sich 
offenbar  von  dem  airto^ai  eine  grundfalsche  Vorstellung  macht  und  deshalb 
die  Sache  so  unglaublich  (super  re  tarn  abhorrenti  a fide)  findet 
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RÖMISCHE  BAUSTEINE 

Von  Ebic;h  Zirbarth 

Kodolfo  Lanciani,  Storia  degli  scavi  di  ßoniu  e notizie  intorno  le  coUezioni  ro- 
mane  di  antichita.  I (anno  1(X)0 — 1530).  Roma,  Ermanno  Loescher  & Co.  1902. 
IV,  263  S. 

Um  den  unermeßlich  großen  Reichtum  und  Umfang  der  römischen  Bau- 
werke zu  schätzen,  ist  es  unerläßlich,  sich  mit  der  Geschichte  Roms  im  Mittel- 
alter,  mit  seiner  Zerstörungsgeschichte  zu  beschäftigen.  Dies  ist  nicht  etwa 
eine  ausschließlich  negative  und  traurige  Arbeit.  Denn  die  Trümmer  und  Bau- 
glieder der  ewigen  Stadt  sind  in  die  Welt  binausgcwandert  und  in  die  Mauern 
so  vieler  großartiger  Dome  und  Paläste  verbaut. 

Wann  aber  hat  die  planmäßige  Aufdeckung  und  Zerstörung  oder  Benutzung 
antiker  Bauwerke  in  Rom  begonnen? 

Den  Anfang  machte  wie  bei  allen  wichtigeren  Unternehmungen  in  Rom 
die  Kirche.  Ihre  Absicht  war,  wie  zu  ihrem  Lobe  gerühmt  werden  muß,  zu- 
nächst auf  Erhaltung,  nicht  auf  Zerstörung  gerichtet.  Zu  der  Zeit,  als  man  an- 
fing, die  Gebeine  der  christlichen  Märtyrer  aus  den  Katakomben  in  die  römi- 
schen Kirchen  zu  bringen,  um  sie  vor  Diebstahl  und  Profanierung  zu  schützen, 
stiegen  die  antiken  Badewannen  aus  Alabaster,  Porphyr,  Granit  und  anderen 
wertvollen  Steinarten,  die  noch  häufig  in  den  Ruinen  der  Thermen  in  situ  zu 
finden  waren,  plötzlich  an  Wert.  Schon  Papst  Leo  II.  hat  082  die  Gebeine 
der  Heiligen  Faustinus,  Simplicius  und  Viatrix  in  einer  solchen  antiken  Bade- 
wanne aus  Alabaster,  welche  durch  das  Reliefbild  eines  Panthers  geschmückt 
war,  sammeln  lassen.  Dasselbe  tat  Stephan  V.  bei  dem  Neubau  der  Apostel- 
kirche 810  und  mancher  andere  Papst,  wie  denn  oft  bei  Restaurationen  römi- 
scher Kirchen  solche  antike  Badewannen  als  verschlossene  Reliquienbehälter 
aufgefunden  sind.  Noch  Kaiser  Otto  III.  ließ  die  Gebeine  des  heiligen  Bartho- 
lomäus in  der  gleichnamigen  Kirche  beisetzen  in  einer  Porphyrwanne,  die  mit 
3,34  m Länge  imd  fast  einem  Meter  Breite  und  Höhe  die  größte  aller  er- 
haltenen antiken  Badewannen  ist  und  noch  heute  das  Loch  für  das  Wasser- 
leitungsrohr  zeigt.  Die  kunstsinnigen  Päpste  späterer  Zeiten  fanden  fUi'  die 
herrlichen  Steinwannen  noch  eine  wirkungsvollere  Verwertung,  denn  nicht 
weniger  als  acht  römische  öffentliche  Brunnen  ergießen  ihr  köstliches  frisches 
Naß  in  antike  Wannen.  Unter  ihnen  ist  am  großartigsten  das  Wasserbecken 
der  Acqua  Paola,  der  alten  Aqua  Traiana,  hoch  oben  am  Janiculus,  welches  der 
Kardinal  Odoardo  Farnese  aus  zwei  gewaltigen  Granitbecken,  je  5,57  m lang, 
zusammensetzen  ließ,  die  beide  in  den  Caracalla- Thermen  gefunden  waren. 
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In  anderer  Weise  diente  die  Kirche  der  Erhaltung  und  teilweisen  Auf- 
deckung römischer  Bauwerke  durch  die  zahlreichen  Kirchenbauten  der  Stadt 
Rom,  die  mit  Benutzung  antiken  Materials  aufgefUhrt  wurden.  Die  lange  Reihe 
dieser  Kirchen  beginnt  mit  den  Neubauten  nach  dem  Brande  Roms,  der  durch 
die  Normannen  unter  Robert  Guiscard  reranlaßt  war  (1084).  ln  erster  Linie 
ist  unter  ihnen  zu  nennen  die  Basilica  S.  Clemente,  deren  Oberkirche,  1125 
— 1128  auf  den  Trümmern  erbaut,  von  17  herrlichen  Granitsäulen  und  6 Cipollin- 
saulen  getragen  wird,  welche  vornehmen  römischen  Häusern  auf  dem  (.'aelius 
entnommen  sind.  Nicht  minder  reich  an  antikem  Baumaterial  ist  die  Kirche 
SS.  Quattro,  ebenfalls  nach  dum  normannischen  Brande  1109  von  Paschalis  11. 
neu  aufgeführt.  Sie  weist  16  herrliche  Granitsäulen  auf  und  ein  Pflaster,  das 
aus  mehreren  Hundert  Inschriftsteinen  besteht,  so  dafl  der  junge  Giov.  Batt.  de 
Rossi,  der  schon  in  einem  Alter  von  sechzehn  Jahren  auf  dieses  reiche  In- 
schriflenmuseum  aufmerksam  wurde  und  es  studierte,  gerade  durch  diese  Kirche 
zu  dem  großartigen  Plane  der  Sammlung  aller  stadtrömischen  christlichen  In- 
schriften angeregt  wurde.  Viele  Kirchen  Roms  bilden  so  geradezu  kleine  Museen 
antiker  BaustUcke  und  Steine;  freilich  muß  man  sie  erst  suchen  unter  all  dem 
Zierat  und  Bilderwerk  der  katholischen  Kirchen,  in  welchen  an  hohen  Feier- 
tagen selbst  die  schönsten  antiken  Säulen  mit  Purpur-  und  Goldflittem  ver- 
kleidet werden. 

Sehr  beliebt  ist  die  Verwendung  der  schönen  antiken  Aschen-Cippi  als 
Weihwasserbecken  oder  als  Träger  derselben.  Im  Corpus  inscriptiouum  finden 
sich  weit  über  hundert  stadtrömische  Beispiele.  Ebensogut  eigneten  sich  die 
schönen  Marmortafelu  als  Altartische.  Die  Steine  wurden  zu  dieser  christlichen 
Verwendung  natürlich  lediglich  nach  ihrer  Form  ausgesucht.  Oft  bietet  daher 
die  heidnische  Inschrift  einen  schneidenden  Gegensatz  zu  ihrem  heutigen  Platze. 
So  las  der  Gläubige,  der  vom  Kapitol  her  durch  das  Seitenportal  in  die  Kirche 
Aracoeli  eintrat,  nicht  ohne  Verwunderung  die  Worte:  Loetts  sacer  iussu  Q.  Ba- 
toni  Telephon,  die  einstmals  zum  Grabmal  dieses  Mannes  paßten.  Noch  größer 
aber  dürfte  das  Erstaunen  des  lateinkundigen  Priesters  sein,  wenn  er  neben 
dem  Hochaltar  von  S.  Maria  Maggiore  die  Worte  entziffert:  Ingratae  Veneri 
spondebam  munera  supplex  . . . erepta  coiux  virginitate  tibif 

Nicht  alle  antiken  Steine  in  den  römischen  Kirchen  sind  aber  so  leicht  zu 
finden.  Viele  Tausende  sind  nur  dem  Forscher  erkennbar.  Zu  ihnen  hat  die 
Wege  gewiesen  der  Begründer  der  christlichen  Archäologie  Giov.  Batt.  de  Rossi. 
Die  schönsten  und  ältesten  Basiliken  besitzen  jenes  bekannte  Mosaikpflaster  aus 
bunten  Marmorarten,  welches  nach  den  berühmtesten  römischen  Mannorarbeitern 
Cosmatenarbeit  genannt  wird.  Zu  seiner  Herstellung  eigneten  sich  vorzüglich 
die  antiken  Marmorstücke,  die  man  in  Platten  und  Plättchen  zersägte  und  mit 
farbigen  Glasplatten  und  Goldplättchen  zu  Mustern  zusammensetzte.  Welch 
eine  Menge  von  antiken  Inschriftensteinen  auf  diese  Weise  in  kleinen  oder 
größeren  Bruchstücken  uns  erhalten  sind,  mag  ein  berühmtes  Beispiel  lehren. 

In  der  Kirche  Santa  Maria  in  Castello  zu  Corneto  Tarquinia  entdeckte  De 
Rossi  durch  genaue  Prüfung  und  Abzeichnung  des  Mosaikpflasters  die  Reste 

Nmi«  Jahrbflohtr.  1904  1 24 
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von  nicht  weniger  als  150  Inschriftensteinen,  von  denen  einer  etruskisch  ist, 
sechs  aus  der  römischen  Kaiscrveit  stammen,  die  übrigen  christliche  Grabsteine 
sind,  die  durchweg  aus  Hom  verschleppt  sind.  Dabei  ist  von  dem  urspröng- 
licli  vorhandenen  Pflaster  nur  noch  etwa  die  Hälfte  erhalten. 

Wenn  so  viele  antike  Steine  schon  für  das  bloße  Pflaster  der  Kirche  einer 
Proviuzialstadt  verbraucht  wurden,  so  kann  man  sich  ausmalen,  welche  Massen 
von  antikem  Material  die  ähnlichen  größeren  Pflasterungen  und  Marmor- 
verkleidungcn  aller  größeren  Kirchen  des  XI.  und  XII.  Jahrh.  verschlungen 
haben.  Erleichtert  wird  diese  Aufgabe  der  Phantasie  durcli  einen  Blick  in  die 
Werkstätten  solcher  Marmorarbeiter,  deren  in  Rom  bis  jetzt  im  ganzen  elf 
wieder  aufgefunden  sind.  Sie  bestehen  aus  antiken  Zimmern,  die  angefilllt 
sind  mit  zusammeiigetragcnen  Antiken,  wie  Statuen  und  Büsten  von  Philo- 
sophen und  Kaisern,  die  meist  Spuren  der  Zerstörung  tragen.  In  den  voll- 
ständiger erhaltenen  VV^erkstätten  sieht  man  noch  die  Meister  bei  der  Arbeit. 
So  in  dem  Studio  der  Via  dei  Quattro  Cantoni  4ß — 4S,  entdeckt  1823.  Dort 
standen  sechs  antike  Statuen,  denen  man  die  Beine  abgeschlagen  hatte,  dazu 
allerlei  antike  Bauglieder  und  Finger,  Arme,  Hände,  Füße,  die  zur  Restau- 
rierung der  Statuen  dienen  sollten.  Ein  Stück  Marmorsäule  war  schon  halb 
zersägt. 

Das  deutlichste  Bild  von  der  Tätigkeit  der  Marmorarbeiter  gewährt  aber 
die  große  Werkstatt,  die  1B8Ö  beim  Neubau  der  Banca  d'Italia  gefunden  wurde. 
Sie  umfaßte  mindestens  zwei  antike  Räume,  die  einst  zu  einem  römischen  Pa- 
trizierhause gehörten.  Im  ersten  Zimmer  stand  die  schöne  Statue  des  Antinous 
auf  einem  Trümmerhaufen,  welche  ihre  Entdecker  von  einer  Villa  vor  den 
Toren  dorthin  geschafft  hatten,  damit  sie  von  Kalkkristallen,  mit  denen  sie 
bedeckt  war,  gereinigt  würde.  Der  zweite  Raum  enthielt  eine  richtige  Marmor- 
ausstellung, welche  das  Herz  jedes  der  in  Rom  so  häufigen  Marmorsammler 
entzücken  würde.  Da  lugen  Säulentromraeln  von  gelbem  und  grünem  afrikani- 
sebem  Marmor,  Blöcke  von  Granit  und  Travertin,  welche  alle  schon  Spuren  der 
Zersägung  zeigten. 

Noch  bequemer  hatten  cs  sicli  andere  Marmorarbeiter  gemacht,  welche, 
wie  aus  dem  F'undbcricht  der  Ausgrabungen  von  1871  hervorgebt,  mitten  auf 
dem  F'orum  in  der  Basilica  Julia  ihr  zerstörendes  Gewerbe  trieben,  nachdem 
das  antike  Pflaster  mit  einer  dünnen  Schicht  Erde  bedeckt  war,  auf  welcher 
eine  Menge  von  zersägten  Travertinstücken  lagen.  Auch  im  Kaiseqialast  auf 
dem  Palatin  deuten  zahlreich  gefundene  Marmorsägespäne  und  zersägte  Statuen- 
teile auf  die  Tätigkeit  der  marmorarii  hin,  und  die  schöne  Hera,  jetzt  im 
Thermenmuseum,  ist  ihnen  nur  durch  Zufall  entgangen,  denn  sie  wurde  ge- 
funden auf  zwei  Unterlagen  von  Stein  liegend  und  zum  Zersägen  bereit. 

Um  aber  der  Tätigkeit  dieser  mittelalterlichen  Marmorkünstler  in  Rom 
gerecht  zu  werden,  müssen  wir  schließlich  noch  hinzufügen,  daß  sie  nicht 
immer  zerstörend  wirkten,  sondern  mitunter  auch  erhaltend  und  restaurierend. 
Schon  Winckelmann  kannte  einen  Äskulap,  der  an  der  Basis  den  Namen  des 
Vassaletto,  eines  jener  marmorii  trug,  also  gewiß  von  ihm  restauriert  war,  und 


Digitized  by  Google 


E.  Ziebartb;  Römische  Bausteine 


355 


es  ist  eine  wichtige  Entdeckung  von  Walther  Amelung,  daß  eine  ganze  Reihe 
von  Heiligenstatuen  in  römischen  Kirchen  aus  antiken  Statuen  amgearbeitet 
sind,  wie  denn  der  heilige  Joseph  im  Cortile  Sacripante  unverkennbar  die  Züge  des 
Kaisers  Antoninus  Pius  trägt  und  die  heilige  Helena  in  S.  Croce  eine  Juno  ist. 

Die  Bedeutung  der  genannten  Künstler  für  die  Erhaltung  antiker,  nament- 
lich inschrifUicher  Denkmäler  ist  demnach  eine  doppelte.  Einmal  wählten  sie 
täglich  neue  Steine  des  alten  Rom  aus  zu  ihren  Dekoi^ationsarbeiten,  und  sie 
nahmen  dazu  mit  Vorliebe  die  schon  bearbeiteten  Grabsteine,  die  mit  ihrer 
meist  dünnen  und  länglichen  Form  vorzügliche  Steinplatten  zu  Pflasterzwecken 
bildeten.  Zweitens  aber  sind  sie  die  Begründer  des  Marmorexports  aus  Rom. 
Und  diese  Tatsache,  so  traurig  sie  für  Rom  selbst  war,  ist  von  grundlegender 
Bedeutung  für  die  Erhaltung  ungezählter  Blöcke  und  Säulen  edelsten  römi- 
schen Baumaterials  geworden.  Denn  wie  aus  dem  stolzen  römischen  Reiche 
BO  mannigfache  Staateubildungen  hervorgegangen  sind,  so  ist  die  Zerstörungs- 
gescbichte  der  Stadt  Rom  zugleich  die  Baugeschichte  so  vieler  Dome,  welche 
noch  heute  ein  hochragendes  Denkmal  von  der  Unvergänglichkeit  der  römischen 
Bausteine  bilden. 

Diese  für  die  richtige  Schätzung  der  wahren  Größe  des  alten  Rom  so 
wichtige  Tatsache  kann  schon  der  aufmerksame  Tourist  an  äußeren  Kenn- 
zeichen beobachten.  Durchschreitet  er  den  herrlichen  Dom  von  Pisa,  so  er- 
blickt er  bequem  sichtbar  an  der  Ecke  des  Querschiffs  eine  römische  Inschrift 
auf  den  Genius  coloniae  Ostiensiura,  welche  aus  Ostia  stammt.  Aus  derselben 
Stadt  rührt  ein  mit  Inschriften  versehener  Stein  im  Battistero  zu  Florenz. 
Aber  auch  am  Palast  des  Erzbischofs  von  Salerno  und  an  der  Kirche  del 
S.  Rosario  bei  Amalfi  findet  er  Inschriften  ans  derselben  Stadt,  nicht  minder 
in  Civitavecchia,  ja  sogar  in  Sardinien,  im  Kloster  Nostra  Signora  di  Tergu  un- 
weit der  Nordküste.  Ebenso  finden  sich  stadtrömische  Inschriften  in  sehr  vielen 
Museen  von  Ober-  und  Mittelitalien. 

Wie  aber  eine  solche  Verschleppung  von  Steinen  aus  Rom  und  Umgegend 
vor  sich  gegangen  ist,  das  lehren  die  urkundlichen  Forschungen  Lancianis.  Schon 
Theoderich  der  Große  fand,  daß  für  seine  Palast-  und  Kirchenbauten  zu  Ravenna 
Rom  reiches  Material  böte,  und  ließ  die  Säulen  der  Domas  Pincians  nach  Ra- 
venna schaffen.  Noch  weiter  war  der  Weg,  den  jene  acht  herrlichen  Säulen  ans 
dunkelrotem  thebanischem  Porjihyr  machen  mußten,  welche  einst  der  Kaiser 
Aurelian  dem  Heliostempel  von  Baalbeck  entführt  und  in  das  Heiligtum  des 
Sonnengottes  am  Abhang  des  Quirinais  gebracht  hatte.  Denn  sie  stehen  ja  noch 
heute  in  dem  grandiosen  Museum  antiker  Marmorpracht,  der  Hagia  Sophia  zu 
Konstantinopel,  wohin  sie  Justinian  bringen  Reß. 

Noch  viel  näher  aber  sind  für  uns  zu  erreichen  die  römischen  und  raven- 
natischen Marmorsäulen,  Mosaiken  und  Mannorbilder,  mit  denen  Karl  der  Große 
seinen  Lieblingsban,  die  Pfalzkapelle  zu  Aachen  schmücken  ließ.  Auch  sie 
haben  ihre  interessante  Geschichte.*)  Als  der  Papst  Hadrian  dem  mächtigen 

*)  Vgl.  Zeitschrift  des  Aachener  Geachichtsvereina  Bd.  VIII  (1&86)  S.  64  f.,  deren  Kenntnis 
ich  meinem  Kollegen  Dr.  Rudolf  Kayaer  in  Hamburg  verdanke. 
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Kaiser  die  Erlaubnis  gab,  aus  dem  Palast  zu  Kjiveuua  und  aus  Koni  Marmor 
und  Mosaiken  beliebig  zu  entnehmen,  erhielt  er  als  Gegengeschenk  von  Karl 
einige  schöne  Pferde,  ferner  Holz  und  Zinn  für  die  Kestauration  einiger  römi- 
schen Kirchen!  Fürwahr  ein  glänzendes  Tauschgeschäft!  Denn  noch  heute 
bilden  die  herrlichen  Aachener  Säulen  aus  Syenit,  grünem  Poqihyr,  weißem, 
blauem  und  grauem  Marmor  eine  Reihe  von  edlem  Gestein,  wie  sie  sonst 
nirgends  in  Deutschland  zu  finden  ist.  Und  doch  sind  von  den  etwa  46  an- 
tiken Säulen  die  schönsten  in  Paris  geblieben,  wohin  sie  französische  Habsucht 
1 794  aus  der  Pfalz  des  stolzen  Frankenkönigs  geraubt  hatte.  Denn  von  den 
16  in  Paris  zurückbehaltenen  Säulen  tragen  die  vier  kostbarsten  von  rotem 
orientalischem  Granit  heute  noch  den  Thronbaldachin  in  der  Salle  des  einpe- 
reurs  romains  im  Louvre,  acht  andere  von  edlem  Granit  sind  in  der  Salle  de 
la  paii  zu  sehen.  Die  übrigen  werden  wohl  noch  einmal  als  irrende  römische 
Bausteine  irgendwo  in  Paris  zum  Vorschein  kommen! 

Und  wie  die  Großen,  so  machten  es  die  Kleineren.  Robert  Guiscard  nahm 
als  Kriegsbeute  die  Säulen  und  Marmorplatten  mit,  die  jetzt  den  Dom  von 
Salerno  schmücken;  die  Porphyr-  und  Serpentinblöcke,  aus  denen  das  Grab 
König  Heinrichs  III.  von  England,  sowie  Teile  des  Pflasters  vor  dem  Hochaltar 
der  Westminstcrabtei  gefertigt  sind,  nahm  um  das  Jahr  1258  der  Abt  Richard 
of  Ware  aus  Rom  mit.  Als  die  Kirche  des  Klosters  von  Monte  Cassino  1066 
erweitert  wurde,  schafl’te  man  Säulen,  Basen  und  bunte  Marmorsorten  per  Barke 
von  Rom  an  die  Mündung  des  Garigliano  und  von  dort  auf  Wagen,  die  mit 
Campagna-Büffeln  bespannt  waren,  zum  Kloster  hin.  Auf  ähnliche  Weise  wurde 
Material  beschafft  für  die  Dome  von  Lucca,  Spoleto  und  Orvieto. 

Die  Baugeschichte  des  Domes  von  Orvieto  ist  auf  Grund  archivalischer 
F'orschungen  besonders  gut  bekannt  und  mag  als  typisches  Beispiel  dienen  für  den 
Betrieb  des  römischen  Marmorexports.  Schon  zu  Beginn  des  Baues  (1316)  werden 
Marmorblöcke  erwähnt,  die  über  Orte  von  Rom  eintrafen.  Im  Mai  des  Jahres  1321 
finden  wir  Bauführer  des  Doms  in  Galera  zwischen  Orvieto  und  Rom  stationiert, 
gewiß  um  den  Transport  der  römischen  Bausteine  zu  überwachen.  Ihre  Agenten 
in  Rom  liquidieren  Auslagen  für  Ausgrabungen  von  Blöcken  in  Rom  und  für 
Bezahlung  der  Ausfuhrgebühr  aus  der  Stadt,  auch  für  Transport  von  Arbeitsgerät 
von  Orvieto  nach  Rom.  Im  Juni  wurden  schon  zwanzig  Marmorblöcke  von 
gewaltigem  Gewicht  abgeschickt,  und  zwar  sieben  von  der  Engelsburg,  andere 
aus  der  Gegend  von  S.  Paolo.  Ein  römischer  marmorario  Jacomo  di  Luna  be- 
gleitet die  Agenten  vier  Tage  in  der  Umgegend  von  Rom,  besucht  mit  ihnen 
Albano,  von  wo  sie  am  6.  November  weitere  48  Blöcke  in  acht  Wagen  ab- 
schicken. Zu  den  hierfür  liquidierten  Auslagen  kommt  bezeichnenderweise  ein 
Posten  hinzu  für  Pfeffer,  Wachs  und  Saffran  als  kleines  Präsent  für  zwei  vor- 
nehme Herren  in  Albano,  welche  den  Marmor  hergaben.  Geschäftliche  Ab- 
schlüsse wurden  also  schon  damals  wie  noch  heute  im  Süden  gemütlich  erledigt. 
Von  weiteren  Ankäufen  für  Orvieto  berichten  spätere  Rechnungen.  Loreuzo 
di  Pietrangiolo,  ein  römischer  Schuster,  liefert  per  Tiber  41  Blöcke  im  Gewicht 
von  23450  Pfund.  Ein  anderer  Schuster  liefert  13  Blöcke  im  Gewicht  von 
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15500  Pfund.  Die  römische  Kammer  stellt  einen  Ausfuhrschein  aus  für 
weitere  54  Blöcke  und  erhebt  12  Denare  Gebühr  per  Block.  Noch  1354,  als 
man  das  große  Rundfenster  der  Fassade  herstellen  wollte,  ließ  der  Dombau- 
mcister  Andrea  di  Ugolino  zu  diesem  Zwecke  in  Rom  für  35  Goldgulden  einen 
Marmorblock  ankaufen,  der  vom  Jupitertempel  zum  Tiber  transportiert  wurde 
und  dann  über  Attigliano  nach  Orvieto  gelangte.  Andere  12000  und  29CHK)  Pf. 
Marmor  wurden  1360  mit  Erlaubnis  der  Stadt  Rom  exportiert.  VV'eitere  Ur- 
kunden des  Domarchivs  von  Orvieto  nennen  noch  andere  antike  Ruinen,  welche 
Marmor  für  den  herrlichen  Dom  lieferten,  wie  die  von  Ostia  und  Vei. 

So  war  also  Rom  ein  großer  Steinbruch  für  ganz  Mittelitalien  geworden, 
und  die  Senatoren  des  Kapitols  entblödeten  sich  nicht  mit  dem  Ausfuhrzoll 
der  Marmorblöcke  den  Stadtsäckel  zu  füllen,  von  den  zahlreichen  marmorarä 
zu  schweigen,  deren  Geschäft  es  war  aus  den  ungeheuren  Trümmermaasen  die 
gewünschten  Stücke  auszusuchen  und  den  Verkauf  zu  vermitteln. 

Und  doch  diente  das  nach  auswärts  verkaufte  edle  Steinmaterial  immer 
noch  einem  viel  höheren  Zwecke  als  das  an  Ort  und  Stelle  zerstörte.  Wir 
meinen  hier  nicht,  was  Krieg  und  Eroberung  Roms  zerstören  half,  sondern  was 
planmäßiger  Vernichtung  im  Kalkofen  anheimiiel.  Es  klingt  wie  ein  Märchen 
ans  alten  frommen  Zeiten,  wenn  man  im  Corpus  iuris  liest,  daß  Ankauf  und 
Verkauf  von  Grabsteinen  zum  Kalkbrennen  mit  dem  Tode  und  in  späterer  Zeit 
mit  hoher  Geldbuße  bestraft  wurde.  So  schützte  man  noch  im  III.  Jahrh.  die 
malerischen  Grabanlagen,  welche  sich  an  den  konsularischen  Straßen  vor  den 
Toren  der  Städte  mitunter  stundenlang  hinzogen! 

Aber  welch  eine  Veränderung  nach  wenigen  .lahrhunderten!  In  den  Zeiten, 
wo  Germanen  und  Normannen  die  ewige  Stadt  immer  wieder  berannten  und 
bedrohten,  war  jedes  Mittel  zu  ihrer  Verteidigung  recht.  Da  erließen  die  Päpste 
selbst  dringende  Befehle  die  Mauern  Roms  instandzusetzen,  wie  wir  es  von 
Papst  Sisinnius  (708),  Gregor  II.  (715 — 731)  und  seinem  Nachfolger  Gregor  III. 
wissen.  Und  dazu  brauchte  man  Kalk,  viel  Kalk,  der  immer  gleich  an  Ort 
und  Stelle  gebrannt  wurde  aus  Marmorstücken  jeder  Art,  wie  die  reichen 
Ruinen  sie  lieferten.  Von  der  Zeit  an  wurde  das  Gewerbe  der  Kalkbrenner 
eins  der  einträglichsten  und  häufigsten  in  Rom,  dessen  besondere  Geschichte 
sich  schreiben  ließe.  Die  Kalkbrenner  wählten  zur  Ausübung  ihres  Gewerbes 
am  liebsten  die  Plätze,  wo  antiker  Marmor  ihnen  gleich  reichlich  zur  Ver- 
fügung stand.  Solche  Orte  waren  die  Gräberreihen  an  den  Hauptstraßen  vor 
den  Toren  der  Stadt,  aber  auch  jede  größere  Ruine  im  Inneren  der  Stadtmauer. 
Ihr  Hauptquartier  in  der  Stadt  waren  die  zahlreichen  Wölbungen  des  Circus 
Flaminius,  Iwlteght  osatre  genannt.  In  dieser  Gegend  hieß  im  Mittelalter 
eine  Straße  bezeichnenderweise  la  Calcara,  die  Kalkgrube,  und  die  Inschriflen- 
sammler  des  XV.  Jahrh.  wußten,  daß  sie  dort  immer  Steine  fanden,  die  sie  ab- 
schrieben, ehe  sie  in  den  Ofen  wanderten.  Davon  zeugen  ihre  Fundangaben 
wie  inter  marmorum  fragmmta  pro  cake  facientla  in  vico  dicio  calcara,  oder  ad 
officinam  euiusdam  martnorarii,  ad  officinas  obscuras. 

Leider  begnügten  sich  die  Kalkbrenner  aber  keineswegs  mit  den  Inschrift- 
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steinen  und  Grabmonumenten,  sondern  griCfen  zu  den  edelsten  Marmorsorten 
und  schönsten  Originalen  griechischer  Meister,  wie  denn  Pyrrhus  Ligorius  in 
einer  Art  Rezept  zur  Herstellung  von  gutem  Stuck  hervorhebt,  daß  die  Qualität 
wesentlich  verbessert  würde  durch  Zusetzung  von  panischem  Marmorstaub,  der 
gewonnen  werde  durch  die  fortwährende  Zerstörung  von  Statuen. 

Die  römischen  Behörden  taten  lange  Zeit  gar  nichts  um  diesem  Vanda- 
lismus zu  steuern;  im  Gegenteil,  die  Stadt  Rom  verpachtete  die  Hauptruinen 
an  Kalkbrenner,  und  es  ist  eine  Urkunde  von  1426  erhalten,  nach  welcher 
die  römische  Kammer  die  Travertinblöcke  der  Basilica  Julia  an  eine  Gesell- 
schaft von  Kalkbrennern  abtritt  gegen  Zahlung  der  Hälfte  des  Ertrags.  Erst 
Papst  Paul  lU.  Farnese  (1534  — 1549)  gebührt  der  Ruhm,  die  barbarische  Zer- 
störung der  Kunstwerke  bei  Todesstrafe  verboten  zu  haben.  Freilich  hatten 
seine  Bemühungen  keinen  dauernden  Erfolg,  denn  noch  Flaminius  Vacca  be- 
klagt in  rührenden  Worten  das  Schicksal  einer  von  ihm  entdeckten  marmornen 
Barke  mit  Figuren  darin,  also  vielleicht  einer  Darstellung  aus  dem  Isiskultus, 
welche  einst  bestimmt  war  auf  dem  Wasser  zu  schwimmen  und  nun  im 
Feuermeer  irgend  einer  Kalkgrube  ihre  letzte  Fahrt  antreten  müsse. 

Auch  außerhalb  Roms  blühte  das  Handwerk  überall,  wo  antike  Trümmer- 
stätten in  größerer  Ausdehnung  lagen.  Ein  soleher  Ort  war  z.  B.  Ostia,  dessen 
zahlreiche  Ruinen  am  26.  August  1190  Richard  Löwenherz  besuchte  und  be- 
wunderte. Für  die  Neigungen  des  königlichen  Kreuzfahrers  ist  aUerdings  der 
Zusatz  des  Chronisten  bezeichnend,  daß  er  nach  dem  Besuche  der  Ruinen  einen 
großen  Wald  durchquerte,  in  welchem  eine  antike  gepflasterte  Straße,  die  Via 
Severiana  lief,  aber  auch  zahlreiche  Hirsche,  Rehe  und  Damwild  zu  Anden 
war.  Bei  Ostia  also  wird  schon  1191  in  einer  Bulle  des  Papstes  Cölestin  III. 
eine  Gegend  CaUaria  erwähnt,  und  noch  1427  enüihlt  ein  Kenner  und  Lieb- 
haber des  alten  Rom,  Poggio,  wie  in  seiner  Gegenwart  zu  Ostia  die  schönsten 
Marmorfriese  eines  antiken  Tempels  in  den  Kalkofen  wanderten. 

Besser  aber  als  alle  vereinzelten  Notizen  der  Geschichtsquellen  unterrichten 
uns  schließlich  über  die  zerstörende  Wirksamkeit  der  Kalkbrenner  die  wieder- 
aufgefundenen Kalköfen.  Es  sind  ihrer  eine  große  Anzahl,  nur  hat  man  sie 
meist  nicht  stehen  lassen.  Fast  bei  jeder  größeren  Ausgrabung  in  Rom  und 
seiner  Umgebung  ist  mau  in  den  mittelalterlichen  Schichten  auf  Anlagen  zum 
Kalkbrennen  gestoßen.  Am  erfreulichsten  sind  dabei  die  Fälle,  in  denen  ein 
glückliches  Geschick  die  bereits  im  Ofen  aufgeschichteten  Antiken  vor  dem 
Verbranntwerden  bewahrt  hat.  Dies  ist  geschehen  in  dem  Tiberiuspalast.  Dort 
wurde  1866  ein  vollständig  mit  antiken  Marmorstücken  gefüUter  Kalkofen 
entdeckt,  dessen  untere  Schichten  schon  zu  Kalk  gebrannt  waren,  der  aber 
dann  ausgegangen  war.  So  konnten  aus  ihm  hervorgezogen  werden  Büsten 
der  Kaiser  Claudius  und  Nero,  drei  Karyatiden  aus  schwarzem  Marmor,  eine 
Ephebenstatue  aus  Basalt  und  andere  Fragmente. 

Besonders  interessant  ist  ferner  der  Kalkofen  im  Atrium  der  Vesta  auf 
dem  Forum.  Er  wurde  im  Februar  1883  Morgens  6'/,  Uhr  entdeckt  in  Gegen- 
wart des  deutschen  Kronprinzen,  des  späteren  Kaisers  Friedrich.  Er  steUte 
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sich  dar  als  eine  würfelförmige  Marmorniasse  (4,20  m hoch  und  2,80  ni  breit), 
die  ausschließUch  aus  Fragmenten  antiker  Vestalin nenstatucn  bestand.  Die 
Statuen  waren  mit  großem  Geschick  eng  aneinander  gestellt,  und  die  noch 
bleibenden  Zwischenräume  mit  kleineren  Bruchstücken  ausgefüllt.  Acht  fast 
unversehrt  erhaltene  Bildsäulen  wurden  aus  dem  Ofen  hervorgezogen,  und 
Lanciani  berichtet  sehr  anschaulich,  wie  der  deutsche  Kronprinz  eigenhändig 
den  Arbeitern  half,  um  die  Skulpturen  an  den  W'änden  des  Atriums  der  Vesta 
auf  die  Füße  zu  stellen. 

Auch  die  dritte,  im  Jahre  1894  nördlich  von  Rom  an  der  Via  Flaminia 
bei  Grottarossa  aufgefuudene  Kalkfabrik  gibt  ein  anschauliches  Bild  von  dem 
verderblichen  Treiben  der  Kalkbrenner.  Sie  war  eingerichtet  in  dem  Unterbau 
eines  großen  und  schönen  Grabdenkmals,  in  der  Gegend  genannt  il  Tornuxtto, 
das  außen  mit  Marmor,  innen  mit  Stuck  verkleidet  war.  Es  zeigte  drei  Nischen 
für  Sarkophage  und  sieben  für  Statuen  und  Büsten  der  Verstorbenen.  Im 
Inneren  fänden  sich  eine  Menge  Stücke  von  Ornamenten  und  Marmorfiguren, 
nnr  teilweise  bereits  zu  Kalk  gebrannt.  Nicht  alle  Teile  des  Familiengrabes 
sind  aber  ein  Opfer  des  Ofens  geworden,  denn  an  der  Außenwand  standen  an- 
gelehnt elf  wohlerhaltene  Marmorköpfe,  Familienbildnisse  von  überraschender 
Wahrheit,  welche  nach  Lancianis  Vermutung  die  Grabräuber  von  den  Marmor- 
statuen abgenommen  hatten,  um  sie  besser  zu  verwerten,  vielleicht  zu  ver- 
kaufen. Auch  die  Zeit  dieser  Kalkhrenner  ließ  sieh  feststcllen,  denn  sie  hatten 
im  Grabe  liegen  lassen  einen  Majolikateller,  wie  ihn  die  Bauern  des  XV.  Jahrh. 
benutzten,  und  eine  Münze  von  Papst  Pius  II.  Da  nun  die  Straßen,  die  nach 
Rom  führten,  nur  alle  fünfundzwanzig  Jahre  repariert  wurden,  wenn  in  den 
Jubiläumsjahren  gewaltige  Pilgermassen  nach  Rom  strömten,  so  ist  Lancianis 
Vermutung  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Zerstörung  des  Grabes  zur  Kalk- 
gewinnung im  Jahre  1475  oder  1500  erfolgt  ist. 

Nach  allen  den  geschilderten  Angriffen  auf  Roms  antike  Bauten  ist  es  ge- 
radezu ein  Wnnder  zu  nennen,  das  doch  noch  viele  herrliche  Monumente  bis 
auf  unsere  Zeit  stehen  geblieben  sind.  Es  geziemt  sich  daher  am  Schlüsse 
dieser  Betrachtungen  der  Zeiten  und  der 'Männer  zu  gedenken,  denen  es  zu 
verdanken  ist,  daß  der  weitgreifenden,  planmäßigen  Zerstörung  der  ewigen  Stadt 
endlich  Einhalt  geboten  wurde. 

Unter  ihnen  sind  als  V'orlüufer  zu  erwähnen  Kirchenfüsten  wie  der  Kardinal 
Giordano  Orsini  unter  Papst  Alexander  III.  (1159 — 1181),  der  so  großes  Ver- 
gnügen an  Roms  Antiken  fand,  daß  er  eine  auserwnhlte  Sammlung  derselben 
in  seinem  Palaste  vereinigte  und  der  allgemeinen  Benutzimg  zupinglich  machte, 
und  weltliche  Fürsten,  wie  der  deutsche  Kaiser  Friedrich  II.,  welcher  den 
Ruhm  hat,  in  Luceria  eins  der  ältesten  Antikenmuseen  von  Italien  gegründet  zu 
haben,  in  welches  er  nachweislich  zwei  Bronzestatuen  von  dem  Brunnen  des 
Klosters  Grottaferrata  bringen  ließ.  Allgemeiner  aber  wurden  die  Bestrebungen 
zum  Schutze  der  Antiken  erst  im  XIV.  Jahrh.,  als  die  Erkenntnis  ihres  Wertes 
in  weitere  Kreise  drang,  besonders  durch  Cyriacus  von  Ancona  und  seine  Schüler, 
denen  wir  die  ersten  planmäßigen  Zeichnungen  und  Beschreibungen  antiker 
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Reste  verdanken.  Wir  wollen  es  diesem  Vorgänger  aller  modernen  Studien- 
reisenden nicht  vergessen,  daß  er  im  Jahre  1434  mit  dem  Kaiser  Sigismund  einen 
Giro  durch  die  Ruinen  Roms  machte  und  als  Cicerone  des  mächtigen  Fürsten 
seine  Aufmerksamkeit  ganz  besonders  auf  die  schmachvollen  Zerstörungen  lenkte, 
durch  welche  Unwissenheit  und  Habsucht  noch  immer  die  Monumente  Roms 
verminderten.  Daß  aber  Cyriacus’  Bemühungen  nicht  vergeblich  waren,  beweist 
die  Schar  seiner  Nachfolger,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  um 
das  Erbe  des  Altertums  sich  redlich  bemühten,  wie  denn  z.  B.  Fra  Giocondo  von 
Verona  bei  seinem  dauernden  Aufenthalt  in  Rom  jedes  neu  zu  Tage  geförderte 
antike  Denkmal  Roms  aufsuchte,  zeichnete  und  abschricb.  Die  Krönung  aber 
für  die  Arbeit  aller  dieser  begeisterten  Freunde  des  Altertums  schien  das  ruhm- 
reiche Pontifikat  Leos  X.  zu  bringen,  der  seine  Stellung  zu  der  Antike  durch 
eine  verheißungsvolle  Ernennung  kimdgab.  Am  27.  August  1515  nämlich  wurde 
als  Nachfolger  des  verdienten  Fra  Giocondo  kein  geringerer  als  Raffael  zum 
Kommissar  der  Altertümer  ernannt.  Der  geniale  Künstler  faßte  seine  Aufgabe 
im  größten  Sinne  auf.  Eine  Aufnahme  sämtlicher  Ruinen  Roms  wollte  er  ver- 
anstalten und  zwar  sowohl  vom  archäologischen,  wie  vom  epigraphischen  Stand- 
punkte. Er  gewann  auch  leicht  die  nötigen  Mitarbeiter  Jacopo  Mazochio  für 
den  epigi-aphischen  Teil  der  Aufgabe,  Fabio  Calvo  für  den  topographischen  Plan 
von  Rom  und  Andrea  Fulvio  für  die  Altertümer.  Aller  drei  Werke  erschienen 
wirklich  im  Verlauf  von  zehn  Jahren.  Allein  der  praktische  Teil  der  Aufgabe 
Raffaels,  die  wirksame  Beschützung  der  Monumente  und  Skulpturen  vor  der 
Zerstörung  wurde  schon  durch  seinen  frühen  Tod  (f  1520)  vereitelt.  Immerhin 
verdient  noch  eine  von  Lanciani  entdeckte  Urkunde  Erwähnung,  aus  der  hervor- 
geht, wie  der  päpstliche  Kommissar  seine  Aufgabe  anfaßte.  Ein  vornehmer 
Römer,  Gabriel  de  Rubeis,  hatte  in  seinem  Testamente  die  Bestimmung  getroffen, 
daß  die  antiken  Statuen  und  anderen  Altertümer  seines  Nachlasses  seinen  Erben 
verbleiben  und  von  diesen  höchstens  an  die  Stadt  Rom  für  das  Kapitolinische 
Museum  (gegründet  1471)  übergeben  werden  dürften.  Wohin  diese  Bestimmung 
zielte,  zeigte  sich  nach  dem  Tode  des  Erblassers.  Denn  es  erschien  alsbald  do- 
minus Raphael  de  Urbino,  um  im  Aufträge  des  Papstes  die  erwähnten  Antiken 
zu  konfiszieren  und  in  den  Vatikan  zu  bringen.  Er  mußte  aber  in  diesem  Falle 
infolge  des  Dazwischentreteiis  der  Konservatoren  der  Stadt  unverrichteter  Sache 
wieder  abziehen.  Doch  wird  er  bei  anderen  Gelegenheiten  manch  schönes 
Marmorwerk  für  den  Vatikan  gerettet  haben. 
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NATUR-  UND  GEISTES  WISSEN  SCHAFT  IN  DER  GESCHICHTE 
DER  PHILOSOPHIE 

Von  Hermaxn  Schwarz 

Unter  den  Fragen,  die  sich  immer  von  neuem  aufdrängen,  gehört  die 
obenan,  wie  sich  Natur  und  Geist  zueinander  verhalten.  Sie  hat  das  mensch- 
liche Denken  seit  alters  beschäftigt.  Mit  den  verschiedenen  Möglichkeiten,  hier 
Stellung  zu  nehmen,  sind  die  glänzendsten  Namen  der  Philosophie  verknüpft. 
Auch  der  Denker,  dessen  Todestag  sich  am  12,  Februar  1904  zum  hundertsten 
Male  jährte,  hat  tief  in  die  Augen  jener  Sphinx  geschaut.  Er  hat  uns,  durch 
seine  Art,  die  Frage  zu  sehen  und  zu  lösen,  eine  neue  Weltanschauung  ge- 
schenkt. Es  ist  der  größten  einer,  Immanuel  Kant. 

Schwer  und  tief  gehen  seine  Gedanken.  Sie  sollen  dom  Leser  hier  nicht 
in  ihrem  innersten,  eigenen  Zusammenhang  geschildert  werden.  Nehmen  wir 
lieber  einen  Gang  durch  die  Geschichte  der  Philosophie,  werfen  wir  einen  Blick 
darauf,  wie  sich  die  Philosophen  vor  Kant  das  Verhältnis  von  Natur  und  Geist 
dachten,  auf  Kants  Neugestaltung  der  Frage,  auf  die  Wirkungen  seines  Ein- 
flusses: dabei  wird  sich  Kants  zentrale  Stellung  von  selbst  ergeben.  Auf  diesem 
Wege  Anden  wir  zugleich  die  Geburtsurkunde  des  historisch  so  wichtigen  Be- 
grifis  der  'Entwicklung’. 

Es  ist  sehr  lehrreich  zu  sehen,  wie  die  Menschen  in  verschiedenen  Zeit- 
altern immer  von  einer  gewissen  Fassung  des  Naturgeschehens  ausgingen,  wie 
sie  unter  die  hierdurch  nahegelegten  Gesichtspunkte  alle  Erscheinungen,  auch 
die  seehschen,  zu  ordnen  versuchten,  wie  hierbei  immer  fühlbarere  Schwierig- 
keiten erwuchsen  und  wie  endlich  der  Augenblick  kommt,  mit  dem  man  eine 
mehr  geistige  Auffassung  an  die  Stelle  der  bis  dahin  herrschenden  naturalistischen 
setzt.  Wer  evolutionistisch  denkt,  möchte  vielleicht  geneigt  sein,  diese  merk- 
würdige Beobachtung  rasch  zu  verallgemeinern.  Die  naturwissenschaftlichen 
Auffassungen,  könnte  er  meinen,  seien  allemal  das  Zeichen  einer  gröberen  und 
mehr  oberflächlichen  Betrachtung  der  Dinge;  die  geistigen  Auffassungen,  die 
jene  überwinden  oder  doch  korrigieren,  seien  der  Ausdruck  einer  feineren  und 
tieferen  Erklärungsweise.  Solche  Verallgemeinerungen  besagen  zu  wenig.  Nichts 
nötigt,  das  zeitlich  Spätere  dem  Besseren  oder  mehr  Entwickelten  gleichzusetzen. 
Viel  wichtiger,  wenn  wir  zuschauen,  wie  eich  jedesmal  die  naturwissenschaft- 
Lchen  Auffassungen  ausbilden,  und  wie  sich  daran  die  Denkarbeit  knüpft,  die 
sie  sei  es  geistig  überwindet  sei  es  in  ihre  Schranken  zurückweist. 
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Es  wurde  sobon  angedeiitet,  dnß  die  Art,  wie  sich  wiederholt  die  Auf- 
fassung des  Verhältnisses  von  Natur  und  Geist  geschichtlich  wandelt,  einen 
regelmäßigen  Zug  zeigt.  Immer  ging  dabei  ein  gewisser  Naturbegriff  voran, 
und  immer  fand  man  sich  hinterher  genötigt,  die  unvergleichliche  Eigenart  des 
geistigen  Lebens  den  einseitig  naturwissenschaftlichen  Auffassungen  entgegen- 
zusetzen. Man  kann  erkennen,  daß  drei  naturwissenschaftliche  Ströme  durch 
die  Geschichte  der  Philosophie  gehen  und  daß  dreimal  diese  Strömungen  über- 
wtmden  werden.  Die  Schilderung  des  ersten  naturalistischen  Stroms  und  seine 
geistige  Überwindung,  dies  ist  die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  bis  auf 
Aristoteles.  Die  Schilderung  des  zweiten,  kühneren  und  mächtigeren  natur- 
wissenschaftlichen Stroms  und  dessen  Greuzregulierung,  dies  ist  die  Geschichte  der 
neueren  Philosophie  von  Galilei  bis  Kant.  Die  Geschichte  des  dritten  natur- 
wissenschaftlichen Stroms  und  der  durch  ihn  geweckten  geistigen  Abwehr  ist 
noch  unvollendet;  es  ist  das  Stadium,  in  dem  wir  seit  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  stehen.  Dieser  dritte  Strom  umbraust  uns  alle.  Ob  wir  die  neue 
Geisteswissenschaft  erleben  werden,  die  wir  ahnen,  die  mit  leisen  Füßen  schon 
unterwegs  ist?  Wir  hören  das  Wehen  des  neuen  Geisteswindes  wohl,  aber  von 
wannen  er  kommt  und  wohin  er  geht,  wissen  wir  nicht. 

Der  erste  naturalistische  Strom  entspringt  im  Altertum.  Sein  Erscheinen 
ist  an  den  Namen  Demokrits,  des  Erfinders  der  Atomlehre,  geknüpft.  Gerade 
hier,  an  der  Quelle,  gibt  sich  der  Geist  der  mechanistischen  Naturwissenschaft 
rein  und  klar  zu  erkennen.  Das  atomistische  System  prägt  nämlich  eine  ganz 
eigentümliche  Gedaukenrichtung  aus.  Sie  tritt  uns  noch  in  zwei  anderen  grie- 
chischen Systemen  entgegen,  in  denen  des  Pythagoras  und  des  Platon.  Es  ist 
die,  daß  man  dasjenige,  was  nur  logisches  Hilfsmittel  zum  Begreifen  der  Dinge 
ist,  als  die  tiefste  Realität  der  Dinge  selbst  ansieht.  Das,  was  für  das  Denken 
der  Dinge  wesentlich  ist,  wird  für  etwas  Wesen haftes  an  ihnen  selbst  gehalten. 
Die  nachbarliche  Nähe  der  Zahlen  und  der  Begriffe,  die  die  metaphysischen  Bau- 
steine des  Pythagoras  und  des  Platon  waren,  zeigt  uns  deutlich  an,  was  auch 
die  Atome  sind:  zunächst  bloße  Hilfsmittel  des  Erkennens,  ein  Hammer  des 
Denkens,  mit  dem  es  bei  den  Dingen  anpocht.  Vergißt  man  dies  aber,  nimmt 
man  die  Atome  nicht  logisch,  sondern  real,  leiht  man  ihnen  eine  metaphysische 
Wirklichkeit,  sieht  man  in  ihnen,  deren  begriffliche  Natur  unverkennbar  sein 
sollte,  die  Natur  der  Dinge,  so  entwickelt  sich  aus  der  mechanistischen  Er- 
klärungsweise die  materialistische  Weltanschauung.  Das  ist  dann  so,  wie  wenn 
wir  die  Häuser  aus  Hämmern  machen  wollten,  statt  sie  nur  mit  dem  Hammer 
zurecht  zu  fügen.  Diese  Weltanschauung  des  Materialismus  hat  sich  bereits 
im  Altertum  gebildet,  und  auch  ihre  Konsequenzen  — der  Sensuahsmus,  der 
Atheismus  und  ein  egoistischer  ethischer  Relativismus  — wurden  schon  damals 
gezogen.  Aber  auch  schon  im  Altertum  wurde  alsbald  die  Unfähigkeit  des 
Materialismus  erkannt,  das  geistige  Leben  zu  begreifen. 

'Nicht  mein  Körper  bewegt  mich’,  sagte  Sokrates,  als  ihm  nahegelegt  ward, 
aus  dem  Gefängnis  zu  entfliehen,  'sondern  ich  bewege  meinen  Körper  durch 
den  WiUen,  und  der  zieht  das  Schöngutsein  der  Seele  dem  Leben  des  Leibes 
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vor’.  Das  war  die  Kriegsfanfare  der  nun  anbrechenden  großen  Zeit  der  griechi- 
schen Philosophie  gegen  den  Materialismus,  seine  Widerlegung  nicht  nur  mit 
dem  Kopfe,  sondern  mit  dem  Herz  und  Willen,  mit  der  Tat.  Mit  dem  eigenen 
Tode  besiegelte  auch  Sokrates  seine  Tod  überwindende  Geistestehre.  Ferner: 
'Die  Sinne  nehmen  nicht  wahr  mit  den  Empfindungen,  sondern  der  Geist  mit 
den  Begrififen’,  das  war  die  Kriegsfanfare  derselben  neuen  Weltanschauung  gegen 
den  Knappen  des  Materialismus,  den  Sensualismus.  Und  wiederum:  'Nicht  der 
Lust  und  dem  Anreize  des  Augenblicks  zu  leben  ist  Tugend,  sondern  festen 
geistigen  Grundsätzen  zu  folgen.  Tugend  ist  nicht  Laune,  sondern  W'issen’, 
das  war  die  Kriegsfanfare  gegen  den  ethischen  Relativismus,  den  anderen  Knappen 
des  Materialismus.  Allo  diese  Gedanken  hatte  schon  Sokrates  ausgesprochen. 
Platon  und  sein  ebenbürtiger  Schüler  Aristoteles  haben  sie  zu  Ecksteinen  ge- 
macht, zu  Grundpfeilern  zweier  gleich  unver^nglicher  Geistesrichtungen.  Der 
eine  Denker  führte  sie  durch  zu  einer  idealistischen,  der  andere  zu  einer  teleo- 
logischen Weltanschauung. 

Bei  Platon  bricht  zum  ersten  Male  der  Hunger  der  Seele  nach  einer 
volleren,  reicheren  und  wahreren  Welt  als  dieser  hervor.  Das  ist  die  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Christentum,  die  man  ihm  nachsagt.  Aristoteles  zeichnet 
einen  anderen  Hunger,  den  Hunger  aller  Materie  nach  irdischer  Gestaltung.  In 
jedem  Stoff  schläft  ein  Bild  des,  das  er  werden  soll,  schläft  seine  künftige  Ge- 
stalt als  treibende  Idee.  Jeder  Stoff'  sehnt  sich  nach  dieser  seiner  Form,  die 
sein  Zweck  ist.  Solcher  Zweck  gewinnt  Kraft  und  Leben,  er  wirkt  in  dem 
Dinge,  wirkt  sich  aus  und  bewegt  es  dadurch  zu  jenem  Zwecke  hin,  so  daß  cs  in 
ihn  d.  i.  in  die  Form,  verwandelt  wird.  So  fand  Aristoteles  seine  Lehre  von  den 
Zweckursachen  oder  Formnrsachen.  Es  sind  die  in  allen  Dingen,  zumal  den 
organischen,  schaffenden  und  wirkenden  inneren  Bestimmungen,  ihre  Ente- 
lechien.  Die  Anlage  z.  B.  znm  künftigen  Eichbaum  ist  die  schaffende  und 
wirkende  innere  Bestimmung,  die  den  Eichsamen  durchgeistet.  Platon  ent- 
wickelte den  Begriff  der  Menschenseele,  Aristoteles’  Eutelechien  waren  Seelen 
aller  Dinge,  wenigstens  aUer  organischen. 

Die  Weltanschauung  des  Aristoteles,  die  griechische  Teleologie  oder  das 
Entelechialsystem , ist  nicht  mit  der  christlichen  Lehre  zu  verwechseln,  daß 
Gott  den  Lauf  der  Dinge  lenkt.  Man  hat  auch  die  letztere  als  eine  teleo- 
logische Weltanschauung  bezeichnet.  Aber  welcher  Unterschied!  Nach  dem 
Christentum  steht  Gott  der  Welt  gegenüber  und  regiert  sie  nach  seinem  Plane. 
Den  Dingen  sind  seine  Absichten  fremd,  sie  sind  geheimnisvoll  und  unerforsch- 
lich.  Bei  Aristoteles  schläft  in  jedem  Dinge  ein  innerer,  lebendiger  Zweck; 
dieser  ist  es,  der  das  Ding  bewegt  und  treibt  und  sich  eben  dadurch  in  und 
an  dem  letzteren  verwirklicht.  Dort  äußere  Zwecklenkung,  hier  inneres 
Zweckleben,  innere  Wirksamkeit  des  Zweckes  selbst,  der  das  Ding  beseelt. 
Dennoch  sind  beide  Lehren,  die  griechische  und  die  christliche  Teleologie,  auf 
lange  hinaus  verbunden  worden.  Beide  Lehren  im  Verein,  das  Entelechiesystem 
des  Aristoteles  und  das  christliche  Dogma  von  der  göttlichen  Weltlenkung, 
haben  die  Jahrhunderte  des  Mittelalters  beherrscht. 
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Mit  dem  Anfänge  der  neueren  Philosophie  kam  die  zweite  naturwissen- 
schaftliche Strömung  auf,  tiefer,  stärker,  reicher  und  kühner  als  die  natu- 
ralistische Strömung  des  Altertums.  Damals,  bei  Demokrit,  war  die  natur- 
wissenschaftliche Weltanschauung  Kind.  Hier,  im  Beginn  der  neueren  Philosophie, 
war  sie  plötzlich  Mann  geworden  und  beherrschte  anderthalb  Jahrhunderte  lang 
die  Köpfe,  bis  auch  ihr  der  Genius  erstand,  der  sie  innerlich  überwand.  Was 
Sokrates,  Platon  und  Aristoteles  im  Altertum  gegenüber  der  Lehre  Demokrits 
leisteten,  das  leistete  in  neuerer  Zeit  ein  Mann  gegenüber  der  erneuten  und 
erstarkten  naturwissenschaftlichen  Weltanschauung,  Kant.  Es  besteht,  bei  aller 
Abweichung,  doch  eine  lehrreiche  und  merkwürdige  Analogie  zwischen  Kant 
und  Aristoteles.  Aristoteles  ließ  die  geistigen  Zwecke  als  innere  lebendige 
Kräfte  den  Stoff  formen  und  die  Natur  schaffen.  Kant  ließ  in  einem  anderen 
Sinne  durch  den  Geist  den  Stoff  geformt  und  dadurch  gleichfalls  die  Natur 
geschaffen  werden.  Bei  Aristoteles  handelte  es  sich  um  die  wirkhehe,  bei  Kant 
um  die  erscheinende  Natur,  eine  andere  kannte  der  Verfasser  der  'Kritiken’ 
nicht.  Aber  das  Prinzip  war  ähnlich.  Die  Unterscheidung  von  Form  und 
Stoff  in  einem  anderen  Sinne  war  die  überwindende  Tat,  durch  die  der  Geistes- 
philosoph Kant  dem  naturalistischen  Denken  des  XVII.  und  XVIH.  Jahrh.  die 
Grenzen  zog. 

Dieses  naturwissenschaftliche  Denken  konzentrierte  sich  in  dem  Schlag- 
worte der  geometrischen  oder  mechanischen  Methode.  Nicht  aus  den  Quali- 
täten der  Empfindung,  nicht  aus  Tönen,  Farben,  Temperaturen  n.  s.  w.  müsse 
man  die  Welt  der  Wirklichkeit  konstruieren.  Nur  mit  den  geometrischen 
Eigenschaften,  Ausdehnung,  Gestalt,  Größe  und  Bewegung,  sei  es  gestattet.  Mit 
diesen  erreiche  man  das  objektive  Sein.  Was  wir  deutlich  und  klar,  wie  die 
mathematischen  Verhältnisse,  denken  können,  ist.  Mittels  solchen  neuen  Denk- 
mittels glaubte  man  das  Wesen  der  Dinge  entschleiert  zu  haben,  man  glaubte 
die  ganze  Wirklichkeit  damit  fassen  und  begreifen  zu  können. 

Eine  ohne  Zweifel  ungemein  fruchtbare  und  geniale  Methode.  Sie  gab  der 
Naturwissenschaft  einen  ungeahnten,  erfolgreichen  Aufschwung.  Namen  wie 
Kepler,  Galilei,  Newton  kennzeichnen  die  glänzenden  Fortschritte,  die  man 
mittels  der  geometrischen  Denkweise  machte.  Nicht  nur  daß  die  Physik  selbst 
in  größter  Extensität  und  Intensität  zu  frischem  Leben  erwachte,  daß  man  die 
Grundgesetze  aller  unorganischen  Bewegungen  entdeckte.  Sie  eroberte  neue 
Gebiete.  Durch  Descartes  kam  die  mechanistische  Betrachtung  auch  der 
lebendigen  Bewegungen,  der  organischen  Vorgänge  auf;  die  Tiere  galten  ihm 
als  bloße  Maschinen.  Das  sind  die  Anfänge  der  heutigen  Physiologie.  Spinoza, 
der  unter  dem  Gesichtspunkt  der  'Ausdehnung’  in  Gott  den  Körper  der  Welt 
sah,  versuchte  die  Ethik,  Hobbes  die  Lehre  vom  Staat,  dem  politischen  Körper, 
nach  ähnlicher  geometrisch -physikalischer  Methode  zu  behandeln.  In  das 
Seelenleben  selbst  wurde  der  Mechanismus  hincingetragen ; cs  geschah  durch 
die  empirische  Psychologie  der  Engländer  Locke  und  Hume.  Wo  Platon  und 
Aristoteles  eine  begriffsbildende  Seele  gesehen  hatten,  suchte  Hume  alles  auf 
die  blinde  Wirksamkeit  von  Ideenassociatiouen,  der  Sclbstbewegung  der  Ge- 
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(lächtnisbilder,  zurUckzufiihren.  Die  Seele  galt  für  ein  bloßes  Anhängsel  des 
Leibes,  nein,  in  den  extremsten  Fassungen  der  naturalistischen  Weltanschauung 
für  ein  reines  Nichts.  Den  körperlichen  Vorgängen  eignete  man  alle  Realität 
zu,  die  seelischen  hielt  man  für  bloße  begleitende  Schatten. 

Schon  vor  Kant  suchten  die  Philosophen,  die  auf  das  Geistige  gerichtet 
waren,  der  letzteren  Lehre  entgegenzutreten.  Aber  sie  taten  es  immer  so,  daß 
sie  auf  dem  Boden  der  mathematischen  Methode  (was  wir  klar  denken  können, 
ist)  stehen  blieben.  Sie  begnügten  sich,  der  materialistischen  Lehre  andere, 
angeblich  ebenso  klare,  Auffassungen  über  das  Verhältnis  von  Leib  und  Seele 
entgegeuzustellen.  Das  war,  wie  die  Reformationsversuche  vor  Luther  waren: 
man  reformierte  an  den  Gliedern,  es  fehlte  die  Reformation  an  Gliedern  und 
Haupt.  Man  kann  sich  gar  nicht  vorstellen,  wie  lebhaft  damals  der  Streit  über 
das  Verhältnis  von  Leib  und  Seele  war.  Versuch  auf  Versuch  erstand  in 
rascher  Folge,  um  die  schwierige  Frage  befriedigend  zu  lösen.  Descartes  be- 
gründete den  Dualismus,  Spinoza  den  sogenannten  Parallelismus.  Von  Hobbes 
stammt  die  materialistische,  von  Berkeley  und  Leibniz  je  ein  spiritualistischer 
Versuch,  jenes  grundlegende  Problem  zu  lösen.  Viele  verheißungsvolle  Ge- 
danken sind  damals  in  den  heißen  Streit  der  Meinungen  geworfen  worden.  Die 
Geschichte  jener  Philosophie  ist  kein  bloßes  Trümmerfeld  von  Schlacken,  sie 
ist  eine  h'undgrube  auch  von  viel  gediegenem  Gold. 

Beinahe  schade,  daß  in  den  Bestrebungen  der  Descartes,  Malebranche, 
Leihniz  nicht  weiter  oder  doch  nicht  intensiv  genug  gearbeitet  worden  ist.  Es 
ließe  sich  da  noch  vieles  herausholen,  ebenso  wie  aus  der  BegrifPsphilosophie 
der  Griechen.  Aber  die  Geschichte  der  Philosophie  ist  vielfach  auch  eine  Ge- 
schichte abgebrochener  geistiger  Bestrebimgen.  Wir  sehen  oft,  nach  raschem, 
kühnem  Anlaufe,  das  Denken  ermüden,  oder  richtiger,  wir  begegnen  einer  plötz- 
lichen Ablenkung  des  Interesses.  Mit  fruchtbaren  Gedankenreihen  fing  man 
an  und  hat  sie  dann  brach  liegen  gelassen,  weil  der  Boden,  auf  dem  diese  Ge- 
dankenreihen gewachsen  waren,  selbst  verändert  worden  ist.  Die  oben  ge- 
nannten Geistesphilosophen,  Descartes,  Spinoza,  Berkeley,  Leihniz,  veränderten 
jenen  Boden  nicht.  Sie  suchten  mit  ihren  Theorien  Über  das  Verhältnis  von 
Leib  und  Seele  den  Materialismus  zu  widerlegen,  indem  sie  auf  dem  eigenen 
Boden  der  geometrischen  Methode  stehen  blieben.  Freunde  und  Gegner  glaubten 
damals  noch  gleich  überzeugt  an  die  aUgewaltige  Herrschaft,  die  das  neu  er- 
fundene Hilfsmittel,  die  Dinge  zu  betrachten,  über  die  Dinge  selbst  übe.  Man 
glaubte  genug  getan  zu  haben,  wenn  man  gegen  den  Materialismus  und  sein 
Gefolge,  den  ethischen  Egoismus  und  den  Sensualismus,  ankämpfte.  Speziell 
gegen  den  letzteren,  gegen  die  Lehre  vom  Mechanismus  innerhalb  der  Seele, 
führte  Leibniz  einen  kühn  gedachten  Rationalismus  ins  Feld. 

Da  kam  der  große  Umschwung  der  Denkweise  durch  Kant.  Kant  war  es, 
der  den  ganzen  Standpunkt  der  Betrachtung  plötzlich  veränderte,  Freund  und 
F'eind  über  den  Boden  hinaus,  auf  dem  sie  bisher  gestanden,  in  eine  höhere 
Betrachtung  der  Dinge  hineinstellte.  Die  Früheren  erkannten  alle  ohne  weiteres 
an,  daß  die  geometrische  d.  i.  die  physikalisch-mechanische  Methode  der  Schlüssel 
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»ei,  der  die  Welt  aufschlossc.  Kant  fragte.  Er  fragte,  warum  gelingt  dieses 
Hilfsmittel,  warum  muß  es  innerhalb  unserer  ganzen  Erfahrung  gelingenV  Und 
seine  Antwort  lautete;  Nicht  weil  es  die  innere  Einrichtung  der  Natur 
zeigt,  uns  den  Weltbau  als  solchen  offenbart,  das  Weltgeheimnis  löst,  sondern 
weil  es  den  Erkenntnisbedingungen  des  menschlichen  Geistes  ent- 
spricht, der  durch  seine  Kategorien  und  Anschauungsfomien  die  erscheinende 
Natur  forme.  Das  ist  die  transzendentale  Untersuchungsweise  Kants.  Kants 
Antwort  bedingte  eine  ganz  neue  Auffassung  der  mechanischen  Methode  selber. 
Er  lenkte  die  Aufmerksamkeit  von  den  Dingen  draußen  wieder  auf  die  Forde- 
rungen des  menschlichen  Erkennens  zurück.  Ja,  er  verbot  es,  mit  der  mecha- 
nischen Methode  in  die,  Welt  der  wirklichen  Dinge  eindringen  zu  wollen.  Die 
erstere  gelte  nur  für  das  Reich  der  Erscheinungen.  Vor  Kant  dachte  man 
dogmatisch:  das  klare  und  deutliche  Erkennen  könne  seine  Begriffe  der  Wirk- 
lichkeit selbst  Torschrciben.  Kant  lehrte  kritisch  denken:  das  klare  und  deut- 
liche Erkennen  kann  seine  Begi  iffe  nur  der  Welt  der  Erscheinungen  vorschreiben; 
denn  diese,  aber  nur  diese,  wird  aus  dem  rohen  Empflndungsstoff  durch  unsere 
Denkmittcl  erst  geschaffen.  So  machte  Kaut  gleichzeitig  das  VV'esen  der  mecha- 
nischen Methode  klar  und  entdeckte  eben  dadurch  ihre  Grenzen.  Seine  tran- 
szendentale Methode  überwand  die  naturwissenschaftliche  der  Früheren,  wie  im 
Altertum  die  Lehre  von  der  Seele  die  vom  blind  waltenden  Stoff  überwand. 

Kein  Wunder,  daß  nach  Kant  die  großen  Systeme  von  Fichte,  Schelling 
und  Hegel  aufkommen  konnten.  Sie  bildeten  einen  neuen  Idealismus  auf  histo- 
rischer Grundlage,  den  deutschen  Idealismus.  Kant  ist  gleichsam  der  Aristoteles 
der  Neuzeit,  die  Philosophen  des  deutschen  Idealismus  sind  mit  Platon  zu  ver- 
gleichen. In  der  Philosophie  Griechenlands  erschien  zuerst  Platons  Idealismus, 
darauf  die  Lehre  des  Aristoteles,  die  eine  neue  Auffa-ssung  der  Natur  brachte, 
ln  der  deutschen  Philosophie  ist  es  umgekehrt  gegangen.  Kants  neue  Auf- 
fassung überwand  den  Naturalismus.  Nun  erst  war  für  eine  idealistische  Welt- 
anschauung Platz  geschaffen  worden.  Der  Weise  von  Königsberg  hatte  solche 
nur  in  den  Umrissen  angeileutet  und  andeuten  mögen.  Ihm  kam  es  vor  allem 
darauf  an,  im  Kampf  gegen  Dogmatismus  und  Skeptizismus  der  echten  Wissen- 
schaft eine  Festung  zu  bauen;  den  Tempel  eines  Systems  wollte  er  nicht  er- 
richten. Eine  Ringmauer,  in  der  der  'moralische  Glauben’  geschützt  sei,  hatte 
er  auffübren  wollen,  nicht  aber  im  Innern  dieses  Raumes  versucht,  eine 
Wohnung  für  neue  Götter  herzurichten.  Hier  beginnt  der  deutsche  Idealismus, 
setzen  die  Systeme  Fiehtes,  ScheUings,  Hegels  ein.  Sie  stehen  im  bewußten 
Gegensatz  zum  Denken  der  vorkantischen  Zeit.  Sie  bringen  etwas  Neues  und 
Epochemachendes.  Denn  sie  sind  nicht  mehr  naturwissenschaftlich,  sondern 
historisch  orientiert. 

Die  Zeit  vor  Kant,  ja  Kant  selber  dachte  noch  gänzlich  unhistorisch.  Den 
Anhängern  der  geometrischen  Methode  galt  die  Natur  als  starrer  und  un- 
veränderlicher Mechanismus,  dessen  ewige  Gesetze  über  die  Fülle  der  Einzel- 
gestaltungen gleichgültig  hinweggingen.  Der  allgemeine  Begriff,  nicht  das  In- 
dividuum interessierte.  Im  letzteren  sah  man  nur  einen  'Fall’  des  allgemeinen 
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Gesetzes,  ein  Beispiel  der  Theorie,  dus  sich  gegen  anderes  Einzelne,  das  Bei- 
spiel derselben  Theorie,  in  keiner  Weise  abhob.  Für  sich  betrachtet  erschien 
es  als  durchaus  'zufällig’  und  wesenlos.  Auch  die  Einzelheit  des  Menschen 
betrachtete  man  nur  unter  der  tötenden  Allgemeinheit  des  Begriflä.  Die 
'Menschheit’  vendirte  man,  nicht  den  Menschen.  Das  Un wiederholbare  jeder 
Menschenseele,  das  Einzigartige  aller  Persönlichkeit,  wie  es  das  Christentum 
lehrte,  fand  in  der  naturalistischen  Weltanschauung  keinen  Platz.  Der  Begriff 
der  Persönlichkeit  ist  nie  eine  naturwissenschaftliche  Kategorie  gewesen. 

Ebensowenig  interessierte  das  Werden  und  Vergehen  der  Dinge  als  solches. 
Das  Werden  wird  nicht  als  eine  'Geschichte’  betrachtet,  bei  der  man  sich 
liebevoll  ins  einzelne  versenkt.  Nur  die  allgemeine  Notwendigkeit  dabei  wird 
hervorgehoben.  Man  begnügte  sich,  das  Entstehen  'kausal’  zu  erklären.  Das 
Produkt  hat  keinen  eigenen  Wert.  Sein  Verständnis  ist  erledigt,  wenn  man 
die  zusammenwirkenden  Ursachen  denkt.  Auch  hier  sah  man  nicht  auf  die 
anschauliche  Fülle,  die  individuelle  Lebendigkeit  und  Wirklichkeit,  die  nie 
wiederkehrende  Besonderheit  einer  jeden  einzelnen  Bildung.  Wie  vorhin  alles 
Sein  der  Dinge  mit  dem  allgemeinen  Begriff,  ließ  man  hier  alles  Entstehen 
der  Dinge  mit  dem  allgemeinen  Gesetz  zusammenfallen. 

So  die  Auffassung  der  einzelnen  Dinge,  ähnlich  die  Auffassung  des  Welt- 
ganzen. Auch  das  Weltgeschehen  als  Ganzes  galt  nur  als  'Fall’  der  allgemeinen 
Gesetzmäßigkeit.  Man  sah  darin  ein  einfach  abschnurrendes  Getriebe,  das  nach 
den  einen  unaufhaltsam  seinem  Stillstand  entgegeneile,  nach  den  andern  sich 
rastlos  immer  von  neuem  wiederhole.  Die  Unterschiede  der  einzelnen  Stadien 
dieses  Ablaufs  beachtete  man  nicht;  man  hielt  sie  für  zufällig  und  nichts- 
bedeutend. Keinen  aufsteigenden  Prozeß  sah  man  darin  verwirklicht;  keinen 
Wertunterschied  im  Sinne  eines  Fortschritts  legte  man  den  einzelnen  Stadien 
bei,  der  Gedanke  einer  'Entwicklung’,  innerhalb  welcher  jede  einzelne  Stufe 
ihre  unerläßliche  Bedeutung  und  unwiederholbare  Eigenart  hat,  blieb  den  da- 
maligen Denkern  fremd. 

In  allem  das  Gegenteil  ist  die  historische  Auffassung.  Der  Historiker  be- 
trachtet das  Einzelne  nicht  als  wesenlos  gegenüber  dem  Allgemeinen.  Er  will 
nicht  die  bloßen  Gesetze,  die  allgemeinen  Kegeln  heraussondem,  sondern  eine 
Wirklichkeit  fassen.  Die  Wirklichkeit  ist  immer  individuell,  sie  lebt  und 
kann  nur  leben  in  den  Einzelgestaltungen;  und  sie  ist  eine  Welt  von  Werten. 
In  dieser  Welt  von  Werten  bedeutet  das  Einzelne  tausendfach  Verschiedenes, 
mag  cs  auch  überall  nach  derselben  Regel  entstanden  sein.  Eben  um  solcher 
Bedeutung  willen  sind  dum  Historiker  die  Dingo  da.  Dem  Naturforscher  sind 
sie  da,  weil  sie  müssen;  dem  Geschicditsforscher,  weil  sie  etwas  bedeuten. 

Solange  die  geometrische  Methode  herrschte,  blieb  die  geschichtliche  Be- 
trachtungsweise ein  Stiefkind.  Das  änderte  sich  mit  einem  Schlage  nach  dem 
Auftreten  Kants.  Er  selbst  freilich  in  seiner  Person  ist  die  ungeschichtliche  Weise 
der  Aufklärung  und  der  physikalischen  Denkrichtung  nicht  ganz  losgeworden. 
In  seiner  Philosophie  aber  waren  die  Bedingungen  einer  neuen,  historisch 
orientierten  Auffassung  gegeben.  Indem  sie  die  Grenzen  und  damit  die  Ein- 
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seitigkcit  der  naturwissenschaftliche«  Betrachtung  zeigte,  erööhete  sie  für  die 
geschichtliche,  die  bis  dahin  im  Hintergründe  hatte  stehen  müssen,  neue  Wege 
und  Ausblicke.  Der  aufmerksame  Leser  wird  schon  erkannt  haben,  inwiefern. 
Natur,  hatte  ja  Kant  gelehrt,  ist  gar  kein  eigenes  Sein  der  Dinge,  sondern 
eine  bloße  Auffassung  derselben  unter  allgemeinen  Gesetzen.  Das  naturwissen- 
schaftliche Denken  erscheint  folglich  nicht  mehr  als  truglose  Abbildung  der 
Dinge  draußen,  nicht  mehr  als  der  Schlüssel  zu  den  eigentlichen  Rätseln  der 
Welt.  Im  Gegenteil,  die  Dinge  als  'Natur’  betrachten  ist  nichts  als  ein  Ver- 
fahren des  menschlichen  Geistes,  und  dieses  ist  noch  dazu  auf  Erscheinnngen  be- 
schränkt. Falsch,  verboten  ist  es,  es  zur  Erklärung  der  wirklichen  Dinge  zu  ver- 
wenden. Nun  wohl,  so  konnte  in  der  Folgezeit  eine  neue  Methode  zur  Erklärung 
der  wirklichen,  statt  bloß  der  erscheinenden,  Objekte  in  der  Welt  ersonnen 
werden.  Die  geschichtliche  Auffassung  der  Dinge,  die  das  Einzelne  nicht  als 
Fall  des  Allgemeinen,  sondern  in  seiner  eigenen,  unwiederholten  Bedeutung 
wertet,  bot  sich  von  selber  an.  Sie  trat  fortan  der  naturwissenschaftlichen 
Denkweise  gleichberechtigt  gegenüber;  ja,  indem  sie  das  einzigartige  Wesen 
der  Wirklichkeit  selbst  aufzuschließen  verhieß,  forderte  sie,  jener  überlegen  zu 
erscheinen. 

Das  Prinzip  der  geschichtlichen  Betrachtung,  daß  das  Einmalige  und  Be- 
sondere gerade  in  seiner  Unwiederholbarkeit  etwas  bedeute,  umfaßt  nicht  nur 
die  einzelnen  Dinge  (wodurch  es  unter  anderem  auf  den  Persönlichkeitsbegrifif 
leitet).  Wer  es  konsequent  durchführt,  wird  es  vor  allem  auch  auf  die  einzelnen 
Stadien  in  den  mannigfachen  Prozessen  des  Werdens  erstrecken.  Ordnet  man 
die  Bedeutung  der  einzelnen  Stadien  solches  Werdeprozesses  dem  Gedanken 
einer  Totalität  unter,  die  durch  sie  alle  zusammen  zu  verwirklichen  ist,  so  ge- 
winnt man  einen  neuen  fimdamontalen  Begriff,  den  der  Entwicklung.  Er  ist 
die  Grundkategorie  der  historischen  Weltauffassung  geworden.  In  den  Systemen 
des  deutschen  Idealismus,  bei  Fichte,  Schelling,  Hegel  tritt  dieser  Begriff  in 
seiner  universalen  Tragweite  immer  deutlicher  hervor.  In  Kants  berühmter, 
aber  rein  naturwissenschaftlicher  Kategorientafel  war  derselbe  nicht  genannt. 
Aber  war  es  Zufall,  war  es  Schicksal?  schon  Kant  hatte  darauf  hingewiesen, 
daß  immer  in  der  dritten  Kategorie  jeder  Klasse  der  Gegensatz  der  beiden 
ersten  nuszugleichen  sei.  Aus  dieser  unscheinbaren  Bemerkung  haben  mit 
historischem  Blick  Fichte  und  Hegel  System  gemacht.  Was  Kant  nur  logisch 
zeitlos  verstanden  wissen  wollte,  haben  sie  als  Gesetz  alles  Werdens  in  der 
Zeit  erschaut.  Damit  schufen  sie  den  genannten  Begriff,  ln  Setzung  (Thesis"), 
Entgegensetzung  (Antithesis)  und  Ineinssetzung  (Synthesis)  ließ  schon  Fichte 
das  Werden,  das  er  kannte,  historisch  ablaufen  und  dabei  mehr  und  mehr 
seinen  innersten  Sinn,  den  sittlichen,  entfalten.  Hier  erscheint  die  neue  histo- 
rische Kategorie  noch  in  ethischer  Färbung.  Hegel  verallgemeinerte  den  Ge- 
danken. Er  führte  in  einem  großartigen  System  des  universalen  Evolutionis- 
mus aus,  wie  das  ganze  Kulturleben  als  eine  Entwicklungsreihe  zu  denken  sei. 
Sie  vollziehe  sich  so  durch  die  Stufen  von  Aktion,  Reaktion  und  Synaktion 
hindurch,  daß  sich  der  innere  Reichtum  und  die  geistige  Fülle  beständig  steigere. 
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Das  System  des  deutschen  Idealismus  ist  zusammengebroeheii.  Die  Grund- 
mauern waren  niclit  fest  genug,  den  hohen,  stolzen  Bau  zu  tragen.  Wir  he 
finden  uns  wieder  in  einer  Zeit  naturwissenschaftlichen  Denkens.  In  abermals 
vermehrter  Machtfülle  ist  es  aufgestanden  und  — hat  den  Entwicklnngs- 
gedanken,  den  die  Philosophie  des  deutschen  Idealismus  geprägt,  in  sich  hinein- 
genommen.  Die  Naturwissenschaft  selbst  ist  historisch  geworden;  gerade  unter 
der  Herrschaft  des  Entwicklungsgedankens  ist  ihr  ein  neuer  Zweig,  die  Bio- 
logie,  gewachsen.  Unaufhaltsam  dringt  mit  dieser  der  evolutionistische  Gedanke 
vor  und  zieht  von  da  in  die  Provinzen  des  Kulturlebens,  die  Hegel  mit  ihm 
spekulativ  hatte  erobern  wollen,  zum  zweiten  Male  ein.  Auf  der  anderen  Seite 
sind  die  außerhistorischen  Zweige  der  Naturwissenschaft,  die  Physik,  Chemie 
und  Physiologie,  zu  höchster  Vollendung  gediehen.  V^on  ihren  Erfolgen  leben 
unsere  Technik  und  Industrie,  die  Mittel  alles  Kulturlebens.  Von  letzterem 
Punkte  aus  droht  doch  wieder  auch  die  mechanistische  Denkweise  die  Kultur- 
wissenschaften zu  ergreifen.  Marx’  Prinzip,  alle  Kulturbewegung  aus  der  Wirt- 
schaft, diese  aus  den  physikalischen  und  geographischen  Faktoren  abzuleiten, 
gehört  hierher. 

Ein  merkwürdiges  und  bedeutsames  Schauspiel.  Der  alte  Kampf  zwischen 
Natur-  und  Geisteswissenschatt  hat  sich  wiederholt,  doch  mit  dem  Unterschiede, 
daß  er  heute  in  die  Naturwissenschaft  selbst  hineingetragen  ist.  Beide  Rich- 
tungen der  letzteren,  die  biologisch -evolutionistische  und  die  mechanistische 
Tendenz  ringen,  das  Gebiet  der  Kulturwissenschaften  zu  erobern.  Der  Streit 
wiederholt  sich  sogar  innerhalb  der  Biologie  selber.  Vitalismus  und  Physi- 
kalisraus  kämpfen  dort  um  die  Heirschaft.  .la,  noch  in  der  Physik  drängt  der 
geistige  Begriff  der  Energie  wider  den  stofflichen  des  Atoms.  Neben  dom 
allen  endlich  auch  die  Philosophie  auf  der  Suche  nach  neuen  Geistespfaden 
(man  vergleiche  z.  B.  Rudolf  Euckens  Begriff  der  Wesensbildung),  in  denen  sie 
den  evolutionistischen  Gedanken  weiterführt  und  vertieft! 

Wohin  wird  die  Entwicklung  führen?  Wir  wissen  es  nicht.  Doch  der 
Glaube  an  die  Entwicklung  selbst  sagt  uns;  Es  geht  voran! 


Jahrbücher. 
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GUSTAV  FllENSSENS  JÖRN  UHL 

Eine  Zeiterscheinung  und  ein  Lebensbild 
V'on  Alfred  Biese 

Mörn  Uhl!’  Wie  fremd  mag  dieser  friesische  Name  dem  Ohr  des  Ober- 
deutschen klingen,  und  wie  schwer  ihm  Uber  die  Zunge  gehen!  Und  doch  bat 
er  iiu  Sturm  die  Herzen  sich  erobert,  in  Nord  und  Süd,  in  Ost  und  West. 
Auf  allen  Lippen  ist  er  seit  drei  Jahren,  und  noch  nie  hat  ein  Buch  in  deutscher 
Sprache  einen  solchen  Triuniphzug  gehalten.  Man  denke;  an  die  180  Tausend 
Exemplare  sind  verbreitet  worden,  und  sein  Dichter,  der  selbst  dem  einfachen 
Handwerkerstande  entstammt,  hat  den  Talar  des  Dorfgeistlichen  ausgezogen,  hat 
einen  Marschhof  gekauft  für  seinen  Bruder  uud  sich  selbst  ein  Haus  nahe  der 
Heimatstadt  Meldorf  imd  der  Dithmarscherbucht  erbaut,  ein  Haus  mit  ruhiger 
Breite  und  stattlichem  Ziegeldach  und  mit  einem  Dachreiter  darauf,  der  den 
Blick  über  Land  und  Watt  und  Stadt  vergönnt,  und  das  ganze  Gewese  umgibt 
ein  weiter,  breiter  Garten. 

Das  sind  wahrlich  alles  Dinge,  die  märchenhaft  erscheinen  in  unserm 
lieben  Vuterlande,  wo  Dichten  und  Darben  nicht  bloß  lautlich  durch  Alliteration 
miteinander  verbundene  Worte,  sondern  auch  inhaltlich  nahestehende  Begriffe 
zu  sein  pflegen. 

Bei  'Jöni  Uhl’  geschah  das  Seltene,  Überraschende:  die  Kritik  war  dies- 
mal wunderbar  einmütig  in  Lob  und  Anerkennung  und  Staunen  — denn  was 
besagt  es,  daß  dieser  oder  jener  das  Buch  'langweilig’  fand,  das  richtet  sich 
wohl  von  selbst  — , aber  das  Unerhörte  war,  daß  ehe  die  maßgebende  Kritik 
in  die  breiteren  Schichten  ihr  Urteil  trug,  der  gesunde  Volksinstinkt  dies 
Juwel  in  dem  wirren  Wust  der  Tageserscheinungen  schon  entdeckt  hatte  und 
nun  immer  lauter  der  Ruf,  der  von  keinem  Geringeren  als  Paul  Heyse  zueret 
ausgegaugen  war,  in  alle  Gaue  erscholl:  'Wir  haben  wieder  einen  Dichter! 
Hahemus  poeiam!’  — Man  war  der  sensationellen,  weltanschauungslosen  Milieu- 
romane, der  ins  Unnatürliche  zugespitzteu  Seelenanalysen  müde,  man  wollte 
nicht  immer  im  Staube  daherziehen  oder  sich  durch  den  Sumpf  zerren  lassen, 
wenn  mau  in  seltenen  Mußestunden  sich  der  Dichtung  hingab;  man  wollte 
wieder  reines,  klares  Quell wasser;  ohne  Bild:  man  wollte  echtes,  gesundes 
Volkstum.  Und  das  ward  hier  geboten.  — Mancher  fragte  wohl,  stutzig  über 
den  Erfolg:  Ist  es  nur  Modesache?  Haben  wir  wieder,  wie  einst  einen 
Johanna  Ambrosius-Bummel,  nun  einen  Jörn  Uhl-Bummel,  einen  Frenssen- 
Kultus?  Nein,  diese  helle  Begeisterung,  welche  in  der  zünftigen  Kritik  ebenso 
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wie  in  der  Kauflust  des  Publikums  sich  kundgab,  war  keine  Mache  — wenn 
auch  natürlich  immer  viele  nebenher  laufen  und  nur  nachsprechen  und  nach- 
tun — , sondern  sie  ruhte  auf  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  hier  eine  gesunde 
Kost  an  Gedanken  und  Anschauungen  und  Empfindungen  dargereicht  werde, 
wie  sonst  so  selten  in  unserer  nervös  überreizten  Zeit.  So  sind  es  denn  vor 
allem  innere  Gründe,  innere  Werte,  die  dem  Werke  zu  der  gewaltigen  Wirkung 
verhalfen. 

Es  ist  tatsächlich  — das  kann  niemand  leugnen  — ein  ungewöhnlicher 
Roman  von  seltener  Gestalten-  und  Farbenfülle,  von  seltener  Kraft  des  Ge- 
haltes und  des  Stils  und  von  Gedankentiefe. 

Ein  kleiner  Fleck  Erde  in  Dithmarschen  ist  es  nur,  den  die  Erzählung  um- 
spannt, und  doch  eine  ganze  Welt,  die  das  Menschendasein  in  Höhen  und 
Niederungen  wiederspiegelt,  eine  Welt,  abgelegen,  fremd  für  die  meisten  Leser, 
etwa  wie  für  den  verwöhnten  Städter  eine  kahle  Dorfkirchc,  die  ohne  Schmuck 
und  Zierat,  ohne  Firlefanz  und  Prunk,  aber  für  den  tiefer  Schauenden  so 

traulich  und  beschaulich  und  erbaulich  ist;  denn  auch  sie  vereinigt  Zeitliches 
mit  Zeitlosem.  — Hier  ist  Heimatkunst  und  Höhenkunst  zugleich,  um  moderne 
Schlagwörter  zu  brauchen.  Man  spürt,  in  so  tiefgründigem  Erdreich  des  Heimat- 
sinnes liegen  die  Wurzeln  starker  dichterischer  Kraft  und  gedeihen  am  schönsten. 

Wir  sehen  den  Helden  werden;  cs  ist  ein  Bauernbursche,  aber  ein  ganzer 
Kerl,  ein  echtes,  kerniges  Menschenkind;  keine  Falte  seiner  Seele  bleibt 

uns  verborgen  in  all  dem  Wandel  der  Jahre,  im  Wechsel  von  Weichheit  und 
Herbigkeit.  Wir  erkennen:  ob  die  Menschen  auf  den  Höhen  wandeln  oder 

in  den  Niederungen,  es  ist  immer  dasselbe:  wer  viel  und  enist  fragt  und 

forscht  und  sinnt  und  grübelt,  wer  bewundert  und  staunt  und  demütig  verehrt, 
dem  öffnen  sich  die  Pforten  zu  einem  ganzen,  weiten  Menschendasein;  wer  das 
Stoffliche  und  Sinnliche  geistig  bemeistert,  wer  in  der  Wirklichkeit  wurzelt 
und  auf  den  festen  Boden  der  Tatsachen  sich  stellt,  aber  zugleich  den  Blick  in 
jene  Tiefen  richtet,  'wo  die  reine  Wahrheit  wohnt’;  wen  die  Natur  mit  ihren 
schönen  und  furchtbaren,  bodenlos  tiefen  und  dunklen  Angen  anschaut,  daß  er 
im  Innersten  erbebt,  wer  da  weiß,  daß  hinter  unserm  Leben  ein  Geheimnis 
liegt,  ja  daß  wir  nicht  wegen  dieses  Lebens,  sondern  wegen  des  Geheimnisses, 
das  dahinter  liegt,  leben:  der  ist  durchgedrungen  zur  Reife  des  Menschentums.  — 

Zu  solchen  Erkenntnissen  führt  uns  dieser  Roman.  In  ihm  steckt  ein  ganzer, 
echter  Friese  oder  Niedersachse,  ein  Norddeutscher  mit  jenem  herben,  strengen 
Zug  und  doch  mit  jener  weichen,  nachdenklichen  und  herzlichen  Art,  die  nur 
hinter  der  Sprödigkeit  sich  zu  verstecken  liebt.  Wir  erleben  Tatsachen  in 
Fülle,  wir  sehen  in  das  Leben  und  Treiben  zahlloser  Menschen  hinein,  sehen 
die  wachsende  Verderbnis  alter  Geschlechter  auf  altererbten  Höfen  der  reichen 
Marsch,  ja  es  tummeln  sich  in  der  Erzählung  die  Gestalten  in  einer  Mannig- 
faltigkeit und  zugleich  in  einy  Naturwahrheit  und  Echtheit,  die  uns  aus  dem 
Staunen  nicht  herauskommen  läßt,  und  es  ist  uns,  als  ob  es  dem  Verfasser  im 
Leben  ebenso  ergangen  sei,  bis  daß  er  alle  die  Gestalten  bannte  und  ihnen  auf 
den  Grund  ging.  Aber  es  umgibt  sic  alle  auch  ein  geistiges,  inneres  Band;  es 
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webt  sich  um  Natur-  und  Menschenwelt  geheimnisvolle  Symbolik;  der  Dichter 
ist  nicht  nur  ein  'Gestalter’,  sondern  auch  ein  vates  und  ein  Philosoph;  ihm 
ist  das  Vergängliche  nur  ein  Gleichnis  des  Unvergänglichen.  Und  darum  stimmt 
das  Lesen  seines  Buches  so  nachdenklich,  darum  zögert  man,  hält  inne,  sinnt, 
verweilt,  kehrt  zurück.  Und  in  alledem  hat  man  den  besten  Prüfstein  des 
Echten. 

'Was  B(dl  man  von  einem  deutschen  Manne  mehr  verlangen,  als  daB  er 
da.s  große  Geheimnis  des  Menschendaseins  und  der  ganzen  Welt  demütig  ver- 
ehre und  Lust  und  Vertrauen  habe  zu  allem  Guten?’  heißt  es  einmal.  Und 
ich  frage  ebenso:  W'as  soll  man  von  einem  deutschen  Roman  mehr  verlangen, 
als  daß  er  das  große  Geheimnis  des  Menachendaseins  widerspiegele  und  den 
Leser  so  fasse  und  ergreife,  daß  er  vor  der  Tiefe  und  Wahrheit,  die  in  der 
Welt  und  ihrem  dichterischen  Spiegelbilde  sich  verbirgt,  andächtig  erschauere? 

Natürlich  ist  auch  dies  Werk  bedingt,  und  seine  Welt  umgrenzt.  Bedingt 
in  der  Heimat,  in  dem  Erdboden,  dem  Klima,  der  Natur,  in  der  Geschichte, 
iu  der  Poesie  seiner  Heimat,  betlingt  als  Zeiterscheinung  auch  in  der  Literatur- 
eutwicklung,  inmitten  deren  der  V^erfasser  steht.  Schleswig- Holstein  ist  ein 
ganz  besonders  von  den  Musen  begnadetes  Ländchen.  Und  was  macht  seine 
Dichter,  was  macht  Hebbel,  Groth,  Storni,  Jensen,  Liliencron  und  so  auch 
Frensseu  so  groß?  Ist  cs  nicht  das  Heiinatgefühl,  ist  es  nicht  die  Kraft,  die 
in  die.sem  wurzelt?  So  herb  und  knorrig  manches  au  dem  einen  und  an  dem 
andern,  so  lieblich  und  weich  wieder  anderes  ist:  ist  dieses  Widerspiel  nicht 
ein  Abbild  der  zwiespältigen  Reize  jenes  so  wundersam  reich  von  der  Natur 
ausgestatteten  Ländchens?  Wie  anmutig  lockt  dich  die  Ostküste  mit  ihren  blauen 
Föhrden,  mit  ihren  herrlichen  Buchen  Waldungen,  ihren  schweigenden  Seen, 
ihren  üp|)igen  Wiesen  und  Kornfeldern!  Und  im  Westen  braust  die  Nordsee 
an  das  von  Dünen  umgürtete  Land,  das  in  seinem  Marschboden  unerschöpf- 
lichen Reichtum  birgt,  aber  auch  in  seiner  grünen  Weide  mit  den  blinkenden 
Gräben  und  den  weidenden  Ochsen,  mit  den  von  Bäumen  imd  Hecken  um- 
friedeten Hofen  des  ästhetischen  Reizes  nicht  entbehrt.  Und  den  mittleren 
Streifen  Landes  nimmt  die  'Geest’  ein.  Der  Boden  ist  leicht  und  sandig;  das 
Korn  gedeiht  hier  nicht  in  seiner  üppigsten  Fülle;  weite  Strecken  sind  von 
Kiefern  bewachsen,  andere  sind  Moor-  und  Heideland.  — Und  doch,  welcher 
Zauber  liegt  über  der  Heide!  Wie  am  Meer  ergreift  uns  das  Gefühl  der  Ab 
geschiedenheit  und  der  Einsamkeit  und  der  Unendlichkeit  des  Raumes;  mit 
seiner  Einförmigkeit  wirkt  eben  das  weite  waldlose  Land  wie  die  weite  blaue 
See,  wie  der  weite  blaue  Himmel.  Es  schleicht  sich  wie  Ahnung  des  Ewigen 
ins  Herz.  Alles  das  bildet  den  Grundzug  der  schleswig-holsteinischen,  besonders 
der  Stormschen  Dichtung,  die  getragen  ist  bald  von  Schwermut  über  die 
Flüchtigkeit  und  Vergänglichkeit,  bald  von  Daseinslust  und  unverwüstlichem 
Lebensgefühl. 

Außerordentlich  wirksam  ist  ja  für  das  Gemüt  eines  Dichters  die  Mannig- 
faltigkeit und  die  Versehiedenartigkeit  der  Eindrücke  gerade  in  der  Natur;  und 
was  von  dieser  gilt,  das  hat  auch  in  der  Kunst  seine  Bedeutung;  ja  wir 
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können  sagen:  das  VortreflFliche,  Bedeutsame  in  ihr  beruht  allemal  auf  einer 
glücklichen  Hannonie  anscheinend  unvereinbarer  Gegensätze. 

So  steckt  auch  in  dem  Buche  Frenssens  einerseits  so  viel  Sinn  für  prak- 
tische Tüchtigkeit,  nüchterne  Tatkraft  und  bürgerliche  Ehrbarkeit,  daß  wir  an 
Frey  tags  'SoU  und  Haben’  erinnert  werden,  und  anderseits  so  viel  weiche, 
sinnige  Stimmung,  so  viel  Träumerisches  und  Mystisches  und  Märchenhaftes, 
daß  wir  an  Storm  gedenken,  und  wiederum  anderseits  so  manche  Krausheit 
und  Sonderbarkeit,  wie  wir  sie  bei  Baabe  gewohnt  sind,  so  viel  saftige  Mensch- 
lichkeit, wie  wir  sie  bei  Keller  oder  Jeremias  Gotthelf  finden,  mit  dem  ihn 
auch  eine  gewisse  Vorliebe  für  geistliche  Betrachtungen,  sowie  der  Mangel  an 
Scheu  verbindet,  das  Derbe  auch  ungescheut  derb  auszudrücken;  es  steckt  aber 
auch  so  viel  Schalkheit  und  Humor,  sei  er  nun  idyllisch  oder  grotesk  komisch, 
in  dem  Buch,  daß  auch  Reuter,  Jean  Paul,  Dickens  bei  ihm  Gevatter  gestanden 
zu  haben  scheinen. 

Doch  ist  alles  das  nicht  mißzuversteheu  Gewiß  ist  auch  Frenssen  in  die 
Schule  jener  großen  Meister  gegangen,  ehe  er  selbst  die  Höhe,  welche  'Jörn 
Uhl’  verrät,  erreichte,  aber  alles  das  soll  nicht  eine  Abhängigkeit  im  engeren 
Sinne  erweisen , sondern  nur  zeigen,  in  welche  Reihe  er,  ein  Eigener  wie  jene, 
zu  stellen  ist.  Liegt  es  nun  doch  einmal  uns  Deutschen  im  Blut,  das  Rubri- 
zieren und  Schematisieren.  — Wollen  wir  Frenssen  literargeschichtlich  ein- 
faugen  und  festnageln,  dann  müssen  wir  in  der  Tat  ihn,  der  freilich  auch  von 
dem  modernen  Naturalismus  gelernt  hat,  unseren  besten  Erzählern  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  an  die  Seite  setzen. 

Es  wäre  interessant,  des  näheren  zu  untersuchen,  warum  denn  Storm  oder 
Keller  oder  Raabe  einen  solchen  Erfolg  nicht  hatte,  also  z.  B.  Raabe  mit 
seinem  'Hnngerpastor’,  seinem  'Abu  Tclfan’,  seinem  'Schüdderump’  u.  ä.  — Es 
sei  hier  nur  angedeutet:  Raabe  ist  sicher  viel  reicher  an  Geist  und  Bildung 
imd  führt  daher  den  Schauenden  und  Denkenden  noch  tiefer  in  das  mannig- 
fache Wesen  der  Menschenseele  hinein  und  weitet  den  BRck  noch  weiter;  aber 
der  süße  Kern  erschließt  sich  nur  der  Mühe  ernsteren  Nachdenkens,  die  Schale 
ist  oft  rauh  und  kraus,  die  Sprache  oft  schwer;  die  Beziehungen  sind  nicht 
gleich  deutlich,  die  Gedankensprünge  vielfach  überraschend.  — Anders  'Jörn 
Uhl’.  Freilich  an  Abschweifungen  und  Episoden  gestattet  er  sich  noch  mehr 
als  Raabe;  und  das  mag  eine  ästhetische  Schwäche  des  Werkes  bedeuten,  ob- 
gleich niemand  die  köstlichen  kleinen  Kabinettstücke,  diese  wie  die  Homerischen 
Gleichnisse  selbständig  in  der  Dichtung  dastehenden  Bildchen  aus  dem  mensch- 
lichen Leben  entbehren  möchte.  Aber  so  locker  im  ganzen  der  Aufbau  ist, 
so  gedrungen  und  knapp  und  klar  ist  doch  der  Stil  im  einzelnen;  die  Sym- 
bolik, d.  h.  der  verschleierte  Sinn,  die  Idee,  ist  volkstümlicher  als  bei  Raabe, 
der  Stoff  ist  moderner;  er  reicht  kräftig  in  die  Gegenwart  hinein,  ohne  weite 
Umwege  über  das  Timurkie-Land  und  das  Mondgebirge  zu  machen.  Und  was 
Frenssen  mit  Raabe  weiter  verbindet,  ist  das  gesunde,  urdeutsche  Empfinden. 
Aber  dies  wird,  im  Gegensätze  zu  dem  mehrfach  pessimistischen  Gruudton 
Raabes,  zu  sittlich  religiösem  Idealismus  gesteigert. 
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So  erhebt  sich  Frenssen  auf  den  Schultern  seiner  großen  Vorgänger;  aber 
er  bietet  kein  entlehntes  Mosaik,  somlern  eine  eigene  Welt  toH  eigenartiger 
Gestatten  und  Vorgänge.  Und  wie  ist  der  Dichter  zu  solchem  Tun  gereift? 
ln  unablässiger  Arbeit.  Ur  hat  sieh  darüber  selbst  ausgesprochen:  'Fleißig  bin 
ich  immer  gewesen’,  sagt  er,  'das  darf  ich  bekennen,  denn  ich  bilde  mir  darauf 
nichts  ein.  Das  mußte  mal  so  sein.  Aber  eigentlich  erst  seit  einem  Jahre 
komme  ich  dazu,  auch  F'rüchte  von  meinem  Fleiße  zu  ernten.  Und  merk- 
würdig! Erst  schrieb  ich  «Die  Sandgräfin»  — da  ließ  ich  nichts  von  dem 
hinein,  was  mir  eigentlich  aus  der  Seele  wollte,  weil  ich  meinte,  das  sei  zu 
kraus  und  zu  wunderlich  und  nicht  unterhaltend  genug.  Das  ist  mein 
schwächstes  Buch  geworden,  aber  es  hat  uns  vielen  Spaß  gemacht.  Dann  in 
den  «Drei  Getreuen»  ließ  ich  schon  ein  paar  von  den  Bildern  lebendig  werden, 
die  ich  bisher  für  mich  behalten  hatte;  und  gerade  das  Wunderliche  schuf  mir 
Freunde.  Und  endlich  der  «Jörn  Uhl»,  bei  dem  ich  auf  nichts  Rücksicht 
nahm,  auf  keinen  Menschen,  auf  keine  Technik,  auf  kein  Schwanken  und 
Fragen  und  Zagen,  auf  nichts  als  auf  mich  selbst  und  auf  das,  was  eben  doch 
mal  heraus  wollte:  der  hat  mir  den  Erfolg  gebracht.  Wie  ich  mich  da  gefreut 
habe,  das  kann  nur  der  so  ganz  empfinden,  der  glaubt,  er  sei  einen  langen, 
verkehrten,  mühevollen  Weg  gegangen,  den  er  nur  aus  Eigensinn  immer  weiter 
verfolgt  hat,  mul  als  er  die  Hoffnung  schon  fast  verlieren  will,  da  steht  er 
plötzlich  vor  dem  Ziel.  Er  glaubt’s  erst  nicht  recht,  aber  er  sieht,  der  ver- 
kehrte Weg  war  der  rechte.  Aber  schwer  war  der  Weg;  denn  ich  bin  auch 
in  meinem  Amte  fleißig  gewesen.’  — — Wer  die  'Drei  Getreuen’  gelesen,  wird 
finden,  daß  der  Roman  vor  allem  an  einem  Fehler,  der  auch  in  'Jörn  Uhl’ 
noch  nicht  ganz  überwunden  ist,  leidet:  am  Fehler  der  Überfülle;  er  ist  zu 
reich;  eine  Gestalt  drängt  sich  in  des  Dichters  und  des  Lesers  Interesse  vor 
die  andere;  aber  vieles  einzelne  ist  auch  dort  in  Seelen  und  Naturmalerei 
unerhört  schön. 

Und  wie  arbeitet  Frenssen?  Oder  besser:  wie  schafft  er?  'Ich  sehe  Ge- 
stalten und  Szenen  wie  in  einem  Nebel.  Da  taucht  einer  auf,  geht  vorüber, 
sieht  mich  an  und  verschwindet;  ich  weiß  nicht,  soll  ich  ihm  nachgehen,  oder 
wird  er  wiederkommen  . . . Ein  kleiner  Mann  mit  krummen,  S-tormigen  Beinen 
schleicht  um  mich  her;  deu  glaub  ich  schon  fest  gepackt  zu  haben.  Ich  sehe 
auch  einen  großen  Fabrikhof,  auf  dem  sich  ein  paar  alte  Freunde  treffen. 
Einen  Sarg,  der  auf  der  Bahn  ausgeladen  wird,  die  Arbeiter  stoßen  ihn  und 
machen  Witze,  als  ob  er  ein  Stück  Ware  sei  . . . Einen,  der  aus  der  Fremde 
kommt  und  alles  verändert  findet  . . . Aber  das  schwankt  und  zittert  noch 
alles,  und  ich  weiß  nicht,  wie  es  werden  wird.  Ich  bin  überhaupt  nicht  sehr 
für  die  Technik.  Meine  Buchleute  gehen  mir  voraus,  ich  schaue  ihnen  nach 
und  folge  ihrem  Weg,  und  wenn  ich  niederschreibe,  was  ich  von  ihnen  sehe, 
und  ich  hin  und  wieder  den  Trieb  ttlhle,  etwas  aus  diesem  oder  jenem  Grunde 
an  dem  Geschauten  zu  ändern:  dann  ist  es  mir,  als  ob  ich  unrecht  tue.’  Und 
wie  sieht  es  damit  aus,  daß  die  Gestalten  dem  Leben  entlehnt  sind?  'Sehen 
Sie,  das  ist  so.  Von  dem  einen  habe  ich  das  Äußere  genommen;  zwei,  drei 
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andere  müssen  dann  mit  dem  Innern  aushelfen.  So  ist  der  Thieß  Thiessen  in 
seiner  Gemütsart  nach  einem  Mutterbrnder  von  mir  gezeichnet,  einem  kleinen 
Weber,  der  an  einem  uralten  großen  Webstuhl  sein  Leben  lang  arbeitete.  Das 
Äußere  aber  hat  Thieß  von  einem  Manne,  der  noch  lebt.  Zuweilen  aber  deckt 
sich  auch  kein  Mensch  mit  dem  Bilde,  das  ich  gesehen  habe,  und  erst  viel 
später  treffe  ich  einen,  der  so  aussieht,  wie  es  sein  muß.  So  geschah’s  mir 
vor  kurzem  in  Heide.  Meine  Frau  und  ich  gingen  den  Geestbauern  entgegen, 
die  vom  Markte  kamen.  Plötzlich  hören  wir  eine  Stimme  und  bleiben  stehen. 
»Das  ist  Thieß  Thiessen»,  sagen  wir  beide  wie  aus  einem  Munde.  Denn  so 
mußte  der  Klang  seiner  Stimme  sein,  und  dieser  Klang  hatte  mir  im  Leben 
noch  immer  gefehlt.’  *)  — — 

Frenssen  ist  der  Heim  Heiderieter  des  Romans,  der  aus  dem  Staunen  und 
der  Verwunderung  nicht  herauskommt,  der,  auch  wenn  er  nur  über  die  Heide 
geht,  sich  sagt:  Nun  soll  mich  bloß  wundem,  was  ich  heute  noch  erlebe. 
Und  er  erlebt  unablässig  etwas  — auch  Enttäuschungen  und  Cberraschungen, 
denn  er  kommt  nach  seiner  leidigen  Gewohnheit  ins  Träumen  — und  denkt 
nach  seiner  Gewohnheit  viel  bei  allem,  was  er  sieht,  ja  auch  manchmal  zu  viel, 
wenn  er  z.  B.  eine  graue  Sandstreckc  aus  der  Ferne  für  einen  Schimmel  hält 
und  beim  Näherkommen  meint,  cs  sei  Wodans  weißes  Roß  gewesen. 

Es  heißt  einmal  in  Jörn  Uhl  von  der  Geschichte  W'ietens:  sie  ist  so  weit 
wie  die  Welt  und  so  tief  wie  das  Menschenleben.  Damit  ist  das  Höchste  be- 
zeichnet, was  in  Roman  oder  Novelle  oder  Drama  erreicht  werden  kann. 

In  jedem  echten  Dichter  ersteht  die  Welt  gleichsam  aufs  neue;  er  sieht 
und  hört,  was  dem  Alltagsmenschen  verborgen  bleibt;  jede  Stunde,  jedes  Er- 
lebnis sagt  ihm  etwas  Besonderes,  kündet  oder  löst  ihm  ein  Rätsel.  Überall 
tun  sich  ihm  Bilder  auf  und  erblühen  ihm  Ideen.  Und  seine  Kunst  besteht 
darin,  in  wenigen  Worten  ein  plastisches  Bild,  in.  wenigen  Sätzen  uns  Gedanken 
darzubieten.  Alles  muß  I^ebensfarbe,  Saft  und  Kraft,  muß  Anschaulichkeit  und 
zugleich  Tiefe  haben.  — Wir  müssen  spüren:  der  Dichter  sah  den  Erscheinungen 
auf  den  Grund,  und  diese  spiegeln  sich  in  seinem  Hirn  und  Herzen  in  eigen- 
artiger Weise;  wir  müssen  spüren:  er  hat  der  Natur  ins  Herz  gesehen  mit  be- 
seelendem Auge,  so  daß  auch  sie  eine  Sprache  findet,  er  kennt  den  Zauber  der 
ziehenden  Wolken,  der  über  das  Meer  dahinschwankenden  Schatten,  den  Donner 
der  Wogen,  die  leuchtenden  Blitze;  er  hat  in  die  Kindesseele  geschaut,  wie  in 
die  ringende  Mannesseele  und  in  das  zarte  Leben  und  Weben  des  Frauen- 
gemüts; kurz,  er  muß  ein  Mensch  sein,  ilem  nichts  Menschliches  fremd  ist  und 
dessen  Denken  von  Herzblut  genährt,  von  Sympathie  erfüllt  ist  für  alles,  was 
Leben  heißt,  auf  daß  sein  Buch  werde  so  reich  und  tief,  so  stark  und  gewaltig 
wie  das  Leben  selbst. 

Fragen  wir,  ob  der  Roman  diesen  Anforderungen  entspricht,  ob  das, 
was  er  darstellt,  eine  Welt  im  kleinen  ist,  ein  Mikrokosmos,  der  auch  im 
engen  Rahmen  jene  Kräfte  und  Mächte  wirksam  zeigt,  die  unser  Leben  be- 

')  Noch  schärfer  und  deutlicher  hat  Frenssen  sich  über  sein  Schaffen  ausgesprochen  in 
dem  Weihnachtsalmanach  seines  Verlegers,  der  Groteachen  Verlagsbuchhandlung. 
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dingen  und  beseelen,  ob  die  CbRrnktcre  Persönliohlceitagebalt  tragen,  und  ob 
7,ur  Rundung  eines  echten  Kunstwerks  Wahrheit  und  Schönheit,  Tiefe  und 
Kraft  sich  verbinden. 

Noch  den  echt  Kaabischcn  und  tiefsinnigen  Eingangssätzen,  die  von  Mülie 
und  Arbeit  handeln  und  ein  nachdenkliches  Werk  versprechen,  das  der  Verfasser 
Wühl  fröhlich,  doch  mit  zusammengebissener  Lij)pe  und  ernstem  Gesicht  ge- 
schrieben, spüren  wir  sogleich  auf  den  ersten  Blättern,  in  den  wie  in  Hotz  ge- 
zeichneten Bildern,'  die  Sicherheit  der  Linienführung  und  die  Plastik  und  die 
Anschaulichkeit  der  Dinge  und  Personen,  die  uns  vorgeführt  werden.  Auf  dem 
reichen  Marschhofe  des  Klaus  Uhl  wird  ein  Mädchen  geboren,  während  der 
Vater  im  Hause  ein  Gelage  abhält;  schlimme  Vorzeichen  ängsttui  die  Frauen- 
gemüter;  Wieten  Penn,  das  Großinädchen,  ahnt  das  Kommende;  die  Frau 
stirbt.  — So  wächst  Jörn,  der  jüngste  von  vier  Brüdern,  ohne  Mutter  auf. 
W’ieten  vertritt  deren  Stelle  in  rührender  Fürsorge.  Der  Knabe  schaut  in  das 
Haus  wie  in  eine  weite  Welt,  die  erst  entdeckt  werden  muß;  er  und  Elsbe,  die 
kleine  Schwester,  und  der  Spitz  sind  unzertrennlich;  als  Kamerad  tritt  Fiete 
Krey  hinzu.  Doch  er  kann  nur  abends  kommen,  denn  des  Tages  ist  er  unter- 
wegs mit  dem  Hundefuhrwerk  weithin  in  die  Marschdörfer  und  muß  Bürsten 
und  Heidebesen,  Striegel  und  Leuwagen  verkaufen.  Zwei  Sorten  Menschen 
gibt  es  dort  oben  im  Dithmarscher  Lande:  die  Kreien  und  die  Uhlen.  Jene 
sind  ein  unruhig  Geschlecht,  mit  wendischer  Blutmischung,  und  sitzen  auf  der 
sandig-moorigen  Geest  und  leben  als  Tagelöhner  oder  wandernde  Handelsleute; 
diese,  die  Uhlen,  ein  langgesichtiges,  stolzes  Geschlecht,  sitzen  auf  ihren  linden- 
geschmückteu  reichen  Höfen  der  Marsch.  Aber  auch  in  diese  ist  der  böse  Geist 
der  neueren  Zeit  gedrungen;  Hoffart  und  Verschwendungs-  und  Trunksucht 
sind  eingezogen  mit  jenen  betrügerischen  Agenten,  die  den  Bauern  goldene 
Berge  verhießen,  wenn  sie  ihr  Kapital  in  weit  gewiimreicheren  Unternehmungen 
verwendeten  als  in  ihrem  eigenen  Grund  und  Boden.  — So  geht  es  auch  auf 
dem  UlJenhofe  bergab;  der  Vater  und  die  drei  älteren  Söhne  sind  unablässig 
in  Gelagen  und  Wirtshäusern  unterwegs,  und  der  erste  Zorn  steigt  dem  jungen 
Jörn  ins  Herz  und  Hirn,  als  Elsbe  ihm  erzählt,  die  Mutter  sei  gestorben,  weil 
der  Vater  nicht  aufgepaßt,  weil  er  — besofifen  gewesen,  sagt  mit  wilder  Derb- 
heit der  Knabe. 

Die  Gespräche  der  Kinder,  ihre  Spiele  und  Feste  sind  mit  so  vielen  kleinen, 
feinen  Zügen  ausgestattet,  daß  die  Farbenechtheit  individuellen  Lebens  hervor- 
leuchtet.  — Ob  Jörn  und  Lisbeth  Junker,  des  Schulmeisters  Enkelin,  in  der 
Geißblattlaube  oder  am  Bache  plaudern  oder  zum  Tanze  gehen,  ob  sie  beim 
Onkel  Thieß,  dem  Heesebauern  und  Siebenschläfer,  der  alles  verkehrt  macht, 
die  unglaublichsten  Dinge,  die  Explosion  und  den  Untergatig  eines  großartigen 
Bootes,  d.  h.  eines  von  Thieß  zurecht  gezimmerten  Kälbertroges,  erleben:  wir 
erleben  es  mit,  denn  alles  ist  mit  knappen  Strichen  und  derb  anschaulich  hin- 
gestellt. — Die  wilde  Elsbe  und  die  feine,  sippe  Lisbeth  stehen  im  Gegensatz, 
wie  der  grüblerische  Jörn  und  der  bewegliche  Fiete  Krey  oder  gar  der  alte 
träge  Thieß  in  seiner  Schläfrigkeit.  'Das  Beste  in  der  Welt  ist  die  Arbeit’, 
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sagt  Jörn;  'die  Arbeit  ist  ein  Fluch’,  meint  Thieß  und  stellt  mit  Genugtuung 
fest,  daß  jede  Erflndung  die  Arbeit  weniger  macht.  — Der  Knabe  Jörn  wird 
immer  ernster  und  nachdenklicher,  je  mehr  er  das  wüste  Leben  des  Vaters 
und  der  Brüder  und  die  Folgen  überschaut;  er  wird  ihnen  zum  unruhigen, 
wandernden  Gewissen;  er  liebt  die  Bücher;  er  soll  Landvogt  werden,  nach  der 
Meinung  des  Vaters;  aber  wie  Thieß  ihn  zur  Prüfung  nach  Meldorf  fährt,  stellt 
sich  heravis,  daß  er  wohl  Englisch  bei  Lehrer  Peters  gelernt  hat,  aber  kein 
Latein,  wie  es  das  Gymnasium  fordert.  Wieten  hatte  in  ihrer  Befürchtung 
recht,  daß  es  doch  wieder  schief  gehe.  Fiete  Krey,  der  mit  Elsbe  von  Heiraten 
spricht,  wird  vom  Hofe  gejagt  und  wandert  hinaus  in  die  Welt,  und  der 
Herrensohn,  der  erkennt,  wie  alles  im  Hof  und  Haus  vernachlässigt  wird,  zieht 
dessen  blauleinene  Shilljacke  an,  um  zu  schaffen  und  zu  arbeiten  und  zu  retten, 
was  noch  zu  retten  ist. 

'Jörn  Uhl!  Wer  ist  in  der  Zeit  dein  Bildner  gewesen,  da  der  Menschen- 
geist weich  wie  Wachs  ist,  das  auf  Eindruck  wartet?  Wer  war  dein  Führer 
in  der  Zeit,  wo  die  Eltern  uns  nicht  mehr  halten  können  und  andere  Leute 
nicht  nach  den  Zügeln  greifen,  die  hinter  uns  dreinschleifen,  wo  wir  die  Straße 
hinunterrasen,  die  auf  den  Marktplatz  des  Lebens  führt,  auf  jenen  Platz,  wo 
das  Schicksal  so  ernst  fragt:  «W’as  bist  du  wert?»  Denn  so  steht  cs  ja:  Zu 
allen  Lebenszeiten  haben  wir  bestellte  Ratgeber  und  Führer,  Eltern,  Schule 
und  Gesetze,  Erfahrungen,  Frauen,  Sorge  und  Not;  aber  in  den  Jahren,  wo  ein 
Frühlingssturm  nach  dem  anderen  den  jungen,  überschlanken  Bäumen  über  die 
Köpfe  fährt,  da  sind  wird  ungestützt  und  unberaten.  Hei  wie  knackte  es! 
W ie  stoben  die  Blätter!  Wir  haben  Narben  davon  an  der  Seele  und  kahle 
Stellen  im  Gezweig.’  Auch  Jörn  Uhl  soll  harte  Narben  davontragen,  denn  das 
Leben  bildete  ihn,  die  bittere,  herbe  Erfahrung,  nicht  eine  weiche  Mutterhand 
leitete  ihn  oder  ein  ernstes  Vaterauge.  — Die  plötzliche  Leidenschaft  zu  der 
Sanddeern  braust  wie  ein  Sturm  durch  sein  Inneres,  aber  er  findet  sich  zu- 
recht durch  die  Arbeit,  wenn  auch,  um  desto  stiller  und  wortkarger  zu  werden 
und  immer  tiefer  sich  in  sieh  selbst  einznspinnen.  Jörn  baut  seine  Seele  aus 
und  studiert  Littrow,  Wunder  des  Himmels.  Der  'Wietkieker’  wird  zum 
Sternengucker.  — War  ihm  der  Konfirmandenunterricht  quälig  gewesen,  so 
kam  er  in  der  Kirche  nicht  darüber  hinweg,  daß  der  Pastor  ein  fester  Trinker 
imd  Karteuspieler  ist.  Der  Schneider  Rose  gibt  ihm  Weisheit  auf  den  Weg, 
die  er  besser  brauchen  kann:  'Immer  an  Gottes  Seite  und  immer  gegen  die 
Hunde,  das  Schlechte!’  Wieten  fürchtet,  er  werde  hintersinnig,  und  wie  Jöm 
in  seiner  Dienstzeit  zu  Rendsburg,  wo  Geert  Dose  so  hübsche,  spaßige  Ge- 
schichten erzählt,  selbst  sagt:  Ich  kann  nicht  ordentlich  lachen;  es  ist,  als  ob 
mein  Gesicht  gefroren  ist,  so  ruft  ihm  der  Dichter  selbst  zu:  Auf,  junges  Blut! 
Daß  Jörn  ühl  kein  Narr  wird!  — Voll  Hoffnung  kommt  er  wieder  nach  Hause, 
aber  da  lernt  er  in  wenigen  Stunden  etwas  Großes  und  Neues:  bittere  Sorge 
um  einen  Menschen  haben.  'Der  Mann  in  ihm  hatte  die  Stunde  seiner  Geburt.’ 
Die  Sorge  um  Elsbe  weckt  ihn,  um  Elsbe,  die  von  dem  leichtsinnigen  Harro 
Heinsen  nicht  lassen  will,  und  für  die  allerdings  der  von  Jörn  bestellte  Hüter, 
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Thieß  Thiessen,  ein  schlechter  Hüter  ist.  Sie  verfällt  ihrem  Geschick  und 
folgt  Harro  nach  Hamburg.  — Da  bricht  der  Krieg  aus;  Jörn  und  Geert  Doose 
müssen  ins  Feld;  mit  packender  Gewalt,  mit  wilder  Anschaulichkeit  der  in 
jagender  Eile  sich  aneinander  reihenden  Einzelbilder  wird  das  Schaurige  des 
Krieges,  die  furchtbare  Grausamkeit  der  Schlacht  geschildert:  das  Rollen  und 
Tosen  der  Geschosse  und  Geschütze,  das  Stöhnen  und  Ächzen  der  Verwundeten 
und  Sterbenden.  Man  spürt:  die  Schilderungen  ruhen  auf  Berichten  von  Leuten, 
die  all  das  Entsetzliche  mitgelebt  und  mitgelitten  haben.  — Wie  Jörn,  vom 
Typhus  genesen,  heimkehrt,  sieht  er  das  Elend  greifbar  vor  sich:  wie  an 
andere  Bauernhäuser  hat  die  lottere  Sorge  mit  schwerer  Hand  auch  gegen  das 
Tor  der  Uhl  gedonnert,  und  der  Urheber  des  Verfalls,  des  nahenden  Bankerotts, 
Klaus  Uhl,  stürzt  in  der  Frühe  trunken  vom  Wagen,  wie  die  Pferde  vor  einem 
in  der  Sonne  blitzenden  Pfluge  scheuen,  und  seitdem  ist  er  irr  und  wirr.  Die 
übrigen  Söhne  müssen  den  Hof  verlassen,  und  Jörn  übernimmt  das  mit  Hypo- 
theken überlastete  Gut.  — Jahre  folgen  voll  schwerer  Arbeit  und  Mühe  — 

denn  gerade  den  Segen  der  Sorge,  den  Segen  der  Arbeit  will  ja  das  Buch  ver- 

herrlichen — , aber  hinein  in  die  saure,  sorgenvolle  Arbeit  fällt  auch  Sonnen- 
schein, der  Sonnenschein  der  Liebe.  Durchaus  eigenartig,  voll  Duft  und  voll 
herber  Kraft  ist  dies  Liebesieben  zwischen  Jörn  und  Lena  Tarn,  dem  Groß- 
mädchen, das  Wieten  nur  zu  singig  ist,  da  sie  unablässig  bei  der  Arbeit  heiter 
und  fröhlich  ein  Liedchen  singt.  Ein  entzückendes  Wesen  ist  diese  frische, 
urgesunde  Natur,  und  mit  wundervoller  Keuschheit  hat  der  Dichter  die 
keimende  Liebe  umwoben.  Als  junge  Frau  ist  sie  ein  Bild  fröhlichen  Ge- 
deihens in  Mühe  und  Arbeit;  sie  lebt  wie  ein  Kind  vom  Tage,  lustig  wie  ein 
Vogel,  und  sucht  die  Sorgenfalten  auf  des  Mannes  Stirne  zu  glätten.  Aber 
sein  Herz  ist  wie  ein  Haus  mit  einer  hohen  Mauer  rund  umher,  sie  kommt 
nur  bis  vor  das  Tor  seiner  Seele,  was  sollte  sie  — so  gut,  so  lieb,  so  fröh- 
lich — in  seine  dunkle,  sorgenvolle  Seele  sehen  V Aber  als  ob  sie  wüßte,  daß 

sie  nicht  viel  Zeit  hätte,  warf  sie  eine  Fülle  von  Liebe  nnd  Freude  auf  alle, 
die  um  sie  wohnten.  — Und  wie  knapp,  erschütternd  knapp,  wird  dann 
das  Entsetzliche  geschildert:  der  Sturz  aus  all  dem  stolzen  Glück  der  jungen 
Mutterschaft  in  das  — Grab!  Markig,  schier  atemlos  folgt  hier  Satz  auf  Satz. 
Wer  das  nicht  miterlebt,  der  kennt  das  Leben,  der  kennt  den  Tod  nicht.  — 
Die  Sterbende  sieht  noch  einmal  in  seine  Seele,  wie  der  starke,  herbe,  schweig- 
same Mann  in  schwerfälligen  Worten  ihr  sagt,  wie  lieb  er  sie  gehabt!  — Die 
Trauer  im  Dorf,  die  Rückkehr  Jörns  von  der  Beerdigung:  alles  lapidar!  Und 
wie  nun  die  Brüder  Schimpf  und  Schande  auf  die  Familie  häufen,  ihm  zur  Last 
liegen,  Schulden  machen  und  trinken,  ja  ihn  höhnen  und  die  Hand  wider  ihn 
heben  — da  wendet  sich  sein  Charakter  immer  mehr  dem  Herben  und 
Brüchigen  zu.  Schwer  lastet  auf  Jörn  das  Leben:  der  Hof  überschuldet,  der 
V'ater  blöde,  der  Bruder  ein  Lump,  Lena  Tarn  im  Grabe.  — Lisbeth  Junker 
kommt  im  Herbst  zu  Besuch,  sie  plaudert  mit  dem  kleinen  Jürgen,  aber  der 
große  Jörn  sieht  zu  ihrer  feinen  Schönheit  auf  wie  ein  Knecht  zu  der  Prin- 
zessin, und  nach  Hamburg  zurückgekehrt,  weint  sie,  bis  sie  sich  satt  geweint.  — 
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Die  Uhl  ist  tot!  — Aber  die  Sterne  helfen  Uhl  über  manche  dunkle  Standen 
hinweg.  Auch  die  Menschen,  der  kleine  Junge,  der  Pastor,  den  er  oft  besucht 
und  dessen  Vater  zu  sagen  pflegt:  'Ich  brauche  nicht  mehr  in  Büchern  zu 
lesen;  mein  Leben  ist  ein  Buch.’  — Aber  das  rechte  Buch  ist  auch  Leben!  — 
L’nd  was  dies  Buch  enthüllt,  ist  ein  bitteres,  schweres  Leben;  die  herrlichsten 
Hoffnungen  werden  wiederum  zertrümmert,  Jörn  hoffte  auf  seinen  Weizen,  und 
den  knicken  die  Mäuse.  Alles  ist  auch  da  knapp,  klar,  großartig  geschildert. 
Er  wird  fast  irre  drüber.  Anklagende  und  entschuldigende  Gedanken  jagen 
sich  in  seinem  Hirn.  Wicten  sorgt  für  ihn  und  bringt  ihn  auf  andere  Ge- 
danken. Sie  selbst  sucht  Trost  bei  den  Unterirdischen  iui  Goldsoot  — aber 
als  sie  jung  war,  waren  alle  diese  Dinge  lebendig,  doch  nun  ist  das  so  all- 
mählich gestorben.  Jörn  ist  der  Skeptiker.  Wieten  meint  auch:  'Man  muß  eben 
so  weg  arbeiten,  bis  es  Abend  wird,  und  immer  gut  und  lieb  sein,  so  viel  man 
kann.’  Was  sagt  Christus?  Jöm  meint:  das  gleiche;  'er  war  gegen  alles  Ver- 
knittert und  Verbittertsein,  gegen  alles  Vonobentreten  und  Alleswissenwollen, 
gegen  alles  Hassen  und  Hartsein’ ...  So  finden  die  beiden  Trost  in  den  Worten 
Christi,  wie  sie  diese  auffassen.  — Dann  beruhigt  ihn  die  große,  hehre  Einsam- 
keit der  Heide  und  das  Horchen  auf  das  Arbeiten  der  ewigen  verborgenen 
Mächte  im  Dunkel  des  Waldes,  im  Häuschen  in  den  Lüften.  Er  ist  wieder 
gefaßt.  L^nd  Wieten  wundert  sich  über  sein  stolzes,  schönes  Gesicht,  daß  sie 
erschrickt.  — Thieß  kommt  und  mahnt,  den  Hof  aufzugeben:  'Aber  das  Davon- 
gehen ist  nicht  leicht  — da  ist  kein  Ständer  im  Haus  und  keine  Latte,  da  ist 
kein  Rethalm  auf  dem  Dache,  dem  ich  nicht  zugenickt  habe  — ich  lasse  Lena 
Tarns  mühselige  Arbeit  fahren,  und  ich  verkaufe  ihr  fröhliches  Singen  an 
fremde  Leute. . Vorzeichen  deuten  auf  den  Brand  der  Uhl.  — Und  der  Blitz, 
der  heimlich  gezündet  auf  dem  obersten  Heuboden,  macht  sich  auf,  und  die 
Uhl  brennt  nieder.  Der  gelbe  Gast  — der  vorher  eine  dunkle  Katze  mit  Glüh- 
augen gewesen  — reißt  alles  nieder.  Und  zugleich  macht  sich  ein  anderer, 
ein  finsterer  Gesell  auf  — der  Tod;  Wieten  tritt  mit  weitgeöffneten  Augen  zur 
Seite  und  macht  ihm  Platz:  der  alte  Klaus  LThl  stirbt.  — — 

Von  da  ab  weht  eine  andere  Luft  durch  den  Roman  und  durch  die  Seele 
Jörns.  Die  satte  Gedrungenheit  schwindet,  die  behagliche,  oft  romanhaft  aus- 
schmückende  Darstellung  beginnt;  wir  wünschten,  der  Roman  schlösse  mit  dem 
Brande;  doch  auch  im  folgenden  ist  vieles  liebenswürdig  und  anmutend.  Nun, 
da  seine  Sache  ganz  verloren  ist,  wird  Jörn  in  sich  fest  und  ruhig;  ja  es  kommt 
mit  der  Gewißheit  eine  Heiterkeit  Ober  ihn;  er  gewinnt  wieder  ein  Auge  für 
das  Leben  und  das  Glück;  er  taut  auf,  nicht  nur  unter  den  Strahlen  der 
milden  Oktobersonne,  sondern  auch  unter  dem  Einflüsse  holdseliger  Weiblich- 
keit — Lisbeth  Junkers.  Sie  sind  beide  überrascht,  wie  sie  den  Ton  der 
Kindertage  wiederfinden;  er,  daß  sie,  die  Feine,  Glückliche,  mit  ihm,  dem  rohen 
Bauern,  sieh  abgibt;  sie,  daß  er  so  fröhlich  und  herzlich  ist.  — Er  findet  bei 
Thieß  mit  seinem  Kinde  und  seiner  Lade,  die  seine  ganze  Habe  umschließt, 
ein  Unterkommen,  und  Lisbeth  kommt  zu  ihnen  hinaus;  sie  gehen  in  die  Heide, 
spielen  Läufern,  lassen  sich  von  Heim  Heiderieter  Geschichten  erzählen,  fahren 


Digifized  by  Google 


380 


A.  Biese:  Gustav  Frenssens  Jörn  Uhl 


zxisamnien  zu  dem  alten  Kriegskameraden,  und  allmählich  spüren  sie  beide  es, 
was  in  der  eigenen  Brust  und  der  des  anderen  vor  sich  geht.  — Und  die 
Heimfahrt  und  die  nächtliche  Zwiesprach,  voll  reinster  Keuschheit  und  Herzens- 
imiigkeit,  besiegeln  es.  Es  fällt  ihm  wie  Schuppen  von  den  Augen.  Seine 
ganze  Vergangenheit  scheint  ihm  verfehlt,  als  eine  große  Unwahrheit.  Er  hat 
von  oben  angefangen  anstatt  von  unten  — er  hat  einen  großen  Marschhof 
verwalten  wollen,  anstatt  mit  einem  kleinen  Geesthof  zu  beginnen  — er  ist 
in  der  Irre  gegangen.  Nun  hat  er  sich  selbst  gefunden,  seine  eigene  Seele 
entdeckt,  und  will  nun  von  unten  anfangen.  Der  Kriegskamerad  hat  ihn  die 
Wege  gewiesen;  Jörn  will  lernen,  will  die  technische  Hochschule  besuchen  und 
Ton  graben  oder  Wasserläufe  anlegen,  um  Hochzeit  auf  dem  Heeshof  zu 
halten  mit  der  feinsten  kleinen  Deern  im  ganzen  Land,  und  in  Hemdsärmeln 
geht  er  hinunter  in  ihr  Schlafgemach  und  erzählt  ihr  alles,  und  sie  herzt 
ihn  in  glühender  Liebe.  Jörn  Uhl  war  voll  von  Staunen.  — — Er  geht  auf 
die  Hochschule  in  Hannover.  Dort  ist  er  der  Landvogt  oder  der  König  der 
Jungen;  sie  hängen  an  ihm  in  Liebe;  nach  zwei  Jahren  kehrt  er  heim 
über  Hamburg.  Auch  Eiete  Krey  landet  dort  mit  Elsbe,  doch  ilie  schleicht 
davon  mit  ihrem  kleinen  sech.sjährigen  Mädchen. Endlich  nach  qual- 

vollem Warten,  um  Weihnachtsabend,  begrüßen  sie  die  Ärmste.  Noch  einmal 
braust  in  Jöni  Uhl  der  Unmut  wider  seinen  Vater  auf,  der  alles  verschuldete, 
aber  Lisbeth  begütigt  ihn.  Er  sagt:  'Du  hast  es  gesehen:  verhärtet  und  vereist 
ist  ein  ganzes  Stück  von  meiner  Seele.’  Unter  den  Sonnenstrahlen  ihrer  Liebe 
schmilzt  alles  Eis  von  seiner  Seele.  Das  Schlußkapitel  zieht  die  Summe:  'Das 
Leben  ist  lang  genug,  etwas  aus  sich  zu  machen,  wenn  einer  Zutrauen  hat 
und  starken  Willen.’  — Und  wie  Heim  Heiderieter  mit  Jöni  Uhl  am  Goldsoot 
zusammentrifft  — er  möchte  gerne  wissen,  was  .Jörn  Uhl  so  über  sein  Leben 
denkt,  über  das  Schwere,  das  er  durchgemacht  hat  — da  sagt  er  zu  ihm: 
'Dein  Leben  ist  nicht  ein  geringes  Menschenleben’  — 'was  soll  man  denn  er- 
zählen, wenn  solch  schlichtes,  tiefes  Leben  nicht  erzählenswert  istV’  Jörn  fügt 
hinzu:  'Wir  müssen  alle  in  Sandwege  hinein,  damit  die  Geschichte  Fülle  und 
Tiefe  bekommt.’  Und  er  zieht  das  Ergebnis  seiner  Lebensweisheit  mit  dem 
Wort:  'Je  älter  ich  werde,  desto  unwissender  everde  ich,  und  desto  größer  wird 
mein  ehrfürchtiges  Staunen.’  Heim  soll  von  ihm  sagen:  'Obgleich  er  zwischen 
Sorgen  und  Särgen  hindurch  mußte,  er  war  dennoch  ein  glücklicher  Mann; 
danim,  weil  er  demütig  war  und  Vertrauen  hatte.’  — 

Unwillkürlich  mündet  so  schon  eine  Inhaltsangabe  der  Dichtung  in  eine 
Darstellung  der  Grundidee  aus.  Aber  wir  sind  doch  noch  einigermaßen  davon 
entfernt,  mit  diesen  wenigen  Grundstrichen  die  Bedeutung  des  Romans  als 
eines  von  Eigenart  getragenen  Kunstwerkes  und  als  eines  auch  im  engen 
Rahmen  treuen  Spiegelbildes  des  Lebens  erschöpft  zu  haben. 

Ein  dichterisches  Kunstwerk  muß  zunächst  vom  Zauber  edler,  reiner 
Sprache  einer  starken  Individualität  getragen  sein.  Nichts  verrät  Ursprünglich- 
keit der  Anschauung  und  der  Empfindung  in  höherem  Grade  als  die  Bilder 
und  Vergleiche;  der  echte  Dichter  entnimmt  immer  neue  aus  der  Tiefe  seiner 
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Beobachtung,  und  vor  allein  ]iaßt  er  sie  im  Munde  der  dargestellten  Personen 
der  Gedanken-  und  Lebenssphäre  an,  in  der  diese  wurzeln.  Ungemein  reich 
ist  gerade  in  dieser  Hinsicht  'Jörn  Uhl’.  Wie  drastisch  heißt  cs  z.  B.:  'Sechs 
Kinder  habe  ich.’  'Genug  an  der  Kaufe  für  einen  Arbeitsmann,  der  im  Winter 
Heidebesen  und  Bürsten  macht’,  oder  von  dem  Torf  bauern  Thieß:  'Bei  seinen 
waghalsigen  Reden  geht  Thieß  vom  festen  Grund  in  das  Moorige’,  — oder: 
'Wenn  ein  großes  Ereignis  plötzlich  unter  die  Menschen  tritt,  als  ein  finsterer 
Riese,  dann  zucken  die  Seelen  der  Berührten  — und  sie  sind  wie  tief  ge- 
pflügtes Land,  aus  dem  der  starke  Geruch  frischer  Erde  aufsteigt.’  VV’ie  an- 
mutig sied  einige  Vergleiche  aus  dem  Vogelleben:  'Hell  klang  seine  frische 
Jungeustimme  durch  das  morgenstiUe  Haus;  wie  der  erste  Vogel  im  Garten 
am  frühen  Moigen  stolz  auf  sein  Lied  und  zugleich  schüchtern  ist,  so  sang  er.’ 
Oder:  'Der  Schein  der  roten  Laterne  flog  wie  ein  großer  roter  Vogel  hin  und 
her,  als  suchte  er  in  wilder  Angst  einen  Ausweg.’ 

Mädchenanmut  wird  also  veranschaulicht:  'Sie  sah  so  unberührt  aus,  so 
fein  und  frisch  wie  ein  sonniger,  stiller  Sonntagmorgen,  wenn  man  keine 
Sorgen  hat.’  — Von  Lena  heißt  es:  'Sie  lehnte  sich  über  ihn  am  Abend  und 
reihte  ihre  drolligen,  bunten  Einfülle  aneinander  und  ließ  sie  vor  ihm  spielen, 
wie  die  Mutter  die  bunte  Kette  über  dem  liegenden  Kind.’ 

Vor  allem  die  innere  Entwicklung  Jörns  und  seine  inneren  Kämpfe  werden 
in  packenden  Bildern  deutlich:  'Die  Entdeckungen,  die  er  an  Menschen  und  Er- 
eignissen machte,  verschloß  und  verstaute  er,  wie  ein  Schiffer  die  Ladung  unten 
im  dunklen  Schiffsraum  verstaut.’ 

W'ie  der  grüne  Heinrich  bei  Keller  durch  die  schöne  Judith,  so  wird  Jörn 
durch  die  Sanddeern  in  seiner  Sinnlichkeit  geweckt:  'Diese  acht  Tage  hatten  in 
dem  jungen  Blut  so  gearbeitet,  als  wenn  ein  Garten,  der  am  Abend  noch  in 
stiller  Ruhe  lag  — es  rührte  sich  kein  Blatt  am  Baum,  alle  Zweige  waren 
voll  vom  dichten,  blanken  Laub,  und  alle  Steige  waren  rein  — aber  gegen 
Mitternacht  setzte  ein  Sturm  ein  und  tobte  bis  an  die  Morgenfrühe.  Da  lag 
am  Morgen  alles  zerzaust,  unrein  und  verwüstet.  Ans  Ruhe  und  Frieden  war 
Not  und  quälige  Unruhe  geworden.’ 

'Die  Tage  wirkten  auf  ihn,  wie  ein  bitterkalter  Winter  mit  wundervollen 
Sternennächten  auf  den  jungen  Baum.  Vom  Frost  bis  ins  Mark  getroffen, 
zieht  er  sein  Leben  in  sich  hinein  und  führt  es  still  zwischen  Wachen  und 
Schlafen  weiter,  zwischen  hellen  Ängsten  und  süßen  Träumen.  Allmähhch,  wie 
die  Sonne  ihm  lange  schmeichelt,  stundenlang  ihre  weiche  Wange  an  seine 
Rinde  legt,  taut  er  auf  und  wird  fröhlich.’ 

'Wer  Jörn  aber  in  diesen  Jahren  begegnete  und  ein  kluger  und  feiner 
Mensch  war  und  hat  nur  einen  einzigen  Blick  in  diese  scheuen,  tiefliegenden, 
bitterernsten  Augen  getan,  der  hat  wie  in  eine  alte  Bauernkirche  hineingesehen, 
in  Dämmer  und  Dunkel,  goldene  Sonnenstralilen  schräg  durch  hohe  Fenster; 
und  ganz  hinten  hat  er  auf  dem  goldglänzenden  Altäre  hohe,  stille  Lichter 
brennen  sehen.’  — Wer  möchte  mit  Worten  den  geheimen  Zauber  deuten,  der 
in  dieser  Symbolik  liegt?  — 'Hörte  er’,  heißt  es  ein  andermal,  'die  alten  Bibel- 
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stellen,  in  der  Kirche,  da  war  ihm  wie  einem  Menschen,  der  am  Waldrande 
liegt,  umsäuint  und  umsurrt  von  Vögeln  und  Mücken,  und  hört  in  der  Perne 
im  Walde  einen  Brunnen  rauschen  mit  vollem  und  schwerem  und  reinem 
Wasser.’  — 'Er  kam  nicht  v.um  Genuß  seines  Glücks.  Er  trank  wie  ein  Hirsch, 
der  gejagt  wird,  der  rasch  am  Wasserlauf  sich  aufs  Knie  legt  und,  erst  halb 
satt,  schon  wieder  aufspringt,  weil  er  Jäger  und  Hunde  hört.’  — Wie  prächtig 
malen  auch  kurze  Zeilen,  wie  die  folgenden:  'Er  tat  zuerst  ganz  erstaunt,  dann 
wurde  er  verlegen.  Endlich  kam  er  aus  weiter,  dunkler  Ferne  wieder  in  sich 
selbst  hinein.’  — 'Der  — tote  — Bauernhof  steht  still,  wie  ein  Nagel,  der  in 
der  Wand  rostet.’  — 'Das  Strohdach  hing  als  müde,  schwere  Augenwimper  über 
die  Fenster  herab.’ 

Ara  schönsten  und  tiefsten  ist  aber  wohl  der  Vergleich  des  zu  neuem 
Leben  erwachenden  Jörn  mit  dem  jungen  Wald  im  Frühjahr:  'Wenn  über  dem 
jungen  Wald,  der  in  Schnee  und  hartem  Frost  liegt,  der  Westwind  anhebt 
sanft  zu  wehen,  dann  beginnt  cs  in  den  Tannen  von  oben  bis  unten  leise  zu 
knattern  und  zu  splittern:  es  will  sich  nicht  biegen,  es  muß  brechen.  Aber 
die  weichen  Lüfte  schmiegen  und  schmeicheln  um  all  die  Eiskristalle,  gleiten 
und  streicheln.  Und  wie  es  geht:  das  Weiche  siegt  zuletzt  überall  auf  der 
Erde.  Die  Liebe  siegt.  Das  Klingen  und  Klirren  und  Waffengerassel  hört 
auf.  Die  Eiskristalle  lassen  die  blanken  Lanzen  fallen;  es  schmelzen  ihre 
Harnische;  cs  laufen  ihnen  die  Augen  über;  sie  sinken  der  weichen  Luft  in 
die  Arme.  Wenn  einer  nun  durch  den  Wald  geht,  hört  er,  wie  es  gleitet  irad 
fällt,  und  wie  cs  im  Träumen  leise  und  eintönig  redet.  — Schön  ist  es  zu 
sehen  und  zu  hören,  wenn  der  Wald  auftaut.  Schöner  noch  ist  es,  dabei  zu 
sein,  wenn  ein  Mensch  auftaut.’  — Dieses  schöne  Gleichnis,  das  um  viele  zu 
vermehren  wäre,  möge  uns  zu  der  Behandlung  der  Natur  überhaupt  überleiten. 
Die  Schilderungen  sind  zumeist  knapp,  aber  darum  nicht  minder  anschaulich, 
sei  es  von  der  Geest,  von  der  Marach,  von  Heide  und  Moor,  von  dem  Gold- 
soüt  u.  3.  w.  Die  Natur  ist  dem  Dichter  eine  Bildnerin,  die  mit  einfachsten 
Mitteln  Schönes  und  Starkes  zu  schaffen  vermag.  — So  lesen  wir  einmal  von 
dem  Garten  und  den  beiden  Kindern,  die  am  Teiche  unter  den  Linden  angeln: 
'Das  ganze  Bild  war  sauber  gemalt,  mit  gi-oßer  Liebe,  ein  wenig  simpel  und 
ehrbar  und  ein  wenig  fruchtbar,  und  hing  in  Gottes  bester  Stube.’ 

Ähnliches  malen  folgende  Zeilen:  'Es  war  ein  schöner  SommeiJag;  die 
weiße  Dorfstraße  lag  still  und  leuchtend  zwischen  den  grünen  Bäumen;  die 
Linden  am  nahen  Straßenrand  überschatteten  die  Fenster;  die  Stube  war  voll 
dunkelrotem,  heimlichem  Licht.’  Vom  Morgen  heißt  es:  'Die  Heese  lag  noch 
schwarz  unter  dem  dunkelgrauen,  lichtlosen  Himmel,  aber  allmäblich  schoben 
sich  mächtige  güldene  Radspeichen  überm  Wald  hinauf,  die  bis  oben  an  den 
Himmel  reichten.  Und  bald  schob  es  seine  rotglühende  Achse  über  den  Wald- 
weg.’ — Besonders  der  Abend  und  die  Nacht  werden  packend  veranschaulicht, 
sei  es  ganz  knapp,  wie  in  den  Zeilen : 'Der  Mond  stand  in  den  Pappelzweigen, 
und  das  Wiesel  lief  über  den  Weg',  und  'Wie  ein  Teppich  von  Gold  und 
Silber  lag  der  Mondschein  auf  der  Diele’,  oder  reicher,  wie  in  der  echt 
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poetischen  Stormschen  Stimmungsmalerei:  'Im  Hause  war  es  totenstill.  Draußen 
rieselte  und  plauderte  der  Regen.  Aus  den  Apfelbäumen  kamen  weiche  Vogel- 
stimmcn.  Es  lag  ein  weiches  Schwellen  und  Dehnen  zwischen  den  Büschen, 
und  die  Zweige  tropften  schwer,  als  wenn  mit  jeder  klaren,  fallenden  Kugel 
ein  winzig  feines,  schönes  Wesen  von  Zweig  zu  Zweig  zur  Erde  glitte.  Er  sah 
hinaus  und  wartete  und  glaubte  zu  hören,  wie  es  leise  lachte  und  wie  die 
Blätter  sich  auftaten.  Ums  Fenster  war  ein  buntes  Regen  und  Leben:  Mücken 
fuhren  auf  und  nieder,  Spinnen  machten  sich  auf,  suchten  und  fanden  Genossen 
und  gingen  jeder  an  seine  Verrichtung.’  Ähnlich  ist  folgendes:  'Es  war  eine 
wundervolle,  ruhige  Nacht.  Es  rieselte  noch  ein  wenig  in  den  Bäumen,  als 
wenn  ein  Kind  abends  im  Bett  leise  weint,  weil  es  verlassen  ist  und  sich 
fürchtet.  Es  blitzte  ein  wenig  am  Horizont,  als  wenn  eine  Mutter  mit  einem 
Licht  in  die  Kammer  kommt,  zu  sehen,  ob  die  Kinder  schon  schlafen.  Es 
wehte  ein  wenig,  als  wenn  eine  Mutter  ein  Wiegenlied  summt.  Dazu  schien 
der  Mond  fast  voll,  nur  noch  ein  wenig  schmal  im  Gesicht,  und  Sterne  am 
ganzen  Himmel  warfen  tausend  goldene  Lanzen  auf  die  Erde,  daß  alles  auf  ihr 
sich  duckte  und  still  war.  Selbst  die  Menschen,  die  unterwegs  waren,  redeten 
leise  miteinander.’  — Wir  sagten  vorhin:  Der  Dichter  sieht  mit  beseelendem 
Auge  in  die  Welt;  das  Starre,  Tote  gewinnt  Bewegung,  Leben.  Gerade  in  der 
gesteigerten  Feinheit  und  Tiefe,  mit  der  die  urewigen  Zusammenhänge  zwischen 
Geist  und  Natur  in  dieser  Weise  ihre  dichterische  Deutung  finden,  unterscheidet 
sich  die  moderne  Dichtung  von  der  älteren-  Konventionell,  d.  h.  überliefert, 
herkömmlich,  abgegriffen  und  anderseits  individuell,  d.  h.  eigenartig,  persönlich, 
frisch  und  lebendig:  das  sind  die  Gegensätze,  die  den  Schablonendichter  von 
dem  gottbegnadeten  scheiden.  Nicht  sonderlich  neu  mutet  es  uns  an,  wenn  in 
'Jörn  Uhr  geschildert  wird,  wie  der  Ostwind  mit  seinen  dicken  Backen  da 
steht,  sich  über  den  Abhang  beugt  und  lacbt,  oder  wenn  das  Moor  und  die 
Menschen  gleichzeitig  den  Atem  anhaltcn,  oder  der  Tag  das  letzte  Licht  löscht, 
so  daß  er  nichts  wie  Nacht  sieht,  oder  die  schneidende  Kälte  mit  feinen, 
eisigen  Ruten  schlägt;  viel  anschaulicher  ist  es  schon,  wenn  die  goldenen  Heer- 
haufen der  Sterne  auf  dunkler  Straße,  hunderttausend  Mann,  mit  blanken 
Kürassen  und  funkelnden  Lanzen  daherziehen.  Hübsch  heißt  es:  'Die  Abend- 
sonne rollte  goldene  Kugeln  über  das  Moos’,  oder:  'Die  Bäume  hinter  Lisbeth 
hatten  sich  ein  wenig  zu  ihr  hinübergebeugt,  um  alles  zu  hören.’  — Wunder- 
voll ist  der  Zauber  der  Natureinsarakeit  im  Rauhreif  gedeutet:  'Es  kam  ein 
kalter  Nebel  und  zog  mit  einem  trägen  Winde  dünne,  graue  Tücher  über  das 
ganze  Land.  Die  Sonne  stand  wie  ein  weißlich-trüber  Fleck,  so  groß  wie  ein 
Haus  am  Himmel.  Und  im  Vorbeiziehen  ließ  der  Nebel  in  jedem  Baum  und 
an  jeder  Hecke,  an  der  er  vorüberging,  von  seinem  losen  Gewebe  hangen:  du 
lag  das  ganze  Land  in  Rauhreif.  Da  wurde  cs  noch  stiller.  Die  vielen  tausend 
Stimmen,  das  Leben,  Regen  und  Rufen,  das  sonst  die  Luft  auch  dieser  Einsam- 
keit erfüllt,  hielt  an  sich.  Die  Vögel  hielten  sich  lautlos  in  der  Nähe  der 
Häuser;  die  Krähen  flogen  stumm  zu  ihrer  Nachtherberge.  So  sehr  bangte 
und  verwunderte  sich  die  Natur.  Die  Menschen,  die  sonst  auf  das  beständige 
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Rauschen,  das  durch  die  ganze  Natur  geht,  nicht  achten,  verwunderten  sich 
jetzt,  da  es  verstummt  war.  AVenu  zwei  zusammen  des  Weges  gingen,  standen 
sie  still,  sahen  sich  an,  blieben  stehen,  hoben  die  Finger  und  sagten  leise: 
«Hör’  doch!»  — Die  Tannen  am  AV'aldrande  standen  gerade  und  schlank,  vom 
Scheitel  bis  zu  den  Füßen  in  Silberbrokat,  Bräute,  bereit  zur  Hochzeit,  und 
hinter  ihnen  in  fallenden,  weißen  Schleiern  die  dichte  Schar  der  Jungfrauen. 
Halb  schön  erschien  ihnen  der  Zauber,  halb  schaurig,  und  sie  sahen  jeder  er- 
staunt auf  seine  Nachbarn,  so  lange  das  geringe  Tageslicht  da  war.  Als  es 
aber  Abend  wurde,  da  wandelte  sich  die  ganze  seltsame  Herrlichkeit.  Da  sahen 
sie  einer  den  anderen  im  Totenhemd;  das  war  mit  vielen  weißen  Spitzen  kalt 
und  steif  besetzt.  Da  nahm  das  Grauen  überhand.’  — Großartig  ist  die  Be- 
seelung des  Blitzes,  der  stundenlang  im  Huu.se  gelegen,  ehe  er  zündet:  'Da 
meinte  der  Blitz,  daß  Hans  und  Menschen  sein  waren,  und  machte  sich  leise 
auf  den  Weg.  Br  wand  sich  mit  langem,  glattem  Leib,  blank  wie  ein  gut  ge- 
brauchter Spaten,  langsam  zwischen  Heu  und  Dach.  Wo  er,  mit  den  dünnen 
Armen  vorlangend,  hingriff,  schwelte  rote  Glut  auf.  Als  er  sah,  daß,  aus 
Mangel  an  Luft,  die  Flaiume  nicht  aufkommen  konnte,  glitt  er  schwelend  bis  ans 
Fenster.  Das  Fenster  zersprang.  Die  Eule,  die  im  Giebel  saß,  flog  mit  lautem 
Uhschrei  auf;  . . . plötzlich  sprang  der  gelbe  Gast  mit  Katzensprung  aufs 
Fensterbrett,  hob  die  Gardine  und  schlug  die  Fenster  ein.  Du  gab  es  frischen 
Zug;  die  ganzen  Decken  stürzten  in  die  Stube,  der  Nachthimmel  schien  hinein.’ 
Wie  hier  die  Natur  und  die  Elemente  persönliches,  menschenähnliches  Seelen- 
leben gewinnen,  so  ist  es  anderseits  auch  eine  notwendige  Anschauungswei.se 
der  Inneres  und  Äußeres  verschmelzenden  Phantasie,  dem  lediglich  Gedanken- 
haften, dem  Abstrakten,  Gestalt  und  Leben  zu  leihen.  So  heißt  es  einmal  im 
'Jörn  Uhl’:  'ln  der  'Liefe  ihrer  Seele  zuckte  und  lachte  heimlich  die  Freude’, 
oder  weit  drastischer:  'Die  beiden  stolzen  Königinnen,  Treue  und  Liebe,  zankten 
sich  und  spuckten  sich  vor  Wut  ins  Gesicht’,  oder:  'VV'ie  traurig  steht  es  um  die 
Menschen,  wenn  selbst  das  Gute  in  uns  gegeneinander  anfsteht  und  die  Zähne 
fletscht!’  oder  bei  der  unglücklichen  Elsbo:  'Ihre  heimathungrige  Seele  streckte  die 
Arme  aus  und  griff'  nach  den  Seelen  derer,  welche  sie  in  der  Heimat  lieb  hatte.’ 
Und  kann  wohl  weiter  die  innere  Angst  und  Unruhe,  welche  Jöm  und 
Wieten  empfinden,  wie  sie  den  Pflug  im  Mondlicht  glänzen  sehen  und  schon 
in  banger  Ahnung  das  Unglück  mit  den  scheuenden  Pferden  voraussehen,  er- 
greifender geschildert  werden  als  mit  jener  mystischen  A'erkörperung  des  Seelen- 
und  Wesenlosen,  das  sich  nicht  greifen  läßt  und  doch  da  ist,  das  in  unserm 
Blute  kocht  und  zugleich  in  jedem  VV'inkel  zu  lauern  scheint?  Da  lesen  wir: 
'Ihre  Seelen  wurden  wider  ihren  Willen  in  schwarze  Tiefen  hinabgezogen,  die 
sich  grenzenlos  dehnten,  und  hatten  nicht  die  Kraft,  wieder  heraufzukommen; 
und  es  erhob  sich  ein  Kriechen  in  den  dunklen  Ställen,  ein  Schleifen  auf  den 
Böden  und  ein  schweres  Schlürfen  und  Schleppen  auf  den  langen  Dielen,  und 
die  große  Doppeltür  zwischen  den  Staatsstuben  sprang  mit  hohlem  Stoß  auf. 
Sie  konnten  aber  alle  nicht  aus  dem  Schlafe  kommen;  sie  wurden  von  großen 
schwarzen  Händen  in  der  Tiefe  gehalten.’ 
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Daa  Volk  hört  in  dem  Rufe  der  Eule  das  unheimliche,  tod verkündende 
'Komm  mit!  Komm  mit!’  So  hört  auch  jener  unglückliche  Knahe,  von  dem 
Wieten  erzählt,  eine  Stimme,  die  Stimme  einer  alten  schwachen  Frau,  aus  der 
Mergelkuhle:  'Komm  her!  Komm  her!  Denn  den  Menschen  ist  es,  als  ob  in 
den  bloBgelegten  Tiefen,  dieser  offenen,  tiefen  Wunde,  die  sie  gerissen,  dunkle, 
böse  Erdenkinder  lauern,  um  die  Leiden  der  Mutter  zu  rächen,  und  dem 
kleinen  Mädchen  ist  es,  als  griffe  schon  eins  der  Ungeheuer  aus  der  Mergel- 
knhle  nach  ihrer  Hüfte.’  — Die  erregte  Phantasie  sieht  geheime  Mächte,  die 
stumm  und  mit  geschlossenen  Augen  im  Nebel  stehen,  übergewaltige,  dunkle 
Gestalten.  Jörn  hört  inmitten  der  eigenen  Verzweiflung  und  der  großen, 
furchtbaren  Stille  und  Einsamkeit  vom  Walde  her  ein  schweres  Stoßen  und 
Dunsen.  — — 

Doch  das  Wesentlichste  in  einer  Dichtung  ist  die  Naturwahrheit  der  Begeben- 
heiten und  die  Echtheit  der  in  ihr  dargestellten  Menschen.  Mögen  wir  zweifeln 
an  der  Entwicklung,  die  Jörn  nach  dem  Brande  als  Ingenieur  nimmt,  mögen  wir 
auch  die  Sanddeem,  namentlich  in  ihrer  hohen  Philosophie,  etwas  unwahrschein- 
lich und  Lisbeth  etwas  blaß  und  matt  finden,  sonst  sind  doch  die  Menschen  so 
farbenecht  und  farbensatt,  daß  wir  sie  so  leicht  nicht  wieder  vergessen.  — 
Deutlich  vor  uns  steht  Klaus  Uhl,  der  große  Marschbauer  mit  dem  glänzenden, 
wohlwollenden  Gesicht,  der  Tonangeber  und  der  Verderber  vieler  anderer, 
denn  bei  wohlwollender  und  friedlicher  Natur  ist  er  ein  Narr  vor  Hochmut 
und  Verschwendung.  Wir  können  'Thieß  verstehen,  der  nicht  sein  Geldweg- 
werfen und  sein  Saufen  ihm  am  meisten  übel  nimmt,  sondern  sein  Lachen,  mit 
dem  er  alle  Menschen  anlacht,  bloß  seine  arme,  kleine  Frau  nicht.  Deren  Art 
paßt  nicht  ins  Haus  der  Uhlen;  ihre  Eltern  waren  so  merkwürdige,  drollige 
Menschen  gewesen;  sie  bat  aber  neben  dem  stolzen  Mann  gelernt,  sich  zu  be- 
scheiden, und  sie  begehrte  doch  nichts  weiter  vom  Leben,  wie  es  heißt,  als 
eine  kleine  gemütliche  Sitzgelegenheit  an  der  Sonne. 

Die  drei  Herrensöhne,  schmale,  hellhaarige  Köpfe,  arten  an  Leichtsinn  und 
Hochmut  dem  Vater  nach  und  denken  nur  an  Saufen  und  an  liederliche 
Mädchen;  Jörn  sondert  sich  von  ihnen  schon  durch  seine  äußere  Erscheinung 
ab,  und  noch  mehr  durch  sein  schweigsames,  grüblerisches  Wesen;  von  früh 
an  siebt  er  mit  neugierigen  Augen  in  die  Welt  und  hat  eine  wachsende  Liebe 
zu  den  Büchern;  trotz  seines  stillen  und  steifen  Wesens  mögen  ihn  aber  alle 
gerne  leiden,  nur  dem  Vater  und  den  Brüdern  ist  er  ein  Dorn  im  Auge,  eine 
stete  stumme  Anklage.  Er  bietet  das  Bild  eines  tiefdenkerischen,  wortkargen 
Bauern  dar,  mit  langem  Gesicht  und  langen  Gliedern,  etwas  wunderlich,  mit 
einem  Stich  ins  Hochmütige;  er  findet  sich  schwer  ab  mit  der  Welt,  mit  der 
Kirche,  mit  Gott.  Aber  er  ist  voll  Gediegenheit.  Arbeiten  und  nüchtern  sein 
und  sparsam  und  klug  wirtschaften  und  den  Sinn  auf  etwas  Großes  lenken: 
das  ist  seines  Lebens  Grundsatz,  den  er  mit  eiserner  Beharrlichkeit  durchführt, 
und  der  ihn  schließlich  zum  Ziele,  d.  i.  zum  inneren  Frieden  leitet. 

Seine  Schwester  Elsbe  ist  eine  echte  Uhlin;  klein  und  üppig  gewachsen, 
mit  schönem,  dunklem  Haar  und  den  weichen  Linien  frischester  Morgenblüte, 
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voll  wilder  Glut,  voll  überscliäumender  Lebenslust  und  Lebenskraft,  wie  man 
oft  bei  solchen  Menschen  findet,  die,  von  großen  und  starken  Eltern  geboren, 
kurz  von  Natur  geblieben  sind.  'Ich  muß  etwas  lieb  haben’,  sagt  sie  schon 
früh,  oder:  'Ich  will  tanzen,  bis  ich  umfalle’.  Sie  folgt  ihren  Sinnen,  nicht 
dem  Gewissen  und  der  Sittlichkeit,  und  muß  es  bitter  büßen.  Und  vor 
wem  stünde  nicht  — wie  das  Vreneli  Jeremias  Gotthelfs  — schier  greifbar 
und  von  unwiderstehlichmn  Zauber  umflossen  Lena  Tarn,  stark  und  statt- 
lich von  Gang,  ihr  Gesicht  von  frischen  Farben,  weiß  und  rot  und  weich 
gerundet,  das  Haar  gelb  und  ein  wenig  gewellt;  nur  an  den  Ohren  waren 
kleine  Locken,  so  groß,  daß  man  einen  Finger  bineinstecken  konnte.  An 
Leib  und  Seele  ein  Bild  kraftvoller  Gesundheit  und  unauslöschlicher  Heiter- 
keit. Ein  Sonnenkind,  das  zu  früh  der  Tod  auf  die  weiße  Stirne  küßt,  hinter 
der  im  Leben  immer  so  drollige,  bunte  Einfälle  ihr  Spiel  trieben.  — Feiner 
und  zarter,  aber  auch  ungleich  schemenhafter  als  Lena  ist  Lisbeth  Junker;  sie 
hat  in  Haltung,  Haar  und  Augen  etwas  Helles  und  Auffliegendes  ('wie  ein 
V'ogel  piepst  du,  Hcintüüt’),  und  in  den  grauen  Augen  und  um  den  festen, 
roten  Mund  liegt  ein  Zug  des  Ernstes;  aber  wie  ihr  Glück  erblüht,  wird  sie 
wieder  jung  wie  ein  Vögelchen.  — Wer  gewänne  nicht  Wieten  lieb,  Wieten 
Klook,  die  ihr  eigenes  Lebensglück  opfert  und  treu  dem  Wort,  das  sie  der 
Sterbenden  gegeben,  unablässig  für  die  Mutterlosen  sorgt.  Sie  ist  die  Ver- 
treterin der  Volksseele  mit  ihrem  Tiefsinn  und  ihrer  Mystik;  das  Leben  ist  für 
sie  eine  Reihe  von  Bildeni,  von  denen  eins  trauriger  ist  als  das  andere,  und  so 
kann  sie  stundenlang,  während  sie  die  fleißigen  Hände  rührt,  stumm  vor  sich 
hinsehen,  mit  einem  traurigen,  stillen  Gesicht.  Widerwillig  doch  nur  ward  ihre 
Seele  aus  der  Sonne  tiefer  und  tiefer  in  den  Schatten  geführt;  sie  fand  das 
Ewige  nicht  mehr  in  der  Sonne,  sic  suchte  es  im  Dunkeln.  Sie  fand  das  Bild 
der  Welt  und  des  Lebens  nicht  mehr  in  der  hellen,  grünen  Waldlichtung,  son- 
dern in  der  grauschwarzen  Luft,  die  unter  alten,  hohen,  dichten  Tannen  ist. 

Eine  Prachtfigur,  die  allein  schon  Frenssens  Gestaltungskraft  im  besten 
Lichte  zeigt,  ist  Thieß  Thiessen,  der  kleine,  hagere  Mann  mit  dem  feinen 
Webergesicht,  der  des  Vaters  freundlich  drolliges  Wesen  geerbt  hat.  Wer  sähe 
ihn  nicht,  den  Siebenschläfer,  wie  er  im  Schatten  eines  'rorfhaufens  liegt,  die 
Mütze  übers  Gesicht  gelegt  — denn  dieser  Platz,  sagt  er,  schrie  mich  förmlich 
an:  Thieß,  lege  dich  eine  Weile  hierher!  Und  dann  springt  er  auf,  kerzengerade 
wie  ein  Pfahl.  — Bei  Thieß  ist  Leben,  aber  es  schläft;  am  liebsten  möchte  er 
eine  Fußtour  durch  Rußland  und  China  gemacht  haben,  begnügt  sich  aber 
später  mit  dem  Studium  von  Qerstäcker,  Stieler  und  Grube.  'Das  Haus,  in 
dem  Thieß  Thiessen  fast  sein  ganzes  Leben  zugebracht  hatte,  und  der  Kopf, 
den  Thieß  Thiessen  auf  den  Schultern  trug,  hatten  eine  unzweifelhafte  Ähnlich- 
keit miteinander.  Unaufgeklärt  blieb  allerdings  für  alle  Zeiten,  wer  sich  nach 
dem  anderen  gerichtet  hatte,  ob  Thieß’  Kopf  im  Laufe  der  vielen  Jahre  dem 
geliebten  alten  Hause  ähnlich  geworden  war,  oder  ob  das  Haus  sich  etwas 
nach  Thieß  gerichtet  hatte.  Das  Haus  Thieß  Thiessens  war  lang  und  schmal; 
das  hohe  dunkle  Strohdach  hing  über  die  kleinen,  blinkernden  Fenster  tief 


Digitized  by  Google 


A.  Biese:  Gnatae  Frenasena  Jöm  l’hl  387 

herab;  vorne  war  ein  kleiner,  waghalsiger  Giebel.  Der  Kopf  Thiessens  war 
sehr  lang  und  schmal,  und  das  lange,  dunkle  Haar  hing  tief  über  Ohren  und 
Stirn  herab  bis  an  die  blanken,  blinkernden  Augen;  seine  Nase  war  klein  und, 
wenn  nicht  waghalsig,  doch  kühn;  eine  feine,  geschwungene  Nase  in  einem 
kleinen,  verwitterten,  vertrockneten  und  verknitterten  Webergesicht.’  — Famos 
ist  die  F’ahrt  nach  Meldorf  geschildert,  wo  Thieß  vorne  sitzt  und  Jörn  hinten; 
'Hast  deinen  geistigen  Kram  gut  beisammen,  Jörn?  Wir  wollen  den  Sandweg 
fahren,  daß  nichts  davonspillt.  Das  tue  ich  auch,  wenn  ich  Backtorf  zur  Stadt 
fahre.’  Und  wer  empfände  nicht  Mitleid  mit  dem  Ärmsten,  wie  er  acht  Jahre 
lang  nach  Elsbe  sucht  und  klagt:  'Ich  habe  alles  verschlafen!’  während  seine 
kleinen  blinkenden,  suchenden  Kinderaugen  um  Hilfe  flehen  und  suchen  'wie 
Schwalben,  die  zwischen  Bäumen  im  Garten  fliegen.’  Und  wie  rührend  klingt 
es  ans  seinem  Munde:  'W'ieviel  Heimweh  überhaupt  in  dieser  großen  Stadt  ist, 
das  glaubst  du  gar  nicht.’  Und  als  er  endlich  Kiete  Krey  am  Hafen  erblickt, 
da  nimmt  er  keine  Rücksicht  auf  alle  die  fremden  Menschen,  er  ruft  und 
klagt  so  lange  'mein  Fiete!  mein  Fiete’,  bis  endlich  dieser  aufmerksam  wird 
durch  die  Leute,  die  da  mitschreien:  'Fiete!  Sperr  die  Augen  auf!  Der  Alte  da 
mit  dem  Torfsack!’  'Das  Wort  «Torfsack»  fiel  als  eine  geworfene  Leine  Ober 
Fiete  Kreys  Seele  und  fing  sie.’  — Thieß  ist  der  Hauptvertreter  des  herz- 
bezwingenden  Humors  in  diesem  sonst  so  grüblerischen,  tiefdenkerischen  Roman; 
aber  seine  Lichter  spielen  sonst  auch  hie  und  da  lustig  hinein;  ich  erinnere  an 
Jasper  Krey  mit  seinen  Totenkränzen,  die  er  zu  früh  der  Erbtante  spendet 
und  dann  an  den  Wänden  .seiner  Stube  aufhängt,  denn  'du  weißt,  Jörn,  wir 
Kreien  haben  Sinn  für  das  Bunte  und  Schöne’.  — Jedenfall»  gewinnt  bei 
Fiete  Krey  auch  alles,  was  er  auf  seinen  Handelswegeu  in  Marsch  und  Geest 
an  Lebensweisheit  sammelte  und  was  eine  grobdrähtige,  realistische  Ware  war, 
und  anderseits  die  alte  bunte  Volksweisheit  Wietens  in  seinem  Rundkopfe 
einen  wildromantischen,  indianerhaften  Anstrich,  so  daß  sein  Weg  ihn  schließ- 
lich auch  zu  den  Rothäuten  führt,  freüich  auch  zu  schweren  Erfahrungen.  — 
Das  Volkstümlich- Humoristische  wird  in  dem  Roman  auch  durch  die 
Sprache  gehoben,  die  sich  durchaus  nicht  scheut,  im  Salon  nicht  übliche  Aus- 
drücke zu  verwenden,  wie:  Schlecf,  spatteln,  Jux,  bilde,  Lapps,  Tapps,  tühnen, 
Schups,  verbiestern,  von  Tuten  und  Blasen  nichts  wissen,  plierig,  gröhlig, 
quasseln,  anschnacken,  mopsig,  dusselig,  dösig  und  ähnliche  mehr.  — Dieser 
offene  Sinn  für  das  Kernige,  Gesunde,  V<dkstümliche,  den  die  hervorstechendsten 
Charaktere  wie  auch  die  übrigen  zahlreichen  Nebengestnlten  verraten,  und  den 
auch  die  Sprache  offenbart,  tritt  auch  in  der  Behandlung  des  Verhältnisses 
beider  Geschlechter  zueinander  hervor.  Sie  ist  von  wunderbarer  Offenheit, 
die  jedoch  stets  durch  Reinheit  gebunden  bleibt.  W'er  möchte  jene  köstliche 
Episode,  die  wie  so  manche  andere  freilich  den  künstlerischen  Aufbau  der 
Handlung  stört,  missen,  die  Erzählung  von  jenem  spröden  Mädchen,  das  sich 
gegen  das  stemmt,  was  die  Natur  bald  mit  lächelnder,  bald  mit  ernster  und 
fast  drohender  Stimme  auch  von  ihr  verlangte?  Aber  Trotz  und  Stolz  siegen 
über  die  Liebe.  Und  nun  fährt  sic  allein  in  den  stillen  Abend  hinein,  und  da 
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hört  sie  einen  Vogel  kläglich  «einen  Genossen  rufen,  und  da  sieht  sie  die 
leuchtende  Gestalt  des  Knaben,  der  dem  Goldsoot  entstiegen  ist  in  jugendlicher 
Schönheit.  Und  da  sollte  sie  zur  Natur  gesunden.  Sie  erkennt  in  der  Tiefe 
ihrer  Seele,  wo  die  reine  Wahrheit  wohnt,  wo  Gott  und  Natur  noch  in 
trautem  Bunde  miteinander  hausen,  daß  der  da  der  Kamerad  ihres  innersten 
Wesens  war.  Und  ihr  Hera  schreit  vor  Weh  und  Sehnsucht  nach  dem  Ge- 
liebten, und  wie  dieser  die  langsam  Fahrende  einholt,  ist  ihr  Herz  weich,  ihr 
Sinn  offen  für  seine  Liehe. 

Von  Jörns  Jütiglingsjahren  wird  gerühmt:  Es  war  für  ihn  sein  besonderes 
Glück,  daß  er  in  gefährlichen  Jahren  mit  diesem  Kinde  — es  ist  Lisbeth  Junker 
— zusammengeführt  wurde,  das  alles  Gute  und  Feine  in  ihm  wachhielt  und  stärkte. 
Die  Sanddeern,  die  selbst  an  unseliger  Liebe  krank  ist,  entfacht  in  ihm  die 
Sinnlichkeit,  freilich  nur  zu  kurzem  Auflodern,  aber  er  schaut  doch  der  Natur 
selbst  damit  in  die  schönen  und  furchtbaren,  bodenlos  tiefen,  dunklen  Augen, 
und  jene  acht  Tage,  wo  er  in  Entsagung  sich  bändigen  muß,  durchwühlen 
seine  Seele  bis  auf  den  Grund,  denn  ihm  war  der  geheimnisvolle,  dunkle  Zauber 
nahe  getreten,  den  das  Weib  in  seiner  vollen  Blüte  auf  das  Jünglingsalter  aus- 
übt, ein  Gefühl,  das  sowohl  etwas  von  Anbetung,  wie  von  erster  gesunder 
Sinnlichkeit  hat 

Aber  er  verbarg  das  alle«  in  den  geheimsten  Tiefen  seiner  Seele  und 
hütete  es  ängstlich,  lind  so  war  es  ihm  in  seinem  Dienstjahr  unerträglich  und 
fast  körperlich  schmerzhaft,  wenn  die  Prahler  diese  heiligen  Geheimnisse  der 
Natur  unter  Lachen  ausbreiteten.  — Und  wie  keusch  und  rein  weiß  der  Dichter 
die  Liebesszenen  zu  behandeln,  welcher  Zauber  liegt  über  jener  nächtlichen  Zwie- 
sprach  Jönis  und  Lenas!  — 

Möm  Ulli’  ist  kein  Buch  für  Kinder  und  Halberwachsene,  denn  als  ein 
Lebensbuch  hat  cs  Hecht  und  Pflicht,  auch  die  Schattenseiten  und  die  Untiefen 
zu  spiegeln;  aber  wegen  seines  sittlichen  Freimutes  und  auch  wegen  seiner 
religiösen  Anschauungen  es  verdammen,  wie  es  geschehen  ist,  verrät  einen 
engen  Geist  ln  Schleswig- holsteinischen  Blättern  und  Broschüren  spielte 
sich  ein  Kampf  ab  zwischen  den  Geistlichen,  die  Zetermordio  über  den  Ab- 
trünnigen schrien  und  ihn  von  ihren  Hockschößen  abzuschOtteln  suchten, 
und  denen,  die  stolz  waren,,  daß  in  ihren  Kcihcn  ein  Mann  wie  Frenssen  er- 
schienen sei,  ein  Dichter  von  Gottes  Gnaden,  ein  ganzer,  ein  ehrlicher  deutscher 
Mann,  der  da  ist  ein  mannhafter,  fröhlicher  Verkündiger  des  herrlichen  Gottes- 
evangeliums! Es  hat  etwas  ungemein  Peinigendes,  wenn  ein  Amtsbruder  den 
anderen,  der  nicht  bloß  Geistlicher,  sondern  auch  Dichter  ist,  nicht  in  seinen 
Predigten  — die  übrigens  in  35IXM1  Bänden  verbreitet  wurden  — , sondern  in 
seinem  Roman  mit  einer  Kritik  zu  fassen  sucht,  die  keinen  anderen  Maßstab 
kennt  als  den  des  kleinen  Lutherischen  Katechismus  und  fragt:  Wie  steht 
Frenssen  zu  dem  Gesetz  Gottes,  was  hält  Frenssen  von  dem  Christ  Gottes, 
was  hält  Frenssen  von  dem  Worte  Gottes,  was  weiß  Frenssen  von  der  Offen- 
barung Gottes  — , um  allüberall  in  Frenssen  den  unklaren,  widerspruchsvollen 
Eklektiker  zu  erkennen  und  den  falschen  Propheten  festzunageln. 
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Ist  es  aber  überhaupt  recht,  frage  ich,  von  einer  Dichtung  die  Lösung 
philosophischer  oder  religiöser  Probleme,  die  Lösung  des  Welträtscls  zu  fordern? 
ln  erster  Linie  stehen  dem  Dichter  die  Erscheinungen,  nicht  die  Quellen  der 
Erscheinungen;  man  darf  nimmer  nach  kurzatmigen  Philosophemen  und  eng- 
brüstigen Kategorien  an  den  tiefsinnigen  Worten  der  Dichter  herumdeuteln; 
man  muß  sie  in  ihrer  Eigenart,  in  ihrer  wechselreichen  Stimmung  zu  ver- 
stehen suchen.  Ein  anderes  ist  ein  Dichter,  in  dem  das  naive  Volksbewußt- 
sein im  Bunde  mit  dem  hohen  Kunstverstande  zum  Ausdruck  gelangt,  der  die 
Begriffe  Schicksal,  Sünde,  Gnade,  Leben  auf  und  über  der  Erde  und  ähnliches 
mehr  nicht  als  Theologe,  sondern  als  Poet  behandelt  oder  im  Munde  seiner 
verschieden  gearteten  Personen  auch  verschieden  behandeln  läßt,  ein  anderes 
ist  ein  Pastor  auf  der  Kanzel  — und  wie  Frcnssen  das  Wort  Gottes  an  ge- 
weihter Stelle  zu  deuten  und  seinen  Dorfgenossen  ans  Herz  zu  legen  und 

mundgerecht  zu  machen  verstand,  davon  zeugen  seine  'Dorfpredigten’,  die  An- 
schaulichkeit mit  Herzenswärme  und  Gemütstiefe  verbinden. 

In  'Jöm  Uhl’  mag  gewiß  sich  das  Pastorale  hie  und  du  etwas  vordrängen, 
es  mag  auch  der  brave  Geistliche,  der  da  Jöm  den  inneren  Halt  wiederzugeben 
sucht,  die  Tiefe  der  christlichen  Lehre  nicht  ansschöpfen;  es  mag  auch  manches 
Wort,  z.  B.  das  der  Sanddeern,  zu  hoch  gestochen  sein,  obwohl  die  Kritiker 
sehr  irren,  die  da  behaupten,  solche  philosophisch  grüblerische  Köpfe,  wie 
Frenssen  sie  unter  den  Bauern  zeichne,  gebe  es  überhaupt  nicht;  wer  je  mit 
Dithmarsischen  Lundleuten,  d.  h.  wenn  sie  aufgetaut  und  nicht  mehr  bis  oben 

hin  zugeknöpft  waren,  sich  häufiger  unterhalten  hat,  der  w'eiß,  daß  von  einem 

grüblerischen  Schäfer  oder  Torfhauern  oder  Ackersmann  zu  jenem  Bauernjungen 
ans  Langenhorn,  der  jetzt  ein  großer  Professor  ist,  kein  so  ungeheurer  Schritt 
ist.  Der  Menschenschlag  des  Landes  dort  ist  vorwiegend  für  Philosophie  und  . 
Mathematik  beaulagt,  und  da  kommt  er  denn  — wie  in  Jöm  Uhl  zu  lesen  — 
bald  auf  blankes  Eie  und  kommt  leicht  zu  Stellen,  wo  unter  dunkler,  durch- 
sichtiger Decke  die  grünliche,  unermeßliche  Tiefe  gähnt,  in  der  cs  von  Ge- 
stalten wimmelt,  die  er  nicht  bewältigen  noch  deuten  kann.  . . . Und  wer 
ferner  der  Geistlichen  in  Holstein  eine  größere  Zahl  kennt,  der  weiß  auch,  daß 
in  den  reichen  Dörfern  ein  Pfarrer,  der  Karten  spielt  mit  den  Bauern  und  auch 
mal  ein  Glas  über  den  Durst  trinkt,  keine  so  große  Seltenheit  ist.  Wer  wird 
aber  anderseits  nicht  auch  so  milden  und  freundlichen  begegnet  sein,  wie  der 
ist,  der  Jörn  über  manche  schwere  Stunde  hinweghilft  und  nichts  anderes  sein 
will  als  ein  schlichter,  ehrlicher  Mensch,  der  mit  ehrlicher  Arbeit  und  Liebe 
die  Leute  für  das  Evangelium  gewinnt? 

Und  weiter:  Kann  man  denn  die  halb  kindlichen,  halb  verworrenen  An- 
schauungen, die  sich  Jöm,  besonders  in  Jugendjahren,  von  Gott  und  Welt- 
zusammenhang macht,  dem  Pfarrer  Frenssen  oder  auch  nur  dem  Dichter 
Frenssen  zur  Last  legen?  Es  fragt  sich  dabei  doch  nur,  ob  solche  Anschau- 
ungen in  dem  Charakter  des  Jöm  begründet  sind,  ob  sie  also  naturwahr  sind 
oder  nicht,  nicht  aber,  ob  sie  nach  diesem  oder  jenem  Glaubensbekenntnis 
wahr  sind. 
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Was  ist  Wahrheity 

Bei  dieser  Frage  scheiden  sich  eben  die  Geister.  Frenssen  bekennt  sich 
zu  den  Leuten,  die  mit  Goethes  Faust  sagen:  'Daß  wir  nichts  wissen  können, 
das  will  mir  schier  das  Herz  verbrennen’,  und  zu  jenen  Künstlern,  denen  ein 
reines,  unschuldiges  Betrachten,  ja  eine  Verehrung  des  Gegenstandes  ohne 
rehgiöse  Gesinnung  nicht  denkbar  ist,  die  mit  Goethe  sprechen:  'Wer  nicht 
mit  Erstaunen  und  Bewunderung  anfangen  will,  der  findet  nicht  den  Zugang 
in  das  Heiligtum.  Was  niemand  mit  auf  die  Welt  bringt,  und  worauf  doch 
alles  ankomrat,  damit  der  Mensch  nach  allen  Seiten  zu  ein  Mensch  sei;  das  ist 
die  Ehrfurcht.’  Die  demutvolle  Anbetung  des  Höchsten,  das  wir  nicht  ent- 
rätseln können,  steht  auch  dem  Dichter  Frenssen  über  allem  Dogmatischen. 
So  heißt  es:  'Wir  lernten  das  meiste,  als  wir  auf  freies  Feld  gingen  und  auf- 
zufliegen versuchten,  so  gut  es  ging;  von  Büchern  wird  man  nicht  klug.’  — 
Wundervolle  Aussprüche  von  dieser  Grundauffassung  legt  er  seinen  Leuten  in 
den  Mund  oder  flicht  er  auch  selbst  ein,  wie  sie  ihm  gerade  aus  dem  Herzen 
in  die  Feder  fließen.  Wer  wollte  aber  darauf  ein  System  Frenssenscher  Philo- 
sophie oder  Theologie  bauen?  Wer  sich  wundern,  wenn  nicht  alles  über  den 
rätselhaft  dunklen  Willen  des  Schicksals  und  ähnliches,  aneinandergereiht,  ohne 
Riß  und  Widerspruch  ist?  Alles  Sentenzenhafte  ist  ja  halbwahr,  halbfalsch 
und  kann  uns  doch  tief  packen  und  in  gewissem  Zusammenhänge  völlig  über- 
zeugen. Hat  es  nicht  tiefen  Sinn  z.  B.,  wenn  es  heißt:  Schuldig  sein  und  den 

Kampf  um  das  Gute  aufgeben,  das  ist  Tod;  schuldig  sein  und  doch  für  das 

Gute  streiten,  das  ist  rechtes  Menschenleben  — ? 

Nach  schweren  Verfehlungen  kommt  jener  Unselige,  von  dem  eine  Episode 
uns  erzählt,  zu  der  Erkenntnis,  daß  sein  Streit  ein  Streit  gegen  das  Ewige 
war,  gegen  das,  was  allem  zu  Grunde  liegt»  und  daß  dieser  Streit  vergeblich 
war,  weil  er  unmenscldich  ist. 

Und  wie  ist  es  mit  Jörn  Uhl,  als  über  ihn  'das  Gefühl  der  Unzulänglich- 
keit der  Menschenkraft  kommt,  das  Gefühl  der  Bedürftigkeit,  das  Gefühl: 
AVohin,  meine  Seele,  in  deiner  schrecklich  großen  Einsamkeit  und  A’^er- 

lassenheit?  — Da  war  es  doch  g<it,  daß  er  in  der  Schule  vom  »A’^ater  im 

HimmeU  gehört  batte;  sonst  hätte  er  sieh  in  dieser  Stunde  vor  den  tiber- 
gewaltigen,  dunklen  Gestalten,  die  feindlich  rings  um  ihn  standen  in  der  Nacht, 
allzusehr  gefürchtet,  ja  er  hätte  sie  vielleicht  angebetet.  Aber  nun  lief  er  in 
bangem  Vertrauen  zu  den  unsichtbaren,  starken,  segnenden  Mächten,  die  im 
Evangelium  sind.  Und  das  war  ein  gewaltiger  Schritt,  den  der  bisher  immer 
noch  so  sichere  Jörn  Ulil  da  machte.  Denn  nur  dem  Demütigen  gibt  Gott 
Gnade,  wie  ein  kluger  Mann  richtig  gesagt  hat.  Nur  denen,  die  tief  forschen, 
viel  und  ernst  fragen,  nur  denen,  die  bewundern,  staunen  und  demütig  ver- 
ehren: nur  denen  öffnen  sich  die  Pforten  zu  einem  ganzen,  weiten  Menschen- 
dasein. Zu  den  Weiten  und  Tiefen  des  Menschendaseins,  den  wunderbaren, 
schönen,  gelangen  nur  die  Nichtwissenden.’  — Und  auf  wie  starkem  Idealismus 
ruht  das  andere  AA’ort:  'Es  liegt  hinter  unserm  Leben  ein  Geheimnis.  AVir 
leben  nicht  wegen  dieses  Lebens,  sondeni  wegen  des  Geheimnisses,  das  dahinter 


Digitized  by  Google 


A Bicso:  Gustav  ('renssens  Jörn  UW 


391 


liegt.  . . . Wer  weiß  etwas?  Das  ist  die  gemeinsame  Sünde  der  Jünger  Dar- 
wins und  der  Jünger  Luthers,  daß  sie  zu  viel  wissen.  Sie  sind  dabei  gewesen, 
die  einen,  als  die  Urzelle  Hochzeit  machte,  die  anderen,  als  Gott  in  den  Knien 
lag  und  wehmütig  lächelnd  die  Menschenseele  sehuf.  Wir  aber  sind  Anhänger 
jenes  armen,  staunenden  Nichtswissers.’ 

Aber  dies  Nichtwissen  ist  kein  hofFnungsloses,  sondern  die  Gewißheit 
durchbricht  es:  'Es  arbeitet  und  wühlt  Gutes  und  Böses  an  und  in  den 
Menschen  und  kommt  wie  ein  bunter,  lauter  Volkshaufe  vor  Gottes  Thron  und 
schaut  ihn  an.  Er  wird  Ordnung  in  den  Wirrwarr  schaffen.’ 

'Alles,  was  geschaffen  ist,  ist  unter  Mühe  und  Not  gestellt,  aber  in  dem 
Mühen  und  Wühlen  ist  ein  tieferer  Sinn;  eine  geheimnisvolle  Kraft  ist  überall 
tätig,  und  diese  ist  das  Gute,  und  das  wird  überall  siegen.  Wenn  man  das 
nicht  glaubt,  woher  soll  dann  ein  ernster,  nachdenklicher  Mensch  den  Mut  zum 
Leben  nehmen?’  — 

Dieser  hohe  sittlich-religiöse  Idealismus  ist  es  vor  allem,  der  'Jörn  Uhl’ 
so  hoch  über  Sudermanns  Roman  'Frau  Sorge’  erhebt,  mit  dem  er  so  manche 
verwandte  Züge  trägt,  in  dem  aber  gerade  der  versöhnende  Aufblick  zu  der 
Macht  des  Ewigen  fehlt,  so  daß  der  straffere  Aufbau  und  die  genaue  Einzel- 
schilderung doch  nicht  über  diesen  Mangel  wie  über  manche  Übertreibung  und 
Unwahrscheinlichkeit  hinwegtäuschen  können,  denn  die  Sclbsterlösung  aus 
den  Banden  der  Sorge  vermag  er  uns  nicht  glaublich  und  psychologisch  folge- 
richtig darzustellcn.  Das  vermag  aber  'Jörn  LThl’,  und  darin  liegt  seine  große 
Wirkung.  Aus  Nacht  zum  Licht  ringt  sich  eine  ernste  und  tiefe  und  gesunde 
Seele  empor.  Der  Pessimismus  wird  geläutert  und  verklärt  in  schweren 
Kämpfen  und  Irrungen  durch  jene  obsiegende  Erkenntnis,  die  in  die  Worte 
ausbricht:  'Die  Gleichgültigkeit  macht  alles  tot,  die  Liebe  macht  alles  lebendig.’ 
So  mündet  auch  diese  Dichtung  wie  die  unserer  Besten,  wie  die  eines 
Lessing,  eines  Goethe,  eines  Schiller,  eines  Raabe  in  die  Verherrlichung  jenes 
Menschentums  aus,  dessen  Blüte  die  unbestochene,  von  Vorurteilen  freie  Liebe 
ist  und  dessen  Frucht  das  Wort  in  sich  schließt 

Wer  immer  strebend  sich  bemüht, 

Den  können  wir  erlösen. 
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OVTDS  ARS  AMATORIA  IN  DER 
ERSTEN  DEUTSCHEN  ÜBERSETZUNG 

Bartsch  hat  in  seiner  Ausgabe  des 
Albrecht  von  Halberstadt  (18dl)  mit 
gründlicher  Gelehrsamkeit  das  Nachleben 
Ovids  im  Mittelalter  dargestellt.  Daraus 
erhellt,  daß  die  Ars  amandi  von  Karl  dem 
Großen  bis  auf  die  Carmina  Burana  und 
Hugo  von  Triroberg  zitiert  und  gelesen 
wurde  (8.  XXXVTI).  Während  aber  die 
Bearbeitungen  und  I^lwrsetzungen  dieses 
hwkeren  Poems  in  Frankreich  schon  mit 
dem  XIL  Jahrh.  beginnen,')  auch  die  ita- 
lienischen Versionen  beroits  im  XIII.  Jahrh. 
einsetzen,*)  bleiben  die  Deutschen  hierin 
weit  y.urü(;k.  Denn  der  Tractatus  amoris 
u.  8.  w.  des  Dr.  Hartlieb,  den  Bartsch 
fS.  XXXVTI),  Kühne  (8.  2),  ja  selbst 
Oerviuus  (II  214)  für  eine  Übersetzung 
aus  Ovid  hielten,  ist  nichts  als  eine  Über- 
tragung des  Tractatus  amoris  et  de  amoris 
remedio  von  Capellanu.s  Andreas,’) 
der  mit  Ovid  so  viel  wie  nichts  gemein  hat. 
Hartlieb  gebraucbt  mir  Ovids  Namen  als 
zugkräftige  Marke. 

Die  erste  deutsche  Übersetzung  der 
Ars  amandi  stammt  von  einem  Anonymus 
P.  V.  D.  Ae.  unter  dem  Titel:  ^De  arte 
amandi,  das  ist  Von  Kunst  der  Liebe.  In 
Latein  beschrieben  durch  Ovidium  Nasonem 
den  Sinnreichen  und  Hochverstendigen 
Poeten,  der  vor  Zeiten  unter  dem  Keyser 
Augusto  zu  Rom  florieret  hat.  Mit  vielen 
lustigen  Reimen  und  Liedern  gezieret  und 
gebessert.  Alles  zu  einer  ehrlichen  Ergetzung 


•)  Vgl.  Körting,  1/art  d'Amors  (Leipzig 
1868)  S.  XVn  f.;  Kühne  und  Stengel, 
Maiirc  Elie’s  Überarbeitung  der  ältesten 
franz.  Übertragung  von  Ovids  Ars  amatoria 
(Marburg  1886)  S.  2 ff.;  Perp^chon,  L’art 
d'amours  (Chambery  1896). 

*)  Vgl.  Bellorini,  Note  sulle  traduzioni 
ital  deir  Ars  amatoria  etdei  Remedia  amoriH 
(Bergamo  1892). 

■)  S.  Goedeke,  Grundriß*  I »ö9. 


den  jungen  Leuten  zu  gefallen  zum  ersten 
mahl  in  Truck  verfertigt.  Non  Dulce 
Amare  (Holzschnitt),  Sed  Rcdamari.  Erst- 
lich getruckt  zu  Deventer  i.  J.  1602’,  8®. 
188  S.  *)  Außerdem  werden  noch  folgende 
Nach-  bezw.  Neudrucke  aufgeführt:  1603, 
8**  in  Iveipzig  bei  Barth.  Voigt*)j  1606, 
8°  in  Deventer’);  1610,  8®  in  Deventer 
(Magdeburg  bei  Franck)  'zum  dritten  mahl 
getruckt’ D»  1610  in  Hamburg  (by  Hinrik 
Dosen):  'De  arte  amandi.  Dat  ys  Van 
kunst  der  Iceve,  In  Latein  beschrewen 
dorch  Ovidium  Nasonem,  mit  velen  lustigen 
Riiueii,  Lederen  A schönen  Figuren  gezirpt 
linde  mit  flite  in  de  Sexscbe  Sprache  over- 
gesettet’;*)  1629,  8°,  erstlich  gedruckt  zu 
Leipzig,  zu  tiuden  in  Franckfurt  a.  M.  bei 
Jakob  de  Zetter,  (ein  schlechter  Nach- 
druck;;') 1641,  8”  zu  Liebstat 'zum  dritten 
mahl  in  Truck  verfertigt’  mit  einem  Titcl- 
holzschnitt  'in  Franckfurt  a.  M.  hey  Ma- 
thaeo  Kempffer  zu  finden’:  'Erstlich  in 
Nieder-,  nun  aber  in  Hoch-Teutsch  über- 
setzt imd  mit  vielen  newen  Brieffen,  art- 
lichen  Räthtzelein,  lustigen  Rheymen  und 
schöne  Freyereyen  gezieret  und  an  vielen 
Orten  verbessert.”) 

Weristnun  dieser  AnonymusP.V.D.  Ae  V 
1 602  erschien  zu  Deventer  der  'Blum- 
und  Außbundt  Allerhandt  Außerlesener 

*)  Exemplar  auf  der  König!  Bibliothek  in 
Berlin;  vgl.  Hayn,  Bibi,  erot.,  Leipzig  1885*, 
8.  4 f. 

*)  Ebert,  Bibliogr.  Lexikon  (1830)11281; 
Weller,  Analektcn  der  poet.  Nationallite- 
rutur  (1862)  I 360.  Ein  UDvollstAndiges 
Exemplar  besitzt  das  Britische  Museum. 

*)  Ebert. 

*)  ln  Berlin*' 

*)  In  Berlin  und  München.  Wir  legen 
diese  Ausgabe  zugrunde,  die  zweifellos,  wie 
die  'Vorrede  an  die  Junge  Gesellen*  und 
eine  geharnischte  Epistel  'zu  den  Neydem 
dieses  Wercks’  zeigen  — beide  mit  P.  V,  D.  Ae. 
ebiflriert  — , ebenfalls  vom  Originalheraus- 
geber stammt. 


Digitized  by  Google 


Anzeif^en  und  Mitteilani^en 


393 


Weltlicher,  Züchtiger  Lieder  & Reimen’, 
ein  Liederbuch,  das  schon  Uhl  and  (Hoch- 
und  Niederdeutsche  Volkslieder  I 2,  977) 
erwähnt.  Am  Schlüsse  nennt  sich  der 
Verfasser  ebenfalls  P.  V.  D.  Ae.  Aber 
unter  Nr.  10  und  15  lüftet  er  sein  Visier, 
indem  er  seine  eigenen  eingestreuten  Lieder 
reimend  unterzeichnet  mit;  Paulus  von 
der  Aelst').  — Ferner  erschien  1604 
das  deutsche  Volksbuch  von  den  Haimons- 
kindern  ^auß  dem  Nider-Teutschs  in  unser 
gemein  Teutschs  ubergesetzt  und  in  Truck 
verfertigt  durch  P.  V.  D.  Ae.’,  das  der  neue 
Herausgeber,  Fr.  Pfaff*),  ebenfalls  unserm 
Paul  von  der  Aelst  zuschreibt. 

Wäre  überhaupt  noch  zu  zweifeln,  daß 
Paul  von  der  Aelst  auch  der  erste  deutsche 
Übersetzer  der  Ars  araandi  ist,  so  müßte 
jedes  Bedenken  vor  der  Tatsache  ver- 
stummen, daß  z.  B,  die  S.  386  und  416 
beigefügten  und  mit  P.  V.  D.  Ae.  gezeich- 
neten Lieder  aus  dem  oben  angeführten 
'Liederbuch’  stammen.*) 

Leider  wissen  wir  von  Paul  von  der 
Aelst  gar  nichts  Näheres;  denn  daß  er  ein 
Deventer  Buchdrucker  war,  kann  nur  aus 
einem  seiner  eingestreuten  Eigenverse  ge- 
schlossen werden;  der  Geschichtschreiber 
von  Deventer,  Revius*),  der  sonst  die 
in  der  Vaterstadt  edierten  Bücher  und 
Buchdrucker  als  treuer  Chronist  verzeich- 
net, nennt  ihn  nicht.  Aelst  war,  wie  der 
Name  schon  zeigt,  ein  Niederländer;  De- 
venter gehörte  seit  1591  zu  den  freien 
niederländischen  Provinzen.  Aber  er  be- 
herrschte auch  die  deutsche  Sprache.  Wie 
er  nun  in  seinem  Liederbuch  französische, 
niederländische  und  deutsche  Volkslieder 
gesammelt,  bat  er  auch  in  den  Haimons- 
kindern  den  Vennittler  zwischen  den 
Niederlanden  und  Deutschland  gemacht 
Ob  er  die  Ars  amandi  selbständig  über- 
setzt hat  oder  auch  hierbei  einem  nieder- 


*) Vgl.  Hoffmsnn  von  Fallersleben, 
Weimarer  Jahrb.  1866  II  864  ff. 

*)  Freiburg  1887  S.  XXXIX  f.  und  Zeit- 
Hcbrift  für  vergl.  Litt.  (1887)  I 167  ff. 

•)  Vgl.  Hoffmann  von  Fallersleben 
(a.  a.  0.)  und  daraus  Goedeke,  Grundriß* 
n 42  f. 

*)  Revius,  Daventriae  illustraUe  libri  VI 
(Lugd.  Bat  1661). 


ländischen  Vorbild ')  gefolgt  ist,  vermag  ich 
mangels  der  betr.  Vorlagen  nicht  zu  ent- 
scheiden. — Aber  jedenfalls  wurde  die 
Übersetzung  Pauls  von  der  Aelst  ein  viel- 
gelesenes Volksbuch,  wie  schon  die  häu- 
figen Nach-  und  Neudrucke  beweisen,  das 
weit  über  ein  Jahrhundert  — erst  1785 
erscheint  die  zweite  deutsche  Version  der 
Ars  amandi  von  Strombeck  — seine  Be- 
liebtheit behauptete.  Schon  um  dessen!- 
willen  verdient  es  der  Vergessenheit  ent- 
rissen zu  werden. 


« » 
m 

Die  Ars  amatoria  des  Ovid  ist  eine  an- 
scheinend mit  großem  Emst  vorgetragene 
Unterweisung  in  der  Liebespraxis.  Aber 
dem  kundigen  Leser  entgeht  es  nicht,  daß 
der  Dichter  mit  dem  Stoff  tändelt,  humo- 
ristisch , oft  auch  ziemlich  ironisch  ver- 
fährt. Anderseits  lehrt  er  nur  die  Liebe, 
insofern  sie  Sinnengenuß  ist;  nicht  ehe- 
liche Verbindung,  nur  wechselndes  Flirten 
ist  die  Devise.  Schon  in  diesen  Haupt- 
punkten weicht  unsere  Übertragimg  vom 
Original  völlig  ab.  Sie  ist  ganz  ernsthaft 
und  lehrhaft,  wie  etwa  Knigges  Umgang 
mit  Menschen  oder  sonst  ein  KompUmen- 
tierbuch  älterer  oder  neuerer  Zeit.  Die 
Ehe  ist  der  Endzweck.  'Wofern  ihr  der 
Meinung  seyd,  o ihr  junge  Gesellen,  daß 
Ihr  Euch  wöllet  gehen  in  stand  der  Ehe, 
so  füget  euch  zum  ersten  zu  einer  tugend- 
samer  ehrlicher  Jungfrawen’,  heißt  es  hier 
(Ic.  1).  Von  Laszivität  ist  natürlich  keine 
Spur  zu  finden.  Erklärt  doch  der  Verf. 
ausdrücklich  (S.  9): 

Bey  mir  kein  unzüchtiges  Wort 
Im  gantzen  Buch  wird  angehort. 


*)  Es  könnte  dabei  nur  in  Betracht  kom- 
men ; 'Die  Conste  der  Minnen,  de  arte  amandi 
ghenaempt;  int  J.<at.  beeebr.  door  Ov.  Naso, 
ende  nu  eerst  in  onser  duytscher  tale  over- 
gesedt.’  Doesboreb,  Corn.  van  der  Rivieren 
1664,  8°.  Der  unbekannte  Übersetzer  widmet 
das  Werk  dem  'M.  Jacob  Slnperio,  synem 
besonderen  vrient*.  (Über  Sluperius  vgl.  van 
der  Aa  XVII 743  f.)  Andere'  Ausgaben  dieser 
Version  erschienen  noch  zu  Antwerpen  bei 
J.  van  Gheelende  Jonghe  1681 , 8**  und  in 
Rotterdam  1695,  8®.  (Siehe  Graesse, 
Tresor  des  livres  rares  V 91.) 
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Dadurch,  daB  der  Oherset/.er  den  Stoff 
rein  didaktisch  hehnndelt,  steht  er  hinter 
dem  launigen  und  frivolen  Ovid  schon  weit 
zurück,  «eil  er  die  Langeweile,  die  jener 
nie  aiifkomnien  läßt,  hei  der  Trockenheit 
der  Erörterung  nicht  vermeiden  kann. 
Doch  liegt  dieser  Fehler  in  der  ganzen  An- 
schauungsweise der  damaligen  Zeit  be- 
gründet. 

Ist  nun  unsere  'Kunst  der  Liehden’ 
eine  t'bersetzung,  abgesehen  von  dem  ver- 
änderten Grundmotiv?  Nein!  Von  einer 
einigermaSen  wärtlichen  Übersetzung  kann 
nur  bei  jeneu  Stellen  die  Hede  sein,  die 
ausdrücklich  Ovid  zugeschriehcn  werden, 
so  die  'Vorrede  Ovidü  Nasonis’  und  die 
'Vision  oder  Gesicht,  welches  dem  Ovidio 
erschienen  und  offenbaret  ist’  (II  c.  19 
= Ov.493 — 506).  Grobe  Verständnisfehler 
laufen  nicht  unter;  auffällig  ist  nur  in 
I c.  12;  'Deßgleichen  war  auch  I’roci- 
sila  (!)  ganz  dtlrstig  nach  Ulyssc’,  ein 
offenbares  Mißverständnis.  Ovid  sagt 
(II  355):  I^ii/iacides  (sc.  Protesilaus) 
ahernt.Liiodumia,  tmis.’  Im  übrigen  springt 
der  Autor  mit  dem  Original  ziemlich  will- 
kürlich um ; Verschiebungen,  Erweiterungen, 
Auslassungen,  Modernisierungen  lassen  hier 
und  da  die  Vorlage  ganz  verges.sen.  Wir 
können  dies  Ih-odukt  höchstens  als  eine 
prosaische,  sehr  freie  Bearbeitung  der  Ars 
amatoria,  ge.schrieben  lür  .lunggesellen  des 
XVII.  Jahrh.,  ansehen. 

Während  im  zweiten  Buch  die  deutsche 
Ü bertragung  der  Vorlage  schrittweise  folgt, 
sind  im  ersten  Buch  mehrere  Verschie- 
bungen zu  beobachten,  deren  Grund  nicht 
recht  ersichtlich  ist.  Viel  wichtiger  aber 
sind  die  Unterdrückungen  Ovidischer 
Ausführungen.  Da  der  Deutsche  alle 
Laszivität  ausschließt,  müssen  zunächst  all 
die  anstößigen  Verse,  an  denen  es  ja  Ovid 
nicht  fehlen  läßt,  ausgeraerzt  werden.  So 
fallen  dem  Zensor  zum  Opfer  die  pikante 
Szene  von  Mars  und  Venus  (II  561  ff.), 
die  Anreizungen  der  Liebe  (II  561  ff), 
die  mille  Veneris  figurac  (II  679  ff.),  der 
ganze  zotige  Schluß  des  zweiten  Buches, 
die  Verhaltungsmaßregeln  für  einen  heim- 
lich ungetreuen  Mann  (II  373  ft’.),  die  Er- 
örterung, ob  eine  Liaison  mit  der  Zofe  der 
Geliebten  empfehlenswert  sei  (I  375  ff.) 
u.  a.  'Mehr  als  eine  lieben  ist  nit  ehr- 


barlich’  ist  der  Grundsatz  des  deutschen 
Autors. 

Aber  ebenso  wie  alle  unehrbaren  Stellen 
Ovids  peinlich  verschwiegen  oder  umge- 
modelt sind,  werden  auch  häu6g  mytho- 
logische Anspielungen  und  Exkurse  weg- 
gelassen, so  die  Idylle  'Ulixes  bei  Calypso’ 
(11  1 25  ff.),  der  Sabinerinnenraub  (I  101  ff.), 
die  verlassene  Ariadne  (I  525  ff  l,  Achilles 
und  Deidamia  (I  681  ff.),  Dädalus  und  Ica- 
nis  (II  23  ff.)  u.  a.  m.  Diu  Rücksicht 
darauf,  daß  derlei  mythologische  Personen 
den  Lesern  des  XVII.  Jahrh.  fremd  und 
uninteressant  gewesen  seien,  kann  den 
Nachdichter  zur  Unterdrückung  nicht  ver- 
anlaßt haben;  denn  die  Geschichten  von 
Dädalus  und  Icarus,  Ulixes  und  Calypso, 
Ariadne  und  Theseus  u.  dgl.  waren  damals 
populär,  übrigens  behält  der  Autor  auch 
sonst  viele  mythologi.sche  Personen  bei,  so 
Tvphos  (st.  Tiphys),  .Anthonidon  (st.  Auto- 
medon)  und  Cyron  (st.  Chiron)  in  der 
Vorrede;  ferner  'Ihcsius  (st.  Theseus), 
Ilippolitus  und  Phedni,  Adonis  und  Venus 
(I  c.  22),  Curicon  (st.  Eurytion)  (I  2,4), 
Orion  (II  25),  Medea  und  lason  (II  1), 
AtfajIanta  (II  4\  Hero  und  Leander  (II  6, 
II  12),  Phylles  (st.  Pbyllis)  und  Demophon 
(II  12),  Helena  und  Paris  (II  12),  Andro- 
meda und  Perseus,  Andromache  und 
Hektor  (II  32)  u.  a.,  die  weniger  all- 
bekannt sind.  Es  scheint  bei  dieser  Aus- 
wahl kein  anderer  Beweggrund  als  der 
subjektive  Geschmack  vorgeherrscht  zu 
haben. 

Hatten  wir  bisher  unsern  Autor  nur 
als  Zensor  kennen  gelernt,  der  die  ihm 
überflüssig  und  schädlich  erscheinenden 
Schößlinge  und  Auswüchse  des  Originals 
kurzweg  ab-  oder  Zuschnitt,  so  wollen  wir 
nun  seine  sozusagen  produktive  Tätigkeit 
ins  Auge  fassen. 

Zunächst  versucht  sich  der  Deutsche 
öfters  darin,  den  Römer  zu  paraphra- 
sieren  und  nach  seiner  Weise  zu  erläutern. 
So  übersetzt  der  Biedermeier  Ovids  Verse 
(n  123  f.): 

AW  formosus  erat,  sed  erat  facundu» 
ülixee. 

Kt  tarnen  aequoreas  Urrsii  umorc  deas 

also  (I  c.  2):  'Man  lißt,  das  UUsses  nicht 
schön  von  Angesicht  gewesen,  gleichwol 
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haben  ihn  doch  seine  tugentsame  Werck 
nnd  ehrliche  GebSrden  dermassen  verlieret, 
dafi  er  von  den  (töttingen  geliehet  ward.’ 
Das  hnnc  malulinos  pectms  aiiciVa  ea- 
pillos  incik't  (I  366)  wird  hier  zu  einer 
i'Uhrsamen  Rede  (I  c.  16).  Ovids  kecke 
Verhaltungsmaßregeln  bei  einem  Gastmahl 
(I  575  ff.)  läßt  sich  unser  Nachdichter 
nicht  entgehen,  um  die  damals  üblichen 
Vorschriften  der  'Tischzucht’  an  den  Mann 
zu  bringen.  Man  denke  beispielsweise  an 
Kübels  Ti.schzucht  (1492)  (Altd.  Bl. 
I 280  ff.),  au  das  Kapitel  'Von  disches 
Unzucht’  in  Brants  Narrenschiff,  an  die 
Tischzucht  für  Grobiansknechte  von  Kys- 
semethaeus  (1594).  So  behandelt  auch 
unser  Autor  in  I c.  24  die  Anstandsregeln 
bei  Tisch,  die  des  Ergötzlichen  und  kul- 
turhistorisc^h  Interessanten  genug  bieten. 
Zunächst  wird  das  Zuschneiden  behan- 
delt. 'Ein  Schinken,  welchem  die  Haut 
abgezogen,  müsset  ihr  in  der  mitten 
ein  klein  kärblein  beraußschneiden  und 
lege  das  stücklein  oben  drauff.’  'Das 
Gesaltzen  oder  Geräuchert  must  jhr  uber- 
zwerg,  zu  wissen  das  Fette  mit  dem  magern 
zuschneiden.’  Die  Bratwurst  wird  in  drei 
Teile  zerlegt;  Hasen  muß  man  mit  den 
Händen  das  Fleisch  abreißen  . . . dem 
Kapaun  mit  dem  Messer  den  Kojif  ab- 
baucn,  bei  einem  Kalbsbraten  einen  Finger 
breit  bei  dem  'Schwcntzlein  ein  Kerblein 
schneiden’,  'ein  KUniglichen  reiß  mit  den 
Händen  voneinander’  . . .;  'Fincken  und 
andere  klein  Gevflgelt  leg  gantz  für’  . . ., 
'Schwanen  imd  Pfawen  schneid  auf  der 
brust  ein  Kerblcin’. 

Aber  damit  begnügte  sich  der  t?ber- 
setzer  nicht.  Er  glaubte  der  Ars  amandi 
auch  völlig  originale  Zusätze  anfügen  zu 
müssen.  Gleich  das  erste  Kapitel  des 
ersten  Buches  betr.  Kleidung  und  Haltung 
des  jungen  Freiers  ist  sein  Eigentum. 
'Müsset  euch  ...  in  ewer  Kleidung  allzeit 
fein  reinlich  halten,  . . . damit  ihr  nicht 
under  die  faule  besudelte  und  unachtsame 
(als  Gorgonius,  welcher  allezeit  besudelt, 
boschmii-et,  und  stinckend  wie  ein  Bock 
war)  gerechnet  werdet.  Müsset  euch  aber 
für  sehen,  daß  ihr  euch  nicht  über  alle 
andere  aufbleehet  mit  der  Kleidung  oder 
anderer  Pracht,  noch  auch  nicht  stincket 
gleich  wie  Riflius,  der  allezeit  muste 


starcke  richende  Kräuter  oder  Bysen  bey 
sich  tragen,  seines  bösen  Geruchs  halben.’ 
'Müsset  in  allem  ewerm  Thun  und  Wandel 
das  Mittelmaß  halten.’  Offenbar  haben 
wir  es  hier  mit  Zusätzen  aus  Horaz, 
Sat.  I 2,  27  zu  tun,  dem  bekannten 
Gargonius  und  Rufiljus  und  dem  'nil 
mrdiumst’.  — I c.  5 bespricht,  wie  man 
sich  gegenüber  einer  'reicheren  und 
mächtigeren  Jungfrau,  als  man  selbst  ist’, 
verhalten  soll.  Besondere  Vorliebe  verrät 
Paul  von  der  Aelst  für  Anweisungen,  wie 
man  zu  der  Geliebten  reden  oder  schreiben 
soll.  Hierbei  treffen  wir  auf  die  ersten 
Proben  eines  Liebesbriefstellers.  So  soll 
(^I  c.  7)  eine  Originalansprache  die  Liebste 
zur  Liebe  bewegen,  das  c.  8 eine  'reiche’ 
überreden;  das  c.  26  bringt  eine  sebwung- 
volle  Daiikrede  auf  die  tröstlichen  Worte 
der  Geliebten,  das  c.  27  hingegen  wieder 
eine  äußerst  weinerliche  Rede,  um  das 
Herz  der  Spröden  zu  emeichen.  Dann 
vernehmen  wir  (II  c.  13),  wie  sich  der 
Liebhaber  verteidigen  soll,  falls  er  von  der 
Angebeteten  längere  Zeit  femgchlieben  ist; 
den  Fall,  daß  die  Geliebte  abtrünnig  zu 
werden  Miene  macht,  sieht  II  c.  14  vor: 
'0  mein  Allerliebste,  vergleichet  euch  doch 
nicht  der  falschen  Anna,  welche  niemaln 
in  der  Liebe  bey  jhrem  Liebsten  stand- 
hafftig  blieben  ist.  Nehmet  lieber  füi-  die 
Oetrewlicbkeit  der  zarten  Penelope  und 
vergleichet  euch  auch  der  schönen  Isa- 
bella  . . .’;  in  11  c.  24  — 30  werden  wiederum 
beide  Teile  aufs  reichlichste  mit  seufzer- 
vollen Anträgen,  Exhortationen,  Vorwürfen 
und  wohlgesetzten  Antworten  versorgt,  die 
noch  einmal  (c.  35 — 39)  eine  wertvolle 
Fortsetzung  6nden.  Nachdem  die  Skrupel 
der  Jungfrau  zerstreut  sind  und  sie  ein- 
gesehen hat,  daß  der  'vorliegende’  Jung- 
geselle keiner  von  der  Sorte  sei,  die  die 
Mädchen  'für  Fußplacken  halten’,  erklärt 
sie  endlich,  nach  vielen  Gebeten  zum  Him- 
mel, sie  'wolle  ihn  nicht  (Vorbehalten  ihrer 
Eltern  Einwilligung)  verlassen’.  Nun  ist 
er  (c.  39)  voll  froher  Hoffnung  und  er- 
wartet, daß  Gott  ihn  segnen  werde,  wie 
seinerzeit  'Abraham,  Isak  und  Jakob’.  — 
In  I c.  1 1 begegnen  wir  noch  einem  inter- 
essanten Zusatz,  da  die  Jungfrauen  scharf 
angelassen  werden,  die  die  Jungherm  hän- 
seln. 'Die  Frawen  und  Jung&awen  halt 
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ich  für  böß,  und  sage,  daß  sie  aller  Ver- 
achtung werth  sejnd,  die  einen  aufftdchtigen 
Freyer . . . lang  auf  dem  Narrenseyl  herumb- 
führen,  und  ihren  Spott  mit  jhrae  halten. 
Ja  ich  sag  sie  seyn  böse  Vettelen.’  Man 
solle  zu  rechter  Zeit  von  ihnen  ablassen. 
— In  II  c.  31  läßt  unser  Paulus  in  einem 
Zusatz  offensichtTich  seine  Gelehrsamkeit 
glanzen.  Bei  einer  Zusammenstellung 
nämlich  der  Liebhaber,  die  sich  durch 
nichts  ihre  Ausdauer  verdrießen  ließen, 
sagt  er  auch:  'Man  lißt  erstlich,  das  Ju- 
piter sich  oß'tmals  in  unterschiedliche  Ma- 
nieren verändert  hat,  umb  bey  seine  Liebste 
zukommen’;  von  'Herkules,  der  grosse 
Mühe  . . . angewendt  urab  die  schöne  Dig- 
nira’  (=  Dejanira);  ebenso  Paris  und  He- 
lena, Leander  und  Hero,  Äencas  und  La- 
>inia,  Piramus  und  Thisbe;  'man  weiß 
auch  wol  was  ein  Hertz  und  Liebe  Diete- 
rich der  Holländer  und  Catharin 
Schermertens  zusammen  getragen  haben, 
dann  sie  ist  so  fewrig  gewesen,  daß  sie  es 
beyde  mit  dem  Tod  betauret  haben’. 

Hat  nun  diese  Blütenlese  schon  gezeigt, 
daß  Paul  von  der  Aelst  dem  Original 
ziemlich  frei  und  selbständig  gegenüber- 
stebt,  so  kommt  dies  noch  mehr  zum  Vor- 
schein hei  all  den  Stellen,  die  lokalisiert 
oder  auf  zeitgemäße  Verhältnisse  über- 
tragen sind. 

Daß  an  Stelle  von  Rom  deutsche  Ver- 
hältnisse treten,  macht  uns  den  Übersetzer 
sympathisch.  Macht  z.  B.  Ovid  seine 
Jünger  in  Amor  auf  die  Porticus  Livia 
oder  Pompcia  aufmerksam  I 67  if.),  so  rät 
unser  Autor  (I  c.  4):  'So  jhr  eine  schöne 
junge  Tochter  haben  wöllet,  ...  so  lasset 
euch  allezeit  finden  in  der  Kirchen,  auff 
Jarmärckten  oder  Kermessen  oder  wo  man 
Comödien  spielet  oder  Rittennessige  Thur- 
nier  und  Stechspiel  haltet,  nach  welchen 
Sachen  die  Junge  Töchter  bißweilen  mehr 
lauffen  umb  bc.sehen  zu  werden,  dann  umb 
etwas  nützlichs  oder  gedenckwürdigs  da- 
rauß  zu  lehmen  oder  zu  behalten.  . . .’  — 
ünd  wenn  der  Römer  den  Mädchenjägem 
Zirkus  und  Theater  als  ergiebige  Jagd- 
gefilde empfiehlt  fl  89  flF.),  so  beißt  es  hier 
(I  c.  14):  'Wenn  es  al.so  käme,  das  man  in 
der  Statt,  das  ihr  wonhafft  seyd,  einige 
Thurnier  oder  Stechspiel  oder  sonst  Come- 
dieu  oder  andere  kurtzweilige  Ding  ge- 


spielet  und  gehalten  würden,  würdet  ihr 
auch  hinzugehen,  oh  ewer  Allerliebste  viel- 
leicht auch  daselbst  were:  und  sie  daselbst 
kbünlich  ansprechen  . . .’  'Aber  man  darf 
nicht  mit  dem  Haupt  an  w'incken,  viel 
weniger  mit  den  Fingern  auff  sie  deuten’, 
sondern  muß  ihr  ehrbarlich  sich  nahen.  — 
In  Rom  gibts  Mädchen  wie  Sand  am 
Meere,  schön,  jung  und  alt,  ruft  Ovid  in 
seinem  Lokalpatriotismus  (I  55  ff.).  Ebenso 
meint  unser  Übersetzer  (I  c.  9):  'Ich  rath 
euch,  . . . das  ihr  nit  über,  oder  in  frembde 
Land  oder  Stätt  reyset,  um  daselbsten  ein 
Haußfraw  zu  trawen,  sondern  bleibet  in 
ewer  eygenen  Statt  und  Land,  wo  ihr  won- 
haflfl  seyd’  ...  — Das  Beschenken  der 
Liebsten  ist  dem  römischen  Dichter,  den 
wie  seine  meisten  Brüder  in  Apollo,  der 
Mammon  nicht  drückt,  ein  Greuel,  und  er 
versteigt  sich  (I  418)  zu  dem  Satze:  *Qua- 
que  aliquki  dandumst.  illa  fiit  afra  dies.’' 
Ihm  folgt  der  deutsche  Übersetzer,  der  in 
ergötzlicher  Weise  seinen  Jüngern  abrät 
von  Gelegenheiten,  die  zum  Geldausgeben 
verleiten  (I  c.  18):  'Ich  rathe  euch  . . 
das  ihr  mit  ewer  Allerliebsten  auff  keinen 
Jahrmarckt  oder  Kebrmeß  geht,  dann  das 
würde  euch  viel  kosten,  auß  den  Ursachen, 
wann  ihi*  mit  ewer  Liebsten  bey  einem 
Kram  oder  Winckel  hergehet,  und  sie  euch 
dann  traget,  ob  Ihr  etwas  zur  Kermes 
kauffen  wollet,  so  könnet  ihr  das  nit  wol 
abschlagen,  weil  sie  solches  von  euch  be- 
gert,  dann  insgemein  seynd  junge  Töchter 
begierlich  und  übel  zu  ersettigen.’  — Eine 
äußerst  originelle  ümmodelung  für  die 
Verse  (I  505  f.  ): 

Sfd  tibi  nec  ferro  placeat  torquere  capillos, 

AVe  tua  mordaci  pumice  crura  teras 

zeigen  uns  die  auf  einen  Stutzer  des 
XVII,  Jabrh-  bezüglichen  Zeilen  (I  c.  22): 
'Ihr  müsset  auch  kein  gefallens  haben  das 
Haar  zu  kraussen  oder  des  Abents  auff- 
binden,  daß  es  aufrichtig  gleich  Sebweins- 
bürsten  stehet.’  — Wenn  ferner  Ovid  der 
Geliebten  Trauben,  Nüsse,  Kastanien  schenkt 
(II  266  f.),  so  empfiehlt  der  deutsche 
(II  c.  7):  'Ihr  müsset  ewer  Allerliebsten 
etwaz  schönes  schenken  . . .,  es  w'ern  Apffel 
von  Oranien,  oder  von  Granaten  oder  einige 
ander  lieblichkeit  nach  gelegenheit  der 
Zeit’.  — ünd  das  kweros  mittere  vers^u^\ 
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das  sich  bei  Ovid  von  einem  gebildeten 
Manne  von  selbst  versteht,  lautet  hier  also 
(ebd.):  'Ihr  müsset  auch  /.u  Zeiten  ihr  einen 
artlichen  Brieff  schreiben  (so  feni  ihr  das- 
selbige  könnet)  . . / Verse  zu  machen, 
wagt  der  Deutsche  seinen  jungen  Lands' 
leuten  gar  nicht  zuziunuten.  Die  präch- 
tigen Verse  II  517: 

QufH  lepores  im  A/Ao,  quot  aprs  jKtscuntur 
in  Hyhla, 

('aerula  quot  Uicas  Palladis  arbor  habet, 

Litton  qwit  conchae,  tot  sunt  iw  amon 
dolores 

verwendet  unser  Autor  zu  einem  volkslied- 
artigen Spruche  (II  c.  20):  'Soviel  Wassers 
in  die  See  lUufft,  soviel  Stern  als  mau  am 
Himmel  ersehen  kan,  also  viel  schwerer 
(Jedanckea  und  müliseligkeiten  einem  lUr- 
fallen  im  freyen.’  — 

Wenn  man  jene  Zeit  sich  vergegen- 
wärtigt, in  der  diese  'Kunst  der  Liebden’ 
erschien  — Opitz,  Fleming,  Oryphixis  waren 
noch  nicht  hervorgetreten,  deutsche  Über- 
setzungen römischer  oder  gar  griechischer 
Autoren  gehörten  in  Deutschland  zu  den 
Raritäten  — , so  muß  dieser  erste  Versuch 
der  Übertragung  der  Ars  amatoria  als  eine 
literarhistorisch  merkwürdige  und  an- 
erkennenswerte Tat  bezeichnet  werden. 
Dazu  kommt,  daß  diese  Übertragung  sich 
nicht  etwa  Wort  fllrWort  an  das  Original 
anklammert,  sondern  ihm  mit  bemerkens- 
werter Selbständigkeit  gegenübersteht. 
Einerseits  sind  die  mythologisc*hen  Ex- 
kurse nach  Kräften  beschnitten,  der  lasziv© 
Ton  ist  absichtlich  vermieden,  die  lockere 
Didaktik  in  eine  ernsthafte  Lehrhaftigkeit 
übertragen , anderseits  ist  das  Original 
durch  eigene  Zusätze  erweitert  und  ergänzt, 
so  daß  dem  Übersetzer  eine  gewisse  Selb- 
ständigkeit und  Unabhängigkeit  zugestanden 
werden  muß.  Ob  nun  damit  das  Original 
gewonnen  hat  oder  nicht,  ob  damit  eine 
tatsächliche  Übersetzung  erzielt  ist, 
braucht  nicht  näher  erörtert  zu  werden 
für  den,  der  weiß,  daß  der  Streit  über  die 
beste  Übersetzung  seit  den  Tagen,  daDolet 
in  seinem  Buche  'La  maniiTe  de  bien  tra- 
duire  d'une  langue  en  aultre’  (1540)  diese 
Frage  aufrollte,  bis  zum  heutigen  Tage 
noch  immer  nicht  geschlichtet  ist.  Sicher 
ist  das  eine,  daß  die  besprochene  'Kunst 
der  Liebden*,  die  fast  verschollen  ist,  nicht 


bloß  dem  Philologen,  sondern  auch  dem 
Kulturhistoriker  eine  Fülle  von  An- 
regungen zu  bieten  vermag. 

Eduard  Stemplingek. 

Den  RÜMI8CHB  LiMCü  » ÖSTBRILBICH.  Heft  IV. 

Wien,  Alfred  Hölder  1903.  184  S.  3 Tafeln. 

Das  4.  Heft  des  österreichischen  Limes- 
werkes (vgl.  Neue  Jabrb.  1902  IX  682  f.^ 
enthält  den  Bericht  über  die  Ausgrabungen 
des  Jahres  1901.  Rein  äußerlich  unter- 
scheidet er  sich  von  den  früheren  dadurch, 
daß  die  Zahl  der  Tafeln  sehr  verringert 
worden  ist;  während  sie  bei  jenen  zwischen 
13  und  24  schwankte,  trifft  man  hier 
nur  3.  Das  ist  die  Folge  einer  neuen  An- 
ordnung der  kleineren  Illustrationen.  Diese 
sind  jetzt  als  Textüguren  immer  gleich  an 
der  betreffenden  Stelle  eingefügt  worden; 
sehr  zur  Bequemlichkeit  des  Lesers,  der 
nun  nicht  mehr  immer  vom  Text  auf  die 
Tafel  am  Ende  des  Buches  verwiesen  wird, 
sondern  alles  hübsch  beieinander  bat.  Die 
Ausgrabungen  verfolgten  einerseits  den 
Zug  der  Liinesstraße  in  der  Richtung  nach 
Wien  zu,  anderseits  waren  sie  auf  die 
weitere  Aufdeckung  des  Legionslagers  von 
Carnuntum  gerichtet  Die  Straße  bat  sich 
westlich  von  Kcgclsbrunn  noch  an  ver- 
schiedenen Stellen  ganz  genau  feststelleu 
lassen;  ja,  nach  dem  vorläufigen  Bericht 
über  die  Campagne  1902  im  Anzeiger  der 
Akademie  ist  ihr  Verlauf  bis  an  die  Um- 
fassungsmauer des  Wiener  Zentralfried- 
hofes gesichert.  Interessant  ist  die  Be- 
obachtung, daß  sich  der  Straßenzug  west- 
lich von  Fisebamend  auch  durch  das 
auffallende  Zurückbleiben  der  Feldfrucht 
deutlich  kennzeichnet  (S.  5);  durch  den 
Straßenbau  ist  eben  die  fruchtbare  Erde 
stark  mit  unfruchtbaren  Bestandteilen 
untermischt  worden.  Die.selbe  Erscheinung 
war  schon  in  den  vorhergehenden  Jahren 
io  der  Nähe  des  Legionslagers  beobachtet 
worden.  Einige  kürzere  Strecken  sind 
noch  zweifelhaft,  so  z.  B.  der  Abschnitt 
zwischen  den  Eilender  Weingärten  uud 
Fischamend.  Der  Bericht  unterscheidet 
sich  bei  den  beiden  in  Frage  kommenden 
Linien  für  die  direktere,  auf  Grund  der 
allgemeinen  Beobachtung,  daß  die  römi- 
schen Straßen  Richtungsänderungen  mög- 
lichst vermieden  haben.  Diese  Annahme 
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ItUH  sich  vielleicht  noch  dadurch  stützen^ 
daß,  wenigstens  der  Textfigur  7 zufolge, 
das  Stück  Straßeudainm,  das  auf  einer 
Insel  des  Fischaflusses  erhalten  ist,  genau 
in  der  erforderlichen  Richtung  lauft.  Da- 
gegen spricht  auch  nicht,  daß  der  jüngere 
der  beiden  Lünestürnie,  die  üstlich  von 
Pischaraeiid  liegen,  etwas  weitt*r  als  der 
altere  vom  Straßenzug  abgerückt  zu  sein 
scheint  — die  Zeichnung  in  der  Textfigur  7 
und  auf  Tafel  I stimmen  nicht  ganz  über- 
ein — ; für  seine  Anlage  war  entscheidend, 
daß  er  naher  an  die  Donau  gerückt  war, 
höher  lag  und  somit  eine  freie  Aussicht  boL 
Solche  Türme  sind  an  mehreren  Stellen 
längs  der  Limesslraße  aufgedeckt  worden; 
besonders  wichtig  ist  die  Auffindung  der 
Reste  eines  hölzernen  Turmes,  des  ersten, 
der  diese  altere  Form,  die  am  germanischen 
Limes  wohl  bekannt  ist,  für  Österreich  be- 
zeugt. 

Im  Lager  .sind  die  Gral)ungon  in  der 
Südwe.stecke  fortgesetzt  worden  und  haben 
eine  Reihe  parallel  laufender  Straßen  auf- 
gedeckt, die  von  der  via  qulufana  nach 
Süden  ausgehen,  merkwürdigerw’eise  aber 
fast  alle  als  Sackgassen  enden  und  nicht 
bis  auf  die  via  atu/uJaris  stoßen.  Auch 
diesmal  sind  w ieder  eine  große  Menge  von 
Kinzclfundeii  gemacht  worden,  nur  an  In- 
schriften war  die  Ausbeute  gering.  Wichtig 
tür  die  Chronologie  ist  ein  Aureus  des 
Kaisers  Aurelian,  der  noch  seinen  vollen 
Stempelglanz  besitzt. 

Der  vorliegende  Hericht  zeichnet  sich 
durch  dieselben  Eigenschaften  aus,  wie  die 
früheren.  Wir  Ircfl’en  überall  auf  eine 
überaus  sorgfältige  Beobachtung  aller  Um- 
stände und  auf  ein  großes  Geschick,  die  Er- 
gebnisse der  Grabungen  nach  allen  Rich- 
tungen zu  verwerten  und  ihnen  soviel  als 
möglich  zu  entnehmen.  Und  doch  werden 
die  Kombinationen  nie  zu  kühn,  öfters  wird 
es  bei  einem  non  liquet  belassen.  Ein  Bei- 
spiel feiner  Kombination  bietet  die  Behand- 
lung des  Lünesturmes  westlich  von  Fisehain- 
end.  Auch  von  diesem  sind  nur  die 
Fundamente  erhalten,  und  zwar  sind  sie 
viel  stärker  und  solider  als  die  der  anderen 
Türme.  Das  kann  nicht  daher  kommen, 
daß  er  zur  Verteidigung  besonders  stark 
gemacht  werden  sollte,  denn  die  Limes- 
türme sind  vor  allem  zur  Beobachtung  da. 


Also  muß  man  annehmen,  daß  das  Funda- 
ment einer  besonders  starken  Belastung 
ausgesetzt  war,  daß  der  Turm  be.souders 
hoch  war.  Das  wird  durch  die  Terraiu- 
beschutl'enheit  bestätigt:  das  Gelände  steigt 
gerade  von  diesem  Turm  aus  nach  dem 
Steilufer  der  Donau  noch  an;  um  den 
toten  Winkel  gegen  die  Donauniederung 
zu  verringern,  mußte  der  Tiimi  besonders 
hoch  gebaut  werden  (S.  29). 

Hei  den  Grabungen  J902,  über  die 
noch  kein  ausführlicher  Bericht  verliegt, 
ist  auch  die  Zivilstadt  Carnuntum  in  An- 
gidtF  geiioinmon  worden. 

Walther  Rüge. 

Obwald  von  Wolkknbtkin,  Gkistucue 

l’ND  WKLTLICRK  LlKDKR,  BBAHBKITKT  VON 

Job  KV  Schatz  cxd  Oswald  Kolleb 

(=  Denkmäler  der  TonkuuHt  in  Österreich, 

IX.  Jahrgang,  1.  Teil;,  Wien,  Artaria  A Co. 

1902.  XX,  23.-{  S. 

Schneller,  als  ich  dachte,  ist  der  im 
Schlußwort  meiner  literaturgeschichtlichen 
Skizze  (Neue  Jahrb.  1901  Vll  159)  er- 
neut ausgesprochene  Wunsch  nach  einer 
kritischen,  Texte  wie  Melodien  gleich  sorg- 
fältig behandelnden  Ausgabe  Oswalds  von 
Wolkenstein  durch  die  vorliegende  Publi- 
kation eri’Üllt  worden.  Der  als  Sprach- 
forscher bestens  bekannte  Innsbrucker  Ger- 
manist Jos.  Schatz  hat  sich  im  Verein  mit 
dem  Musikhistoriker  Osw.  Koller  dieser 
überaus  dankbaren  Aufgabe  unterzogen 
und  das  ‘denkwürdige  Stück  altösteiTeichi- 
scher  Kunst-  und  Kulturgeschichte’  in  treff- 
licher, authentischer  Form  herausgegeben. 
Dadurch  ist  w’irklich  einmal  einem  tief- 
gefühlten Bedürfnis  ahgeholfen  W’orden. 
Denn  Beda  Webers  Ausgabe  aus  dem 
Jahre  1847,  die  einzige,  welche  es  über- 
haupt gab,  konnte  doch  nur  als  beschei- 
dener Notbehelf  gelten,  ganz  abgesehen 
davon,  tlaß  sie  seit  Jahren  völlig  vergriffen 
war.  Daß  der  Wolkensteiner  so  ungebühr- 
lich lange  auf  die  wohl  verdiente  Ausgabe 
zu  warten  hatte,  erscheint  um  so  ver- 
wunderlicher, als  von  den  verschiedensten 
Seiten  auf  die  literaturgeschichtliche  Be- 
deutung dieses  interessanten  Dichters  hin- 
gewieseu  wurde.  Von  keinem  nachdrück- 
licher als  von  Friedrich  Vogt,  dem  auch 
ich  mit  die  Anregung  zu  meinem  Aufsatze 
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verdankte,  und  der  mir  daraufhin  be- 
stätigend mitteilte,  daß  er  den  ^alten 
Prachtkerl*  besonders  schätze  und  ihm  zu 
dem  Hechte  zu  verhelfen  gesucht  habe, 
das  ihm  seine  Vorgänger  noch  vorenthalten 
hätten.  Erst  jetzt  ist  nun  für  ein  ein- 
dringendes  Studium  der  Hoden  bereitet. 

Schatz  unterscheidet  sich  von  Beda 
Weber  in  jeder  Hinsicht.  Nicht  einen 
von  romantischem  Schimmer  umwobenen 
'Helden*  sieht  er  in  Oswald,  sondern  mit 
kritischem  Blick  mustert  er  den  alten 
Sänger  und  bemüht  sich,  durch  Nach- 
prüfung archivalischer  und  urkundlicher 
Überlieferung  und  unbefangene  Interpre- 
tation der  Liedertexte  ein  historisch  zu- 
treffendes Lebensbild  zu  gewinnen.  Wie- 
viel leichter  es  aber  ist,  enthusiastisch  zu 
schwärmen  als  besonnen  zu  untersuchen, 
zeigt  gleich  die  einleitende  Darstellung  der 
Handschriftenfrage,  worin  er  die  1425 
begonnene  Sammlung  der  Wiener  Perga- 
menthandschrift  A als  die  Grundlage  für 
die  Innsbrucker  Pergamenthandschrift  B 
und  diese  wiederum  als  die  unmittelbare 
Vorlage  für  die  wortgetreue  Abschrift  der 
Innsbrucker  Papierhaudschrift  C erweist. 
Mehr  als  diese  drei  dem  XV.  Jahrh.  an- 
gehöhgen  Handschriften,  w'ovon  nur  die 
beiden  erstgenannten  Melodien  enthalten, 
werden  wohl  mit  Recht  nicht  angenommen. 
Wenigstens  berechtigen  sonst  versprengte 
Reste  nicht  dazu. 

Im  Anschluß  an  diese  gründliche  Unter- 
suchung orientiert  ein  ausführliches  Les- 
artenverzeichnis über  Abweichungen  von 
der  Textesgestaltung,  während  die  sehr 
willkommene  Abhandlung  über  Oswalds 
Sprachgebrauch  vorläufig  nur  angekündigt 
wird.  Es  empfiehlt  sich  also,  bis  zu  ihrem 
Erscheinen  mit  der  Einzelkritik  zurück- 
zubalten.  Dagegen  halte  ich  die  vom 
Herausgeber  getroffene  Anordnung  für  eine 
im  ganzen  glückliche  Neuerung.  Er  ver- 
zichtet nämlich  in  Anbetracht  der  in  den 
einzelnen  Handschriften  zu  beobachtenden 
Planlosigkeit  auf  einen  genauen  Anschluß 
an.  eine  derselben.  V^^ielmehr  schafft  er 
sich  ein  eigenes  Prinzip,  indem  er  zuerst 
die  57  Lieder  bringt,  welche  er  der  jüngeren 
Periode  des  Dichters  zuweisen  zu  müssen 
glaubt  und  in  denen  geschichtliche  An- 
knüpfungspunkte vermißt  werden.  Daran 


erst  fugt  er  die  Gedichte  an,  die  mit  mehr 
oder  weniger  großer  Sicherheit  datierbar 
sind.  Bei  der  ersten  Gruppe  hängt  natür- 
lich die  Entscheidung  zuletzt  vom  subjek- 
tiven Ermessen  ab.  Aber  auch  iu  der 
folgender!  Abteilung  vennag  i<?h  mich  nicht 
allenthalben  seiner  Auffassung  aiizu- 
schließeu,  so  sehr  ich  anerkenne,  daß  die 
S.  100  ff.  gegebene  biographische  Dar- 
stellung zuverlässiger  und  ausführlicher  ist 
als  alle  bisher  verÖficntUchten  Angaben, 
da  sie  Anton  Nogglers  verdienstvolle 
Forschungen  in  mannigfacher  Weise  er- 
gänzt. So  wird,  um  nur  eins  hervor- 
zuheben, Oswalds  Geburtsjahr  Überzeugend 
um  zehn  Jahre  später  angesetzt,  also  auf 
ca.  1377.  Freilich  die  Bemerkungen  über 
sein  verhängnisvolles  Liebesverhältnis  zu 
Sabina  Jäger  dünken  mich  auch  nach  der 
eingehenden  Begründung  noch  anfechtbar 
(S.  107).  Meiner  Meinung  nach  ist  daran 
festzuhalten,  daß  Oswald  schon  vor  ihrer 
Verheiratung  zu  ihr  in  Liebe  entbrannt 
ist,  seine  Beziehungen  zu  ihr  demnach  über 
das  Jahr  1400  zmückreichen.  Auch  die  Auf- 
fassung des  Herausgebers  über  Oswalds  er- 
heiratung  mit  Margarethe  von  Schwangau 
teile  ich  nicht.  Die  an  seine  Verlobte  und 
spätere  Frau  gerichteten  Lieder  scheinen 
mir  eher  eben  doch  dafür  zu  sprechen,  daß 
seine  Eheschließung  im  Jahre  1417  eine 
Herzensangelegenheit  als  eine  'äußere  Not- 
wendigkeit* war.  Darin  beirrt  mich  die 
launige  Anspielung  aucii  fürdU  ich  ser 
elicher  weihe  pellen  (64,  104)  keineswegs. 

Von  den  Anmerkungen  zu  den  ein- 
zelnen Liedern  sei  besonders  die  sach- 
kundige Erläuterung  zu  dem  gesprochenen 
und  gesungenen  Cisiojauus  (56  und  57 } 
erwähnt,  welche  die  eigenartigen  Kalender- 
gedichte dankenswert  charakterisiert.  Über- 
dies ist  für  die  Interpretation,  vor  allem 
in  literarhistorischer  Hinsicht,  noch  man- 
cherlei zu  tun.  Dann  wird  wohl  auch  die 
abschließende  monographische  Würdigung 
nicht  ausbleiben,  die  der  Wolkensteiner, 
eiu  Großer  aus  der  Übergangszeit,  in  ganz 
anderem  Grade  verdient  als  so  mancher 
Kleiner  aus  der  klassischen  Periode  der 
mittelhochdeutschen  Literatur,  dem  sie 
längst  zuteil  geworden  ist. 

Eines  kritischen  Urteils  über  den  musi- 
kalischen Teil  der  Ausgabe  muß  ich  mich 
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leider  bescheiden.  Ausder  vorausgescbickten 
Einführung  läßt  sich  aber  doch  ein  sehr 
lubrreiches  Bild  von  den  musikalischen 
Leistungen  Oswalds  gewinnen.  Es  wird 
gezeigt,  daß  er  seine  aus  Italien  geschöpften 
Kenntnisse  mehr  nach  Art  eines  nobile 
diletiwiie  als  nach  festen  Kunstprinzipieu 
verwei'tet,  daß  er  die  einstimmige  Satz- 
weise unverhältnismäßig  bevorzugt,  ja  daß 
die  meisten  Begleitstimmen  als  Iii.stru- 
mentalstimmen  gedeutet  werden  können. 
Im  Gegensatz  zu  seiner  Harmonik,  die  als 
schwerfällig  und  ungelenk  bezeichnet  wird, 
rühmt  der  Bearbeiter  seiner  Melodik  über- 
sprudelnden Fluß  und  Natürlichkeit  nach, 
sobald  er  sich  vom  Stile  zeitgenössischer 
Musik  entferne  und  modeni  empfinde. 
Einige  seiner  einstimmigen  Weisen  werden 
von  der  Leitung  der  Publikation  sogar  zur 
Wiederaufnahme  in  den  Melodienschatz 
unserer  Zeit  empfohlen. 

Eine  schöne  Beigabe  des  Werkes  sind 
sieben  Reproduktionen:  ein  Vollbild  des 
Sängers  nach  dem  Codex  A,  das  prächtige 
Brustbild  nach  dem  Codex  B,  der  Denk- 
stein am  Dome  zu  Brixen,  das  Verzeichnis 
der  Liederfolge  aus  Codex  A und  drei 
Schriftproben  mit  Noten.  Ein  ergiebiges 
Feld  ist  somit  der  Forschung  neu  er- 
schlossen. Und  doch  soll  der  Hinweis 
nicht  unterdrückt  werden,  daß  erst  dann 
der  Gewinn  der  geleisteten  Arbeit  ein  all- 
gemeiner werden  wird,  wenn  man  sich 
dazu  entschließt,  der  teueren  Prachtaus- 
gabe eine  billigere  und  handliche  Teitaus- 
gabe  folgen  zu  lassen.  Möge  diese  An- 
regung  nicht  unerhört  bleiben! 

Otto  Ladendorf. 


ZUM  MÄRCHEN  VON  AMOR  UND 
PSYCHE 

Die  deutschen  poetischen  Behandlungen 
dieses  Stoffes  sind  in  Blümners  Aufsatz 
(Neue  Jahrb.  1903  XI  648  ff.)  nicht  voll- 
ständig gemustert  worden.  Es  sei  zu- 
nächst ergänzend  an  eine  wenig  beachtete 


Programraarbeit  von  Jul.  Bintz  (Wesel 
1871)  erinnert,  der  seiner  darin  gegebenen 
Verdeutschung  eine  ausführliche  Übersicht 
über  die  prosaisclieu  und  poetischen  Be- 
arbeitungen und  Übersetzungen  voraus- 
schickt.  Danach  trage  ich  als  erste  Gruppe 
nach:  *Psyche’,  ein  episches  Gedicht,  Neu- 
strelitz 1810.  *Psyche”,  ein  episches  Ge- 
dicht in  drei  Ge.sängen  von  Ado  Schütt, 
Mannheim  1836.  Auch  auf  ein  angekün- 
digtes lyrisches  Epos  'Amor  und  Psyche’ 
von  Heinrich  StadeLmann  wird  verwiesen. 
Außerdem  findet  sich  augemerkt  als  Nach- 
bildung: 'Psyche,  ein  Märchen  des  Alter- 
tums’ von  Theobul  Kosegarten,  Leipzig 
1789  (2.  Aufl.).  Dagegen  wird  Gleims 
Liederzyklus  'Amor  und  Psyche’  inlilm- 
lich  hcrangezogen,  da  er  mit  dem  Stoffe 
nicht  viel  mehr  als  die  Kamen  gemein  hat. 

Seit  dem  XVIIl.  Jabrh.  sind  auch  dra- 
matische Bearbeitungen  zu  verzeichnen.  Ich 
notiere  nach  L.  Fernbacb,  Der  wohl  unter- 
richtete Theaterfreund,  Berlin  1830,  S.  15 
bereits:  'Amor  und  Psyche*,  ein  Singspiel, 
Berlin  1767.  Ferner:  'Psyche’,  ein  Sing- 
spiel in  zwei  Aufzügen  von  Karl  Müchler, 
Berlin  1 789.  'Psyche’,  ein  Melodrama,  1 793. 
'Amor  und  Psyche’,  ein  lyrisches  Drama 
in  vier  Akten  von  Karl  Friedrich  Werlicb, 
Rudolstadt  1816.  'Amor  und  Psyche’, 
im  dritten  Bande  des  theatralischen  Quod- 
libet für  die  Leopoldstädter  Schaubühne 
von  C.  Meisl,  Pesth  1820- — 21. 

Als  schönste  moderne  Ausmünzung 
dieses  reizvollen  Märchens  möchte  ich  aber 
Theodor  Storms  Meistomovelle  'Psyche’ 
(1875)  bezeichnen,  in  welcher  der  anmutige 
Amor  gleicksam  in  einem  jungen  Künstler 
erneut  Gestalt  gewinnt,  während  dieser 
selbst  seine  Psyche,  'das  .schlummernde 
Geheimnis  aller  Schönheit’,  in  einem  nord- 
deutschen Mädchen  findet.  Die  V ereinigung 
der  Liebenden  symbolisiert  jene  schön  kon- 
zipierte Marmorgnippo  von  dem  jungen 
schilfbekränzten  Stromgott,  der  eine  ent- 
zückende Mädchongestalt  in  den  Armen 
hält:  'Die  Kettung  der  Psyche’. 

Otto  Ladendorf. 
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AUS  DER  ANTIKEN  MEDIZIN 

Von  JOHAMNES  luiERO 

Vorbemerkung.  Dem  Nachfolgenden  liegt  in  der  Hauptsache  ein  Vortrag 
zugrunde,  den  der  Verfasser  am  25.  Januar  dieses  Jahres  in  der  Deutschen  Gesell- 
schaft zu  Leipzig  gehalten  hat,  wo  auch  die  Kulturgeschichte  des  Altert, ums  ge- 
legentlich zu  Worte  zu  kommen  pflegt,  ln  Jenem  mehr  historisch  als  philologisch 
gerichteten  Kreise  sah  er  sich  veranlaBt  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  daß  die  Philo- 
logie sich  heute  lebhaft  als  einen  Teil  der  Geschichtswissenschaft  fUhlt,  mag  sie  auch 
das  alte  Erbwort  'klassisch’  weiterfahren,  aus  Pietät  gegen  den  Neuhumanismus  und 
weil  es  immerhin  eine  Hindeutnng  darauf  gibt,  daB  einer  der  Höhepunkte  der  Mensch- 
heitsgeschichte in  ihr  Bereich  fällt.  Er  hatte  Grund  zu  betonen,  daB  die  Philologie 
unserer  Tage  Sprache  und  Literatur,  insbesondere  die  'schöne’  Literatur,  nicht  ein- 
seitig bevorzugt,  daB  sie  zwar  durch  die  Natur  ihrer  Quellen  genötigt  ist,  auf  die 
Sprache  nach  wie  vor  besonders  intensive  Arbeit  zu  verwenden,  darin  aber  längst 
nicht  aufgeht.  Deshalb  führte  er  einmal  auch  in  das  einfache  Bürgerhaus  des 
Altertums,  ans  Krankenbett  und  bis  ins  Kinderzimmer.  — Wenn  es  gewagt  wird, 
den  anspruchslosen  Üherblick  hier  abzudrucken,  so  war  dafür  der  Umstand  er- 
mutigend, daB  das  Interesse  für  die  antike  Medizin  in  der  letzten  Zeit  sichtlich  zu- 
genommen hat  und  daB  dort,  wo  das  Griechische  Lesehuch  von  Wilamowitz  in  Ge- 
brauch ist,  den  Fachgenossen  diese  Ausführungen  vielleicht  erwünscht  sind.  Die 
ablehnende  Stimmung,  die  gerade  den  medizinischen  Abschnitten  des  Lesehuchs  gegen- 
über vielfach  zu  beobachten  ist,  hängt  zum  guten  Teil  doch  wohl  damit  zusammen,  daB 
es  sich  um  ein  bisher  weniger  bekanntes  und  nicht  leicht  zugängliches  Gebiet  handelt. 

Die  Geschichte  der  Wissenschaft  steht  in  enger  Wechselbeziehung  zur 
Geschichte  der  Völker.  Ob  der  geistige  Fortschritt  den  politischen  Aufschwung 
vorbereitet  und  mit  sich  gebracht  hat,  oder  umgekehrt  durch  günstige  äußere 
Verhältnisse  der  Boden  geschaffen  wurde  zum  Aufblühen  und  zu  erfolgreicher 
Verbreitung  wissenschaftlicher  Forschung,  das  muß  von  Fall  zu  Fall  beurteilt 
werden.  Vielfach  beobachten  wir  eine  Verbindung  des  einen  mit  dem  andern, 
und  das  besonders  bei  den  intellektuell  bedeutendsten  Völkern,  die  der  Kultur- 
geschichte ihren  Stempel  aufgedrückt  haben  und  auch  nach  ihrem  Untergang 
fortwirken  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Kein  anderes  Volk  vermag  sich  in  dieser  Beziehung  mit  den  Griechen  zu 
messen.  Es  ist  wahr,  das  Mittelalter  hat  die  historische  Kontinuität,  wenigstens 
in  Westeuropa,  unterbrochen,  und  was  im  Osten  und  zum  Teil  im  Süden  fort- 
lebte von  griechischer  Geistesarbeit,  war  erstarrt  und  erhob  sich  selten  zu  selb- 
ständigem Fortschritt,  der  das  weltgeschichtliche  Element  griechischen  Wesens 
bezeichnet.  Aber  so  oft  man  sich  zurückversenkte  in  die  Welt  griechischen 
Forschens  und  Schaffens  oder  in  das  von  ihr  so  außerordentlich  stark  beein- 
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flußte  römische  Kulturleben,  so  oft  erfuhr  man  ihre  schöpferische  Kraft;  und 
wenn  der  schönste  Erfolg  des  wahren  Lehnneisters  darin  besteht,  daß  er  seine 
Schüler  begeistert  und  befähigt,  über  ihn  hinauszu wachsen,  so  haben  die 
Griechen,  so  hat  insbesondere  die  griechische  Wissenschaft,  von  der  hier 
einiges  gesagt  werden  soll,  sich  in  verschiedenen  Perioden  meisterlich  bewährt. 

Ist  es  heute  noch  vonnöten  ein  Vorurteil  zu  bekämpfen,  das  sich  gegen 
die  Geschichte  der  exakten  Wissenschaften  im  Altertum  richtet?  Noch  vor 
einem  Vierteljahrhundert  tat  es  der  verstorbene  Th.  Puschmann,  dessen  Ge- 
dächtnis die  Historiker  der  Medizin  dankbar  bewahren  werden,  im  Vorwort  zu 
seiner  wichtigen  Ausgabe  des  byzantinischen  Arztes  Alexander  von  Trolles. 
'Allerdings  erscheint  es  begreiflich’,  schreibt  Puschmann,  'daß  eine  Generation, 
die  die  gewaltigen  Entdeckungen  sah,  welche  die  Naturwissenschaften  und 
namentlich  die  Chemie,  die  Physiologie  und  die  pathologische  Anatomie  in 
diesem  Jahrhundert  errungen  haben,  wenig  Zeit  und  wenig  Neigung  findet,  den 
Blick  von  der  ereignisvollen  Gegenwart  ab  und  einer  toten  Vergangenheit  zu- 
zuwenden, deren  Ideen  der  Zeiten  Folge  überholt  hat.  Aber  die  Wissenschaft 
darf  nicht  vergessen,  von  welchen  Anfängen  sie  ausgegangen  ist,  wie  sie  sich 
allmählich  entwickelt  hat  und  das  geworden  ist,  was  sie  ist;  sie  darf  nicht  ver- 
gessen, daß  der  Baum  mit  den  in  der  Erde  verborgenen  Wurzeln  zusammen- 
hängt, und  daß  diese  nicht  von  jenem  getrennt  werden  dürfen’.*)  Seit  diesen 
allgemein  gehaltenen  Worten  Puschmanns  sind  von  dem  verdienten  Forscher 
selbst  und  von  einer  sichtlich  wachsenden  Anzahl  anderer,  von  Philologen  und 
Medizinern,  viele  speziellere  Äußerungen  und  manche  Taten  erfolgt,  die  die 
Geschichte  der  medizinischen  Wissenschaft  im  Altertum  wesentlich  gefördert 
haben.  Hier  herrscht  zur  Zeit  frisches  Leben,  große  Unternehmungen  sind  im 
Werden,  und  daß  Jakob  Bnrekhardts  Griechische  Kulturgeschichte  veraltet  auf 
den  Markt  geworfen  worden  ist,  wird  durch  die  Vernachlässigung  dieses  Ge- 
bietes in  seinem  Werke  besonders  deutlich. 

Werfen  wir  zuerst  einen  Blick  auf  die  Quellen,  die  dem  Historiker  der 
antiken  Medizin  zu  Gebote  stehen.  Sie  sind  mannigfaltig  und  sehr  zerstreut; 
sie  zeigen  typisch,  wie  wenig  die  heutige  Altertumswissenschaft  sich  auf  die 
sogenannten  klassischen  Autoren  beschränken  kann,  und  wie  einseitig  der  Neu- 
humanismus im  XVIII.  und  XIX.  Jahrh.  mit  seiner  Betonung  des  Ästhetischen 
den  Geist  des  Griechentums  zu  erfassen  bestrebt  war.  Boeckh  hat  nicht  um- 
sonst hervorgehoben,  daß  die  Athener  von  Gerste  und  Weizen  lebten,  nicht 
etwa  von  Poesie  und  Philosophie*),  und  Mommsen,  der  große  Frager,  der  auch 
die  unscheinbarsten  Reste  zur  Antwort  zwang,  nicht  vergebens  an  glänzenden 
Beispielen  gelehrt,  wie  ein  umfassendes  Kulturbild  zustande  kommt. 

Es  gab  eine  Zeit,  in  der  man  mit  lebendigem  Eifer,  wie  heute,  die  Quellen 
griechischer  Wissenschaft  zugänglich  zu  machen  suchte,  aber  doch  mit  wesent- 
lich anderer  Tendenz  als  jetzt.  Praktische  Bedürfnisse  waren  es,  denen  wir 

*)  Th.  Puschmanu,  Alexander  von  Trallct».  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Medizin, 
Wien  1878.  1879,  I S.  V. 

•)  H.  Nissen,  Rhein.  Mus,  XLIX  2. 
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die  ersten  gedmckten  Originalausgaben  und  Übersetzungen  der  antiken  Schrift- 
steller Ober  Heilkunde  in  griechischer  und  lateinischer  Sprache  yerdanken.  An 
der  Spitze  der  Kenaissancedrucke  stehen  die  acht  Bücher  De  medidtia  des 
A,  Cornelius  Celsus  (Florenz  1478);  es  folgten  (Venedig  1483)  in  lateinischer 
Übersetzung  die  Ttjyrj  latpixrj  des  Qalenos  und  die  Aphorismen  des  Hippo- 
krates.  Die  Editio  princeps  der  meisten  erhaltenen  Schriften  Oalens  erschien 
erat  1525  als  Aldina  in  fünf  Foliobänden,  1526  sodann  ebenda  in  einem  Folio- 
bande die  erste  Gesamtausgabe  der  hippokratischen  Schriften. 

Hippokrates  — Celsus  — Galenos;  in  diesen  sieben  Foliobänden  lag  nun- 
mehr eine  ungeheure  Menge  medizinischer  Forschung  ausgebreitet;  diese  drei 
Namen  besagen  nichts  Geringeres  als  nahezu  die  Fundamente  des  gesamten 
ärztlichen  Wissens,  das  uns  von  der  griechischen  Heilkunde  aus  sieben  Jahr- 
hunderten übrig  geblieben  ist.  Wir  dürfen  die  drei  Männer  als  Vertreter  der 
drei  Hauptepochen  der  Entwicklung  betrachten,  sofern  wir  uns  dessen  bewußt 
bleiben,  daß  die  Namen  hier  nur  als  Signatur  dienen  sollen.  Das  Corpus  der 
Hippocratea  umfaßt  die  Aktenstücke  zur  Geschichte  der  Medizin  ans  dem 
V.  und  IV.  Jahrh.  v.  Chr.,  des  feurig  vordringenden  Mannesalters  des  griechi- 
schen Geistes.  Celsus,  der  römische  Enzyklopädist,  wie  fast  alle  seine  Lands- 
leute ein  Laie  auf  dem  Gebiete  der  medizinischen  Wissenschaft,  ist  vom  blinden 
Schicksal  auserlesen,  beim  Verluste  der  griechischen  Originalquellen  uns  einen 
Einblick  in  den  Stand  der  alexandrinischen  Forschung  vor  der  römischen  Kaiser- 
zeit zu  gewähren;  aber  er  ist  ein  treuer  und  verständnisvoller  Vermittler  ge- 
wesen, dessen  Mitteilungen  über  die  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderte  zu  er- 
^nzen  die  Gegenwart  durch  mühevolle  Fragmentsammlungen  bestrebt  ist. 
Galenos  endlich,  der  Zeitgenosse  Mark  Aurels,  an  der  Grenze  zweier  Welt- 
perioden stehend  — ich  glaube,  es  ist  selten  jemand  durch  die  Ghinst  äußerer 
Umsfönde  und  eigene,  unermüdliche  Betriebsamkeit  zu  so  fast  unbedingter  Be- 
wunderung und  Autorität  gelangt  wie  dieser  vielgewandte  Ingenieursohn  von 
Pergamon.  Man  kann  Galens  Einfluß  im  Mittelalter  fast  nur  mit  dem  des 
Aristoteles  vergleichen.  Wie  Aristoteles  ist  er  von  den  Arabern  aufgegriffen 
worden,  wie  dieser  ist  er  aus  dem  Arabischen  ins  Lateinische  übersetzt  und 
scholastisch  mißbraucht  worden;  der  Humanismus  ging  auch  bei  Galenos  wieder 
auf  den  griecbischen  Urtext  zurück,  man  schuf  noch  im  XVI.  Jahrh.  eine  'Neue 
Galenische  Akademie’  zu  Florenz,  und  es  bedurfte  erst  der  kühnen  empirischen 
Forschung  eines  Andreas  Vesalius,  um  endlich  das  Ansehen  dieses  blind  ver- 
ehrten Götzen  zu  erschüttern. 

Die  Philologie  unserer  Tage  hat  erkannt,  und  sie  ist  am  Werke,  das 
immer  deutlicher  im  einzelnen  nachzuweisen,  daß  Galens  Ruf  als  großer  Bahn- 
brecher und  'göttlichster  Arzt’,  wie  ihn  die  Byzantiner  zu  nennen  pflegten,  nur 
sehr  teilweise  seiner  Person  zngeschrieben  werden  darf.  Er  ist  ohne  Zweifel 
ein  bedeutender  Systematiker  gewesen,  dabei  von  seltener  Vielseitigkeit  und 
brennendem  Ehrgeiz;  er  hat  in  seiner  Praxis  ausgedehnte  Erfahrungen  gemacht 
und  viele  erstaunliche  Erfolge  gehabt,  wenn  wir  seinen  eigenen  Mitteilungen 
darüber  auch  nicht  durchweg  trauen  dürfen;  aber  der  fast  unglaubliche  Umfang 
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seiner  Scbriflstellerei,  deren  Produkte  nur  zum  kleineren  Teile  erhalten  sind  (ob- 
wohl sie  in  der  letzten  Qesamtausgabe  21  Bände  umfassen),  erklärt  sich  daraus, 
dafi  er  in  der  Lage  war,  fast  die  gesamte  medizinische  Forschung  der  voraus- 
gegangenen gelehrten  Jahrhunderte  aus  direkten  und  indirekten  Quellen  zu 
kennen  und  recipierend  oder  polemisierend  zu  verarbeiten.  OewiB  sind  Qalens 
Werke  bewunderungswürdig,  aber  wir  bewundern  sie  nicht,  wie  es  im  Mittel- 
alter  und  zum  Teil  noch  in  der  Neuzeit  geschehen  ist,  als  Qeisteskinder  eines 
schier  übermenschlichen  Genies,  sondern  als  fleißige  und  scharfsinnige  Darstel- 
lung des  Wissensstandes  einer  ganzen  Periode.  Wären  die  alexandrinischen 
BibUothekeu  erhalten  geblieben,  so  würden  wir  diesen  scheinbaren  Giganten 
leichter  mit  richtigem  Augenmaße  schätzen  können. 

Die  medizinische  Literatur  soll  hier  nicht  weiter  herab  verfolgt  werden. 
Sie  bietet  zwar  im  Westen,  besonders  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Mittel- 
alters, nützliche  Übersetzungen  ins  Lateinische,  im  Osten  reiche  Kompilationen 
in  griechischer  Sprache  von  immer  mehr  wachsendem  Umfang.  Der  Historiker 
muß  diese  zahlreichen  Werke  kennen;  er  muß  hoffen,  daß  noch  mehr  von  ihnen 
aus  den  Handschriften  der  Bibliotheken  bekannt  gemacht  werden,  denn  diese 
byzantinischen  lozQoaöipta,  oder  wie  die  Kompendien  sonst  heißen,  bergen  noch 
manches  antike  Gut,  wo  man  es  in  allerlei  Wust  kaum  erwartet  — wir  wenden 
uns  jedoch,  auf  Einzelheiten  verzichtend,  von  den  Papyrusrollen  und  Perga- 
menthandschriften fachwissenschaftlichen  Inhalts  noch  zu  einer  anderen  Gattung 
der  Überlieferung. 

Seit  einigen  Jahren  wird  Erfreuliches  von  der  Äsklepiosinsel  Kos  berichtet, 
von  emsiger  Arbeit  des  Spatens  und  schönen  dort  winkenden  Aussichten.  Die 
Freunde  des  Hippokrates  hoffen  nirgends  bessere  Aufklärung  Uber  manches 
jetzt  unlösbare  Problem  zu  erlangen  als  auf  jener  Insel,  wo  nach  einer  antiken 
Tradition  der  große  Hippokrates  am  26.  Agrianios  im  ersten  Jahr  der  80.  Olym- 
piade (460  V.  Chr.)  geboren  sein  soll.  Gibt  es  doch  wie  eine  homerische  so 
eine  hippokratische  Frage,  die  mit  jener  an  Schwierigkeit  wetteifert,  obwohl  sie 
ja  einer  weit  jüngeren,  historisch  helleren  Zeit  angehöri  Es  ist  leider  nicht 
zu  verhehlen,  daß  der  Name  des  Hippokrates  bis  jetzt  für  uns  nicht  viel  mehr 
positiven  Inhalt  hat  als  der  Name  Homers.  Von  den  gegen  70  Schriften  der 
hippokratischen  Sammlung  kann  keine  einzige  mit  zwingenden  Gründen  dem 
sogenannten  'Vater  der  Heilkunde’  zugeschrieben  werden.  Schon  die  alten 
griechischen  Erklärer  widersprechen  sich  vielfach;  und  die  total  abweichenden 
Ergebnisse  der  neueren  Forscher  aus  vier  Jahrhunderten  lassen  einen  Skeptizis- 
mus berechtigt  erscheinen,  der  vorläufig  den  großen  Namen  ^nzlich  ans  dem 
Spiele  läßt  und  sich  damit  begnügt,  einzelne  Gruppen  von  Schriftwerken  zu 
sondern,  die  sichtlich  verschiedenen  Ärzteschnlen  ihren  Ursprung  verdanken. 

Die  Tradition  setzt  den  Hippokrates  in  enge  Verbindung  mit  dem  weit- 
berühmten  Asklepiostempel  der  Insel  Kos,  dessen  Lage  nunmehr  von  Rud. 
Herzog  bestimmt  und  dessen  Reste  zutage  gefördert  worden  sind.')  Stamm- 

')  Athen.  Mitt.  1S9S  XXIII  441  If. ; Kölsche  Korschungeu  und  Kunde,  Leipzig  1899; 
Aichhol.  Aoz.  1901  S.  131,  1903  S.  1 ff.  186  ff.  Vgl.  S.  Reinach,  Kev.  archeol.  1904  III  127  ff. 
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bäume  der  Familie  fllbren  das  Geschlecht  auf  Asklepios,  den  ursprünglich 
iiordgriechischen , zum  Gotte  erhobenen  Heros  zurück;  das  beweist  für  uns 
nichts  anderes,  als  daB  Hippokrates  dem  kölschen  Adel  angehörte,  der  vor 
Zeiten  aus  Thessalien  auf  der  Insel  eingewandert  war  und  den  Kultus  seines 
Stanunvaters  mitgebracht  hatte,  nicht  etwa,  dafi  dieser  Asklepiade  zugleich 
Asklepiospriester  gewesen  sei.  Verbindungen  mit  dem  Asklepiostempel  wurden 
allerdings  dem  Hippokrates  zugeschrieben,  zum  Teil  abenteuerlichen  Inhalts, 
wie  die  auch  bei  anderen  Völkern  ähnlich  auftanchende  und  auf  andere  Ärzte 
übertragene  Wandergeschichte  von  einer  Brandstiftung  im  Asklepieion,  die  er 
sich  habe  zu  schulden  kommen  lassen,  um  den  Ursprung  seiner  dorther  ge- 
schöpften Lehren  zu  verdecken.  Die  auch  in  neuerer  Zeit  noch  vertretene  An- 
sicht, die  griechische  Medizin  sei  in'  den  Asklepiostempeln  erwachsen,  ist 
unhaltbar,  sofern  es  sich  um  Wissenschaft  handelt.  Sie  hat  ihre  Richtigkeit 
für  den  Orient:  für  Babylon,  Assyrien,  Ägypten  — was  Kos  betrifft,  so  darf 
man  heute  schon  behaupten,  daß  weitere  dort  zu  erhoffende  Inschriftenfunde 
zwar  für  die  Geschichte  des  Asklepiosdienstes  wichtige  Resultate  versprechen, 
daB  sie  aber  keineswegs  zeigen  werden,  wie  die  hippokratische  Schule  aus 
der  koischen  Tempelmedizin  sich  entwickelt  habe. 

Wir  wissen  anderswoher  seit  etwa  20  Jahren  genauer,  wie  die  griechische 
Tempelmedizin  beschaffen  war;  die  glücklichen  Ausgrabungen  der  griechi- 
schen Archäologischen  Gesellschaft  bei  Epidauros  in  Argolis  haben  es  mit 
drastischer  Deutlichkeit  gelehrt.  Die  dort  übliche  Inkubation  der  Kranken 
in  einer  großen  Traumhalle,  wo  sie  der  Epiphanie  des  Gottes  und  wunder- 
barer Heilung  gewärtig  waren,  hat  so  viel  und  so  wenig  mit  Wissenschaft 
zu  tun  als  etwa  die  Erfolge  von  Lourdes,  Kevelaer  und  anderen  Wallfahrts- 
orten. Nur  wer  die  Suggestion  als  wissenschaftliche  Therapie  gelten  läßt, 
kann  — abgesehen  von  einigen  ein&chen  hygienischen  und  diätetischen  Maß- 
nahmen — in  den  Asklepiostempeln  der  älteren  Zeit  von  Wissenschaft  reden. 
Spater  machten  sich  die  Priester  die  Errungenschaften  der  Fachleute  mehr  oder 
weniger  zu  nutze;  dafür  liegen  inschriftliche  Belege  mannigfacher  Art,  beson- 
ders ans  der  römischen  Kaiserzeit,  vor.  Im  V.  Jahrh.  aber,  zur  Zeit  des  Hippo- 
krates, müssen  wir  uns  die  im  koischen  Asklepieion  aufgezeichueten  Heil- 
wunder noch  ganz  rituell  vorstellen  — wenn  man  es  auch  für' natürlich  halten 
wird,  daß  der  große  Arzt  und  seine  Schüler  die  heiligen  Krankenberichte 
studiert  haben,  und  daß  sie  sich  die  Gelegenheit  nicht  entgehen  ließen,  an  den 
Kranken  seihst,  die  wohl  meist  von  auswärts  angesegelt  kamen,  wertvolle  Be- 
obachtungen zu  machen.  Für  die  Religionsgeschichte  und  Volkskunde  sind 
also  die  Inschriftsteine  des  Heiligtums  von  Epidauros  mit  ihren  an  die 
50  Wundertaten  des  Apollon  und  Asklepios  zwar  von  großer  Bedeutung,  und 
ähnUches  wird  von  den  analogen  Steintafeln  gelten,  nach  denen  jetzt  auf  Kos 
geschürft  wird  — wir  aber  kehren  zur  Fachwissenschaft  zurück. 

Eine  Höhe,  wie  sie  die  Medizin  in  dem  hippokratischen  Corpus  erreicht 
hat,  setzt  lange  Entwicklung  voraus.  Diese  war  gefördert  durch  die  griechische 
Naturphilosophie,  wie  denn  überhaupt  Philosophie  und  Medizin  das  ganze 
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Altertum  hindurch  in  lebhafter  Wechselwirkung  gestanden  haben.  Des  Aristo- 
teles Forschungsmetbode  ist  gewiß  dadurch  mitbestimmt  worden,  daß  er  als 
Sohn  eines  Arztes  von  Stagiros  frOhe  auf  scharfe  Beobachtung  des  Tatsäch- 
lichen gelenkt  wurde;  und  in  einer  medizinischen  Schrift,  die  um  die  Zeit  ent- 
standen sein  mag,  als  Aristoteles  das  Licht  der  Welt  erblickte,  heißt  es  ander- 
seits; ItjTfbg  qniöao^og  l<fd&cos- 

Die  ältesten  Spuren  medizinischer  Wissenschaft  weisen  uns  nicht  nach 
dem  eigentlichen  Griechenland,  sondern  nach  den  blühenden  Pflanzstädten  in 
Unteritalien,  Sizilien  und  Nordafrika,  sodann  nach  Kleinasien,  insbesondere 
nach  Knidos.  Es  sind  in  der  Hauptsache  dieselben  Gegenden,  in  denen  die 
altionische  Naturphilosophie,  sowie  die  Lehren  des  Xenophanes,  Parmenides, 
Empedokles,  Anaxagoras  ihre  Heimat  haben;  und  in  der  Tat  läßt  sich  ihr  Ein- 
fluß auf  die  ältesten  medizinischen  Schriften  vielfach  im  einzelnen  nachweisen. 
Die  häuflg  in  der  Entwicklung  der  Wissenschaft  wiederkehrende  Erscheinung, 
daß  die  höchsten  und  letzten  Fragen  bereits  im  ersten  Aufschwung  in  Angriff 
genommen  werden,  worauf  dann  ein  Rückschlag  zum  Nächstliegenden  zn  er- 
folgen pflegt  und  erst  mühsame  empirische  Einzelforschung  langsam  wieder 
emporfdhrt  — der  Übergang  von  der  'Metaphysik  zur  positiven  Wissenschaft’ 
tritt  dem  aufs  deutlichste  entgegen,  der  das  scheinbare  Chaos  der  Hippocratea 
methodisch  zu  kffiren  bemüht  ist.  Man  erkennt  in  diesem  Übei^ng  eine  der 
folgenschwersten  Wendungen  der  Geistesgeschichte  Qberhaupt'und  ist  genötigt, 
in  den  massenhaften,  zum  Teil  außerordentlich  feinen  Beobachtungen  der  Arzte 
des  V.  Jahrh.  und  in  ihren  zielbewußten  Experimenten  einen  der  wichtigsten 
Ausgangspunkte  echt  wissenschaftlicher  Methode  zu  erblicken.*) 

Diese  zum  großen  TeU  für  uns  namenlosen  Männer  hatten  einen  Begriff 
von  der  Gesetzmäßigkeit,  die  das  All  beherrscht.  Die  Heilkunde  steht  ihnen 
in  engstem  Znsammenhang  mit  der  Wissenschaft  von  der  Natur  im  allgemeinen. 
Daß  uns  ihre  Resultate  mitunter  ein  Lächeln  abnötigen,  schmälert  ihre  Ver- 
dienste nur  wenig:  auf  den  Weg  kommt  es  an,  den  sie  einschlugen,  und  der 
war  in  vielen  Fällen  der  einzig  richtige,  noch  jetzt  anerkannte.  'Es  sind’s  die 
Griechen’,  dieses  Goethische,  jetzt  von  vielen  in  Dichtung  und  bildender  Kunst 
verworfene  Urteil  wird  sich  von  neuem  auf  anderem  Gebiete  Anerkennung  er- 
ringen, wenn  die  Erforschung  der  griechischen  Wissenschaften,  die  jetzt  gar 
manchen  Philologen  beschäftigt,  immer  weiter  vorgeschritten  ist. 

Im  Phaidros  des  Platon  wird  als  Ansicht  des  Hippokrates  angeführt,  es 
sei  unmöglich  die  Natur  des  menschlichen  Körpers  genügend  zu  erkennen  ohne 
die  Erkenntnis  der  Natur  des  Weltganzen.  Man  hat,  schon  seit  Galenos,  ver- 
schiedene Versuche  gemacht,  die  an  der  Platonischen  Stelle  angeführte  Ansicht 
auf  eine  bestimmte  Schrift  der  hippokratischen  Sammlung  zu  beziehen,  um  von 
einem  sichern  Punkte  aus  feststellen  zu  können,  welche  Bücher  denn  nun  echt- 
hippokratisch seien.  Aber  die  Versuche  sind  mißglückt;  es  gibt  mehrere 
Schriften  der  Sammlung,  die  sich  zu  jenem  Grundsatz  bekennen,  und  gerade 


*)  S.  (las  Kapitel  'Die  Ärzte’  in  Th.  Gompeiz'  Griechischen  Denkern  I 221  ff. 
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diese  milsseu  aus  anderen  Gründen  verschiedenen  Verfassern  zugeschrieben 
werden.  Eine  von  ihnen  ist  betitelt  'Über  Luft,  Wasser  und  Lage’  (Iltfl 
äcQav  vdätav  röitav)-,  sie  ist  derart,  daß  wir  in  ihr  gern  den  großen  Hippo- 
krates  erkennen  möchten,  wenn  ein  Beweis  möglich  wäre.  Die  Jahreszeiten, 
Luftströmungen,  Wasserverhältnisse  u.  s.  w.,  lehrt  der  Verfasser,  verdienen  in 
erster  Linie  die  Beachtung  des  wissenschaftlichen  Arztes,  und  auf  dem  Funda- 
mente dieser  Qrundanschauungen  erweitert  er  das  Büchlein  zu  einer  Biologie 
oder  wenigstens  Klimatologie  des  Erdkreises. 

'Wer  in  der  ärztlichen  Wissenschaft  methodisch  forschen  will’,  so  heißt 
es  am  Anfang  mit  programmatischer  Kürze,  'der  muß  folgendes  tun.  Zunächst 
muß  er  die  Jahreszeiten  in  Betracht  ziehen,  was  eine  jede  für  Einfluß  haben 
kann  . . . ferner  die  Luftströmungen,  warme  und  kalte,  besonders  die  allgemein 
herrschenden,  dann  aber  auch  die  jeder  Gegend  eigentümlichen.  Er  hat  weiter- 
hin die  Wirkungen  des  Wassers  zu  beobachten;  denn  wie  es  verschiedenen 
Geschmack  hat  und  verschiedene  Schwere,  so  weicht  es  auch  in  seiner  Wirkung 
bedeutend  voneinander  ab  . . . Auch  der  Boden  ist  zu  berücksichtigen,  ob  er 
kahl  und  trocken  oder  dichtbewachsen  und  feucht  ist,  und  ob  der  Ort  in  einem 
Kessel  liegt  und  drückende  Luft  hat  oder  auf  der  Höhe  und  kaltes  Klima. 
Endlich  fasse  man  auch  die  Lebensweise  ins  Auge,  der  sich  die  Bewohner  hin- 
geben, ob  sie  gern  trinken  und  frühstücken  und  bequem  sind,  oder  gern  Leibes- 
übungen betreiben  und  ein  anstrengendes  Leben  führen,  dabei  starke  Esser  und 
nüchtern.’*)  Über  alle  diese  Punkte  werden  nun  reiche  praktische  Erfahrungen 
mitgeteilt,  erst  in  systematischer  Anordnung,  dann  in  geographischer.  Wir 
lernen  in  dem  Verfasser  einen  Mann  schätzen,  der  viel  von  der  Welt  gesehen 
hat,  der  wahrscheinlich  Ägypten  und  Libyen  kannte  und  die  Skythenstämme 
am  Schwarzen  Meer,  Land  und  Leute,  Lebensweise  und  Körperbau,  mit  wissen- 
schaftlicher Genauigkeit  beschreibt.  Nach  älterer  Art  scheidet  er  nur  zwei 
Erdteile,  Asien  und  Europa,  und  stellt  eine  anschauliche  Vergleichung  zwischen 
ihnen  und  ihren  Bewohnerschaften  an,  wobei  er  seine  Grundsätze  über  den 
Einfluß  der  Landesnatur  und  der  sozialen  Verhältnisse  auf  die  Bevölkerung  stets 
im  Auge  behält.  'Asien,  meine  ich,  unterscheidet  sich  außerordentlich  von 
Europa  in  Bezug  auf  die  Natur  aller  Dinge,  der  Pflanzen  wie  der  Menschen. 
Denn  viel  schöner  imd  größer  wird  alles  in  Asien,  und  das  Land  ist  milder 
und  die  Sinnesart  der  Menschen  freundlicher  und  gutmütiger’*)  (man  glaubt 
einen  Sohn  oder  guten  Kenner  der  kleinasiatischen  Westküste  zu  hören)  . . . 
'Was  nun  die  geringere  Kriegslust  der  Asiaten  betrifFt,  daß  sie  an  Sinnesart 
sanftmütiger  sind  als  die  Europäer,  daran  haben  besonders  die  Jahreszeiten 
schuld,  die  keinem  großen  Wechsel  unterworfen  sind  nach  Kälte  und  Wärme, 
sondern  ähnlich  . . . Deshalb  scheint  mir  das  Volk  in  Asien  feige  zu  sein  und 
außerdem  infolge  der  Verfassung,  denn  der  größte  Teil  von  Asien  steht  unter 
Königsherrschaft.  Wo  aber  die  Menschen  nicht  ihre  eigenen  Herren  sind  und 
selbständig,  sondern  despotisch  regiert  werden,  da  legen  sie  keinen  Wert  darauf. 


*)  UiQl  &4ifav  Härmv  röimv  II  12  L.  = I 33  f.  Kw.  *)  Ebd.  II  62  L.  ™ I 63  Kw. 


Digitized  by  Google 


408 


J.  Ilberf?:  Aus  der  antiken  Medizin 


sich  im  Kriegshandwerk  zu  üben,  sondern  im  Gegenteil,  kriegsnntüchtig  zu  er- 
scheinen . . . Denn  von  aller  Tüchtigkeit  und  Tapferkeit,  wodurch  sie  sich  etwa 
auszeichnen,  haben  ja  doch  nur  die  Herren  den  Zuwachs  an  Besitztum  und 
Macht,  sie  selber  aber  zum  Lohne  Gefahren  und  den  Tod.’’) 

Man  sieht,  das  ist  dieselbe  Auffassung,  wie  sie  uns  etwa  bei  Herodot  ent- 
gegentritt, Ich  führe  noch  ein  Stück  von  der  Charakteristik  der  Europäer  an, 
die  den  Schluß  des  Buches  bildet,  und  zweifle  nicht,  daß  unserem  Arzte  als 
Prototyp  dieser  Schilderung,  ohne  daß  er  den  Namen  nennt,  die  Athener  der 
besten  Zeit  vorgeschwebt  haben*):  'Wo  das  Land  kahl,  wasserarm  und  steinig 
ist,  der  Winter  streng  und  der  Sommer  sengend,  da  wird  man  die  Bewohner 
derb  und  sehnig,  wohlgegliedert,  strafiF  und  rauch  finden;  energische,  unermüd- 
liche Tatkraft  liegt  in  diesen  Naturen,  ihr  Charakter  und  ihre  Afiekte  zeigen 
Stolz  und  Selbstbewußtscin,  sie  sind  mehr  leidenschaftlich  als  sanftmütig,  in 
Handwerk  und  Künsten  hochbegabt  und  zielbewußt  und  auch  im  Kriege  her- 
vorragend tüchtig.  Dem  entsprechend  ist  überhaupt  alles,  was  dieses  Land 
erzeugt.’ 

Der  Verfasser  unseres  Buches  über  'Luft,  Wasser  und  Lage’,  den  man 
einen  Vorläufer  Montesquiens  genannt  hat,  verweilt  ausführlich  bei  der  Volks- 
kunde der  Skythen  und  gibt  über  diese  merkwürdigen  Stämme  wertvolle  Nach- 
richten, die  zum  Teil  noch  in  der  Neuzeit  Bestätigung  hei  russischen  Steppen- 
völkem  gefunden  haben.  Er  berichtet  von  der  besonders  bei  den  'reichen  Skythen’ 
weitverbreiteten  Impotenz  und  sucht  die  Gründe  davon  medizinisch  festzustellen. 
'Zeugungsunfähige  finden  sich  meistenteils  im  Skythenlandc,  und  sie  verrichten 
Weiberarbeit  und  leben  wie  die  Weiber  und  reden  auch  so;  man  nennt  sie 
'AvaQuls,  tUnmanner».  Die  Eingebornen  schreiben  die  Schuld  einer  Gottheit 
zu  und  verehren  diese  Leute  wie  Heilige  und  beten  sic  an,  denn  ein  jeder  be- 
fürchtet für  sich  dasselbe.’  Der  Verfasser  fährt  fort,  nicht  etwa  mit  spöttischer 
Miene,  sondern,  wie  uns  sein  Buch  seinen  Charakter  offenbart,  mit  tiefem  Ernst; 
'Auch  mir  scheint  dieses  Leiden  göttlich  zu  sein  — aber  auch  jedes  sonst,  und 
keines  göttlicher  als  das  andere  oder  menschlicher,  sondern  alle  gleich  und  alle 
göttlich.  Jedes  von  ihnen  hat  seine  natürliche  Ursache,  und  keines  tritt  ein 
ohne  die  Natur.”) 

Das  ist  etwas  Großes  in  dieser  sonst  noch  wundergläubigen  Zeit,  diese 
schlichte  Äußerung  unseres  Arztes,  und  sie  steht  in  unserer  Sammlung  nicht 
allein.  Epilepsie  nannte  man  die  'heilige  Krankheit’,  weil  man  die  Epileptischen 
von  einem  Dämon  besessen  glaubte,  und  schrieb  je  nach  den  Äußerungen  des 
Befallenen  den  einzelnen  Anfall  der  oder  jener  Gottheit  zu.  So  glaubten  viele 
.Arzte,  hiervon  wie  von  anderen  Geisteskrankheiten  die  Hände  lassen  zu  müssen; 
sie  überließen  die  Unglücklichen  den  Zauberern  und  Sfihnpriestem.  Mit 
scharfer  Logik  und  ausführlicher  Polemik  zieht  einer  der  Hippokratiker  da- 

’)  Ufpl  d/puv  vdäriav  t6nav  EI  6Z  f.  L.  -=>=  I 58  Kw. 

•)  V.  Wilamowitz,  .'^itznngsber.  <tor  Kgl  preuS  Akail  ü.  Wiss.  in  Berlin,  philo«. -hist.. 
Klasse  1901  S.  SO;  Oriech.  Leseb.,  Krläut.  S.  137. 

’)  JJtpl  üf'pav  t'därmv  TÖsfljr  II  76  f,  L.  » I 64  Kw. 
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gegen  zu  Felde:  'Diese  sogenannte  heilige  Krankheit  entsteht  aus  gleichen  Ur- 
sachen wie  die  übrigen.’  Er  führt  sie  auf  das  Gehirn  zurück,  in  dem  er  als 
einer  der  ersten,  zu  vielen  andern  iin  Gegensatz  stehenden,  Forscher  im  Alter- 
tum das  Zentralorgan  des  menschlichen  Körpers  erblickt.  'Diese  Ursachen  sind 
göttlich’  (insofern  die  Natur  Gottes  ist);  'daher  darf  man  nicht  diese  Krankheit 
von  den  übrigen  absondern  . . . eine  jede  ist  göttlich  und  eine  jede  mensch- 
lich’’) . . . Danach  muß  der  Arzt  handeln. 

So  suchte  man  denn  vorurteilsfrei  mit  keckem  Mute  die  Natur  des  Schleiers 
zu  berauben.  Vorschneller  Verallgemeinerung  entging  man  natürlich  in  vielen 
Fällen  nicht;  aber  man  beobachtete,  man  experimentierte  redlich:  das  mußte 
seine  Früchte  tragen.  Daß  man  bereits  zum  Experiment,  zur  peinlichen  Be- 
fragung der  Natur  vorgeschritten  war  (um  im  Sinne  Franz  Bacons  zu  reden), 
verdient  gewiß  Hervorhebung.*)  Praktische  Beispiele  davon  könnten  manche 
vorgebracht  werden;  die  Theorie  finden  wir  in  der  'Apologie  der  Heilkunst’  an- 
gedentet,  einer  Sophistenrede,  die  man  mit  bestechenden  aber  nicht  über- 
zeugenden Gründen  sogar  dem  Protagoras  zugeschrieben  hat.  Der  Redner  ver- 
gleicht den  Prozeß  der  Forschung  mit  einem  Gerichtsverfahren;  es  wird  ein 
peinliches  Verhör  mit  der  Natur  angestellt,  um  durch  die  Symptome  zum 
Wesen  der  Krankheit  vorzudringen.  'Die  Heilkunst’,  so  sagt  er,  ...  ist  oft 
'gehindert,  etwas  mit  Augen  zu  sehen,  durch  die  alle  alles  am  trefflichsten  er- 
schauen. Aber  dennoch  hat  sic  sich  anderen  hilfreichen  Beistand  geschaffen’. 
Es  folgt  eine  Aufzählung  von  Symptomen  bei  inneren  Krankheiten.  'Daraus 
erkennt  man,  wovon  dies  alles  Zeichen  sind,  von  welchen  vergangenen  und  von 
welchen  möglichen  künftigen  Leiden.  Wenn  aber  alles  dieses  nichts  von  selber 
verrät  und  die  Natur  nichts  freiwillig  entsendet,  so  hat  die  Kunst  Zwangsmittel 
ersonnen,  wodurch,  mit  unschädlicher  Gewalt  genötigt,  die  Natur  etwas  von 
sich  gibt;  auf  diese  Weise  zeigt  sie  denen,  die  die  Kunst  verstehen,  was  zu 
tun  ist.’*)  Man  hat  aber  solche  Zwangsmittel,  wie  die  Schriften  zeigen,  nicht 
nur  im  Dienste  der  Pathologie  und  Therapie  angewendet,  sondern  auch  für 
Anatomie  und  Physiologie.  Es  folge  ein  Beispiel  aus  der  Schrift  'Über  das 
Herz’  {Uepl  xapdiijg),  die  als  das  älteste  anatomische  Buch  bezeichnet  werden 
muß,  das  wir  in  griechischer  Sprache  besitzen,  nnd  zwar  ein  Beispiel,  das  uns 
den  Forscher  zwar  auf  richtigem  Wege  zeigt,  wie  er  aber  dennoch  zu  einem 
falschen  Resultate  gelangt.  Er  will  das  weit  verbreitete  Vorurteil  als  richtig 
erweisen,  daß  ein  kleiner  Teil  des  Getränkes  durch  die  Luftröhre  in  die  Lunge 
Hieße,  und  äußert  sich  so  über  sein  Experiment:  'Der  Mensch  trinkt  das  meiste 
in  den  Magen  wie  in  einen  Trichter  ...  er  trinkt  aber  auch  in  die  Luftröhre, 
doch  nur  ein  Geringes,  nur  soviel,  als  der  Spalt  (den  der  Kehldeckel  mit  den 
Wänden  der  Luftröhre  bildet)  unvermerkt  hindurchläßt  . . . Hier  der  Beweis: 
Man  verrühre  Wasser  mit  Kupferblau  oder  mit  Mennige  nnd  gebe  es  einem 

*)  ritgl  Igffs  rovtrov  VI  394  L. 

*)  Th.  Oomperz,  Die  Apologie  der  üeilkunst  (Sitzungsber.  der  K.  Akad.  der  Winz,  in 
Wien,  philot. -hial.  Klszae  CXX)  S.  161  f. 

•)  Ilifl  tfzrije  VI  22  f,  L.  •=  Gomperz  a.  a.  0.  8.  62  f. 
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halbverdursteten  Tiere  zu  Baufen,  am  besten  einem  Schwein,  denn  dieses  Vieh 
ist  nicht  wählerisch  und  reinlich  (guloxalot').  Wenn  man  ihm  dann,  während 
cs  noch  säuft,  die  Kehle  durchschneidet,  findet  man  diese  von  dem  Getränke 
gefärbt.  Freilich  ist  diese  Operation  nicht  jedes  Mannes  Sache.’’)  Wir  lassen 
außer  Spiel,  wie  dieser  Anatom  zu  seinem  Urteil  über  die  Färbung  der  Luft- 
röhre gekommen  ist;  wesentlich  ist  der  Beweis,  daß  die  Vivisektion  zu  wissen- 
schaftlichen Zwecken  ausgeübt  wurde,  was  übrigens  durchaus  nicht  nur  ver- 
einzelt geschah.  An  Sektionen,  auch  menschlicher  Körper,  ist  gar  nicht  zu 
zweifeln.  Religiöse  und  soziale  Vorurteile  waren  zwar  auch  im  Altertum  hin- 
derlich, bald  mehr,  bald  weniger,  haben  aber  niemals  die  Forderungen  der 
Wissenschaft  ^nzlich  zurückdrängen  können.  Dazu  kam  es  erst  im  Mittel- 
alter,  bis  im  XIV.  Jahrh.  die  italienischen  Universitäten,  zuerst  Mondino  von 
Bologna,  den  Fortschritt  anbahnten.  Man  weiß  jedoch,  was  z.  B.  Vesal  noch 
für  Schwierigkeiten  hatte,  sich  das  nötige  anatomische  Material  zu  verschaffen; 
er  hat  erwiesenermaßen  noch  im  Jahre  1536  zu  Löwen  ein  Skelett  stückweise 
vom  Galgen  gestohlen! 

Doch  zurück  zur  Zeit  des  llippokrates.  Den  vorhin  erwähnten  Rückschlag 
von  vorzeitiger  Systematik  zur  positiven  Wissenschaft  empfindet  man  am  deut- 
lichsten in  der  Schrift  'Von  der  alten  Heilkunde’  (Uspl  iijvpix^s).  Hier 

wird  Empedokles  mit  Namensnennung  scharf  bekämpft.  Nach  der  Ansicht 
vieler  sei  es  nicht  möglich  die  Heilkunst  zu  verstehen  und  auszuUben,  wenn 
man  nicht  wisse,  was  der  Mensch  von  Haus  aus  ist.  So  dächten  die  Philo- 
sophen wie  Empedokles  und  andere,  welche  lehrten,  wie  der  Mensch  ent- 
standen sei  und  woraus  er  bestehe.  Das  heißt  die  Sache  vom  falschen  Ende 
beginnen,  entgegnet  der  Hippokratiker.  Umgekehrt  ist  zu  verfahren.  Unmög- 
lich ist  es,  aus  der  Entstehungsgeschichte  des  Menschen  die  Medizin  abzuleiten 
oder  aus  der  Naturphilosophie  überhaupt;  die  Medizin  ist  cs  vielmehr  allein, 
aus  der  wir  ein  sicheres  Wissen  von  der  Natur  schöpfen  können.*)  Insbesondere 
ist  die  Diätetik  von  höchster  Bedeutung.  Worin  bestand  die  Heilkunde  der 
Vorzeit?  Besonders  in  der  Verwendung  richtiger  und  verfeinerter  Nahrung. 
So  ist  es  auch  jetzt  sehr  wichtig  zu  beobachten,  wie  die  einzelnen  Nahrungs- 
mittel auf  Gesunde  und  Kranke  einwirken.  'Es  läßt  sich  darauf  fast  eine 
exakte  Wissenschaft  bauen’,  würde  man  heutzutage  sagen;  unser  Autor  da- 
gegen: 'Man  muß  nach  einem  Maße  zielen;  Maß  aber,  Zahl  oder  Gewicht,  das 
zur  Richtschnur  dienen  kann,  findest  du  nur  in  der  Empfindung  des  Körpers’.*) 

Wie  zielbewußt  nun  einer  exakten  Wissenschaft  vorgearbeitet  wurde,  er- 
kennt man  bei  einem  Überblick  über  die  große  Sammlung  von  Krankheits- 
geschichten, die  ims  als  hippokratisch  vorliegt. 

Es  ist  die  Sammlung,  die  in  den  Bibliotheken  der  Alexandrinerzeit  sechs 
oder  sieben  Bücher  umfaßte  und  Krankenberichte  des  V.  und  IV.  Jahrh.  aus 
zahlreichen  Orten  enthält,  betitelt  'Epidemien’.  Der  medizinische  Begriff 'Volks- 


*)  Iltfl  nagtijit  IX  80  L.  ^ Vgl.  Diels,  Die  Fragmente  der  Vorsokratiker  S.  173. 
*)  deznirjS  I 588  f.  L.  n 1 9 Kw. 
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krsnkheiten’  liegt  von  Haus  aus  gar  nicht  in  diesem  Worte;  ixidtjuirj  bedeutet 
'Aufenthalt’,  'Ankunft’.  Wir  wissen  von  einem  Werke  des  Ion  von  Chios,  eines 
dichterisch  beanlagten  Zeitgenossen  des  Sophokles,  das  gleichfalls  ’ExidtjijUat 
hieß  und  keineswegs  Medizinisches,  sondern  allerlei  Anekdoten  enthielt,  die  mit 
dem  Besuche,  der  'Epidemie’  berühmter  Männer  auf  Chios  in  Beziehung  standen. 
So  hat  man  auch  den  hippokratischen  Titel  als  'Reisetagebücher’  deuten  wollen, 
ist  ja  die  'Tätigkeit  von  Wanderärzten  aus  den  Mitteilungen  erkennbar.  Schon 
Galenos,  der  die  von  ihm  für  echt  gehaltenen  Bücher  ausführlich  kommentiert 
hat,  opponierte  gegen  diese  Deutung  mit  Recht;  indessen  ist  der  Titel  in 
seinem  medizinischen  Sinne  nur  für  einen  Teil  der  Sammlung  zutreffend  und 
später  auf  das  Ganze  übertragen  worden;  in  umfangreichen  Partien  handelt  es 
sich  um  Einzelfalle  von  Krankheiten  und  Verwundungen  sehr  verschiedener  Art. 

Da  Hunderte  von  Orts-  und  Personennamen  genannt  werden,  auch  auf 
politische  Verhältnisse  gelegentlich  ganz  kurz  angespielt  wird,  läßt  sich  das 
Gebiet  bestimmen,  wo  die  verschiedenen  Arzte  praktiziert  haben,  denen  wir 
diese  wertvollen  Aufzeichnungen  verdanken.  Es  ist  die  im  V.  Jahrh.  blühende 
Insel  'Thasos  vor  der  thrakischen  Küste,  wo  wir  einigermaßen  heimisch  werden, 
es  ist  das  reiche  Abdera  und  eine  Reihe  anderer  griechischer  Küstenstädte  des 
Nordens;  dann  besonders  das  gesegnete  Thessalien  mit  seinen  Hanptplätzen, 
das  Eldorado  der  antiken  Großgrundbesitzer.  Die  hervorragendsten  thessalischen 
Familien  sind  uns  anderweitig  bekannt,  politisch,  literarisch  und  aus  den 
neueren  Inschriftenfunden,  wie  die  Aleuaden  von  Larisa,  die  Skopaden  von 
Krannon.  Hier  finden  wir  von  ihnen  und  dazu  von  zahlreichen  Unbekannten 
keine  documents  historiques,  sondern  documents  humains.’-)  Ganz  abgesehen  von 
der  fachwissenschaftlichen  Bedeutung  dieser  Krankengeschichten  hat  es  all- 
gemein menschliches  Interesse,  die  Schicksale  der  Patienten  aus  aUen  Volks- 
klassen  an  sich  vorUberziehen  zu  sehen.  Es  sind  nicht  nur  wohlsituierte  Leute 
und  Angehörige  der  Adelsgeschlechter,  um  die  sich’s  handelt,  sondern  auch 
Handwerker,  die  sich  ihr  Brot  selber  verdienen  müssen : Walker,  Lederarbeiter, 
Steinbrecher,  Binsenflechter,  Bergwerksarbeiter;  dann  Krämer,  ein  Koch,  Winzer, 
Reitkilecht,  Faustkämpfer,  Schiffskapitän,  Schulmeister;  die  Frau  des  Gärtners, 
die  Frau  des  Schmiedes;  Sklaven  und  Freie,  In-  und  Ausländer,  .Jung  und  Alt. 
Mitunter  sind  mehrere  Mitglieder  derselben  Familie  kenntlich,  und  sehr  oft 
werden  die  Wohnungen  angegeben,  meist  ganz  ebenso  allgemein  wie  man  sie 
jetzt  noch  in  Griechenland,  sogar  in  Athen  zu  bezeichnen  pflegt:  'Philiskos 
wohnte  an  der  Mauer’;  'Pantakles  wohnte  nicht  weit  vom  Dionysostempel’; 
'Silenos  wohnte  an  der  Meeresküste  neben  dem  Eualkides’;  'sie  wohnte,  glaub’ 
ich,  bei  Archelaos  am  Abhang’;  mitunter  auch  genauer:  'Anazion,  der  in 
Abdera  am  'Thrakischen  Tore  lag’  oder  'der  junge  Mensch,  der  am  Lügen- 
markte  lag’. 

Wae  nun  die  Krankheiten  selber  betrifft,  deren  Entwicklung  Tag  für  Tag 
peinlich  genau  verfolgt  wird  — und  zwar  mit  wissenschaftlichem  Sinne  ebenso 


’)  S.  V.  Wilamowitz,  Reden  und  Verträge  S.  258  ff. 
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genau  bei  den  Reichsten  wie  den  Geringsten  — , so  ist  die  Identifizierung  für 
den  modernen  Mediziner  sehr  anziehend,  freilich  oft  schwierig.  Unverkennbar 
für  jeden,  der  sie  gehabt  bat,  wird  z.  B.  die  leidige  Infiuenza  geschildert,  die 
in  Perintbos  am  Marmarameer  epidemisch  auftrat.*)  Unfälle  sind  sehr  häufig: 
einer  stürzt  vom  Brennofen  eines  Töpfers;  in  Salamis  fällt  einer  auf  einen 
Anker;  ein  Malier  wird  von  einem  Lastwagen  überfahren,  ein  kleiner  Knabe 
von  einem  Maultier  geschlagen;  'der  Schuster  stach  sich,  als  er  eine  Sohle 
durchbohrte,  mit  der  Ahle  oberhalb  des  Knies  in  den  Schenkel’  — worauf 
Blutvergiftung  eintritt;  'die  Tochter  des  Nerios,  ein  schönes  Mädchen’  — diese 
persönliche  Bemerkung  ist  ganz  vereinzelt  in  unseren  Journalen,  hier  bricht 
einmal  die  menschliche  Teilnahme  durch  — , 'zwanzig  Jahre  alt,  wurde  von 
einer  Gespielin  zum  Scherz  mit  der  flachen  Hand  auf  den  Oberkopf  geschlagen. 
Da  wurde  es  ihr  schwarz  vor  den  Augen,  und  es  versetzte  ihr  den  Atem,  und 
zu  Hause  angelangt  fieberte  sie  sogleich  und  hatte  Kopfweh,  und  das  Gesicht 
war  gerötet.  Am  siebenten  Tage  floß  ans  dem  rechten  Ohr  übelriechender, 
geröteter  Eiter,  etwas  mehr  als  ein  Kyathos  (0,045  1),  es  schien  ihr  besser  zu 
gehen  und  sie  spürte  Erleichterung.  Dann  nahm  das  Fieber  von  neuem  zu, 
sie  neigte  zum  Schlaf,  verlor  die  Sprache,  die  rechte  Gesichtshälfte  verzog  sich, 
es  traten  Atembeschwerden,  Krämpfe  und  Zittern  auf,  die  Zunge  war  unbeweg- 
lich und  das  Auge  stier.  Sie  starb  am  neunten  Tage’  . . .')  Ein  Teil  der 
'Epidemien’  ist  auch  in  Kriegszeiten  gesammelt,  denn  die  FUlle  sind  nicht 
selten,  in  denen  Verwundungen  durch  Wurfspeere,  Pfeilschüsse  und  Katapulte 
in  ihrem  Verlauf  beschrieben  werden.  Auch  ein  Selbstmordversuch  kommt 
vor.  Die  ruhige  Sachlichkeit  der  Beschreibungen  ist  durchweg  unübertrefflich. 
Ohne  Üherhebung  werden  Mißgriffe  der  Kollegen  erzählt;  auch  Irrtum  in  der 
eigenen  Diagnose  wird  freimütig  eingestanden  zur  Warnung  anderer  Arzte  für 
ähnliche  P^lle. 

Freilich  ist  die  Sammlung  der  Epidemien  nur  für  einen  engen  Kreis  von 
Fachgenossen  bestimmt  gewesen.  Zum  Teil  wurde  sie  erst  nachträglich  aus 
nachgelassenen  Papieren  der  Schulhäupter  für  die  Schulgenossen  herausgegeben; 
der  verworrene  Zustand  mancher  Partien  und  der  oft  dunkle  Notizenstil  er- 
innert noch  daran.  Dagegen  gehört  zu  den  ausgearbeiteten  Büchern,  auf 
massenhafte  Beobachtungen  der  Art  begründet,  wie  wir  sie  in  den  Epidemien 
vor  uns  haben,  das  berühmte  Prognostiken.  Man  darf  den  Titel  nicht  miß- 
verstehen: es  enthält  nicht  nur  Prognosen,  sondern  ebenso  die  Theorie  der 
Anamnese  und  der  Diagnose,  bezieht  sich  also  auf  den  vergangenen,  gegen- 
wärtigen und  künftigen  Zustand  des  Patienten.  Wir  erkennen  daraus,  daß  die 
Hippokratiker  durchaus  nicht  etwa  bloße  Empiriker  waren:  sie  forschten  auf 
induktivem  Wege,  ohne  aber  auf  ein  Sj'stem  zu  verzichten.  So  gründen  sich 

*)  ’BxiSriiumv  VI  7,  1,  Bd.  V 880  ff.  L.  — Von  sachverständiger  Seite  wird  mir  das  be- 
stätigt und  hinzugefügt,  daß  es  sich  bei  der  Hustenepidemie  von  Perinthos  vermutlich  um 
Komplikation  von  Influenza  mit  Halskrankheiton  handelte,  z.  B.  mit  Diphtherie  (die  schon 
Lilträ  erkannt  hat);  der  Berichterstatter  habe  das  nicht  genflgend  zu  scheiden  vermocht. 

*)  Ebd.  V 50,  Bd.  V 286  L. 
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auf  Hippokrates  die  dogmatischen  Schulen  der  alexandrinischen  Zeit,  insbeson- 
dere die  des  Herophilos  und  Erasistratos,  während  im  III.  Jahrh.,  durch  den 
Skeptizismus  in  der  Philosophie  beeinflußt,  eine  rein  empirische  Sekte  sich 
bildete,  die  der  Theorie  abhold  war  und  allein  die  eigene  Beobachtung,  die  Über- 
lieferung anderer  und  den  Analogieschluß  gelten  ließ  — drei  Elemente,  die  bei 
den  antiken  Empirikern  immer  wieder  von  neuem  betont  werden. 

Das  Prognostiken  ist  es,  in  dem  sich  gleich  am  Anfang  der  bekannte 
Passus  vom  'Hippokratischen  Gesicht’  findet:  'ln  den  akuten  Krankheiten  muß 
man  folgendes  in  Betracht  ziehen:  zunächst  das  Gesicht  des  Kranken,  ob  es 
aussieht  wie  von  Gesunden,  und  vor  allem,  ob  sich’s  noch  selber  gleicht,  denn 
das  wäre  das  beste;  je  mehr  sich’s  davon  entfernt,  desto  bedenklicher.  Das  wäre 
nämlich  so:  die  Nase  spitz,  die  Augen  hohl,  die  Schläfen  eingesunken,  die  Ohren 
kalt  und  zusammengezogen  und  die  Ohrläppchen  zurflckstehend,  die  Gesichts- 
hant  hart,  straff  und  trocken  und  die  Farbe  des  ganzen  Gesichtes  gelbgrün  oder 
schwärzlich.’  Sei  nun  dieser  Zustand  nicht  durch  bestimmte,  einzeln  namhaft 
gemachte  Ursachen  verschuldet  und  ändere  er  sich  nicht  binnen  24  Stunden, 
'so  steht  der  Tod  unvermeidlich  in  Aussicht’.*) 

Es  geschah  mit  Absicht,  daß  noch  mit  keinem  Worte  von  den  vier  Säften 
die  Rede  gewesen  ist.  Man  pflegt  von  Hippokrates  zu  wissen,  nach  seiner 
Lehre  bestehe  die  Krankheit  aus  einem  Mißverhältnis  in  der  Mischung,  einer 
Djskrasie  der  vier  menschlichen  Säfte,  von  Blut,  Schleim,  gelber  und  schwarzer 
Galle.  Je  nach  der  Jahreszeit  und  dem  Lebensalter  wechselt  diese  Mischung, 
das  temperamentum,  in  jedem  Einzelnen;  die  Benennung  der  von  uns  Tempera- 
mente genannten  körperlichen  und  geistigen  Typen  geht  ja  auf  diese  Säfte- 
theorie zurück,  das  sanguinische,  phlegmatische,  cholerische  und  melancholische 
Temperament. 

Diese  Humoralpathologie,  wie  sie  vorzüglich  seit  dem  XVI.  Jahrh.  als 
hippokratisch  gepriesen  wurde,  führte  dazu,  daß  man  sich  vomahm,  durch 
äußere  Eingriffe  die  gestörte  Harmonie  in  der  Zusammensetzung  der  vie^^  Säfte 
wiederherzustellen.  Man  wirkte  daher  bis  ins  XIX.  Jahrh.  hinein  durch 
Vomieren,  Purgieren  und  durch  Aderlässe,  bekanntlich  auch  prophylaktisch.*) 
Nun  liegt  die  Sache  aber  überraschenderweise  so,  daß  die  Viersäftetheorie,  die 
sich  schematisch  so  bequem  an  Empedokles’  Lehre  von  den  vier  Elementen 
anschmiegte  — daß  dieses  zu  sehr  unfruchtbarer  Scholastik  verführende  System 
gar  nicht  hippokratisch  sein  kann.  Galen  hat  es  dafür  gehalten,  und  seiner 
Autorität  ist  man  bis  auf  unsere  Zeit  gefolgt.  Aber  wir  müssen  umlernen; 
Galen  hat  hier  ohne  Zweifel  geirrt,  das  beweist  eine  genaue  Prüfung  der  Akten, 
zu  denen  vor  wenigen  Jahren  ein  wichtiger  griechischer  Papyrus  aus  Ägypten 
gekommen  ist.  Wir  haben  kein  Recht,  die  mangelhaft  bezeugte  Viersäftetheurie 
für  mehr  zu  halten  als  den  ziemlich  vereinzelten  Versuch  eines  Systematikers 
— vielleicht  war  es  Polybos,  des  Hippokrates  Schwiegersohn.  Gerade  das  Pro- 

q neoyvffiVTixdv  ii  114  L.  = 1 79  f.  Kw. 

')  Troela-Lood,  Ueauudheit  und  Krankheit  in  der  Anschauung  alter  Zeiten,  Leipzig  HUI, 
S.  101  ff. 
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gnostikon  ist  weit  entfernt  davon,  die  freie  Forschung  durch  den  beschriuikten 
Dogmatismus  von  den  vier  Qrundstoffen  vorzeitig  in  Fesseln  zu  schlagen.')  DaB 
er  dem  Mittelalter  bequem  war,  das  zudem  in  Galens  Banden  lag  und  fast  nur 
mit  seinen  Augen  diese  Dinge  ansah,  kann  man  sich  leicht  denken. 

In  Asklepios  verehrte  der  Grieche  den  'größten  Menschenfreund’  unter  den 
Göttern;  in  milder  Würde  stellten  ihn  die  Künstler  dar,  fast  unbegrenzt  ist 
nach  den  Heilungsberichten  der  Tempel  die  Güte  und  Langmut  dieses  aartjp, 
der  sich  so  gern  auch  der  Geringen  annimmt,  dem  sogar  Züge  von  Humor 
nicht  fehlen.  Man  sieht  aus  zahlreichen  Stellen  der  hippokratischen  Sammlung, 
daß  der  Gott  den  idealen  Anforderungen  entspricht,  die  seine  wissenschaftlichen 
Jünger  an  sich  selbst  stellten.  Der  hohe  sittliche  Ernst  der  Fachschriften  springt 
in  die  Augen.  Charlatanerie,  theatralisches  Auftreten,  übermäßige  Rücksicht  auf 
Äußerlichkeiten  ohne  Nutzen  oder  gar  zum  Schaden  der  Sache,  z.  B.  bei  Ver- 
bänden oder  Operationen,  wird  getadelt,  die  möglichste  Rücksicht  auf  den  Zu- 
stand des  Patienten  mit  echt  griechischer  Feinheit  gefordert.  Der  bekannte 
Eidschwur  der  Asklepiaden  von  Kos  verpflichtet  den  Neuling,  untadelig  und 
diskret  zu  sein  in  jeder  Hinsicht. 

Unermüdlich  im  Beobachten  und  Nachdenken  muß  auch  der  erfahrene 
Arzt  sein,  denn  ratlos  gleicht  er  in  gefährlichen  Fällen  dem  Statisten  auf  der 
Bühne’)  oder  dem  untüchtigen  Steuermann:  'auch  bei  diesen  merkt  man  es  ja 
nicht,  wenn  sie  bei  ruhigem  Wetter  einen  Fehler  machen;  packt  sie  aber  ein 
großer  Sturm  und  widriger  Wind,  da  wird  es  allen  Menschen  deutlich,  daß  sie 
durch  Unkenntnis  und  Fehler  das  Fahrzeug  ins  Verderben  gebracht  haben.  So 
ist  es  auch  mit  den  schlechten  Ärzten’  . . .’)  Trockner  Humor  kommt  nicht 
eben  häuflg,  aber  doch  gelegentlich  zum  Durchbruch,  so  in  dem  Buch  'Über 
die  Knochenbrüche’.  Der  bedeutende,  in  mehr  als  einer  Hinsicht  bewunderns- 
werte Chirurg,  der  es  niedergeschrieben  hat,  spricht  von  Oberschenkelbrüchen 
und  von  der  Gefahr,  daß  das  Bein  bei  der  Heilung  verkürzt  wird:  'Man  muß 
bei  d^  Einrichtung  kräftig  und  gerade  strecken,  mit  aller  Energie,  wäre  doch 
Schande  und  Schaden  groß,  wenn  man  das  Bein  kürzer  machte.  Ein  zu  kurz 
gewordner  Arm  nämlich  bleibt  leicht  unbemerkt,  und  die  Sache  wäre  nicht  so 
schlimm;  ist  aber  das  Bein  kürzer  geworden,  so  hinkt  der  Betrefiende  ...  Da 
wäre  es  wirklich  besser,  einer,  den  man  so  schlecht  heilen  will,  hätte  gleich 
beide  Beine  gebrochen  statt  eines;  dann  würde  er  wenigstens  im  Gleichgewicht 
sein.’*)  Auch  in  der  Honorarfrage  endlich  nehmen  sich  die  Ärzte  den  Asklepios 
zum  Muster.  Der  Gott  im  Tempel  zeigt  mitunter  bemerkenswerte  Uneigen- 
nützigkeit. So  auch  die  Hippokratiker.  Sie  raten,  auf  das  Einkommen  der 
Patienten  Rücksicht  zu  nehmen,  ja  geradezu  Samariterdienste  zu  leisten.  Auf 
keinen  Fall  darf  das  Honorar  am  Krankenbette  festgesetzt  werden.")  'Bisweilen 
tut  man  gut  umsonst  zu  behandeln,  dankbare  Erinnerung  ist  besser  als  augen- 
blicklicher Vorteil.  Bietet  sich  Gelegenheit,  einem  Fremden  oder  Dürftigen 

•)  C.  Fredricb,  Hippokratische  üntereuchongen,  Berlin  1899,  S.  88  ff. 

*)  JVopos  rV  638  L.  *)  rittfl  äezair/ff  1 690  L.  « I 10  Kw. 

*)  rhgl  ayuäp  III  482  L.  ™ 11  77  Kw.  *)  IlafayjfUai  IX  254  f.  L. 
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beizustehen,  so  soll  man  sich  dem  keinesfalls  entziehen,  denn  wo  Menschen- 
liebe ist,  da  ist  auch  Werktätigkeit.’*)  Also  das  Prinzip  der  Humanität  in 
treffendster  Form!  Ein  Beispiel  fQr  die  Verwandtschaft  altgriechischer  Askle- 
piadenanschauung  und  christlicher  Auffassung  ist  auch  folgendes.  Ensebios 
sagt  in  der  Kirchengeschichte:  'Jesus  hat  wie  ein  trefflicher  Arzt  um  der 
Heilung  der  Kranken  willen  Abschreckendes  untersucht  und  Ekelhaftes  be- 
rührt, hei  fremden  Leiden  selbst  Schmerz  empfunden  und  uns  . . . ans  den  Ab- 
gründen des  Todes  durch  sich  selbst  errettet.’  Im  griechischen  Urtext  haben 
die  Worte  rhythmischen  Klang,  ein  Philolog  des  XVII.  Jahrh.  brachte  sie  in 
Trimeter  und  glaubte  in  ihnen  ein  Fragment  des  Aischylos  oder  Sophokles  ent- 
deckt zu  haben.  Tatsächlich  jedoch  hat  Ensebios  die  Stelle  aus  einer  pseudo- 
hippokratischen Schrift;  was  dort  vom  Arzte  im  allgemeinen  gesagt  ist  und 
seinem  selbstlosen  Berufe,  hat  der  gelehrte  Kirchenhistoriker  auf  Jesus  Christus 
übertragen.*)  — 

Soviel  über  die  Methode  der  griechischen  Heilkunde  und  die  Art  ihrer 
Vertreter.  Es  ist  aber  auch  auf  einem  Umwege  möglich,  für  die  Kultur- 
geschichte aus  der  alten  Medizin  belehrende  Ergebnisse  zu  gewinnen,  indem 
man  fragt:  Was  erfahren  wir  denn  Näheres  über  das  Milien,  in  dem  jene  ärzt- 
lichen Praktiker  und  Schriftsteller  tätig  waren?  Hier  fördert  besonders  die 
Vergleichung  verschiedener  Zeitalter.  Es  ist  ganz  instruktiv,  die  Patienten  der 
verschiedenen  Perioden  des  Altertums  miteinander  zu  vergleichen,  ebenso  wie 
den  Charakter  der  mit  ihnen  vorgenommenen  Kuren;  auch  die  allgemeinen  und 
speziellen  Vorschriften  über  Gesundheitspflege,  über  die  es  eine  sehr  umfang- 
reiche Literatur  für  Arzte  und  für  Laien  gab,  gestatten  intime  Einblicke  in 
das  tägliche  Leben  und  wie  es  sich  allmählich,  zum  Guten  oder  Schlimmen,  im 
Laufe  der  Zeiten  gewandelt  hat.  Schon  die  Tempelinschriften  von  Epidauros, 
aus  dem  V./IV.  vorchristlichen  und  dem  U.  Jahrh.  n.  Chr.,  weisen  namhafte 
Veränderungen  in  den  Heilorakeln  imd  Heilwundem  des  Gottes  auf:  die  Krank- 
heiten, gegen  die  um  Hilfe  gebetet  wird,  sind  zum  Teil  ebenso  andere  geworden 
wie  die  Heilmethode.  In  der  alten  Zeit  kommen  die  Pilger  mit  steifen  Fingern 
und  Podagra,  mit  Lanzenspitzen  im  Körper  und  Schlangenbiß.  Im  Tempel- 
schlaf erhalten  sie  allerlei  Offenbarungen,  was  sie  auwenden  sollen  (falls  der 
Gott  nicht  durch  ein  Wunder  sogleich  hilft),  aber  Beziehungen  zur  zeit- 
genössischen Medizin  haben  diese  meist  auf  Suggestion  berechneten  Mittel  so 
gut  wie  gar  nicht.  Im  Laufe  der  Zeit  ändert  sich  das  sichtlich.  Und  wie  die 
Kurmethode  sich  verfeinert  hatte,  so  auch  die  Krankheiten.  Die  Leute  sind 
nervös  geworden,  wie  Aelius  Aristides,  wie  M.  lulius  Apellas.*) 

Aber  auch  die  wissenschaftliche  Literatur  zeigt  das  tempora  mutanhtr.  Man 
vergleiche  die  Schriften  über  Gesundheitspflege,  z.  B.  Lehren  des  Diokles  von 
Karystos,  eines  Zeitgenossen  des  Platon,  mit  solchen,  die  Athenaios  von  Attaleia 

*)  Uafafyiliai  IX  258  L. 

*)  Ilegl  qivcSif  VI  90  L.  Vgl.  A.  Hamack,  Texte  und  Untersuchungen  zur  Geschichte 
der  altchristlichen  Literatur  VUI  4 S.  185;  dazu  Berl.  philol.  Wochenschr.  189S  Sp.  402  f. 

^ V.  Wilamowitz,  Tsvllos  von  Epidauros,  Berlin  1886,  S.  116  tf. 
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zur  Zeit  des  Kaisers  Nero  in  Rom  gegeben  hat.')  Diokles,  einer  der  größten 
Arzte  des  Altertums,  lebte  in  Athen;  man  pflegte  ihn  'den  zweiten  Hippokrates’ 
zu  nennen,  obwohl  er  in  höherem  Grade  als  von  der  kölschen  Arzteschule  viel 
mehr  von  unteritalisch  - sizilischen  Einflüssen,  namentlich  von  Empedokles  und 
Philistion,  berührt  ist,  ganz  ähnlich  übrigens  wie  in  seinen  medizinischen  An- 
sichten Platon.  Eins  der  wichtigsten  Werke  des  Diokles  — wir  besitzen  nur 
noch  Bruchstücke  davon  — war  betitelt  'Tyitivu  xq'os  nXilexuqxov.^  Diese 
'Hygiene’  enthielt  nicht  nur  Hygienisches  in  unserem  Sinne,  sondern  zahlreiche 
Vorschriften  über  Lebensmittel  und  eine  rationelle  Lebensweise  überhaupt, 
gerichtet  an  das  große  Publikum,  an  das  sich  die  alten  Arzte  sehr  gern  ge- 
wendet haben.  Damals  gehörte  eben  die  Medizin  unbedingt  zur  aUgemeinen 
Bildung;  den  besten  Beweis  liefert  Celsus,  aus  dessen  Enzyklopädie  allein  der 
medizinische  Teil  erhalten  ist. 

Der  große  Sammler  Oribasios,  Leibarzt  des  Kaisers  Julian  Apostata,  hat 
uns  ein  fesselndes  Stück  der  Diätetik  des  Diokles  aufbewahrt,  das  den  Tages- 
lauf eines  Mannes  schildert,  wie  er  sich  etwa  in  einer  zivilisierten  Griechen- 
stadt des  IV.  Jahrh.  abspielte  oder  abspielen  sollte.  Diokles  begleitet  den 
Menschen  vom  Erwachen  am  Morgen  an  24  Stunden  lang  und  berücksichtigt 
bei  seinen  Ratschlägen  auch  die  Jahreszeiten  und  die  Körperkonstitution,  ge- 
legentlich auch  den  Stand.  Man  ermuntert  sich  einige  Zeit,  etwa  20  Minuten, 
vor  Sonnenaufgang;  da  Uhren  nicht  gebräuchlich  sind,  ist  das  ausgedrückt: 
'wie  lange  man  braucht,  um  10  Stadien  zurückzulegen’.  Es  werden  ziemlich 
harte  Kopfpolster  vorausgesetzt,  denn  'nach  dem  Aufstehen’,  heißt  es,  'ist  es 
gut,  sich  Nacken  und  Kopf  gehörig  zu  massieren,  wo  die  Kopfpolster  gedrückt 
haben’.  Dann,  nach  der  Darmentleerung,  wird  der  ganze  Körper  gründlich, 
aber  sanft  und  gleichmäßig,  mit  01  eingerieben  und  geschmeidig  gemacht  (Seife 
gibt  es  nicht),  Antlitz  und  Augen  außerdem  mit  kaltem  reinem  Wasser  genetzt. 
Zahnfleisch  und  Zähne  werden  mit  dem  Safte  des  Polei  aus-  und  inwendig 
sorgsam  abgerieben  (die  Zahnbürste  allerdings  war  noch  nicht  erfimden),  ebenso 
Nase  und  Ohren  mit  wohlriechendem  01.  Das  Haar  soll  möglichst  kurz  ge- 
tragen werden,  wie  es  uns  die  Athletenstatuen  zeigen;  daher  reibt  man  den 
Kopf  zwar  täglich  mit  Salbe  ein,  kämmt  ihn  aber  nur  selten.  Nun  ist  die 
Toilette  beendet;  wer  etwas  zu  tun  hat,  geht  an  sein  Geschäft,  und  zwar 
nüchtern,  von  einem  ersten  Frühstück  verlautet  nichts.  Wer  dagegen  frei  ist, 
mag  einen  Morgenspaziergang  machen.  Darauf  begeben  sieh  die  jungen  Leute 
ins  Gymnasium  zu  den  täglichen  Übungen  unter  Leitung  des  Tummeisters,  die 
älteren  mögen  ein  warmes  Bad  nehmen  und  sich  die  Glieder  kneten  lassen; 
nützlicher  ist  es  jedenfalls,  .sich  sellist  zu  massieren.  Darauf  wird  das  Früh- 
stück eingenommen,  bestehend  aus  Brei  von  Gerstenmehl  oder  Gemüsesuppe 
oder  Gerstenbrot,  das  aber  nicht  zu  frisch  sein  darf,  mit  gekochtem  Kohl, 
Kürbis  oder  Gurke.  Getrunken  wird  Wasser  oder  Weißwein,  natürlich  ge- 

')  V.  WilamowiU,  Gricch.  Lesebuch,  Text  S.  27ii. 

•)  M.  Wellnmnu,  Die  Fragmente  der  sikelischen  Arzte  Akxun,  Fhilistiou  und  des 
Diokles  von  Karj^stos,  Derliii  l'JOl,  8.  1G2  tf. 
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nuBchter,  oder  Honigwein.  Also  ein  leichter  Imbifl  ohne  Fleischspeise  — wir 
hab«i  eben  keine  homerischen  Helden  vor  uns,  die  fortwährend  Rinder  und 
fette  Schafe  versehren,  sondern  die  feinen,  mäßigen  Athener  des  IV.  Jahrh.  Es 
folgt  die  Siesta  in  kOhlem,  windgeschUtztem  Schatten,  dann  ganz  dieselben  Be- 
schäftigungen wie  am  Vormittag:  Geschäfte  oder  Spaziergang,  gymnastische 
Übungen  und  Bad,  kalt  fQr  die  Jungen,  warm  für  die  Alten.  Die  Haupt- 
mahlzeit wird  am  Abend  eingenommen,  im  Sommer  kurz  vor  Sonnenuntergang. 
Hier  ist  der  Speisezettel  reichhaltiger:  es  gibt  außer  Brot,  Gemüse  und  Gersten- 
brei auch  Fische,  Ziegen-,  Lamm-  und  Schweinefleisch  oder  Geflügel,  zum 
Nachtisch  Feigen,  Trauben,  geröstete  Kichererbsen  und  Mandeln.  Nach  dem 
Essen  lustwandelt  man  noch  ein  Stück,  zieht  sich  nackt  aus  und  gebt  dann 
schlafen  — jedenfalls  viel  früher  als  der  heutige  Südländer  — , der  Mann  aus 
dem  Volke  auf  demselben  Lager,  auf  dem  er  vorher  liegend  gespeist  hat.  Für 
den  Winter  ist  die  Lebensweise  etwas  anders,  viele  nehmen  da  nur  eine  einzige 
Mahlzeit,  woran  sich  manche  überhaupt  für  das  ganze  Jahr  gewöhnt  hatten. 
Uns  befremdet  diese  iiovoOixla,  die  oft  bei  den  griechischen  Ärzten  erwähnt 
wird,  nicht  etwa  als  Ausnahme  oder  znr  Kur,  sondern  als  verbreitete  Sitte. 
Wir  pflegen  die  gastronomischen  Schilderungen  der  Komödie  nicht  genug  ins 
Schlaraffenland  zu  verweisen,  wohin  sie  gehören,  und  uns  nicht  immer  gegen- 
wärtig zu  halten,  wie  außerordentlich  bescheiden  die  Masse  des  griechischen 
Volkes  lebte.  Die  Sitte,  dreimal  am  Tage  sich  satt  zu  essen,  wird  bei  Hippo- 
krates  nicht  als  normal,  sondern  als  Resultat  besonderer  Gewohnheit  erwähnt. 

Die  Literatur  über  die  Lebensweise  — leider  ist  sie  meist  verloren  — 
wurde  in  den  folgenden  Jahrhunderten  immer  eingehender.  Es  gab  solche 
Bücher  für  Knaben,  Jungfrauen,  Frauen,  Greise,  Reisende  zu  Laude  und  zu 
Wasser  u.  s.  w.  Hauptverdienste  um  die  Diätetik  hat  sich  die  sogenannt« 
pneumatische  Schule  erworben,  die  unter  dem  Einfluß  der  stoischen  Physio- 
logie in  der  ersten  Kaiserzeit  von  Athenaios  ans  Attaleia,  einem  Klein- 
asiaten, in  Rom  begründet  wurde.  Es  versteht  sich,  daß  die  pneumatischen 
Vorschriften  des  Athenaios  andere  Verhältnisse  erkennen  lassen  als  die  mehr 
als  vier  Jahrhunderte  älteren  des  Diokles.  Manchen  Schaden  hat  es  früher 
gestiftet,  daß  antike  Romane,  Satiren,  einzelne  Anekdoten  allzu  unbedenk- 
lich als  kulturgeschichtliche  Quellen  für  die  Kaiserzeit  benutzt  worden 
sind.  Einige  populäre  Schriftsteller  über  das  Altertum  scheinen  noch  immer 
zu  glauben,  daß  in  der  Cena  Trimalchionis  oder  bei  dem  giftigen  Eiferer 
Jnvenal  geschildert  sei,  was  man  täglich  erleben  konnte.  Wie  wenn  man  das 
französische  Familienleben  frei  nach  Zola  schildern  wollte.  Die  Ärzte  der 
Kaiserzeit,  die  ja  auch  Allziunenschliches  erwähnen,  aber  ohne  Übertreibung, 
Verallgemeinerung  und  Nebenabsichten,  meistens  durchaus  sachgemäß,  bilden 
da  ein  unentbehrliches  Gegengewicht  und  berichtigen  unser  Urteil  wesentlich. 
Weil  ihnen,  einige  Charlatane  und  Sonderlinge,  auch  Ghilens  gelegentliche 


')  n>el  iiairr^s  6iinr  II  S88  L.  =•  I ISS  f.  £w.  Über  die  Monoritie  >.  H.  KQhlewei^ 
Die  cbirorgiachen  Schriften  dea  Hippokratea  (üfelder  Progr.  ISSS)  S.  19  ff. 

N*n«  J*)irba«b«T.  1904.  1 


Digitized  by  Google 


418 


J.  Ilberg:  Aus  der  antilcen  Medizin 


Deklamationen  abgerechnet,  nichts  an  Sensation  liegt,  sind  sie  die  zuver- 
lässigsten Zengen  dafür,  wie  es  wirklich  gewesen  ist.  Da£  man  sie  cum  grano 
salis  benutzen  und  sich  hüten  muß,  Theorie  und  Praxis  gleichznsetzen,  versteht 
sich  von  selbst. 

Athenaios  gibt  eine  im  Verhältnis  zu  Diokles  sehr  verfeinerte  Diätetik, 
nach  den  Jahreszeiten  geordnet.  Er  setzt  voraus,  daß  seine  Leser  im  Winter 
andere  Räume  ihres  Hauses  bewohnen  können  als  im  Sommer,  und  daß  sich 
in  der  Stadt  luftige  Promenaden  und  Hallen  für  den  Sommer,  wärmere  Aufent- 
haltsorte für  den  Winter  befinden.  Für  die  kalte  Jahreszeit  empfiehlt  er  Winter- 
garderobe.  Er  spricht  von  raffinierteren  TafelgenOssen  als  etwas  ganz  Alltäg- 
lichem, von  Pfeffersauce,  Senfsauce,  Kräutersauce,  Essigsauce,  ja  von  Kaviarsauce, 
(ydgov).  Seine  Zeitgenossen  haben  Wasser  von  verschiedenen  Eigenschaften 
zur  Verfügung,  wie  es  in  Rom  dank  den  zahlreichen  Wasserleitungen  der  Fall 
war  und  zum  Teil  noch  jetzt  ist.  Athenaios  kennt  Fruchtsäfte  verschiedener 
Art,  Flammeris,  Pfannkuchen,  in  Scheiben  eingemachte  Tunfische  und  was  der 
Kulturemmgenschaften  mehr  sind.  Allee  empfiehlt  und  widerrät  er  je  nach- 
dem, nach  Konstitution  und  Jahreszeit-,  was  er  z.  B.  Ober  die  Lebensweise  im 
Herbste  sagt,  stimmt  mit  den  Regeln  überein,  die  man  noch  jetzt  im  Süden 
befolgen  muß,  um  einem  Malariaanfall  zu  entgehen:  'Vor  Temperaturwechsel 
im  Herbste  hüte  man  sich  viel  mehr,  denn  er  erfolgt  ungleichmäßig.  Man 
darf  also  nicht  unbeschuht  in  der  Morgenfrühe  oder  vom  Spätnachmittag  an 
verbleiben,  noch  unvorsichtig  in  kaltes  Wasser  gehen,  noch  ohne  Rock  im 
Freien  weilen  wegen  der  angenehmen  Erfrischung  durch  die  Kühle,  denn  je 
größer  die  Annehmlichkeit  von  etwas  Schädlichem  ist,  desto  schwerer  ist  es 
sich  vor  seinen  bösen  Folgen  zu  wahren.  Meiden  muß  man  auch  das  Schlafen 
unter  freiem  Himmel  und  den  von  den  Flüssen  und  Seen  sich  erhebenden 
Lufthauch’  u.  s.  w.*) 

Ein  Spezialgebiet  der  Gesundheitspflege  behandelte  in  der  hadrianischen 
Zeit  Soranos  in  seiner  'Gynäkologie’.  Man  kann  einen  Teil  davon  'Die  ersten 
Mutterpflichten’  betiteln,’)  durchweg,  nach  Inhalt  und  Form,  eine  erfreuliche 
Lektüre.  Soranos  rangiert  an  Bedeutung  und  Einfluß  unter  den  antiken  Ärzten 
unmittelbar  nach  Hippokrates  und  Galen.  Er  gehörte  der  methodischen  Schule 
an,  die,  auf  atomistischer  Grundlage  aufgebaut,  die  pneumatische  Sekte  ohne 
Zweifel  in  vielen  Beziehungen  überragte  und  namentlich  durch  Caelius  Aurelianus, 
den  lateinischen  Übersetzer  Sorans,  bis  tief  ins  Mittelalter  hinein  gewirkt  hat. 
Der  Abschnitt  zeigt  große  Umsicht  und  ein  vertrauenerweckendes  Eingehen  auf 
die  äußeren  Verhältnisse,  so  daß  wir  uns  diesen  verständigen  Mann  in  den 
Wochen-  und  Kinderstuben  des  kaiserlichen  Rom  gern  mit  Erfolg  aus-  und 
eingehn  denken. 

Gleich  nach  den  ersten  Worten  des  Abschnitts  über  die  Pflege  des  Kindes 
würde  man  vermuten,  wenn  man  es  nicht  wüßte,  daß  der  Grieche  Soranos  auf 
römischem  Boden  gewirkt  hat.  'Die  Hebamme  hat  das  Kind  unmittelbar  nach 

‘)  Oiibas.  in  188  B.-D.  Vgl.  v.  Wilamowitz,  Uriech.  Leseb.,  Erlaub  8.  17(1  ff 
Tltfil  roi>  Sorani  (lynaee.  S.  248  ff.  Hose. 
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der  Geburt  zunächst  auf  die  Erde  zu  legen  . . . Sobald  es  auf  die  Erde  gelegt 
>at,  muß  es  kräftig  schreien  . . . Dann  hebe  sie  es  auf  (von  der  Erde)  und 
trenne  die  Nabelschnur.”)  Römischer  Volksbrauch  ist  dieses  Aufnebmen  von 
der  Erde,  Übrigens  auch  anderwärts,  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  bis 
heute  verbreitet  Der  Glaube,  daß  das  Kind  nur  dann  am  Leben  und  gesund 
bleibt,  wenn  es  von  der  Erde  aufgenonunen  wird,  ist  den  Kennern  der  Volks- 
kunde vertraut.  Für  den  Aberglauben  dient  Soran  aber  nur  als  unwillkür- 
licher Zeuge  wider  Willen,  oder  er  führt  ihn  an,  um  ihn  zu  bekämpfen,  viel 
vorurteilsfreier  in  dieser  Beziehung,  als  selbst  Galen.  Er  schärft  seinen 
Hebammen  wiederholt  ein,  durch  solchen  Wahn  sich  nicht  beeinflussen  zu 
lassen;  selbst  der  Gottesdienst  müsse  gegebenenfalls  gegen  ihre  Pflicht,  die  oft 
schnelles  Handeln  erfordere,  in  den  Hintergrund  treten,  wie  denn  überhaupt 
die  Anforderungen,  die  er  an  Intelligenz,  Charakter  und  Körperbeschaffenheit 
der  Geburtshelferinnen  stellt,  sehr  hoch  sind.*) 

Sogleich  nach  der  Geburt,  erfahren  wir  weiter  bei  Soranos,  pflegten 
einige  Völkerschaften,  z.  B.  die  Germanen,  aber  auch  die  Griechen  zum  Teil, 
das  Kind  der  Abhärtung  wegen  in  kaltes  Wasser  zu  tauchen.  Soran  tadelt 
diesen  Brauch  als  barbarisch;  ebenso  verwirft  er  das  allzu  heiße  und  häufige 
Baden  und  beschreibt  das  laue  Baden  und  Frottieren  so  eingehend  mehrere 
Seiten  lang,  daß  es  heute  der  erfahrenste  Kinderarzt  nicht  besser  tun  könnte.*) 
Methoden  des  Wickelns  werden  sehr  genau  beschrieben  und  die  Wickelmethode 
mit  weichen  Wollbinden  empfohlen,  die  uns  zwar  nicht  aus  der  eigenen  Kinder- 
stube bekannt  ist,  wohl  aber,  wenn  auch  in  einfacherer  Weise,  von  den  etwas 
älteren  Wickelkindem  des  Andrea  deUa  Robbia  am  Findelhause  zu  Florenz.*)  Ganz 
wie  jetzt  im  Süden  und  anderswo  wird  ein  Mückennetz  von  Gaze  für  das  Kinder- 
bett für  nötig  erachtet.*)  Die  wuchtige  Frage  Soll  man  eine  Amme  nehmen?  ent- 
scheidet Soran  im  allgemeinen  ungefähr  so  wie  unsere  Ärzte.  Es  ist  bezeich- 
nend für  seine  Zeit,  daß  er  der  Konstitution  und  vieUeicht  der  Eitelkeit  seiner 
Klientinnen  trotz  der  Erkenntnis,  daß  Muttermilch  das  beste  sei,  Konzessionen 
machen  muß.  Erweist  sich  eine  Amme  als  notwendig,  so  soll  es  aber  mög- 
lichst eine  Griechin  sein,  schon  deshalb,  damit  das  Kind  gleich  von  vornherein 
an  die  Laute  der  schönsten  Sprache  gewöhnt  werde.*)  Oberhaupt  hegen  die 
griechischen  Frauen  viel  mehr  Zärtlichkeit  zu  Kindern  als  die  in  Rom.  Die 
Römerinnen  sind  sinnlich  und  trinken  zu  viel  Wein,  dazu  kommt  eine  große 
Unkenntnis  in  der  Kinderpflege.  Sie  besitzen  nicht  die  innige  Liebe,  die  sie 
veranlaßte,  auf  alles  Einzelne  acht  zu  geben  — wohl  aber  die  echten  Griechinnen. 
Daher  kommt  es  auch,  daß  man  in  Rom  so  viele  vemacMässigte  Kinder  sieht, 
z.  B.  mit  krummen  Beinen.*)  Säugende  Frauen  sollen  leichte  Gymnastik 
treiben,  wie  Ballspiele  und  Hantelübungen;  die  ärmeren  können  rudern,  am 
Ziehbrunnen  Wasser  holen,  Brot  backen,  Bett  machen  und  ähnliches.*) 

So  geht  es  weiter,  und  wir  folgen  dem  Kinde,  bis  es  die  ersten  Geh- 

*)  Jltfl  yvpainetwr  I 79  f.  R.  *)  Ebd.  I 3 f.  R.  Ebd.  I 99 — 104  R. 

Ebd  I 83  f.  ‘)  Ebd.  1 85  a.  £.  •)  Ebd.  1 88  a.  E. 

’)  Ebd.  I 119  f.  •)  Ebd.  I 93. 
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versuche  am  Lanfkorb  macht  und  schlieBlich  von  der  Amme  in  die  Hände  des 
Pädagogen  übergeht  — falls  es  die  Eltern  nicht  vorziehen  (wie  Soran  bedeut- 
sam hinzufflgt),  es  selber  zu  erziehen,  was  er  in  seinem  Herzen  für  das 
Wünschenswerteste  zu  halten  scheint. 

Wer  sich  nun  in  das  Meer  der  Weisheit  des  Galenos  stürzen  wollte,  den 
warnt  ein  moderner  nordischer  Schriftsteller  mit  folgenden  Worten:  'Natur 
und  Leben  sind  das  Ziel,  nicht  tote  Büchergelehrsamkeit.  Was  in  Galenus’ 
Schriften  zu  finden  ist,  das  gleicht  dem  Schwamme,  der  auf  dem  Baume  wächst. 
Ein  Tor,  wer  hiermit  den  Baum  selbst  zu  kennen  glaubt.’')  Das  ist  ein  hartes 
und  ungerechtes  Urteil.  Galen  kennt  alle  die  Forschungen  seiner  Vorgänger, 
der  dogmatischen  und  empirischen,  pneumatischen  und  methodischen  Schulen, 
genau;  er  kompiliert  und  kritisiert  sie  mit  ermüdender  Weitschweifigkeit.  Dabei 
steht  er  aber  im  Mittelpunkt  der  damaligen  Welt  an  hervorragender  Stelle,  von 
dem  leidenschaftlichen  Streben  erfüllt  in  der  Metropole  eine  Rolle  zu  spielen 
und  von  unleugbaren  praktischen  Erfolgen  gekrönt.  Die  Perspektiven,  die 
allein  die  zahlreichen  Mitteilungen  aus  seiner  persönlichen  Praxis  auf  das  Leben 
seiner  Zeit  eröflnen,  sind  keine  graue  Theorie,  sondern  Momentbilder  von  hohem 
Werte;  sie  bieten  ein  frappantes  Gegenstück  zu  den  Epidemien  der  Hippo- 
kratiker.  Man  müßte  diese  Nachrichten  einmal  sammeln;  ihre  systematische  Ver- 
wertung würde  für  unsere  Anschauungen  über  Galen  und  seine  Zeit  sehr  be- 
lehrend sein.  Ohne  die  Tätigkeit  dieses  Mannes  hier  auch  nur  skizzieren  zu 
können,  schließen  wir  doch  einige  Bemerkungen  über  seine  aus  sechs  Büchern 
bestehende  Gesundheitslehrc  an,  ein  vollständig  erhaltenes  populäres  Werk  über 
das  den  Alten  so  sehr  am  Herzen  liegende  Gebiet.  Wie  so  oft  bei  diesem 
Autor  haben  wir  auch  hier  das  Gefühl,  als  väre  das  Ganze  diktiert  worden. 
Ein  Sklave  nahm  es  wohl  tachygraphisch  auf;  der  Herr  konsultierte  während 
der  Arbeit  fleißig  die  ihn  umgebenden  Papyrusrollen.  Manches,  wie  den  Homer 
und  Hippokrates,  zitierte  er  auch  aus  dem  Gedächtnis  und  sorgte  vor  allem 
dafür,  daß  die  Titel  seiner  eigenen  Bücher  häufig  erwähnt  wurden,  was  für  uns 
wichtige  Fingerzeige  für  deren  Abfassungszeit  ergibt.  Disponiert  hatte  er 
sich  zwar  den  Stoff  im  allgemeinen,  ehe  die  Niederschrift  begann;  aber  Ab- 
schweifungen erlaubt  er  sich  immer  wieder  wie  ein  zwangloser  Erzähler  und 
muß  sich  dann  gewaltsam  zum  Thema  zurOckwenden  und  das  früher  Gesagte 
rekapitulieren.  Er  hat  dann  offenbar  laut  gedacht,  wie  die  Darstellung  weiter- 
zuführen sei,  und  kein  Bedenken  getragen,  seinen  Tachygraphen  diese  Gedanken- 
gänge fixieren  zu  lassen.  Merkwürdig,  daß  trotz  der  mangelhaften  Ausarbeitung 
der  Hiatus  in  der  Hauptsache  regelrecht  vermieden  ist;  dem  Verfasser  waren 
diese  Gesetze  offenbar  ganz  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen,  wie  denn 
auch  die  Untersuchung  der  Rhythmen  seiner  Rede  Ertrag  verspricht.  Weniger 
wird  anffallen,  daß  er  seine  oft  unerträgliche,  schon  von  Zeitgenossen  getadelte 
Breite  nicht  zugeben  will*)  oder  Vorwürfe,  die  sie  ihm  gemacht  haben,  zurück- 
gibt; er  sei  dazu  gezwungen  sich  zu  wiederholen,  da  man  seine  früheren  Bücher 

')  Trocla-Lund,  Oeaumllieit  und  Krankheit  in  der  .Anschauung  alter  Zeiten  S.  lüll. 

•)  S.  z.  B.  "Tfifträv  \T  181  f.  190.  806  f.  K. 
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nieht  genug  lese.')  Auch  verlange  die  Brach jlogie  der  älteren  Menter  geradezu 
die  AusfQhrlichkeit  des  Erklärer«.  *)  Jedenfalls  ist  er  von  der  Nachwelt  ge- 
nügend gestraft;  denn  die  bedauerliche  Tatsache,  daß  es  keine  nur  annähernd 
genügende  Gesamtausgabe  seiner  Schriften  gibt,  erklärt  sich  wesentlich  aus 
ihrem  Umfang.  Der  Zukunft  ist  hier  eine  große  Aufgabe  Vorbehalten;  die 
Kundigen  wissen,  daß  ihre  Lösung  ernstlich  vorbereitet  wird. 

Grundlage  der  Einteilung  ist  in  Galens  Hygiene  das  Lebensalter.  Er  be- 
ginnt mit  der  Kinderpflege,  hierin  Analogien  zu  Soranos  bietend.  Seine  Wiegen- 
psdagogik  ist  lesenswert.  Spartanische  Anschauungen  wird  man  im  kaiserlichen 
Rom  auf  diesem  Gebiete  natürlich  kaum  suchen.  Auf  unsere  Vorfahren  blickt 
der  Grieche  stolz  herab:  'Bei  den  Germanen  werden  die  Kinder  nicht  richtig 
aufgezogen.  Ich  schreibe  jetzt  ja  auch  nicht  für  Germanen  oder  andere  Wilde 
und  Ausländer,  ebensowenig  als  für  Bären,  Eber  und  Löwen  oder  andere 
reißende  Tiere,  sondern  für  Griechen  und  Leute  fremder  Abkunft,  die  griechische 
Sitte  angenommen  haben.  Wer  würde  sich  denn  von  unseren  Landsleuten 
dazu  entschließen,  gleich  warm  nach  der  Geburt  das  Neugeborene  zum  strö- 
menden Flusse  zu  tragen,  wie  mau  von  den  Germanen  berichtet,  um  seine 
Widerstandsfähigkeit  zu  erproben  und  es  zugleich  abzuhärten  durch  Eintauchen 
in  das  kalte  Wasser  wie  ein  glühendes  Eisen?  . . . Welcher  verständige  Mensch, 
der  nicht  durch  und  durch  ein  wilder  Skythe  ist,  möchte  sein  Kind  einer 
solchen  Probe  auf  Tod  und  Leben  aussetzen?  . . . Für  einen  Esel  vielleicht 
oder  sonst  ein  Tier  vräre  es  von  Vorteil  ein  so  hartes  Fell  zu  haben,  um 
schmerzlos  die  Kälte  zu  ertragen;  was  nützt  das  aber  groß  dem  vernunft- 
begabten Menschen?’’)  — Er  spricht  theoretisch  über  Ein  wiegen  und  Ein- 
singen der  Säuglinge  und  meint,  daß  sich  schon  dabei  die  natürliche  Anlage 
des  Menschen  für  Musik  und  Gymnastik  äußere.’).  Er  berichtet  aus  seiner 
Kinderpraxis,  wie  er  ein  ungeberdiges  Baby,  das  den  ganzen  Tag  geschrieen, 
auf  einfachste  Weise  sofort  zu  beruhigen  gewußt,  indem  er  es  nämlich  baden 
und  mit  sauberer  Wäsche  versehen  ließ.’)  Schlechte  Charaktereigenschaften 
der  Kinder  werden  aus  der  körperlichen  Anlage  erklärt;  man  soll  sie  vor  allem 
Schädlichen  hüten  in  Essen,  Trinken  und  Leibesübungen,  aber  auch  bei  Schau- 
stellungen und  Aufführungen  aller  Art.')  Vor  Überanstrengung  beim  Turnen 
wird  gewarnt^;  wie  schon  Aristoteles  beobachtet  hatte,  daß  man  in  den  Listen 
der  Olympioniken  kaiun  zwei  oder  drei  Knaben  finde,  die  auch  als  Männer  den 
Preis  erhielten.')  Des  Weines  soll  sich  die  heran  wachsende  Jugend  so  lange 
als  möglich  enthalten,  empfohlen  wird  er  erst  den  Greisen  mit  Aufzählung 
einer  stattlichen  Reihe  von  Sorten.')  Die  Vorschriften  für  die  geistige  Aus- 
bildung treten  naturgemäß  bei  dem  Arzte  zurück,  der  hauptsächlich  auf  die 

')  ’TVm».  VI  S47  f.  K.  •)  Ebd.  VI  106  f.  114  f.  K.  •)  Ebd.  VI  51  f.  K. 

«)  Ebd.  VI  87  K.  •)  Ebd.  VI  44  K.  •)  Ebd.  \T  39  f.  K. 

Ebd.  VI  6i  K.:  th  d’  fpun  x&p  nai^or^ißAv  &paY*atov6i 

nalSaSt  ovdafiAi  dyad’öf.  Also  auch  damals  'Überbürdttngsklagen*,  freilich  auf  anderem 
Gebiet  als  heute. 

•)  Ariatot.  PoUt.  1338^  40  ff.  *)  Galen.  'Tyitip.  VI  64  f.  884  ff.  K. 
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Gymnastik,  Massage,  die  Bäder  und  Nahrungsmittel  zu  sprechen  kommt.  Der 
Stolz  des  Provinzialen  von  der  kleinasiatischen  KOste  auf  seine  Heimat  berührt 
sympathisch:  'Die  beste  Eörperbesebaffenheit  ist  wie  der  Kanon  des  Polykleitos. 
In  meinem  Heimatlande,  das  gemäßigtes  Klima  hat,  sieht  man  oft  ähnliche 
Körper,  bei  den  Kelten,  Skythen,  Ägyptern,  Arabern  absolut  nicht.’  Er  wird 
dabei  an  die  vielen  exotischen  Sklavengestalten  denken,  die  ihm  in  Rom  be- 
gegneten. ’Das  gemäßigtste  Klima  in  meinem  Heimatlande,  das  eine  beträcht- 
liche Ausdehnung  hat,  besitzt  der  mittelste  Teil,  wie  z.  B.  das  Vaterland  des 
Hippokrates;  denn  dort  ist  Winter  wie  Sommer  gemäßigt,  noch  mehr  Früh- 
ling und  Herbst.’*) 

Eingehend  sind  die  Vorschriften  für  das  Greisenalter,  auch  Beispiele  fehlen 
nicht.  Erstes  Beispiel:  Der  Arzt  Antiochos.  'Im  Alter  von  mehr  als  achtzig 
Jahren  ging  er  täglich  aufs  Forum  . . . und  zwar  zu  Fuß  von  seinem  Hause  . . . 
so  such,  um  seine  Patienten  in  der  Nähe  zu  besuchen.  Mußte  er  einen  wei- 
teren Weg  zurücklegen,  so  benutzte  er  eine  Sänfte  oder  fuhr  im  Wagen.  In 
seinem  Hause  hatte  er  ein  Zimmer,  das  im  Winter  durch  einen  Kamin  erwärmt 
wurde,  im  Sommer  gleichmäßige  Wärme  auch  ohne  Feuer  hatte;  darin  ließ  er 
sich  Winter  und  Sommer  in  der  Frühe  am  ganzen  Körper  massieren.  Auf 
seinem  Platz  am  Forum  aß  er  um  die  dritte,  spätestens  um  die  vierte  Stunde 
Brot  mit  attischem  Honig  . . . Dann  unterhielt  er  sich  mit  anderen,  oder  las 
auch  für  sich  bis  zur  siebenten  Stnnde,  hierauf  Einreibung  in  den  Thermen 
und  Altersgymnastik  . . . Nach  dem  Bade  nahm  er  einen  mäßigen  Imbiß,  zu- 
erst was  die  Verdauung  fördert,  dann  meistens  Felsen-  und  Seefische.  Bei  der 
Hauptmahlzeit  später  enthielt  er  sich  der  Fischkost  und  genoß  Speisen,  die 
die  gesündesten  Säfte  erzeugen  und  am  langsamsten  verderben,  wie  Weizen- 
graupe mit  Weinhonig  oder  Geflügel  in  einfacher  Brühe.  Auf  diese  Art  lebte 
Antiochos  im  Alter  und  behielt  bis  zuletzt  den  völligen  Gebrauch  seiner  Sinne 
und  aller  seiner  Glieder.’*)  — Zweites  Beispiel:  Der  Schullehrer  Telephos. 
'Dieser  wurde  noch  älter  als  Antiochos,  fast  hundert  Jahre.  Er  badete  monat- 
lich zweimal  im  Winter,  viermal  im  Sommer,  dreimal  in  den  Zwischenzeiten. 
An  den  Tagen,  wo  er  nicht  badete,  salbte  er  sich  um  die  dritte  Tagesstunde 
bei  kurzer  Massage.  Dann  speiste  er  Weizengraupe  in  Wasser  gekocht  und 
mit  bestem  rohem  Honig  gemischt,  das  genügte  ihm  fürs  erste  Frühstück.  Auch 
er  nahm  das  zweite  Frühstück  in  der  siebenten  Stunde  oder  etwas  eher,  erst 
Gemüse,  darauf  Fisch  und  Geflügel.  Auf  den  Abend  aß  er  nur  Brot  in  ge- 
mischten Wein  getaucht.’*)  — Ein  anderer,  mehr  als  Hunder^ähriger,  lebte  als 
Bauer  auf  dem  Lande  fast  nur  von  Ziegenmilch  und  Brot,  einer  Nahrung,  die 
seinen  Nachahmern  jedoch  schlecht  bekam.*) 

Viel  häufiger  sind  in  jener  Zeit  hochentwickelter  Kultur  die  Fälle,  wo  die 
Leute  durch  eigene  Schuld  ihre  Gesundheit  schädigen.  Galen  klagt  über  zahl- 

')  Galen.  'Tfutt.  VI  126  1.  E.  — Moderne  Nachrichten  flbei  das  Klima  von  Kos  lauten 
infolge  des  langen  Verfalls  weniger  günstig,  obwohl  dort  in  neuester  Zeit  manches  besser 
geworden  ist.  R.  Herzog,  Kölsche  Forschungen  und  Funde  S.  164. 

•)  Ebd.  VI  SSS^f.  K.  •)  Ebd.  VI  883  f.  K.  •)  Ebd.JVI  343  f.  K. 
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reiche  Ursachen:  Mangel  an  Tätigkeit  oder  Überanstrengung,  schlechte  Diät 
und  ungesunde  Beschäftigung,  zu  viel  oder  zu  wenig  Schlaf,  geschlechtliche  Aus- 
schweifungen, Kummer  und  unnötige  Sorgen.  'Sehr  viele  sehe  ich  aus  solchen 
Gründen  Jahr  für  Jahr  auf  dem  Krankenlager.’*)  Wenn  doch  mindestens  mehr 
Freiheit,  weniger  Armut  herrschte  und  die  Menschen  ihrer  Gesundheit  leben 
könnten!  Aber  Ehrgeiz  und  Begierden  aller  Art  reihen  sie  in  den  Strudel 

der  Geschäfte.’)  Wie  kann  der  den  ganzen  Tag  in  Anspruch  genommene 

Mann  genügend  für  seinen  Körper  Sorge  tragen,  die  hohen  Staatsbeamten  und 
die  Hofleute?  Galen  rechnet  seinen  vornehmen  Lesern  vor,  wie  sie  trotz  ihrer 
Ämter  dafür  MuBe  gewinnen  können  imd  zieht  dabei  ebenso  die  Jahreszeit  der 
kürzesten  wie  der  längsten  Tage  in  Betracht,  deren  Dauer  in  Rom  um  sechs, 
in  Alexandreia  um  vier  Normalstunden  voneinander  abweiche,  erwähnt  auch  des 
Kaisers  Marcus  Vorliebe  für  die  Gymnastik,  der  seine  Umgebung  nicht  bis  in 
die  Nacht  hinein  dienstlich  festhalte.’)  Fesselnd  ist,  was  er  aus  seinem  eignen 
Leben  mitteilt.  Von  Jugend  auf  habe  seine  Gesundheit  sehr  zu  wünschen 

übrig  gelassen  bis  zu  seinem  28.  Lebensjahre.  Von  da  ab  sei  er  vom  Werte 

der  hygienischen  Wissenschaft  überzeugt  gewesen  und  habe  nach  ihren  Vor- 
schriften gelebt  — es  war  nach  AbschluB  seiner  Studienzeit  in  Smyrna,  Korinth, 
Alexandreia  und  anderen  Orten,  als  er  wieder  in  Pergamon  verweilte,  wo  man  ihn 
zum  Gladiatorenarzt  ernannt  hatte.  Der  Erfolg  war  überraschend.  Seit  langer 
Zeit  — es  mögen  gegen  20  Jahre  sein  — sei  er  nie  krank  gewesen,  von  vorüber- 
gehenden FieberanfäUen  abgesehen,  trotz  anstrengendsten  ärztlichen  Dienstes  bei 
T^  und  Nacht  und  andauernder  nächtlicher  Studien.’)  Er  hat  also  ein  Recht, 
sein  Werk  über  Gesundheitspflege  mit  diesen  Worten  zu  schlieBen:  'Allen 
meinen  Lesern,  die  zwar  Laien  sind  in  der  Heilkunst,  aber  nicht  ungeübt  in 
wissenschaftlicher  Erwägung,  rate  ich  insgesamt  folgendermaBen ; Führt  nicht, 
gleich  den  meisten  Menschen,  eine  Lebensweise  wie  unvernünftige  Tiere,  son- 
dern richtet  euch  nach  eurer  Erfahrung,  welche  Speisen  und  Getränke  und  wie- 
viel körperliche  Anstrengungen  euch  schädlich  sind,  ebenso  auch  in  den  Werken 
der  Aphrodite  . . . Die  Gebildeten  (denn  nicht  der  erste  beste  wird  dieses 
Buch  lesen)  ermahne  ich  darauf  zu  achten,  was  ihnen  nützt  und  schadet;  dann 
werden  sie  es  erleben,  daB  sie  der  Arzte  nur  wenig  bedürfen,  soweit  ihr  Körper 
normal  isi’’) 

')  Galen.  'TftHr.  VI  404  K.  *)  Ebd.  VI  82  K.  ■)  Ebd.  VI  40«  f.  K. 

•)  Ebd.  VI  308  f.  K.,  vgl.  412.  »)  Ebd.  VI  449  f.  K 
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EINE  LITERAMSCHE  PERSÖNLICHKEIT 
DES  Xm.  JAHRHUNDERTS  IN  DEN  NIEDERLANDEN 

In  einzelnen  Funkten  umgearbeitete  Gestalt  dee  in  der  germanistischen  Sektion  der 
Philologenversammlung  zu  Halle  im  Herbst  1903  gehaltenen  Vortrags 

Von  JOBANNES  Fbanck 

Der  Lütticher  Professor  Frans  van  Veerdeghem  hat  vor  einigen  Jahren 
ein  von  ihm  in  einer  Kopenhagener  Handschrift  entdecktes  gereimtes  mittel- 
niederländisches  Leben  der  heiligen  Lutgart  veröffentlicht'),  dem  leider  das  erste 
von  drei  BQchem  fehlt 

Der  Herausgeber  weist  nach,  daß  das  merkwürdige  Werk  zwischen  1263 
und  1274  entstanden  ist  als  Bearbeitung  der  lateinischen  Vita  des  Thomas  von 
Cantimprd,  und  zwar  als  eine  recht  freie  Bearbeitung,  die  sich  zwar  in  der 
Anlage  und  der  Auswahl  der  behandelten  Ereignisse  eng  an  die  Vorlage  an- 
schließt,  in  der  Ausführung  aber  sich  volle  Selbständigkeit  wahrt  Er  merkt 
noch  insbesondere  an,  daß  sie  gewisse  mystische  Betrachtungen  des  Originals, 
so  ein  ganzes  auf  dem  iacere  in  triplici  lectulo  des  Hohenliedes  beruhendes 
Kapitel,  ausgelassen  hat.  Der  Dominikaner  Thomas’)  verfaßte  die  Vita  der 
Cisterziensemoime,  die  ihm  persönlich  sehr  nahe  gestanden  hatte,  bald  nach 
ihrem  Tode,  vor  dem  Jahre  1254,  und  zwar  als  Entgelt  für  den  rechten  kleinen 
Finger  der  Verstorbenen,  auf  den  er  infolge  persönlicher  Versprechungen  ein 
Anrecht  zu  haben  glaubte,  den  aber  die  Äbtissin  des  Klosters  nur  unter  dieser 
Bedingung  ausliefem  wollte.  Der  Mann,  der  diese  Vita  niederländisch  be- 
arbeitete, hat  den  Verfasser  persönlich  sehr  wohl  gekannt. 

Lutgart  war  im  Jahre  1182  zu  Tongern  als  Tochter  eines  begüterten 
Bürgers  und  einer  Mutter  ans  adligem  Hause  geboren.  Ihre  Jugend  war  nicht 
frei  von  der  Neigung  za  weltlichen  Freuden  und  von  Ereignissen,  die  sie  sogar 
ins  Gerede  der  Leute  brachten;  unschuldig,  wie  ihr  Biograph  versichert.  Aber 
schon  damals  erschien  ihr  warnend  das  Bild  Christi,  und  es  scheint  ihrer 
Mutter  nicht  gerade  schwer  geworden  zu  sein,  die  Tochter,  im  Widerstreit  mit 
den  Absichten  des  Vaters,  zum  geistlichen  Leben  zu  bestimmen.  Sie  verbrachte 


1 Leven  van  Sinte  Lutgart,  tweede  en  derde  boek.  Naar  een  Kopenbaagsch 
Handschrifl  vanwege  de  kfaatscbappij  der  Nederl.  Letterkunde  te  Leiden  uitgegeven  door 
Fiane  van  Veerdeghem.  Leiden,  Brill  1899. 

*)  Siebe  H.  Sermon  in  Verslagen  en  Mededeelingen  der  kon.  Vlaamsche  Academie  voor 
Taal  en  Lettcren  190!  S.  468  ff. 
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es  gröfiten teils  im  Kloster  Ajwieres,  im  französischen  Brabant,  an  der  Lasne, 
zwischen  Conture-Saint-Germain  und  Maransart.  Sie  muß  Geistesgaben  besessen 
haben,  die  sie  eines  näheren  Verkehrs  mit  herrorrsgenden  Zeitgenossen  wie 
Jacob  von  Vitry  würdig  erscbeinen  ließen.  Aber  was  hauptsächlich  ihren 
Ruhm  bei  der  Mit-  und  Nachwelt  ansmachte,  das  war  die  besondere  Kraft 
ihrer  mystischen  Versenkung,  ihre  visionären  Neigungen  und  andere  Er- 
scheinungen, die  aus  einem  krankhaften  Nervensystem  hervorgingen.  Mit  un- 
ablässigen schweren  Kasteiungen  erreichte  sie  es,  sich  in  den  Zustand  der 
WeltentrUcktheit  und  Sinnesabwesenheit  zu  bringen.  Wenn  von  ihr  gerühmt 
wird,  wie  bereitwillig  sie  jedem  ihre  Hilfe  gevröhrt  habe,  so  ist  das  doch 
wesentlich  dahin  zu  verstehen,  daß  sie  durch  ihren  persönlichen  Einfluß  such 
andere  in  jene  gottselige  Stimmung  zu  versetzen  und  dadurch  gegen  weltliche 
Anfechtungen  und  allerlei  andere  Tücken  des  Teufels  zu  schützen  vermochte. 
Doch  dürfte  die  Frau  auch  ein  gut  Teil  Lebensklugheit  besessen  haben;  und 
eine  gewisse  Vorsicht,  die  sie  neben  ihrem  feinen  Empfindungsvermögen  an- 
gewendet zu  haben  scheint,  brachte  ihr  den  Ruf  einer  Seherin  ein.  Wir  teilen 
nicht  den  Geschmack  des  niederländischen  Dichters,  wenn  er  von  folgendem 
Ereignis  versichert,  daß  es  ihm  am  besten  aus  ihrem  ganzen  Leben  gefalle. 
Als  sie,  ungefähr  im  Alter  von  30  Jahren,  eines  Abends  zu  Bette  gehen  wollte, 
dachte  sie  so  innig  an  die  Passion  ihres  lieben  himmlischen  Bräutigams  und 
BO  vieler  anderer,  die  für  ihn  gleichfalls  Märtyrer  hatten  werden  dürfen,  daß 
sich  ihre  Seite  öffnete  und  ein  Strom  Blutes  ihrem  Körper  entquoll,  den  weder 
sie  selbst  noch  zwei  zur  Hilfe  herbeieilende  andere  Nonnen  zu  stiUen  ver- 
mochten. Als  sie  fast  verblutet  war,  da  schloß  der  Herr  selber  die  Wunde 
wieder  und  vertröstete  ihren  heißen  Wunsch,  nun  ganz  zu  ihm  eingehen  zu 
dürfen,  auf  eine  spätere  Zeit.  So  war  also  auch  Lutgart  zur  Blutzeugin  ge- 
worden. Die  steten  angestrengten  Gedanken  an  Christi  Marter  hatten  bei  ihr 
anch  die  Wirkung,  daß  sie  am  ganzen  Leib  rot  wurde  wie  von  Blut  begossen, 
und  Blutstropfen  überall  an  ihrem  Körper  hervorquollen.  Einmal  ab  sie  in 
einer  solchen  Verzückung  lag,  schlich  sich  ein  Mann  an  sie  heran  und  schnitt 
ihr  ein  Haar  ab.  Es  war  ganz  rot  von  Blut,  aber  sobald  Lutgart  aus  dem 
Zustand  erwachte  und  sich  wieder  erhob,  verschwand  auch  das  Blut  an  dem 
Haare.  Zu  ihren  Bußübungen  gehörten  auch  Tränenergüsse,  die  ihr  der  mit- 
leidsvolle Gedanke  an  die  Sünden  reichlich  erpreßte.  Eines  Tages  aber  kniete 
Jesus  leise  neben  ihr  nieder,  schmiegte  sich  an  sie  und  betastete  ihre  Augen, 
die  wieder  ganz  naß  von  großen,  schweren  Tränen  waren.  Er  richtete  sie  auf, 
trocknete  ihr  mit  seiner  Hand  die  Augen  und  verkündigte  ihr,  aus  Besorgnis, 
daß  sie  das  viele  Weinen  nicht  länger  ertragen  könne,  daß  sie  künftig  ihre 
Fürbitten  für  die  Menschheit  nicht  mehr  unter  Seufzern  und  Tränen,  sondern 
mit  fröhlichem  Herzen  ablegen  solle.  Trotzdem  wurde  sie  elf  Jahre  vor  ihrem 
Tode  auf  ihren  beiden  Augen  blind.  Das  war  ein  kostbarer  Schatz,  den  der 
Herr  ihr  verlieh,  denn  nunmehr  konnte  sie  um  so  ungestörter  die  inneren 
Augen  gebrauchen  und  den  Glanz  des  Himmelreiches  schauen,  den  man  mit 
leiblichen  Augen  nicht  zu  sehen  vermag,  und  der  nunmehr  von  äußeren  Ein- 
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drücken  um  so  weniger  gestörte  Geist  ward  um  so  voller  von  Weisheit  und 
Prophetengabe. 

Das  war  also  die  Frau,  zu  der  unser  Dichter  sich  von  ganzem  Herzen 
hingezogen  fühlte.  111  5814  ff.  ruft  er  aus; 


Ghi  sijt  vroutce,  die  aHene 
mine  herte  boven  alle  normen 
met  uicer  mmne  hebt  vertconnen. 
Ghi  si;t  degene,  vroutce  goet, 
die  m»  in  tnitmen  leveti  doet. 


ende  die  mine  herte  hefl  ut  verhören, 
ende  die  ic  miftne  cd  sonder  ioren, 
ende  sonder  hir  ende  sonder  träne 
altoes  sal  minnen  even  lanc 
dat  ic  in  dese  tcerelt  blive, 


und  mit  gleicher  Glut  sprechen  noch  andere  Stellen.  Persönlich  hat  er  sie 
nicht  gekannt.  Aber  er  hatte  noch  durch  Augenzeugen  viel  von  ihr  gehört 
und  konnte  daraufhin  manchen  Bericht  des  Thomas  bestätigen  oder  er^nzen. 

DaB  ein  Mann  mit  frommem,  kindlichem  Glauben,  für  den  auBerdem  noch 
ein  fast  persönliches  und  ein  heimatliches  Interesse  hinzutreten,  sich  bewogen 
gefühlt  habe,  diese  heilige  Klosterjungfrau  zur  eigenen  Befriedigung  und  zur 
Erbauung  anderer  Menschen  zu  verherrlichen,  wäre  ja  ohne  weiteres  nicht  un- 
begreiflich. Jedoch  ist  es  Lutgarts  Gottseligkeit  allein  kaum  gewesen,  die  ihn 
zum  Dichten  bewog  und  ihn  etwa  hinwegsetzte  über  manches,  was  uns  an  diesem 
Ehdenwandel  der  Heiligen  nicht  sonderlich  anmutet.  Gerade  diese  Absonder- 
lichkeiten erregen  ja  sein  Wohlgefallen,  und  wir  müssen  annehmen,  daB  un- 
mittelbar das  Interesse  an  der  pathologischen  Feinnervigkeit  dieser  Persön- 
lichkeit, an  den  mit  der  Krankhaftigkeit  verbundenen  absonderlichen  Seelen-  und 
Sinneszuständen  ihm  mit  ein  Beweggrund  gewesen  ist,  dies  Leben  zu  beschreiben, 
ein  Interesse,  wie  es  ja  in  den  verschiedenen  Epochen  unserer  Kulturentwick- 
lung zu  beobachten  ist.  Ich  brauche  aus  der  allemeuesten  Zeit  nur  an  Otte- 
gebe  und  ihre  Vor^ngerin,  das  Hannele,  zu  erinnern.  Und  wenn  die  unter 
uns,  die  das  Gesunde  zu  schätzen  wissen,  eine  solche  Neigung  immer  wieder 
merkwürdig  berührt,  so  beweist  unser  Dichter  doch,  daB  sie  sehr  wohl  vereinbar 
ist  mit  dem  Sinn  für  feine  und  gebildete  Formen  im  Leben  und  in  der  Kunst. 
Denn  dieser  Sinn  ist  bei  ihm  auBerordentlich  ausgeprägt. 

Er  war  zweifellos  ein  vornehmer  Mann  mit  vornehmen  Gewohnheiten,  der 
auf  diese  Seite  des  Lebens  auch  besonderen  Wert  legte.  Seine  Menschen  unter- 
halten sich  immer  in  gewählten  Formen,  und  die  Breite  seines  Stils  beruht 
sogar  zu  einem  Teil  darauf,  daB  er,  wo  er  selber  erzählt  oder  seine  Leute  sich 
unterhalten,  dieser  Neigung  den  freiesten  Lauf  läBt.  Die  gehäuften  höflichen 
Titel  und  Anreden  sind  ihm  nicht  ein  bloBes  Mittel  für  Vers  und  Reim.  Bei 
keinem  Besuch,  von  dem  er  im  Laufe  der  Erzählung  berichtet,  vergiBt  er  zu 
schildern,  wie  die  Leute  sich  grüBen,  und  manchmal  ist  der  Bericht  zu  einer 
hübschen  kleinen  Szene  ausgestaltet.  Ein  Engel  kommt  in  JOnglingsgestalt  zu 
einem  Schäfer  auf  die  Weide.  'Höflich  hat  er  ihm  »guten  Tage  geboten,  in 
einer  Weise,  die  den  Angeredeten  sehr  befinedigte;  denn  an  seiner  Sprache  und 
seinem  Benehmen  konnte  er  merken,  daB  er  aus  guten  Verhältnissen  war.’  Und 
alse  was  gedaen  dat  grueten  met  hof sehen  tearden  (Worten)  ertde  steten,  da  richtet 
der  Engel  seine  Botschaft  aus,  die  den  Schäfer  ins  Kloster  zu  Lutgart  sendet» 
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Hier  angekommen,  wird  er  vom  Pförtner  höflicli  zurecht  gewiesen  und  gelangt 
zu  einer  Nonne,  die  er  wieder  aufs  alllerhöflichste  bittet,  ihm  die  Gesuchte 
herheizurufen.  Lutgart  erscheint,  und  der  Bote  spricht;  goeden  dach  Moetu 
got  geven,  diet  tcel  mach  Geleesten,  vrotce,  ende  u gesterken  In  allen  dogdeliketi 
werken.  Darauf  antwortet  Lutgart:  Got  motu  geven  goede  vart  Ende  oc  die 
etcelike  vrome,  Her  bode,  ende  oc  sijt  wiUecomme!  Nu  segget,  vrint,  wat  sukedi? 
(II  5510  ff.).  Oder  ein  anderes  Beispiel,  als  Bruder  Jordan  zu  Lntgart  ins 
Kloster  kommt  (111  1332  ff.).  Sie  liegt  in  Klagen  versunken;  da  steht  der 
Bruder  neben  ihr  und  van  goeden  dage  Heeft  hi  beworpen')  een  sedut;  Daer  heft 
hi  met  die  godes  brut  Gegroett  aldaer  si  neder  lach;  Hi  Seide,  vrouwe,  goeden 
dach  Motu  verleenen  god,  die  goede! 

Eine  Polemik  gegen  die  Spötter,  die  sich  darOber  lustig  machen,  daB  man 
den  Tränmen  vmd  Phantasien  alter  Weiber,  die  diese  für  Visionen  ausgeben, 
Glauben  schenke  nnd  es  fDr  der  UOhe  wert  halte  davon  zu  dichten,  hält  sich 
in  den  gemäfiigtsten  Ausdrücken  (III  956  ff.).  Er  sagt  zu  seinen  Zuhörern,  sie 
möchten  es  sich  gefallen  lassen,  daB  er  een  httelkyn  mesprise  die  overdaet  dieser 
Zweifler  und  Spötter  und  hält  den  letzteren  dann  vor,  wie  es  denn  solle  mög- 
lich gewesen  sein,  daB  Lutgart  verbörgterweise  von  einem  Todesfell  Wochen 
lang  schon  gewuBt  habe,  bevor  die  Kunde  davon  ins  Land  gekommen  sei. 
Können  sie  darauf  keine  Antwort  geben,  so  ewigen  dan,  dats  Iwvescheide.  Kräf- 
tiger wird  er  im  Eingang  des  zweiten  Buches,  wo  er  sich  gegen  die  Dichter 
wendet,  die  allerlei  Phantasien,  alte  Sagen  von  Kämpfen  nnd  Tafelrunden,  die 
Schöpfungen  der  menestrde,  für  Wahrheit  ausgeben,  die  von  Minne  singen  und 
die  wahre  Minne,  das  ist  ein  gottgefälliges  Leben,  gar  nicht  kennen,  die  stumme 
Tiere  sprechen,  Affen  Turniere  reiten,  Schafböcke  Messen  lesen  — ein  Aus- 
fall gegen  den  Reinaert  — , den  Esel  tanzen  nnd  springen  lassen.  Solche 
Versmacher  dichten  den  beesten  Dinge  an,  die  ihre  Natur  gar  nicht  zuläBt. 
Die  beesten  bleiben  eben  bei  dem,  was  die  Natur,  die  alles  wie  sichs  gehört  ein- 
gerichtet hat,  in  ihre  Art  legt;  sie  leisten  besser  der  Natur  na  hären  wesene 
höre  werke  als  es  diese  Dichter  tun,  nnd  darum  könnten  diese  selber  eher 
beesten  genannt  werden.  'Alberne  Tröpfe’  (comut)  gibt  er  ihnen  als  weiteren 
Ehrentitel  Aber  auch  hier,  wo  er  also  heftig  wird  und  sich  im  Ausdruck  ver- 
hältnismäBig  hoch  versteigt,  bleibt  er  doch  immerhin  fern  von  MaBlosigkeiten 
nnd  läBt  sich  von  seinem  Eifer  den  Reiz  eines  wohlgeglätteten  Stiles  nicht 
beeinträchtigen.*)  Den  eigentlichen  Namen  des  Teufels,  der  doch  in  seinem 
Werk  als  Hasser  des  gottgefälligen  Lebenswandels  und  Versucher  zur  Sünde 
eine  so  groBe  Rolle  spielt,  vermeidet  der  Dichter.  Er  hat  zahlreiche  Euphe- 
mismen für  ihn,  wie  ärgere  (wohl  nicht  'Verderber’,  sondern  'Schädiger’),  evel 
baren  ('böses  Geschöpf’),  losengier  ('Verführer’),  meist  das  auch  sonst  so  ge- 
läufige viant.  Divel  begegnet  — wenn  ich  nichts  übersehen  habe  — zum  ersten- 
mal, nachdem  er  noch  unmittelbar  vorher  tgran  und  die  onversaedde  drogencre, 

')  Auch  diese»  Wort  ist  bezeichnend;  s.  weiter  unten. 

*)  Die  Stelle  ist  auch  ein  {pites  Beispiel  für  die  Art  seines  Stiles,  wie  sie  weiter  unten 
gekennzeichnet  werden  soll. 
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Die  even  valsc/i  ende  even  loes  Ende  even  gherech  es  altoes  Der  ar)«er  sielen  sonder 
soene  Beide  evel  ende  leet  te  doene  benannt  war,  II  13947,  und,  wohlgemerkt, 
in  den  Worten  eines  vom  Teufel  besessenen  Weibes,  das  auch  sonst  Redens- 
arten im  Munde  führt,  über  die  die  frommen  Nonnen  sich  entsetzen.  Dann 
wird  das  Wort  freilich  noch  dreimal  in  derselben  Erzählung  auch  vom  Dichter 
gebraucht  und  noch  weitere  drei  Mal  in  den  folgenden  600  Versen,  um  dann 
aber  wieder  vollständig  zu  verschwinden. 

Es  ist  möglich,  daß  der  Dichter  diese  vornehme  Art  schon  seiner  Her- 
kunft aus  gutem  Hause  und  einer  entsprechenden  Erziehung  verdankte.  Aber 
eie  kann  durch  Schulbildung  und  gelehrte  Studien  wesentlich  gefördert  worden 
sein.  Denn  das,  was  mich  an  der  Art  des  Mannes  am  meisten  getroffen  hat 
und  was  auch  hauptsächlich  der  Grund  ist,  aus  dem  ich  die  Aufmerksamkeit 
weiterer  Kreise  auf  sein  Gedicht  lenken  möchte,  das  ist  eine  für  die  Zeit  im- 
gewöhnliche  literarische  Bildung  und  ein  besonders  stark  ausgeprägter  litera- 
rischer Charakter.  Man  ist  ja  allmählich  auffnerksam  darauf  geworden,  daß 
das  Mittelalter  oft  nicht  so  naiv  gewesen  ist  als  man  gemeiniglich  glaubt. 
Man  rechnet  mit  der  Möglichkeit,  daß  auch  damals  ein  Autor  sich  den  Absatz 
seines  Werkes  vorher  wohl  überlegt  und  vielleicht  für  verschiedene  Bedürfnisse 
gleich  verschiedene  Redaktionen  berechnet  habe,  oder  daß  er  sich  eine  größere 
Anzahl  von  Quellen  verschafft  und  mit  Mühe  seinen  Stoff  kompiliert  habe, 
statt  ihn  einfach  bloß  einem  einzelnen  Gewährsmann  nachzuschreiben,  oder  daß 
einer  Namen  und  Ereignisse  für  ein  neues  Buch  etwa  vermittels  gelehrter 
Kenntnisse  frei  erfunden  habe.  Man  nimmt  als  möglich  au,  daß  man  nicht 
bloß  gefühlsmäßig,  sondern  auch  geradezu  nach  Vorschrift  unterschieden  habe, 
was  schriftgemäß  sei  und  was  nicht.  Man  denkt  daran,  daß  gelehrte  Fiktionen 
in  die  lebendige  Volkssage  übergegangen  seien,  und  zieht  gelegentlich  in  Er- 
wägung, ob  nicht  eine  zufällige,  vielleicht  gar  fehlerhafte  Schreibung  oder 
Sprachbildung  in  der  literarischen  oder  schulmäßigen  Tradition  sorgsam  ge- 
wahrt sein  und  schließlich  auf  diesem  Wege  sogar  die  Volksansicht  beeinflußt 
haben  könne.  Aber  wenn  man  so  auch  schon  auf  starke  schnlmäßige  und  ge- 
lehrte Einwirkungen  gefaßt  ist,  dürfte  doch  der  Grad  des  literarischen  Cha- 
rakters überraschen,  wie  er  uns  hier  vor  Augen  tritt.  Es  wäre  vielleicht  ver- 
lockend, zwischen  dieser  Zugänglichkeit  für  die  Feinheiten  fremder  Kulturen, 
zwischen  der  dadurch  gesteigerten  Fähigkeit,  allerlei  Anschauungsmöglichkeiten 
gerecht  zu  werden,  und  der  Anziehungskraft,  die  die  nervenkranke  Klosterfrau 
auf  den  Dichter  ausübte,  ein  psychologisches  Band  zu  suchen.  Ich  will  diesem 
Versuch  nicht  weiter  nachgehen. 

Gleich  als  v.  Veerdeghem  einige  Proben  der  St.  Lutgart  vorab  bekannt 
gemacht  hatte,  lenkte  die  metrische  Form  des  Gedichtes  mit  ihrer  regel- 
mäßigen Abwechslung  von  Hebung  und  Senkung,  häufig  bedingt  durch  Elision 
von  schwachem  e (?),  als  ganz  abweichend  von  der  sonstigen  mnl.  Art  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich.  Wir  werden  hier  auf  das  französische  Vorbild,  und 
zwar  auf  eine  voll  bewußte  Nachahmung  hingeführt.  Vielleicht^  wäre  der 
mnl.  Epiker  doch  nicht  darauf  verfallen,  wenn  ihn  nicht  ein  schulmäßiges 
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Studium  der  lateinischen  (Grammatik  dazu  gebracht  hätte.  Hier  war  er  darauf 
aufmerksam  geworden,  daß  beim  Zusammentreffen  von  auslautendem  und  an- 
lautendem Vokal  Elision  stattfinde,  und  hatte  er  wahrscheinlich  auch  andere 
metrische  Regeln  theoretisch  kennen  gelernt.  Als  er  dann  die  Theorie  auf  die 
Praxis  anwandte,  hat  er  aUerdings  den  französischen  Vers,  als  den  seinem 
heimischen  Vers  doch  weitaus  miher  stehenden,  vermittelnd  dazwischen  treten 
lassen  und  die  dort  gehandhabien  und,  wie  man  nicht  wird  bezweifeln  dürfen, 
auch  schulmäBig  erörterten  Regeln  auf  seinen  nl.  Vers  übertragen. 

Über  die  Frage  nach  dem  sogenannten  Hiatus  im  Verse  oder  richtiger 
der  sogenannten  Vermeidung  des  Hiatus  besteht  bei  den  Forschern  keine  rolle 
Übereinstimmung,  weder  in  der  ästhetischen  noch  in  der  theoretischen  und 
historischen  Beurteilung  der  Sache.  Es  ist  da  noch  verschiedenes  klarer  zu 
legen  und  schärfer  zu  beurteilen.  Wir  können  hier  nicht  darauf  eingehen, 
müssen  aber  wenigstens  wissen,  wie  denn  im  Wesen  die  Sache  für  unser  Ge- 
dicht aufzufassen  ist.  Ich  glaube,  daß  wir  es,  wie  ich  das  an  anderem  Orte 
genauer  darzulegen  gedenke,  in  dieser  Hinsicht  mit  der  mittelhochdeutschen 
Kunstlyrik  vergleichen  können,  nur  daß  bei  ibm  auch  die  Elision  vor  an- 
lautendem h in  Betracht  kommt,  in  jener  aber  nicht.  In  den  gesammten 
Liedern  Walthers  von  der  Vogelweide  z.  B.  sind  vielleicht  nur  zwei  Fälle  von 
gesprochenem  » (schwachem  e)  vor  Vokalanlaut,  und  auch  diese  nicht  einmal 
ohne  weiteres,  anzuerkennen  (Wilmanns’  Ausgabe  S.  20),  Selbst  wenn  man 
skeptisch  ist,  wie  Paul  in  seinem  Grundriß  der  germ.  Philologie  II  925,  ver- 
schwinden die  gesprochenen  a gegen  die  ungezählten  Beispiele  der  Elision, 
die  sogar  über  starke  Interpunktion  hinüber  ganz  gewöhnlich  ist,  z.  B.  die 
vollen  mime  rd(f;  khn  rätf  in  niht  nach  icdne  29,16.  Ich  bezweifle  nun,  daß 
sämtliche  Sprachformen,  die  Walther  in  dieser  Weise  metrisch  mit  elidiertem  a 
verwendet,  in  dieser  Gestalt  wirklich  sprachgemäß  gewesen  sind,  glaube  viel- 
mehr nachweisen  zu  können,  daß  wir  es  dabei  gar  nicht  mit  einer  nun  einmal 
nicht  wohl  zu  vermeidenden  Schwierigkeit  zu  tun  haben,  sondern  mit  einem 
mechanischen  metrischen  Gebrauche,  mit  einer  Sache,  der  man  nicht  einmal  aus 
dem  Wege  zu  gehen  suchte.  Sie  wäre  denn  auch  eigentbch  nicht  zu  fassen: 
es  ist  nicht  erlaubt,  daß  gesprochenes  3 und  Vokalanlaut  Zusammentreffen, 
sondern  anslautendes  3 kann  vor  Vokalanlaut  nicht  zählen.  Wie  eine  solche 
Regel  am  Stamme  der  deutschen  Sprache  erwachsen  sein  könnte,  wüßte  ich 
nicht.  Es  ist  vielmehr  die  Regel  des  altfranzösischen  Verses,  wo  die  Sache 
eben  so  liegt,  daß,  von  einsilbigen  Wörtern  wie  que  abgesehen,  ein  3 vor  Vokal- 
anlaut metrisch  nicht  zählen  kann.  Es  dürfte  sich  wahrscheinlich  machen 
lassen,  daß  auch  in  Frankreich,  gefördert  wohl  durch  die  lateinische  Schul- 
grammatik, eine  erstarrende  schulmäßige  Tradition  der  einmal  lebendig  er- 
wachsenen Regel  bestand.  Aus  der  französischen  Theorie  gelangte  sie  meiner 
Ansicht  nach  in  die  der  deutschen  Minnesinger,  und  denselben  Ursprung  hat 
sie,  und  zwar  noch  offensichtlicher,  bei  unserem  niederländischen  Dichter. 
Zwischen  ihm  und  einem  Manne  wie  Walther  besteht  der  Unterschied,  daß 
letzterer  einer  allgemeineren  Tradition  unserer  ja  sehr  stark  von  der  französi- 


Digitized  by  Google 


430  J.  Franck;  Eine  literariache  Persönlichkeit  des  XIII.  Jahrh.  in  den  Niederlanden 

sehen  beeinfluBten  Kunstlyrik  folgt,  während  f&r  ersteren  weitere  heimische  Vor- 
bilder unwahrscheinlich  sind,  und  also  die  Anwendung  der  Regel  bei  ihm  eher 
als  eine  Art  schöpferischer  Tat  anzusehen  ist. 

Er  elidiert,  auch  Uber  jede  Interpunktion  hinweg,  vor  Vokal  ausnahmslos, 
vor  h nach  Belieben.  Die  Elision  vor  h ist  bei  ihm  ebenso  ein  Beweis  dafür, 
daB  er  dem  Vorbild  der  Franrxisen  folgt,  wie  sie  bei  späteren  deutschen  und 
niederländischen  Dichtem  als  Beweis  dafUr  zu  nehmen  ist.  Was  im  Französi- 
schen wohl  begründet  ist,  im  Unterschied  des  aspirierten  und  stummen  h,  aller- 
dings auch  dort  manchmal  zu  Willkürlichkeiten  geleitet  hat,  wird  hier  mecha- 
nisch so  gedeutet,  daB  vor  h die  Elision  ins  Belieben  gestellt  sei  Unser 
Dichter  steht  auf  demselben  Standpunkt  wie  fast  350  Jahre  später  sein  Lands- 
mann Daniel  Heinsius,  der  die  Vorschriften  der  französischen  Theorie  in  die 
niederländische  Praxis  Obertmg.  Nur  daB  der  spätere,  wohl  unter  zwingenderem 
klassischem  EinfluB,  die  Elision  such  vor  h voll  durchftthrte.  Das  V^erfahren 
des  älteren  trifft  um  so  mehr,  als  er,  wie  schon  gesagt,  in  seiner  Zeit  unter 
seinen  Landsleuten  ganz  allein  zu  stehen  scheint.  Sie  können  zwar  auch  vor 
Vokal  und  h elidieren,  aber  bei  allem  gilt  nach  allgemeiner  Annahme  auch  der 
Hiatus  als  erlaubt.*) 

Nachdem  sich  so  die  Herkunft  seiner  Elisionen  zweifellos  feststellen  läBt, 
brauchen  wir  uns  auch  Ober  die  sonstigen  Eigenschaften  seines  Versbaues  nicht 
weiter  den  Kopf  zu  zerbrechen,  und  seinerseits  stützen  diese  unsere  Beurteilung 
seines  Verhaltens  bei  der  Elision.  Mit  seinem  ganzen  Versbau  steht  nämlich 
das  Gedicht  gleichfalls  im  Mnl  völlig  allein.  Während  dort  sonst  der  echt 
germanische  Vers  gebräuchlich  ist,  wie  er  sich  vielleicht  unter  dem  EiniluB 
des  Allitcrationsverses  entwickelt  hatte,  mit  dem  wiUkOrlichen  Wechsel  von 
synkopierten,  einsilbigen  und  stärker  gefüllten  Senkungen,  haben  wir  hier  ganz 
regelmäBigen  Wechsel  zwischen  Hebungen  und  einsilbigen  Senkungen  und  regel- 
mäBigen  Auftakt. 

Als  van  Veerdeghem  zuerst  nur  kleinere  Teile  des  Gedichtes  veröffenUicht 
batte,  die  einen  ausreichenden  Einblick  in  den  Versbau  noch  nicht  ermöglichten, 
hatte  ich  wohl  an  eine  Beeinflussung  des  Dichters  durch  den  mhd.  Versbau 
mit  regelrechten  Senkungen  gedacht.*)  v.  V.  weist  diesen  Gedanken  zurück^ 
und  es  würde  ihm,  wie  es  scheint,  zu  gröBerer  Befriedigung  gereichen,  wenn 
er  annehmen  dürfte,  daB  sein  Landsmann  aus  dem  XHI.  Jahrh.  den  Engländern 


')  Das  strengere  Verfahren  unseres  Dichters  hat  der  Herausgeber  angemerkt  und 
3.  LTI  f.  etwas  ausführlicber  erörtert.  Hier  seien  eben  nur  einzelne  Beispiele  zur  Ver- 
deutlichung angefahrt:  H 968  daer  grmoe  moneh;  ordne  dragen-,  62  endf  andre  goede  exem- 
petkine\  2069  de  vroieen  viif  (Lebensbeschreibung);  oc  iaiic  dat;  14026  it  constf.  Idoch  so 
ginc  K hale»',  vor  h:  HI  1063  ah  ic  u seggf,  homo  quidam;  4646  der  vrouwen  rit(  hebbic 
bescreven;  dagegen  ohne  Elision  z.  B.  H 296  volbrengen  mögt,  tcel  eute  here.  Der  Heraus- 
geber bat  allerdiugs  auch  Beispiele  von  Hiatus  vor  Vokal  angenommen.  Aber  es  läßt  sich 
leicht  dartun,  daß  sie  auf  Irrtömem  seinerseits  oder  auf  Fehlem  der  Überlieferung  berrihen, 
und  daß  sich  die  Fassung  'ausnahmslos*  notwendig  ergibt. 

•)  Tijdschrift  voor  Nederl.  Taal-  en  Letterkunde  XVTII  81. 
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etwas  nscbgemacht  habe.  Eine  Beziehung  zwischen  der  mnl.  und  mengt. 
Literatur  ist  jedoch  nirgends  nachgewiesen,  imd  t.  V.  gibt  denn  auch  selber 
den  Einfall  rasch  wieder  auf,  um  bei  der  Annahme,  daß  sein  Landsmann  den 
Bau  des  französischen  Verses,  zugleich  etwa  auch  des  lateinischen  rhythmischen 
Verses  nachgeahmt  habe,  zu  bleiben.  Das  steht  nunmehr  als  völlig  sichere 
Tatsache  da.  Er  bekundete  dabei  so  viel  Geschmack,  daß  er  das  germanische 
Akzentprinzip  aufrecht  erhielt  und  sich  nur  mäßige  Betonungsireiheiten  ge- 
stattete.') Nach  der  ganzen  Art  wie  die  Sache  in  die  Erscheinung  tritt  und 
der  ganzen  Anlage  des  Mannes  glaube  ich  aber  auch  hier  wiederum,  daß  wir 
nicht  sowohl  an  eine  naive  Nachahmung  der  französischen  und  lateinischen 
Verse,  die  ihm  im  Ohr  lagen,  weil  sie  ihm  vertraut  und  lieb  waren,  sondern 
auch  an  die  Wirksamkeit  eines  theoretischen  Unterrichts  zu  denken  haben. 
Infolge  Schulung  in  der  lateinischen  Grammatik  war  er  derartigen  Theorien  tun 
so  zugänglicher. 

Wir  haben  dann  wohl  weiter  den  Einfluß  der'  fi^zösischen  Lehre  bei  ihm 
nicht  bloß  aus  einem  zufälligen  Aufenthalt  in  Frankreich  oder  der  Herrschaft 
französischer  Bildung  in  seiner  Heimat,  sondern  zugleich  wohl  aus  einer 
geistigen  Wahlverwandtschaft  zu  erklären.  Die  feinere  französische  Form  dürfte 
seine  Natur  angezogen  haben,  so  daß  er  sich  lieber  nach  ihr  seinen  Vers  gestaltete 
als  sein  Gedicht  der  rauheren  Tüchtigkeit  des  heimischen  Versmaßes  anvertraute. 
Nicht  nur  das  Versemachen,  sondern  überhaupt  das  gebildete  Gespräch  ist  ihm 
eine  Kunst,  das  Ergebnis  einer  verfeinerten  geistigen  Arbeit.  Das  erhellt  aus 
der  Art  und  Weise,  wie  er  das  Wort  'dichten’  gebraucht,  das  sonst  im  Mnl. 
in  unserem  Sinne  gilt,  auch  vom  Aufstellen  eines  kleineren  Schriftwerks,  eines 
Briefes  z.  B.,  und  dann  in  der  allgemeineren  Bedeutung  'etwas  mit  Überlegung 
schaffen,  ausdenken’,  einen  Plan  u.  dgl.  (lat.  meditari  und  machituxri).  Hier  be- 
gegnet das  Wort  nicht  selten  beim  Führen  einer  Unterhaltung,  z.  B.  in  der 
Erzählung  II  14080  ff.  Eine  der  Weltlust  und  dem  Teufel  ergebene  Frau  war 
ins  Kloster  gekommen.  Die  Nonnen  hatten  vergeblich  versucht  sie  von  ihrer 
Sündhaftigkeit  abzubringen;  ihre  letzte  Hoffnung  beruht  auf  Lutgart.  Aber  die 
Sünderin  verstand  kein  Deutsch,  und  Lotgart  konnte  nicht  französisch  sprechen. 
Trotzdem  ließen  sie  sie  kommen,  und  siehe  da,  Gott,  der  so  viele  Wunder 
getan  hat,  verlieh  ihr  in  diesem  Augenblick  Herrschaft  Ober  die  wälsche 
Sprache.  Und  so  begann  Frau  Lntgart  der  Verstockten  die  Meinung  zu  sagen. 
Manches  Wort,  das  wohl  gedichtet  war  und  schön,  ward  da  gesprochen:  von 
dem  Lohn,  den  Gott  seinen  Freunden  im  Himmelreich  geben  wird  u.  s.  w.  Sie 
führte  die  Rede  so  geschickt  zu  Ende, 


')  In  seiner  Analyse  zur  Prflfung  der  Betonung  sowie  der  Senkungen  macht  v.  V.  zu- 
weilen unrichtige  Ansichten  geltend.  So  ist  z.  B.  nicht  zu  betonen  tcds  hi  gtwallöpft 
sondern  itä»  hi  gewallopet,  wie  es  sowohl  im  Mittelniederl&ndischen  als  auch  im  Mittel- 
hochdeutschen durchaus  die  Kegel  ist.  Ferner  hält  er  zweisilbiges  i»  und  den  Diphthong 
ie  nicht  überall  auseinander.  Die  Betonungsfreiheiten  sind  zum  Teil  etwas  stärker,  zum 
Teil  etwas  geringer  als  er  annimmt,  der  Wechsel  von  einsilbiger  Hebung  und  einsilbiger 
Senkung  bleibt  ganz  regelmäBig. 
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dat  noU  menschf  m hoerde  täte 

noch  bat  gedic/it,  noch  bat  bemedm  ('gebildet’). 

Das  Weib  geht  in  sich,  kehrt  zu  den  anderen  Nonnen  zurOck  und  sagt;  'Wieso 
habt  ihr  behauptet,  daß  Lutgart  nicht  französisch  sprechen  könne? 

Ghdoveis  mi,  sent  dal  ic  ie 
geboren  wart,  en  hoerdic  nie 
so  wel  gedichtt,  noch  so  besneden 
die  welsche  täte  alsic  se  heden 
te  wandere  heitbe  groet  gehoert 
ut  hären  suten  monde.’ 

Auf  einen  ähnlichen  Gebrauch  des  Wortes  betcerpen  bei  BegrOßungsworten  ist 
schon  oben  (S.  427)  hingewiesen  worden.  Das  Wort  bedeutet  sonst  'etwas 
ausdenken,  entwerfen’,  in  unserem  Text  selber  steht  es  in  der  Verbindung  iale 
('Erzählung’)  betcerpen  7417,  dicht  ('Gedicht’)  betcerpen  10416,  en  okison  ('Ge- 
legenheit’) betcerpen  9365. 

Nach  dem,  was  wir  bis  jetzt  gehört,  wird  man  es  nicht  anders  erwarten, 
als  daß  auch  der  Stil  des  Verfassers  selber  tcd  beu'orpen,  wel  gedidUt  und  wel 
besneden  sei.  Und  das  ist  er  im  höchsten  Grade,  in  einem  Grade,  der  außer 
einem  natürlichen  Sprachvermögen  die  peinlichste  Feile  und  meines  Erachtens 
geradezu  wieder  ein  Studium  voraussetzt.  Der  Dichter  ist  von  einer  außer- 
ordentlichen Breite,  mit  der  größten  Behaglichkeit,  unter  fortwährenden  Wieder- 
holungen wird  alles  erzählt.  Aber  er  erreicht  mit  seinem  durchgebildeten  Stil, 
daß  er  trotzdem  für  den,  der  Sinn  fUr  diese  Seite  der  Kunst  besitzt,  nie  er- 
müdend wird.  Der  Stil  dürfte  ebenso  einzigartig  sein  wie  sein  Versbau  und 
vom  heimatlichen  Dichterstil  mindestens  ebensoweit  abstehen  wie  sein  Vers 
vom  nl.  Vers.  Was  unseren  älteren,  sonst  in  der  mnL  ebenso  wie  in  der 
mhd.  Poesie  noch  bewahrten,  Stil  besonders  auszeicbnet,  die  Vermeidung  von 
langen  Perioden  und  von  Einschachtelungen,  das  ist  hei  ihm  gerade  ins  Gegen- 
teil umgeschlagen.  Perioden  von  25  Versen  sind  keine  Seltenheit  Der  Ver- 
fasser häuft  mit  Vorliebe  die  Nebensätze,  Relativsätze,  Parenthesen  und  allerlei 
Konjunktionairätze,  reißt  Subjekt  und  Prädikat  oder  sonst  Zusammengehöriges 
durch  imgewöhnlich  lange  Zwischenperioden  auseinander,  und  diese  Gebilde 
verlieren  anscheinend  noch  weiter  dadurch  an  Übersichtlichkeit,  daß  die  einzelnen 
Sätze  ohne  Bedenken,  Enjambement  bildend,  über  die  VersschlOsse  hinweg  laufen. 
Ich  will  versuchen,  seine  Konstruktionen  an  einigen  Beispielen  etwas  anschau- 
licher zu  machen.  Vers  III  5237—  62:  'Doch  als  die  Nachlässigkeit  genug  be- 
straft war,  so  daß  die  scharfe  Geißel  die  Frauen  allzusehr  schmerzte,  die  unseren 
Herrn  in  jeder  Tonart  anriefen  und  auch  Lutgart,  seine  Braut,  Tag  und  Nacht, 
und  fortwährend,  junge  und  alte,  daß  die  Jungfrau  ihrer  gedenken  möchte  mit 
starken  Bitten  baten,  so  ließ  Gott,  der  beweisen  wollte,  daß  die  vollkommene 
Jungfrau  die  Gnade  bei  ihm  erlangt  hatte,  daß  sie  das  Kloster  von  der  Strafe 
entlasten  und  all  denen  beistehen  könne,  die  laut  oder  stille  sie  anriefen,  eine 
der  Frauen  aus  dem  Kloster,  die  such  ihr  gut  Teil  an  der  Plage  mitbekommen 
hatte,  für  sicher  wissen,  daß  Lutgarts  Fürbitte  gewißlich  das  Mittel  sein  werde. 
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das  Kloster  in  Bälde  von  dem  Unglflck  zu  erretten,  und  daS  die  Gebenedeite 
Gottee  mit  ihrer  Macht  der  Plage  bald  ein  glfickliches  Ende  bereiten  solle.’ 
Nur  hinter  vier  dieser  25  Verse  hat  der  Herausgeber  ein  Komma  gesetzt; 
alle  anderen  Sätze  und  Satzteile  endigen  innerhalb  des  Verses.  Von  Vers  37 
an  marschieren  die  Vordersätze  auf,  mitten  in  Vers  46  steht  das  Subjekt  des 
Hauptsatzes,  sogleich  wieder  durch  einen  Nebensatz  abgebrochen;  erst  Vers  53 
wird  es  mit  dem  Pronomen  wieder  aufgenommen  und  erhält  sein  Verbum;  erst 
nach  noch  weiteren  neun  Versen  ist  dann  der  Rest  des  Satzes  mit  neuen  Be- 
stimmungen und  Nebensätzen  endlich  abgewickelt.  Das  ist  aber  nicht  etwa 
ein  vereinzelter  Fall,  sondern  das  Beispiel  ist  geradezu  typisch.  6691 — 6716 
haben  wir  eine  Periode  von  26  Versen.  Hinter  6707  setzt  allerdings  der 
Herausgeber  einen  Strichpunkt  vor  begründendem  toani.  Ein  Nebensatz  mit 
als  beginnt  die  Periode;  er  hat  zwei  Prädikate,  das  eine,  tcati  geware  mit  ab- 
hängigem daB-Satz;  schon  mit  dem  sechsten  Vers  beginnt  der  Hauptsatz,  dessen 
Prädikatsverb  pensen,  mit  aldaer  si  lach  näher  bestimmt,  wieder  einen  daB-Satz 
von  sich  abhängen  UiBt;  das  Subjekt  des  letzteren  hat  eine  adjektivische  Appo- 
sition und  einen  Relativsatz  bei  sich;  dieser  führt  wieder  einen  Folgesatz  mit 
dtU  nach  sich,  der  selber  wieder  einen  dot-Satz  mit  Relativsatz  und  temporalem 
Untersatz  bei  sich  hat.  Nun  folgt  der  SchluBteil  des  Hauptsatzes  mit  noch 
einem  weiteren  untergeordneten  op  dot-Satze.  Bis  hierhin  hat  das  Ganze  zwölf 
Prädikate,  die  mit  wenigen  Ausnahmen  eins  dem  anderen  untergeordnet  sind. 
Jetzt  Bchliefit  sich  der  begründende  Satz  mit  teant  an,  dessen  Subjekt  ein  Re- 
lativsatz mit  untergeordnetem  daB-Satz  ist,  der  letztere  seinerseits  wieder  in 
einem  Glied  relativisch  und  mit  zugehörigem  Konsekutivsatz  erweitert;  es  be- 
ginnt das  Prädikat  des  tcottt-Satzes,  unterbrochen  durch  einen  Bedingungs-  und 
durch  einen  Relativsatz.  Auffallende  Beispiele  gewährt  auch  das  mit  12933 
beginnende  Kapitel;  13956  ff.  steht  eine  Periode  von  27  Versen,  eine  sehr  ver- 
wickelte 1284 — 1315,  zwischen  welchen  Versen  sich  von  stärkeren  Interpunk- 
tionen nur  ein  Ansmfungszeichen  hinter  1301  befindet;  es  folgt  darauf  wieder 
ein  watU.  S.  auch  die  Anm.  2 S.  427. 

Aber  trotz  allem  erinnere  ich  mich  nirgends  einem  Anakoluth  begegnet 
zu  sein.')  Es  ist  übrigens  begi'eiflich,  daB  jemand,  der  ans  Interesse  an  einem 
dnrcbgebildeten  Stil  so  sorgsam  'dichtet’,  so  eifrig  feilt,  daB  der  such  an  einer 
Stelle,  wo  er  seiner  Heftigkeit  einmal  die  Zügel  schieBen  läBt,  doch  Maßlosig- 
keiten des  Ausdrucks  leichter  vermeiden  wird. 

Er  hat  alles  vorher  genau  überlegt  und  die  Wirkung  auf  sein  Publikum 
abgemessen.  III  77  ff.  heißt  es;  'Nunmehr  folgt  das  dritte  Buch,  und  ich  bitte, 
ihr  möget  es  gerne  snhören,  denn  manches  Beispiel  steht  drin,  das  euch  recht 
von  Nutzen  sein  wird,  wenn  ihr  es  euch  ordentlich  einprägt.  Das  sag  ich, 

')  Auch  961S  ff.  Ut  sicher  zwischen  9628  und  29  keine  so  starke  Interpunktion  zu 
setzen  wie  der  Hemusgebec  tut,  und  bei  12779  C ist  der  Absatz  hinter  97  nicht  berechtigt; 
got  ist  der  Anfang  des  Hauptsatzes  zu  dem  Vordersatz  84—87;  Vordersatz  und  Nachsatz 
sind  allerdings  durch  einen  in  sich  wieder  künstlich  gebauten  Zwischensatz  von  10  Versen 
getrennt. 
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weil  ich  euch  gönne  und  immer  gönnen  werde  den  Vorteil,  der  euch  vom  An- 
hören kommen  wird.  Sollte  aber  jemand  hier  zur  Stelle  aein,  der  meiner  Bitte 
nicht  nachkommen  möchte  oder  mein  (Gedieht  gering  achtete,  dem  wflrde  ich 
raten,  wie  ich  auch  vorher  riet,  daB  er  dann  so  gut  und  freundlich  wäre  und 
unsre  Qegellscbaft  ließe  und  sich  andere  ihm  besser  behagende  Biographien 
oder  sonst  irgend  etwas  anhören  ginge.  Aber,  Qott  sei  Dank!  ich  lese  in 
euren  Mienen,  daB  meine  Erzählung  euch  allen  wohl  gefallen  wird.  So  bitt 
ich  denn,  daß  wieder  Stille  eintrete,  denn  der  Stoff,  mit  dem  ich  mein  Gedicht 
fortsetzen  werde,  will  recht  aufmerksam  angehört  sein.’  Er  muß  sich  ja  seiner 
Sache  recht  sicher  gefohlt  haben,  wenn  er  mit  diesem  Konzept  in  der  Tasche 
an  sein  Vorlesepult  heran  trat.  Aber  es  beweist  doch  auch,  wie  wenig  naiv 
mehr  er  sowohl  wie  such  seine  Zuhörer  dem  literarischen  Erzeugnis  gegen- 
Oberstanden,  wenn  es  zulässig  war,  in  so  offener  Weise  den  Schein  för  die 
Wirklichkeit  zu  geben.  Die  Literatur  war  nicht  mehr  die  Wirklichkeit  selbst 
oder  das  Abbild  der  Wirklichkeit,  sie  war  ein  Ding  an  sich  mit  besonderen 
Rechten  und  eigenen  Gesetzen. 

Es  begreift  sich  ohne  weiteres,  daß  die  Sprache  dieses  Mannes  von  der 
der  sonstigen  Reimwerke,  die  zum  Teil  noch  den  alten  poetischen  Stil  weiter- 
fOhren  und  auch  da,  wo  sie  ihn  fortentwickelt  haben,  doch  bei  weitem  nicht  zu 
einem  solchen  Grade  literarischen  Charakters  gelangt  sind,  sehr  weit  absteht. 
Es  fällt  sofort  auf,  daß  die  in  der  ranl.  Reimpoesie  sonst  meistens  so  häufigen 
Klickausdrficke ')  hier  sozusagen  gänzlich  fehlen.  Freilich  hat  der  Dichter  sich 
in  seiner  Art  auch  wieder  ähnliche  bequeme  Mittel  fUr  Vers  und  Reim  aus- 
gebildet,  insofern  als  sich  Lieblingsausdrücke  wie  das  vieldeutige  Adv.  lise  oder 
die  Phrase  sonder  mide  (zu  miden  'vermeiden’)  zahllose  Male  an  der  Reimstelle 
einfinden  und  andere  stehende  Ausdrücke,  auch  ganze  Verse’),  sich  sehr  häufig 
wiederholen.  Ist  das  doch  wieder  ein  Band,  das  ihn  mit  den  heimatlichen 
Poeten  einigermaßen  zusammenhält? 

Ich  wüßte  nun  nicht,  woher  der  Mann  den  gekennzeichneten  Stil  anders 
haben  könnte  als  aus  dem  Lateinischen.  Ausdrücklich  möchte  ich  aber  be- 
merken, daß  nicht  etwa  an  Thomas  v.  Cantimprd  zu  denken  ist.  Seine  Vita 
der  Lutgart  hat  nur  gewissermaßen  als  Leitfaden  gedient;  ein  einzelner  kurzer 
Satz  wird  von  dem  nl.  Dichter  in  der  Regel  lang  und  breit  ausgesponnen, 
vöUig  frei  vom  Wortlaut  und  der  Konstruktion  des  Vorbildes.  Auch  im  ganzen 
ist  Thomas’  Latein  kein  solches,  daß  wir  in  ihm  ein  Vorbild  für  die  Sprache 
unseres  Dichters  suchen  dürften.*)  Wir  werden  gleich  noch  auf  seine  Be- 

*)  S.  u.  a.  darüber  Tijdschrift  roor  Nederl.  Taal-  en  Letterk.  XIX  30  li. 

*)  S.  van  Veerdeghem  in  der  Einleitung  S.  XXXVI. 

*)  Anmerkungsweige  möchte  ich  hier  auch  auf  einige  Eigentümlichkeiten  der  Wort- 
■tellung  aufmerksam  machen.  III  3840  f.  iS'ncn  mlic  coitien  »letten  »«inen  Ende  n ml  Aalen; 
III  832C  Wu  horl  etide  u laell  seggen  dan^und  ähnlich  öfter,  z.  B.  III  8734  ff. ; 111  3486  ff. 
/nt  Kein  jaer  ...  So  lach  die  magt  gebenediji  Ende  een  gebet  beginnen  noude;  II  *381  Op 
enen  dach  m icas  gelegen  Etide  haers  gemakes  KOude  plegen  Die  sein  notine;  III  8837  ff.  Dok 
lach  die  vroice  ende  al  dengenen  . . . Dal  Godea  ioart  ('Wort’)  eprac;  III  4080  f.  Dü  es  ei  m« 
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Ziehungen  zur  klaaiiachen  Bildung  zurückzukommen  haben.  Hier  sei  vorläufig 
auf  eine  bemerkenswerte  Erwähnung  Platons  hingewiesen.  Beim  Herannahen 
des  Todes  von  Lutgart  heißt  es,  die  Aufregung  im  Kloster  sei  so  groß  gew^Mui, 

dai  ic  vergrondm  nit  ne  soude, 

al  haddic  in  mire  hdpen  das 

FiaUmf,  hoe  groet  daer  binnen  soas 

die  ongedout  von  hären  ronvct  (HI  3404  ff.). 

Dieser  Erwähnung  müssen  wir  jedenfalls  eine  etwas  höhere  Bedeutung  zu- 
erkennen als  einzelnen  anderen,  die  den  griechischen  Weisen  nur  wegen  seiner 
Philosophie  oder  auch  seiner  Religion  rühmen,  wie  bei  Jehan  de  Meun,  dem  Voll- 
ender des  Kosenromans  (um  1270) ‘),  und  wenn  wir  erwägen,  daß  unser  Dichter 
weit  davon  entfernt  ist  mit  seinem  Wissen  zu  prunken,  so  möchte  man  wohl 
auf  den  Gedanken  kommen,  daß  er  hier,  beim  Tod  der  verehrten  Heiligen,  sich 
ufid  seine  Zuhörer  geradezu  an  den  Phaidon  erinnere,  obwohl  ja  dieser  Dialog 
genau  genommen  ihm  kaum  Farben  zu  einer  eindrucksvollen  Totenklage  hätte 
hergeben  können.  Bekannt  hätte  er  ihm  schon  sein  können.*)  Indessen  nötigt 
uns  zu  aller  Vorsicht  eine  Stelle  aus  dem  altfranz.,  vor  1270  entstandenen 
Roman  De  la  Poire  des  Messire  Thibaut  (herausgeg.  von  Stehlich,  Halle  1881), 
in  dem  der  Dichter,  Vers  1709  ff.,  bei  der  Schilderung  einer  schönen  Frau  sagt, 
er  wolle  die  Einzelheiten  des  liebreizenden  Mundes,  der  Elfenbeinzähne,  des 
Kinnes  nicht  zu  schildern  versuchen,  denn  \a  sapience  PlcUon  würde  nicht  ver- 
mögen alles  zu  erschöpfen.  Wenn  wir  beide  Stellen  vergleichen,  so  haben  wir 
zu  schließen,  daß  in  den  Kreisen,  auf  die  wir  auch  durch  das  niederl.  Werk  ge- 
wiesen werden,  Platon  auch  seiner  Erzählungskunst  wegen  gepriesen  war. 
Immerhin  setzt  das  bei  beiden  Dichtern  und  wohl  auch  bei  dem  Publikum,  an 
welches  sie  dachten,  ein  etwas  besseres  Verständnis  des  griechischen  Philo- 
sophen voraus,  als  es  aus  wenigen  Texten  und  Bruchstücken  seiner  Werke 
und  oft  wiederholten  Zitaten  in  eine  allgemeinere  Kenntnis  der  Zeit  über- 
gegangen war. 

Überraschende  Ergebnisse  erhalten  wir  auch,  wenn  wir  die  Ausblicke  ver- 
folgen, die  der  Dichter  von  Zeit  zu  Zeit  auf  die  Vortragsweise  seines  Werkes 
und  sein  Publikum  eröffnet.  Es  ist  an  sich  schon  nicht  ohne  Interesse,  sich 
die  dahin  zielenden  Angaben  möglichst  zu  verdeutlichen,  um  die  Beziehungen 
zwischen  einem  so  merkwürdigen  Werke  und  dem  Publikum  näher  kennen  zu 
lernen.  So  ganz  einfach  ist  das  indessen  nicht. 

Im  Epilog  III  5773  ff.  spricht  der  Verfasser  von  denen,  die  die  vite  lesen 
und  lesen  hören.  Dieser  Epilog  scheint  später  hinzugedichtet  zu  sein,  wenigstens 
ist  vorher  deutlich  ein  Schluß  ausgeprägt.  Auch  darin  ist  von  denen  die  das 


ende  emmermeer  Voert  an  sal  in  gehmke  wesen ; II  9S28  f.  Nn  vart  en  teech,  ende  « tun 
Knuten  Voertan  gematet-,  II  9S53  ff.  Aldos  beraden  ienen  stonden  Daer  si  die  «taget  hevet 
vonden  So  quam  Resplent  ('kam  einmal  dabin,  wo  sie  . . . fand’). 

')  S.  Langlois,  Origines  et  sources  du  Boman  de  la  Rose,  Paris  1891,  S.  107  ff.  - — 
*)  S.  Überweg,  Orundr.  d.  Oeseb.  d.  Pbilos.  II'  961. 
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Bach  lesen  und  lesen  hören  die  Rede,  wie  zuweilen  auch  an  anderen  Stellen, 
z.  B.  II  10409;  aber  hauptsächlich  wird  doch  ein  Publikum  angeredet,  das  vor 
dem  Verfasser  selber  sitzt  und  seinem  Vortrag  zuhSrt,  und  das  er  auch  sonst 
im  Verlaufe  häufig  anredet.  Es  sind  heren  ende  vroutcen^),  man  und  wijf 
(II  13817),  und  zwar  dosterliede.  Zum  Teil  sitzen,  zum  Teil  stehen  sie  vor 
ihm  im  ringe,  auf  seine  Einladung  hin  zusammen  gekommen.  Auch  Nonnen 
aus  Lutgarts  Kloster  Aywibres  befinden  sich  unter  ihnen  (III  2979  ff.;  beachte 
III  3059  ff.).  Das  erste  Buch  ist  uns  ja  verloren,  das  zweite,  14544  Verse,  hat 
er  ihnen  allem  Anschein  nach  an  einem  einzigen  Tage  vorgetragen.  Eine  starke 
Leistung  fQr  ihn  und  seine  HSrer,  denn  wir  müssen  wohl  mindestens  zehn 
Vortragsstunden  darauf  rechnen.  Natürlich  dürften  wir  sie  uns  nicht  ununter- 
brochen, sondern  mit  EB-  und  anderen  Pausen  vorsteUen.  Solche  Pausen  sind 
hier  und  da  auch  angedeutet.  Bei  II  7769,  eJso  fast  genau  in  der  Mitte  des 
Baches,  setzen  sich  die  Zuhörer  von  neuem.  Bei  II  11185  werden  sie  auf- 
gefordert ende  weder  makel  een  gestiUe.  Nun  sagt  der  Vortragende  am  Schluß 
des  zweiten  Buches,  daß  die  Zuhörer  und  er  selber  müde  seien,  der  Rest  würde 
zu  viel  werden,  sie  wollten  nun  ruhen  gehen  und  morgen  früh  wieder  kommen, 
der  Stoff  werde  den  folgenden  Tag  noch  ausfOUen.  Beim  Beginn  des  dritten 
Baches  begrüßt  er  dann  in  der  Tat  das  Publikum  von  neuem,  das  zum  Teil 
von  ferne  zurOckgekehrt  war,  um  die  Erzählung  von  den  letzten  elf  Lebens- 
jahren der  Heiligen  weiter  zu  hören.  Sie  waren  also  in  der  Nacht  nicht  alle 
am  selben  Platze  wie  er,  sie  müssen  zum  Teil  in  der  näheren  und  ferneren 
Nachbarschaft,  wohl  in  anderen  Klöstern,  untergebracht  gewesen  sein.  Oder 
haben  wir  auch  darin  nur  poetische  Lizenz  zu  erblicken?  Hat  es  der  Ver- 
fasser in  dichterischer  Freiheit,  ohne  jeden  Anspruch  auf  reale  Glaubwürdigkeit 
so  dargestellt,  als  ob  sein  Publikum  aus  Aywiöres  und  irgendwelchen  anderen 
Klöstern  jeden  Tag  von  neuem  an  seinem  Aufenthaltsort  zusammenströme? 
Denn  wir  haben  es  in  der  Tat  mit  einer  außerordentlich  weitgehenden  Fiktion 
zu  tun.  Im  An&ng  des  dritten  Baches  erklärt  er,  am  vorhergehenden  Tag  am 
Nicken  seiner  Zuhörer  bemerkt  zu  haben,  daß  ihnen  der  Schlaf  in  die  Augen 
gekommen  sei.  Und  das  sei  auch  gar  nicht  unberechtigt,  er  habe  vorher  die 
Kapitel  zu  lang  gehalten.  Für  die  Folge  aber  habe  er  das  vermieden  und  die 
einzelnen  Kapitel,  soweit  der  Stoff  es  zugelassen  habe,  kürzer  gestaltet  In 
der  Tat  sind  sie  kürzer;  das  zweite  Buch  hat  bei  14544  Versen  43,  das  dritte 
bei  5772  Versen  27  Kapitel.  Einen  Ausweg  aus  dieser  Schwierigkeit  etwa  mit 
der  Annahme,  er  habe  beim  Lesen  anders  eingeteilt  wie  es  in  seiner  Hand- 
schrift vorbereitet  gewesen  sei  und  daim  nachträglich  die  Niederschrift  des 
dritten  Buches  entsprechend  verändert,  darf  man  gar  nicht  suchen.  Bei  einem 
Manne,  der  alles  so  sorgsam  abwog,  bei  dem  die  Kapitel  wirklich  abgeschlossene 
Ganze,  in  der  Regel  auch  stilistisch  mit  Eingang  und  Schluß  ausgeprägt,  bilden, 
wäre  an  so  was  gar  nicht  zu  denken.  Wir  haben  auch  in  dieser  Einleitungs- 
rede  an  das  Publikum  wieder  die  reine  Fiktion  zu  erkennen,  die  vermutlich 


’)  Die  Stellen  sind  genauer  in  der  Einleitung  S.  XXXIV  ff.  aogefOhrt. 
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dazu  dienen  sollte  als  eine  Art  von  durchsichtigem,  scherzhaftem  Kunstgriff  den 
geistigen  Genufi  zu  erhöhen. 

Wir  brauchten  uns  also  Aber  die  schwierige  Sache  des  Vortrags  von  &st 
15000  Versen  an  einem  einzigen  Tage  weiter  den  Kopf  nicht  zu  zerbrechen, 
auch  nicht  darüber,  wie  er  so  mitten  im  Pensum  eines  und  desselben  Tages 
glaubte  das  GedSchtnis  an  vorher  Erzähltes  auffrischen  zu  m&ssen  in  einer 
Form  wie  II  11406  Fan  enen  dostre  haddic  iaie  Dies  noch  ghedind  u sotnen 
icak-,  ähnlich  14235.  14249  ff.  Als  Gegenbeweis  gegen  die  Annahme,  dafi 
das  ganze  Buch  als  an  einem  Tage  vorgetragen  zu  denken  sei  oder  vorgestellt 
werden  solle,  dürften  wir  solche  Stellen  jedoch  keinesfalls  geltend  machen. 
VieUeicht  hatte  der  Verfasser  bei  diesen  Phrasen  die  gedachten  Zuhörer  im 
Augenblicke  vergessen  und  nur  mehr  das  geschriebene  Buch  und  das  Lese- 
publikum  vor  Augen. 

Auch  der  geschilderte  technische  Kunstgriff  weist  uns  übrigens  die  Rich- 
tung an,  in  der  wir  die  geistige  Entwicklung  der  Verfassers  zu  suchen  haben. 
Wir  finden  nämlich  ähnliche  Vertagungen  in  dem  allegorischen  Traumroman 
'P^lerinage  de  la  vie  humaine’,  den  der  Cisterzienserprior  von  Chaalis  im  De- 
partement Oise,  Guillanme  de  Diguleville  im  Jahre  1330 — 32  gedichtet  hat.') 
Er  teilte  ihn  in  Vorleseabschnitte  ein,  zwischen  denen  die  Pausen  ausdrücklich 
hervorgehoben  werden,  z.  B.  am  Ende  des  zweiten  Buches,  Vers  9043  ff.:  'Doch 
bevor  ich  mehr  davon  sage,  werde  ich,  damit  es  euch  nicht  zu  lange  wird, 
hier  eine  Abendpause  machen.  Morgen,  wenn’s  euch  beliebt,  kommt  wieder, 
dann  sollt  ihr  die  Fortsetzung  hören.’*)  Ja  vielleicht  haben  wir  bei  ihm  auch 
eine  der  oben  bemerkten  ähnliche  weitergehende  Fiktion  anzumerken,  indem  er 
nach  Ankündigung  einer  solchen  Pause,  Vers  5063  ff.,  sagt:  'ein  andermal 
kommt  wieder,  wenn  ihr  mehr  davon  hören  wollt’,  et  landis  je  m’aviserat, 
ia  pmni  conter  si  com  songei,  wenn  nämlich  hinter  dem  vieldeutigen  s’aviser, 
das  außer  'sich  vermuten’  und  'den  Mut  zu  etwas  haben’,  'sich  überlegen’, 
'sich  ansdenken’,  'sich  vornehmen’  bedeutet,  zugleich  der  Sinn  stecken  kann, 
dafi  er  in  der  Zwischenzeit  sich  auf  die  Fortsetzung  vorbereiten  wolle. 
Die  Übereinstimmung  zwischen  Guillanme  und  dem  älteren  niederföndischen 
Dichter  macht  es  wahrscheinlich,  dafi  ähnliches  auch  in  der  französischen 
Literatur  des  XUI.  Jahrh.  vorgekommen  sein  wird.  Und  wenn  wir  weiter 
nach  dem  Ursprung  fragen,  so  haben  wir  bei  diesen  Leuten  mit  einer  be- 
trächtlichen klassischen  Bildung  gewiß  nicht  etwa  an  die  Pausen  zu  denken, 
mit  denen  die  fahrenden  Spielleute  ihren  Vortrag  unterbrachen,  um  ein  Trinken 
zu  fordern,  sondern  an  den  entsprechenden  Gebrauch  in  der  klassischen  Dialog- 
literatur. 


*)  Mit  den  ForUetzungen  herausgegeben  für  den  Rozbnrghe  Club  von  Stflrzingei, 
London  1898,  8 Bünde.  Da  ich  die  seltene  Ausgabe  selber  nicht  einsehen  konnte,  war  ich 
auf  die  freundlichen  Mitteilungen  Dr.  Fritz  Borgs  angewiesen,  der  mich  nach  dem  Vor- 
trag auf  den  französischen  Text  und  die  Übereinstimmung  mit  dem  niederländischen  Qedicht 
aufmerksam  machte. 

*)  Vgl.  dazu  auch  OrSber  in  seinem  Orundriü  d.  rom.  FhiloL  BIS.  761. 
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Platon  bat  nur  ausnahmaweise,  wo  er  Teracbiedene  Dialoge  zusammen&ftte, 
aie  zeitlich  zueinander  in  Beziehung  gesetzt.  Am  Schluß  des  Theaitetoa  ent' 
schuldigt  sich  Sokrates  mit  anderweitigen  Geschäften  und  rerabredet  eine  neue 
Zusammenkunft  auf  den  folgenden  Tag,  und  dementsprechend  sagt  Theodoros 
zu  Anfang  des  Sophistee,  daß  sie  sich  der  gestrigen  Verabredung  gemäß  wieder 
eingestellt  hätten.  Ähnlich  wird  im  Anfang  des  Timaios,  der  Übrigens  zu  jener 
Zeit  des  Mittelalters  in  Übersetzung  bekannt  war,  auf  ein  Gespräch  vom  Tage 
vorher  Bezug  genommen,  von  dessen  Teilnehmern  Sokrates  den  einen  vermißt 
Aber  im  allgemeinen  sind  Platons  Dialoge  zeitlos,  und  im  Gegensatz  zu  ihm 
hat  erst  Aristoteles  in  realistischer  Weise  den  Dingen  Rechnung  getragen, 
indem  er  ausdrückliche  Vertagungen  einführte. ')  Ihm  folgte  Cicero,  bei  dem 
es  z.  B.  am  Schluß  von  De  re  publica  I heißt;  Sed,  si  placet,  in  hune  diem 
hactenus;  reliqua  (satis  enim  multa  restant)  di/feramus  in  crastinutn,  oder  am 
Schluß  von  De  Oratore  II:  Sed  nunc  quidem,  quoniam  id  est  tempus,  surgendum 
eenseo  et  requiesoendum;  post  meridiem,  si  ita  vobis  est  oommodum,  loquetnur  ali- 
qnid,  nisi  forte  »n  crastinutn  differre  ntavoUis.  Omnes  se  vel  sUUim  vel  si  ipse 
post  [meridiem]  mallel,  quam  primum  tarnen  audire  vede  dixerunt.  Beim  Be- 
ginn des  dritten  Buphes  wird  dann  auf  eine  zwiscbenliegende  zweistOndige 
Pause  Bezug  genommen,  und  am  Schluß  der  ganzen  Schrift  heißt  es;  Sed  iam 
surgamus,  inquit,  nosque  curemus  et  aliquatido  ab  hoc  contentione  dispiUationis 
onimos  nostros  euramque  laxemus.  Führen  wir  noch  den  Schluß  von  De  finibus 
rV  an:  Sed  quoniam  et  advesperascit  ei  mihi  ad  viUam  revertendum  est,  nunc 
quidem  haelenus;  verum  hoc  idem  faciamus  saepe  . . . Quae  cum  essenl  dicta,  dis- 
cessüuus.  So  ist  denn,  da  auch  die  schon  bei  Platon  beliebte  Vergegenwärtigung 
des  Ortes  der  Unterredung  und  des  Ortswechsels  nicht  vergessen  ist,  die  Szenerie 
des  Dialoges  eine  recht  lebendige  geworden,  und  so  finden  wir  es  z.  B.  auch 
bei  Augustinus  wieder.  Am  Schluß  von  Contra  Academicos  I schreibt  er; 
Quae  cum  esaent  dicta,  prandüm  paratum  esse  annuntiatum  est  alque  surreximus, 
von  II:  Quod  cum  iUi  placuisset  et  caeteris,  qui  aderant,  jam  vespere  dbumbraU 
domum  revertimus,  und  das  dritte  Buch  bebt  an:  Cum  post  illum  sermotiem, 
quem  secundus  über  continet,  alio  die  consedissemus  in  haineis,  nam  erat  trisHor 
quam  ut  ad  protum  liberet  descendere,  sic  exorsus  sum. 

Die  klassische  Schale,  wie  sie  besonders  in  Orleans  und  Paris  im  XIII.  Jahrh. 
blühte,  vermittelte  dem  nordfranzösischen  und  ebenso  dem  brabantischen  Dichter 
auch  diesen  technischen  Kunstgriff,  und  es  ist  nicht  schwer,  bei  dem  letzteren 
noch  andere  Züge  au&uzeigen,  die  seinen  Zusammenhang  mit  den  französischen 
Nachbarn,  ihrer  Bildung  und  Literatur  dartun.  Gröber  sagt  a.  a.  0.  S.  731 
von  der  Periode  seit  ca.  1240;  'Richtung  geben  in  der  Literatur  aber,  nur  die 
Schriftsteller,  die  Wissen  besitzen.  Und  unter  ihnen  erkennen  schon  manche 
die  Notwendigkeit  an,  es  aus  dem  klassischen  Altertum  zu  mehren.’  Von 
Robert  de  Blois,  um  1250,  hat  er  zu  rühmen,  daß  ein  unlauteres  Wort  nicht 
über  seine  Lippen  komme  (S.  835),  und  wir  wissen,  [daß  es  in  der  Zeit  ge- 


')  S.  Birt,  Das  antike  Buchwesen  S.  471  ff.  und  R.  llinel,  Der  Dialog  I 298  ff. 
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radezu  gelehrt  wurde,  Derbheiten  in  der  Sprache  zu  vermeiden.  Von  dem 
obengenannten  Guillaume  de  Digulleville  heißt  es:  'Wo  G.  rOgl^  tut  er  es  ohne 
Schärfe  und  unpersönlich.  RedefUlle  und  Redefluß  erstrebt  er,  ohne  dem 
treffenden  Worte  geradezu  aus  dem  Wege  zu  gehen,  aber  auch  ohne  Weit- 
schweifigkeit zu  meiden,  und  er  reimt  mit  Leichtigkeit.’  'Wenn  in  der  Dich- 
tung der  Zeit  auch  oft  noch  Verlegenheits-  und  Reimphrasen  das  Satzgefüge 
entsteUen,  so  wird  doch  die  Rede  logisch  zusammenhängender,  und  man  lernt 
längere  Sätze  übersichtlich  bilden.  Der  so  herangebildeten  französischen  Sprache 
erkannte  schon  Bmnetto  Latini  den  Preis  vor  anderen  und  der  eigenen  Mutter- 
sprache zu’  (S.  733).  Von  einem  etwas  jüngeren  niederländischen  Zeitgenossen 
des  Dichters  der  Lutgart^  dem  französisch  schreibenden  Flamen  Gillion  le  Muisit, 
der  in  Paris  studiert  hatte,  sagt  Gröber,  'daß  ihm  aus  den  zeitgenössischen 
Schriftstellern,  denen  er  nicht  zu  mißfallen  wünscht,  der  neue  subtile  und  sub- 
jektive Geist  spricht,  der  der  letzten  Periode  der  mittelalterlichen  französischen 
Literatur  ihren  Glanz  verleiht.  Er  erweist  sich  als  der  stilistisch  geschulte 
SchriflsteUer,  dem  der  persönliche  Ausdruck,  nach  dem  er  strebt,  auch  bei  er- 
schwertem Reim  gelingt.’  Das  meiste,  was  so  zur  Kennzeichnung  dieser  von 
starken  klassischen  Einflüssen  durchdrungenen  und  stark  philosophisch  an- 
gehauchten Literatur  gesagt  ist,  könnte  geradezu  auch  von  unserem  Dichter  ge- 
sagt sein. 

Steht  also  auch  hinter  jener  seiner  kühnen  literarischen  Fiktion  eine  feste 
Tradition,  so  kann  sie  im  übrigen  doch  wohl  nicht  rein  aus  der  Luft  g^riffen 
sein.  Gingen  diese  verlebendigenden  Zutaten  doch  gerade  aus  dem  Bestreben 
hervor,  die  Dichtung  der  realen  Wirküchkeit  zu  nähern.  Der  Verfasser  wird 
in  der  Tat  selber  Vorlesungen  gehalten  haben  über  diesen  oder  auch  andere 
erbauliche  Stoffe.  Es  scheint  mir,  daß  wir  dabei  an  ein  mehrtägiges  religiöses 
Fest  zu  denken  haben,  an  dem  — vieUeicht  zu  Ehren  eines  Gedenktages  der 
heiligen  Lutgart  ' — Insassen  der  verschiedensten  Klöster  im  Kloster  des 
Dichters  oder  an  einem  dritten  Orte  sich  zusammenfanden  und,  mit  kurzen 
Unterbrechungen  durch  Pausen,  die  mit  Essen,  Andachtsübungen  und  vielleicht 
auch  Erholungen  ansgefDUt  waren,  erbauliche  Vorträge  von  einer  für  uns 
schwer  begreiflichen  Dauer  anhörten.  Abends  zerstreuten  sie  sich  in  der  Tat 
wohl  auch  bis  auf  größere  Entfernungen,  um  am  folgenden  Tage  von  neuem 
zusammenzukonunen.  ln  Brabant  und  Limburg  wimmelte  es  derart  von 
Klöstern,  daß  es  von  der  Seite  nicht  allzuschwer  ist,  sich  die  Sache  so  vot^ 
zustellen. 

Ich  meine  nach  den  Ausblicken  auf  seine  Geistesart  und  Bildung,  die 
sein  Werk  uns  eröffnet,  mir  den  Dichter  vergegenwärtigen  zu  können,  wie  er, 
'ein  interessanter  Mann’,  in  sorgfältiger  Kleidung,  seiner  Wirkung  sicher  vor 
die  Menge  hintritt.  Ein  Meister  der  Vortragskunst  muß  er  gewesen  sein, 
wenn  er  seine  kunstvoUen  Perioden  so  zu  verlebendigen  verstand,  daß  die  Zu- 
hörer, wenn  auch  schließlich  etwas  ermüdet,  ihm  viele  Stunden  lang  geduldig 
zuhörten.  Freilich  dürfte  er  sich  einigermaßen  doch  getäuscht  haben,  wenn  er 
glaubte,  daß  denen,  die  an  seinen  Lippen  hingen,  seine  sprachlich  sorgsam  und 
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glatt,  aber  doch  nicht  immer  leicht  geformten  Oedanken  wirklich  alle  ein- 
gegangen  seien.  Es  wird  dort  gewesen  sein,  wie  es  auch  heute  oft  ist,  wo 
ein  großes  Publikum,  wenn  auch  nicht  annähernd  fDr  so  lange  Stunden  auf 
einmal,  die  Vorlesungen  berölkert.  Er  besaß  vermutlich  von  der  Natur  die 
holden  Gaben,  die  die  Seele  der  Hörenden  fesseln.  Sie  lauschten  gespannt 
und  nahmen  auch  im  großen  ganzen  das,  worum  es  sich  handelte,  in  sich  auf. 
Aber  auf  die  Dauer  war  es  vornehmlich  nur  mehr  das  Gefühl,  was  wach  war 
und  sich  unterhalten  fühlte,  ohne  daß  das,  was  an  verstandesmäßigem  Inhalt 
in  den  wohlgeformten  Sätzen  und  den  wohlklingenden  Worten  lag,  ihnen  tiefer 
einging.  Und  am  Schlüsse  standen  sie  auf  in  dem  befriedigten  Gefühl  und 
mit  dem  Geständnis,  daß  es  doch  sehr  schön  war. 

Wer  war  nun  dieser  merkwürdige  Mann? 

Hendrik  Goethals  von  Gent  (Henricns  Gandavensis),  ein  namhafter  Theo- 
loge und  Philosoph  des  XHI.  Jahrh.,  berichtet  in  seiner  Schrift  De  viria 
illustribus,  daß  Willem  von  Afflighem  das  von  Bruder  Thomas  verfaßte  Leben 
der  heiligen  Lntgart  in  deutsche  Reimpaare  übersetzt  habe.  Wir  wissen,  daß 
auch  unser  Text  eine  Bearbeitung  der  Vita  des  Thomas  von  Cantimprd  ist. 

Willem  ward  etwa  im  Jahre  1210  zu  Mecheln  als  unehelicher  Sproß 
einer  adeligen  Familie,  der  Berthouts,  geboren.  Nachdem  er  zu  Paris  studiert 
hatte,  trat  er  in  das  Benediktinerkloster  zu  Afflighem  bei  Aalst,  bekleidete 
dort  und  dann  zu  Waver  das  Priorat,  bis  er  zur  Leitung  der  Benediktiner- 
abtei zu  St.  Truiden  (St.  Trond)  in  Westlimburg  berufen  wurde.  Die  dortige 
Chronik  bezeichnet  ihn  als  einen  vir  tnagne  litterature  und  einen  bonus  tnelricus. 
Sie  rühmt  weiter  seine  ungewöhnliche  Gottesfurcht,  seine  leidenschaftliche 
Liebe  für  die  heilige  Schrift,  sein  bescheidenes,  leutseliges  Wesen  im  Verkehr 
mit  Geistlichen  und  Laien,  mit  hoch  und  niedrig,  seine  Beschlagenheit  im 
kanonischen  Recht  und  die  liebenswürige,  freigebige  Gastfreundschaft,  auf  die 
er  im  Kloster  gehalten  habe.  Mit  seinen  literarischen  Neigungen  stand  er 
auch  keineswegs  allein,  denn  temporibtts  huius  abbaiis  itUer  ammonachos  et 
dominos  nostri  mottasterii  plures  hmeste  persone  et  literaii  viri,  facundi  in  Teur 
fhonico,  Gaüico  et  LcUino  sermone.')  Neben  der  Übersetzung  der  Vita  der 
Lntgart  erwähnt  sein  Zeitgenosse  Goethals,  daß  er  umgekehrt  die  deutsch  ge- 
schriebenen wunderbaren  Visionen  einer  Cisterziensemonne  in  elegantes  Latein 
nmgedichtet  habe*),  und  außer  diesen  beiden  Werken  schreibt  ihm  später 
Johann  von  Trittenheim  auch  noch  eine  Sammlung  Sermones  zu,  von  der  wir 
weiter  nichts  wissen.  In  den  Visionen  ist  also  ein  ähnlicher  Stoff  behandelt 
wie  im  Leben  der  St.  Lutgart.*) 


*)  Chronique  de  l'Abbsye  de  St.  Trond,  heransg.  von  Boiman  II  222. 

*)  Dietavit  etiam  Latine  quandam  materiam  latü  eleganter,  de  guadam  mcniali  Cieler- 
deneit  ordinii,  guae  t/ieutoniee  mulla  latü  mü-abilia  ecripierat  de  ee  ip$a. 

*)  Nach  V.  Veerdegbem  S.  XTI  wären  es  die  Visionen  der  Beatrix  van  Tienen,  nnd 
befände  sich  Willems  lateinische  Übersetzung  auf  der  KOnigl.  Bibliothek  zu  Brüssel.  Aber 
die  weitere  Angabe,  daB  dieser  Text  von  J.  Ch.  Henriquez  in  seinem  Werkchen  (juinque 
prudentes  Virgines,  Antwerpen  16S0  heransgegeben  sei,  beruht  wohl  auf  einem  Irrtum  oder 
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All  diese  Tatsachen  stimmen  ansgezeichnet  fOr  den  Verfasser  unseres 
Textes.  Auch  sonst  ist  meines  Wissens  aus  Willems  Leben  nichts  bekannt, 
was  dagegen  spräche  in  ihm  den  Verfasser  zu  sehen,  und  anderseits  ist  unter 
den  zahlreichen  Einzelheiten,  die  sich  fDr  den  Verfasser  aus  dem  Gedicht  er- 
geben, keine,  die  uns  hindern  könnte  Willem  für  ihn  zu  halten.  Diese  Fülle 
Ton  Beweisen  hatte  denn  auch  v.  Veerdeghem  bestimmt,  das  Werk  Willem 
T.  Afflighem  zuzuschreiben.  Aus  AnlaB  der  uns  oben  aufgefallenen  Erwähnung 
Platons  sei  noch  daran  erinnert,  daB  gerade  in  französischen  und  niederländi- 
schen Kreisen,  denen  Willem  t.  AfBighem  nahestand,  der  christliche  Plato- 
nismus eine  groBe  Rolle  spielt,  als  dessen  Hauptrertreter  im  XIII.  Jahrh.  eben 
Hendrik  Goethals  gilt.')  Im  Verlaufe  seiner  Untersuchung  ist  aber  v.  Veer- 
deghem wieder  etwas  schwankend  geworden,  einer  Schwierigkeit  wegen,  die 
jedoch  meines  Erachtens  gegen  die  übrigen  Beweise  nicht  aufkommen  darf 
Willem  ist  in  Mecheln  geboren;  aber  die  Sprache  unseres  Textes  habe,  so 
meint  er,  nicht  den  dortigen  brabantischen  Charakter,  sondern  viel  eher  einen 
westUmburgischen  und  erinnere  in  vielen  Einzelheiten  an  das  dort  entstandene 
Leven  van  Jesus.*) 

Aber  entweder  ist  unsere  Vorstellung,  die  wir  uns  von  der  damaligen 
Sprache  der  Gegend  von  Mecheln  nach  den  Literaturwerken  machen,  nicht 
richtig,  indem  die  Texte  von  einem  allgemeineren  literatursprachlichen  Typus 
stark  beeinfluBt  sind,  oder  aber  — was  mir  wahrscheinlicher  ist  — Willem 
hatte  sich,  wenn  auch  in  Mecheln  geboren,  seine  Sprache  und  insbesondere 
vielleicht  seine  Dichtersprache  irgendwo  anders  gebildet.  Jedesfalls  bezweifle 
ich,  daB  man  die  Lösung  der  Schwierigkeit  mit  dem  Herausgeber  auch  nach 
der  Seite  versuchen  dürfe,  daB  man  die  Möglichkeit  erwägt,  der  Text  habe 
durch  einen  limburgischen  Schreiber  andere  Sprachformen  erhalten,  als  der 
Verfasser  ihm  gegeben  hatte.  Wir  haben  ja  allerdings  nicht  das  Original 
selber,  sondern  eine  Abschrift  mit  einigen  ganz  interessanten  Fehlem  und 
MiBverständnissen.  Aber  es  ist  doch  eine  ganz  vorzügliche  Abschrift,  die  die 
Sprachformen  und  auch  die  Orthographie  in  einer  trotz  einigen  Schwankungen 
so  ungewöhnlich  festen  Regelung  darbietet,  daB  wir  auch  darin  unzweifelhaft 
noch  das  Walten  eines  geistig  streng  geschulten  Mannes  und  nicht  die  Hand 


angenaaen  Auadruck.  Nach  Henriquez’  XuBernngen  kann  nicht  von  einer  Ausgabe  die 
Rede  sein,  vielmehr  hat  er  selber  die  Lebensbeschreibungen  nach  alten  Manuskripten  und 
anderem  Material  verfaüt.  Es  lAge  ja  sonst  gewiS  nabe  nach  dem,  was  wir  oben  Ober 
den  Stil  der  St.  Lutgart  featsustellen  hatten,  und  wäre  sogar  eine  unabweisbate  Pflicht, 
den  lateinischen  Stil  der  Visionen  mit  dem  deutschen  unseres  Qedichtes  zu  vergleichen. 
Aber  soweit  mir  der  Tatbestand  bekannt  ist,  ist  es  mir  unmSglich  zu  wissen,  inwie- 
weit Henriquez  seine  Quellen  wOrtlich  benutzt  bat,  abgesehen  von  der  Frage,  ob  das 
Manuskript  der  Brflsselei  Bibliothek  wirklich  die  Übersetzung  des  Willem  v.  Aiflighem 
enthält. 

*)  K.  Werner,  Heinrich  von  Gent  als  Repräsentant  des  christlichen  Platonismns  im 
Xm.  Jahrh. 

*)  Eine  Handschrift  dieses  Werkes,  die,  nach  der  es  zuerst  herausgegeben  war,  stammt 
sogar  aus  8L  Truiden. 
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einea  beliebigen  Abgchreibere  zu  erkennen  haben.  Die  uns  vorli^ende  Ab- 
schrift wird  uns  im  ganzen  den  Text  sicherlich  so  gewähren,  wie  er  aus  der 
Feder  des  in  mancher  Beziehung  so  merkwürdigen  Mannes  geflossen  ist 
Darum  ist  er  auch  für  die  Grammatik,  wie  schon  eine  erste  Betrachtung  lehrt, 
von  ungemeiner  Wichtigkeit,  und  hoffentlich  fällt  die  reizvolle  Aufgabe,  ihn 
in  diesem  Sinne  fruchtbar  zu  machen,  in  die  richtigen  Hände.  Wer  aber  die 
Ao%abe  übernimmt,  der  muB  darauf  gefaßt  sein,  daß  bei  einem  Manne  der 
Art,  wie  wir  den  Verfasser  erkannt  haben,  auch  Sprachmacherei  nicht  aus- 
geschlossen ist 
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DIE  CHARAKTEBE  MANUELS  UND  CESABS 
IN  DEB  BBAUT  VON  MESSINA 

Von  Fbamz  Harnb 

Man  wird  in  Schillers  Braut  Ton  Messina  das  Mitwirken  des  Schicksals, 
dessen  antiken  Begriff  der  Dichter  in  den  Kranichen  des  Ibjkns  so  bedeutsam 
verherrlicht,  nicht  durchaus  ablehnen  können,  um  so  weniger  als  er  dem  Ödipus 
des  Sophokles  nicht  unwesentliche  Züge  entlehnt  hat.  Das  erste  Zusammen- 
treffen Cesars  sowohl  wie  Manuels  mit  Beatrice  beruht  auf  Schickung;  ebenso 
spielt  das  Oeschick  — wie  Schopenhauer  nüchtern  bemerkt,  Zufall  und  Irrtum 
(W.  W.  I 3,  51)  — seine  Rolle  bei  der  Verdunkelung  der  Identität  Beatrices  als 
Tochter  Isabellas  und  als  Geliebter  Cesars  und  Manuels;  ja  man  möchte  fast 
der  antiken  Ate  gedenken,  wenn  Isabella  trotz  des  soeben  erfolgten  Geständ- 
nisses Cesars  bei  Diegos  Mitteilung  von  Beatrices  Zulassung  zu  der  Leichen- 
feier des  Fürsten  nicht  darauf  kommt,  daB  ihre  Tochter  und  Cesars  Geliebte 
dieselbe  sind.  Aber  die  Braut  von  Messina  ist  keine  SchicksalBtiagödie  im 
schlechten  Sinne.  Schiller  hütet  sich  aufs  äußerste  vor  Wunderlichkeiten,  vor 
übernatürlichen  Fügungen;  er  ist  vielmehr  sorgsam  um  eine  natürliche  Moti- 
vierung der  Vorgänge  in  seinem  Stück  bemüht,  und  hierbei  ist  ihm  die  sorg- 
fältige Charakterisierung  der  Personen  das  wesentlichste,  ja  fast  das  alleinige 
Mittel.  Das  Schicksal  in  den  'Feindlichen  Brüdern’  ist,  von  jenen  wenigen 
Einzelheiten  abgesehen,  das  Schicksal,  das  jeder  in  sich  selbst  ti^. 

Je  bedeutsamer  und  wichtiger  somit  ein  richtiges  Verständnis  der  Charak- 
tere der  Handelnden  für  das  Verständnis  der  Handlung  sein  muß,  um  so  mehr 
muß  es  wundemehmen,  bei  manchen  Erklären!  die  Charakteristik  der  Personen 
nur  nebenher  behandelt  und  mit  Irrtümem  durchsetzt  zu  sehen.  Es  handelt 
sich  hierbei  besonders  um  Manuel  und  Cesar.  Denn  einerseits  sind  sie  die 
Hauptpersonen  des  Dramas  — Peters’  Erkläning  der  Isabella  zur  Heldin  des 
Stückes*)  bedarf  wohl  kaum  einer  Widerlegung  — , anderseits  sind  die  Äuße- 
rungen ihres  Wesens  keineswegs  so  einfach,  daß  sie  nur  eine  eindeutige  Auf- 
fassung zulassen.  Gaudig  z.  B.  ist  in  seinem  Wegweiser  durch  die  klassischen 
Schnldramen  auf  die  merkwürdigsten  Auslegungen  geraten.  Er  findet  als  einen 
Grundzng  im  Wesen  Manuels  die  Unbesonnenheit;  er  leide  an  großer  Empfäng- 
lichkeit für  starke  Affekte,  wobei  sein  Intellekt  sehr  znrücktrete,  so  daß  er  in 
solchen  Fallen  unbesonnen  handle.  Sein  Bruder  erst  müsse  ihm  den  Schleier 

')  Die  deaUchen  Klaagiker,  für  höhere  Lehranstalten  herausgegeben  von  Enenen  und 
Even:  Die  Braut  von  Mesaina,  erläutert  von  Rad.  Peters,  1903,  S.  71  ff. 
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heben  von  dem  GefShl,  das  ihn  dunkel  beseelt  hat.  Diese  anscheinende  Un- 
bewuBtbeit  nennt  Gaudig  mit  einem  eigenartigen  Sprachgebrauch  Mangel  an 
SelbstbewuBtsein.  Den  stärksten  Beweis  der  Unbesonnenheit  Manuels  sieht  er 
in  dessen  Ende.  'Als  besonnener  Mensch’,  sagt  er,  'würde  Manuel  die  furcht- 
bare Gefahr  erkannt  haben,  die  ihm  von  dem  hereinstürmenden  Cesar  drohte.’ 
So  ist  für  Gaudig  Manuels  Tod  recht  untragisch  eine  Folge  seiner  Unbesonnen- 
heit. Es  läBt  sich,  hoffe  ich,  dartun,  daB  die  Auffassung  Ghtudigs  von  Manuels 
Charakter  falsch  ist.  Gleich  auf  den  ersten  Blick  befremdet  es  jedoch,  von 
ihm  an  Cesar  die  Besonnenheit  gerühmt  zu  sehen.  Wohl  zeigt  dieser  in  auf- 
regenden Situationen,  wie  z.  B.  bei  seiner  Abmfung  zu  der  gefundenen  Braut 
und  unmittelbar  nach  Manuels  Tötung,  eine  erstaunliche  Kraft  und  Klarheit 
des  Geistes;  aber  ihn,  der  blindlings,  ohne  Merkmale  zu  haben,  auf  die  Suche 
seiner  Schwester  eilt,  der  in  rasch  überschäumender  Leidenschaft  seinen  eben 
versöhnten  Bruder  niedersticht,  als  ein  Muster  der  Besonnenheit  zu  loben,  die 
doch  immer  etwas  mit  «expgoovvrj  gemischt  sein  soll,  dürfte  keineswegs  erlaubt 
sein.  Gaudig  steht  freilich  mit  seiner  Auffassung  ziemlich  allein.  Bellermann 
nennt  im  Gegensatz  zu  ihm  Manuel  den  mehr  sinnigen,  nachdenklichen,  gehal- 
tenen, Cesar  aber  den  unbesonnenen,  frischen,  leidenschaftlichen.  Ähnlich, 
wenn  auch  etwas  tiefergehend,  faBt  Weitbrecht  den  Unterschied,  während 
Peters  Manuels  Charakter  etwas  Verstecktes,  MiBtrauisches  beimischen  möchte, 
was  ich  nicht  ohne  weiteres  annehmbar  finde.  Am  schärfsten  und  tiefsten 
scheint  Bergmann  in  seiner  Arbeit  über  die  Verknüpfung  der  Handlung  in 
Schillers  Braut  von  Messina')  die  beiden  Charaktere  erfaBt  zu  nahen,  indem  er 
in  Cesar  die  kraftvolle,  willensstarke  Herrennatur,  in  Manuel  aber  den  träume- 
rischen Romantiker  sieht. 

Jedoch  mich  dünkt,  man  könnte  in  der  Ergründung  der  beiden  Persönlich- 
keiten noch  weiter  kommen,  wenn  man  einige  philosophische  Begriffe  Schopen- 
hauers heranzöge,  die  er  vor  allem  in  seinem  Hauptwerke  dargelegt  hat,  die 
aber  sein  ganzes  Philosophieren  durchziehen,  d.  i.  seine  Lehre  vom  Willen  und 
vom  Intellekt.  Man  könnte  von  vornherein  die  Frage  aufwerfen,  ob  eine 
solche  Heranziehung  berechtigt  sei,  insofern  als  Schopenhauers  Hauptwerk  1819, 
16  Jahre  nach  Schillers  Braut  von  Messina,  erschienen  ist,  also  eine  Einwirkung 
des  Philosophen  auf  den  Dichter  ausgeschlossen  erscheint.  Indessen,  wenn  die 
Intuition  des  Dichters  wirklich  genial  war,  d.  h.  wenn  er  innerlich  wahre,  der 
Natur  gemäBe  Gestalten  geschaut  hat,  wenn  anderseits  der  Philosoph  einen 
richtigen  Blick  in  die  Natur  der  Dinge  getan  und  seine  Erkenntnis  umfassend 
und  klar  begrifflich  formuliert  hat,  so  kann  nicht  nur,  sondern  es  muB  sogar 
zwischen  beiden  eine  Entsprechung  obwalten. 

Schopenhauers  Lehre  vom  Willen  und  Intellekt  ist,  was  den  Menschen 
anlangt,  nur  eine  Vereinfachung  der  alten  Sonderung  in  die  Vermögen  des 
Denkens,  Fühlens,  Wollens.  Neu  ist  nur  die  pessimistische  Auffassung,  die  er 
in  seine  Willenslehre  hineingelegt,  und  die  nihilistische  Konsequenz,  die  er 

'}  Programm  des  Herz.  Neuen  Gjnmssixuns  zu  Braonichweig  1908.  Vgl.  N.  J.1902lXlS9f. 
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daraus  gezogen  hat.  Er  fand  daß  alles  Wollen  auf  einer  Empfindung,  wenn 
auch  zuweilen  sehr  vergeistigter  Art,  beruhe  und  daß  hinwieder  eine  Empfin- 
dung nicht  zu  denken  sei  ohne  ein  Wollen,  welches  die  Lustempfindung  bejaht, 
die  Unlust  aber  ablehnt,  meidet  oder  zu  stillen  sucht.  So  faßt  er  denn  Fühlen 
und  Wollen  unter  dem  Gesamtnamen  ‘Wille’  zusammen  und  begreift  darunter 
alle  die  Triebe,  welche  das  natürliche  Leben  des  Menschen  ausmachen,  den 
Selbsterhaltungs-  und  Selbstbejahungstrieb,  potenziert  und  erweitert  im  Fort- 
pflanzungstriebe, ferner  die  ganze  Welt  der  Empfindungen.  Der  Intellekt  ist 
ursprünglich  ein  Werkzeug  des  Willens,  und  zwar  sein  feinstes  und  wirk- 
samstes, so  bei  den  Tieren  und  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Menschen. 
Er  erhebt  sich  freilich  aus  der  Dienstbarkeit  des  Willens  zu  vernünftigem  und 
wissenschaftlichem  Denken,  wobei  allerdings  der  Wille  noch  nicht  völlig  elimi- 
niert ist,  sondern  in  der  Beziehung  auf  das  Ich  und  die  Menschheit  mehr  oder 
minder  leise  dnrchklingt.  Ganz  frei  und  losgelöst  vom  Willen  jedoch  erscheint 
der  Intellekt  in  der  reinen  Anschauung,  'wenn  man’,  sagt  Schopenhauer,  ‘die 
ganze  Macht  seines  Geistes  der  Anschauung  hingibt,  sich  ganz  in  diese  ver- 
senkt und  das  ganze  Bewußtsein  ansfüllen  läßt  durch  die  ruhige  Kontemplation 
des  gerade  gegenwärtigen  natürlichen  Gegenstandes,  sei  es  eine  Landschaft,  ein 
Baum,  ein  Fek,  Gebäude  oder  was  auch  immer’.  Durch  solche  reine  Kon- 
templation werden  Ideen  d.  h.  die  Urbilder  der  Erscheinung  aufgefaßt,  und  das 
Wesen  des  Genius  beruht  eben  in  der  überwiegenden  Fähigkeit  solcher  Kon- 
templation, weshalb  die  eigentliche  Genialität  in  der  vollkommensten  Objek- 
tivität besteht.  Es  muß  hinzugefOgt  werden,  daß  nicht  bloß  dem  Genie  die 
Fähigkeit  zum  selbstlosen  Schauen  gegeben  ist.  Es  besitzt  sie  nur  im  hervor- 
ragenden Maße.  ‘In  geringerem  und  verschiedenem  Grade  wohnt  sie  sehr  vielen 
Menschen  inne,  da  sie  sonst  ebensowenig  fähig  irören  die  Werke  der  Kunst 
zu  genießen  wie  sie  hervorzubringen,  und  überhaupt  für  das  Schöne  und  Er- 
habene keine  Empfänglichkeit  besitzen  könnten.’  Es  kann  daher  Menschen 
geben,  die  durch  ihre  Neigung  und  Befähigung,  in  der  Welt  der  Anschauung 
zu  leben,  dem  Genie  sehr  nahe  kommen,  ohne  doch  seinesgleichen  zu  sein.  Ein 
wesentlicher  Bestandteil  der  Genialität  ist  die  Phantasie.  Sie  erweitert  den 
Gesichtskreis  des  Genius  Ober  die  seiner  Person  sich  darbietenden  Objekte  so- 
wohl der  Qualität  als  der  Quantität  nach  und  ist  somit  für  den  schaffenden 
Künstler  eine  fast  unentbehrliche  Kraft.  Doch  können  selbst  höchst  ungeniale 
Menschen  viel  Phantasie  haben.  Nur  bedienen  sie  sich  ihrer  nicht  zur  Ver- 
vollständigung genialer  Erkenntnis,  vielmehr  verwenden  sie  sie,  ‘um  Luft- 
schlösser zu  bauen,  die  der  Selbstsucht  und  der  eigenen  Laune  Zusagen, 
momentan  täuschen  und  ergötzen,  wobei  von  den  so  verknüpften  Phantasmen 
eigentlich  immer  nur  die  Beziehungen  zum  Ich  erkannt  werden.  Der  dieses 
Spiel  Treibende  ist  ein  Phantast;  er  wird  leicht  die  Bilder,  mit  denen  er  sich 
einsam  ergötzt,  in  die  Wirklichkeit  mischen  und  dadurch  für  diese  untauglich 
werden.’ 

Betrachten  wir  unter  den  gewonnenen  Gesichtspunkten  die  beiden  feind- 
lichen Brüder,  so  dürfen  wir  von  vornherein  so  viel  sagen,  daß  für  CesarS 
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Natur  die  Willenstriebe,  die  starken  Empiadungen  das  Bezeichnende  sind, 
während  fOr  Manuel  das  Überwiegen  des  VoratsUungslebens  charakteristisch 
ist:  er  ist  eine  betrachtende,  ästhetische  und  phantaotische  Natur.  Allerdings 
muß  eine  eingehende  Prüfung  aller  in  Betracht  kommenden  WeeensäuBerungen 
der  beiden  im  Stücke  erweisen,  ob  diese  vorläufige  Anfstellnng  sich  halten  läßt. 

Eine  gewisse  Bedeutung  für  diesen  Nachweis  ist  gleich  der  ersten  Szene 
beizumessen,  in  der  die  Brüder  sich  redend  und  handelnd  gegenübertreten. 
Wenn  wir  genau  betrachten,  was  sie  sagen,  so  werden  wir  finden,  daß  für 
üesar  bei  allem  Edelmut,  den  die  Versöhnnng  erfordert,  doch  sein  persSnliches 
Wollen  und  Empfinden  im  Vordergründe  steht,  während  Manuel,  weit  wen^er 
starr,  es  versteht,  von  sich  selber  abznsehen,  sich  in  den  Qegner  zu  versetzen, 
allgemeinen  Qedanken  Raum  zu  geben.  Cesar  beginnt; 

Nicht  weil  ich  für  den  Schuldigeren  mich 
Erkenne  oder  schwacher  gar  mich  fühle  — 

und  spricht  damit  seinen  starken  Eigenwillen  und  persönlichen  Stolz  aus. 
Manud  erwidert; 

Nicht  Kleinmuts  zeiht  Don  Cesam,  wer  ihn  kennt. 

Fühlt’  er  sich  schwacher,  würd’  er  stolzer  reden. 

Mit  dem  ersten  weiß  er  entgegenkommend  auf  ihn  einzugehen,  mit  dem  zweiten 
fügt  er  einen  allgemeinen  Gedanken  hinzu.  'Denkst  du  von  deinem  Bruder 
nicht  geringer?’  fragt  Cesar  freudig  in  seinem  Selbstgefühl  berührt  durch  des 
Bruders  Anerkennung.  Manuel  gibt  als  Antwort  eine  knappe  Charakteristik 
ihrer  Wesenheiten:  'Du  bist  zu  stolz  zur  Demut;  ich  zur  Lüge.’  In  Ceaars 
Worten:  'Verachtung  nicht  erträgt  mein  edles  Herz’  bricht  aufs  neue  sein 
Stolz  heraus,  bei  Manuel:  'Du  willst  nicht  meinen  Tod,  ich  habe  Proben’  liegt 
der  Nachdruck  auf  der  Anerkennung  des  Bruders.  Cesars  Versicherung: 

Hut’  ich  dich  früher  so  gerecht  erkannt. 

Es  wäre  vieles  ungescheh’n  geblieben, 

berücksichtigt  nur  die  Wirkung  jener  Erkenntnis  auf  ihn  selbst,  er  vermag 
von  seinem  Ich  nicht  abzusehen.  Manuel  gedenkt  auch  seiner  Mutter: 

Und  hätt’  ich  dir  ein  so  versöhnlich  Herz 
Gewußt,  viel  Mühe  spart’  ich  dann  der  Mutter. 

Auf  Manuels  allgemeinen  Gedanken: 

Es  ist  der  Fluch  der  Hohen,  daß  die  Niedern 
Sich  ihres  offnen  Ohrs  bemächtigen 

antwortet  Cesar  konkret  und  persönlich;  'So  ist’s,  die  Diener  tragen  alle 
Schuld.’  Und  hinwieder  fügt  Manuel  zu  Cesars  nüchtern  realem  Gedanken: 
'Wir  waren  die  Verführten,  die  Betrogenen’  das  veraUgemeinemde  Bild  hinzu; 
'Das  blinde  Werkzeug  fremder  Leidenschaft.’  Endlich  spricht  Cesar  in  warmer 
Empfindung  das  Wort:  'So  will  ich  diese  Bruderhand  ergreifen.’  Manuel 
aber  setzt  mit  einem  Seitenblick  auf  diese  und  jene  Welt  den  Gedanken  hinzu: 
‘Die  mir  die  nächste  ist  auf  dieser  Welt.’ 
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Ich  befBrchte  bei  der  Erklärong  dieser  Szene  etwas  spinös  geworden  zn 
sein  und  gebe  zu,  daB  sie  von  schlagender  Kraft  nicht  sein  kann,  aber  sie  soll 
auch  nur  ein  Vorspiel  sein;  zu  der  eigentlichen  Erörterung  kommen  wir  erst, 
wenn,  wir  das  Gebiet  der  ksthetischen  Anschauung  und  der  Phantasie  betreten. 

Von  ästhetischem  Sinn,  ron  willenloser,  sich  selbst  verlierender  Anschauung 
ist  bei  Cesar  so  gut  wie  gar  nicht  die  Rede.  Wohl  entwirft  er  seiner  Mutter 
eine  genaue  Schilderung  aller  der  schönen  Handlungen  bei  seines  Vaters  Leichen- 
begängnis, aber  nicht  aus  ästhetischem  Wohlgefallen;  es  kommt  ihm  nur 
darauf  an  danutun,  daß  er  in  jener  ernsten  Stunde  vollauf  bei  der  Sache  ge- 
wesen und  nicht  ein  weltlich  Wflnschen  in  seinem  Herzen  gehegt  hat.  Ganz 
anders  Don  Manuel.  Die  schönen  Pferde  seines  Vaters  aus  arabischer  Zucht 
sind  ihm  Gegenstand  dringender  Verhandlungen.  Sie  werden  ihm  von  Cesar 
abgeschlagen  nicht,  weil  dieser  gleiches  Wohlgefallen  daran  ßnde,  sondern  ans 
Trotz.  Dem  würde  entsprechen,  daß  Manuel  das  Schloß  am  Meere  wegen  seiner 
schönen  Lage  in  Anspruch  nimmt,  während  es  Cesar  vielleicht  als  Festung 
wert  war.  Aber  das  sind  unsichere  Nebendinge,  die  klassische  Stelle  für  sein 
ästhetisches  Anschauungsvermögen  ist  seine  Anordnung  der  Einkäufe  im  Bazar. 
Hier  macht  ihn  Schiller,  seine  eigene  Phantasie  ihm  leihend,  zum  Künstler,  der 
mit  inniger  Schönheitsliebe  in  alle  Einzelheiten  des  zu  beschaffenden  Schmuckes 
sich  versenkt  und  so  ein  Bild  entwirft,  das  seinesgleichen  sucht.  Auf  zier- 
lichen Sandalen  fußend  soll  ein  weißes  Gewand  aus  indischem  Stoff  sie  um- 
wallen, gehalten  von  einem  purpurnen,  golddurchwirkten  Gürtel.  Das  weiße 
Gewand  soll  aus  einem  purpurnen  Mantel  sich  abheben,  den  eine  goldene 
Zikade  auf  den  Schultern  zusammenhält.  Weder  Armspangen  noch  ein  Hals- 
schmuck aus  Perlen  und  Korallen  sollen  vergessen  sein,  und  ein  Diadem  von 
Smaragden  und  Rubinen,  mit  dem  Brautkranz  und  Schleier  verbunden  sind, 
soll  das  Haupt  bekrönen.  Ja  bis  auf  den  weißen  Zelter  mit  purpurner  Decke 
erstreckt  sich  seine  künstlerische  Vorstellung.  Schopenhauer  bezeichnet  es  als 
ein  Merkmal  der  reinen  Anschauung,  daß  sie  selbstvergessen  ist,  daß  sie  von 
den  persönlichen  Interessen  des  erkennenden  Subjekts  absieht  und  ganz  und 
gar  nur  ihrem  Gegenstände  hingegeben  ist.  Dies  ist  hier  bei  Manuel  der  Fall, 
es  müßte  denn  sein,  was  ich  weit  wegwerfe,  daß  man  Eitelkeit  bei  ihm  an- 
nehmen wollte.  Sein  Interesse  verlangt,  daß  er  zu  der  Geliebten  eilt  und  sie 
so  schnell  als  möglich  seiner  Mutter  zuführt,  aber  er  verzögert  diesen  Moment, 
um  ihn  schön  zu  gestalten,  wie  ihn  sein  Anschauungsvennögen  sich  ansgemalt 
hat.  Gaudig  wundert  sich  hier  über  Manuels  lange  Abwesenheit  von  der  Ge- 
liebten, die  ja  von  den  schwerwiegendsten  Folgen  ist,  und  findet  sie  nicht  ge- 
nügend begründet;  aber  besser  als  im  Charakter  kann  sie  gar  nicht  begründet  sein. 

Ästhetische  Anschauung  und  Phantasiegebilde  durchziehen  die  ganze  Liebe 
Manuels  zu  Beatrice  und  geben  ihr  das  Gepräge.  Gaudig  meint,  Manuels  Liebe 
trage  einen  sinnlichen  Charakter,  während  die  Neigung  Cesars  eine  Seelenliebe 
sei.  Ich  meine  umgekehrt,  daß  die  größere  Sinnlichkeit  d.  h.  die  stärkere  Em- 
pfindung bei  Cesar  zu  finden  ist.  Seine  Liebe  ist  nicht  aus  der  Anschauung 
entsprungen : 
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Nicht  ihres  Lächelns  holder  Zauber  wär’s, 

Die  Beize  nicht,  die  auf  der  Wange  schweben, 

Selbst  nicht  der  Glanz  der  gSttlichen  Gestalt. 

Er  hat  im  Gedränge  der  Leichenfeier  neben  ihr  gestanden,  sein  Atem  mischte 
sich  mit  dem  ihren,  ein  Funke  sprang  über  von  Mensch  zu  Mensch,  er  hat  das 
unmittelbare,  instinktive  Gefühl  eine  edle,  der  seinigen  verwandte  Natur  zur 
Seite  zu  haben: 

Es  war  ihr  tiefstes  und  geheimstes  Leben, 

Was  mich  ergriff  mit  heiliger  Gewalt, 

Wie  Zaubers  Kräfte  unbegreiflich  weben. 

Zwar  spricht  er  davon,  daß  ihre  Seelen  ohne  Worteslaut,  ohne  Mittel  geistig 
(ein  unglücklicher  Ausdruck)  sich  berührten,  aber  sicherlich  meint  er  damit 
nicht  den  Intellekt,  sondern  den  Sitz  der  Empfindnngen.  Seine  Schilderung  ist 
so  glutvoll,  daß  Manuel  gestehen  muß: 

Den  Schleier  hat  er  glücklich  aufgehoben 
Von  dem  Gefühl,  das  dunkel  mich  beseelt 

Sein  Gefühl  ist  nur  dunkel  und  schwach  gegen  die  Empfindungsglut  Cesars, 
erst  Cesar  klärt  ihn  auf,  was  eigentlich  Liebesempfindung  sei.  Manuels  Liebe 
ist  aus  der  ästhetischen  Anschauung  entsprungen,  durch  den  romantischen  Keiz 
des  Geheimnisvollen  genährt  und  soll  ihren  Höhepunkt  in  der  märchenhaft 
prunkenden  Einführung  der  Braut  ins  Schloß  von  Messina  finden.  Er  hat 
Beatrice  zuerst  gesehen  im  Klostergarten,  da  sie  aus  stillem  Sinnen  auf- 
geschreckt die  von  ihm  verfolgte  Hirschkuh  streichelt  und  gegen  ihn  in  Schutz 
nimmt: 

Da  seh  ich  wundernd  das  erschrock’ne  Tier 
Zn  einer  Nonne  Füßen  zitternd  hegen. 

Die  es  mit  zarten  Händen  schmeichelnd  kost. 

Bewegungslos  starr  ich  das  Wunder  an. 

Den  Jagdspieß  in  der  Hand,  zum  Wurf  ausholend  — 

Sie  aber  bUckt  mit  großen  Augen  flehend 

Mich  an.  So  stehn  wir  schweigend  gegeneinander. 

Wie  lange  Frist,  das  kann  ich  nicht  ermessen. 

Denn  alles  Maß  der  Zeiten  war  vergessen. 

Man  sieht,  es  ist  ein  Moment  reiner  Anschauung,  den  ihm  das  wunderbare 
Bild  verschafft.  Allerdings  bleibt  es  nicht  dabei,  die  Empfindung  flammt  so- 
fort empor  und  treibt  sie  einander  in  die  Arme.  Ein  Wohlgefallen  ohne 
Empfindung  ist  eben  keine  Liebe.  Allein  der  starke  Einschlag  ästhetischer  An- 
schauung bei  Manuel  muß  von  vornherein  festgestellt  werden.  Die  poetisch- 
phantastischen  Nebenvorstellungen  behalten  auch  ferner  in  seinem  Verhältnis 
große  Bedeutung.  Wie  reizvoll  für  ihn  die  verstohlenen  abendlichen  Zusammen- 
künfte im  verschwiegenen  Klostergarten  I Wie  wunderbar  das  Geheimnis  ihrer 
Abkunft,  wobei  ihm  freilich  nicht  unangenehm  zu  hören  ist,  daß  sie  von  edlem 
Blute  sei.  Er  liebt  überhaupt  das  Geheimnisvolle.  Er  kann  es  nicht  begreifen,, 
daß  Cesar,  der  ganz  von  seiner  Empfindung  erfüllte  offene  Cesar,  ihn  über  dem 
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Grund  seiner  Abrufung  sofort  aufklären  will:  'Laß  mir  dein  Herz,  dir  bleibe 
dein  Geheimnis!’  Dem  entspricht,  daß  er  sich  selbst  weigert,  der  Mutter  sein 
Geheimnis  zu  enthüllen,  wofür  er  den  Tadel  Cesars  einstecken  muß:  'Nicht 
meine  Weise  ist's  geheimnisvoll  mich  zu  verhüllen,  Mutter.’  Auch  Cesar 
gegenüber  betätigt  er  in  der  vielgeschmähten  Szene  des  II.  Aktes  seine  Ge- 
heimnissucht: 'Folge  mir  nicht!  Hinweg!  Mir  folge  niemand’  und  erregt  da- 
durch dessen  Staunen  und  eine  Art  Argwohn.  Selbst  in  der  Todesszene  spricht 
er  zu  Cesars  Gefolge  die  tönenden  Worte: 

Bleibe  zurück,  hier  sind  Geheimnisse, 

Die  deine  kühne  Gegenwart  nicht  dulden. 

Daß  er  sein  Geheimnis  der  Mutter  gegenüber  so  sorgsam  wahrt,  hat  seinen 
Grund  nicht  allein  in  seiner  Charaktereigentümlichkeit,  sondern  in  seiner  Ab- 
sicht Beatrices  Einzug  auf  dem  Schloß  möglichst  schön  und  vornehm  zu  ge- 
stalten, wobei  ihm  das  Überraschende  ein  unentbehrliches  Ingrediens  scheint. 
Dies  hat  Gaudig  nicht  beachtet,  wenn  er  keinen  ersichtlichen  Grund  für  seine 
Verschwiegenheit  findet  und  Uber  etwaige  charakterologische  Begründungen 
ziemlich  spöttisch  aburteilt.  Das  Phantasiegebilde  der  festlichen,  überraschenden 
Einführung  der  aus  der  Verborgenheit  hervorgezogenen,  namenlosen  Märchen- 
braut, welches  Manuels  poetischen  Sinn  beherrscht,  von  dem  er  sich  trotz  aller 
beunruhigenden,  Zweifel  weckenden  Vorkommnisse  nicht  befreien  kann,  ist  für 
den  Verlauf  der  Handlung  und  Manuel  selbst  von  eminenter  Bedeutung;  es  ist  ’ 
für  ihn  und  alle  verhängnisvoll.  Um  seinetwillen  bleibt  er  länger  als  wünschens- 
wert von  seiner  Geliebten  fern,  so  daß  Don  Cesar  inzwischen  von  ihr  Besitz 
ergreifen  kann,  um  seinetwillen  schweigt  er  gegen  Mutter  und  Bruder,  um 
seinetwillen  endlich  verzögert  er  in  der  Todesszene  die  entscheidende  Frage,  so 
daß  ihm  erst  die  Erkenntnis  der  Wahrheit  aufgeht,  als  Cesar  hereinbricht.  Er 
ist  zu  Beatrice  geeilt,  um  sich  in  Furcht  und  Zweifels<;ualen,  die  Diegos  Be- 
richte erweckt  haben,  Licht  und  Gewißheit  zu  verschafien.  Aber  zuvörderst 
macht  es  ihm  Freude,  sich  der  Geliebten  selbst  zu  enthüllen;  denn  auch  hier 
hat  er  romantisch  und  geheimnisvoll  seine  fürstliche  Abkunft  verheimlicht. 
Cesai-8  Erwähnung  bringt  ihn  wieder  auf  den  Zweck  seines  Kommens.  Er  er- 
kundigt sich,  ob  sie  Don  Cesar  kenne,  erfolglos;  er  veranlaßt  sie  ein  Erinne- 
rungsbild der  Mutter  zu  entwerfen.  Blitzartig  durchzuckt  es  ihn  dabei:  'Weh 
mir,  du  schilderst  sie!’  Doch  wieder  verdrängt  der  durch  oftmalige  Wieder- 
holung und  liebevolle  Ausmalung  in  ihm  festgewurzelte  Lieblingsgedanke  der 
Einholung  der  Braut  die  augenblickliche  Erkenntnis: 

Messinas  FürsGn  wird  dir  Mutter  sein, 

Zu  ihr  bring’  ich  dich  jetzt;  sie  wartet  deiner. 

Sein  poetischer,  der  Welt  des  Schönen  und  Lieblichen  zugewandter  Sinn  ver- 
schließt sich  mimosenhaft  der  harten  Wirklichkeit,  so  lange  auch  nur  die  ge- 
ringste Möglichkeit  ist,  die  Wahrheit  zu  verkennen.  Der  Umstand  erst,  daß 
Beatrice  Don  Cesars  Stimme  kennt,  daß  sie  ihn  warnt,  ihm  zu  begegnen,  daß 
sie  vor  schweren  Taten  bangt,  macht  ihm  alles  klar:  sie  ist  vorhin  von  Cesars 
Neue  Jahrbücher.  1 30 
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Spähern  gefunden,  eie  hat  Cesar  darauf  begrüßen  wollen,  sie  ist  es,  die  er  bei 
der  Leichenfeier  geschaut  hat,  sie  ist  Isabellas  Tochter,  seine  Schwester.  In 
dem  Augenblick  ist  er  ganz  Anschauung,  die  tiefe  Tragik  seines  Hauses  tut 
sich  ihm  auf,  er  ist  gebannt  von  der  grauenvollen  Größe  dieser  Vorstellung. 
So  wird  er  ein  willenloses  Opfer  seines  leidenschaftlichen  Bruders.  Seine  Phan- 
tastik und  V'ersunkenheit  ist  ihm  verderblich  geworden. 

Es  kommt  noch  etwas  hinzu,  was  Erwähnung  verdient.  Die  hypertrophische 
Ausdehnung  des  Vorstellungslebens  hat  zur  Folge  eine  gewisse  Beeinträchtigung 
der  Willensfunktionen.  Manuel  ist  mehrfach  zerstreut  und  unenergisch,  was 
Gaudig  mit  Unrecht  auf  seine  übergroße  Gefühlserregbarkeit  zurOckführt.  Des 
Dichters  Worte  selbst  scheinen  hiergegen  zu  sprechen: 

Versunken  in  dich  selber  stehst  du  da, 

Gleich  einem  Träumenden,  als  wäre  nur 
Dein  Leib  zugegen  und  die  Seele  fern. 

Am  stärksten  ist  die  Zerstreuung  und  Unentschiedenheit  in  der  Szene,  wo 
Beatriccs  Verschwinden  von  Diego  gemeldet  wird.  Hier  ist  seine  Seele  ein 
Kampfplatz  widerstreitender  Gedanken,  die  seinen  W'illen  völlig  gelähmt  er- 
scheinen lassen.  Durch  Nennung  des  Namens  Beatrice  ist  er  von  vornherein 
betroffen.  So  heißt  ja  auch  die  von  ihm  Entführte.  Doch  Diegos  Behauptung, 
daß  die  Vermißte  von  Korsaren  geraubt  sei,  läßt  jenen  Gedanken  wieder  zurück- 
treten. Erat  Don  Cesars  Verdacht,  sie  sei  vielleicht  entflohen,  und  der  Mutter 
empörte  Ablehnung  machen  ihn  aufs  neue  lebendig  und  versetzen  den  Zweifelnden 
für  einen  Augenblick  in  tiefe  Zerstreuung.  Auch  Zeit  und  Namen  bestätigt 
auf  sein  Fragen  Diego.  Nur  die  von  dem  Diener  bezeugte  Anwesenheit  der 
Verlorenen  bei  des  Fürsten  Leichenbegängnis,  die  er  seiner  Beatrice  untersagt 
hat,  gibt  ihm  einen  schwachen  Trost,  befreit  ihn  freilich  nicht  aus  Furcht  und 
Zweifeln.  Eine  solche  W'iOenslähmung  spielt  auch  ihre  Rolle  bei  seinem  Tode. 
Mit  dieser  Willensschwäche  ist  auch  in  Zusammenhang  zu  bringen  sein  Zagen 
vor  dem  Neuen,  sein  Pessimismus,  was  Peters  seinen  mißtrauischen  Charakter 
nennt.  Er  fühlt  sich  hartem  Wechsel  nicht  gewachsen,  und  seine  Phantasie 
ist  nicht  nur  dem  Schönen,  sondern  auch  der  Ausmalung  des  Schlimmen  und 
Schrecklichen  geneigt; 

Ein  jeder  Wechsel  schreckt  den  Glücklichen, 

Wo  kein  Gewinn  zu  hoffen,  droht  Verlust, 

eröfl’net  er  dem  Chore;  und  noch  ausführlicher: 

Geflügelt  ist  das  Glück  und  schwer  zu  binden, 

Nur  in  verschloss’ner  Ijade  wird’s  bewahrt. 

Das  Schweigen  ist  zum  Hüter  ihm  gesetzt, 

Und  rasch  entfliegt  es,  wenn  Geschwätzigkeit 
Voreilig  wagt,  die  Decke  zu  erheben. 

Es  bedarf  nicht  langer  Auseinandersetzungen,  um  darzutun,  daß  Cesar  wie 
in  diesem  Punkte,  so  überhaupt  der  gerade  Gegensatz  Don  Manuels  ist.  Der 
objektiven,  uninteressierten  Anschauung  nahezu  unfähig,  zeigt  er  im  Empfinden 
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und  Wollen  eine  staunenerregendc  Enei^e.  Sein  Wille  ist  durchaus  nicht  aus 
seiner  Richtung  zu  bringen.  Selbst  die  aufregende  Meldung  von  der  Auf- 
findung der  Geliebten  läßt  ihn  nicht  vergessen,  seinen  Leuten  die  eben  erfolgte 
Versöhnung  mit  dem  Bruder  kundzutun  und  ihnen  ihr  Verhalten  zu  diktieren. 
Gaudig  findet  darin  einen  Beweis  seiner  Besonnenheit.  Das  ließe  sich  hören. 
Wie  er  aber  auch  die  wenigen  Worte,  die  Cesar  vor  der  Tötung  des  Bruders 
ausstößt,  als  einen  Beweis  seiner  Besonnenheit  anführen  kann  — insofern  als 
Cesar  sich  darin  erst  die  Gründe  klar  mache,  weshalb  er  zusticht  — , das  ist 
mir  schlechterdings  unerfindlich.  Hier  spricht  oder  schreit  doch  nichts  als 
die  heißeste,  leidenschaftlichste  Empfindung  der  entflammten  Eifersucht  und 
des  wiederanfgeflammten  Hasses.  Gaudig  fährt  fort:  'Dazu  stimmt  es,  wenn  er 
auch  nach  der  Tat  besonnene  Ruhe  sich  bewahrt.’  Hier  von  besonnener  Ruhe 
reden  zu  wollen  scheint  äußerst  wenig  am  Platze.  Dieser  Vulkan  ist  nicht 
ruhig,  sondern  glüht  von  heißer  innerer  Bewegung.  Wenn  Cesar  unmittelbar 
nach  der  Tat  wildester  Erregung  seine  Anordnungen  trifft,  um  der  ohnmäch- 
tigen Geliebten  anfzuhelfen,  und  sich  dann  der  Aufgabe  die  Schwester  zu 
suchen  zuwendet,  so  beweist  dies  nur,  daß  er  sich  zu  beherrschen  weiß  und 
auch  durch  die  mächtigsten  Stürme  nicht  aus  der  einmal  eingeschlagenen 
Willensrichtung  herausgeworfen  wird. 

Gleich  Manuel  wird  er  alsbald  über  den  Zusammenhang  der  Dinge  auf- 
geklärt, wobei  ihm  erschreckend  offenbar  wird,  daß  er  einen  Unschuldigen  ge- 
tötet hat.  Manuels  Geist  versank  in  schwermütige,  ernste  Betrachtung;  Cesars 
Wille  wird  zum  heftigsten  Zorn  erregt,  zum  Fluch  auf  den  Tag  seiner  Geburt, 
zum  Fluch  auf  die  Mutter  samt  ihrer  Heimlichkeit,  zur  heftigsten  Verurteilung 
seiner  Tat  und  seiner  selbst.  Er  beschließt  seinen  Selbstmord  so  rasch  und 
ohne  Schwanken,  wie  er  die  Tat  an  Manuel  vollzogen  hat.  Dieser  Entschluß 
bedeutet  keineswegs  eine  Brechung  seines  Willens:  er  ist  vielmehr  nach 
Schopenhauer  die  stärkste  Betätigung  und  Bejahung  dieses  Willens.  'Lieber 
noch  will  der  Mensch  das  Nichts  wollen,  als  nicht  wollen’  (Nietzsche).  Wie 
wenig  sein  Wille  gebrochen  ist,  zeigt  sein  Verhalten  zu  Beatrice.  Noch  immer 
umfaßt  er  sie  mit  mehr  als  brüderlicher  Zärtlichkeit,  noch  immer  wirbt  er  um 
sie,  nicht  um  ihre  Liebe  als  Gattin,  aber  um  ihre  Schätzung  als  Freundin,  er 
ringt  um  sie  noch  mit  dem  toten  Bruder.  Freilich  an  seinem  Entschluß  zum 
Tode  kann  ihre  Entscheidung  nichts  ändern,  hierin  ist  seine  Willensmeinung 
unbeugsam.  Er  fühlt  sich  als  sein  eigener  Richter,  er  verabscheut  die  furcht- 
bare Schwere  seiner  Tat;  er  kann  nicht,  der  Stolze,  um  sie  zu  sühnen,  ein 
Leben  kirchlicher  Kasteiung  und  Zerknirschung  führen; 

Aufblicken  muß  ich  freudig  zu  den  Frohen 

Und  in  den  Äther  greifen  über  mir 

Mit  freiem  Geist 

Da  ihm  das  nicht  mehr  vergönnt  ist,  so  will  er  das  Nichts.  Nnr  nicht  ohne 
eine  letzte  Befriedigung  will  er  sterben,  und  diese  besteht  in  der  inneren  Ge- 
winnung seiner  geliebten  Schwester: 

30* 
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Bleib,  Schwester,  scheide  du  nicht  so  von  mir, 

Fluche  mir  nicht!  Von  dir  kann  ich’s  nicht  tragen, 

BO  beginnt  sein  Kampf  um  sie,  und  er  endigt: 

Die  Tränen  sah  ich,  die  auch  mir  geflossen. 

Befriedigt  ist  mein  Herz,  ich  folge  dir. 

Von  einer  BeeinflusBung  seines  Entschlusses  durch  den  sich  zeigenden  Katafalk 
des  Bruders,  wie  sie  Peters  annimmt,  kann  gar  keine  Rede  sein. 

Die  Anwendung  der  Schopenbauerschen  Grundbegriffe  auf  die  beiden  feind- 
lichen Brüder  dürfte,  sofern  ich  mich  nicht  verrannt  habe,  nicht  ohne  Frucht 
gewesen  sein.  Doch  es  erübrigt  zur  völligen  Klarlegung  ihrer  Wesenheit,  noch 
einen  anderen  Philosophen  heranzuziehen,  der  allerdings  in  seinen  Konsequenzen 
noch  bedenklicher  ist  als  Schopenhauer,  ich  meine  Friedrich  Nietzsche.  Man 
mag  über  seine  antimoralistische  Tendenz  und  seine  letzten  krankhaften  Schriften: 
die  Götzendämmerung,  den  Fall  VV^agner,  den  Antichrist  denken,  wie  man  will, 
er  hat  das  Verdienst,  wie  kein  anderer  eich  in  aristokratische  Zustände  hinein- 
gefühlt und  uns  das  Verständnis  dafür,  das  in  bürgerlicher  Gleichmacherei  und 
der  allzugerechten  Bevorachtung  der  Niedersten  abhanden  zu  kommen  drohte, 
wieder  erneuert  zu  haben,  für  die  Beschäftigung  mit  Geschichte  und  Poesie  ein 
entschiedener  Gewinn.  Dies  kommt  auch  der  Braut  von  Messina  zugute.  Es 
ist  Bergmann  nicht  entgangen,  daß  wir  in  Don  Cesar  eine  Herrennatur  im 
eminenten  Sinne  vor  uns  haben.  Auch  Manuel  und  Isabella  kommen  die.sem 
darin  nahe.  Sie  alle  empfinden  gegenüber  den  Beherrschten  das  Pathos  der 
Distanz,  das  Nietzsche  in  Beantwortung  der  Frage:  Was  ist  vornehm?  als  das 
erste  Erfordernis  der  Vornehmheit  hinstellt.  Ihre  Vorfahren  haben  es  wirk- 
lich so  gemacht,  wie  Nietzsche  es  darstellt:  'Menschen  mit  einer  noch  natür- 
lichen Natur,  Barbaren  in  jedem  furchtbaren  Verstände  des  Wortes,  Raub- 
menschen noch  im  Besitz  ungebrochener  Willenskräfte  und  Machtbegierden, 
warfen  sich  auf  schwächere,  gesittetere,  friedlichere,  vielleicht  handeltreibende 
oder  viehzüchtende  Rassen  oder  auf  alte  mürbe  Kulturen,  in  denen  eben  die 
letzte  Lebenskraft  in  glänzenden  Feuerwerken  von  Geist  und  Verderbnis  ver- 
flackerte. Die  vornehme  Kaste  war  im  Anfang  immer  die  Barbarenkaste:  ihr 
Übergewicht  lag  nicht  vorerst  in  der  physischen  Kruft,  sondern  in  der  seeli- 
schen, sie  waren  die  ganzeren  Menschen.*  Als  ungebrochene  Willensmenschen 
und  Kraftnaturen  empfindet  Messinas  Herrscher,  die  freilich  keine  Barbaren 
mehr  sind,  anerkennend  der  Chor: 

Jenen  ward  der  gewaltige  Wille 
Und  die  unzerbrechliche  Kraft 
Mit  der  furchtbaren  Stärke  gerüstet 
Führen  sie  aus,  was  dem  Herzen  gelüstet. 

Trotz  gelegentlicher  Ressentiments  und  Gehässigkeiten  wagt  die  feige,  heuch- 
lerische Sklavenart  doch  nicht,  sich  gegen  jenen  Willen  aufzulehnen,  und 
ebensowenig  denken  die  beiden  jugendlichen  Herrscher  daran,  daß  dies  möglich 
wäre.  Sie  blicken  beide  mit  stolzer  Verachtung  als  Hohe  auf  die  Niederen 
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herab.  Dennoch  ist  Don  Cesar  weit  mehr  ein  Herrenmensch  als  Don  Manuel. 
Er  würde  sich  nicht  herbeilassen,  seinem  Gefolge  Uber  die  Geschichte  seines 
Herzens  so  ausführliche  Konfidenzen  zu  machen,  wie  Manuel  es  tut.  Man 
wende  nicht  ein,  daß  dies  nur  ein  technisches  Mittel  der  Exposition  sei.  Der- 
artige Ein  wände  sollten  jedem  Leser  der  Briefe  über  Don  Carlos  unmöglich 
sein.  Manuel  ist  auch  feministischer  veranlagt  als  der  Bruder,  deshalb  auch 
der  Liebling  der  Frauen  vor  jenem.  Für  Don  Cesar  war,  bevor  er  Beatrice 
gesehen,  'gleichgültig  und  nichtsbedeutend  der  Frauen  leer  geschwätziges  Ge- 
schlecht’. Und  selbst  der  Geliebten  tritt  er  mit  einer  so  selbstverständlichen 
Gewißheit  des  Sieges  gegenüber,  daß  er  von  ihr  Besitz  ergreift,  ohne  auch  nur 
einen  Laut  der  Gewährung  von  ihi-  erbeten  zu  haben.  Er  scheint  es  in  der 
Ordnung  zu  finden,  daß  sic  mit  Staunen  und  sittsamem  Schweigen  sich  seiner 
Werbung  fügt.  Diese  einseitig  männliche  Auffassung  des  Liebesverhältnisses 
ist  im  Sinne  der  antifeministischen  Tendenz  Nietzsches,  die  Vaihinger  fest- 
gestellt hat.  Ganz  besonders  von  Wichtigkeit  ist  freilich  die  Schwächung  der 
Willensinstinkte  Manuels  gegenüber  der  prachtvollen  Kraft  und  Unbeirrtheit 
derselben  bei  Cesar.  Noch  eine  Stelle  Nietzsches  möge  hier  Platz  finden:  Bei 
der  vornehmen  Kasse  ist  kleinlich  berechnende  'Klugheit  lange  nicht  so  wesent- 
lich als  die  vollkommene  Funktionssicherheit  der  regulierenden  unbewußten 
Instinkte  oder  selbst  eine  gewisse  Unklugheit,  etwa  das  tapfere  Drauflosgehen, 
sei  es  auf  die  Gefahr,  sei  es  auf  den  Feind,  oder  jene  schwärmerische  Plötz- 
lichkeit von  Zorn,  Liebe,  Ehrfurcht,  Dankbarkeit  und  Rache,  an  der  sich  zu 
allen  Zeiten  die  vornehmen  Seelen  wiedererkannt  haben.  Das  Ressentiment  des 
vornehmen  Menschen  . . . vollzieht  und  erschöpft  sich  in  einer  sofoitigen  Re- 
aktion’. Eine  solche  plötzliche,  unhemmbare  Reaktion  des  Zornes  und  der 
Rache  sehen  wir  in  Cesars  Mordtat,  die  ihm  selbst  Grund  wird  sein  Dasein  zu 
verneinen. 

Ich  bin  nun  des  Vorwurfs  gewärtig,  Schiller  als  einen  Vorläufer  Nietzsches 
hingestellt  zu  haben.  Das  kann  mir  nicht  beikommen.  Er  hat  es  nur  ver- 
mocht, wie  Nietzsche,  sich  in  den  Zustand  einer  Herrennatur  hineinzufiihlen 
und  sie  glaubhaft  und  vollendet  binzustellen,  ohne  jedoch  ein  System  daraus 
zu  machen  und  umstürzende  Folgerungen  zu  ziehen.  Im  Gegenteil,  einem  ge- 
wissen Gesetz  der  Gegensätzlichkeit  folgend,  das  ihn  von  der  transzendental 
durchwehten  Romantik  der  Jungfrau  von  Orleans  zur  harten  Diesseitsrealistik 
der  halbantiken  Braut  von  Messina  übergehen  ließ,  schuf  er  nach  dem  leiden- 
schaftlichen, egoistischen  Willensmenschen  Cesar  den  besonnenen,  warmherzigen 
Volkshelden  in  Teil  und  hat  uns  damit  sein  letztes,  bestes  und  deutschestes 
Wort  gesagt. 
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DorHKK.  Zwei  Teile.  München,  F.  Bruck- 

mann  1901. 

Heutigen  Tages  werden  so  viele  über- 
flüssige Bücher  gedruckt,  daß  es  Jedesmal 
eine  besondere  Freude  erweckt-,  wenn  eine 
neue  Erscheinung  durch  ilir  Erscheinen 
ihre  Daseinsberechtigung  nachweist,  ich 
meine  dadurch,  daß  sie  eine  wirkliche, 
empflndliche  Lücke  auszufüllen  bestimmt 
ist  und  in  der  Hauptsache  ausfüllt  Und 
das  ist  bei  dem  neuen  Werke  BemouUis 
der  Fall. 

In  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  ist 
viel  über  Portrfits  gearbeitet  worden,  und 
neue  Funde  haben  dazu  beigetragcn,  diesen 
Zweig  der  Archäologie  und  Altertumskunde 
in  maucher  Beziehung  auf  ein  neues  Niveau 
zu  stellen.  Der  Anstoß  ist  im  Jahre  18H4 
von  P.  Wolters  ausgegangen;  ihm  sind 
weitere  Untersuchungen  desselben  Ver- 
fassers, Helbigs,  des  Unterzeichneten,  Six', 
Winters  u.  a.  gefolgt,  neuerdings  auch  von 
Studniczka  begonnen.  Aber  jede  Zusammen- 
fassung fehlte  bis  auf  das  seiner  Zeit  sehr 
verdienstliche  Büchlein  eines  Leipziger 
Philosophen  P.  SchiLster  *Cber  die  erhal- 
tenen Porträts  der  griechischen  Philo- 
sophen’ (mit  4 Tafcdti,  Leipzig  1876)  und 
die  .Skizze  in  einem  Basler  Gymnasialpro- 
gramm von  Bemoulli  aus  dem  nächsten 
Jahre. 

Welcher  Abstand  von  dem  letzten 
großen  Sammelwerke  des  berühmten  ita- 
lienischen Archäologen  Ennio  Quirino  Vis- 
conti! Bisher  waren  wir  immer  noch  auf 
dieses  Standard  work  angewiesen , die 
Icofiof/raphie  greequt^  die  1811  in  3 Quarl- 
bänden  mit  37  Foliotafeln  erschien,  worauf 
1824  eine  handlichere  Oktavausgabe  in 
Mailand  gefolgt,  war.  Wer  nur  allein  die 
Abbildungen  vergleicht,  auf  die  es  doch 


dem  Benutzer  in  erster  Linie  ankommt,  er- 
kennt auf  den  eraten  Blick,  wie  viel  besser 
man  in  drei  Generationen  sehen  gelernt 
und  wie  unendlich  w’eiter  man  in  den  He- 
produktionsmitteln  gekommen  ist.  Daß 
die  Firma  F.  Bruckmann  in  München  in 
technischer  Beziehung  das  Werk  auf  die 
Höhe  gestellt  hat,  muß  ganz  besonders 
rühmend  her\orgehoben  werden.  Nur  wo 
die  Werke  selbst  verschollen  waren,  hat 
B.  zu  den  alten  Abbildungen  greifen  müssen, 
wde  bei  dem  Miltiades  des  Ürsinus  S.  92 
und  93.  Pseudepigrapha  wie  'Themistokles* 
und  ’Aischylos*  sind  nach  Zeichnungen 
wiedergegeben.  57  Tafeln,  außer  zwei 
Münztafeln,  sind  beigegebeu,  durchweg  gut 
ausgeführt.  Leider  verteuern  sie  das  Buch 
sehr;  in  fast  allen  Fällen  hätte  eine  Text- 
iUiistration  genügt.  Nach  welchen  Ge- 
sichtspunkten überhaupt  die  Tafeln  aus- 
gewählt  worden  sind,  ist  nicht  abzuseben. 
Wer  schlechten,  nichtssagenden  Repliken 
oder  etwa  der  wahrhaft  scheußlichen  Herme 
des  Asklepiades,  eines  dunklen  Ehren- 
mannes des  III.  oder  IV.  Jahrh.  n.  Chr., 
eine  Tafel  gewidmet  sieht,  muß  doch  da- 
rüber lachen.  Umgekehrt  hätte  man  z.  B. 
den  (’hrysippos  (Aratos  bei  B.)  gern  in 
einer  größeren  Abbildung. 

Vermissen  wird  man  ungern  eine  große 
Anzahl  zumTeil  vorzüglicher  Porträt  büsteu. 
wie  die  Doppelherme  des  Aristophanes  und 
Sophokles  (?)  im  Louvre,  aber  auch  solcher, 
deren  Benennung  bisher  nicht  geglückt  ist. 
Freilich  kann  sich  B.  hierfür  auf  das  große 
Tafelwerk  ^Griechische  und  Römi.sche  Por- 
träts’ berufen,  das  seit  1891  im  gleichen 
Verlage  erecbeint,  von  Brunn  begonnen, 
herausgegeben  von  Arndt.  Nur  ist  diese.s 
kostbare  Werk  den  meisten  Besitzern  und 
Benutzern  der  B.schen  Ikonographie  un- 
zugänglich, und  ein  Führer  durch  die  dort 
aufgehäuften  Massen  sehr  ungleichwertigen 
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Materiales  fehlt  vollständig.  Eher  würde 
sich  der  Einwand  hören  lassen,  daß  das 
Heranziehen  unbenannter  PorträtkOpfe  ins 
Unendliche  führen  würde.  Und  fi.  hat 
ganz  bewußt  nur 'die  Bildnisse  berühmter 
Griechen’  geben  wollen  und  darum  die 
Stelen  des  Lyseas  und  Aristion,  des  Deii- 
leos  u.  s.  w.  fortgelassen.  Dafür  hat  er 
freilich  Dunkelmänner  wie  Asklepiades, 
ApoUodoros,  Modios  Asiatikos  u.  a.  zu- 
gelassen, auch  ganz  unsicher  gedeutete 
Porträtköpfe  wie  einen  in  Delphi  gefun- 
denen, auf  Plutarch  bezogenen  Kopf  aus 
pentelischem  Marmor.  — Ohne  sich  die 
generelle  Beschränkung  aufzuerlegen,  hätte 
B.  wahrscheinlich  seine  Ikonographie  noch 
auf  lange  Zeit  hinaus  nicht  beenden  können: 
wir  müssen  also  dankbar  das  gebotene  Gute 
statt  des  möglichen  Besseren  annehmen 
und  anerkennen. 

Mit  der  Beschränkung  bei  B.  hängt 
nun  auch  auf  das  innigste  die  Disposition 
und  die  ganze  Auffassung  seines  Themas 
zusammen.  Visconti  hatte  Dichter,  Gesetz- 
geber, Staatsmänner  u.  s.  w.  gruppenweise 
behandelt  und  innerhalb  der  Gruppen  eine 
chronologische  Abfolge  hergestellt.  B. 
scheidet  keine  Gnippen  aus,  sondern  tührt 
die  historische  Folge  der  Dargestellten 
möglichst  genau  durch,  indem  er  den 
Schnitt  zwischen  den  beiden  Bänden  un- 
gefähr mit  dem  Jahre  400  macht:  sein 
erster  Teil  umfaßt  die  Bildnisse  berühmter 
Griechen  von  der  Vorzeit  an  bis  auf  So- 
krates, Alkibiades  und  Lysander;  der  zweite 
Teil  geht  bis  tief  in  die  römische  Zeit 
hinein,  wo  für  uns  die  Unterschiede  zwi- 
schen Griechen  und  Körnern  längst  auf- 
gehört haben  und  nur  die  Namen  oder  die 
Inschriften  wie  beim  Modius  Asiaticus  für 
B.  entscheidend  sind.  B.  beginnt  sein  Buch 
mit  Homer,  ganz  wie  Visconti.  Der  leitende 
Gesichtspunkt  ist  also,  eine  fortlaufende 
Illustration  der  Literaturgeschichte  und 
politischen  Geschichte  zu  geben.  In  diesem 
Zusammenhänge  vermißt  man  neben  Archi- 
damos,  MaussoUos  u.  s.  w.  Alexander  und 
die  hellenistischen  Herrscher,  aber  wir 
hoffen,  daß  B.  sie  in  einem  besonderen 
Bande  nachliefem  wird. 

Wer  die  Ikonographie  nicht  als  bild- 
lichen Kommentar  der  Geschichtsdarstel- 
lung betrachtet,  sondern  zu  einer  mehr 


selbständigen  Disziplin  abrunden  will,  wird 
mit  einer  ganz  anderen  Auffassung  und 
Disposition  den  Stoff  bemeistern.  Das  be- 
rühmte Bildnis  des  Homer  ist  etwa  im 
Ausgange  des  III.  Jahrh.  geschaffen,  etwa 
gleichzeitig  mit  dem  realistischer  gehal- 
tenen Chrysippos,  wohl  etwas  früher  als 
die  Skulpturen  des  großen  Altares  in  Per- 
gamon, vielleicht  für  die  dortige  Bibliothek 
oder,  woran  Michaelis  dachte,  für  die  von 
Alexandreia  bestimmt  (wir  kennen  die 
Unterschiede  nicht,  trotz  Th.  Schreiber; 
von  Pfuhl  erwarten  wir  entscheidenden 
Aufschluß).  Was  lernen  wir  also  aus 
diesem  wundervollen  Bildnisse?  Gewiß 
nicht  die  Züge  des  Dichters  Homer!  Ihn 
bat  es  nie  gegeben  und  niemals  ein  wirk- 
liches Porträt  von  ihm,  nur  Idealporträts. 
Also  wie  ein  großer  Künstler  gegen  200 
V.  Chr.  sich  den  Dichter  gedacht  hat,  und 
wie  seine  Kunst  dem  Idealporträt  hoheits- 
volles und  doch  wirkliches  Leben,  das  Aus- 
sehen eines  Blinden,  verliehen  hat,  doch 
so,  daß  seine  erloschenen  Augen  eine  ganze 
innere  Welt  zu  erblicken  scheinen,  das 
zeigt  uns  die  bewunderte  Büste.  Das 
Kunstwerk  gehört  dem  Gedanken  und  der 
Formgebung  nach  der  hellenistischen  Epoche 
an  und  bildet  nicht  den  Anfang  sondern 
recht  eigentlich  den  Abschluß  der  griechi- 
schen Ikonographie. 

Diese  Disziplin  in  die  allgemeine  Kunst- 
geschichte einzuroihen  sind  die  Archäo- 
logen heute  bemüht,  sun  energischsten  wohl 
Winter.  In  seinem  Aufsatze  über  Silanion 
(Jahrb.  d.  arch.  Inst.  V)  und  in  einem 
Vortrage  'Über  die  griechische  Porträt- 
kunst’ (1894)  hat  diftser  einige  Grundlinien 
methodischer  Behandlung  gezogen  und 
1900  eine  anregende  Nutzanwendung  in 
seiner  'Kunstgeschichte  in  Bildern’  ge- 
bracht,*) deren  Umfang  ihm  leider  nicht 

Kunstgeschichte  in  Bildern,  systema- 
tische Darstellung  der  Entwicklung  der  bil- 
denden Kunst  vom  klassischen  Altertum  bis 
zum  Ende  des  XVIII.  Jahrb.  Abteilung  1; 
Das  Altertum,  bearbeitet  von  Franz  Winter. 
100  Tafeln.  Leipzig  und  Berlin  (Seemann) 

1 900.  Als  Text  dazu  ist  wohl  die  im  gleichen 
Verlage  erschienene  Kunstgeschichte  von 
Springer-Michaelis  gedacht.  Ich  benutze  die 
Gelegenheit,  um  auf  die  meist  wundervollen  Ab- 
bildungen dieses  Werkes  zu  verweisen,  deren 
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erlaubt  hat,  den  Porträts  mehr  Platz  ein- 
zuräumen.  Die  künftige  Aufgabe  der 
Ikonographie  wird  sein,  diesem  Vorgänge 
zu  folgen  und  die  Porträtkunst  der  Griechen 
und  Römer  im  Rahmen  der  Kunstentwick- 
lung darzustellcn.  Ein  alphabetisches  Re- 
gister kann  das  Nachsuhlagen  ja  erleich- 
tern, das  Nachschlageregister  darf  jedoch 
nicht  der  ganzen  Anordnung  zu  Grunde 
gelegt  werden. 

Auch  der  Zusammenhang  des  künst- 
lerischen Porträts  mit  dem  literarischen 
der  Biographie  bedarf  einer  Untersuchung 
in  großem  Stüe;  einige  Grundlinien  hat 
ü.  V.  Wilamowitz  im  Antigonos  von  Ka* 
rystos  (Philol.  Unters.  IV  146  ff.  1881 ) 
entworfen,  und  Leos  Buch  *Die  griech.- 
röm.  Biographie  nach  ihrer  literarischen 
Form*  (Leipzig  1901 ) hat  ja  jetzt  auch  dem 
Archäologen  das  Vergleichungsmateriail  be- 
quemer zugänglich  gemacht.  Es  genügt 
keineswegs,  im  Einzelfalle  Denkmäler  und 
literarische  Angaben  zusammenzustellen, 
lim  dadurch  Sicherheit  der  Deutung  zu  er- 
zielen. Beide  Arten  von  Porträts  gehen 
parallel  nebeneinander,  jede  freilich  durch 
gesonderte  Entwicklungsgesetze  bestimmt, 
aber  auf  demselben  Boden  wurzelnd  und 
weiter  entwickelt. 

Gleich  die  Frage,  die  im  Anfänge  der 
ikonographischen  wie  der  hiograpliiscben 
Forschung  steht,  wann  die  individuellen 
Zöge  aufkommen,  zeigt  ein  frappantes  Zu- 
sammengehen. Im  V.  Jabrh.  bei  Ion  von 
Chios  treffen  wir  biographisches  Detail, 
noch  nicht  zu  knapper  Charakteristik  zu- 
sammengefaßt; und  der  Ausgang  des 
V.  Jabrh.  zeigt  uns  das  Drängen  und  den 
fast  schon  vollzogenen  Übergang  vom  Ideal- 
porträt zum  wirklichen  Porträt  Realistische 
Auffassung  geht  freilich  neben  einer  mehr 
idealisierenden  auch  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten her,  und  die  scharfen  Urteile 
über  Persönlichkeiten  bei  Theopomp  und 
Tünaios  (man  könnte  schon  Platon  dafür 
anführen)  haben  doch  das  anekdotenhafte 

feinsinnige  Anordnung  eine  Geschichte  der 
antiken  Kunst  (Architektur,  Plastik,  Malerei) 
bildet.  Jede  Gymnasialbibliothek  sollte  diese 
Sammlung  besitzen.  Vermißt  habe  ich  nur 
die  Lemnisebe  Athens  des  Pbeidias,  die 
glänzende  Entdeckung  IHirtwänglers. 


biographische  Detail  nicht  verdrängt,  das 
dann  die  Viten  des  Antigonos  so  lesens- 
wert macht.  Die  Überreste  von  Aristo- 
teles’ Dialog  über  die  Dichter  und  die 
ersten  Ansätze  der  nur  in  späten  Repliken 
erhaltenen  Homervita  verraten  die  künst- 
lerische Ausgestaltung  des  literarischen 
Idealporträts.  Die  Blüte  der  Biographie 
um  200  (Hermippos,  Satyros,  Antigonos) 
fällt  mit  der  des  Porträts  in  Malerei  und 
Plastik  auch  zeitlich  zusammen,  die  Nach- 
blüte in  Rom  setzt  mit  Varros  Hebdomades 
ein  und  erreicht  unter  den  Flaviern  und 
Hadrian  und  endlich  unter  Caracalla  neue 
Höhepxmkte,  indem  die  nüchtern  prak- 
ti.sche  Auffassung  der  Zeit  Cäsars  und 
Attgustus'  noch  einmal  überwunden  wird, 
um  dann  die  Kraft  wirklich  künstlerischen 
Ausgestaltens  des  Stoffes  ra.sch  zu  ver- 
lieren. 

6.  erklärt  ausdrücklich,  es  liege  ihm 
ferne  'eine  GeschiehU^  der  Porträtkunst  zu 
schreiben.  Wir  haben  es  nur  mit  den 
Identifikationen  der  Bildnisse  zu  tun’ (Vor- 
rede S.  IX).  So  findet  man  bei  ihm  denn 
auch  keine  Einleitung  in  die  ganze  Materie, 
nicht  einmal  die  Büstenformen  nach  Epochen 
geschieden.  Die  Inschriften  mit  ihren  Buch- 
stabenformen und  Fehlem  (solche  II  84, 1) 
wie  der  chronologisch  Wtimmbare  Stil 
der  Porträts  werden  in  Einzelfällen  an- 
geführt, wo  sie  eine  Entscheidung  bringen 
können.  Prinzipiell  wichtig  sind  auch  bis- 
weilen Fundumstände:  wie  hätte  sich  je 
ein  Epikureer  in  seiner  Bibliothek  den 
Stoiker  Zenon  aufgestellt  neben  Epikur, 
Hennarch  und  Demosthenes?  — Es  ist 
klar,  daß  eine  allseitige  Geschichte  des 
Porträts  auch  vielen  Einzelheiten  zugute 
kommen  würde. 

Auf  einige  einzelne  Porträts,  die  mir 
gerade  naheliegen,  will  ich  zum  Schlüsse 
eingehen,  obwohl  ich  viel  mehr  zu  sagen 
hätte. 

Studniezkas  Aristoteles  ist  eine  große 
Bereicherung  unseres  Wissens.  Er  trägt 
wirklich  einen  kurzen  Hart,  wie  ich  fnlher 
geschlossen  hatte.  Stilistisch  geht  er  eng 
zusammen  mit  einer  herrlichen  Bronze  der 
Herculanischen  Villa,  die  man  Ileraklit 
getauft  hatte  wegen  des  finsteren,  grüb- 
lerischen Aussehens  (man  wird  jetzt  an 
Männer  wie  Lykurg,  Theopomp  oder  Xeno- 
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krates  etwa  zu  denken  haben),  sowie  mit 
dem  berühmten  Demosthenesbildnisse;  ob 
dies  wirklich  anf  die  Erzstatue  des  Po- 
lyeuktos  (280  v.  Chr.)  zurückgeht,  bedarf 
jetzt  einer  erneuten  Untersuchung. 

Studniczkas  Menander  hier  zu  finden 
hat  mich  besonders  gefreut,  weil  ich  die- 
selben Kombinationen  im  Winter  1888/89 
in  Rom  gefunden  hatte.  Ich  war  aus- 
gegangen von  der  Doppelberme  der  Villa 
Albani,  deren  realistischer  Kopf  ab  Pseudo- 
Seneca  oder  Kallimachos  bekannt  bt;  ich 
möchte  ihn  für  Phi- 
lemon  halten.  Der 
bartlose  galtdamals 
ab  römbcher  Dich- 
ter (Properz),  aber 
die  Züge  des  Ezem- 
plares  waren  zu  ver- 
waschen für  eine 
genauere  Bestim- 
mung. Durch  Auf- 
finden von  etwa 
einem  Dutzend  Re- 
pliken desselben 
Kopfes  konnte  ich 
auch  ihn  leicht  ab 
eine  frühhellenisti- 
sche Arbeit  bestim- 
men, ein  Exemplar 
desVatikans(früher 
Sulla  bei  B.,  Röm. 

Ik.  I Taf.  8)  stimmt 
in  der  geneigten 
Kopfhaltung,  der 
Haarfnsur  und  dem 
ganzen  Schnitte  des 
Gesichtes  zu  dem 
dramatischen  Dich- 
ter des  berühmten 
lateranischen  Re- 
liefs(B.,Gr.  Ik.UTaf.  15),  indem  man  früher 
den  Tragiker  Philiskos  sah,  der  aber  nur  der 
neuen  Komödie  angehört  haben  kann.  Auch 
der  'Menander’  der  Bonner  Doppelberme 
gehört  hierher,  doch  ist  die  Deutung  des 
anderen,  bftrtigen  Kopfes  anf  Aristophanes 
nur  durch  einen  Rückschluß  aus  dem  Me- 
nander zu  erzielen.  Ein  weltbekannter 
Dichter  mußte  in  den  vielen  Repliken  dar- 
gestellt sein,  der  Schluß  auf  Menander  lag 
nahe,  sobald  ihm  die  ihm  damals  zuge- 
schriebenen Portröb  abgesprochen  waren. 


Zwei  auf  meine  Bitte  vom  römbchen  In- 
stitute angefertigte  Photographien  vom 
Kopfe  der  Sitzstatue  im  Vatikan  und  der 
Doppelherme  in  Neapel  lehrten  unzwei- 
deutig, daß  diese  Köpfe  weder  miteinander 
noch  mit  dem  neuen  Typus  irgend  etwas 
zu  tun  haben.  Ein  flaues  MedaiUon  in 
Marbury  Hall  (B.  U 106)  mit  Namen 
stimmt  im  allgemeinen.  Wichtiger  bt  die 
neugefundene  Theatermarke  aus  Pergamon, 
die  ich  im  Konstantinopler  Museum  sah, 
und  die  auf  meine  Bitte  durch  gütige 
V ermittlung  Conzes 
nach  Berlin  gesen- 
det wurde  (meine 
Abbildungen , die 
ich  Studniczka  zur 
Verfügung  gestellt 
habe,  sind  nicht  be- 
sonders geraten): 
hier  ist  Menander 
in  etwas  höherem 
Lebensalter  darge- 
stellt, eine  andere 
Auffassung , die 
etwa  an  Goethe  er- 
innert. Diese  Marke 
unterstützt  also  die 
Deutung  nicht  di- 
rekt, widerlegt  sie 
aber  auch  nicht. 
Außer  Philemon 
kommt  aber  wohl 
kein  Komiker  um 
300  V.  Chr.  in  Be- 
tracht. Ich  habe 
also  ganz  wie  nach- 
her Studniczka  auf 
Menander  geschlos- 
sen, aber  B.  bt 
durchaus  berech- 
tigt, seine  Zweifel  zu  äußern. 

Eine  speziellere  Anseinandersetzimg 
darf  Platon  beanspruchen,  von  dem  wir 
zwei  inschriftUcb  bezeugte  Büsten  besitzen. 
Bekannt  ist  der  Silaniontypus,  von  Helbig 
zuerst  nacbgewiesen,  von  Winter  auf  den 
attbchen  Erzgießer  zurückgeführt.  Eine 
jetzt  in  Milet  gefundene  Künstlerinschrift 
Sthxvlav  cnoijec  gehört  den  Buchstaben- 
formen nach  etwa  in  die  Zeit  330/10,  wenn 
Wiegand  und  v.Prott  mit  Recht  die  Inschrif- 
ten von  Priene  zum  Vergleiche  heranzieben 


Platookopf  in  Florenz  (nneb  BemoalU,  Gr.  Ik.  II  8.  Sl) 
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(S.-B.  d.  B«rl.  Äkad.  1904  S.  85)j  die 
at  tischen  Formen  würden  auf  das  III.  Jahrk. 
und  einen  jüngeren  Süanion,  etwa  einen 
Enkel  f führen.  Die  Platonherme  ist  da- 
gegen von  Mithridates  I,  dem  Sohne  des 
Rhodobates  oder  Othontopates,  vor  363/2 
(dem  Todesjahre  des  pontischen  Herrschers: 
E.  Preuner,  Athen.  Mitt.  XXVIII  349)  ge- 
stiftet worden.  Da  wir  das  Gründungsjahr 
der  Akademie  nicht  kennen  und  die  Schule 
wohl  auch  gar  keinen  fixierten  Anfang  ge- 
habt haben  wird  (K.  Fr.  Hermanns  Jahr  387 
ist  nur  die  von  der  sizüischen  Reise  des 
7.  Briefes  übertragene  axgTj),  so  ergibt  sich 
kein  fester  tirminus  a qtw;  aber  der  Philo- 
soph scheint  als  Vierziger,  höchstens  als 
angehender  Fünfziger  dargestellt  zu  sein, 
also  um  387/375.  Und  diese  Zeitbestim* 
mung  ist  wichtig  für  das  andere  Porträt,  die 
kleine  Inschriftbüste  in  Florenz  (s.  Abb.). 
Die  Inschrift  ist  unzweifelhaft  echt,  B. 
verwirft  sie  ohne  Grund,  weil  er  nichts 
mit  ihr  anzufangen  weiß.  Man  könnte  bei 
ihr  an  den  im  V.  Jahrh.  berühmten  Ko- 
miker Platon  denken,  aber  der  Stil  der 
Büste  gehört  dem  IV.  Jahrh.  an:  die  Auf- 
fassung und  die  Darstellung  geht,  wie  mir 
scheint,  eng  zusammen  mit  dem  schönen 
Lysiasporträt,  wenn  auch  die  Replik  hel- 
lenistisch (nicht  römisch!)  ist.  Also  bleibt 
nur  der  berühmte  Philosoph,  und  zwar  in 
hohem  Alter  dargestellt,  also  jedenfalls 
nach  der  Rückkehr  von  seiner  letzten  sizi- 
li.schen  Reise,  um  360/50.  Und  ich  finde 
wirklich  nichts,  was  beide  Porträts  der- 
selben Persönlichkeit  zuzusprechen  verböte, 
mag  man  auf  den  ersten  Blick  auch  nur 
die  Unterschiede  bemerken:  wer  sich  der 
zahlreichen  gesicherten  Goethebildnisse  und 
aller  ihrer  Verschiedenheiten  erinnert,  wird 
den  ersten  Eindruck  nicht  entscheiden 
lassen.  Man  darf  natürlich  nicht  die 
schlechte  Berliner  Büste,  nur  weil  sie  zu- 
fällig die  Inschrift  trägt,  vergleichen,  son- 
dern den  treuesten  Vertreter  des  Süanion- 
typos,  die  mit  der  modernen  Aufschrift 
ZiJro)v  versehene  Hermenbtiste  des  Vati- 
kans. Verschieden  ist  das  Lebensalter,  ver- 
schieden die  Technik  des  Bronzestils  und 
der  Marmorarbeit,  verschieden  die  ganze 
Auffassung  des  Charakters.  Aber  alles 
Wesentliche  scheint  mir  gleich  zu  sein,  die 
Mundpartie,  Backen,  Nase,  Augen,  Stirn- 


ansatz, auch  die  Schädelbilduog;  das  Zu- 
rückweichen der  Stirn  an  dem  Florentiner 
Köpfchen  wird  wohl  der  Natur  näher  ge- 
kommen sein  als  die  mehr  schematische 
Wiedergabe  des  Silanion.  Überhaupt  haben 
dessen  Köpfe  so  viel  Verwandtschaft  unter 
sich,  die  individuellen  Züge  der  Dar- 
gestellten treten  so  sehr  zurück,  daß  ein 
zweiter  Typus  daneben  eine  wirkliche  Er- 
weiterung unserer  Anschauung  bedeutet. 
Freilich  gewinnt  die  Physiognomie  Platons 
nicht  dadurch,  aber  die  Strenge  und  Starr- 
heit der  Bronzearbeit  erhält  eine  mehr 
menschlich  verständliche  Ergänzung.  Hof- 
fentlich wird  noch  mal  eine  lebensgroße 
Replik  des  Marmors  gefunden,  die  uns  noch 
besser  die  Züge  des  Siebzigers  zeigt. 

Nicht  rütteln  hätte  B.  an  Chrysippos 
sollen,  dessen  Nachweis  aus  einer  Münze 
von  Soloi  mir  alle  Welt  außer  Bethe  ge- 
glaubt hatte.  Der  urkundliche  Beleg  ist 
jetzt  in  der  letzten  Publikation  v.  Protts 
(Athen.  Mitt.  XXVII  297)  erbracht  durch 
eine  inschriftlich  gesicherte  Büste,  freilich 
ohne  Kopf;  aber  der  langbärtige  'Arat’*), 
der  sonst  allein  in  Betracht  kommen  könnte, 
ist  ausgeschlossen,  B.s  Umkehrung  von 
Chrysipp  und  Arat  widerlegt. 

B.s  Zweifel  wegen  der  Inschrift  \*A]va- 
^Ifuivdgog  scheint  mir  unberechtigt;  das 
Relief  mag  einer  Bibliothek  angehört  haben, 
der  Kopf  lehnt  sich  an  einen  Herakles- 
typus  an  und  ist  wohl  im  III.  Jahrh.  er- 
funden; das  erhaltene  römische  Exemplar 
ist  eine  spätere  Replik. 

B.  verrät  öfter  eine  eigentümliche  Un- 
sicherheit, aber  gegenüber  .seiner  älteren 
Römischen  Ikonographie  ist  seine  Methode 
sicherer,  seine  Auswahl  bewußter  geworden, 
Sicheres  und  Unsicheres  sind  schärfer  ge- 


')  Koepp  hat  mich  auf  ein  Florentiner 
Relief  in  S.  Lorenzo  (Matz-Duhn  Nr.  3741) 
aufmerksam  gemacht,  auf  dem  ein  kahl- 
köpfiger langbärtiger  Greif)  einen  Baum  be- 
trachtet, an  dem  ein  Stab  lehnt  und  viel- 
leicht ein  Tierfell  hängt.  Der  Mann,  in 
langem  Mantel,  hält  die  Rechte  an  den  Bart, 
ganz  wie  daa  Münzbüd  des  Arat  und  das 
Vorbild  der  Herme  der  Villa  Albani  (von  der 
Herme  selbst  bat  das  natürlich  nie  ein  ver- 
nünftiger Mensch  behauptet).  Wenn  Arat 
dargestellt  sein  sollte,  müßte  er  Wetterzeichen 
beobachten. 
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schieden.  Und  obgleich  künftige  Forscher 
und  Darsteller  noch  viel  -zu  tun  finden, 
freuen  wir  uns  des  Erreichten  und  können 
das  Werk  mit  gutem  Gewissen  den  weite- 
sten Kreisen  der  philologischen  Welt  em- 
pfehlen, nicht  nur  zum  Nachschlagen,  son- 
dern zu  dauerndem  Besitze. 

Alfred  Gercee. 

J.  C.  Tasvkb,  Tiberiüs  thk  Tyrant.  West- 
minster,  Arcbibald  Constuble  & Co.,  1002. 
4ö0  S. 

Der  Titel  des  Buches  könnte  leicht  zu 
MifiverstUndnis  führen:  die  GönsefüBchen 
h&tten  hier  einmal  ^trotz  Hildebrand  und 
Wustmann)  sehr  nützliche  Dienste  leisten 
können.  Der  Verf.  ist  gerade  ein  Gegner 
der  noch  immer  weite  Kreise  beherrschen- 
den irrigen  Auffassung,  die  in  Tibe- 
rius  den  blutigen  Tyrannen  und  Wüterich 
sieht,  und  will  ihr  eine  andere  entgegen- 
stellen, die  sich  ihm  aus  dem  Studium 
weniger  der  neueren  Literatur  als  der 
Quellen  selbst  als  die  richtige  ergeben  hat 
Er  hat  für  ein  größeres  Publikum  ge- 
schrieben und  mit  Rücksicht  auf  dieses 
mit  der  äußersten  Konsequenz  alles  fem- 
gehalten,  was  nach  'wissenschaftlichem  Ap- 
parat’ aussieht:  keine  Vorrede  und  auf 
über  100  Seiten  nur  eine  einzige,  einen 
schwer  übersetzbaren  lateinischen  Aus- 
druck erklärende  Anmerkung.  In  diesem 
Sinn  ist  es  allerdings  nicht,  was  man  ein 
streng  wissenschaftliches  Buch  nennt,  wie 
denn  der  Verf.  selbst  in  einer  privaten  Zu- 
schrift sich  äußert:  'My  tcork  Claims  neither 
originalily  nor  research;  ...  its  meril  de- 
pends  lipon  its  Organization  and  ils  lan- 
guage'  Durch  eineu  anregenden,  scharf 
pointierten,  lebendigen  Stil  das  Interesse 
auch  solcher  Gebildeter  zu  fesseln,  die  sich 
gern,  aber  nicht  gerade  in  der  Weise  des 
Historikers  von  Fach  mit  geschichtlicher 
Lektüre  beschäftigen,  darauf  war  sein  Be- 
mühen vor  allem  gerichtet.  Das  Ziel,  das 
ihm  bei  der  letzten  Gestaltung  des  Stoffes 
vorschwebte,  bezeichnet  er  mit  der  feinen 
Antithese:  'Tacitus  has  killed  Tibcrius  by 
style;  I deirrmined  Io  rcvive  him  by  .«■/y/e.’ 
Dem  Buch  deshalb,  wie  0.  Hirschfeld  in  der 
Deutschen  Literaturzeitimg  1902  Sp.  2531 
im  Gegensatz  zu  anderen  Be\irteilem  i siehe 
A.  Bauer,  Hist.  Zeitschr.  190.3  LV  267  ff.) 


getan  hat,  jeden  wissenschaftlichen  Wert 
abzusprechen,  ist  entschieden  einseitig  und 
ungerecht.  Es  ist  die  Frucht  langjähriger, 
mit  wissenschaftlichem  Sinn  betriebener 
und  von  einer  geistvollen  Auffassung  ge- 
tragener Studien;  ein  solches  Werk  ver- 
liert seinen  Anspruch  auf  Beachtung  von 
seiten  der  Wissenschaft  noch  nicht  da- 
durch, daß  es  im  ganzen  keine  wesent- 
lich neue  Anschauung  bringt  und  im  ein- 
zelnen manches  Anfechtbareenthält.  Tarvers 
Buch  hat  dazu  das  besondere  Verdienst, 
daß  es  ein  Gegenstück,  und  zwar  ein  be- 
deutend gehaltvolleres,  zu  den  bei  uns  (in 
den  Bearbeitungen  von  Döhler)  ziemlich 
weit  verbreiteten  Büchern  von  Beule  bil- 
det, von  deren  einem  (Auguste,  sa  famille 
et  ses  amis)  Gardthausen  (Augustus  I 1, 
S.  V)  sagt,  es  biete  'wenig  mehr  als  eine 
tendenziöse,  wenn  auch  geschickt  redigierte 
Popularisierung  der  landläufigen  Notizen’, 
während  ein  anderes  (Tibere  et  Theritage 
d’ Auguste)  von  J.  Gentile  ( L’imperatore 
Tiberio  secondo  la  modema  critica  storica, 
Mailand  1887,  S.  39)  überaus  treffend  als 
imnginosa  parigina  parafrasi  di  Tacito  be- 
zeichnet wird. 

Allgemeine  Anerkennung  wird  der 
Reichtum  an  feinen  Beobachtungen,  treffen- 
den Formulierungen  und  interessanten  Pa- 
rallelen aus  der  neueren,  vorzugsweise  der 
englischen  Geschichte  finden.  Besonders 
zahlreich  sind  solche  in  der  sehr  umfang- 
reichen Einleitung,  die  offenbar  den  Zweck 
hat,  ein  richtiges  Verständnis  für  die  ganz 
eigenartige  Situation,  die  mit  dem  Tode 
des  Augustus  eintrat,  zu  vermitteln  und 
den  inneren  Zusammenhang  zwischen  den 
Zuständen,  die  sich  während  Augustus’ 
imd  Tiberius’  Regierung  herausbildeten,  und 
den  Tendenzen  der  Entwicklung  in  der 
republikanischen  Zeit  aufzuzeigen.  Nicht 
nur  für  ihren  ersten  Abschnitt,  dessen 
Überschrift  {The  Expansion  of  Home  and 
Ihe  Ejuestrian  Order)  es  ausdrücklich  her- 
vorhebt, sondern  auch  für  die  drei  andern 
( The  Senate  — The  Roman  People.  — 
Slaoery)  ist  das  Leitmotiv  der  Nachweis 
der  Wechselwirkungen  zwischen  der  Aus- 
dehnung Roms  vom  Stadtstaat  zum  Welt- 
reich, zum  Greater  Rome  und  der  Aus- 
gestaltung der  das  Leben  in  Staat  und 
Gesellschaft  bestimmenden  Faktoren;  der 
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zuletzt  genannte  schließt  mit  Worten,  die 
mit  geringfügigen  Änderungen  als  Motto 
über  das  ganze  Buch  gesetzt  werden 
konnten:  ^Hier  wie  in  allen  Einzelheiten 
der  alten  Geschichte  ist  die  Erinnerung  an 
das  Schlechte,  Ausnahmsweise,  Aufsehen- 
erregende erhalten,  und  da  anklagen  viel 
leichter  ist  als  untersuchen,  entgehen  die 
wesentlichen,  aber  weniger  unmittelbar 
sich  aufdrängenden  Züge  . . der  Beobach- 
tung.’ Nicht  in  die  Introduction  ein- 
gegliedert sind  vier  weitere  Abschnitte, 
deren  Inhalt  gleichwohl  zum  eigentlichen 
Gegenstand  des  Buches  auch  nur  mittel- 
bare Beziehungen  hat:  Kap.  I {The  Deaih 
of  Augtis(us)  gibt  ein  lebensvolles  Stirn- 
mungs-  und  Situationsbild,  dessen  Ver- 
gleichung mit  den  ersten  Kapiteln  von 
Tacitus’  Annalen  (bes.  I 9.  10)  die  hier 
einander  entgegenstehenden  Betrachtungs- 
weisen aufs  lehrreichste  veranschaulicht; 
Kap.  II  ( Pareuis  and  ChUdkood')  ist, 
von  einer  kurzen  Charakteristik  der  gens 
Claudia  am  Anfang  und  einem  noch  kür- 
zeren Hinweis  auf  die  sorgfältige  wissen- 
schaftliche Ausbildung  der  Brüder  Tiberius 
und  Prusus  am  Schluß  abgesehen,  ganz  von 
einer  Uechtfertiguug  des  Verhaltens  des 
Tiberius  Claudius  Nero  nicht  nur  bei 
seinem  zweimaligen  Parteiwechsel,  sondern 
auch  in  der  Angelegenheit  seiner  Schei- 
dung von  Livia  zugunsten  Octavians  aus- 
gefüllt; Kap.  111  {Octavian ) und  IV 
{Augimtus)  schildern  den  ersten  Princeps 
als  *the  great  «u/i/a«’,  der,  mit  keinen 
glänzenden  Eigenschaften,  aber  gerade  mit 
denen  ausgestattet,  welche  die  Umstände 
erforderten,  und  eben  weil  er  nicht  das 
ungestüm  vorwärts  drängende,  seiner  Zeit 
weit  vorau.seilende  Genie  seines  Oheims 
besaß,  zur  Kollo  des  Vermittlers  zwischen 
Altem  und  Neuem  sich  besser  eignete  und, 
wa.s  jenem  nicht  gelungen  war,  seinem 
Werk  Bestand  und  Dauer  zu  geben  ver- 
mochte. Erst  mit  dem  folgenden  Ab- 
schnitt (V:  Kducation  of  Tiberius)  wendet 
sich  die  Darstellung  unmittelbar  Tiberius 
zu,  um  zunächst  die  in  ihrer  Nachwirkung 
bis  zu  dessen  Ende  erkennbaren  Einflüsse 
zu  schildern,  die  in  seinem  Knaben-,  Jüng- 
lings- und  ersten  Maunesalter  sich  geltend 
machten.  Aus  dem  Hause  seines  leib- 
lichen Vaters  brachte  er  die  Vorliebe  für 


wissenschaftliche  Studien  mit;  das  wich- 
tigste erziehliche  Moment  bildete  aber  für 
ihn  wie  für  Jeden  adeligen  jungen  Römer 
der  allgemeine  Geist  und  das  gesamte 
Leben  des  Hauses;  für  Tiberius  also  vom 
neunten  Jahre  ab  des  Hauses  des  Augustus, 
das,  unter  dem  Zeichen  der  ernsten  Arbeit 
und  strengen  Pflichterfüllung  stehend,  für 
den  zu  einer  großen  öffentlichen  Wirksam- 
keit Berufenen  die  denkbar  günstigste 
Vorschule  bot  Für  die  technische  Aus- 
bildung in  der  Kriegskunst  in  der  Diplo- 
matie und  in  der  Verwaltung  hatte  er  an 
Agrippa,  an  Mäcenas  und  an  Augustus 
selbst  trefl’liclie  Meister,  und  sie  w'ar  voll- 
endet, ehe  die  Intrigue  ihre  unheilvolle 
Rolle  in  den  leitenden  Kreisen  zu  spielen 
begann.  Die  Briefe,  die  an  einige  der 
Kameraden  des  Einundzwanzigjäbrigen  auf 
seiner  ersten  militärisch  - diplomatischen 
Mission  nach  dem  Orient  und  an  ihn  selbst 
Horaz  schrieb,  der  mit  Unrecht  lediglich 
als  der  Mann  der  laxen  Moral  und  als 
charakterloser  Schmeichler  gilt  gehen  von 
ihm  und  soinerümgebung  in  seinen  jüngeren 
Jahren,  in  denen  übrigens  vermutlich  zwi- 
schen Horaz  selbst  und  dem  jungen  Prin- 
zen sehr  enge  Beziehungen  bestanden,  einen 
sehr  vorteilhaften  ßegrifl*.  Die  erste  Tra- 
gödie in  Tiberius'  Leben,  das  erste  Glied  in 
einer  langen  Kette  von  Unglück,  die  ihn 
bis  an  sein  Ende  nicht  mehr  losließ,  war 
die  Scheidung  von  seiner  ersten  Gattin 
Vipsania  und  seüie  Verheiratung  mit  Julia. 
Die  Analyse  der  Beweggründe  zu  diesem 
unheilvollen  Schritt  bildet  den  Inhalt  des 
nächsten  Kapitels  (VI;  J'he  Familg  of 
Augustus)^  das.  mit  starker  Ironie  gewürzt 
die  Frauen  des  kaiserlichen  Hauses,  beson- 
ders Livia  und  Julia  mit  psychologischer 
Meisterschaft  charakteiisiert  und  ihre  man- 
nigtachen  Intrigiien  schildert:  Julia,  an 
sich  schon  durch  Tiberius'  Persönlichkeit 
lebliaft  ange/ogen,  hoffte  durch  die  Heirat 
mit  ihm  für  sich  und  ihre  Söhne  einen 
festen  Schutz  gegen  die  Feindseligkeiten 
der  Livia  zu  gewinnen,  und  Tiberius 
mochte  durch  die  Vereinigung  mit  dem 
julischen  Teil  der  Familie  weiteren  Reibe- 
reien vorzubeugen  und  so  dem  ihm  gegen- 
über wohl  auch  von  Männern  wde  Mäcenas 
und  Horaz  immer  wieder  betonten  Staats- 
interesse zu  dienen  hoffen;  jedenfalls  gab 
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ihm  die  neue  Heirat  zusammen  mit  der 
bald  darauf  erfolgten  Verleihung  der  tri- 
bunicia  potestas  nach  Mäcenas'  Tode  die 
sichere  Anwartschaft  auf  die  Alleinherr- 
schaft nach  Augustus’  Tode.  Der  unter 
diesen  Umständen  besonders  auffallende 
Entschluß,  sich  freiwillig  aus  Horn  zu  ent- 
fernen, war,  w'ie  in  Kap.  VII  (TAc  First 
Rvtirement  of  Tiherius')  ausgeführt  wird, 
viel  weniger  durch  den  Arger  über  Bevor- 
zugung seiner  jungen  Stiefsöhne  von  seiten 
des  Augustus,  der  nur  als  nebensächliches 
Moment  in  Betracht  kommen  kann,  als 
durch  den  Unwillen  darüber  veranlaßt,  daß 
man  ihm  sein  tatsächlich  durch  wirkliche 
Unkenntnis  (infolge  seines  fast  ununter- 
brochenen Vcrweilens  im  Felde)  bedingtes 
langes  Schweigen  zu  den  schamlosen  Aus- 
schweifungen der  Julia  als  wohlberechnete 
Konnivenz  deutete,  mit  der  er  die  Beförde- 
rung zu  jener  hohen  Stellung  habe  erkaufen 
wollen.  Daß  er  gerade  Khodus  wählte, 
hat  seinen  Grund  lediglich  in  den  beson- 
deren Vorteilen,  die  die  Lage  der  Insel 
und  der  spezielle  Charakter  dieser  ^Universi- 
tät’  für  seine  persönlichen  Neigungen  und 
ihre  staatsrechtliche  Stellung  für  seine 
augenblickliche  Situation  bot.  Die  Ver- 
weigerung der  Erlaubnis  zur  Rückkehr 
führt  Tarver  im  nächsten  Kapitel  (VTII : Tbr 
Return  ofTiberius)  auf  die  Einflüsterungen 
der  Livia  zurück,  die  an  C.  und  L.  Cäsar 
gefügigere  Schützlinge  als  an  ihrem  Sohn 
zu  finden  hoffte  und  auch  eine  Zeitlang 
fand,  zumal  ihr  Einfluß  durch  den  des 
aus  irgend  einem  Grund  auf  Tiberius  er- 
bosten jüngeren  M.  Lollius  verstärkt  wurde. 
Als  Tiberius  endlich  doch,  nicht  ohne 
ausdrückliche  Zustimmung  C.  Cäsars,  nach 
Korn  zurückkehren  durfte,  wünschte  er 
dort  ganz  zurückgezogen  zu  leben,  aber 
der  plötzliche  Tod  seiner  beiden  Stiefsöhne 
vereitelte  seine  Absicht.  Vellejus,  der 
sonst  oft  übertreibt,  sagt  (II  103,  3)  nicht 
zuviel  über  den  Jubel,  mit  der  die  neue 
Verleihung  der  tribunicia  potestas  an  Ti- 
berius als  Sicherstellung  geordneter  Zu- 
stände allgemein  begrüßt  wurde.  ^ Was 
uns  von  Augustus'  Briefen  erhalten  ist, 
zeigt  nichts  als  aufnchtige  Neigung  und 
Wertschätzung  für  den  Mann,  den  er  sich 
zum  Nachfolger  erkoren  batte.  Ein  be- 
sonderes Kapitel  (IX:  'Fhe  Campaigns  of 


Tiberius)  ist  weiter  der  militärischen  Tätig- 
keit desselben  gewidmet,  deren  Eigenart 
und  Erfolge  auf  der  Vereinigung  von  sol- 
datischer Energie  mit  diplomatischer  Klug- 
heit beruhten;  verbunden  ist  damit  der 
Nachweis  der  Berechtigung  der  von  Augustus 
und  später  von  Tiberiu.s  eingehalteneii 
Grenzpolitik.  Mit  einer  kurzen  Ausein- 
andersetzung über  die  Gestaltung  der  Reichs- 
regierung und  über  die  Verhältnisse  der 
kaiserlichen  Familie  in  den  letzten  Jahren 
des  Augustus  (Kap.  X:  The  Last  Years  of 
Augustus)  schließt  der  Tiberius’  Taten 
imd  Schicksale  vor  .seiner  Regierung  be- 
handelnde erste  Hauptteil;  der  zweite,  der 
den  Herrscher  zum  Gegenstand  hat,  be- 
ginnt mit  einer  Untersuchung  seines  Ver- 
haltens bei  der  Übernahme  der  Regierung 
(Kap.  XI:  The  Accession  of  Tiberius).  Der 
Senat,  der  seiner  Mehrheit  nach  die  Er- 
haltung der  Monarchie  als  unzweifelhafte 
Notwendigkeit  erkannte  und  Augustus' 
langjährigen  Mitregen  teu  als  den  einzig 
möglichen  Nachfolger  betrachtete,  zeigte 
sich  in  diesem  Falle  weiser  als  Tiberius, 
der  ebenso  auirichtig  überzeugt  war,  daß 
die  Wiederherstellung  des  Senatsregiments 
das  geringere  (tbel  sei  gegenüber  der  Fort- 
dauer der  mit  der  Monarchie  unzertrenn- 
lich verbundenen  Familienintriguen,  deren 
Charakter  und  Tendenz  ihm  gerade  un- 
mittelbar nach  Augustus'  Tode  noch  ein- 
mal in  ihrer  ganzen  Furchtbarkeit  zum 
Bewußtsein  kam,  als  die  Ermordung  des 
Agrippa  Postumus  ihm  nur  die  Wahl  ließ 
entweder  den  Verdacht  der  Urheberschaft 
an  der  Tat  auf  sich  sitzen  zu  lassen,  oder 
zum  Ankläger  seiner  eigenen  Mutter  zu 
werden;  Tiberius  hatte  keine  dynastischen 
Interessen  und  der  Senat  keine  Neigung, 
mehr  Verantwortung  und  größere  Arbeit 
auf  sich  zu  nehmen;  als  jener  schließ- 
lich nachgab,  tat  er  es  in  der  Voraus- 
setzung, daß  er  weiter  nichts  als  der  erste 
Exekutivbeamte  und  Berater  des  Senats 
sein  und  bleiben  werde;  Tacitus’  Dar- 
stellung ist  nur  ein  Beweis  für  dessen 
Meisterschaft  in  der  Kunst  der  Mißdeutung 
und  Verdrehung,  die  er  besonders  gegen 
Tiberius  übte,  weil  der  gute  Eindruck,  den 
dessen  Regierung  in  der  Hauptsache  hinter- 
lasseu  hatte,  erst  durch  systematische  Ent- 
stellungen ausgetügt  werden  mußte.  Erst 
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die  Legionenaufstilnde  in  Pannonien  und 
am  Bhein,  die  auf  gewisse  aus  dem  Mangel 
einer  geregelten  Nachfolge  erwachsende 
Gefahren  plötzlich  ein  helles  Licht  warfen, 
veranlaBtcu  Tiberius  seine  Abneigung  gegen 
jede  dynastische  Politik  zugunsten  des 
Staatsinteresses  in  etwas  zu  Überwinden. 
In  der  Darstellung  dieser  Meutereien 
(Kap.  XII)  folgt  Tarver  ganz  ausschließ- 
lich Tacitus’  Bericht  ohne  jede  Rücksicht 
auf  die  in  wesentlichen  Kinzelbeiten  ab- 
weichenden Mitteilungen  Suetons  und  Dios; 
dem  Verhalten  des  Germanicus  den  Auf- 
i*ührern  gegenüber  und  dem  Erfolg  seiner 
Feldzüge  in  Germanien  lüßt  er  volle  Ge- 
rechtigkeit widerfahren;  die  Versetzung 
nach  dem  Orient  sei  mit  Germanicus’  Zu- 
stimmung erfolgt  und  habe  größere  Macht 
in  dessen  Hand  gegelien  als  er  in  Germa- 
nien besessen  habe;  persönliche  ErwUgungen 
hätten  für  Tiberius  in  dieser  Sache  höch- 
stens mit  Rücksicht  auf  Agrippina  be- 
standen, deren  Verhältnis  zum  Heere  auch 
Germanicus  mit  Besorgnis  erfüllt  habe. 
Eine  Hindeutung  auf  die  Memoiren  der 
jüngeren  Agrippina,  in  denen  der  Haß  der 
älteren  gegen  Tiberius  fortlebte,  verknüpft 
dieses  Kapitel  mit  dem  folgenden  (XIII: 
2'acitus  and  Tiberius)^  in  dem  der  Verf. 
zuerst  die  drei  Hauptarten  von  Tacitus’ 
und  Suetons  Quellen  (Privatmemoiren, 
Volksgei*üchte  mit  Einschluß  von  Pasquillen 
und  Bühnenimprovisationen,  Senatsakten) 
nach  ihrem  verschiedenen  Wert  charakte- 
risiert, dann  die  Entstehung  der  Fabel  von 
Tiberius’  ^verstockter  Heuchelei’  aus  seiner 
reservierten  Art  und  der  ungenügenden  Be- 
rücksichtigung gewisser  'Imponderabilien’ 
berleitet  und  schließlich  die  Scheidung  des 
Tatsächlicben,  dessen  Erhaltung  haupt- 
sächlich der  ausgiebigen  Benutzung  der 
Senatsakten  durch  Tacitus  (und  Sueton) 
zu  verdanken  ist,  von  den  subjektiven  Ur- 
teilen des  Schriftstellers  an  einem  ganz 
kleinen  Teil  der  Annalen  (I  72 — 81) 
durchfuhrt,  um  damit  fUr  die  Würdigung 
der  gesamten  Taciteischen  Darstellung  des 
Tiberius  von  vornherein  den  richtigen 
Standpunkt  zu  gewinnen;  diese  Analyse 
dient  auch  in  anderer  Hinsicht  als  all- 
gemeine Einleitung  zu  den  Spezialuuter- 
suchungen  in  den  folgenden  Kapiteln.  Von 
diesen  behandelt  das  nächste  (XIV)  den 


Prozeß  gegen  Scribonins  Libo  als  Beispiel 
für  die  Mißstände,  die  sich  aus  der  Hand- 
habung des  Majestätsgesetzes  tatsächlich 
ergaben,  aber  zugleich  als  Beweis  dafür, 
daß  für  sie  Tiberius  persönlich  nicht  ver- 
antwortlich zu  machen  ist;  die  strengen 
Maßregeln  gegen  den  'verschwenderischen 
Narren’  fallen  dem  Senat  zur  Last,  der, 
beherrscht  von  dem  Aberglauben  seiner  Zeit, 
den  gegen  ihn  nicht  minder  als  gegen  den 
Kaiser  gerichteten  Geisterbeschwörungen 
und  oeeuitaf  eine  ganz  unverhältnis- 

mäßig  hohe  Bedeutung  beimaß. 

Eine  große  Rolle  spielte  der  Aber- 
glaube auch  bei  der  Entstehung  der  Legende 
von  der  Vergiftung  des  Germanicus.  Ti- 
beriu.s’  Verhalten  diesem  und  Pi.so  gegen- 
über untersucht  Tarver  ün  W.  Kap.  mit 
dem  Ergebnis,  daß  in  ihm  nichts  den 
Kaiser  wirklich  Belastendes  zu  finden  ist; 
er  zog  den  Germanicus  seinem  eigenen 
Sohn  Drusus  sichtlich  vor  und  wollte 
seiner  politischen  Ausbildung  mit  der  Sen- 
dung nach  dem  Orient  nur  den  Abschluß 
geben;  der  einzige  Fehler,  den  er  beging, 
war  der,  daß  er  die  Folgen  der  Unterord- 
nung eines  älteren,  noch  dazu  besonders 
oppositionell  gerichteten  Mannes  unter  den 
jüngeren  nicht  recht  bedachte  und  viel- 
leicht auch  dem  Piso  mit  Bezug  auf  die 
Geltendmachung  seiner  gereifteren  Erfah- 
rung gegenüber  etwaigen  Mißgriffen  des 
Germanicus  mißverständliche  Instruktionen 
gab;  als  möglich  (aber  durchaus  nicht  er- 
wiesen) kann  höchstens  zugegeben  w'erden, 
daß  Livia,  unzufrieden  mit  Tiberius,  der 
bei  aller  Wahrung  seiner  persönlichen  Er- 
gebenheit ihr  nicht  den  geringsten  Einfluß 
in  der  Politik  verstattet«  und  ihre  Feind- 
seligkeit gegen  Agrippina  und  Germanicus 
nicht  teilte,  dazu  im  Orient  ein  günstiges 
Feld  für  die  Forisetzung  ihres  Intriguen- 
.Spiels  erblickend,  dem  Piso  bezw.  der  Plan- 
cina  dahingehende  hochverräterische  Wei- 
sungen gegeben  hatte,  und  daß  insofern 
Pisos  Selbstmord  dem  Kaiser,  dem  so  ein 
peinlicher  Konflikt  zwischen  Regenten- 
und  SühuespHicht  erspart  blieb,  nicht  un- 
willkommen war.  Jedenfalls  war  Germa- 
nicus'Tod  ein  großes  Unglück  für  Tiberius, 
der  Beginn  der  unheilvollen  Entwicklung, 
die  im  Sturze  Sejans  und  dem  auf  ihn  fol- 
genden Schreckensregiment  gipfelte.  Daß 
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Tacitus  von  Famili€n^virren  und  Kriegen 
80  viel,  von  der  Reichsverwaltung  so  wenig 
berichtet,  ist  — * damit  kommen  wir  zum 
Inhalt  von  Kap.  XVI  (Trb^rius  and  the 
Senate)  — begrilndet  einmal  in  seiner  ein- 
seitigen Auffassung  der  Aufgabe  geschicht- 
licher Darstellung  als  eines  Leitfadens  der 
Moral  mit  Beispielsammlung,  sodann  aber 
auch  darin,  daß  der  Senat  tatsächlich  nur 
sehr  wenig  wesentliche  Regierungsakte 
vollzog  — ganz  gegen  den  Wunsch  des 
Kaisers,  dessen  Absicht  die  von  Augustus 
begonnene  Politik  der  Restauration  des 
Senates  fortzusetzen  von  diesem  selbst 
vereitelt  wurde,  indem  die  Majorität  sich 
jeder  wirklichen  Arbeit  und  jeder  ernsten 
Verantwortung  zu  entziehen,  eine  Minder- 
heit aber  die  ihm  zugedachten  umfäng- 
lichen Befugnisse  zu  einer  Wiederher- 
stellung der  alten  Mißwirtschaft  im  Dienste 
des  egoistischen  Standesinteresses  auszu- 
beuten trachtete;  ohnehin  wäre  die  Diarchie 
im  Sinn  gleicher  Verteilung  der  Gewalt 
zwischen  einem  Einzelnen  und  einer  Körper- 
schaft wider  das  Naturgesetz  politischer 
Entwicklungen  gewesen.  Der  Senat,  immer 
eifersüchtig  auf  die  Wahrung  seiner  Vor- 
rechte bedacht,  aber  jede  Ausdehnung 
seiner  Verantwortlichkeit  ablehnend,  be- 
fangen in  den  kleinlichen  Kreisen  der  Stadt- 
und  Standespolitik  und  doch  nicht  einmal 
auf  seinem  ureigensten  Gebiet,  der  Leitung 
der  städtischen  Angelegenheiten,  seiner 
Aufgabe  gewachsen,  machte  selbst  eine 
wachsame  Kontrolle  seiner  Verwaltungs- 
tätigkeit  durch  den  Kaiser  notwendig,  der 
gleichwohl  ihm  gegenüber  mit  jeder  nur 
möglichen  Schonung  verfuhr.  In  dieser 
wie  in  so  mancher  anderen  Beziehung 
machte  den  tiefsten  Einschnitt  die  Kata- 
strophe nach  dem  Sturz  Sejans;  dessen 
überschnelle  Hinrichtung  und  die  blutige 
Verfolgung  seiner  Angehörigen  und  Freunde 
war  in  erster  Linie,  wie  Dio  ausdrücklich 
bestätigt,  das  Werk  des  Senats,  der  damit 
seinem  langverhaltenen  Groll  gegen  den 
Emporkömmling  aus  dem  Ritterstand  ganz 
im  Stil  der  letzten  republikanischen  Zeit 
Luft  machte,  auf  diese  Weise  aber  erst 
recht  das  Mißtrauen  und  den  Zorn  des  aufs 
äußerste  verbitterten  Kaisers  auf  sieh  zog, 
der,  seine  eigene  Sicherheit  und  für  den 
Fall  seines  baldigen  Todes  den  Bestand 


der  von  Augustus  und  ihm  geschaffenen 
Ordnung  der  Dinge  bedroht  sehend,  sich 
zu  rücksichtsloser,  das  nötige  Maß  zu- 
weilen überschreitender  Strenge  drängen 
ließ.  An  Sejans  Schuld  zu  zweifeln  war 
für  Tiberius  unmöglich ; anderseits  sind 
wir  nicht  berechtigt,  sie  als  völlig  erw'ieseu 
zu  betrachten;  ob  Sejan  zu  Livilla  ver- 
brecherische Beziehungen  hatte  und  ob 
Drusus  wirklich  an  Gift  starb,  ist  min- 
destens zweifelhaft,  ebensow'ohl  möglich 
ist  es,  daß  erst  Drusus'  Tod  für  Livilla  der 
Anlaß  war,  an  Sejan  eine  Stütze  für  sich 
und  ihren  Sohn  zu  suchen,  und  vieles  spricht 
dafür,  daß  Sejan  mit  seinem  Vorgehen 
gegen  Agrippina  und  ihre  Söhne  dem 
Kaiser  und  dessen  Interessen  wirklich  zu 
dienen  vermeinte  und  nicht  von  vornherein 
planmäßig  die  Erringung  einer  außerordent- 
lichen Machtstellung  anstrebte , sondern 
nach  Tiberius’  Weggang  von  Rom  durch 
die  Passivität  und  Unterw’ürtigkeit  des 
Senats  ohne  besonderes  Zutun  von  seiner 
Seite  zu  ihr  emporgehoben  wurde  und  erst 
dadurch,  wenn  überhaupt,  zu  höhergehen- 
den Plänen  verleitet  wurde.  Soweit  da.s 
XVll.  Kapitel.  Das  XVIII.  und  letzte 
gibt  unter  der  Überschrift  The  Betirement 
at  Cajtreae  einen  kurzen  überblick  über 
die  letzten  «Jahre  des  Kaisers  und  eine 
Gesamtwürdigung  seines  Wesens  und  Wir- 
kens. Die  Entfernung  aus  Rom  ist  durch 
Tiberius’  Wunsch,  den  die  Ausübung  des 
Herrscberbenifs,  wie  er  ihn  auffaßte,  stö- 
renden gesellschaftlichen  Verpflichtungen 
zu  entgehen  und  durch  Gesundheitsrück- 
sichten genügend  motiviert;  für  die  Wahl 
der  Insel  Capri  war  deren  günstige  Lage, 
nicht  zu  nahe  bei  und  nicht  zu  weit  von 
Rom  und  in  gesundem  Klima,  bestimmend, 
vielleicht  auch  die  Vorteile,  die  sie  für 
astronomische  Beobachtungen,  seine  Lieb- 
lingsbeschäftigung in  Mußestunden,  bot. 
Was  die  Quellen  von  ungeheuerlichen  Aus- 
schweifungen, von  Grausamkeiten  gegen 
Agrippina  und  ihren  Sohn  Drusus,  von 
Justizmorden  in  Rom  berichten,  ist  stark 
tendenziös  gefärbt  und  nirgends  durch  ge- 
nügende Beweise  gestützt.  Eine  un- 
befangene Betrachtung  seiner  ganzen 
Lebens-  und  Regierungszeit  ergibt,  daß  ge- 
rade die  Eigenschaften,  durch  die  Rom 
groß  geworden  ist,  starkes  Gefühl  für  die 
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Pflichten  gegen  den  St&at,  leidenschaft* 
lieber  Eifer  für  Gesetzlichkeit,  Ordnungs- 
liebe, Z&higkeit  in  der  Verfolgung  großer 
Pläne,  Selbstbeherrschung,  Ehrenhaftigkeit., 
alle  in  Tiberius  stark  vertreten  sind.  'Er 
ist  der  ideale  römische  Senator,  die  Ver- 
wirklichung der  legendenhaften  Typen,  an 
denen  die  Phantasie  der  römischen  Kinder 
sich  bildete.  Nicht  Cicero,  der  zungen- 
fertige Kedner,  der  schmiegsame  Mann  der 
Wissenschaft  und  der  angenehmen  llm- 
gangsforraen  ist  es,  der  den  wahren  Römer 
darstellt,  auch  nicht  Cato,  der  Eiferer, 
noch  Casar,  der  Mann  des  Genies  — es  ist 
der  zähe,  pflichttreue  und  gerechte  Tibe- 
rius, nicht  besonders  begeisterungsfähig, 
nicht  begabt  mit  dem  blendenden  Reiz 
einer  fesselnden  Persönlichkeit,  mehr  ehr- 
furchtgebietend als  Ueheuswürdig,  aber 
weise  genug  und  maßvoll  genug  und  stark 
genug  um  das  Werk  auszurichten,  das  ihm 
zugewiesen  war.*  Daß  Tacitus',  Suetons 
und  Dios  Auffassung  von  Tiberius  gleich- 
wohl lange  Zeit  die  herrschende  blieb, 
darf  man  vielleicht  zu  einem  wesentlichen 
Teile  dem  Einfluß  späterer  Kirchenlehrer 
zuschreiben,  die  sie  in  dem  Bestreben  den 
Kontrast  zwischen  Christentum  und  Römer- 
tum,  speziell  den  zwischen  Christus  und 
seinem  Zeitgenossen  Tiberius  reicht  grell 
auszumalen,  gründlich  ausbeuteten  und 
noch  grasser  ausgestalteten.  Pathetisch 
schließt  das  Buch  mit  dem  Wunsch,  daß 
die  dem  Kaiser  zugeschriebene  Gabe  Zu- 
künftiges vorherzubostimnien  ihn  nicht 
möchte  in  den  Stand  gesetzt  haben,  diese 
furchtbare  damnntin  mt^Horine  vorauszu- 
sehen. 

Eigentümlich  ist  dem  Tarverschen  Buch, 
dessen  Schwerpunkt  in  der  aufbauenden 
Darstellung,  nicht  in  der  iiiederreißeudeu 
Kritik  liegt,  u.  a.  auch  die  Verbindung 
zweier  Zwecke:  es  will  nicht  nur  eine 
'Rettung*  des  Tiberius,  sondern  zugleich 
auch  eine  Art  Einleitung  in  das  Studium 
der  römischen  Kaisergeschichte  sein.  Es 
mag  sich  gegen  diesen  Doppelcharakter 
manches  einwenden  lassen;  er  verleiht 
aber  doch  auch  wieder  dem  Werk  ein  be- 
sonderes Interesse.  Jedenfalls  bietet  es 


eine  fördeimde  und  anregende  Lektüre. 
Leider  ist  die  Ausstattung  unnötig  vor- 
nehm und  der  Preis  infolgedessen  sehr 
hoch.  Absichtlich  hat  deshalb  Ref.  aus- 
führlichere Mitteilungen  über  den  Inhalt 
des  Bxiches  gegeben,  die  für  viele  größeren 
Wert  haben  dürften  als  die  kritische  und 
ergänzende  Behandlung  von  Einzelheiten. 

Wilhelm  Schott. 


ZU  DER  LEGENDE  VON  DER  GUTEN 
TOCHTER 

S.  2HO  fl’  hat  Pnif.  F.  Kuntze  einen 
recht  lehrreichen  Aufsatz  über  die  inter- 
essante Legende  von  der  'säugenden  Tochter’ 
veröffentlicht.  Dazu  möchte  der  Unter- 
zeichnete folgendes  bemerken.  Seit  Ok- 
tober 1903  befindet  sich  in  den  Händen 
des  Herausgebers  des  Lexikons  der  grie- 
chischen und  römischen  Mythologie  ein 
kleiner  Artikel  über  dasselbe  Thema 'Mikon*: 
er  winl  voraussichtlich  in  den  Supple- 
meuten  des  dritten  Bandes  erscheinen.  Die 
Frage  noch  einmal  zu  erörtern,  erscheint 
nach  den  bisherigen  Untersuchungen  un- 
nötig und  überflüssig,  bis  auf  einen  Punkt, 
die  Namengebung.  Die  älteste  Überliefe- 
rung auf  dem  pompejanischen  Bilde  des 
vierten  Stils  bietet  als  Beischrift  der  Gruppe 
MICON  PERU,  im  Epigramm  seihst  3fi- 
c&m'in  (Mau,  Röra.  Mitteü.  1901  S.  f. 
vgl.  Buecheler,  Rhein.  Mus.  L\T  156;  die 
Publikation  Engclnianns  (8.  297)  war  mir 
unbekannt  gebliehen),  und  diese  Form 
ist  bei  Hygin,  Fab.  254  und  natürlich 
auch  bei  Valerius  Maximus  (wo  Muncker 
zuerst  gebessert  hat)  einzusetzen.  Der 
Name  Xanthippe  bei  Hygin  gehört  wahr- 
scheinlich zu  einem  andern,  in  unserer 
elenden  l berlieferung  ausgefallenen  exem- 
plum^  indem  das  Auge  des  Schreibers  auf 
<las  Subjekt  des  nächstfolgenden  Satzes 
Tpro  ahirrte.  Man  wird  also  wohl  hinter 
Xanthippe  eine  Lücke  ausetzen,  unbedenk- 
lich aber  Pero  vor  Miconi  ergänzen  dürfen. 
Beide  Namen  sind  gut  griechisch,  Mpam 
beruht  auch  sonst  nur  auf  unsicherer  Über- 
lieferung. Geoku  Knaace. 
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DER  GRIECHISCHE  ROMAN 

Gcgpnwllrtiger  Stand  unsurer  Kenntnis  Ober  .seinen  Begriff  und  Ursprung') 

Von  Wilhelm  Schmid 

Bei  den  neueren  Arbeiten  über  die  Literaturgattung,  die  wir  seit  E.  Rohdes 
berühmtem  Buch  als  den  antiken  Roman  zu  bezeichnen  gewohnt  sind,  stehen 
drei  literarhistorische  Hauptfragen  im  Vordergrund: 

1.  In  welcher  Zeit  sind  die  einzelnen  uns  erhaltenen  Romane  verfaßt 
worden  ? 

2.  Hat  es  auch  lateinische  Romane  ohne  griechische  Vorlagen  im  Altertum 
gegeben  ? 

3.  Hat  schon  vor  dem  Einsetzen  der  neusophistischen  Bewegung  um  das 
Jahr  100  n.  (.hr.  ein  griechischer  Roman  als  festumgrenzte  Literaturgattung 
existiert'? 

Unter  diesen  Fragen  möchte  ich  die  dritte  nach  dem  Ursprung  des  grie- 
chischen Romans  in  den  Mittelpunkt  meiner  Erörterung  steUen,  weil  sie  zur 
Beantwortung  gegenwärtig  annähernd  reif  ist. 

Während  nämlich  Forschungen  über  Anfangsstadien  von  Gattungen  älterer 
griechischer  Literatur,  wie  des  Epos,  des  Dramas,  der  Geschichtschreibung,  es 
über  mehr  oder  weniger  wahrscheinliche  Annahmen  schwerlich  hinausbringen 
können,  weil  das  Material  zur  endgültigen  Lösung  der  Probleme  schon  der 
antiken  Wissenschaft  nicht  ausreichte  und  heute  noch  weniger  ausreicht,  und 
weil  ein  genügender  Ersatz  für  das  Verlorene  gar  nicht  zu  erwarten  ist,  so  ist 
dagegen  die  Hoffnung,  über  die  Ursprünge  des  verhältnismäßig  jungen  griechi- 
schen Romans  ins  klare  zu  kommen  in  imseren  Tagen  neu  belebt  worden. 
Hat  man  doch  im  Laufe  der  letzten  elf  Jahre  nicht  weniger  als  vier  neue  grie- 
chische Romane,  freilich  in  fragmentarischem  Zustand,  auf  Papyrusrollen  aus 
Ägypten  gefunden,  und  diese  sind,  was  besonders  wichtig,  sämtLch  Vertreter 
des  ältesten  für  uns  erreichbaren  Romantypus*).  Weitere  derartige  Ent- 
deckungen dürfen  zuversichtlich  erwartet  werden. 


')  Vortrag,  gehalten  auf  der  XIV.  Laudeavenammluug  des  Würt-tembergiflchen  Gjm- 
nasiallehrervereins  in  Stuttgart  am  7.  Mai  1904. 

*)  Auch  hierin  liegt  ein  Beweis  für  die  sonst  bezeugte  langdunemde  Unberührtheit 
Ägyptens  von  der  durch  syrische  und  kleiuasiatische  Griechen  getragenen  neusophistischen 
Bewegung.  (Rohde,  Gr.  Rom.*  8.  987,  1;  Rcf.  Über  den  kulturgeschichtlichen  Zusammen- 
hang der  griechischen  Renaissance  S.  40,  Anm.  98.)  Lucian  war  in  späterem  Alter  Ügypti- 
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Schon  vor  der  Auffindung  der  neuen  Materialien  ist  eine  Revision  von 
Rohdes  Darstellung  der  Geschichte  des  griechischen  Romans  in  Angriff  ge- 
nommen worden;  seit  der  Auffindung  ist  die  Revision  nicht  nur  doppelt  be- 
rechtigt, sondern  sie  hat  auch  mehr  Aussicht,  zu  gesicherten  neuen  Ergebnissen 
zu  ftihren.  Ich  brauche  kaum  zu  sagen,  daß  Rohdes  Buch  durch  einzelne 
Richtigstellungen  und  Ergänzungen  keineswegs  entwertet  wird;  ein  solches  Buch 
kann  überhaupt  nicht  entwertet  werden. 

Wenn  ich  nun  versuche  in  Kürze  zu  zeigen,  wie  die  Revisionsarbeit  an- 
gefaßt  worden  ist  und  zu  welchen  Resultaten  sie  geführt  hat,  so  zerlegt  sich 
der  Gegenstand  von  selbst  in  zwei  Teile;  zuerst  wird  zu  handeln  sein  von  den 
Bemühungen,  die  nach  Erscheinen  von  Rohdes  Buch  (1876)  gemacht  worden 
sind,  um  dem  längst  bekannten  Literaturmaterial  durch  neue  Interpretation  und 
Kombination  neue,  von  Rohde  abweichende  Ergebnisse  abzugewinnen.  Dann 
wird  von  den  Papyrusfunden  der  neuesten  Zeit  und  den  aus  ihnen  zu  ziehenden 
Schlüssen  zu  reden  sein. 

Vor  allem  weiteren  aber  scheint  es  unerläßlich,  auch  über  den  Begriff  des 
griechischen  Romans,  dessen  Berechtigung  vor  einigen  Jahren  in  Zweifel  ge- 
zogen wurde,  zur  Klarheit  zu  kommen. 

Die  wichtigste  Vorarbeit  für  Rohde  war  die  ira  Jahre  1862  zum  zweiten- 
mal aufgelegte  Histoirc  du  roman  et  de  xes  rapports  aver  l’histoire  dans  l'anti- 
quite  ffrecque  et  latine  von  A.  Chassang,  eine  von  der  Pariser  Akademie  gekrönte, 
durch  ihren  Stoffreichtum  und  manche  feinen  und  geistreichen  Urteile  noch  immer 
wertvolle  Preisschrift.  Die  Schwäche  dieses  Buches  liegt  in  der  schwankenden 
Unsicherheit  seiner  literaturgeschichtlichen  Begriffsbildung.  Chassang  handelt 
nicht  sowohl  von  einer  bestimmten  Literaturgattung  des  Romans,  als  von  den 
in  griechischer  Prosa  vorkommenden  romanhaften  Motiven.  Der  Begriff  'Roman’ 
konstituiert  sich  bei  ihm  materiell  durch  das  Abweichen  von  der  strengen  ge- 
schichtlichen Wahrheit,  formell  durch  die  Darstellung  in  Prosa.  Die  Definition 
ist  nach  der  materiellen  Seite  viel  zu  weit,  nach  der  formellen  aber  zu  eng. 
Mit  Aufstellung  des  formellen  Kriteriums  hat  Chassang  Dinge  auseinander- 
gerissen, die  nach  antiker  Anschauung  innerlich  zusammengehören.  Wer  die 
romanhaften  Motive  im  Zusammenhang  darstellen  wiU,  darf  sich  durch  die 
Unterschiede  der  poetischen  oder  prosaischen  Fassung  nicht  beirren  lassen. 
Die  prosaische  Fassung  ist  ja  in  der  höheren  griechischen  Literatur  einfach 
diejenige,  die  im  Laufe  der  geschichtlichen  Entwicklung  mit  Zunahme  des 
Realismus  überall  an  Stelle  der  älteren  poetischen  getreten  ist:  auf  das  er- 
zählende Epos  folgt  die  Logographie,  auf  den  Hymnus  die  epideiktische  Rede, 
auf  das  philosophische  Lehrgedicht  der  Dialog,  auf  das  poetische  Spruchgedicht 
eines  Theognis  und  Phokylides  die  ethische  Aphoristik  des  Heraklit  und  Demo- 
krit, die  Paränese  des  Pseudo-lsokrates.  Daß  in  diesen  Dingen  die  Unter- 
scher Beamter,  ÄUus  Aristides  hat  Ägypten  bereist  und  ist  von  den  nnterflgyptiachen 
Griechen  hoch  geehrt  worden,  die  gaziiischen  Sophisten  haben  nabe  Beziehungen  zu 
Ägypten  gehabt,  und  doch  ist  noch  keine  ZeUe  von  einem  Literaturwerk  der  Neusophistik 
auf  einem  ägyptischen  Papyrus  gefimden  worden. 
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schiede  der  äußeren  Form  die  Sache  nicht  treffen,  ist  ja  bereits  in  der  Aristo- 
telischen Poetik  deutlich  ausgesprochen.  Cbassang  durfte  also  für  seine  Zwecke 
vor  der  erzählenden  Poesie  nicht  Halt  machen.  Derselbe  Vorwurf  trifft  übri- 
gens die  bereits  1H14  erschienene  Uistory  of  Fiction  des  Schotten  Dunlop.  — 
Noch  weniger  scharf  ist  das  materielle  Merkmal  Chassangs,  die  Abweichung 
von  der  geschichtlichen  Wahrheit.  Die  Grenzen  zwischen  Dichtung  und  Wahr- 
heit sind  in  aller  griechischen  Geschichtsdarstellung  fließend  gewesen,  üm  von 
der  altionischen  Logographie  und  von  Herodot  zu  schweigen  — selbst  die- 
jenigen griechischen  Geschichtschreiber,  die  den  Begriff  einer  wissenschaftlichen 
Erforschung  des  Geschehenen  am  klarsten  gefaßt  haben,  Thukydides  und  Poly- 
bios, behalten  in  den  eingelegten  Ucden  der  handelnden  Personen  ein  Element 
freier  Erfindung  bei.  Vollends  die  aus  Isokrates’  Kednerschulc  hervorgewachsene 
Historiographie  läßt  sich  in  ihrem  Bestreben,  den  Geschichtsstoff  nach  ästheti- 
schen und  ethischen  Gesichtspunkten  auszuwählen,  zu  gruppieren,  zu  arran- 
gieren, durch  Rücksichtnahme  auf  die  geschichtliche  Wahrheit  wenig  beirren; 
noch  weniger  tut  dies  die  durch  Isokrates’  Euagoras  in  die  Literatur  ein- 
geführte rhetorische  Biographie,  die  doch  auch  noch  Geschichte  sein,  Urteile 
über  geschichtliche  Persönlichkeiten  feststelleu  und  verbreiten  will.  Man  sieht 
also,  daß  das  Maß  geschichtlicher  Treue  in  der  erzählenden  griechischen  Prosa 
nie  in  der  Art,  wie  Chassang  es  ansieht,  gattungbildendes  Prinzip  gewesen 
ist,  und  daß  er  mit  seiner  Definition  tatsächlich  eine  klare  Abgrenzung  zwi- 
schen Roman  und  Geschichtschreibung  nicht  durchführen  kann,  weil  eine 
solche  nach  dieser  Richtung  hin  in  den  Literaturverhältnissen  selbst  keinen 
Rückhalt  hat. 

W’ir  haben  hier  von  erzählenden  Darstellungen  gesprochen,  die  einen 
wirklich  geschichtlichen  Kern  durch  sagenhafte  Zutaten  oder  freie  Erfindungen 
des  Schriftstellers  mehr  oder  weniger  verhüllen,  von  denaturierter  Geschichte, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  die  aber  nach  antiker  Auffassung  immer  eine  Art  von 
Geschichte  ist  und  keineswegs  eine  eigene  Literaturgattnng  bildet.  Neben  sie 
stellt  nun  Chassang  ohne  weiteres  als  romanhaft  die  ganz  anders  gearteten 
philosophischen  Darstellungen,  die  sich  einer  geschichtlichen  oder  quasigeschicht- 
lichen Einkleidung  nur  wie  einer  rednerischen  Figur  bedienen,  um  dem  Ge- 
dankeninhalt mehr  Sinnlichkeit,  Anschaulichkeit,  packende  Kraft  zu  gehen. 
Wie  weit  hier  der  Schriftsteller  bei  der  geschichtlichen  Wahrheit  bleibt,  ist 
ganz  Nebensache  — er  wird  es  im  aUgemeinen  so  weit  tun,  als  ihm  die  wirk- 
lichen geschichtlichen  Vorgänge  zur  Illustration  seiner  Ideen  unmittelbar  dien- 
lich zn  sein  scheinen.  Solch  ein  Produkt  ist  die  Cyropädie  des  Xenophon,  die 
weder  ihr  Verfasser  noch  sonst  jemand  im  Altertum  für  ein  Qeschichtswerk 
atisgeben  wollte.  WiU  man  für  diese  und  ähnliche  Erzeugnisse  einen  antiken 
Gattungsnamen,  so  müßte  er  k6yoi  tpU6eo<pot,  ijffixof,  jicaäfvuxoi,  <pv<Sixot  u.  ä. 
lauten.  Die  Besonderheit  der  Einkleidung  erschien  dem  Altertum  hier  als  viel 
zu  unwesentlich,  um  eine  eigene  Literatnrgattnng  zu  statuieren:  dies  alles 
gehört  eben  zur  philosophischen  Prosa. 

Durch  die  bezeichneten  und  ähnliche  Willkürlichkeiten  und  Unklarheiten 
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ist  tJhassiiiigs  Biicli,  so  violi’S  Nützliche  es  iiueh  im  einzelnen  enthält,  doch  «U 
Ganzes  zu  einem  wirren  l’otpourri  ans  sehr  verschiedenartigen  Ingredienzien 
geworden.  Dem  gegenüber  hat  nun  Kohde  vor  allem  das  Verdienst,  den  Be- 
griff Roman  für  die  griechische  Literatur  wieder  fest  ahgegrenzt  zu  haben.  Er 
ist  hier  durchaus  nicht  konstruierend*),  sondern  ganz  — ich  möchte  sogar  sagen 
allzusehr  — im  Geleise  der  ihm  vorliegenden  Tatsachen  vorgegangen.  Er  stellte 
sieh  die  Aufgabe,  eine  Gruppe  von  I’rosaerzählungen  liternturgeschichtlich  zu  er- 
klären. die  alle  das  Gemeinsame  haben,  in  freier  Erfindung  die  abenteuerlichen 
Geschicke  eines  durch  widrige  Umstände  auseinandergerissenen  liebenden  Paares 
und  dessen  schließliche  Vereinigung  vorzufUbren;  sie  sind  teils  in  ursprüng- 
licher Vollständigkeit,  teils  in  Auszügen  erhalten,  die  sich  der  Patriarch  Photios 
gemacht  hat.  Schon  Photios  betrachtet  sie  als  Vertreter  einer  einheithehen 
Gattung,  für  die  er  \ind  andere  Alte  den  Namen  öpcifia  oder  ÖQajiuuxov  ge- 
brauchen.*) Rohde  nannte  sie  Romane,  wiewohl  ihr  Stoffkreis  enger  be- 
schränkt und  ihr  struktives  Schema  einförmiger  ist,  als  das  in  modernen 
Romanen  der  P’all  zu  sein  pflegt.  Aber  auch  der  moderne  Roman  zeigt  ja 
neben  dem  uneingeschränkten  Recht  der  freien  Erfindung  fast  immer  starkes 
Vorwiegen  erotischer  Elemente;  somit  sind  wenigstens  zwei  wichtige  Gemein- 
samkeiten zwischen  jenen  griechischen  Prosadichtungen  und  dem  modernen 
Roman  vorhanden  und  ist  die  Übertragung  des  modernen  Namens  auf  die 
genannten  antiken  Erzeugnisse  gerechtfertigt.  Dazu  kommt,  daß  die  von  uns 
so  genannten  griechischen  Romane  tatsächlich  auf  die  Entwicklung  des  modernen 
Romans  bedeutsam  eingewirkt  haben.  Unter  dem  unmittelbaren  Eindruck 
dieser  Tatsache  hatte  schon  200  Jahre  vor  Rohde  der  früheste  Theoretiker  des 
Romans,  der  Bischof  lluet  in  seinem  1670  erschienenen  Buch  L’origine.  des 
Romans  von  griechischen  Romanen  gesprochen’);  er  verstand  darunter  jene 
Werke,  die  gerade  in  seiner  Zeit  durch  Eräulein  von  Scudery  und  ihren  deutschen 
Übersetzer  Philipp  v.  Zesen  wieder  aufgefrischt  worden  sind  und  in  den  mo- 
dernen europäisehen  Literaturen  den  Übergjing  der  Romaudichtung  von  der 
wilden  Phantastik  der  Araadisbücher  zu  gesünderen  und  festeren  Gestaltungen 
veranlaßt  haben*),  vor  allem  Heliodors  AiffioanxK.  ln  den  antiken  wie  in  den 
modernen  Erzählungen  dieser  Art  fand  er  freie  Erfindung  des  Gegenstandes, 
Erotik  untl  Abenteuerfahrt  als  die  drei  konstituierenden  Elemente,  die  er  dann 
in  seine  Definition  des  Romans  überhaupt  auluahm:  er  bezeichnet  die  Romane 
als  fietions  d'avcntures  amoreuses,  ecrites  en  prose  pour  le  plaisir  et  l'instruction 
des  lecteurs. 

Der  Frage,  ob  die  Erotik  für  den  Begriff  des  antiken  Romans  unbedingt 
wesentlich  sei,  ist  weder  Huet  noch  Rohde  nachgegangen,  und  sie  brauchten  es 
nicht,  da  ja  in  allen  erhaltenen  griechischen  Romanen  dieses  Motiv  tatsächlich 

')  Ich  bemerke  dies  wegen  der  Äuücniugea  von  K.  Bürger,  Studien  zur  üeschicbto  des 
griecliisclieu  Homans  II  (l’rugr.  Blankenburg  IUU3;  S.  b. 

*)  Kohde,  Gr.  Itoojan  * S.  376  If.  47*J,  2. 

F.  Bobertag,  (icachichte  des  Romans  I 4 ff. 

*)  L.  Clioleviiis,  iJie  bedeutendsten  deutschen  Itomanc  des  XVII.  Jahrh.  S.  6. 
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den  Mittelpunkt  bildet.  An  sieh  sind  freilich  uueh  Ifomane  ohne  Liebes- 
(^eschiehte  möglich,  und  den  ^V’eg  zu  der  Annahme,  daß  es  solche  auch  im 
Altertum  gegeben  habe,  zeigt  Ilohde  selbst,  wenn  er  bemerkt,  daß  in  dem 
lloman  des  Antonius  Diogenes,  den  er  für  den  ältesten  griechischen  hält,  die. 
Erotik  noch  stark  zurücktrete  — es  möchten  also,  wenn  man  diesen  Gedanken- 
gang  Rohdes  zu  Ende  verfolgt,  in  der  Zeit  vor  Antonius  auch  wohl  griechische 
Romane  ohne  Liebesgeschichte  angenommen  werden.  Aber  wir  wissen  von 
solchen  nichts  Positives.  Die  Entwicklung,  durch  die  cs  kam,  daß  in  der  grie- 
chischen Poesie  seit  dem  V.  Jahrh.  v.  Chr.  die  Erotik  mehr  und  mehr  das 
dominierende  Motiv  wurde,  hat  Rohde  abschließend  dargestellt,  und  es  stand 
für  ihn  fest,  daß  es  griechische  Romano  ohne  Erotik  nicht  gebe.  Über  diese 
Erkenntnis  sind  auch  wir  durch  unser  Material  noch  nicht  hinausgeführt  worden. 
Es  muß  freilich  die  Möglichkeit  offen  gehalten  werden,  daß  uns  neue  Funde  in 
diesem  Stück  eines  besseren  belehren.  — Was  das  andere  Hauptmotiv  der 
griechischen  Romane,  die  Abeuteuerfahrt  betrifft,  das  Rohde  ebenfalls  auf  seinem 
VV'eg  durch  die  ganze  griechische  Literatur  von  der  Odyssee  an  verfolgt  hat, 
so  kommt  diesem  nicht  nur  in  den  zufällig  erhaltenen  griechischen  Romanen, 
sondern  in  der  Technik  des  Romans  überhaupt  eine  wesentliche  Bedeutung  zu: 
Ortsveränderungen  und  an  sie  angeknüpfte  wechselnde  Erlebnisse  sind  ja  doch 
das  uächstlicgende  und  bequemste  Mittel,  um  in  einer  an  Einheit  der  Personen 
gebundenen  Erzählung  Abwechslung  und  Spannung  zu  erreichen.  Hier  kann 
aber  einem  neuerdings')  erhobenen  Einwand  gegen  Rohdes  Darstellung  die  Be- 
rechtigung nicht  abgesprochen  werden.  So  bedeutend  nämlich  an  sich  Rohdes 
Kapitel  Ober  die  ethnographischen  Utopien  ist,  so  muß  man  doch  zugeben,  daß 
die  von  ihm  als  Vorläufer  des  Romans  behandelten  Utopien  mit  denjenigen 
Reiseabenteuern,  die  in  den  meisten  der  erhaltenen  griechischen  Romane  Vor- 
kommen, nichts  gemein  haben.  Die  Utopien  sind  aus  einem  wenn  auch  noch 
so  phantastischen  freiwirkenden  Interesse  geographisch -naturwissenschaftlicher 
Art  entstanden,  sie  malen  fernabgclegcne  wunderreichc  Länder  und  Völker  um 
ihrer  selbst  willen.  Die  Helden  unserer  meisten  griechischen  Romane  werden 
dagegen  in  bekannte  Gegenden  des  östlichen  Mittelmeerbeckens  verschlagen,  und 
was  sie  da  erleiden,  erscheint  in  keiner  Weise  durch  die  Eigenart  von  Land 
und  Leuten  in  jenen  Gegenden  bedingt.  Das  Interesse  des  Schriftstellers  ist 
nur,  die  Paare  auseinanderzureißen  und  sie  nun  in  der  Trennung  voneinander 
allerlei  Prüfungen  — gleichviel  in  welchen  Ländern  — bestehen  zu  lassen. 
Nur  einer  der  im  Auszug  erhaltenen  Romane,  der  des  Antonius  Diogenes  über 
die  Wunder  jenseits  Thule,  macht  eine  Ausnahme,  insofern  als  hier  die  Schil- 
derung merkwürdiger  Länder,  Volker  und  Sitten  wirklich  großenteils  Selbst- 
zweck ist,  und  durch  ihn  allein  erscheint  Rohdes  Kapitel  über  die  Utopien 
sachlich  gerechtfertigt,  um  so  mehr,  als  Rohde,  wie  gesagt,  Grund  zu  haben 
glaubte,  gerade  in  diesem  Roman  den  ältesten  und  ursprünglichsten  Vertreter 
der  Gattung  zu  sehen  und  ihn  in  das  erste  nachchristliche  Jahrhundert  zu 

*)  U.  Heinze,  Herrn.  XXXIV  öüS  ff. 
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setzen.  Aber  abgesehen  davon,  daß  diese  Datierung  doch  wohl  etwas  zu  früh  ist, 
fragt  08  sich,  oh  der  Roman  des  Antonius  von  Rohdc  an  den  richtigen  Punkt 
in  dem  Entwicklungszusammenhang  gesetzt  ist,  ob  sich  also  die  Formel:  je 
ärmer  an  Erotik,  je  reicher  an  Reiseabenteuern,  desto  alter  ist  ein  griechischer 
Roman,  wirklich  halten  läßt.  Daß  Rohde  in  Anbetracht  des  Materials,  das 
ihm  vorlag,  den  nach  seiner  Ansicht  zeitlich  ersten  Roman  auch  in  geneti- 
scher Beziehung  an  den  Anfang  der  Entwicklung  gesetzt  hat,  ist  begreiflich; 
aber  es  ist,  wie  wir  heute  zuversichtlich  sagen  können,  ein  Irrtum.  Das  Werk 
des  Antonius  bezeichnet  nicht  eine  Station  an  der  Hauptstraße,  sondern  einen 
abzweigenden  Nebenweg,  an  dem  die  Hauptlinie  vorbeigeht. 

Fassen  wir  zusammen,  so  verstehen  wir  seit  Rohde  unter  Roman  fQr  die 
griechische  Literatur  eine  fiktive  Prosaerzählung  von  einem  ganz  bestimmten 
Schema:  ein  liebendes  Paar,  erst  verbunden,  dann  durch  widrige  Umstände  ge- 
trennt und  durch  allerlei  Gefahren  und  Versuchungen  über  Länder  und  Meere 
gejagt,  schließlich  nach  wohlbestandenen  Prüfungen  verdientermaßen  wieder 
verbunden.  Also  nicht  etwa  bloß  Motive  freier  Erfindung,  die  sich  in  ver- 
schiedenen Literaturgattungen  umtreiben  können,  sondern  eine  ganz  bestimmte 
Literaturgattung,  die  mit  Epos  und  Geschichtschreibung  das  gemein  hat,  daß 
die  Erzählung  von  Schicksalen  und  Erlebnissen  bestimmter  Personen  nicht  etwa 
nur  Einkleidung  eines  tieferen  Gedankeninhalts,  sondern  Selbstzweck  ist.  Die 
Grenze  dem  Epos  gegenüber  wird,  abgesehen  von  der  prosaischen  Form,  dadurch 
gebildet,  daß  im  Roman  die  Handelnden  nicht  vorzeitliche  Übermenschen,  Heroen 
sind,  sondern  gewöhnliche,  in  der  Regel  weder  in  der  Sage  noch  in  der  Geschichte 
bekannte  Menschen  oloi  vvv  ßgoroi  tlaiv.  Von  der  Geschichte  unterscheidet 
sich  der  Roman  dadurch,  daß  die  vorgefuhrten  Erlebnisse  in  der  Regel  fingierte 
Personen  betreffen,  rein  privater  Natur  sind,  selbst  wenn  sie  auf  geschichtliche 
Personen  sich  beziehen  sollten,  und  daß  sie  nicht  einem  bestimmten  Verlauf 
tatsächlich  vorgefallener  Ereignisse  oder  der  Tradition  über  einen  solchen  mehr 
oder  weniger  genau  nacherzählt  werden,  sondern  nur  ideale  Wirklichkeit  haben, 
wobei  aber  immer  die  Grenzen  des  nach  dem  regelmäßigen  Lauf  der  Natur 
Möglichen  eingehalten  werden,  firta  res  quae  taineii  fieri  poluit.  Ob  der  Schrift- 
steller es  nötig  findet,  durch  fiktive  Wendungen  über  Quellen  oder  Gewährsmänner 
seiner  Erzählung  den  äußeren  Schein  geschichtlicher  Beglaubigung  zu  geben 
oder  nicht,  ist  dabei  natürlich  vollkommen  gleichgültig.  Bei  dieser  bestimmten 
durch  die  antike  Theorie  selbst  vorgezeichneten  und  in  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen wohlbegründeten  Einschränkung  des  Begriffs  Roman  bleiben  für 
Rohde  außer  Betracht  folgende  Gattungen:  fürs  erste  der  sogenannte  histo- 
rische Roman,  d.  h.  jene  Erzeugnisse  der  antiken  Historiographie,  die  mit  der  ge- 
schichtlichen oder  sagengeschichtlichen  Tradition,  an  die  sie  anknüpfen,  besonders 
frei  sclialten;  ferner  sogenannte  philosophische  Romane,  die  das  Geschichtliche 
nur  als  Einkleidungsform  benützen;  weiter  die  Novellen,  d.  h.  kurze  Erzählungen 
fingierter  oder  wahrer  Erlebnisse,  die  in  irgend  einem  Sinn  typische  Bedeutung 
haben;  endlich  die  komischen  Sittenromane,  über  deren  Nichtbeachtung  man 
allerdings  mit  Rohde  rechten  könnte,  wenn  nicht  auch  die  antike  Theorie  sie 
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ignoriert  hatte*),  für  uns  vertreten  durch  das  Satyricon  des  Petronius  und  die 
Bearbeitungen  eines  Teiles  der  Metamorphosen  des  Lucius  von  Paträ  durch 
Apuleius  und  Luciau.  In  Petrons  Work  sah  Rohde  einen  Zweig  einer  ganz 
anderen  Gattung,  nämlich  der  menippischen  Satire.  Die  Geschichte  des  in 
einen  Esel  Verwandelten  von  Lucius  aber  schien  ihm  ein  im  Altertnm  nicht 
weiter  verfolgter  Anlauf  zur  Bildung  eines  psychologischen  Romans  im  mo- 
dernen Sinn  zu  sein.^  Zwischen  diesen  Werken  und  dem  ernsthaften  griechi- 
schen Liebesroman  nahm  er  keinerlei  Zusammenhang  an. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  Versuchen,  die,  zunächst  ohne  neues  Material» 
gemacht  worden  sind,  über  die  Anfänge  des  griechischen  Romans  zu  einer 
von  Rohde  abweichenden  Anschauung  zu  gelangen.  Sie  beginnen  mit  dem 
Jahr  1890. 

Schon  Rohde  selbst  hatte  die  Möglichkeit  ausdrücklich  zugegeben,  daß 
'der  trübe  Nebel,  der  unseren  Augen  die  Geschichte  der  griechischen  Literatur 
im  letzten  Jahrhundert  v.  Chr.  zum  größten  Teil  verhüllt,  auch  die  erste  Ent- 
wicklung dieser  neuen  Gattung  der  prosaischen  Dichtung  (des  Romans)  ver- 
deckt’.') Diese  Möglichkeit  suchten  durch  neue  Interpretation  des  bekannten 
Literaturmaterials  oder  Beiziehung  unbeachteter  Stellen  aus  demselben  einige 
Gelehrte  zur  Gewißheit  zu  erheben. 

Zuerst  hat  G.  Thiele')  auf  einige  Stellen  rhetorischer  Techniker  hingewiesen, 
die  ohne  Zweifel  für  die  Geschichte  des  Romans  von  Bedeutung  sind,  wenn 
auch  in  anderem  Sinn,  als  Thiele  meinte.  Die  antike  Rhetorik  befaßt  sich, 
wie  bekannt,  fast  ausschließlich  mit  den  praktischen  Gattungen  der  Rede,  der 
Volks-  und  besonders  der  Gerichtsrede.  Die  Gattungen  der  sogenannten  schönen 
Literatur  werden  in  den  gewöhnlichen  Handbüchern  kaum  beiläufig  erwähnt. 
Nun  kommt  aber  die  Kunst  der  Erzählung  auch  für  den  praktischen  Gerichts- 
redner in  Betracht,  insofern  er  im  zweiten  Teil  der  Gerichtsrede  eine  erzählende 
Darstellung  der  zum  Prozeß  gehörigen  Umstände,  Ereignisse  und  Handlungen 
geben  muß.  Um  für  diesen  Zweck  vorzubereiten,  fanden  es  die  Redelehrer 
nützlich,  schon  in  dem  Vorkurs  der  sogenannten  aQoyv^vda^ccra  verschiedene 
Übungen  im  Erzählen  und  Schildern  nicht  bloß  krimineller,  sondern  such 
anderer  Gegenstände,  eine  Art  von  erzählenden  Aufsätzen  ihre  Schüler  aus- 
arbeiten zu  lassen.  Alle  Verfasser  von  Progymnasmen,  die  wir  haben,  gedenken 
verschiedener  Arten  von  Erzählungen,  die  bei  dieser  Gelegenheit  in  Anwendung 

')  Die  ßtmtxi]  beim  Anonym.  Seguerian.  in  SpengeU  Rbet.  Qr.  I 4.36,  13  ff. 

(—  Cornntns,  Ars  rh.  § 54  Greeven)  scheint  nnr  den  Gegensatz  zur  irtciicrTixtj  bilden  und 
dieselbe  Zerlegung  dee  d^autctixbv  in  yuatunöp  und  TQayixöv  ausdrücken  zu  zollen, 

die  auch  bei  Hermog.  Prog.  S.  4,  30  Sp.  durchscheint  und  bei  Nicol.  Prog.  ä.  466,  24  Sp. 
und  Priscian  III  431,  6 deutlich  gegeben  ist,  wenn  die  hiatoria  fietilie  zerlegt  wird  in  ad 
tragofäiaa  aive  ad  comotdiajt  ßcta  (Priscian  hat  im  übrigen  dieselbe  Einteilung  wie  Nicol. 
Prog.  iS.  466,  29  f.).  Dafi  ein  antiker  Rhetor  an  vtilgärsprachliche  Erzühlnngen , wie  sie 
die  picarischen  Romane  sind,  denken  könnte,  halte  ich  für  ituegescblossen.  .Anct.  ad  Herenn. 
1 8,  13  hat  die  Gesichtspunkte  verschoben,  indem  er  die  'tragischen  Erzählungen'  mit  den 
fulmlae  identifiziert;  vgl.  a.  Xenoph.  Ephes.  III  1,  4 dir,r»j/uirTK  voZIijV  (xoyta  tfuymäiav. 

•)  Gi.  Rom.  ’ S.  267  ff.  •)  Gr.  Rom.  ’ S.  283.  *)  Aus  der  Anomia  S.  124  ff 
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kamen.  Sie  unteraeheideu  zunächst  zwei  Hauptklassen,  die  Erzählung  in  der 
Gerichtsrcdo  und  die  Erzählung  außerhalb  der  Gerichtsrede.  Die  zweite  Klasse 
zerlegen  die  griechischen  Techniker  wieder,  je  nach  dem  Verhältnis  des  Er- 
zählten zur  VV'irklichkcit,  in  drei  Unterabteilungen:  Erzählung  von  Qbeiliefei-tcn 
.Sagen  (fiv9ixöv  ättjyr/fire),  von  wahren  Geschichten  (Ifftoptxon  d.),  von  frei  er- 
fundenen Geschichten  (^iXcceiiaxtxov  oder  äQajiuTix'uv  d.).  Für  die  letztgenannten 
Erzählungen  muß  wieder  eine  in  unserer  Überlieferung  freilich  halbverwischte 
Klassifikation  in  komische  und  tragische  vorhanden  gewesen  sein.  Der  Name 
dgafianxoti  dit'iyrijia  ist  daraus  entstanden,  daß  diese  Erzählungen  mit  den 
Mitteln  des  dpäpa,  insbesondere  den  nach  Aristoteles  wirksamsten,  der  n'fpt- 
a-ZTtt«  und  dem  ttvuyvaQigfiös  arbeiten.  Das  dgUfia,  aus  dem  sie,  ira  hellenisti- 
schen Zeitalter,  schöpfen,  ist  natürlich  die  damals  beliebte  Zwittergattung  der 
bürgerlichen  Heroentragödie  und  die  aus  ihr  entwickelte  neuattische  Komödie. 

Die  Stellen  der  griechischen  Techniker  und  Quintilians  über  diese  Dinge 
waren  schon  von  Rohde  beachtet  worden,*)  und  es  war  ihm  nicht  entgangen, 
daß  ein  gewisser,  freilich  nicht  naher  zu  präzisierender,  Zusammenhang  zwischen 
diesen  dramatischen  Erzählungen  der  rhetorischen  Progyranasraen  und  den  chen- 
falls  als  dgajjiuttx«  bezeichneten  Liebesromanen  vorhanden  sein  könnte.  Da 
aber  sämtliche  von  Rohde  benützte  Stellen  in  eine  Zeit  gehören,  in  der  der  so- 
phistische Liebesroman  bereits  literarisch  nusgebildet  vorlag,  so  schien  die  Er- 
wähnung des  dgaiiarixov  bei  den  Technikern  des  II.  und  III.  Jahrh.  n.  Chr. 
nicht  weiter  verwunderlich;  man  mochte  ja  annehmen,  daß  im  Anschluß  an  die 
damals  lebende  Literaturgattung  der  dramatischen  Erzählungen  die  Rhetoren 
solche  Ühungen  in  ihren  Schulen  machen  ließen.  An  die  Möglichkeit,  daß 
der  Roman  ans  den  dramatischen  Erzählungen  der  Rednerschule  erwachsen  sei, 
dachte  man  nicht  und  brauchte  man  nicht  zu  denken. 

Ein  neues  Problem  war  erst  gestellt,  als  Thiele  zwei  fast  gleichlautende 
Stellen  über  die  fiktive  Erzählung  aus  den  beiden  ältesten  lateinischen  Lehr- 
büchern der  Rhetorik,  aus  dem  sogenannten  Auctor  ad  Herennium  und  aus 
CiceroB  Jugendschrift  De  inventione  aushob.  W'as  die  Griechen  ägaiiurixov 
oder  ;rä«(Jg«rtxöv’)  nennen,  heißt  diesen  Lateinern,  die  im  übrigen  ganz 
dieselbe  offenbar  in  ihren  griechischen  Quellen  schon  gegebene  Klassifikation 
der  Erzählung  haben,  argumentum,  d.  h.  fida  res  quac  tarnen  fieri  potuit.  Wir 
lernen  also,  daß  die  dramatischen  Erzählungen  bereits  in  sullanischer  Zeit  zu 
den  rednerischen  Progymnasmen  gehört  haben,  und,  was  besonders  wichtig, 
wir  erhalten  bei  den  Lateinern  eine  nähere  Beschreibung  von  Art  und  Inhalt 
jener  Erzählungen.  Die  außergerichtlichen  Erzählungen  werden  in  zwei  genera 
geteilt,  unnm  quwl  in  negoiiis,  alterum  quod  in  personis  jmsiluin  esl  — ich  darf 
kurz  übersetzen:  Sacherzählung  und  Personcnerzählung.  Unter  Sacherzählung 
ist  eine  solche  verstanden,  die  den  Hauptnachdruck  auf  die  Darstellung  von 
Vorgängen  legt,  während  Gharakteristik  von  Personen  hier  Nebensache  ist, 

•)  Gr.  Rom.  * 8.  377  f. 

“)  dgafiartxöv  und  irfxi.aßitfrov  oder  sind  fest  verbundene  Rc(»riffe  auch  bei 

Plut.  Komul.  s p,  43,  2 .Sint.  u.  Artax.  B p.  110,  21. 
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»Iso  etwa  Schilderung  von  Kriegen,  Schlachten,  Kcisen  u.  dgl.  Die  griechi- 
schen Techniker  kennen  diese  Klassifikation  der  außergerichtlichen  diriyilfiaxu 
nicht;  aber  die  Sacherzahlung  meinen  sie  auch  unter  dem  besonderen  Namen 
ixipQaatg  trpay/ictTav , und  wenn  Hemiogenes  Leute  erwähnt  (Prog.  S.  17,  1 tt'. 
Sp.),  die  die  exg>paais  nicht  als  gesondertes  :rQoyvfiva<)fia  ansahen,  sondern 
znm  dttjyrific!  ziehen,  so  gehörte  zu  diesen  Leuten  olFenbar  der  griechische  Ge- 
währsmann der  beiden  alten  lateinischen  Techniker.  Unter  Sacherzählung  sub- 
sumieren nun  jene  Lateiner  die  drei  Gattungen  fabula,  hiatoria,  tmjumentHm, 
also  was  die  Griechen  fiv9ix6r,  larogixöv,  dpaiiarixöt’  nennen.  Der  Sach- 
erzählung stellen  sie  gegenüber  die  PersoneneivJihlung,  unter  der  ofienbar 
Erzählung  mit  Einheit  und  Charakteristik  der  handelnden  oder  leidenden 
l’ersoneu  verstanden  ist.  Sie  soll  folgende  Eigenschaften  haben*):  heiteren 
Ton  der  Darstellung,  Verschiedeuartigkeit  der  Charaktere  und  Stimmungen, 
Ernst,  Leichtsinn,  Furcht,  HoflFnung,  Argwohn,  Sehnsucht,  Verstellung,  Irrtum, 
Mitleid,  Glückswechsel,  unverhofftes  Unheil,  plötzliche  Freude,  fröhlichen  Aus 
gang  der  Geschichte.  Es  ist  offenbar  die  Kede  nicht  von  Erzählungen,  in 
denen  sich  eine  oder  die  andere  dieser  Eigenschaften  findet,  sondern  von  solchen, 
in  denen  alle  oder  die  meisten  von  ihnen  Vorkommen,  in  denen  also  der  Rhe- 
torenschüler  besonders  gute  Gelegenheit  hat,  die  Kunst  de»  Charakterisierens 
und  Schilderns  auf  das  mannigfaltigste  zu  üben.  Darüber,  ob  auch  für  die 
Personenerzählung  die  Dreiteilung  in  fiihula,  liisloria,  argumentum  wie  für  die 
Sachcizählung  durchgeführt  werden  soll,  sagen  die  Techniker  nichts;  der  Rhetor 
mochte  ja  allenfalls  in  Mythologie  oder  Geschichte  einen  Stoff  finden,  der  einen 
Teil  jener  Erfordernisse  enthielt,  schwerlich  einen,  der  sie  alle  enthielt.  Die 
Erfindung  mußte  also  in  der  Personenerzählung,  selbst  wenn  sie  sich  an  My- 
thisches oder  Geschichtliches  anlehnte,  jedenfalls  eine  Hauptrolle  spielen.  Inso- 
fern konnte  wohl  bei  der  Personenerzählung  auf  weiterem  Disposition  ver- 
zichtet werden. 

Führt  man  aber  die  Einteilung  durch,  so  würde  ein  argumentum  in  per- 
smtis  positum  ein  Ding  sein,  das  dem  Begriff  eines  Romans  so  ziemlich  gleich 
käme,  nur  vielleicht  nicht  gerade  bloß  eines  Liebesromans,  denn  die  Liebe  wird 
unter  den  notwendigen  Ingi-cdienzien  der  Personenerzählung  nicht  besonders 
deutlich  hervorgehoben;  immerhin  kann  unter  dem  Begriff  drsiderium  schwer- 
lich etwas  anderes  als  die  Liebe,  oder  das  Verlangen  getrennter  Liebender 

*)  Auct.  ad  Herenn,  18,  13:  Wud  genug  narrutimdg  gtuul  in  jtergonig  pmitum  est,  Hebet 
habere  gertnonig  festiritatem  nnimorunt  äisgimilitiutinem  gravitatem  leritatrm  gpem  metuin 
gtigpicionem  degidrrium  diggintulaliitnem  jnigericordmtn  rerum  rarietateg  fnrtunae  commutationem 
ingperatum  ineommodiim  subitam  laetitiam  iueundum  exitum  rerum.  Verum  hoe  in  exercendo 
Irangigelur  etc.  Interessant  ist  es,  mit  dieser  Schilderung  da»  Kcsvlm«!  zu  vergleichen,  da» 
Heliodor  (Aeth.  X 3U  8.  310,  10  ff.)  von  »einem  Roman  git>t:  r<p*  gt  (»c.  bgpijs  xnl  tu 

ivavTiiirTaia  rtgtii  6vu(fuviar  rjegdstTO,  xai  Xrnr,g  avunfnlfffdrav,  Auxgvmv 

xtgavwpirtav  ^ rebr  arv/vornreoe  etg  loerijv  urralialXoptvtav , yrXmvztov  ufia  tdtv  xXaiömav 
xal  xntQOvTiav  xür  &gr,rorvTO}r ^ tvgtexörTtav  oi'c  pq  tXbTOvr  xai  äjroXXvrrtop  oT'g  evQqxtvui 
idöxovv.  x«I  riXoi  rar  npoedoxr,'Otvrajr  rpövotv  gtg  tvuyilg  9vGiug  pfraßaXXopirtov;  vgl.  auch 
Phot.  Bihl.  8.  50  a,  9 Uekker. 
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nach  einander  verstanden  sein.  Jedenfalls  ist  die  Tatsache  festzastellen,  daß  in 
den  griechischen  Quellen  des  Anctor  ad  Herennium  und  des  Cicero  De  inven- 
tione  von  einem  dgafiaTixov  d'iyytjfta  mit  ganz  bestimmten  inhaltlichen  Kenn- 
zeichen, die  denen  des  griechischen  Romans  größtenteils  gleichkommen,  die 
Rede  war,  und  daß  dieses  dirJj'ijg«  um  das  Jahr  100  v.  Chr.,  vielleicht  schon 
früher,  als  Übungsgegenstand  für  Rhetorenschüler  gedient  hat.  Eigentliche 
Romane  können  nun  freilich  von  Schülern  nicht  wohl  verlangt  worden  sein, 
sondern  nur  kürzere  Erzählungen  mit  Romaninhalt,  Sitj/tj/iaTa,  nicht  dirjytj- 
fffig*).  Sofort,  wenn  diese  Erkenntnis  gewonnen  ist,  werden  wir  vor  die  weitere 
Alternative  geführt:  Ist  das  argumentum  in  persottis  positum,  das  dpafiatixov 
ditjytjpa,  wie  Rohde“)  andeutet,  von  Anfang  an  Erfindung  der  Rhetorenschule, 
und  ist  etwa  der  Roman  nur  eine  Erweiterung  desselben,  die  nach  und  nach 
Eingang  in  die  Unterhaltungsliteratur  gefunden  hat?  Oder  hat  Thiele  recht  mit 
der  Ansicht,  daß  die  Rhetoren  diese  Übung  nach  dem  Vorbild  einer  schon 
vorher  dagewesenen  Literaturgattung  in  ihren  Schulbetrieb  aufgenommen  hätten? 
ln  diesem  FaUe  wären  wir  genötigt,  den  Ursprung  des  griechischen  Romans 
bis  in  das  U.  Jahrh.  v.  Chr.  zurückzuschieben.  Antwort  werden  wir  auf  diese 
Fragen  erst  später  zu  geben  versuchen.  Vorläufig  begnügen  wir  uns,  die  Ge- 
danken und  Konsequenzen  bezeichnet  zu  haben,  die  an  jene  Rhetorenstellen  zu 
knüpfen  sind.  Thiele  behält  das  Verdienst,  auf  ihre  Bedeutung,  die  mir  auch 
von  Rohde  nicht  genügend  gewürdigt  worden  zu  sein  scheint,  als  erster  hin- 
gewiesen zu  haben.  ■ Aber  indem  Thiele  nun  die  Personenerzählung  mit  der 
ßitortxrj  dnjytjOcs’)  verkoppelte  und  aus  dieser  völlig  verkehrten  Identifikation 
avif  die  Existenz  eines  psychologischen  Romans  in  hellenistischer  Zeit  schloß, 
hat  er  lediglich  Konfusion  gemacht.  Rohde  schwieg  zunächst  zu  diesen  Mani- 
pulationen; als  aber  im  Jahre  1892  K.  Bürger  den  von  Thiele  so  übel  er- 
schlossenen 'psychologischen  Roman’  gar  in  den  verlorenen  Milesischen  Ge- 
schichten des  Aristides  entdeckt  haben  wollte,  d.  h.  in  einem  Werk,  das  man 
nach  allem,  was  wir  darüber  wissen,  als  eine  Novellensammlung,  einen  antiken 
Decamerone  betrachten  muß,  da  verscheuchte  Rohde  mit  einigen  scharfen  Hieben 
den  Dunst  dieser  Wahngebilde.*) 

Aber  nachdem  Bürger  einmal  das  Schlagwort  'Der  antike  Roman  vor  Pe- 
tronius’  ausgesprochen  hatte,  war  die  Anregung  gegeben,  weitere  Indizien  für 
die  Existenz  griechischer  Romane  jenseits  der  von  Rohde  angesetzten  Grenze 
aufzuspüren.  Den  nächsten  Versuch,  der  in  dieser  Richtung  von  Rieh.  Heinze 
im  Jahre  1899  gemacht  worden  ist,  hat  Rohde  nicht  mehr  erlebt;  hätte  er  ihn 
erlebt,  so  hätte  er  sich  sicherlich  nicht  bewogen  gefühlt,  auch  nur  eine  Linie 
von  seiner  Position  aufzugebeii.  Heinzes  Aufsatz*)  ist  insofern  eine  seltsame 

')  Henno;r.  Prog,  Sp.  4,  20  S.;  Aphthon.  Prog.  8.  22,  2 8p.  u.  a.j  Comment.  Byi.  in 
Dionys.  Thrac.  S.  66J,  23  Hilgard;  Ammon.  De  diff.  8.  43  Valck.  Von  dem  analogen  Unter- 
schied zwischen  xotrifiu  und  notT^ats  reden  schon,  nach  stoischen  Quellen,  Lucil.  IX  Fr.  242 
Hhhrens  und  Varro  graiumat.  Fr.  70  VVilmanns. 

Kl.  Sehr.  IT  36 — 38  Anm.  2.  •)  8.  o.  8.  471  Anm.  1.  *)  Kl.  Sehr.  H 26  ff. 

*)  Herrn.  XXXIV  494  ff. 
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Erscheinung,  als  er  mit  völlig  unzulänglichen  Mitteln  eine  These  zu  beweisen 
sucht,  die  durch  eine  von  ihm  nicht,  oder  zu  spät*)  beachtete,  aber  schon 
sechs  Jahre  vor  ihm  in  die  Öffentlichkeit  getretene  neue  Tatsache  längst  über 
jeden  Zweifel  erhoben  war;  sein  Beweis  ist  zwar  mißlungen,  aber  das  Wich- 
tigste von  dem,  was  er  beweisen  will,  steht  trotz  seines  Beweises  fest.  Immer- 
hin verdient  seine  Arbeit  eine  kurze  Erörterung,  weil  sie  nicht  allein  die  Exi- 
stenz eines  griechischen  Romans  vor  Petronius  behauptet,  sondern  auch  eine 
neue  Auffassung  von  Petrons  Roman  einleiten  will. 

Heinze  meint  nämlich,  dieses  Werk  sei  seiner  Striiktur  und  seinen  Einzel- 
raotiven  nach  nur  verständlich,  wenn  man  es  als  Parodie  auf  den  ernsthaft 
gemeinten  Liebesroman  auffasse.  Ein  solcher,  und  zwar  mit  dem  üblichen 
Schema  — ein  Liebespaar,  auseiuandergerissen,  in  der  Trennung  Not  und  Ge- 
fahr erleidend  — müsse  also  schon  vor  Petronius  vorhanden  gewesen  sein. 
Der  Einfall  ist  ja  an  sich  nicht  übel,  aber  alles  kommt  hier  natürlich  auf  den 
Beweis  an;  eben  dieser  reicht  nun  aber  keineswegs  aus.  Schon  mit  dem 
Liebespaar  will  es  bei  Petron  nicht  recht  stimmen:  freilich  findet  man  bei  ihm 
die  beiden  in  einander  verliebten  Vaganten  Encolpius  und  Giton,  nach  Heinze 
ein  freches  päderastisches  Pendant  zu  den  geschlechtsverschiedcnen  Liebes- 
paaren des  Romans;  sieht  man  aber  naher  zu,  so  gehört  bei  Petronius 
nicht  nur  ein  Liebespaar,  sondern  eine  Trias  von  Verliebten  solidarisch  zu- 
sammen: Encolpius  und  Ascyltus  in  eifersüchtigem  Wettstreit  um  den  Besitz 
des  Giton  bilden  die  zentrale  Gruppe;  die  Abweichung  von  der  Hauptgmppe 
des  Liebesromans  ist  hier  doch  so  stark,  daß  es  schwer  wird,  in  diesem  Punkt 
Beziehungen  parodischer  Art  zu  finden,  da  solche  doch  immer  einen  leicht  faß- 
baren Parallelismus  der  Anlagen  zwischen  Vorbild  und  Nachbildung  voraus- 
setzen. Auch  die  Trennung  der  Verliebten  ist  bei  Petron  durchaus  nicht  wie 
in  den  Liebesromanen  eine  langdauernde  und  abenteuerreiche,  vielmehr  werden 
die  sauberen  fratres  nur  auf  kurze  Zeit  auseinandergerissen,  und  als  leidend 
erscheinen  während  der  Trennung  nicht  wie  im  Liebesroman  beide  Parteien, 
sondern  nur  der  eine  Teil,  Encolpius  oder  Ascyltus.  Und  wenn  Heinze  von 
der  ununterbrochenen  Kette  von  Leiden,  die  die  Liebenden  erdulden,  als  einer 
weiteren  Gemeinsamkeit  zwischen  Petron  und  dem  Liebesroman  redet,  so  ver- 
gißt er  auch  hier  die  noch  viel  wichtigere  Verschiedenheit,  die  darin  besteht, 
daß  die  Liebenden  des  Romans,  nicht  aber  die  bei  Petronius,  nur  in  der 
Treimung  voneinander  und  durch  die  Trennung  leiden.  Richtig  ist,  daß  das 
blind  waltende  Schicksal  bei  Petronius  wie  im  Liebesroman  eine  bedeutende 
RoUe  spielt  — aber  dasselbe  ist  ja  doch  auch  in  anderen  Erzeugnissen  der 
hellenistischen  Literatur,  z.  B.  in  der  neuattischen  Komödie,  im  Epos,  in  dem 
Geschichtswerk  des  Polybios  der  Fall.  Das  Motiv  vom  Zorn  des  Priapus,  das 
bei  Petronius  die  Handlung  in  Bewegung  setzt,  mag  ja  parodisch  gemeint 
sein  — aber  es  liegt  hier  doch  wahrlich  am  nächsten,  mit  Elimar  Klebs’)  an 
eine  Parodie  auf  den  Zorn  des  Poseidon  in  der  Odyssee  zu  denken.  Auch 


*)  A.  a.  0.  8.  60a,  1.  •)  Philol.  XLVU  623  ff. 
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sonst  finden  sich  eine  Menge  parodischer  Züge  im  einzelnen  bei  Petronius; 
aber  diese  gehören  eben  zum  technischen  Apparat  der  menippischen  Satire, 
jener  dehnbarsten  Darstellungsform  der  antiken  Dichtung,  die  durch  Varro  in 
die  römische  Literatur  eingeführt  worden  ist;  ebendahin  gehören  die  abenteuer- 
lichen Reisen  durch  verschiedene  Länder  und  Gosellschaftssohichten,  die  Gast- 
mühlcr  u.  ä.,  und,  was  die  Form  betriftt,  die  Mischung  von  Vers  und  Prosa. 
Selbst  für  die  Weiterentwicklung  der  menippischen  Satire  zum  Ich-Koman  ist 
ein  Vorbild  zur  Hand.  Varro  erzählte  in  der  Satire  Sesculixes  komisch  paro- 
dierend sein  eigenes  Leben.  Es  fehlt  also  geradezu  alles  zu  dem  Beweis,  daß 
es  notwendig  sei,  eine  bestimmte  enisthafte  Literaturgattung  als  parodiertes 
Vorbild  für  Petrons  Werk  anzunehmen.  Vielmehr  erklären  sich  sämtliche 
Eigentümlichkeiten  Petrons  befriedigend  bei  der  alten  Auffassung,  daß  man 
hier  ein  sehr  ins  Breite  ausgewachsenes  Exemplar  der  menippischen  Satire  vor 
sich  habe.  Übrigens  ist  auch  zu  bedenken*),  daß  uns  nur  Stöcke  aus  Buch  15 
und  16  des  im  ganzen  20  Bücher  umfassenden  Werkes  von  Petron  vorliegen: 
den  Plan  des  Gesamtwerkes  kennen  wir  nicht;  er  mag  erstaunlich  bunt  aus- 
gesehen haben,  und  gevviß  watete  man  nicht  immer  in  dem  Sumpf  niedrigster 
Erotik,  in  den  uns  die  erhaltenen  Partien  führen. 

Es  muß  also  bei  Rohdes  Urteil  sein  Bewenden  haben:  Petronius  und  der 
idealistische  Liebesroman  haben  durchaus  gar  nichts  miteinander  zu  schaffen  - — 
es  sind  zwei  in  ihren  Wurzeln  verschiedene  Erzeugnisse,  die  lange  Zeit  ohne 
irgendwelche  gegenseitige  Beeinflussung  nebeneinander  gewachsen  sind.  Und 
als  schließlich  Einflüsse  einer  Gattung  auf  die  andere  sich  doch  geltend  machen, 
da  werden  sie,  wie  im  Apolloniusroman,  bei  Chariten  und  Achilleus  Tatios  zu 
sehen,  vom  menippischen  Sittenroman  auf  den  sophistischen  Liebesroman  aus- 
geübt, nicht  umgekehrt. 

Wir  können  hier  die  Betrachtungen  über  die  Frage,  was  seit  Rohdes  Buch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  dem  alten  Material  durch  Kombination  und  Deutung 
über  die  Geschichte  des  griechischen  Romans  abgewonnen  worden  sei,  schließen 
mit  der  Antwort:  nichts,  aber  auch  gar  nichts,  was  sich  über  Mißverständnisse 
und  haltlose  Vermutungen  erhebt.  Auch  die  zweifellos  sehr  wichtigen  Hhetoren- 
stellen  geben  über  die  Frühgeschichte  des  Romans  zunächst  keinen  unzwei- 
deutigen Aufschluß. 

Ich  gehe  über  zu  den  neugefundenen  Materialien.  Die  Epoche  der  Ent- 
deckungen auf  unserem  Gebiet  beginnt  1603  mit  dem  wichtigsten  Fund,  dem 
von  Wileken  aus  einem  Berliner  Papyrus  der  Sammlung  Brugsch  heraus- 
gegebenen*) Ninosroman.  Ich  kann  mich  auf  eine  Besprechung  dieses  einen 
Stückes  beschränken;  denn  was  seither  weiter  aufgetaucht  ist*)  aus  Romanen 
von  der  Prinzessin  Chione,  von  Metiochos  und  Parthenope  und  einem  dritten 
nicht  benonnharen  Exemplar  ist  zu  sehr  zerstückelt,  um  bedeutendere  Ergeb- 
nisse zu  liefern.  Interessant  und  wichtig  ist  aber  schon  die  Tatsache,  daß 

')  Was  Heinze  a.  a.  0.  S.  4Sö  Anni.  vergeblich  abzuschwächen  sucht. 

•)  Herrn.  XXVIll  161  tf.  •)  Archiv  f.  Papyrusforachung  ! ‘i55  ff. 
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keine  dieser  Papyrusrollen  jünger  als  das  II.  Jahrh.  n,  Chr,  ist,  und  daß  auch 
Reste  von  Charitons  Roman  auf  einem  Papyms  aus  derselben  Zeit  entdeckt 
worden  sind.*)  Leider  hat  Rohde,  ofifenbar  durch  seine  religionsgeschichtlicheu 
Forschungen  ganz  in  Anspruch  genommen,  sich  über  den  Ninosroman  nicht 
mehr  geäußert.*) 

Was  wir  von  dem  Ninosroman  noch  besitzen,  besteht  aus  zwei  zusammen- 
gehörigen, aber  durch  eine  Lücke  des  Textes  getrennten  Bruchstücken;  Anfang 
und  Schluß  fehlen.  Der  Text  des  Romans  steht  auf  der  Rectoseite  des  Papyrus, 
die  bekanntlich  immer  vor  der  Versoseite  mit  Schrift  bedeckt  worden  ist,  in 
acht  kalligraphisch  geschriebenen  Kolumnen.  Die  ganze  Rolle  ist  für  buch- 
händleristhen  Vertrieb  ausgestattet.  In  dem  Zustand,  in  dem  wir  sie  haben, 
ist  sie  aber  schon  Makulatur  geworden.  Denn  sie  ist  auf  der  Versoseite  mit 
Verrechnungsnotizen  beschrieben,  die  das  Jahr  vom  26.  Mai  100  bis  26.  Mai 
101  n.  Chr.  betroffen.  Der  Text  des  Romans  ist  also  jedenfalls  geraume  Zeit 
vor  diesem  Jahr  geschrieben  und  noch  längere  Zeit  vorher,  vielleicht  schon  im 
1.  Jahrh.  v.  Chr.,  verfaßt  worden.  In  der  Benennung  A und  B für  die  beiden 
auseinandergerissenen  Fragmente  hat  der  Herausgeber  Wileken  seine  ohne 
Zweifel  richtige  Meinung  über  die  Reihenfolge  der  Stücke  ausgedrückt. 

Die  ersten  im  Zusammenhang  verständlichen  Worte  von  Fragment  A be- 
sagen, daß  die  zwei  Liebenden,  nämlich  Ninos,  der  Sohn  der  Thambc,  und  das 
nicht  benannte  'Mädchen’  (xcipi;),  die  Tochter  von  Thambes  Schwester  Derkeia, 
sich  nicht  getrauen,  jedes  mit  seiner  Mutter,  über  ihre  Liebesschmerzen  zu 
verhandeln,  daß  sie  sich  aber  jedes  seiner  Tante  anvertrauen  wollen.  Ninos 
und  das  Mädchen  sind  also  V'etter  und  Base;  ihre  V'erlobung  ist  bereits  voll- 
zogen; es  handelt  sich  nun  darum,  die  Verheiratung  ins  Werk  zu  setzen.  Zu- 
erst wird  Ninos  im  Gespräch  mit  Tante  Derkeia  vorgeführt;  er  nimmt  die 
Sache  überaus  gründlich  und  redet  in  sehr  wohlgesetzten  Worten,  ganz  nach 
der  Vorschrift  der  Rhetorenschule,  bei  jedem  Gegenstand  jedes  nur  denkbare 
Für  und  Wider  aufzuspüren  und  zu  erörtern:  er  habe  sich  trotz  aller  bei  seiner 
Stellung  naheliegenden  Versuchungen  bis  jetzt,  bis  in  sein  17.  Jahr  unver- 
dorben erhalten,  während  die  meisten  jungen  Leute  schon  mit  fünfzehn  Jahren 
ihre  Unschuld  verloren  hätten;  nun  aber  sei  er  im  Alter  zu  heiraten.  Daran 
hindere  ihn  'indessen  der  törichte  Landesbrauch,  die  Mädchen  vor  erreichtem 
fünfzehnten  Jahr  nicht  heiraten  zu  lassen.  Dies  sei  aber  wider  die  Natur; 
seien  doch  mit  vierzehn  Jahren  schon  die  Mädchen  zur  Empfängnis,  ja  sogar 
zur  Geburt  befähigt.  Den  möglichen  Vorschlag,  noch  zwei  Jahre  zu  warten, 
weist  er  ab  — was  für  Schicksalswendungen  können  zwei  Jahre  sterblichen 
Menschen  bringen,  besonders  einem,  der,  wie  er,  Seefahrten  und  Kriege  vor 
sich  habe  und  nicht  gewohnt  sei,  sich  zu  schonen.  Also  periculum  in  mora. 
Heirate  er  seine  Cousine,  so  sei  doch,  falls  ein  Schicksalsschlag  sie  treffe,  Aus- 
sicht vorhanden,  daß  sie,  die  einzigen  Sprossen  ihrer  Familien,  den  Ihrigen  ein 

')  tirenfell-Hunt,  Fayüm  Towns  and  their  Papyri  (1900)  S.  75  f. 

*)  Gr.  Hoiu.*  S.  XIV. 
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l’fiind  hinterliissen.  Vielleicht  üude  man  seine  Ausführungen  schamlos,  aber 
mit  Unrecht:  schamlos  wäre  im  Gegenteil,  wenn  er  heimlich,  durch  Beein- 
Hussung  der  Dienerschaft,  dom  Mädchen  bei/.ukommen  suchte;  nun  aber  fordere 
er  in  allen  Ehren  sein  Recht  die  Verlobte  heimzuführen,  und  wolle  verhindern, 
daß  die  Erfüllung  der  von  seiner  Familie  und  seinem  Volk  gehegten  Wünsche 
ins  Unbestimmte  verschoben  werde.  Derkeia,  im  Herzen  der  Sache  des  Ninos 
geneigt,  nimmt  seinen  höchst  vernünftigen  Sermon  nach  einigem  Sprödetun 
günstig  auf  und  verspricht  für  ihn  zu  wirken.  Weniger  gut  glückt  es  dem 
Mädchen,  ihre  Empfindungen  gegenüber  Ninos  Mutter  Thambe  in  geordneter 
Weise  auszudrücken.  'Denn’,  sagt  der  Schriftsteller,  'die  Jungfrau,  ira  Weiber- 
gemach lebend,  wußte  ihre  Worte  nicht  zierlich  zu  setzen’.  Sie  erbittet  sich 
Zeit,  aber  als  sie  sprechen  soll,  bringt  sie  nichts  heraus  und  wechselt  nur 
zwischen  Tränen  und  vergeblichen  Kedeversuchen,  Erröten  und  Erbleichen.  Da 
ergreift  die  Tante  selbst  das  Wort,  lobt  und  empfiehlt  ihren  Sohn,  der,  wie- 
wohl ein  sieggekrönter  Held  und  Feldherr,  sich  doch  nichts  Ungchührliches 
gegen  das  Mädchen  erlaubt  habe,  und  mit  einigen  Liebkosungen  ist  die  Jung- 
frau für  den  Heiratsplan  gewonnen.  Ganz  regelrecht  geht  es  nun  weiter  zu 
einer  Zusammenkunft  der  beiden  Tanten,  die  den  Fall  secundum  ordinem  be- 
sprechen: zuerst  ergreift  Derkeia,  vermutlich  die  Altere,  das  Wort.  Feierlich 
wie  in  einer  attischen  Staatsrede  ist  ihre  Einleitung:  'Über  ernste  Dinge  (haben 
wir  zu  sprechen j.  . . .’  Hier  bricht  das  Fragment  A ab.  • 

Hätten  wir  auch  nur  dieses  Bruchstück,  so  wären  wir  sicher,  daß  wir  es 
mit  einem  Erzeugnis  der  Rednerschule  zu  tun  haben.  Ihr  Geist  durchdringt  hier 
jedes  Wort.  Man  beachte  nur  das  Vorwiegen  der  Reden*),  die  peinliche  Sym- 
metrie des  ganzen  Aufbaues,  den  Chiasmus  der  Personen  in  den  beiden  Ge- 
sprächsszenen, das  Durchschlagen  der  Gemeinplätze  z.  B.  in  der  Antithese 
zwischen  Natur  und  Landessitte,  das  Pehlen  des  individuell  Charakteristischen 
bei  aller  Bemühung  die  Gegensätze  zwischen  weiblicher  und  männlicher  Art 
herauszuarbeiten,  die  Demonstration  von  Ninos’  Bereclsamkeit  und  die  Hervor- 
hebung der  Redeunfähigkeit  des  Mädchens.  Das  Ganze  ist  ein  Bchulstück 
nüchternster  Art,  aber  man  muß  gestehen,  daß  der  Schüler  oder  Schullehrer, 
der  es  als  argumentum  eloquentiae  verfaßte,  seine  Sache,  bis  in  die  Vermeidung 
des  Hiatus  hinein,  für  seinen  Zweck  gut  gemacht  hat. 

Wenngleich  nicht  so  aufdringlich  wie  in  Fragment  A,  so  spricht  sich  doch 
deutlich  genug  auch  in  Fragment  B der  rhetorische  Charakter  aus.  Das  Er- 
haltene setzt  ein  mit  einer  sehr  verstümmelten  erregten  Szene,  bei  der  Ninos 
und  eine  Mutter,  wahrscheinlich  Derkeia,  anwesend  sind  und  Ninos  spricht. 
Es  scheint  dann  der  Liebesverkehr  mit  dem  Bäschen,  dem  sich  der  Held  hin- 
gibt, soweit  es  seine  militärischen  Obliegenheiten  zulassen,  geschildert  gewesen 
zn  sein.  Was  die  Zeitverhältnisse  betrifft,  so  hat  man  sich  vorzustellen,  daß 
Fragment  A in  den  Schluß  des  Feldzugssemesters,  d.  h.  des  Sommers  fällt;  der 

')  Dasselbe  beobachtet  auch  au  ücm  Chioneronian  ü.  Wilcken,  Archiv  f.  Papyrus- 
fi>rsch.  I *263, 
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als  Sieger  heimgekehrte  Ninos  muß  sogleich  seine  Werbung  angebracht  haben. 
Es  folgt  dann  der  Winter,  ansgefiillt  durch  den  Verkehr  zwischen  den  Liebenden, 
und  die  Vorbereitungen  zu  dem  großen  Krieg  gegen  die  Armenier,  dessen  Be 
ginn  im  Frühjahr  und  weiterer  Verlauf  in  Fragment  B geschildert  wird; 
nach  dem  Wunsch  seines  Vaters  durch  griechische  und  karische  Söldner  ver- 
stärkt, bricht  Ninos  mit  70000  Mann  zu  Fuß,  30000  Reitern  und  150  Ele- 
fanten in  die  armenischen  Berge  auf;  ein  vorzeitiger  Tauwind  schmolzt  Schnee 
und  Eis,  erschwert  aber  die  FlußUbergänge.  Die  glücklich  überstandenen 
Terrainschwierigkeiten  erhöhen  den  Mut  des  Heeres;  man  macht  Beute  und 
lagert  sich  in  einer  Flußebene,  wo  sich  besonders  die  Elefanten  von  den  Stra- 
pazen des  Marsches  erholen  sollen.  Es  folgt  die  Schilderung  der  Vorbereitungen 
zu  einer  Schlacht:  die  Aufstellung  des  assyrischen  Heeres  wird  beschrieben,  in 
der  Mitte  die  Hoplitenphalanx,  auf  den  Flanken  die  Reiterei,  an  den  äußersten 
Spitzen  die  Leichtbewaffneten;  vor  der  Linie  die  Elefanten  turmartig  gerüstet, 
jeder  vor  einem  freigelassenen  Zwischenraum  der  Phalanx,  um  beim  etwaigen 
Wildwerden  der  Tiere  eine  Verwirrung  der  Schlachtordnung  zu  verhüten.  End- 
lich haben  wir  noch  den  Anfang  einer  Ansprache  des  Ninos  an  sein  Heer  in 
dem  üblichen  Stil  der  rhetorisierenden  Geschichtschreibung. 

Dies  der  Inhalt  des  neuen  Romanstückes.  Wie  wenig  es  mit  den  bei 
Diodor  vorliegenden  historischen  oder  quasihistorischen  Traditionen  über  den 
Gründer  des  assyrischen  Reiches  und  seine  aus  askalonitischem  Göttergeschlecht 
stammende  Gattin  Semiramis  übereinstimmt,  ist  von  Wileken  bereits  nach- 
gewiesen. Nach  geschichtlichen  Quellen  für  die  Darstellung  des  Roman- 
schreibers zu  fragen,  wäre  verlorene  Mühe.  Er  hat  nur  das  Allgemeinste  und 
Allbekannte,  und  nicht  einmal  das  immer  genau  aus  der  Überlieferung  ent- 
nommen: den  Namen  des  Königs  Ninos  und  dessen  Eroberertätigkeit,  vermöge 
der  er  Armenien  und  das  übrige  Asien,  dann  auch  Ägypten  unterwirft,  und 
seine  Liebe  zu  Semiramis  — denn  diese  muß  das  'Mädchen’  sein,  da  der  Name 
ihrer  Mutter  Derkeia  doch  mit  dem  Namen  von  Semiramis’  Mutter  in  der  Tra- 
dition, Derketo,  gar  zu  große  Ähnlichkeit  hat,  als  daß  man  etwas  anderes  an- 
nehmen könnte.  Von  einer  Verwandtschaft  zwischen  Ninos  und  Semiramis, 
von  Ninos’  Mutter  Thamhe  weiß  übrigens  die  Geschichtschreibung  so  wenig 
etwas  wie  von  den  groben  Anachronismen,  die  der  Romanschreiber  begeht, 
wenn  er  von  Kriegsclefanten,  schachformiger  Aufstellung,  karischen  und  helle- 
nischen Söldnern  redet. 

Sieht  man  sich  aber  an,  was  Diodor  nach  älteren  Quellen,  besonders  nach 
Ktesias,  über  die  Ninossage  berichtet,  so  kann  man  sich  über  die  Dürftigkeit 
des  Ninosromans  nicht  genug  wundem.  Diodor  erzählt,  wie  Ninos  lange  ver- 
geblich belagernd  vor  der  steilen  Feste  Baktra  liegt.  Die  Hoflente  des  Ninos, 
des  Wartens  müde,  lassen  ihre  Frauen  ins  Lager  kommen:  so  auch  Onnes,  der 
Satrap  von  Syrien,  seine  Frau  Semiramis,  die  ihm  damals  schon  zwei  Kinder 
geboren  hatte.  Der  Schlauheit  der  Semiramis  gelingt  es,  einen  Zugang  zu 
Baktra  zu  finden;  dadurch  wird  Ninos  auf  sie  aufmerksam;  er  faßt  Liebe  zu 
ihr,  heiratet  sie,  Onnes  erhängt  sich  aus  Verzweiflung.  Welche  Fülle  packender 
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lind  spannender  Momente  für  einen  Romanschreiber  liegt  in  diesen  Andeutungen 
keimhaft  geborgen!  Alle  hat  sich  der  Verfasser  des  Ninosromans  entgehen  lassen 
und  gibt  dafür  sein  steifes,  armseliges  Machwerk  nach  der  rhetorischen  Schab- 
lone. ln  den  Grundzügen  der  Struktur,  wie  in  zahlreichen  Einzelheiten  der 
Phraseologie  stimmt  der  Ninosroman  mit  den  späteren  Romanen  der  Sophisten- 
zcit  überein.  Eigenartig  ist,  daß  die  Liebenden  verwandt  sind,  wodurch  die 
nicht  gerade  poetischen  Tanten  in  die  Handlung  gezogen  wei'den;  ferner,  daß 
sie  so  abnorm  jung  sind  — vermutlich  wollte  dadurch  der  Schriftsteller  den 
Konflikt  mit  der  Landessitte  und  damit  ein  spannendes  Motiv  hereinbringen; 
daß  die  Trennung  der  Liebenden  durch  Krieg,  nicht  wie  sonst  durch  Entfüh- 
rung oder  Flucht  erfolgt,  war  bei  der  Stellung  des  Ninos  als  König  und  Feld- 
herr nahegelegt;  endlich  ist  noch  zu  beachten,  daß  in  den  übrigen  Romanen 
die  beiden  Liebenden  in  die  Feme  geführt  werden,  während  hier  das  Mädchen 
zu  Hause  bleibt. 

Aber  diese  kleinen,  besonders  begründeten  Abweichungen  von  dem  Normal- 
schema  fallen  gegenüber  der  Übereinstimmung  im  Gesamtaufbau  und  im  sprach- 
lichen Ausdruck  nicht  ins  Gewicht.  Auf  Grund  dieser  Übereinstimmung  darf 
man  die  fehlenden  Teile  des  Romans  unbedenklich  mit  dem  Italiener  Levi  nach 
Analogie  des  allgemeinen  Romanschemas  in  der  Weise  ergänzen,  daß  im  An- 
fang die  Jugendgeschichte  der  beiden  Liebenden  und  die  erste  Anknüpfung 
ihres  Verhältnisses  erzählt  war,  und  daß  nach  Fragment  B von  den  Gefahren 
und  Versuchungen  in  der  Trennung  und  schließlich  von  der  glücklichen  Ver- 
einigung gehandelt  wurde.*) 

Einer  bedeutsamen  Besonderheit  des  Ninosromans,  die  unter  den  erhaltenen 
Romanen  nur  der  eine  des  (,’hariton  mit  ihm  gemein  hat,  ist  aber  noch  zu  ge 
denken;  das  ‘ist  die  wenn  auch  ganz  flüchtige  Anlehnung  an  die  Geschichte: 
die  beiden  Liebenden  sind  geschichtliche  Personen,  so  ungeschichtlich  auch  ist, 
was  von  ihnen  erzählt  wird;  bei  Chariton  ist  wenigstens  die  Heldin  Tochter 
einer  geschichtlichen  Person,  des  syrakusanischen  Strategen  Hermokrates.*)  Es 
wäre  nun  zwar  sehr  verfehlt,  in  dieser  ganz  nebensächlichen  Anlehnung  einen 
Beweis  für  ein  Hervorgehen  des  Romans  aus  der  Geschichtschreibung  zu  sehen; 
aber  für  die  Entwicklungsgeschichte  des  Romans  liegt  in  diesem  Spielen  mit 
geschichtlichen  Beziehungen  ein  wichtiges  stilistisches  Kennzeichen  einer  früheren 
Phase.  Der  spätere  sophistische  Roman  zerschneidet  auch  diesen  dünnen  Faden 
vollends,  mit  dem  die  ältesten  Romunschreiber  ihre  Erfindungen  wenigstens 
äußerlich  an  die  Geschichte  auzuknüpfen  lieben. 

Endlich  ist  zu  beachten,  daß  dem  ganzen  Stil  der  erhaltenen  Partien  nach 
der  Ninosroman  sehr  viel  kürzer  gewesen  sein  muß,  als  die  sonstigen  erhaltenen 
Romane,  deren  kürzester  immerhin  vier  Bücher  umfaßt. 

Wir  lernen  also  aus  dem  Ninosroman  folgendes:  Schon  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten der  römischen  Kaiserzeit  spätestens  hat  es  einen  griechischen  Liebes- 
roman gegeben,  der  bereits  das  Grundschema  und  einen  wesentlichen  Teil  der 
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aprachlich-stUistischen  Mittel  des  späteren  sophistischen  Romans  aufweist,  nur 
in  der  Darstellung  viel  knapper  ist.  In  Sprache  und  Stil  zeigt  er  fast  das- 
selbe Gesicht  wie  die  Werke  der  rhetorisch  geschulten  Prosaiker  aus  dem  An- 
fang der  Kaiserzeit,  eines  Diodor  oder  Strabon.  Vom  Ninosroman  führt 
zweifellos  eine  direkte  Entwicklungslinie  zu  den  Romanen  der  Sophistenzeit, 
die  sich  von  jenem  nur  durch  Häufung  der  Episoden  und  affektierteren  Ar- 
chaismus der  Sprache  unterscheiden.  Der  Roman  des  Antonius  Diogenes  ist 
also  eine  seitabstehende  Sonderbildung,  wie  auch  im  weiteren  Verlauf  der  Ent- 
wicklung noch  andere  Spielarten  durch  Beimischung  von  Elementen  der  menip- 
pischen  Satire  (wie  bei  Chariton  und  in  der  Historia  Äpollonii  regis  Tgri)  oder 
auch  des  Mimus  (wie  bei  Achilleus  Tatios)  oder  der  Bukolik  (wie  bei  Longos) 
entstanden  sind. 

Eine  stattliche  Strecke  Weges  jenseits  von  der  Grenze,  bis  zu  der  Rohde 
hatte  dringen  können,  ist  also  mit  einem  Schlag  durch  den  neuen  Fund  erhellt 
worden,  und  wir  sind  zu  der  Frage  berechtigt,  ob  wir  nun  wohl  Ober  den  Ur- 
sprung der  Gattung  mehr  Sicheres  wissen  können  als  Rohde.  Die  Behauptung, 
daß  der  Roman,  auch  der  Liebesroman,  aus  der  'Zersetzung’  der  Geschicht- 
schreibung hervorgewachsen  sei,  ist  zwar  neuerdings  mit  großer  Zuversichtlich- 
keit ansgesprochen  worden,  aber  besonders  in  Betreff  des  Liebesromans  so 
wenig  begründet,  daß  ich  mich  bei  ihr  nicht  weiter  aufhalten  möchte.  Ver- 
steht man  unter  Roman  das  Abenteuerliche,  'Teratologische’  in  Erzählungen 
überhaupt,  so  weiß  jedermann,  daß  dieses  allezeit  vor,  neben  und  nach  der  Ge- 
schichtschreibung in  allen  Literaturen  vorhanden  gewesen  ist  und  sein  wird. 
Versteht  man  aber  darunter  die  von  uns  hier  besprochene  bestimmte  Literatur- 
gattung, so  ist  klar,  daß  wer  ihren  Ursprung  finden  wiU,  den  Ursprung  der  sie 
speziell  kennzeichnenden  materiellen  und  insbesondere  formalen  Motive  aufdecken 
muß.  Dieser  Weg  führt  aber  OberaR  hin,  nur  nicht  zur  Geschichtschreibung. 
Oder  vielmehr:  er  führt  nur  nach  einer  Richtung:  direkt  in  die  Rhetoren- 
schule — aber  nicht  erst  die  der  neusophistischen  Rhetorik.  Vielmehr  sind 
schon  die  Controversien  des  älteren  Seneca,  weiterhin  die  Deklamationen  des 
Calpumins  Flaccus  und  Quintilian  voll  von  den  erregenden  Motiven  der  spä- 
teren Romane,  Selbstmord,  Scheintod,  Seeräuberüberfälle,  Liebesleidenschaft, 
bedrohter  Tugend,  Eifersucht  u.  s.  f.  Die  Rhetorenschule  ist  der  Ort  der  festen 
Schablonen  für  die  Stofferfindung,  hier  sind  die  im  Roman  so  beliebten  Ein- 
lagen von  Reden,  Briefen,  Ekpbrasen  stehende  Übungsgegenstände  gewesen, 
hier  ist  die  feste  Diktion  und  Phraseologie,  die  uns  in  allen  Romanen  begegnet, 
geprägt  worden,  und  zwar  mit  solchem  Nachdruck,  daß  sie  noch  durch  die 
attizistische  Tünche  der  späteren  Sophistenromane  deutlich  durchscheint. 

Der  älteste  erhaltene  Roman  nun,  der  Ninosroman,  hat  zugleich  auch  den 
schulmäßigsten  Charakter  und  ist  von  solcher  Knappheit  der  Ausführung,  daß 
mau  ihn  ohne  weiteres  als  ein  Sehuleietzitium  oder  ein  Paradigma  für  der- 
gleichen ansprechen  könnte,  wenn  nicht  die  buchhändlerische  Ausstattung  der 
Rolle  zeigte,  daß  man  es  mit  einem  außerhalb  der  Schule  gelesenen  Stück 
Unterhaltungsliteratur  zu  tun  habe.  Noch  entschiedener  als  früher  drängt  sich 
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seit  der  Entdeckung  des  Ninosromens  die  Frage  auf,  ob  es  nicht  möglich  sei, 
die  klar  vor  Augen  liegenden  nahen  Beziehungen  zwischen  Liebesroman  und 
Rhetorenschule  in  bestimmtere  Form  zu  bringen.  Hier  wird  man  nun  wieder 
an  jene  Spa^arixa  dtijjojfurra  der  griechischen,  die  argumenta  der  lateinischen 
Rhetoren  erinnert,  und  an  die  merkwürdige  Übereinstimmung  jener  griechischen 
Bezeichnung  mit  dem  Gattungsnamen  für  den  Roman  igäfia  oder  dpufumxdv. 
Rohde  wuBte  sich  diese  Übereinstimmung  nicht  recht  zu  erklären;  an  der 
Identifikation  der  beiden  Arten  von  Erzählungen  mußte  mau  früher  AnstoB 
nehmen  wegen  der  vor  Augen  liegenden  starken  Verschiedenheit  des  Umfangs 
zwischen  den  kurzen  äQagaTtxä  dcTjy^gaTa  der  Progymnasmen  und  den  lang- 
ansgesponnenen  Romanen  der  späteren  Zeit.  Jetzt  aber  besitzen  wir  in  dem 
Ninosroman  das  vermißte  Mittelglied:  er  trägt  noch  die  Eierschalen  der  Rhe- 
torenschule in  aller  möglichen  Deutlichkeit  an  sich;  er  ist  für  einen  Schüler- 
aufsatz zu  lang,  für  einen  Roman  nach  späteren  Begriffen  zu  kurz,  aber  er  ist 
ein  echtes  und  gerechtes  dQafiavtxöv.  Nun  zeigt  aber  eine  genauere  Betrach- 
tung unseres  Materials,  daß  Schwanken  hinsichtlich  des  äußeren  Umfangs,  Dehn- 
barkeit ein  Charakteristikum  der  antiken  Romane  ist.  So  haben  wir  von  dem 
Roman  des  Xenophon  von  Ephesos  eine  um  die  Hälfte  kürzende  Bearbeitung 
vor  uns,  und  besonders  instruktiv  ist  die  Vergleichung  zwischen  Lucians  Esel, 
einem  kleinen  Büchlein  von  35  Seiten  Teubnerschen  Druckes,  und  den  elf 
Büchern  von  Apuleins’  Metamorphosen,  die  denselben  Gegenstand  behandeln. 
Lucians  Werkchen  ist  ein  wahres  Virtuosenstück  von  Konzentration,  die  aller- 
dings an  einigen  wenigen  Stellen  auf  Kosten  der  Verständlichkeit  geht;  die 
Metamorphosen  des  Apuleius  dagegen  zeigen,  wie  man  ohne  irgendwelche  Ver- 
änderung des  Grundrisses  auf  demselben  Boden,  auf  dem  das  bescheidene  Häuschen 
Lucians  steht,  einen  überladenen  und  verwickelten  Prunkpalast  errichten  konnte. 
Von  einem  besonders  wohlgelungenen  kleinen  Emblem  in  Apuleius’  Werk,  der 
Geschichte  von  Amor  und  Psyche,  einem  Roman  in  nuce,  ist  uns  berichtet, 
daß  ein  gewisser  Aristophontes  sie  enormi  verborum  circuitu  ausgeführt  habe.*) 
Es  war  ja  so  einfach,  durch  mechanische  Einstopfung  von  Episoden  das  magere 
Schema  des  Romans  auszupolstern  oder  die  Polster  wieder  heraoszunehmen ; 
das  war  für  die  Rhetoren  eine  Anwendung  der  ihnen  so  beliebten  Künste  des 
ßgaXvXoytlv  und  gcex^yoQilv.  Erwägt  man  diese  Erscheinung,  so  lernt  man 
verstehen,  daß  Kürze  oder  Ausführlichkeit  der  Darstellung  gerade  auf  diesem 
Gebiet  von  keinerlei  gattungstrennender  Bedeutung  sein  können,  wenn  im  übrigen 
zwischen  verschieden  langen  Prosaerzählungen  die  Hauptmerkmale  der  Erfindung, 
Stoffgliederung  und  des  Stils  übereinstimmon.  Solche  Ühereinstimmung  findet 
sich  nun  aber  nicht  nur  zwischen  dem  Ninosroman  und  dem  späteren  sophisti- 
schen Liebesroman,  sondern  auch  zwischen  allen  diesen  Sgöfiaxa  und  den  bei 
den  Rhetoren  beschriebenen  dramatischen  Erzählungen. 

Nun  wird  der  Schluß  nicht  mehr  zu  gewagt  erscheinen,  daß  die  Urzelle, 
aus  der  sich  der  Liebesroman  entwickelt  hat,  das  dpafumxöv  Siijyrjficc  der 


')  Fulgcnt.  Mytb.  S.  08,  23  Helm. 
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Progymnasmen  selbst  sei,  in  welchem  wiederum  ein  Versuch  der  Rhetoren  ge- 
sehen werden  darf,  die  technischen  Mittel  des  Dramas  zur  Ausbildung  einer 
bestimmten  Art  lebhaft  bewegter  Prosaerzählung  zu  verwerten. 

Der  Fall,  daß  ein  Produkt  der  rhetorischen  Schulstube  zu  einer  festen 
Gattung  der  schönen  Literatur  sich  ausgewachsen  hat,  steht  nicht  vereinzelt  da: 
man  denke  an  die  ganze  epideiktische  Beredsamkeit  mit  ihren  fingierten  An- 
klage- und  Verteidigungsreden,  ihren  iyxäfua  und  7l>6yoi,  ihren  daitä(ptoi,  fpo>- 
Tixoi,  ihren  ncdyvia,  an  die  Brief literatur  und  an  die  Deklamationen  der  spä- 
teren Sophistik,  die  [iMtai  und  diaAeidg.  Zu  ihnen  gesellt  sich  der  Roman. 
Wie  wenig  man  erotische  Gegenstände  an  sich  in  den  SchulQbungen  der  Alten 
scheute,  ist  bekannt  genug.  Nur  mußten  sie  ernsthaft  behandelt  werden.  Und 
das  ist  in  den  Romanen  fast  ausnahmslos  der  Fall:  es  fehlen  als  Hauptmotive 
ganz  die  Hetärenliebe  und  die  Knabenliebe*),  vermutlich  in  bewußtem  Gegen- 
satz gegen  die  pornographische  Erotik  in  den  Milesias,  im  komischen  Sitten- 
romane, in  der  neuen  Komödie  und  der  alexandrinisch-römischen  Elegie.  Die 
ganze  Formel  des  Romans  ist  so  gestellt,  daß  ein  Liebesverkehr  zwischen  den 
beiden  Liebenden  gar  nicht  eingehend  geschildert  werden  kann:  denn  kaum 
verbunden,  werden  sie  getrennt,  um  erst  ganz  am  Schluß  wieder  vereinigt  zu 
werden.  Die  erotischen  Erlebnisse,  die  in  den  Versuchungen  der  Trennung  an 
sie  herantreten,  sind  durchaus  dezent  behandelt.  Nur  sehr  späte  Produkte,  wie 
Achilleus  Tatios  und  der  ekelhaft  lüsterne  Byzantiner  Eumathios,  unter  den 
früheren  einzig  Longos  weichen  davon  ab.  Genau  betrachtet  ist  es  nicht  so- 
wohl die  Liebe,  von  der  diese  Romane  handeln,  als  die  Treue*),  jenes  ge- 
waltige Motiv  der  Weltliteratur,  das  zuerst  mit  ergreifenden  Tönen  in  der 
Odyssee  angeschlagen  ist,  das  in  den  deutschen  Volksepen  erklingt  und  uns 
noch  heute  im  Fidelio  oder  in  dem  getreuen,  wenn  auch  vertieften  Abbild  des 
Romans,  den  Sposi  promessi  des  Manzoni  die  Herzen  bezwingt.  Man  könnte 
denken,  eben  dieses  volkstümliche  Motiv  sei  es  gewesen,  durch  das  sich  das 
sonst  recht  frostige  Erzeugnis  der  Rhetorenschule  einen  so  hervorragenden 
Platz  in  der  Unterhaltungsliteratur  der  Alten  erworben  habe.  Man  würde  aber 
damit  schwerlich  den  Sinn  der  Roman  Schreiber  erraten  haben.  Denn  wie  wenig 
diese  zum  Geschmack  des  Volkes  herabznsteigen  geneigt  sind,  zeigt  sich  deut- 
lich in  dem  gezierten  Stil  und  in  dem  fast  völligen  Fehlen  der  märchenhaften 
Züge.  Nur  ein  Roman  macht  hier  eine  Ausnahme:  die  vulgärlateinische  Ge- 
schichte des  Königs  Apollonins  von  Tyrus,  die  voll  von  Märchenzügeu  steckt'); 
in  ihr  aber  ist  die  ohne  Zweifel  griechische  Vorlage  vom  Bearbeiter  mit  Ab- 
sicht ins  Volksbuchartige  umgestimmt  und  damit  ein  Werk  geschaffen,  das 

')  Nur  XenophoD  Ephes.  m 2 hat  eine  übrigens  ganz  dezente  paderastiscbe  Er- 
zählung als  Emblem,  verwirft  im  übrigen  D 1 ä die  Päderastie  ebenso  energisch  wie 
Longos,  Fast.  IV  11 — 12.  Über  Achilleus  Tatios  s.  F.  Wilhelm,  Rhein.  Mus.  LVIl  66  ff. 

*)  Hervorgehoben  z.  B.  Xenophon  Eph.  I 11,  4;  IH  12;  IV  3,  4.  6,  3;  Heliod.  Aetb.  1 26 
8.  30,  28;  VII  21  S.  206,  26  ff.;  VlU  12;  der  Gegensatz  gegen  die  sprichwörtlichen  Vener« 
pmuria  ist  gewiß  absichtlich. 

*)  K.  Bürger,  Studien  z.  Gesch.  d.  gr.  Romans  II  20  ff. 
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unserem  Geschmack  nach  an  poetischem  Reiz  in  dieser  ganzen  Gattung  den 
obersten  Rang  einnimmt.  Was  die  übrigen  Romane  betrifiFt,  so  müssen  wir 
uns  hüten,  modernes  Empfinden  in  unser  Werturteil  einzumischen.  Für  die 
antiken  Verfasser  und  ihr  Publikum  bestand  ohne  Zweifel  der  Hauptreiz  dieser 
Erzählungen  in  dem  bunten  Wechsel  der  Bilder,  den  jähen  Umschlägen,  dem 
glücklichen  Wiederfinden  der  Getrennten,  von  welchem  letzteren  Motiv  ja  der 
pseudoclementinische  christliche  Roman  sogar  seinen  Titel  Becoffnitiones  er- 
halten hat.  Wir  dürfen  aber  auch  einen  anderen  Gesichtspunkt  nicht  ver- 
gessen, der  uns  heute  ferner  liegt:  der  antike  Leser,  schon  der  altägyptische*), 
dann  der  griechische  und  noch  der  Leser  der  Romane  des  XVU.  Jahrh.*) 
wollte  in  den  Erzeugnissen  der  Unterhaltungsliteratur  zugleich  Stilmuster 
haben.  Endlich  möchte  ich  unter  den  Faktoren,  welche  die  Beliebtheit  der 
Romane  in  gebildeten  Kreisen  beförderten,  auch  die  schon  erwähnte  sittliche 
Dezenz  nicht  gering  veranschlagen,  eine  Eigenschaft,  in  die  seit  Isokrates  der 
Rhetor  seinen  Stolz  zu  setzen  gewöhnt  war.  Photios  hebt  gerade  sie  an  dem 
Romane  des  Heliodoros  hervor,  gewiß  nicht  bloß  vom  christlichen  Stand- 
punkt aus. 

Ich  habe  mich  auf  den  ernsthaften  Liebesroman  beschränkt  und  füglich 
beschränken  müssen,  weil,  wie  die  Dinge  jetzt  liegen,  nur  über  ihn  nach  Rohdes 
Werk  eine  neuen  Ertrag  versprechende  Erörterung  möglich  ist.  Über  dem 
Ursprung  des  vulgären  Sittenromans,  den  auf  griechischem  Boden  nur  Lucians 
vulgärgriechisch  geschriebener  Esel  rein  vertritt,  liegt  noch  immer  tiefes 
Dunkel.  Die  Rhetoren  haben  ihn,  der  sich  in  Sprache  und  sittlichem  Niveau 
so  tief  erniedrigte,  natürlich  ignoriert;  das  Dunkel  wird  sich  erst  lichten, 
wenn  wir  durch  neue  Funde  über  diejenige  Poesie,  die  sich  die  Nachbildung 
des  Alltagslebens  ziun  Ziel  setzte,  den  Mimus  in  seinen  verschiedenen,  er- 
zählenden, lyrischen,  dramatischen  Formen  weiter  aufgeklärt  sein  werden. 
Denn  dahin  gehört  auch  der  picarische  Roman  — in  dieser  Gattung  gelten 
weder  sittliche  noch  ästhetische  Rücksichten;  Treue  des  Konterfeis  ist  einziger 
Gesichtspunkt,  in  vollem  Gegensatz  zu  dem  'flauen  Idealismus’,  der  Wohl- 
anständigkeit, dem  wohlgekräuselten  Stil  und  der  künstlichen  Sprache  des 
Liebesromans.  Möge  das  interessante  mimische  Doppelfragment,  das  im  neuesten 
Band  der  Oiyrhynchuspapyri  veröffentlicht  ist,  der  Vorläufer  sein  für  weitere  Ent- 
deckungen auf  einem  für  die  Literatur-  und  Kulturgeschichte  so  wichtigen  Feld. 

Zum  Schluß  darf  ich  die  allgemeinsten  literaturgeschichthehen  Ergebnisse 
dieser  Betrachtungen  in  wenigen  Sätzen  zusammen  fassen: 

Was  wir  heutzutage  unter  Roman  verstehen,  deckt  sich  nicht  genau  mit 
einer  bestimmten  Gattung  antiker  Literatur,  sondern  verteilt  sich  auf  die  vier 
Gattungen  der  historischen  und  philosophischen  Prosa,  der  dramatischen  und 
iler  mimischen  Prosaerzählung.  Die  Ausdehnung  des  Begriffes  Roman  auf  die 
Gebiete  der  Geschichtschreibung  und  Philosophie  ist  erst  möglich  geworden,  nach- 
ilem  sich  auf  diesen  Gebieten  eine  streng  sachliche  wissenschaftliche  Prosa 

*)  Ermau  iu  den  Handbüchern  der  Kf^l.  Museen  in  Berlin  VHI  (18991  S.  14. 

*}  Cholevius  a a.  O.  S.  V. 
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neben  der  kflnstlerischen  Prosadarstellung  ausgebildet  hatte  — ein  Prozeß,  der 
in  der  alten  Literatur  nie  rein  zu  Ende  gekommen  ist.  Ganz  fallen  unter  den 
uns  geläufigen  Begriff  dos  Romans  die  dramatischen  und  die  mimischen  Prosa- 
crzählungen  der  Alten. 

Das  SpaiittTixbv  dtt/j'jjit«  ist  die  in  der  Rhetorenschule  gezüchtete  und  auf 
ein  bestimmtes  Schema  gespannte  Liebcserzählung,  die  sich  die  wichtigsten 
struktiven  Mittel  des  jüngeren  griechischen  Dramas,  ^tQiTrheia  und  ävayvai- 
piOftog,  sowie  das  beherrschende  Motiv  der  hellenistischen  schönen  Literatur,  die 
Erotik,  diese  aber  nur  in  dezentester  Weise,  angeeignet  hat.  Wir  können  von 
der  dramatischen  Erzählung  zwei  Stadien  unterscheiden,  das  frühere  vor- 
sophistische, von  Rohde  noch  nicht  abgegrenzte,  erst  durch  die  neuen  Papyrus- 
funde erkennbar  gewordene,  vertreten  für  uns  durch  sämtliche  auf  Papyrus 
erhaltenen  Romanreste,  durch  die  Werke  des  Chariton  und  des  Xenophon  von 
Ephesos,  vielleicht  auch  durch  die  vorauszusetzende  griechische  Vorlage  des 
ÄpoUoniusromans,  weniger  rein  durch  die  'Wunder  jenseits  Thule’  von  Anto- 
nius Diogenes;  das  spätere,  von  Rohde  eingehend  behandelte,  eine  Schöpfung 
der  Neusophistik,  die  aber  hier  wie  sonst  lediglich  eine  Gattung  hellenistischer 
Literatur  attisch  verfeinert  hat,  vertreten  durch  die  Werke  des  lamblichos, 
Heliodoros,  Longos,  Achilleus  Tatios.  Als  Zeitgrenze  zwischen  beiden  Ent- 
wicklungsstadien mag  etwa  das  Jahr  160  n.  Chr.  gelten.  Der  Unterschied 
zwischen  beiden  ist  nur  ein  sprachlich-stüistischer. 

Unvermittelt  neben  dem  äpafiauxöv  steht  die  von  der  Rhetorik  unberührte 
mimische  Erzählung,  ein  in  die  Literaturgeschichte  erst  einzuführender  Be- 
griff; wir  haben  sie  in  zwei  Formen  vor  uns:  in  derjenigen  des  einfachen 
autobiographischen  Referats  in  Lucians  Esel  und  Apuleius’  Metamorphosen  und 
in  der  kunstvolleren,  die  durch  ihre  Neigung,  den  Roman  zum  Organ  für  Er- 
örterung von  allerlei  Eulturfragen  zu  machen,  dem  modernsten  Roman  be- 
sonders nahe  steht,  der  mcnippischen  Satire  in  Petrons  Satyricon.  Durch  ihren 
Realismus  hat  mit  der  mimischen  Erzählung  eine  gewisse  Verwandtschaft  die 
Novelle,  die  auch  gern  als  Emblem  in  den  Roman  eingelegt  wird. 

Von  der  dramatischen  wie  von  der  mimischen  Erzählung  kann  für  sicher 
gelten,  daß  ihre  Anfänge  in  der  hellenistischen  Epoche  liegen.  Die  NoveUe 
ist  bekanntlich  sehr  viel  älter. 

Wir  haben  gesehen:  unsere  Anschauungen  nicht  über  den  Begriff,  aber 
wohl  über  den  Ursprung  und  die  früheste  Entwicklung  des  Romans  der  Griechen 
müssen  allerdings  stark  modifiziert  werden.  Aber  bevor  wir  sie  in  eine  ab- 
schließende Form  bringen  können,  muß  die  launenhafte  Göttin  Tyche  uns  noch 
zwei  Wünsche  gewährt  haben:  fürs  erste  fordern  wir  von  ihr  weitere  und  noch 
deutlichere  Belege  für  die  von  uns  angenommene  enge  Zusammengehörigkeit 
zwischen  dramatischen  Erzählungen  der  Rhetorenschule  und  dem  Liebesroman; 
fürs  zweite  einige  Papyrnsrollen  voll  mimischer  Erzählungen  in  griechischer 
Vnlgärsprache  aus  hellenistischer  Zeit. 
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DIE  DOPPELTE  FORM  DER  DRITTEN  PHILIPPIKA 
DES  DEMOSTHENES 

Von  Fbiedricu  Blass' 

Meinem  Aufsatze  über  die  Teitübcrlieferung  in  Demosthenes’  olynthischen 
Reden,  der  in  diesen  Jahrbüchern  1902  S.  708  £F.  erschien,  und  der,  wie  ich 
mit  Vergnügen  wahrgenommen  habe,  nicht  ohne  Beachtung  und  Wirkung  ge- 
blieben ist,  lasse  ich  jetzt  etwas  über  die  dritte  Philippika  folgen,  muB  aber 
dem  erst  einiges  voraufschicken. 

Die  rhythmische  Analyse  des  Textes,  wie  ich  sie  dort  übe,  hat  sich  seit- 
her als  immer  noch  etwas  verbesserungsfähig  gezeigt.  Es  fällt  in  die  Zwischen- 
zeit die  Entdeckung  von  Timotheos’  Persern,  des  ersten  erheblichen  Stückes 
dithyrambischer  Komposition;  damit  aber  ist  die  Grundlage  der  gesamten 
rhythmischen  'Theorie  mächtig  verstärkt  worden.  Theophrast  bezeugt  bestimmt, 
wenn  auch  nicht  in  sehr  klaren  Worten  — die  ja  auch  nur  in  Übersetzung 
vorliegen,  Cicero  De  orat.  III  184  f.  — , daß  die  rhythmische  Prosa  nach  dem 
Vorbilde  des  strophenlosen  Dithyrambos  geschaffen  ist;  wie  nun  dieser  kom- 
poniert war,  war  ja  auch  wohl  aus  dem  früheren  Material  zu  erschließen,  liegt 
aber  jetzt  klar  vor.  Ich  habe  das  Prinzip  als  das  der  'Responsion  des  Benach- 
barten’ formuliert,  im  Gegensatz  zur  Responsion  des  Getrennten  in  der  strophi- 
schen Komposition;  irgend  welche  Responsion  muß  ja  sein,  sonst  haben  wir 
nicht  Rhythmen  mehr,  sondern  Arrhythmie,  in  welcher  Unzusammengehöriges 
zusammengehäuft  ist.  Auch  der  verdiente  Herausgeber  des  Timotheos,  wenn 
er  gleich  das  Prinzip  nicht  formuliert,  verfährt  doch  darnach  und  mißt  darum 
z.  B.  V.  182  'Aoiäf  oljiayä  vermittelst  Dehnungen  und  Pause  als  iambischen 
Dimeter,  einzig  weil  iambische  Dimeter  (nach  seiner  Analyse)  voraufgehen.  Ich 
halte  diese  Responsion  für  nicht  genau  genug,  das  Prinzip  aber  für  unaus- 
weichlich, wie  es  auch  schon  lange  vordem,  von  Bergk  und  anderen,  bei  der 
Herstellung  dithyrambischer  Reste  unausgesprochen  angewendet  ist.  Der  Unter- 
schied nun  zwischen  dieser  rhythmischen  Poesie  und  der  rhythmischen  Prosa 
liegt  ganz  und  gar  nicht  in  der  Art  der  Schreibung;  denn  jene  wird  (was  man 
auch  schon  vorher  wußte,  gerade  durch  Wilamowitz)  genau  wie  diese  ge- 
schrieben und  muß  genau  wie  diese  erst  analysiert  werden,  ohne  daß  hierfür 
die  Überlieferung  Anhalt  böte.  Analysiert  man  aber,  dann  ergeben  sich  im 
Dithyrambus  eine  immerhin  beschränkte  Anzahl  rhythmischer  Formen,  die  be- 
liebig oft  wiederholt  werden,  in  der  Prosa  dagegen  eine  unbeschränkte;  andern- 
falls, bei  häufiger  Wiederholung  immer  derselben  Formen,  würde  der  Fehler, 


Digitized  by  Google 


F.  BlaS:  Die  doppelte  Form  der  dritten  Philippika  de>  Demosthenea  487 

zwar  nicht  des  Metrischen  (f/i/ierpov),  aber  des  fpptid'fiov  entstehen,  indem  der 
sich  gleich  bleibende  Rhythmus  sich  dem  Hörer  sufdrängte  und  bemerklich 
machte,  was  das  Wesen  der  Prosa  aofhebt  (Rhythmen  der  att.  Kunstprosa 
S.  17  f.). 

Nun  ist  es  aber  nicht  so,  daB  der  so  wunderbar  entdeckte  Timotheos  für 
die  Kunstprosa  bloB  bestätigte  und  befestigte:  er  lehrt  vielmehr  auch.  Und 
zwar  lehrt  er  zunächst  dies,  daB  ein  nicht  unversehrt  überlieferter  dithyrambi- 
scher Text  sich  nicht  durchweg  mit  Sicherheit  analysieren  läBt  In  diesem 
Dithyrambus  gibt  es  einige  sichtliche  Korruptelen,  und  folglich  jedenfalls  noch 
mehr  verstecktere;  die  Analyse  hilft  zur  Aufdeckung,  ist  aber  dann  von  vorn- 
herein hypothetisch.  Hätten  wir  den  Text  so,  wie  er  aus  Timotheos’  Hand 
hervorging,  dann  würden  wir  ja  wohl  durchweg  mit  Sicherheit  analysieren. 
Also  folgt  (a  potiori):  ein  nicht  unversehrt  überliefertes  Stück  rhythmischer 
Prosa  läBt  sich  nicht  durchweg  mit  Sicherheit  analysieren;  also  weiter:  kein 
längeres  (mehrere  Seiten  langes)  Stück  der  erhaltenen  Kunstprosa  wird  sich 
durchweg  mit  Sicherheit  analysieren  lassen,  indem  keine  unversehrt  überliefert 
ist.  Dies  letzte  versteht  sich  eigentlich  von  selbst  und  wird  jetzt  auch  wohl 
allgemein  anerkannt.  Was  aber  richtig  überliefert  ist,  das  wird  sich  ja  wohl, 
wenn  man  richtig  und  nicht  ungeschickt  analysiert,  in  die  richtigen  Elemente 
d.  h.  Rhythmen  zerlegen. 

Weiter  lehrt  Timotheos,  daB  die  Unabhängigkeit  der  Gliederung  in 
rhythmische  Kola  von  der  Satzgliederung  keine  unbegrenzte  ist,  sondern  daB 
man  etwa  so  formulieren  muB:  weder  ist  die  erstere  an  die  letztere  gebunden, 
noch  ist  sie  davon  einfach  unabhängig.  Bei  Wilamowitz  sind  V.  174 — 182  so 
zerlegt:  ol  d’  ixtl  xaKnnofov  ipv'yiiv  i9fvxo  Tccxvxofov,  | cevrixa  fiiv  dfi^iatö- 
ftovg  I Sxovrag  l(ft\xxov,  dpvxTcro  di  XQ6ae>aov  6w'xi,  Ihf/Oida 

exoXiiv  xtq\  \ axdqvoig  iqiixov  tiv(pfj,  | evvxovog  d’  &qfi6lexo  \ 'Aeiag  olfuoyä.  | 
Hier  ist  vielleicht  noch  zu  wenig  Übereinstimmung  mit  der  Gliederung  des 
Sinnes;  ich  ziehe  daher  vor:  ainbut  (ilv  dfigiiaxdfiovg  ßixovxag  ix 
iqutxov,  I dqvxxexo  di  xqdgajxov  3in>zt,  | Iltqeidu  exoX^v  xiql  exdif\voig 
Iqhxov  evviprj,  wodurch  alles  trochäisch  wird.  Für  die  Prosa  habe  ich  anfangs, 
als  ich  von  dem  soeben  formulierten  Prinzip  den  einen  Teil  erkannt  hatte, 
nämlich  daB  die  rhythmische  Gliederung  an  die  Satzgliederung  nicht  gebunden 
sei,  einfach  hiernach  verfahren,  ohne  Rücksicht  auf  den  anderen  Teil,  wonach 
sie  auch  nicht  von  dieser  schlechthin  unabhängig  ist,  und  das  haben  die  ein- 
sichtigen Beurteiler,  wie  mein  Kollege  Dittenberger  und  £.  Bruhn,  zu  rügen 
nicht  verfehlt.  Allzu  weitgehende  Diskordanz  der  beiden  Gliederungen  würde 
die  rhythmische  so  undurchsichtig  machen,  daB  sie  auch  nicht  mehr  wirken 
könnte. 

Selbstverständlich  kennt  das  dithyrambische  Muster  auch  kein  Übergreifen 
der  Rhythmen  ineinander;  diesen  Fehler  beseitigte  ich  schon  1902  bis  auf 
einen  geringen  Rest,  indem  ich  nämlich  bei  verbundenen  Rhythmen  (der 
Formen  abba,  abab  u.  s.  w.)  das  Übergreifen  bestehen  lieB.  Es  muB  aber 
überhaupt  verbannt  werden.  Somit  bedarf  gleich  die  erste  Demosthenische 
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Analyse,  die  ich  in  dem  früheren  Aufsatze  gebe  (S.  714,  Ol.  I 10  f.),  sowohl 
deswegen  der  Korrektur,  als  weil  von  15  Kola  nur  zwei  mit  einem  Satz- 
einschnitt endigen.  Tatsächlich  ist  die  Korrektur  für  beides  unschwer  möglich. 


av  Oe/ijv.  | 

(a,  .. 

aXA*  otoftat  7wif6\iOi6v  o- 

(aO 

xal  n<^l  xt^0{o>;.  | 

(b,  .. 

W >->_ 

av  filv  yoQ  oc'  av  xig  xol 

(0,  = 

b Anfang) 

5 fayakr^v  r{}  xv- 

XV  avttleitfag 

(d,  -- 

m 

ctfvavijla>ffe  xal  r^v  | 

(bl 

xol  «i^l  x&v  Tt^yfiaxmv  oC- 

(0 

xiog'  of  ftif)  y^tfa/avoi  xoig 

( e, 

W V „ w) 

10  xaiffoig^  ovä'  ei  ffvvißff  TCa~ 

(eO 

^ x&v  ^e&v  Ti  2^- 

(f,  o. 

u...) 

0TOV,  fivrjfiovevovCtv'  | 

(n 

ytpog  ya^  x6  xeXevxaiov  ixj^ov  | 

(O 

£xa<fxov  x&v  7i^ovnap(dvxoyv  n^ivexai.  | 

(g. 



16  ^(6  xal  cg>66Qa  dei 

(h,  uv, 

x&v  koi7t&v  (ovS^g  j^&rjvaioi  gp^ovxütat,  | 

(g) 

tva  xcr&x'  iTtavo^^coödfUvoi  u.  8.  w) 

(h') 

Ich  habe  die  beiden  letzten  bisherigen  Kola  getrennt  und  abab  (hier  ghgh) 
statt  aa  bcrgestellt;  so  sind  schon  zwei  Falle  der  Übereinstimmung  mit  der 
Satzgliederung  mehr  da;  außerdem  jetzt  noch  5,  also  im  ganzen  7 auf  17  Kola. 
Die  Figur  abab  kommt  auch  in  3.  4 = 7.  8 vor,  und  zwar  ist  b (hier  c)  bei- 
nahe = a (hier  b),  indem  lediglich  in  a zwei  Silben  am  Schlüsse  binznkommen. 
Was  aber  den  Text  betrifift,  so  habe  ich  yäp  in  4 wiederhergestellt,  des- 
gleichen xnl  in  7,  desgleichen  ri  in  11  (nur  in  anderer  Stellung  als  überliefert 
ist);  gestrichen  ist  gegen  früher  nichts;  zugefügt  yäf  in  8.  Wenn  man  in  3 
TTiQ  oder  xal  beseitigte,  so  würde  (mit  iariv)  auch  2 auf  eine  Sinnespause  aus- 
gehen, und  damit  wäre  beinahe  in  der  Hälfte  der  Falle  Konkordanz  zwischen 
rhythmischer  Pause  und  Sinnespause.  In  der  erklärenden  Ausgabe  (Rehdantz- 
Blaß)  wird  auf  6,  36  verwiesen,  wo  iv  — dt’  öv,  und  auf  Xenoph.  Hell, 

4,  2,  II  Spotot'  — oto'rarfp  rb;  also  weder  xtd  noch  xtQ  ist  nötig.  So  wenig 
also  kostet  es,  aus  immerhin  noch  holprigen  Rhythmen  gefälligere  zu  machen. 

Was  sich  sonst  noch  an  Berichtigungen  meines  früheren  Aufsatzes  jetzt 
ergibt,  will  ich  am  Schlüsse  des  gegenwärtigen  in  einer  Anmerkung  zusammen- 
stellen, zunächst  aber  mich  nun  der  dritten  Philippika  (IX)  zuwenden.  Bekannt- 
lich ist  bei  dieser  das  große  textkritische  Problem,  weitaus  das  größte  bei 
Demosthenes  überhaupt,  wie  es  um  die  zwei  Formen  steht,  in  denen  diese 
Hede  überliefert  ist.  Ohne  den  Parisinus  2^  (S)  und  die  mit  diesem  zusammen- 
gehende Florentiner  Handschrift  L würde  dies  Problem  kaum  existieren;  denn 
erst  S und  L sind  es,  die  in  größerem  Maße  wenigstens  von  erster  Hand  Stücke 
der  gewöhnlichen  F’assung  auslassen,  so  daß  die  Gesamtdifferenz  beider  F'ormen 
erheblich  wird.  Zuerst  hat  L.  Spengel,  1839  und  von  neuem  1860  in  Abhand- 
lungen der  Münchener  Akademie  (IH  157  ff.  IX  1,  112  ff.),  die  Frage  gründlich 
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untersucht,  und  zwar  mit  dem  Ergebnis,  daB  die  Hede  in  zwei  Rezensionen  vor- 
liegt, die  beide  von  Demosthenes  sind.  So  wäre  der  Fall  ähnlich  mit  dem  von 
Lukas’  Apostelgeschichte,  die  gleichfalls  in  zwei  Fassungen  da  ist,  einer  etwas 
längeren  und  einer  etwas  kürzeren;  die  westlichen  Zeugen  sind  für  jenen  Text, 
die  alexandrinischen  und  überhaupt  die  orientalischen  (von  den  syrischen  ab- 
gesehen) für  diesen,  der  denn  auch  der  bekanntere  und  in  den  Übersetzungen 
(wenn  auch  nicht  ganz  ohne  Zutaten  aus  dem  anderen)  wiedergegebene  ist.  Da 
aber  ein  so  alter  Zeuge  wie  Irenäus  von  Lugdunum  den  westlichen  Text  durch 
Anführungen  verbürgt,  so  muß  sogar  Hamack,  der  die  Authentizität  desselben 
leugnet,  eine  Entstehung  bald  nach  dem  Anfang  des  II.  Jahrh.  zugeben;  andere, 
und  so  ich,  sehen  nicht  den  mindesten  Grund,  diesen  Text  für  weniger 
authentisch  als  den  anderen  zu  halten.  Und  so  ist  auch  für  die  dritte 
Philippika  eine  solche  Annahme,  nach  Spengel,  von  H.  Weil  und  dann  von  mir 
vertreten  worden.  Will  man  dies  nicht,  dann  gibt  es  noch  (so  in  abstracto 
gesprochen)  die  Möglichkeit,  alles  was  S ausläßt  als  einfache  Interpolation  zu 
verdammen,  wie  Funkhänel  und  andere  getan;  ebenso  machte  man  es  früher 
mit  den  Zusätzen  des  westlichen  Textes  der  Apostelgeschichte,  während  Hamack 
doch  einen  Redaktor  mit  bestimmter  Tendenz  nötig  hat.  Aber  ein  Zusatz  wie 
§ 6 — 7 ist  keine  gewöhnliche  Interpolation,  und  an  einen  Redaktor  mit  Tendenz 
kann  hier  niemand  denken.  Oder  aber,  man  erklärt  die  vollere  Fassung  für 
die  authentische  und  die  andere  für  willkürlich  abgekürzt;  indes  eine  solche 
Hypothese  entbehrt  hier  aller  Wahrscheinlichkeit  und  bei  der  Apostelgeschichte 
ebenfaUs.  Aber  es  läßt  sich  teilen:  jeder  der  Zusätze  wird  für  sich  untersucht. 
Und  nun  kann  das  Ergebnis  variieren:  daß  Interpolation  vorliege,  oder  irrtüm- 
liche Auslassung  in  S,  oder  aber  doppelte  Rezension.  Man  muß  hier  in  der  Tat 
so  verfahren,  und  schon  Spengel  hat  es  getan;  denn  von  30  Stellen,  die  er  zu- 
nächst aushebt,  bleiben  in  der  ersten  Abhandlung  nur  12  für  die  doppelte 
Rezension,  und  in  der  zweiten  werden  gar  von  diesen  nur  5 als  wirklich  be- 
deutend ansgesondert.  Auch  Weil  hält  nicht  alles  für  authentisch,  was  in  S 
fehlt.  Es  hat  keinen  Zweck,  hierüber  noch  weitläufiger  zu  sein:  in  der  höchst 
sorgfältigen  Abhandlung  von  J.  Dräseke  (Die  Überlieferung  der  dritten  phil. 
Rede  d.  D.,  Jahrb.  für  klass.  Phil-  Suppl.  Vll  [1874]  S.  99)  sind  die  einzelnen 
Meinungen  wie  die  einzelnen  Stellen  mit  aller  Genauigkeit  vorgefUhrt  und  ge- 
würdigt, soweit  die  ersteren  damals  Vorlagen.  Auch  Weil  hatte  sich  schon  ge- 
äußert (Jahrb.  für  Phil.  1870  S.  535  ff.'),  wenngleich  seine  Ausgabe  erst  später 
erschien.  Aber  ansehnlich  vermehrt  ist  das  stichometrische  Material  (Christ, 
Attikusausgabe,  Abh.  der  Bayr.  Akad.  XVI  Hl  205  fi’.),  dessen  erste  Verwertung 
Sauppe  verdankt  wird  (Praef.  der  Züricher  Ausgabe  des  Demosth.  S.  111  f).  Aus 
den  Zeilenzahlen,  welche  in  einigen  Handschriften,  worunter  S,  sowohl  für  die 
ganzen  Reden  in  Unterschriften  als  am  Rande  von  Hundert  zu  Hundert  ver- 
merkt sind,  geht  mit  völliger  Sicherheit  hervor,  daß  das  Exemplar,  nach 
welchem  gezählt  wurde,  die  große  Masse  der  Zusätze  nicht  hatte.  Denn  der 
exC%os  ist  durch  den  ganzen  Demosthenes,  ja  durch  die  ganze  Prosa,  eine  kon- 
stante Größe  und  bleibt  dies  auch  in  der  neunten  Rede,  sowie  man  S folgt. 
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während  nach  dem  vermehrten  Texte  sich  im  ganzen  und  im  einzelnen  unfiber- 
windliche  Schwierigkeiten  ergeben.  Gezählt  aber  ist  gewiü  in  Alexandrien, 
gleich  in  der  Zeit  dea  Kalliroachos,  der  den  ersten  Katalog  (xivttxes)  der 
Bibliothek  herausgab  und  bei  jeder  Schrift  ebenso  die  Zeilenzahl  vermerkte, 
wie  bei  uns  die  Seitenzahl  der  BUcher  angegeben  wird.  Also  soviel  ateht  ganz 
fest:  von  Irrtum  kann  bei  S nur  in  wenigen  kleinen  Fällen  die  Rede  sein, 
während  anderseits  über  die  Herkunft  gerade  der  großen  Zusätze  natürlich 
nichts  festgestellt  und  Spengels  doppelte  Rezension  durchaus  nicht  wider- 
legt ist. 

Wenn  nun  ich  jetzt  das  Kriterium  des  Rhythmus  auf  die  Frage  anwende, 
so  ist  freilich  auch  da  von  vornherein  klar,  daß  es  über  die  Herkunft  ebenso- 
wenig entscheiden  kann.  Das  rhythmische  Gefüge  einer  Rede  wird  bereits  in 
Alkidamas’  Rede  gegen  die  Sophisten  mit  einem  Kunstbau  verglichen,  wonach 
der  Redner  nicht  etwa  hinterdrein  extemporierend  einfügen  könne,  ohne  den 
Bau  zu  zerstören.')  Also  wenn  von  Unberufenen  eingeschoben  ist,  so  wird 
man  das  merken,  indem  man  analysiert;  es  müßte  denn  einmal  der  Zufall  be- 
sonders künstlich  mitspielen.  Aber  weitere  Antworten  bekommen  wir  von 
diesem  Zeugen  nicht,  als  entweder:  unentbehrlich,  oder:  zulässig,  oder:  un- 
zulässig, und  wenn  die  dritte  Antwort  kommt,  etwa  bei  dem  langen  Stöcke 
§ 6.  7,  so  wissen  wir  immer  über  den  Ursprung  noch  nichts,  indem  ja  nicht 
bloß  ein  Unberufener,  sondern  auch  Demosthenes,  zum  mindesten  beim  Kon- 
zipieren, arrhythmisch  geschrieben  haben  kann.  Indes  etwas  weiter  kommen 
wir  durch  diese  Antwort  doch:  wenn  zwei  Demosthenische  Formen  sind,  so 
sind  es  doch  keine  gleichberechtigten,  sondern  die  eine  ist  die  rohe  Skizze, 
für  niemanden  als  den  Verfasser  bestimmt,  die  andere  das  definitiv  Gewollte. 
Und  so  lohnt  sich  die  Untersuchung  sowohl  deshalb,  als  auch  um  die  Irrungen 
in  S als  solche  zu  erkennen,  die  doch  vermutlich  auch  da  sein  werden.  Die 
erste  der  drei  möglichen  Antworten:  unentbehrlich,  beweist  dies;  denn  das  wird 
niemand  glauben,  daß  nun  auf  einmal  S die  Form  der  Skizze  böte  und  die 
anderen  Handschriften  die  ausgearbeitete  Form.  Die  zweite  und  zweideutige 
Antwort:  zulässig  (aber  nicht  unentbehrlich)  werden  wir  nicht  so  leicht  be- 
kommen; es  wäre  das  der  Fall,  daß  zwischen  aa'  und  bb'  etwas  eingeschoben 
wäre,  was  in  sich  Rhythmus  hätte,  cc',  oder  cc'  dd',  oder  wie  immer;  dies 
ließe  sich  ja  ohne  Schädigung  des  Baues  einfügen,  und  auch  herausnehmen 
ohne  Schädigung. 

Ich  will  nicht  von  allen  Zusätzen  reden,  was  zu  weitläufig  würde,  sondern 
von  den  für  die  dritte  Philippika  im  Unterschiede  von  allen  anderen  Reden 
bezeichnenden  und  das  Problem  ausmachenden;  kleine,  durch  S und  andere 
Handschriften  überführte  finden  sich  ja  überall.  In  dieser  Rede  aber  ist  gleich 
§ 2 ein  Zusatz  besonderer  Art  (jl):  ovxovv  oiä'  ifiäg  otovxai  dilv  nach 

oiSt^Cav  xefl  täv  ficXXdvxav  xQÖvoiav  fxcvCtv;  er  ist  sinngemäß,  demosthenisch 


')  Alkidamas  rx.  aoifm.  % 25:  mffr’  iraytaloy  5 itTjliy 
M'^vuijpcxff:  Tj  deailt'ftv  rtai  ovvfQfixtxtv  ri]v  x&v  dyo/tieTay  olxoiopUtty. 
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klingend,  nicht  entfernt  wie  Interpolation  ausschend,  aber  freilich  entbehrlich 
und  von  den  ersten  Händen  in  S (add.  m.  saec.  XII)  und  L ausgelassen.  Etwa 
durch  Zufall?  Möglich  wäre  das,  wenn  auch  nicht  besonders  naheliegend;  be- 
fragen wir  also  die  Rhythmen. 


(juXlovyrnv  it^ovoiav  ixovciV 

(ft,  • W _ V 

iztQOi  Tov$  iirl  xot^  ni^yfiaaiv  ovrag 

c 

c 

1 

0 

t 

c 

c 

1 

1 

c 

c 

1 

aixKOfitvoi  xo(  dm/SaA-ilomg 

ailAo  7toioi}Oiv^ 

li 

6 5 OTtiog  71  fiiv  Ttoktg  «ap*  favrijj 

(bO  1 

i^iplTOi  ÖUrjv  rr<pl  rotfr*  ioxat 

(0  1 

Das  ist  geradezu  eine  kleine  Strophe,  die  sich  alsbald  wiederholt,  von 
31  Silben  im  ganzen;  auch  Reim  ist  dabei  (besonders  in  aa').  Ich  habe 
di'xriV  für  dixtjv  Itji’iTai  geschrieben  und  gegen  pr.  S pr.  L in  Z.  5 
(tiv  und  {cvTri  beibehalten,  auch  iavTijg  für  avrfiS  oder  «üt^S  gesetzt,  und  hätte 
zur  völligen  Ausgleichung  noch  d’  ai)  für  dl  in  Z.  2 setzen  können.  Einerlei 
diese  Rhythmen  sind  klar,  und  sie  weisen  den  Zusatz  zwischen  a und  b (der 
auch  in  sich  keinen  Rhythmus  hat)  aufs  bestimmteste  ab;  also  in  dem  Falle  A 
hat  für  die  definitive  Fassung  der  Rede  S recht. 

Nun  kommt  (B)  der  größte  der  Zusätze,  die  §§  6 und  7,  die  ich  nicht 
hersetze,  sondern  nachzulesen  bitte.  Auch  hier  lassen  nur  pr.  S pr.  L aus; 
hinzugefügt  hat  in  S (worauf  Dräseke  Gewicht  legt)  dieselbe  Hand  des 
XH.  Jahrh.,  die  auch  in  § 2 zugefügt  hat.  Die  Auslassung  hinterläßt  keine 
Lücke,  kann  also  nicht  auf  Zufall  beruhen;  aber  auch  die  Autorschaft  des 
Demosthenes  ist  unzweifelhaft,  und  ganz  besonders  auf  diese  Stelle  gründet 
Weil  seine  Annahme  einer  doppelten  Rezension  der  Rede.  Doch  ist  nach  ihm 
die  längere  Fassung  nicht  etwa  einfach  um  diese  Paragraphen  vermehrt,  da 
zwischen  § 7 und  8 schlechter  Anschluß  ist,  sondern  es  deckt  sich  der  Schluß 
von  7 mit  dem  Anfang  von  8,  wonach  sich  die  längere  Form  an  dieser  Stolle 
etwa  so  ergibt;  iyij  äij  rovro  rrpüTov  uxavrav  Xiyia  xal  diogiSofiaf  el  i(p’ 
ijfilv  iati  TO  ßovXtve<S&ai  wfpi  tov  xdttgov  tlprjvtjv  ßyccv  ij  xoXefielv  dil 
(so  weit  § 7,  mit  scheinbarer  Verbindung  von  toüto  Xtya  xal  diogilofiai  tl,  was 
Weil  anstößig  findet),  tpjjfi  tyay  ^cigrjvriv)  Hyiiv  dilv,  xal  xbv  xzi.  (§  8). 
Was  sagen  nun  die  Rhythmen?  Die  §§  6.  7 sind  insoweit  demostbenisch  kom 
poniert,  daß  sie  ohne  Tribrachen  sind;  denn  für  n’örfpor  flptjvijv  7 kann  man 
aörtg'  tlgtjt^iV  schreiben  und  avrot'  vor  ä/ivrovfied^a  § ü mit  Y auslassen;  also 
der  Verfasser  ist  auch  hiernach  niemand  als  Demosthenes.  Die  Rhythmen  des 
§ 5 gehen  mit  diesem  zu  Ende:  oüd’  fJrTJjöü’  vfielg,  | äXX’  ov6l  xexCvtja&’ 
(es  folgt  Vokal,  tl,  nicht  nur  in  6,  sondern  auch  in  8)  stimmt  zu  dem  etwas 
rückjvärts  stehenden  irgarrötrcai'  vfiäv  [ (vpün  fehlt  in  S pr.  L)  otJna  dtixiit 
oi)d',  und  das  ganze  letzte  Stück  von  § 5 läßt  sich  so  schreiben: 

iTXtl  TOI,  tl  aäv9’  a npoofjxc  (a, 

npoTTÖvreov  vfi&v  (b, v) 

oCto)  SiixtiT,  ovS'  (c,  _.uv__) 

üv  iXalg  tjv  aiiä  ytvie&at  (a^ 
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5 ßeXjio).  vvv  d£ 

vfU- 

(dd' ) 

xal  T7jg  dfiilelag  xfxgdrfjxiv 

(ßy  V . . _ V./W 

0ili7tnog,  Tfjg  nolecog  d’  ov  xixgdtjjxiv' 

(0 

ovd  ?jrTrjö&  vfiiig^ 

(b") 

10  dXX*  ovSf  xex^vrjö&(i). 

(0 

Ebenso  fängt  auch  t;  8 mit  neuen  Rhythmen  an:  f{  iiiv  ovv  t^eotiv  elpij- 
— -t'ijv  ayeit'  lij  x6i.it  xal,  was  man  auagleichen  kann  durch  iativ  für  fjfdrii’, 

zu  oder  durch  ^ytiv  6[yvv),  zu  v_«;  Itp'  fjjilv  itjri  tov9’, 

Tv’  t’rrfü&fi'  = «pla.uKt,  (piifi’  lytoy  uytiv  •ijftäs,  o u_u__o,  und  so  weiter. 

Also  entbehrlich  sind  §§  6.  7,  aber  sie  könnten  dennoch  zulässig  sein,  indem 
sie  in  sich  ein  System  von  Rhythmen  bildeten.  Indes  gleich  6 Anfang:  il  /tiif 
ovv  uxavTtg  wjxoloyoviitv  ^ikixxov  findet  nirgends  ein  Gegenbild,  und  erst 
von  jj  oxag  an  kann  ich  etwas  finden:  ij  S:rajs  äotpaki-  = -arteta  xcd  päer’ 
üiiv-  (über  avtbv  s.  oben);  vovfii9''  ixitdij  d’  oiiuog  är6-  = -vovrog  ixilvov 
xal  xokXa  Tür;  dazwiscberi  -xmg  iviot  Siaxtnxai  — S>6xi  :r(iäfts  xoTßäßfr^c-; 
dann  stockt  es  wieder.  Da  bleibt  nichts  übrig,  als  dies  Stück  aus  der  definitiv 
gewollten  Fassung  auszuscheiden  und  auch  bei  B S recht  zu  geben. 

Aber  verschieden  hiervon  ist  das  Ergebnis  bei  C,  § 20; 

(jtot)^ßßf,  xßi  Todovror  y’  atfltJTtjxa  rüe  (a, u — u _,>>_) 

ßUeor  w üvdgeg  \ V/Oijcßio«  röv  (b,  b',  v \/) 

aviißovUvovuav'  ovdi  ioxtt  yoi  xcgl  Xiggo-  (C,  U ,.vv-,-Ov/_v/,  Afg.  — b) 

v^aov  vöv  axoxiiv  ov6i  Bujorti'ov,  (a”) 

6 dD*  ixayvvai  fiiv  zovroig  (d,  «vv w) 

xßi  dtßTrjpiJffar  fit'i  ti  (d^) 

ßß^cosir,  Xßi  roij  ovffiv  fxtt  vvv  atgauätaig  (c') 

xavO-  oOtav  5r  df |wrr’  dßoarf ölßi,  (e,  e\  _ v c) 

ßovkivia9ai  filixoi  ßijl  xavimv  rür  (f, y , vgl.  c) 

10  vcov  röj  iv  xivivvta  fttyaka  XßfftffTojtwr.  (f  ) 

Ich  habe  in  Z.  3 man  beseitigt;  vgl.  4,  14  öit^&ilg  . . . roaovtov,  ixtidäv,  in 
Z.  2 stimmt  das  ü als  Länge  trefFlich  zum  Pathos,  wie  auch  an  anderen  ähn- 
lichen Stellen  sich  diese  durch  die  Dichter  verbürgte  Messung  findet.  Z.  7 f. 
aber  xßi  xolg  . . . äxoantkai  fehlt  in  S und  L,  ohne  auch  nur  nachträglich  zu- 
gefügt zu  sein,  und  kann  wirklich  für  den  Sinn  entbehrt  werden.  Aber  für 
die  Rhythmen  nicht,  und  die  Ähnlichkeit  mit  § 73,  auf  die  Voemel  verweist, 
ist  nicht  so  groß,  daß  man  an  Interpolation  denken  dürfte,  Der  erste  Ent- 
wurf also  scheint  dies  nicht  gehabt  zu  haben  — falls  wir  diesen  konsequent 
als  die  nicht  durchgängig  rhythmisierte  Form  ansehen  — , wohl  aber  die  defi- 
nitive Ausarbeitung,  und  die  Zeugen  für  diese  und  jenen  scheinen  umgekehrt 
wie  sonst  verteilt.  Wie  geht  das  zu?  Gehen  wir  indes  zunächst  weiter. 

§ 25  (20)  lassen  pr.  S (add.  m,  saec.  XIV)  pr.  L die  Worte  xal  xovx’  ix 
ßgaj^iog  köyov  padwv  äii^at  aus  (D);  es  ist  immer  wieder  derselbe  Sach- 
verhalt, daß  dies  weder  nötig,  noch  der  Zutat  eines  Interpolators  ähnlich  ist. 
Die  Rhythmen  sind: 
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{ovx  o)lotg  ol;  imnoXüiii  (a,  _ _ c:  u 

ijSlxtjM  rov;  "ßUr/vaf ' (b,  _ u . u ) 

ftälXov  i'  ovdt  i^ifog  rov-  (a') 
io>i'  Ixttv'.  ’DAvvdoy  ftiv  iij  (b') 

6 xol  Mt9wvriv  Koi  'AnoX-  (c,  _w__v/v/_) 

Xavlav  xol  dOo  xol  xrf.  (c”) 

Der  Einschub  wird  also  verworfen,  wie  in  den  Fällen  A und  B.  ln  Z.  1 habe 
ich  ireaiv  nach  oXoig  schon  früher  wegen  des  Tribrachys  beseitigt;  in  3 eben- 
falls schon  früher  oi>Öi  mit  0 corr.  geschrieben  (wie  auch  jetzt  Butcher  in  der 
Oiforder  Ausgabe),  statt  oüdi  xifijirov  (pr.  S pr.  L)  oder  oütD  woAäoOroi'. 

Ein  umfänglicher  Zusatz  ist  § 32  (£);  in  S hat  die  Hand  des  XIV.  Jahrh. 
zugefUgt.  Ich  kann  nach  S'L’  glatt  analysieren  (von  31  Ende  ab): 


iSTtovSatov  ov6i  xahot  xl 

itnohliUi\  \ ov 

TW  niXtii  d:vr}|^9}xiva(  xl^- 

(b,  b',  _y_y_) 

6tv  fiiv  id  n^ia  tdv  xotvdv  tAv  ^EX- 

(c,  _-u_vu , vgL  a) 

6 A^vwv  ay&va^  \ 

(d,  __y_y) 

xov  [oütöf]  pij  !tap^,  rovg 

m 

SovXovg  ttymvo^txijcoyxas  Ttifinft;  { 

(e) 

ypitpti  dl  BtxraXoig  | 

(e,  O.y.y.,  Vgl.  b) 

OV  2^  T^i^v  noXi- 

(e') 

10  xivi0^ai\  Ttifimt  6h  ^ivovg  rav; 

(f,  W w - y) 

fihv  tig  ITo^fiCv,  x6v  6^fU)v  inßa(Xovvxag  xtI.) 

(n 

ln  Z.  1 ohne  3iQCae9ai  mit  S*L‘;  größere  Änderungen,  wie  ich  sie  früher  nach 
Zitaten  versuchte,  verwehren  sich,  ovälv  daselbst  habe  ich  in  oüdl  fv  auf- 
gelöst, was  oft  geschehen  muß.  Nun  schjebt  sich  nach  7 der  Zusatz  ein, 
folgendermaßen;  xvgtog  ii  IlvXciv  xol  räv  fxl  roiig  (ähnlich  mit  c)"£>Ui2vos' 
xafddmv  (=  -Xäv  ...  roiig)  iöri,  xol  <ppovpalg  xol  ^evoig  tovg  t6-  (_u_.« 
zweimal)  -xovg  tovtovg  xoTt^ft  (=  "EXX.  xop.);  e^ti  äi  [xol]  ti)i/  xpofiavrcilav 
voü  9fov  xapäeug  (zweimal  s/_u.vy._)  rifuig  xol  detraXoiig  xal  Ae>pUag  xal 
Toiig  äXXovg ’AiitpixTvovag,  ^g  oiÖi  rotg  "EXXijaiv  artaei  fttreeu-,  auch  dies  läßt 

sich  rhythmisieren:  rjfiäg  . . . Atop.  xol  — -oväg  | i^s  . . . aicaOi,  v u u^_y; 

doch  wird  toüs  ’Afiip.  xoi<g  äXXovg  zu  schreiben  sein,  so  daß  vor  der  Wieder- 
holung des  ganzen  Rhythmus  noch  der  Schluß  wiederholt  wird  (wie  häufig  ge- 
schieht), Tons  ’A.  Toitg  = -Xoitg  . . . xol;  dann  SXXovg  ^g  u.  s.  w.  Dann  pcTfOrt; 
ypäipti  di  SttTa'Xoig  ovtiva  tpöxov  xo-,  zweimal  y_vu_v_u;  aber  nicht 
mehr  Sv  mit  SLY,  sondern  ovtjvo  mit  der  V'ulgata,  welche  Variante  immer- 
hin mit  dem  Zusätze  Zusammenhängen  kann.  Um  nun  aber  Anschluß  zu  be- 
kommen, muß  man  sehr  zerkleinern:  -XiTevc'a9-<u;  x/fixsi,  zweimal , dl 

£t'vovs  I roiig  /liv  tlg,  zweimal  _u_;  dann  IIop9fi6v,  rov  d^/iov  ixßa-  — nach- 
her xoToOTijtfovTOg  äXX’  o-,  wie  auch  für  die  andere  Fassung,  in  der 

als  Schluß  des  schon  gebrauchten  Rhythmus  (_.) y._  zu  fassen  ist.  Also 

wiewohl  die  Antwort  auf  'noch  zulässig’  zu  lauten  scheint,  werden  wir  doch 
vorziehen,  sie  wie  bei  B als  negativ  aufziifassen.  Für  den  Sinn  ist  der  Zusatz 
entbehrlich,  aber  demosthenisch  ganz  ollen  bar. 
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Zusätze  FGj  § 37: 

jgrtttro,  vvv  6'  anoliaibg  unavra  Xtlvficcvrat  xa- 
v(o  xal  KOTO}  nenoirixi  tu  Tt^ayfiata  t&v  *EU.i]v(i>v. 
xl  ovv  TOVTO; 

Toi/g  napa  r&v  ä^scv 
5 ßovXoft^vov  ^ Sta(p^e^^tiv 
tijv  ElXdda  laft~ 

ßdvoyxag  oTfavTeg 
oovv,  xul  xf^XiTtcbrcccov 
dö^doxoOvt*  i^tUyx^fivat 
10  x(tl  7UtQct(xr}9ig 

ovdtfiC  oudi  <Svyyv(bfiri. 


(Schluß  von  a) 
(Anfang  von  b) 
(b] 

(Cf  V _) 

(O 

(O 

0>') 

(Schluß  von  b) 
(b") 


In  2 sind  viele  Varianten:  aavra  (mit  schlechter  Wiederholung)  tä  srp.  ohne 
täv  'EXX.  S pr.  L mit  Aristides  IX  353  W.,  t«  tüi'  'EXX.  xq.  ohne  xtivra 
vulg.,  xdvta  tä  räv  'EXX.  ohne  *p.  A';  ich  habe  gemäß  dem  Rhythmus  ge- 
schrieben. In  9 vor  dop.  habe  ich  den  überflüssigen  Artikel  beseitigt  und 
gegen  SL'  i£s>l.  statt  iXeyx^-  geschrieben.  Die  Zusätze  aber  sind:  nach 
3 oväiv  xoixiXov  oväi  ao<pöv,  äXX’  5ti,  fehlend  in  S*  (add.  m.  saec.  XV)  L‘Y 

und  im  Zitat  bei  Aristides  1.  a und  347  ■),  Anon.  W.  VIII  629;  dies  und  äsl 

nach  dpxctv  4 (fehlend  in  S'L'  Aristid.)  wird  durch  die  Rhythmen  aus- 
geschlossen. Der  Anfang  zwar  (mit  alel)  läßt  sich  in  Rhythmen  bringen:  ti 
ovp  fjv  Tovt’f  oviiv  ;ro(xfAoi'  od-  = -pä  tß»'  fip/sn’  edel  ßovX.-,  dazwischen  dl 
aofop  I äXX’  = 3tt  Toiiff  xa-;  aber  dann  sitzen  wir  fest.  An  der  Echtheit  des 
Zusatzes  und  des  äec  für  die  andere  Form  sehe  ich  keinen  zwingenden  Grund  zu 
zweifeln,  obwohl  ovdli'  ^rotxiilov  bei  Platon  steht  und  bei  Demosthenes  sonst  auch 
nichts  Ähnliches.  Dann  aber  (G)  haben  alle  Handschriften  nach  9 xal  Tiptopta 
fieylexifl  toinov  ixöXaiov,  mit  Tribrachys,  und  was  S‘  (add.  m.  saec.  XV)  L'Y*) 
auslassen,  ist  vielmehr  10  f.  x«l  ...  evyyväfiij.  Also  das  ist  ein  neuer  FaU: 
nicht  das  ist  ausgelassen,  was  ausgelassen  werden  sollte,  sondern  etwas  anderes, 
daneben  Stehendes.  Es  kann  indes  hier  so  liegen,  daß  eine  zugeschriebene  Er- 
klärung — denn  mehr  braucht  xal  Tt/uapia  xri.  nicht  zu  sein  — in  S das 

Echte  verdrängt  hat,  während  sie  in  der  Vulgata  mit  diesem  verbunden  wurda 
Der  Zusatz  H folgt  gleich  in  § 38;  ich  fahre  fort  zu  analysieren,  tbv 
xaiföv  ovv  (Handschr.  tbv  ovv  x.)  exetarov  ~ täv  xpayiiatetv,  6v  ij  tv(jp?), 
aber  mit  dem  Folgenden  sitze  ich  fest:  (>)  ru];>;)  xal  vois  äjieXoveiv  xatä  t&v 
Xfoaexbvxojv  xal  xotg  fiijdbv  ^^^Xovai  xoielv  xaxä  xäv  xdvxa  & XQoOijxet 
xgcsxxövxmv  xoXXdxig  xa^aOxivdiei,  oix  ijv  xgiaO^ui  xxi.  Ich  frage  mich  aber 
auch  vergeblich,  was  diese  ganze  Nebenbemerkung  ov  xj  xxi.  hier  soll. 

So  weit  paßt  der  Betreffende  doch  auf,  daß  er  die  Gelegenheit  kauft;  ob  er 
übrigens  aufpaßt,  ist  für  den  Hauptgedanken  gleichgültig.  Und  wenn  man 
dfieXovai  und  fcTjäiv  id'iXovai  xxi.  auf  die  Athener  bezieht,  d.  h.  die  jetzigen. 


')  Aristides  scheint  indes  auch  den  anderen  Text  zu  kennen,  indem  er  oHir  ir.  oiii  e. 
selbst  gebruncht  (I  309  Dd.);  er  hatte  vielleicht  mehrere  Handschriften. 

*)  Fillschlich  fügt  Voemel  den  Aristides  zu,  der  nur  bis  ifiiaovr  zitiert. 
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BO  sagt  doch  Weil  mit  Recht,  daß  für  den,  der  nichts  tun  will,  jede  Gelegen- 
heit verloren  ist.  Nun  lassen  S‘  (add.  m.  saec.  XII!)  L*Y  zwar  xnl  rolg  . . . 
xpaTTÖnaiv  aus;  aber  weder  den  Rhythmen  noch  dem  Gedanken  ist  damit 
genug  getan.  Aber  wenn  man  den  ganzen  Relativsatz  ausläßt  und  dann  noch 
umstellt  Xfi'aa9(ai)  ovx  ^v,  dann  geht  alles  wunderschön:  tbv  xaigbv  ovv  ixä- 
0TOV  -X«  täv  itgay/iärmv  xgCaed’’  ovx  (aa‘  = A),  und  diese  selbe  Verbindung 
gleicher  Rhythmen  noch  zweimal:  -rov  oddl  täv  argotijyovv-  = -reo v ovSi 
r^v  xgbg  iXXif-  (A‘);  -ßägovg  ämariav  oiä’  = öäojs  toIovtov  ovSdv  (A"). 
Zwischen  A und  A'  xagä  täv  Xeyöv-,  was  sich  nach  A'  wiederholt:  -Aovs 
bfiövoiav  OV-;  der  Rest  ist  -dl  xpöj  tovs  tv-  = -gäwovg  xed  tovs  ßug- 
{ßagovg).  Ich  konstatiere  also,  daß  S hier  zwar  richtig  ausläßt,  aber  zu 
wenig  ansläßt.  Das  Auszulassende  hat  etwas  Ähnlichkeit  mit  Phil.  I 5.  01. 
II  23;  aber  es  mag  dennoch  demostheniscb  sein,  aus  dem  ersten,  der  Korrektur 
bedürfenden  Entwürfe. 

Jetzt  kommt  in  § 39  etwas  dem  ersten  Zusatze  in  37  Entsprechendes  (/): 


raOra  iörl  tI; 

(<h  - 

^ijXog,  «r  ug  tl- 

(aO 

Xtj^iv  u‘  yiiag  | 

«p  SfioXoyy 

(bV, 

fil^ogy  av  totnoig 

imufiag’  raXXa 

(®.  - 

6 jKtvd’  Sa’  ix  ToC  ämgoioxetv  fjfTrjTai.  (c') 


In  4 die  Handschriften  ug  isrin/iä  mit  Tribrachys.  S'  (add.  m.  saec.  XV)  L' 
lassen  nach  3 aus:  evyyvtbfitj  to{$  sXsyjrofiivoig,  was  einfach  aus  § 37  er- 
klärenderweise genommen  sein  kann. 

Aber  die  Mannigfaltigkeit  der  f^lle  ist  noch  nicht  erschöpft:  das  zeigt  (K) 
§41.  Hier  sind  zunächst  verbundene  Rhythmen  bis  zu  23  Silben: 


)nov  %td  /ftoi)  n{fOß6iio9t 

(a, 

^ffxvffog'  xit  Si*  iv  xolg  avu>- 

(b, 

^tv  jjifovotg  oxt  xa~ 

(c,  -w. 

vayxC  SriXco<so>y 

M 

ov  X6yovg  ifuxvxoü  X^yatVy 

(b') 

aXXa  yifafifiaxa  x&v 

(0 

Dann  ist  xgoyövmv  röiv  vfierigtov  (ohne  das  in  S'  L'  und  bei  Aristides 


ausgelassene  dtexvveov)  = & ixtlvoi  <^xal}  xard^evt’.  Aber  nun  nach  S‘L‘: 
tlg  errjXtjv  laXxijv  ygehf/avreg  elg  ixxgöiroXiv.  "Ag&fuog,  9pijtff(v),  [6]  (del.  Din- 
dorf)  nv&mvaxxog  ZeXeirtjg  oriftos  xre.  So  leicht  es  ist,  von  ’yigd'fuog  an  die 


Rhythmen  daiznstellen: 'y^pd/uos  (oder  yrjo’  6)  nv&äva-  = -xrog  ZtXcCrijg 
Srmog  xalj  aoXifuog  toü  dtj-  = -(iov  rov ’^^vai'av;  xal  täv  av(ifiaxB>v  — avrbg 
xal  ydvog,  so  unmöglich  ist  dies  für  tlg  er^Xtjv  . . . äxgoxoXtv,  so  lange  man 
sich  beschränkt  auf  das,  was  S*  L*  bietet.  Aber  diese  lassen  viel  aus  (in  S 
add.  m.  saec.  XIV):  o^j;  tv  avrolg  j5  y“?  ävev  rovrtov  räv 

yganfiärav  rä  ddovr  dtpefSvovv),  dJi’  tv  Vfitlg  vxofivijftarte  xal  xaga 

dtiyiiartt,  iig  (ixig  räv  rowvrtov  axovSa^tiv  xpooijxri.  rl  ovv  Xdyti  rä  ygäfi- 
(larai  Die  Spondeen  von  tlg  arijXtjV  j[«Axi)r  ygätl'avrtg  tlg  finden  wir  wieder 
in  rCov  roiovriov  tsxoviä^itv  xgoa^-,  und  finden  sie  beide  Male  dem  Gewichte 
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des  Gedankens  angemessen;  sodann  ist  xit.  r{  ovv  Xi-  — -yii  r«  ypd/iiia&’, 
und  äxpöxoXö'  |,  ti'’  v'/ieig  t'.To-  = -uvtlfiura  xul  ;ruQuätiyiue&’ , ijg 

tWp,  verbundene  Ithythmen  allerdings  kleinen  Umfangs,  und  _u_u_. 

Dann  ist  also  nichts  zu  entfernen  als  der  negative  Teil  des  Zusatzes,  ovx  ■ ■ ■ 
«A/’,  und  S läßt  zu  viel  aus,  während  er  § 38  zu  wenig  ausließ.  An 
Interpolation  zu  denken  ist  hier  ganz  verkehrt:  es  sind  zwei  Formen,  eine 
breitere  und  unausgearbeitete,  und  eine  knappere  und  rhythmisierte. 

Kleinen  Umfangs  sind  die  Zusätze  {L,M)  in  § 43,  bei  denen  zu  dem  Zeugnis 
von  S*  (add.  m.  saec.  XII)  und  L*  das  des  Harpokration  (unter  üttjios)  hinzu- 
kommt, für  den  zweiten  auch  das  von  Y und  Vind.  4. 
ü%lfiovg.  zovTO  6'  i<sz  ov% 
ovztoai  zig  dp  zpz]- 
eitiv  dzifilap' 
z(  yÖQ  zä  I Ztltizy, 

5 löv  'AOrjvriat  xoip&p  ti 
fti]  iu9t^up  tprlU’;  ölU’  iv 
zoig  ipopixoig  yiyfu(zzzat)  — (b') 

Der  erste  Zusatz  ist  (UI’  ov  toüio  Xe'yei  vor  äXX’  6,  nicht  einznfügen,  wie 
sich  auch  weiterhin  zeigt.  Es  konnte  dies  leicht  zufällig  ausfallen,  da  zwei 
Stücke  nebeneinander  mit  rUA’  beginnen;  aber  der  Sinn  fordert  es  nicht.  Vor- 
her habe  ich  mit  der  Vulgata  geschrieben  statt  des  sehr  ungefälligen 

’A9tjvaio}v  (S*L‘  Harp.);  ein  ähnlicher  Fall,  den  ich  ebenso  entscheide,  ist 
Chers.  4ö.  Aber  nun  kommen  Schwierigkeiten.  (ytyQa)7ttai  vdfioig  vxip  av 
äv  fiij  diäd  dixag  (dixag  om.  AY‘,  auch  Handschriften  des  Harpokration,  während 
die  anderen  dixr/V  haben)  ipih’ov  ^lxuac^af^nl,  äXX’  ivuyig  ^ t6  ÖTtoxrelvai  (aXX’ 

. . . duoxT.  der  zweite  Zusatz),  x«l  tiTi^og,  ^rjolv,  rt&vdxio.  rovio  dij  Xiytt, 
xtt&aQov  zbv  rodroi»  zip’  K.'ToxrsfvßVT’  ttvai.  dixt/V  oder  dixag  ist  doch  nichts 
als  Interpolation;  aber  ich  muß  außerdem  umstellen  und  toü  ^öpov  schreiben, 
was  dem  Sprachgebrauch  sehr  gemäß  ist  (Rh.  Mus.  XLIV  22  f.;  auch  Aristot. 
rioXiTua  57,  2 TOÜ  qpdvov);  so  ergibt  sich: 

-Ttzca  voyoig,  iztif  wv  Sv  (e,  _u_  >.*/__) 

iiöm  dixdöan&cu  (e') 

toü  ipöpov,  xai  itzifiog  tfirjUip  zt&pdza.  zovzo  va/ __ c;  Anfang  = e) 

di^  Xiytif  xaOapov  töv  tovtwv  t*v  drroxTffvavT’  (f*) 

5 ilpui.  I oüsoCv  Ipofu^op  ixtipoi  (g, 

ztdpzav  lüv  'EAii^vöv  aiozzj^t  (h,  h', y) 

ovj  avzolg  fx«p«iiit£ov  tlvui.  (g') 

Damit  fällt  auch  der  zweite  Zusatz,  der  ganz  gewiß  auf  verschiedene  Form 
zurückgeht;  welcher  Interpolator  hätte  tvuyig  gesagt? 

Der  interessanteste  Fall  folgt  jetzt  (AT),  § 46.  Ich  beginne  bei  § 45  Mitte: 

ix6Xa(op  i ovzta  | xtd  fnpupoüv#’  oD?  (a,  a',  yy ) 

«Iffüotv&’  I , iöazi  Xßl  azijXizag  (b, | _ y v) 

aroiffv.  I ix  ii  zovziap  fi’xo-  (b') 

IMS  'EAiiJjvMv  <(roi’)>  i)v  ßagßd-  (c,c' = C,  _ y _ _ y) 


(a,  y._.y._) 

(O 

(b,  _ y y _ y _) 

(cC,  y-_) 

(d,  _y..y...) 

W 
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6 p«  fpoßif',  oi'x  i ßägßa(/os  xot^  "Ek-  (d,  ) 

(g  46)  h/aiv,  üXl'  av  vCv  \ ov  yäg  oCuoj  0_  C',  zweimal  ) 

pft's  o»ti£  7tg6g  tö  toißtii'  oü-  (d') 

if  jtpoj  TKÜ’,  cdlü  irös;  (^e,  o v.) 

iixtta  xtktveie  (f,  __v_uv) 

10  xoi  ovx  öplyKHlOt;  (g8> 

(§  47)  laztv  xolvvv  xig  ii>-  (e') 

köyog  nopä  (f^) 

In  4 habe  ich  tdr’  eingeschoben,  entsprechend  dem  i'üv  G,  nnd  dafQr  toj 
vor  ßapßapa  beseitigt;  wer  ist  hier  der  bestimmte  ßäpßapog,  wie  cs  in  5 
Pbilippos  ist?  Ferner  habe  ich  6 f.  vfuig  für  vfielg  geschrieben. 

Ich  habe  aber  ausgelassen,  was  S pr.  (add.  m.  antiqua)  L pr.  nach  xüg  8 aus- 
lassen;  i'öt’  ai)TO?‘  Tt  j>äp  äei  xegl  xcevzxov  vjtäv  xatrjyoQtlv;  xagaxXrieiag  dl 
xttl  oödli'  ßfXxiov  vjidv  Sxuxrreg  (oder  xal  äx.,  oder  xnl  xuvxig)  ol  Xoixol  "EX- 
XrjVfg.  diöxtp  gpxjfi’  ^ymyt  xal  axovdijg  xoXXijg  xal  ßovXfjg  aya&i]g  xa  jrapdvta 
XQclyficexa  XQoedct69ai  (oder  x«!  ßovX.  äy.  erst  nach  xgoad.).  xivog-  Dies  riVoj 
ist  nach  Spengel  und  Weil  interpoliert,  um  diese  Fassung  mit  der  in  S zu 
verknüpfen;  in  der  Tat  schließt  nach  der  Form  der  Vulgata  der  Abschnitt  ohne 
Frage,  imd  auch  das  zugefügte  Lemma  EK  TOT  FP^MM^TEIOV  jiNAFI- 
FNSIEKEI  gehört  nur  der  anderen  Form  an,  ist  indes  nicht  als  authentisch 
anzusehen,  sondern  die  Frage  etxa  xtXivixt  als  nicht  ernst  gemeint.  Besonders 
interessant  und  von  Weil  gebührend  verwertet  ist  der  Fall  deswegen,  weil  hier 
die  beiden  Formen  wirklich  besonders  klar  nebeneinander  vorliegen.  Nach  der 
von  S sind  § 46  nnd  47  durch  die  Rhythmen  eng  verbunden;  in  der  anderen 
finde  ich  keine  Rhythmen,  kann  aber  an  dem  dcmosthenischen  Ursprung  nicht 
zweifeln. 

Auch  bei  0 (§  öS)  ist  die  Entscheidung  keine  andere. 


"Innagxov  Avxoyiiovxa  (a, c 

KXxlxagxo'’’  (“vö  TcrOr’  1^-  (a) 

tXiqXaxfv  ix  xT/g  ];cäpa;  (b, 

dls  ßovlofUvovg  Oofto#«.  (b*) 

(§  59)  xol  xl  dcl  xa  noXXä  XXyciv;  äXX'  Iv  'Slgt-  (c,  -u_ 
ä 0xXiOxtSxig  fuv  engaxxtv  (c') 


/_v) 


Der  Zusatz  ist  nach  ad^te^ax:  xdxc  /ilv  x/fi^/ag  xovg  fux’  EvgvXöxov  ^^vovg, 
xtäXiv  dl  xovg  (terä  Uagfifviavog;  nur  S*  (add.  m.  saec.  XII)  L*  lassen  aus;  an 
fremde  Hand  kann  man  nicht  denken.  In  Z.  1 f.  ist  die  Responsion  ungenau; 
vielleicht  ist  der  (aus  Homer  bekannte)  Name  Adxoyxiäovxa  aus  einem  ähn- 
lichen, konsonantisch  anfangenden  verdorben. 

Aber  nun  ganz  anders  bei  § 64,  wo  es  sich  gar  nicht  um  Auslassungen 
in  8L,  sondern  um  solche  in  der  Mehrzahl  der  Handschriften  bandelt  (P).  Ich 
analysiere  den  Text  der  Minderzahl,  wonmter  A: 

navd',  tva  xa9’  fxc-  (a, 

orov  Uyä'  ol  piv  lif’  olg  (a') 

ijdxf  x^fxodyxat,  rerr*  F (b,  v) 

K«n«  Jahrbnrh^r.  1BA4  1 3S 
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Ityov  xal  iX^ovv  ovSiv 

(bO 

5 of  d’  ii  av  ifitlkov  aa>- 

(c, u._w) 

»(fOO^Cav  an- 

(c') 

nolXa  Sl  xal  lä  isXevraf 

(d, ) 

<y^  oCfrcog  «^65  %oQiv  ovSh  ayvoii^av  xu.)  (d') 

Erstlich  hat  A ixctOrov  für  -eza  in  1, 

dann  fjJr/  in  3,  mit  der  Vulgata, 

aber  gegen  SL'Y',  die  es  auslassen;  dann 

in  4 den  Zusatz  xocl  fäv;rovv  ovdi'v, 

mit  wenigen  anderen  Handschriften  (worunter  Y mg.),  dann  6 f den  Zusatz 
stfoefjaav  ö'  desgleichen  (diesen  auch  S mg.,  von  alter,  vielleicht 

fast  gleichzeitiger  Hand).  In  8 bin  ich 

L allein  gefolgt,  indem  die  anderen. 

auch  S,  vor  xp'og  s*''  zufügen. 

Nun  ist  klar,  daß  die  Auslassungen 

in  3.  4.  6 f.  nicht  zufällig  sind,  und  dennoch  die  Zusätze  gut;  der  Rhythmus 

aber  kommt  erst  durch  sie  zu  stände,  so 
Seitenstock  hat. 

daß  der  Fall  von  C (§  20)  jetzt  ein 

Hingegen  bei  § 65  (Q,  li)  ist  das  Verhältnis  wieder  das  übliche. 

(iqT)Taffd’  ivOfU^OV.  0 VT} 

„ W _ Vv» 

Tov  dU(  xcd  Tov  ^Anol- 

(aO 

i<i)  6l6oix'  tyayyt  | fii}  7cd(h}T^y  insMv  (b,  b,  .v-w-v) 

ixloytj^Q^VOt  flTfdi  VfltV  iv6v.  (c,  0 

^ xalxoi  yivoixo  ftiv  w \ av6i}(g^A&r}vatoi  iv  (c^ 

XQvxm  xa  ni^dyfiaxa'  xe- 

(d,  Anfang  von  g) 

^dvat  fiviftdxtg  xgitxxov  ^ xo- 

^6)  O ^ . w ~ V . 

kaxtia  XI  noi^cat  OiUnnov. 

(e') 

xaXr}v  y'  oC  TtoiUol  vvv 

(f, ) 

10  dntiX't^ipaö^ 

(0 

TÖv  ^Xf}vy  %dQiv  1 , dxi  xoig  <Pt- 

(g,  vgl.  d und  b) 

XItxtxov  (plXoig  inix(ffTl;av  iavxovgy 

(h,  ü_ u.vu.vAy.y, Anfang  = g) 

TÄv  d'  Ev<p(fa[ov  ijUaavv  Id^oxtv' 

(e") 

xaXrjV  y i Sijiiog  ’Epcrpu'iuv,  o- 

(h') 

16  xt  Tov^  ftiv  vfi(xi(fovg 

(i  = d = g Anfang) 

ni^iaßng  dnr}XaCt^  KXtt- 

(0 

To()%u  d*  ividoixiv  iavxov' 

(k  = h Schluß) 

SovXtvovclv  ys  ^ladxiyov^u- 

(1,  ....y-_.y) 

voi  xal  oxQtßXovfUvot  xal  C<pccxx6- 

0') 

20  fuvot.  xaXS>g  | ^OXvv^lav  xxi. 

(m,  m*',  w_w_). 

Ich  habe  in  3 iyoyi  aus  der  Vulgata  aufgenommen,  .gegen  iyä  SA  u.  s.  w., 
ü/isls  aber  nach  ardfrrjr«  gestrichen;  in  5 iv  tourco  vor  rd  n^dyfi.  gestellt  (auch 
gegen  Aristides  S.  359;  der  Nachdruck  verlangt  es  hier,  und  der  Hiatus  wird 
durch  die  Pause  entschuldigt.  Nach  ri&vdvai  6 f.  habe  ich  ausgelassen  6i 

(SA  Aristid.)  oder  yäg  (vulg.).  Zu  H ^gl.  111  (oben  S.  488). 

Erheblicher  ist,  daß  ich  in  13  und  wieder  in  19  f.  vereinigt  habe,  was  getrennt 
überliefert  ist:  13  ditt’oovv  A Aristid.,  ^d>&ovv  S u.  s.  w.;  19  f.  OtfeßXoviuvoi 
Vulg.,  aipatxofLivoi  SLA,  wonach  schon  Schäfer  «TQißX.  xal  ifipaTt.  vermutete. 
Aber  nun,  was  die  Hauptsache,  folgt  nach  iv6v  4 in  der  Vulgata  ein  ganz 
wunderlicher,  aber  durch  Harpokration  (unter  dveaTcovjiai  und  vadyovat)  und 
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andere  Lexikographen  bezeugter  Zusatz;  xal  rot>s  tlg  rov&’  vTcdyoptag  vftäg 
opüi'  oüx  ögpadä,  <Uiä  dvaamovftccf  fj  ydp  /^(m'rriScg  ^ dt’  dyvoiav  tlg  %a- 
4fxui>  .Tptiyua  vxdyovai  riji'  xdAu'.  S'  (add.  m,  antiqua  eadem  quae  agoaijaccv 
XTf.  § ()4)  LFYO  lassen  dies  weg.  Ein  zweiter  Zusatz,  nur  in  SL'  fehlend, 
ist  nach  tPiifjrxoi'  8:  xal  ago^O&Ki  räv  vxig  vfiäiv  (avxäv)  XeyövTav  ttvdg. 
Diesen  kann  inan  aus  dem  Folgenden  verstehen  und  für  demosthenisch  halten; 
bei  dem  ersten  bringt  man  das  nicht  fertig  (wiewohl  Spengel  es  zu  können 
glaubte,  mit  Emendation  allerdings),  und  kann  sich  anderseits  auch  keinen 
Interpolator  als  V’erfasser  konstruieren,  sondern  steht  vor  einem  Rätsel.  Die 
beiden  Zusätze,  von  denen  einer  auf  die  philippischen  Redner,  der  andere  auf 
die  patriotischen  Bezug  nimmt,  scheinen  im  Zusammenhang  miteinander;  aber 
was  soll  der  Gegensatz  zwischen  dggcaäelv,  welches  nur  in  der  unechten  Rede 
(des  Anaximenes,  s.  jetzt  Didymos)  XI  § 2 vorkommt,  und  dem  ebensowenig 
von  Demosthenes  gebrauchten  öv<laxtta9ai?  Was  das  ^ ^'^extzr/deg  ^ dt’ 
üyvoiav,  während  Demosthenes  die  philippischen  Redner  stets  zweifellos  als 
erkaufte  Verräter  hinstellt'?  Die  Rhythmen  aber  schließen  beide  Zusätze  aus, 
nur  daß  der  zweite  einem  vorhergehenden  Rhythmus  (c)  wenigstens  ähnlich  ist: 

ww vgl.  C 

Zusatz  S,  § 7l. 


nai  noii^Oavztg  (pavigi  | rov^ 

(a, oo-_) 

tjdf}  TtagaxttX&^v^ 

(»') 

xal  tovg  laiha  Sidd^ov- 

(b,  = Schluß  von  a) 

xag  ixTfifino)  fuv  ngiaßug  nav- 

(o,c',  c; ) 

ö xa^oi  1 , £ig  IhkoTtowi}- 

(b') 

oovy  eig  'PiSov,  tlg  XCov, 

(d,  owvÄ/_v/_) 

d>g  ßaOtlitt  Xiya' 

W 

ovSl  ydg  xS)v  ixelt^ta 

(e,  _o_.o_.) 

cvfi<ptQOvx<ov  dtpiöxi}- 

10  xe  TO  xod  xov  iäaai 

(ff',  uo__) 

Tcdvxa  xaxa6xgi  Tv*  iav  fikv 

(gg',  _oo.-) 

TftlOTJXt  XOiV(OVOVg 

(h,  U.o ) 

t;(7)T£  x«t  TÄv  xtv(dvvo)v  xrf.)  (h') 

S‘  (add.  m.  saec.  XIV)  läßt  von  xarrctj’or  4 f.  bis  xazccazgiifiagS'ai  11  aus  (L 
ist  in  der  ursprönglichen  Schrift  für  den  Schluß  der  Rede  nicht  vorhanden). 
Es  kann  dies  für  den  Sinn  fehlen,  und  zufällige  Auslassung,  die  hier  einmal 
Voemel  annahm  (weil  er  den  demosthenischen  Ursprung  erkannte),  ist  nicht  im 
mindesten  wahrscheinlich.  Aber  hier  ist  für  die  Tilgung  auch  durch  fremde 
Hand  ein  möglicher  Grund,  indem  dies  die  einzige  Stelle  in  den  von  De- 
mosthenes herausgegebenen  Reden  ist,  wo  er  auf  das  Bündnis  mit  dem  Perser- 
könige kommt.  Dies  war  eine  in  vieler  Augen  anstößige  Sache,  und  die  Feinde 
des  Redners  haben  ihn  fort  und  fort  mit  den  persischen  Hilfsgeldern  verdäch- 
tigt. Für  das  Gebäude  der  Rhythmen  sind  die  Worte  nicht  zu  entbehren; 
aber  da  bei  § 65  iirjdiv  die  Zahl  500  beigeschrieben  ist,  so  bekommen  wir 

SS* 
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fTir  80  (JTt'xot  — 580  ist  die  Gesamtzalil  — mit  diesem  Zusatze  zuviel;  also 
in  dem  alexandrinischen  Exemplare  scheint  er  doch  gefehlt  zu  haben. 

Auch  bei  T (§  73)  ist  nach  diesem  Kriterium  S und  Genossen  (die  er  hier 
viele  hat)  nicht  zu  folgen. 

(ev  Af)yia  toOi’,  diJä  TOtg  fite  iv  XtfQov^-  (a, %/_•/__>./_) 


0CD  ;|'p7]^aT’  idOßxilXdv 

(b,  -- 

O) 

dstp  tÜXX'  üC  a^iovotv  nouiv' 

(0 

avrovg  xaQa0iuvd^$c9ai^ 

(b') 

- w _ v) 

5 fi  not- 

(e,  -- 

oCvrag  x6t£  xßt  tovj  uXXovg 

(b") 

Xrjvag  ovyxaXitv  avv- 

(c) 

0 . «.r 

dytiv  6i6u\<siutv  vov^tutv' 

(d,  d'. 

xavT  iaxiv  TCoXsiüg  i- 

(e,  .. 

« u*-» u _ o) 

10  TiXIkOV  VftlV  VJULQXft. 

(«’) 

Die  Worte  5 xal  . . . TÖrt  x«l  haben  nur  A 1.  2 und  wenige  andere  Zeugen; 

die  meisten  lassen  aus  und  schieben  nach  rovg  6 ein  d’  ein.  Also  das  liegt 

wie  P § 04,  nur  daß  in  § 73  auch  an  zufälligen  Ausfall  gedacht  werden  kann 
und  die  kürzere  Fassung  durchaus  nicht  besser,  ja  nicht  einmal  gleich  gut  ist. 
Der  letzte  Fall,  § 75  (f/)  ist  von  ganz  besonderer  Art. 

ei  i'  0 ßovkeTai  Sr/iüv  txßuroj  xa9eietTtu  (a,_v.v i/__^a^_v) 

x«l  cbff  leejäe  avjog  TtoiijOet  exoirwe,  rrpÄtoe  fttv  (b,^__u«.> v_wO) 

oedf  fi^jto#’  töp5  Tovg  xoiejaovrag,  enena  (a') 

didofi  OTttog  | firj  näv&'  Sjxfi  (c,  C*,  o - w v 

5 Sa  ov  ßovXofu&a  I noielv  r/fiiv  ämyxtj  j>/ye)jr(ßi).  (b”) 

Ich  habe  in  2 äg  für  ösus’  geschrieben;  es  ist  doch  hier  kein  gesetzter  Zweck 

wie  etwa  VI  2 öxo.vtfi'  oxcjg,  sondern  nur  Überlegung,  so  daß  IV  2 riva  ufia- 

ftjöeTca  ng  xal  Sv  rpdtrov  und  vor  allem  hier  vorher  3 ßovXerai  gr^TÜv  zu 
vergleichen  ist.  Ferner  in  5 yiyvYyiai  für  yevryeai  oder  yeteijaerai  der  Hand- 
schrift: 'Daß  sich  durch  dies  Zaudern  die  Notwendigkeit  bildet’.  Aber  nun  hat 
die  Vulgata  (gegen  SFO  u.  s.  w.)  nach  y^vr^rat  noch:  fl  yap  i/Oai')  evpijvr’ 
äv  Xßäßi,  fvfxä  ye  toö  urfitv  ijjtäg  uvrovg  Tcoitlv  i9^ktiv  äXX’  ovx  tlelv. 
Das  geht  unfraglich  in  die  Rhythmen  ein,  sobald  man  nur  den  Tribrachys 
durch  Umstellung  des  yt  hinter  roö  beseitigt:  fl  yäp  tjOav  fvpiji’r’  Sv  naXai  | 
fivfxa  TOÖ  ye,  = a",  mit  fvpr/vr’  dem  fvgn  (und  Jriröi»)  an  gleicher  Stelle  ent- 
sprechend; fit, dl  fv  ijfiäg  airoi’g  xoi-  = -fiv  i&fXeiv,  niU  oöx  fleiv.  Also  die 
Rhythmen  entscheiden  für  'zulässig’:  der  Epilog  nämlich,  in  § 76,  hat  seine 
Rhythmen  für  sich,  und  der  vokalische  Anlaut  (damit  j'iy»'7jT[«i]  das  at  ver- 
lieren könne)  ist  sowohl  bei  ihm  (iyat)  als  bei  dem  Zusatze  (fi).  Aber  aufs 
entschiedenste  sind  die  Rhythmen  gegen  die  Umstellung  von  Schäfer  und 
Dobree,  welche  den  Zusatz  hinter  :zoirj<}ovTag  3 unterbringen.  Indes  auch  der 
Sinn  fordert  diese  Umstellung  nicht;  er  fordert  freilich  noch  weniger  den 
Zusatz.  Von  Demosthenes’  Hand  ist  dieser  sicher,  aber  in  der  Revision  ge- 
strichen. 

Vorläufig  sind  wir  nun  zu  Ende  und  können  überschauen.  Im  allgemeinen 
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ist  da»,  was  bietet,  die  definitive  Fassung,  indem  es  die  rhythmisierte  ist; 
aber  es  gibt  Ausnahmen.  Von  diesen  ist  nicht  bedeutend  H g 38,  wo  S zu 
wenig  ausließ;  bedeutender  AT  § 41,  wo  zu  viel  ausgelassen  ist,  und  G § 37, 
wo  nicht  das,  was  auszulassen  war,  sondern  etwas  anderes.  Wie  soU  das  zu- 
gegangen sein?  Ferner  die  Falle,  wo  nach  den  Rhythmen  nichts  auszulassen 
war:  C § 20,  P § 64,  /S  § 71,  T % 75,  und  die  Zahl  dieser  Fälle  läßt  sich 
sogar  noch  vermehren.  In  § 14  lassen  SL‘  nach  alritofitviov  aus;  xal  xgCveiv 
ßovlofiivav,  wir  sind  der  Autorität  fast  unbesehens  gefolgt,  obwohl  hier  doch 
auch  die  Möglichkeit  rein  zufälliger  Auslassung  sehr  nahe  liegt  und  A gar  das 
ganze  Stflck  d/P  vjiäv  avx&v  Tivag  altiafitvtov  x.  xp.  ß.  wegläßt.  Zu  ver- 
gleichen ist  II  25:  ulxia^hvav  xQivövtav.  Die  Rhythmen  kommen 

nun  hier  so  heraus: 


[av^^^dtnoiv  ti  xcbv  aitxovfti- 

(ä,  . . <j  - 

vtav  vft&v  ftyjdc  iyTw- 

(aO 

kovvxtav  avT»  | , oilA*  v^v  av- 

(b,  b', ) 

wv  uvag  alucn(iiv<ov  xal  xqIvhv 

b ßovkofuvav^  ixtivog  ixlvcag  zr^v 

(0 

TiQog  ^X7]kovg  e gtv  vfimv  xal  <pi- 

(d,d, v) 

kovtxlav  iip  iavzbv  \ n^oilnot  zgirttC^ai^ 

xal  td>v  Ttag^  forviTOi)  jutffOo^poOv- 

T0»>  Toej  ioyovs  &(piloixo  I , ofs  «vaßttklovaiv  vfxSg,  (e  ) 

10  kiyovxtg  mg  ixtivög  y \ ov  noUiui  tp  nölit.  (e'',dochün2.Teilekatalektisch) 

Zu  (ßgi’y  10  vgl.  Vm  57  x6*X^yeiv  iig  dp«  ßovXovxal  xiveg  xöXefiov  xoipOca. 

Also  hier  ist  die  vollständigere  Fassung  richtig,  freilich  aber,  wird  man 
sagen,  der  Fall  mit  den  oben  behandelten  nicht  gleichartig,  weil  gar  keine 
Notwendigkeit  ist,  an  zwei  Formen  zu  denken.  Ein  anderer  ist  § 48,  wo  ich 
so  analysiere: 


xtXLvfi^^at  xccjttBtiia- 

(a,  V mJ) 

xivai.  ngSnov  juiv  yag  axov- 

w 

(0  Aaxe6anio\vlovg  zoze  xal  nav- 

b } y . vAj  — oj 

Ta^  Tovg  &Uoi;9  zixzagag 

(c, u_) 

lifjvag  p 1 nivxt  ti)v 

(d,d',  .V.) 

mffalav  oütpv,  ffrpottii- 

(eO 

(C^aiy  xal  xoüzov  t6i^  ;i(^6yov  ifi ||?aildyTa^  av  xal  xa- 

xfböccvxag  x&v  avxiTtakcav  \ x<bgav  &7tUxatg  xal 

(«') 

noXixtxoig  | «xfttxtvfuiaiv  xxi. 

(fl  f 1 -) 

«xQttxevtad'ai  . . . xQÖvov  6 f.  fehlen  in  S'LFY*0  u.  s.  w.;  diese  Worte  können 
mit  Vorteil  fttr  die  Knappheit  der  Darstellung  entbehrt  werden.  Sie  sind 
immerhin  auch  für  die  Rhythmen  entbehrlich,  d.  h.  wenn  auch  xäv  ävxixaXmv 
8 weggelassen  wird,  was  in  SL‘  aUein  fehlt  und  zwar  entbehrlich  ist,  aber 
durchaus  nicht  als  Glossem  erscheint,  und  wenn  ferner  für  «44ovg  4 die  andere 
Lesart  "EXXr/vag  aufgenommen  und  das  Stück  7 f.  in  kleine  Rhythmen  zerlegt 
wird.  So  lautet  4 -xag  xovg  "EXXxjvag  xhxoQug,  — 6 agaiav  avxtjv,  ^fißaXdr-; 
-xag  01’  xal  = xoxcatfoi'-;  -xag  xtjv  xäpav  = öxXCxaig  xal-  9 wie  bisher.  Dies 
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scheint  wirklich  ein  Seitenstück  zu  § 75  {LT)  zu  sein:  der  Redner  liat  hinter 
drein  den  Ausdruck  knapper  gemacht  und  dabei  die  Rhythmen  verringert,  aber 
nicht  zerstört. 

Noch  eine  dritte  Stelle  ließe  sich  heranziehen,  § 54,  wo  die  Analyse  fol- 
gendes ergibt. 


(§  53)  t^7tijprroi)vTa5  ixsCvotg.  (a, 

(§  54)  0 ov  fia  rov  Jla  xal  lovg 
aklovg  ^(ovg  ov 

ovd<  ßovke<j9  , 

6 oAA*  eig  a(pii^€ 

fUOQiag  [^]  nagavoUtg 
[^]  ovK  x(  kiy(o  (jtok- 
kdxig  yap  ffioty’  xal  toü 

TO  ipoßsüs^at  I , T(  datfioviov  rd  n^y-  (e,  «. 

10  futT  ikuvvji  I &au  koiöofflag  <p&6vov  (e*) 

axtdfifutcog  \ ^oxivog  (f,  _vw) 

ov  xvjx]9'  fvrx*  atxUtg  xxi.  (Schluß  von 


(0 

(b, 

(bO 

(Schluß  von  b, 

ohne  die 

(Cy  . V - >-A-/  . - 

. vgl.  a) 

(0 

(d,  d , _ v/v.»  _ 

•=) 

— ) 


In  2 bin  ich  Reiske  gefolgt,  der  aus  der  Vulgata  ö und  der  Lesart  in  A oü 
verbindend  5 ov  gemacht  hat.  Die  Streichung  von  ^ 6 f.  hat  ihr  Analogon 
10  f.,  wo  ebenso  zwei  ij,  nach  Xoidogiag  nnd  q>96vov,  auf  die  Autorität  von 
SL*  beseitigt  sind,  ovdl  ßovXia&’  aber,  worauf  es  mir  ankommt,  fehlt  in 
S*L'A  und  ist  ebenfalls  auf  diese  Autorität  allgemein  getilgt,  mit  Unrecht, 
denke  ich  jetzt.  Aber  die  zwei  Worte  können  sehr  wohl  anch  zufällig  aus- 
gelassen sein  nnd  tragen  für  die  Frage  nach  den  zwei  Formen  nichts  aus. 

Wenn  wir  nun  zu  dieser  zurUckkehren,  so  läßt  sie  sich  in  folgender  Weise, 
und  zwar  geteilt,  formulieren:  Wie  kommt  es,  daß  wir  in  unseren  Handschriften 
(diese  als  ein  Ganzes  genommen)  diese  beiden  Formen  so  nebeneinander  haben? 
und  ferner:  Wie  kommt  es,  daß  SL,  die  im  ganzen  die  definitive  und  bessere 
Form  geben,  doch  in  einigen  Fällen  etwas  bieten,  was  dieser  nicht  anzugehören 
scheint?  Für  den  ersten  Teil  der  Frage  nun  können  wir  wieder  den  Vergleich 
mit  der  Apostelgeschichte  benutzen.  Es  gibt  nicht  viele  Texteszeugen,  welche 
von  dieser  die  Form  « oder  A (die  östliche)  rein  darböten,  vollends  kaum 
einen,  der  rein  die  westliche  oder  römische  oder  R),  sondern  zumeist  ist 

größere  oder  geringere  Zumischung  der  anderen  zu  konstatieren.  Z.  B.  in 
Kap.  28,  16  gehören  die  Worte  ö fxcTdr'r«p;i;off  :rapf'(5a)X6  roi's  diafiwvg  rä 
OTpaTo^tfiäpxrj  nur  ß und  nicht  auch  a an;  aber  nur  etwa  ein  halbes  Dutzend 
griechischer  Handschriften  lassen  sie  aus,  und  so  haben  sie  auch  in  die  deutsche 
Bibel  den  Weg  gefunden.  Das  ist  also  vermittelst  der  Kollation  und  der  Ein- 
tragung aus  einer  Handschrift  in  die  andere  gekommen.  Nehmen  wir  nun  an, 
daß  man  in  Demosthenes’  Nachlaß  unter  vielen  anderen  Entwürfen  und  Aus- 
arbeitungen — die  Midiana  ist  daher  nnd  die  vierte  Philippika,  und  die  Pro- 
oemiensammlung,  u.  s.  w.  — auch  den  ersten  Entwurf  der  dritten  Philippika 
fand  nnd  nun  auch  den  herausgab.  Selbständig  konnte  er  sich  neben  der  vom 
Redner  herausgegebenen  Form  nicht  halten;  also  man  trug  aus  ihm  in  die 
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Exemplare  dieser  eiu,  was  hinzukam,  und  was  anders  war,  und  was  fehlte, 
unter  Anwendung  von  Zeichen  für  jede  dieser  Kategorien.  Das  war  nach  der 
Zeit  des  Kallimachos  und  der  Zcilenzühlung.  Bei  den  weiteren  Abschriften 
nun  geschah  Vermischung,  d.  h.  ans  der  Form  « wurde  vielfach  ß,  oder  es  ent- 
stand sogar  ein  Text,  der  keiner  Form  angchürt,  so  hier  in  § 6 £F.  und  wieder 
in  46,  a und  ß kontaminiert.  Ganz  rein  von  ß ist  keine  Handschrift  geblieben, 
auch  nicht  S,  falls  ich  mit  Recht  in  § 38  mehr  ausscheide  als  S auslaBt.  So 
etwas  erklärt  sich  ja  einfach;  aber  wie  kommt  es,  daß  S auch  zu  Unrecht 
BUsläßt,  und  nicht  bloß  durch  Zufall,  wie  auch  in  anderen  Reden  und  wie  be- 
liebige andere  Handschriften?  Stellen  wir  uns  also  eins  jener  ursprünglichen,  beide 
Formen  umfassenden  Exemplare  mit  Zeichen  vor.  Nehmen  wir  an,  es  sei  mit 
Obelen  bezeichnet  gewesen ,_  was  in  dem  verglichenen  ß (dem  ersten  Entwurf) 
fehlte,  mit  dixkal  aßsXiafiivcu  (> , wie  noch  manches  in  der  Midiana  in  S 
und  F,  s.  Christ,  Attikusausgabe  S.  26  ff.  und  meine  Ausgabe  des  D.  II,  VIII  f.), 
was  in  ß durch  etwas  anderes  ersetzt  war;  diese  Form  von  ß stand  dann  mit 
dtnial  am  Rande.  Endlich  war  noch  ein  Zeichen  für  das  in  ß einfach  Hinzu- 
komroende,  was  gleichfalls  am  Rande  stand.  Nun  wurde  in  sorgfältigen  Ab- 
schriften der  Text  immer  noch  ziemlich  rein  nach  a überliefert,  und  was  am 
Rande  stand,  einfach  weggelassen.  Aber  die  Versuchung  lag  nahe,  nun  auch 
das  mit  Obclen  Bezeichnete  wegzulassen,  was  doch  nicht  wegzulassen  war,  indem 
es  nur  im  ersten  Entwürfe  noch  gefehlt  hatte.  Ferner,  war  irgendwo  doch  Kon- 
tamination mit  ß geschehen,  und  sollte  diese  berichtigt  werden,  dann  konnte 
dabei  leicht  eine  Irrung  entstehen,  indem  dem  künftigen  Abschreiber  nicht 
deutlich  genug  vorgezcichnet  war,  was  er  wegzulassen  hatte  und  was  nicht. 
Durch  solche  Annahmen  also,  die  von  andersher  nahegelegt  werden,  kann  man, 
wie  es  mir  scheint,  die  vorliegenden  problematischen  Tatsachen  erklären. 


NACHTRÄGE  ZU  DEM  AUFSATZE  N.  J.  1902  IX  708  ff. 

Plat.  Laches  201 B (S.  711)  Z.  9f.  ohne  Übergreifen  mit  yiffaioTcnos,  vgl.  Kühner 
I*  1,  559  (iRilaioWpo  Protag.  341  A).  — 01.  II  21  (8.  715  f.)  Ktvit^xai,  «li  cev 
xol  äv  I aTpippn  xäe  äkXo  xi  xäv  \ vxa^yfivxmv  Ooüp&v  | , dies  ^ dem  fol- 
genden Anfang  oenu  xol  td>v  no-.  So  ist  au9(f&v  und  ao&pov  möglich.  — I 19  f. 
(S.  716  f.),  Z.  4 lieber  yiyvmaiuä'  Txtfi  de  :i()pov  jjptjpotwv,  = ebf  ßavUa&i  Xaftßävixi  |. 
«'  fiiv  ovv,  dann  8 f.  xaüxa  [tofs]  OtpoTfvopIvois  ö-  = -noimatx'  ovievog  ifiCv.  Ohne 
Artikel:  'den  Empfängern,  indem  sie',  oder  'insofern  sie’.  Noch  zieht  niemand  aus; 
der  Redner  verlangt  es  erst,  nifi  habe  ich  wieder  hergestellt,  den  (genügend  ent- 
schuldigten) Tribrachys  belassen.  Statt  (rjiiivy  16  ist  auch  ilvat  18  möglich;  so 
kommt  dtiv  xo-  zu  16.  — II  9 (S.  767  f.)  Z.  19  f.  x«l  aipodga  y ■Ijv-  = 
frei;  so  ohne  Übergreifen;  die  KürzenhSufung  kann  durch  Pause  vor  frei  entschuldigt 
werden,  da  doch  nicht  etwa  und  frei  xuig  flrefctv  irgend  enger  zusammen- 

gohören.  — Isokr.  VII  11  (S.  719  f.)  ist  schlecht  analysiert,  ohne  ein  einziges  Zu- 
sammentrefi'cn  von  Ende  des  Rhythmus  mit  Satzeinschnitt.  Die  Hauptstelle  ist 
Z.  12  ff.:  (fvru)j;(as  naxaditiv  fduM;-  = . . . Ätf Ox«p»ipijOcmf ff« ; dazwischen  -ffijpfr 
älio  xixxla;  »=  demselben  Rhythmus  ohne  die  erste  Silbe  (oder  vielleicht  besser  mit 
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B wie  Hirschig  nach  XIV  29  schreiben  möchte);  noXiuUiv 

yap  T^v  Tof^  nQayfutCiv  = . . . kaßetv  (vulg.;  %aXS>g  F)  ^i}xovfuv.  fuUxoi  xag 

fvnQaytag;  dazwischen  ‘igx}00{iivrjv  ovr*  = (xofitv  ovrf.  Man  schreibt  »v  xotg  jcp. 
KfTjOafi^vTjv^  was  so  nirgends  steht:  F läßt  ov  und  auch  ror^  aus,  hat  aber  ;rpi}0c(/i., 
die  Vulg.  ap  xoig  und  xQf}Co^pt}p.  — Ol.  ITI  20  (8.  720)  ohne  Übergreifen  so: 
(jrjMj) j fichrcov  TÖv  tot)  noUfiov  \ tvxt^g  xa  xotaUx  6vtl\6‘i\  inl  fixv  Xopiv- ( 

0{ovg  xcci  Miyagiag  | aQJiaöctvxag  xä  onka  noQtvuf^ai  (Handschr.).  | (xopy  OlXtnrcop 
6'  iäv  TtoXiv  ^EXkr}vi6\  statt  noXug  *EXXT]vl6ag^  kräftiger,  weil  konkret  von  dem  einen 
Olynth  gesprochen  wird,  wie  von  Korinth  und  Megara.  — Endlich  VI  5 ff.  (S.  721  ff.). 
Z.  5 (UKQOv  Xoyov  für  ßgccxiog  A.,  so  ist  iXdyxf^v  xerl  juixpov  Xoyov  — dem  ersten  Teil 
des  folgenden  Khjthmus:  ovußalvH  6(ta^ai  %ai  Ävotv.  Demosth.  sagt  gern 
Xi^Qvog  = ßifctxvi-i  VI  21.  XVIII  173  u.  f.;  ferner  gixpa  limiv  XVTII  270  u.  f.,  wie 
andre  ^po)r/a,  Hehdantz  Ind.*  fuxgog.  — Z.  11  x«l  tovj  xmeQexninXi^yfU'y  — dem  Schluß 
von  7 iiutvov  ÖTTfp  (also  nach  S ohne  das  wiederholte  roO).  — Z.  18  § 6 

(poßi^op  ^xiy  xbv  0iXin7top.  — Z.  30  ff.  § 6 f.  t6  ffpvAovgsvöv  | Ttor’ 

«xfrvo  I iutxuait(vd<fat;  [tovtw]  nffOCayuyoixfvop,  Tt}v  d’  ’OAuvO/oiv  (=  -tov  ipeivo  xa- 
Taox.,  mit  zw'ei  Silben  am  Schlüsse  mehr)  | tpikUtp  fttxd  ^e^x^y  t»  Uoui-; 

dann  -dermv  ovOorv  ] vfXfxiQap  i^ikttp  xal  roug'  | fitp  ngoxigop  <Sv(jifji(cxovg 
ähnlich  mit  . . . ^^frralovj  dl  | wpi  xh  xektvxccut  tw  Mayxn]  olctv  naQccSxacnp  {mo~ 

oxloffai,  d.  i.  beide  Male,  dann  zuerst  zweimal,  nachher 

zweimal.  Ich  habe  nur  vxfvl  für  pOp  geschrieben.  Dazwischen  adi- 

xfjöM,  yrapadoüva»  d'  ixtlpoig^  — nachher  42  f.  v«ep  am&v  dpadigaa^ai,).  oA»?  d' 
ov-  (dann  -dilg  u.  s.  w.  wie  bisher). 

Platon  sagt  einmal  (Gesetze  769  AB),  daß  die  Kunst  des  Malers  nie  ein  Ende 
linde,  sondern  das  Gemalte  sich  iinincr  noch  schöner  machen  lasse;  ein  bißchen 
ähnlich  ist  es  mit  den  Rhythmen,  nur  daß  hier  am  Ende  ja  doch  eine  bestimmte 
Grenze  existieren  muß. 
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DER  VIERTE  KREUZZUÜ  UND  SEINE  PROBLEME 

Von  Ernst  Gkrland 

t.  Walter  Norden,  Der  vierte  Kreuzzug  im  Rahmen  der  Beziehungen  des  Abend- 
landes zu  Byzanz.  Berlin,  B.  Behr  1898.  (Diss.)  108  S. 

2.  Derselbe,  Das  Papsttum  und  Byzanz.  Ebenda  1903.  764  8. 

Cberaiis  merkwürdig  ist  das  Wiederaufleben  historischer  Ideen.  Wenn  wir 
heute  eine  fürstliche  Waffensammlung  durchwandern,  werden  wir  die  schönsten 
Hämische,  Schilde  und  Uanzen  als  Überreste  einer  Zeit  finden,  in  der  das 
Rittertum  längst  keine  praktische  Bedeutung  mehr  hatte,  sondern  nur  noch  in 
den  Vorstellungen  einer  bestimmten  Gesellschaftsklasse  zu  neuem  Leben  er- 
wacht war.  Gleichwohl  ist  dieses  Wiederaufleben  des  Rittertums  politisch  und 
kulturell  von  höchster  Bedeutimg  geworden.  Erinnern  wir  uns,  daß  Tassos 
Befreites  Jerusalem  dieser  Zeit  angehört  und  daß  ein  französischer  König, 
Heinrich  II.,  durch  seine  Leidenschaft  für  Turniere  sein  Ende  gefunden  hat.  *i 
Im  Mittelalter  selbst  ist  ca  ähnlich  gegangen.  Als  die  religiöse  Begeisterung 
längst  verflogen  war  und  nur  noch  ganz  persönliche,  häufig  sogar  unschöne 
Motive  zum  Nehmen  des  Kreuzes  hewogen,’_)  hat  die  alte  Kreuzzugsbewegung 
noch  einmal  am  französischen  Hofe  eine  Nachblüte  gefunden.  Ich  spreche  von 
den  beiden  KreuzzOgen  Ludwigs  IX.  des  Heiligen,  von  zwei  Unternehmungen, 
deren  allgemeine  Tendenzen  dann  weitergewirkt  haben  und  in  den  verschiedenen 
fruchtlosen  Kreuzzugsplänen  des  XIV.  und  XV.  Jahrh.  wiederzufinden  sind.*) 
Wie  aber  stand  cs  in  der  Zwischenzeit,  in  jenen  Jahren,  da  realpolitische 
Gedanken  die  Oberhand  gewonnen  hatten  und  das  Feuer  der  religiösen  Be- 
wegung fast  zu  ersticken  schienen?  Das  klassische  Beispiel  für  diese  Zeit  ist 

*)  26.  Juli  1559.  S.  Ranke,  S.  W.  VTH  139.  Für  das  erneute  Rittertum  ebd,  S.  SU  u.  96. 
•)  Vgl.  Schlumbe^er,  De  FaffaiblisBement  du  sentiment  religieux  au  tomps  des  croi- 
sades  bei  Tessier,  Quatri^me  croisade  S.  244—246. 

•)  Hirsch -Gereuth,  Studien  zur  Geschichte  der  Kreuzzugsidec  nach  den  Kreuzziigen 
(Hist.  Abbandl.  herausg.  von  Heigel  u.  Grauert  XI),  München  1896.  Reichliches  Material 
bei  Jorga,  Notes  et  extraits  pour  servir  h Thistoire  des  croisade»  au  XV*’  siede,  1»3.  Serie, 
3 Bde.,  Paris  1899 — 1901;  dazu  Jorga,  Philippe  de  M^zi^rea,  Biblioth^que  de  l’dcole  des 
Hautes  I^tudea,  Sciences  pbilol.  et  hist.  110.  fase.,  Paris  1896,  sowie  Delaville  le  Roulx, 
La  France  en  Orient  au  XIV»  si^cle,  Paris  1886.  Geistreiche  Behandlung  einiger  Vertreter 
der  Rreuzzugsidcc  nach  den  Kreuzzugen  in  der  ersten  Nummer  der  schönen  Artikelreihe 
von  Saint-Marc  Girardin,  I>ea  origines  de  la  question  d’ürient  I — Hl  (Revue  des  deux  mondes 
LI,  LHI  u.  LX). 
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der  vierte  Kreuzziig.  In  ihm  kreuzen  sich  die  verschiedensten  Bestrebungen.  Hier 
beobachten  wir  die  gemeine  Raub-  und  PlOnderungswut  der  Niederen  sowie 
den  Wagemut  und  die  Abenteuerlust  der  fUrstlichen  Conquistadoren.  Wir  be- 
gegnen den  bigott-kirchlichen  Anschauungen  der  strengen  Kreuzzugspartei  und 
dem  naiven  Wunderglauben  liebenswürdiger,  aber  doch  sehr  weltlich  denkender 
(iemüter.  So  sehen  wir  den  elsüssischen  Abt  Martin  von  Paris  und  den  nieder- 
sächsischen  Bischof  Konrad  Krosigk  von  Ilalberstadt  nach  einem  kurzen  Be- 
such im  heiligen  Lande  mit  den  zu  Konstantinopel  geraubten  Reliquieuschätzen 
<ler  geliebten  Heimat  wieder  zueilen. 

Man  kann  sich  daher  nicht  wundem,  daß  gerade  der  vierte  Kreuzzug  das 
Interesse  der  Forscher  gereizt  und  zu  manchen  Kontroversen  Anlaß  gegeben  hat. 
Eine  jener  berühmten  Streitfragen,  die,  mit  Erbitterung  Jahre  hindurch  fort- 
gesetzt, schließlich  ohne  völlige  Entscheidung  enden,  knüpft  sich  an  die  Frage 
nach  der  Ablenkung  des  Kreuzzuges  von  seinem  ursprünglichen  Ziel,  an  die 
allerdings  merkwürdige  Tatsache,  daß  statt  der  Länder  des  Sultans  von  Ägypten 
die  Hauptstadt  des  christlichen  byzantinischen  Kaisers,  Konstantinopel,  zum 
Zielpunkt  der  Bewegung  gemacht  worden  ist.  Den  Anstoß  zum  jahrelangen 
Streit  hatte  eine  Äußerung  Hopfs  gegeben.  Hopf  hatte  in  seiner  im  Jahre  1870 
in  der  Ersch  und  Gruberschen  Enzyklopädie  erschienenen  Geschichte  Griechen- 
lands im  Mittelalter  (LXXXV  188)  die  Bemerkung  gemacht,  daß  Venedig  für 
einen  vorteilhaften  Handelsvertrag  die  Interessen  der  Christenheit  preisgegeben 
und  die  auf  dem  Lido  sehnsüchtig  der  Ausfahrt  nach  Ägypten  harrenden  Kreuz- 
fahrer erst  nach  Zarn,  dann  nach  Konstantinopel  abgelenkt  habe.  Diese  An- 
klage war  nicht  neu.  Sie  ist  schon  kurz  nach  den  Ereignissen  selbst  von  dem 
bekannten  syrischen  Chronisten  Ernoul')  erhoben  worden.  Auf  diese  Stelle 
bezog  sich  im  Jahre  1831  augenscheinlich  Sauli,  indem  er  gewisse  den 
A'enetianern  in  dieser  Zeit  von  Ägypten  gewährte  Handelsvorteile  hervorhob, 
dabei  aber  jene  alte  Überlieferung  doch  als  recht  zweifelhaft  bezeichnete.*)  Mit 
größerer  Zuversicht  äußerten  sich  in  diesem  Sinne  schon  Mas  Latrie  im 
Jahre  1861  und  Thomas  im  Jahre  1864.®)  Aber  erst  die  bestimmte  Mit- 
teilung Hopfs  (a.  a.  0.),  daß  ihm  ein  Vertrag  Venedigs  mit  Sultan  Malek  el 


q Emoul,  vorher  Knappe  de»  ßalian  von  Ibelin,  wurde  Fortaetzer  des  Wilhelm  von 
Tyrus.  S.  die  Ausgabe  von  Mas  Latrie,  Pari«  1871,  S.  345  u.  362.  Alle  späteren  chroni- 
kalischen Nachrichten  «ollen  auf  Emoul  fuSen,  «.  Streit  S.  2.  36  Anra  16,  Hanotanx  8.  6; 
dagegen  Uiant,  Rev.  d.  quest  hist.  XXllT  94  11’.,  Mitrophanov  8.  480.  488.  Ernoul  ist  bekannt- 
lich den  Venetianern  sehr  wenig  gewogen;  auf  ihn  geht  die  Bemerkung  zurflek,  daß  die 
Venetianer  mit  Rfick«icht  auf  Ägypten  den  Kreuzzug  abgelenkt  hätten.  Die  Ablenkung 
selbst,  doch  ohne  Angabe  des  Grundes,  hat  auch  Papst  Innocenz  betont  (Inn.  UI.  epp. 
IX  139  vom  6.  August  1206  bei  Tafel  und  Thomas  II  28;  vgl.  auch  Norden,  Papsttum  8.  177). 
Dazu  Inn.  lU.  epp.  "V^Il  206  vom  29.  Jan.  1205  bei  Tafel  und  Thomas  I 531;  vgl.  Hurter, 
Gesch.  d.  Papste«  Innocenz  III , I 415.  470 — 471. 

*)  Fama  anticti  }>frö  e iluhhiosa;  s.  Sauli,  Colonia  dei  Genovesi  in  Galata  8.  32. 

*)  Mas  Latrie,  Histnire  de  Ohypre  I app  161  ff  ; Thomas,  Die  Stellung  Venedigs  in 
ilcr  Weltgeschichte,  Rede  vom  25.  Juli  1864,  8.  13.  Ähnlich  auch  schon  Girardin,  Revue 
des  denx  mondes  LIII  712. 
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Adil  von  Ägypten  vom  13.  Mai  1202  vorliege,  schien  alle  Zweifel  verschwinden 
XU  lassen. 

Inzwischen  wurde  von  anderer  Seite  ein  neuer  Gesichtspunkt  in  die  Debatte 
getragen.  Winkelmann  wies  im  Jahre  1873  in  den  Jahrbüchern  der  deutschen 
Geschichte*)  auf  die  große  Bedeutung  hin,  die  den  Unterhandlungen  zwischen 
König  Philipp  und  dessen  Schwager,  dem  jungen  Alexios  von  Konstantinopel, 
beizumessen  sei.  Diesen  Gedanken  grifif  Graf  Riant  auf.  Indem  er  ihn  mit 
den  älteren  Ansichten  von  den  venetianisch-ägyptischen  Beziehungen  vereinigte, 
suchte  er  in  zwei  glänzend  geschriebenen  Aufsätzen*)  folgender  Idee  Geltung 
zu  verschaffen:  Venedig  und  Agy'pten  waren  im  Mai  1202  einig  geworden;  der 
drohende  Kreuzzug  sollte  der  venetianischen  Handelsbeziehungen  wegen  von 
den  Ländern  des  ägyptischen  Sultans  abgelenkt  werden.  Da  kamen  den  Venc- 
tianern  (oder  wenigstens  der  in  Venedig  herrschenden  Partei)  die  Unterhand- 
lungen zwischen  Alexios  und  Philipp  von  Schwaben  sehr  gelegen.  Die  Mittels- 
person bildete  Markgraf  Bonifaz  von  Montferrat,  der  erwählte  Führer  des 
Zuges.  Durch  ihn,  der  schon  seit  mehreren  Jahren  in  Verbindung  mit  dem 
deutschen  Hofe  stand,  gelang  es  Philipp  und  Heinrich  Dandolo,  die  Kreuzfahrer 
ihrem  ersten  Ziele  abwendig  zu  machen  und  die  Unternehmung  nach  dem  Um- 
weg über  Zara  schließlich  gegen  Konstantinopel,  Venedigs  und  Dandolos*)  alte 
Feindin,  zu  lenken.  Diese  Aufsätze  erregten  natürlich  berechtigtes  Aufsehen. 
Winkelmann  erklärte  sofort  seine  Zustimmung,  andere,  darunter  Thomas,  er- 
hoben Widerspruch.*) 

Ehe  ich  aber  zur  Besprechung  der  wichtigsten  non  folgenden  Meinungs- 
äußerungen übergehe,  muß  ich  eine  dritte  Theorie  hervorheben,  die  schon  von 
Streit  kurzweg  als  'die  Zufallstheorie’  bezeichnet  worden  ist.  Ob  diese  Be- 
zeichnung so  ganz  berechtigt  sei,  lasse  ich  dahingestellt.  Jedenfalls  war  auch 
sie  berufen,  im  Streite  der  Meinungen  eine  Rolle  zu  spielen,  und  wir  werden 
ihr  noch  weiterhin  begegnen.  Diese  Theorie  war  vor  Mas  Latrie  und  Hopf 
die  allein  herrschende  gewesen;®)  in  der  neueren  Zeit  wurde  sie  nur  von 
De  Wailly  festgehalten.*)  Wenn  ich  den  Gedankengang  derselben  kurz 

*)  Philipp  von  Schwaben  und  Otto  IV.  von  Braunschweig  I 296.  626. 

*)  Revue  de«  questions  historique«  t.  XVII  u.  XVllI:  Innoeent  III.,  Philippe  de  Souabe 
et  Bonifacc  de  Montferrat;  t.  XXIII:  Le  changcnicnt  de  directiou  de  la  4«  croisade. 

Bekanntlich  soll  Dandolo  in  früheren  Jahren  auf  einer  OesandtRchaftsreise  nach 
Konstantinopel  bei  Gelegenheit  einer  kaiserlichen  Audienz  teilweise  geblendet  worden  «ein. 
S.  Hnrter  I 415;  La  Farina  S.  542;  Simonsfeld,  Andreas  Dandolo  8.  !18. 

*)  Winkelinann  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  1876  Nr.  1;  Thomas,  Der  Doge  Heinrich 
Dandolo  und  der  Lateinerzag  gegen  Konstantinopel,  in  der  Beilage  zur  Münch.  Allg.  Ztg. 
22.  Dez.  1875  Nr.  356.  S.  auch  Streit,  Venedig  und  die  Wendung  des  vierten  Kreuzzuges 
gegen  Konstantinopel,  Gynin.-Progr.  von  Anklam  1877,  ,S.  6 u.  36  Nr.  37 — 39.  Dies  Pro- 
gramm erschien  auch  in  italienischer  Cl)ersetzung  von  Fulin  (.Arch.  ven.  XVI  1878).  Darin 
in  der  Einleitung  weitere  Literatur. 

•)  So  noch  in  der  ausführlichen  Darstellung  von  La  Farina,  Le  crociate  — i Latini  a 
Costantinopoli  1197—1203  (Studi  sul  secolo  XllI,  Studio  quarto,  S.  508  ff.),  Bastia  1867. 

•)  In  den  ’EclaircissemenU’,  die  De  Wailly  im  Jahre  1874  der  zweiten  Ariflage  seiner 
.Ausgabe  des  Oeoffroy  de  ATllehardouin , La  conquete  de  Constantinoplc,  beigab  (daselbst 


Digitized  by  Google 


508  E-  Gorlancl:  Der  vierte  Kreuzr-ug  und  seine  Probleme 

skizzieren  soll,  so  könnte  man  vielleicht  folgendes  sagen:  Man  muß  bei  den 
Ereignissen  der  Jahre  1202 — 1204  davon  abseheii,  überall  einen  wohlüber- 
legten und  längst  gefaßten  Plan  erkennen  zu  wollen;  die  Menschen  sind  die 
Kinder  des  Augenblicks,  und  aus  den  Bedürfnissen  des  Tages  ist  manches  zu 
erklären,  das,  weil  es  den  Wünschen  politischer  Mächte  entgegenkam,  als  deren 
vorbereitete  Absicht  erscheinen  könnte. 

Man  wird  mir  zugeben,  daß  auch  diese  Ansicht  sich  wohl  hören  lassen 
kann,  und  so  standen  sich  denn  drei  Meinungen  gegenüber,  von  denen  jede 
gut  genug  fundiert  zu  sein  schien.  Da  mußte  es  großen  Eindruck  machen, 
daß  plötzlich  der  einen,  von  Hopf  anscheinend  urkundlich  begründeten  Theorie 
durch  Hopfs  eigenen  Schüler,  Ludwig  Streit,  das  Fundament  entzogen  wurde. 
Ich  komme  damit  auf  Hopfs  hinterlassene  Papiere  und  dessen  großes  Regesten- 
werk zu  sprechen.')  In  seiner  Geschichte  Griechenlands  im  Mittelalter  in  der 
Ersch  und  Gruberschen  Enzyklopädie  hatte  Hopf  absichtlich  die  Geschichte  des 
vierten  Kreuzzuges  und  des  lateinischen  Kaiserreiches  nur  ganz  kurz  und  ohne 
Quellenangaben  besprochen,  weil  er  den  Wunsch  hegte,  in  Kürze  eine  ausführ- 
liche Darstellung  dieser  Ereignisse  folgen  zu  lassen.*)  Nun  wußte  aber  jeder- 
mann, daß  Hopf  ein  ausgedehntes,  auf  mehijährigen  Studienreisen  gesammeltes 
Urkundenmaterial  besaß,  und  so  hatte  denn  Graf  Hiant  auch  keinen  Anstoß 
genommen,  die  von  Hopf  vom  13.  Mai  1202  datierte  Urkunde  als  wirklich  vor- 
handen zu  betrachten.  Jetzt  aber  verriet  Streit,  daß  sich  diese  Urkunde  gar 
nicht  in  dem  in  seiner  Hand  befindlichen  Hopfschen  Regestenwerk  vorfinde, 
sondern  daß  das  Datum  nur  durch  eine  (noch  dazu  fehlerhafte)  Berechnung  ge- 
wonnen sei.*)  Als  Quelle  ergaben  sich  die  längst  bekannten,  bei  Tafel  und 
Thomas  II  184 — 193  gedruckten  venetianisch-ägyptischen  Vertrüge,  die  aller- 
dings undatiert  überliefert  sind  imd  deren  chronologische  Anordnung  erhebliche 
Schwierigkeiten  macht.  Riant  selbst  mußte  jetzt  diesen  Teil  seiner  Behaup- 
tungen einschränken,  und  er  tat  das  in  jenem  zweiten  oben  zitierten  Artikel 
(Revue  des  fjuestions  historiqiies  t.  XXIIl)*),  ohne  freilich  damit  den  Hauptteil 

S.  430 — 4641.  Die  Ansicht  De  AVaillya  gipfelt  darin,  daß  Villehardouin  über  die  Ereignisse 
am  besten  unterrichtet  «ein  mußte;  daß  man  also  sein  Zeugnis  immer  in  erster  Linie  in 
Betracht  zu  ziehen  habe.  Dabei  muß  man  freilich  mit  De  Wailly  der  Ansicht  sein,  daß 
Villehardouin  auch  überall  die  Wahrheit  sagen  wollt«,  und  gerade  darüber  sind  die  An- 
sichten sehr  geteilt.  Es  ist  übrigens  bezeichnend,  daß  auch  der  neuest«  Herausgeber 
Villebardouins,  Beuchet,  für  die  historische  Glaubwürdigkeit  seines  Helden  eine  Lanze  ge- 
brochen hat:  Villehardouin  dd.  Bouchet,  Paris  1831,  II  ‘289  ff.  Dagegen  hat  sich  Molinier, 
Revue  historique  XLVHI  (1892)  8.  S.U,  mit  Recht  ausgesprochen. 

*)  Darüber  s.  meine  Abhandlungen  in  der  Byzantinischen  Zeitschrift.  \TU  u.  XI. 

*)  Das  Manuskript  war  (bis  zum  Jahre  1216  reichend)  im  Nachlaß  vollständig  vor- 
handen. Nach  Streits  Tode  fand  sich  mu;  noch  die  zweite  Hälfte  (die  Jahre  1204—1216 
umfassend)  vor.  Diese  kann  ich  augenblicklich  durch  Herrn  Prof.  Rührichts  gütige  Ver- 
mittlung  für  meine  Geschichte  des  lateinischen  Kaiserreichs  benutzen. 

*)  Streit  8.  49  Beilage  C.  Dazu  Riant  XVHI  69  ff.  XXIII  89  ff  ; Hanotaux  S.  16  ff.; 
Mitrophaiiov  48.3  ff. 

')  Dazu  sind  auch  schon  die  Ausführungen  im  ersten  Artikel  (Rev.  d.  quest.  hist. 
.XI'III  69  ff.)  zu  beachten. 
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seiner  Theorie,  die  Betonuiif^  des  deutschen  Einflusses  und  seine  Anklagen 
gegen  Venedig,  preiszugeben.  Gerade  dagegen  aber  hatte  sich  schon  vorher 
ein  scharfer  und  bedeutender  Kritiker  gewendet,  Hanotaux,  der  (mit  Kenntnis 
der  Streitschen  Publikation)  die  von  ihm  aufgeworfene  Frage  nach  der  Schuld 
der  Venetianer  in  verneinendem  Sinne  beantwoitete.  *) 

Nachdem  noch  Heyd*)  zu  der  Sache  Stellung  genommen  hatte,  wobei  er 
sich  im  allgemeinen  an  Winkelmann  und  Kiant  anschloß,  aber  die  Venetianer 
weniger  im  Hinblick  auf  Ägypten  als  vielmehr  mit  Rücksicht  auf  Konstauti- 
nopel  wegen  des  Handels  nach  dem  Schwarzen  Meer  belastet  fand,  ruhte  die 
Streitfrage  einige  Jahre®),  um  im  Jahre  1884  in  umfassender  Weise  wieder 
aufgenommen  zu  werden.  In  diesem  Jahre  widmete  Tessier  dem  Problem  ein 
eigenes  Buch,*)  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  diese  Untersuchungen  die 
Lösung  der  Frage,  falls  eine  solche  überhaupt  möglich  ist,  außerordentlich  er- 
leichtert haben.  Tessier  stellte  vor  allem  die  Grundlagen  des  Problems  wieder 
her,  indem  er,  von  den  mannigfachen  Hypothesen  der  letzten  .fahre  sich  be- 
freiend, überall  die  Quellen  selbst  reden  ließ.  Mit  bewußter  Absicht  knüpfte 
Tessier  an  De  Wailly  wieder  an*)  und  bekannte  sich  damit  als  Anhänger  der 
'Zufallstheorie’,  die  es  verschmähte,  Absichten  in  die  Ereignisse  hineinzuinter- 
pretieren, wo  uns  die  Quellen  nur  ein  Gewebe  von  teils  gewollten,  teils  dem 
menschlichen  Wollen  überhaupt  unzugänglichen  Tatsachen  bieten. 

Nach  drei  Seiten  können  wir  die  Untersuchungen  Tessiers  gliedern,  indem 
wir  uns  dabei  an  die  führenden  Personen  halten:  Bonifaz,  Philipp  von  Schwaben 
und  Innocenz.  Bonifaz  hatte  bis  dahin  nur  als  Mittelsperson  gegolten,  als  ein 
ghibellinisch  gesinnter  Mann,  der  sich  von  dem  hohenstaufischen  König  nach 
Belieben  lenken  ließ.  König  Philipp  sollte  es  gewesen  sein,  der  dem  König 
von  Frankreich,  Philipp  II.  August,  die  Idee  eingab,  den  Markgrafen  von  Mont- 
ferrat  zum  Führer  des  Kreuzzuges  nach  dem  Tode  Theobalds  von  Champagne 
wählen  zu  lassen;  Philipp  wiederum  sollte  durch  Bonifaz  auf  die  in  Venedig 
und  später  vor  Zara  versammelten  Kreuzfahrer  eingewirkt  haben,  um  seinem 
Schwager  Alexios  zur  Rückkehr  nach  Konstantinopel  zu  verhelfen.  Dem  gegen 
über  wies  Tessier  darauf  hin,  daß  Bonifaz  auch  an  sich  durch  seine  Persönlich- 
keit und  die  Beziehungen  seines  Hauses*)  bei  den  französischen  Großen  Geltung 


*)  Les  Venitiem  ont-ilii  trahi  la  chr^tient^  en  1202?  in  der  Revue  historique  1877. 

*)  Geschichte  des  Levantehandels  I (1879)  S.  298.  Eingehender  hatte  sich  Heyd  schon 
früher  vor  dem  Ausbruch  des  eigentlichen  Streites  zur  Sache  geäußert:  Le  colonie  commer- 
ciali  degli  Italiani  in  Oriente  nel  medio  evo  U (1866)  8.  182. 

*)  In  diese  Zeit  lUllt  nur  ein  kurzer  referierender  Überblick,  erstattet  von  Gett'roy,  Une 
euquete  fran9aise  sur  les  croisades  et  l’orient  latin  (Revue  des  deux  mondes,  1"  ddc.  1883i. 

ü Tessier,  Quatrieme  croisade.  La  diveieion  sur  Zara  et  Constantiuople,  Paris  1884. 

•)  Tessier  S.  184. 

•)  Kür  die  orientalischen  Beziehungen  der  Montferrat  vgl.  Todt,  Die  Eroberung  von 
Konstantinopel  im  Jahre  1204,  8.  8 ff.,  vor  allem  die  Monographie  von  Ilgen,  Markgraf 
Conrad  von  Montferrat,  Marburg  1880.  Für  die  Persönlichkeit  Bonifazens  ist  die  Rede 
Hopfs  von  Bedeutung,  die  Streit  nach  dem  Tode  seines  Freundes  veröffentlichte;  Bonifaz 
von  Montferrat  und  der  Troubadour  Uambaut  von  Vatiueiras  (Virchow-Holtzendorffsche 
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l)esaß,  uml  duB  es  eben  diese  Beziehungen  zum  Orient,  zu  Jerusalem  und 
Konstantinopcl  gewesen  seien,  die  dem  Markgrafen  von  Montferrat  die  Ehre 
eines  Führers  des  Kreuzzuges  verschafften. 

Gehen  wir  zu  Philipp  von  Schwaben  über.  Hier  kommt  alles  auf  den 
^’ertrag  an,  den  Philipp  und  Bonifaz  zu  Weihnachten  1201  geschlossen  bähen 
sollen  und  der  angeblich  darauf  hinauslief,  den  griechischen  Prinzen  Aleiios 
sowie  dessen  Vater  mit  Hilfe  der  Kreuzfahrer  wieder  auf  den  byzantinischen 
Thron  zu  setzen.')  Auch  hier  bleibt  Tessier  das  Verdienst,  den  Quellen  selbst 
zu  ihrem  Hechte  verhelfen  zu  haben.  Freilich  endete  er  dabei  mit  einem 
negativen  Resultat.  Denn  da  wir  nicht  genau  wissen,  wann  der  deutsche  Erz- 
bischof Siegfried,  von  dem  in  den  Großen  Kölner  Annalen  in  Verbindung  mit 
unserem  Ereignis  die  Rede  ist,  das  Pallium  erhalten  hat,  ob  1201  oder  1202, 
so  entfällt  damit  die  Möglichkeit,  mit  Bestimmtheit  sagen  zu  können,  daß  der 
junge  Alexios  schon  Weihnachten  1201  in  Deutschland  gewesen  sei.*)  Ist  dies 
aber  nicht  der  Fall,  so  konnte  auch  die  byzantinische  Sache  kaum  schon 
zwischen  Bonifaz  und  Philipp  in  Frage  kommen;  denn  nach  den  uns  vor- 
liegenden Quellen  entwickelte  sich  diese  erst  aus  Alexios’  Hilfsgesuch. 

Doch  betrachten  wir  die  Stellung  des  dritten,  des  Papstes  Innocenz.  Hier 
wird  sofort  klar  sein,  daß  Innocenz  nicht  in  der  Weise  beteiligt  sein  kann, 
daß  er  eine  Ablenkung  des  Kreuzzuges  von  seinem  ursprünglichen  Ziel  bewirkt 
hatte.  Aber  es  ist  doch  eine  Untersuchung  in  der  Richtung  denkbar,  wie  der 
Papst  zu  den  eintretenden  Ereignissen  sich  gestellt  habe.  Dabei  bleibt  Tessier 
vor  allem  das  Verdienst,  scharf  zwischen  den  einzelnen  Unternehmungen  ge- 
schieden zu  haben.  Daß  Innocenz  den  Zug  gegen  Zara,  gegen  die  Stadt  eines 
christlichen  nnd  römisch-katholischen  Königs,  mißbilligte,  ist  ihm  sicher;  aber 


Vorträjje  Heft  272).  Daß  Bonifaz  durch  seiae  Beziehungen  zur  damaligen  Literatur  eine 
gewisse  Popularität  besaß,  hat  namentlich  Mitrophanov  S.  473  betont. 

')  Ein  'Gerilcht’  von  diesem  Vertrag,  nicht  das  Faktum  selbst  ist  verbürgt  durch 
Gesta  Inn.  III.  Kap.  S3  (bei  Migne  I 133);  vgl.  Tessier  S.  136.  Die  Zeitbestimmung  beruht 
auf  einer  Notiz  des  Robert  de  Clari  (ed.  Hopf  S.  12):  in  einer  Hede,  die  Bonifaz  vor  Zara 
au  das  Heer  halt,  erklärt  er,  'zu  Weihnachten  vorigen  .Tahres  (also  1201)  habe  er  den 
jungen  Alexios  am  Hofe  Philipps  von  Schwaben  gesehen'.  Die  dritte  Stelle  ist  die  der 
Ann.  Colon,  max.  i.MG.  S.  XVII  S40):  'zur  selben  Zeit  als  Siegfried  zu  Rom  von  Innocenz  UI. 
das  Palbum  erhielt,  kam  Alexios’.  Diese  Stelle  läßt  sich  chronologisch  verschieden  deuten. 

*)  Früher  nahm  man  allgemein  als  Jahr  der  Ankunft  des  jungen  Alexios  1201  an.  Da 
gegen  wendete  sich  zuerst  Vasiljevskij  und  suchte  auf  Grund  eingehender  Quellenkritik 
das  Jahr  1202  nachzuweisen  (in  der  Besprechung  eines  Buches  von  Uspenskij,  Journal  des 
Minist,  für  Volksaufklärung  (JOIV,  187‘J;  liacaraeucciü,  KpuTB'iecxis  h fiiiüjiorpaitJHiecids 
saatrxn,  Hiypu.  Muh.  Ilaporii.  llpocsiui.  Toai.  CCIV,  1873  r.  Vgl.  Mitrophanov  436  ff.  u.  603). 
Zu  demselben  Resultat  war  Tessier  gekommen,  wobei  er  freilich  auch  eine  Möglichkeit  für 
1201  offen  ließ.  Allein  die  Sache  ist  verwickelter.  Wenn  man  wirklich  auf  das  bestimmte 
Zeugnis  Claris  kein  Gewicht  legen  will,  so  läßt  doch  die  Stelle  in  den  Ann.  Colon,  max. 
verschiedene  Deutung  zu.  Tessier  S.  141  erklärt  den  Erzbischof  Siegfried  für  den  von 
Mainz,  und  daun  ist  das  Jahr  1202  wahrscheinlich.  Cerone  8.  239  zieht  dagegen  auch  den 
gleichzeitigen  Erzbischof  Siegfried  von  Magdeburg  in  Erwägung,  und  dann  würde  das 
Jahr  1201  zu  wählen  sein. 
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ebenso  sicher,  daB  bei  der  Unternehmung  gegen  das  schismatische  Byzanz  ein 
gewisses  ZurOckweichen  in  der  päpstlichen  Energie  wahrzunehmen  ist. 

Ich  will  auf  die  Arbeit  von  Tessier  hier  nicht  weiter  eingehen;  denn  wir 
werden  gerade  auf  diese  letzte  Frage  gleich  wieder  zurOckkommen  müssen,  ln 
einer  Besprechung  nämlich,  die  ein  Venetianer,  Cerone,  im  Jahre  1888  dem 
Buche  von  Tessier  widmete,  sind  dessen  Theorien  wieder  aufgenomnien  und  in 
einer  nicht  ungeschickten  Weise  weitergefdhrt  worden.  Ich  übergehe  hier  die 
Abschnitte  Cerones,  die  der  Republik  Venedig  gewidmet  sind  und  auf  eine  Ver- 
teidigung der  Vaterstadt  gegen  den  Vorwurf  machiavellistischer  Politik  hinaus- 
laufen. Viel  wichtiger  ist  für  uns  der  Hauptteil  der  Arbeit,  der  ihr  auch  den 
Namen  gegeben  hat,*)  die  Untersuchung  nämlich,  wie  sich  Papst  Innocenz  zu 
den  Ereignissen  des  vierten  Kreuzzuges  gestellt  habe.  Hier  wird  die  päpst- 
liche Politik  Zug  um  Zug  verfolgt  und  in  feiner  Weise  dargelegt,  wie  der 
Papst  durch  die  Ereignisse  fortgerissen  und,  wenn  auch  äuBerlich  widerstrebend, 
so  doch  schlieBlich  im  Herzen  das  Geschehene  gutzuheiBen  gezwungen  wird. 
Für  die  Einnahme  von  Konstantinopel  ist  uns  das  nichts  Neues,  aber  wir  er- 
fahren von  Cerone  mit  guten  Gründen,  daB  Innocenz’  Stellung  den  Kreuz- 
fahrern gegenüber  selbst  vor  Zara  nicht  ganz  so  schroff  ablehnend  gewesen  ist, 
wie  man  das  bisher  angenommen  hatte. 

Es  ist  bezeichnend,  daB  auch  von  deutscher  Seite,  nur  wenige  Jahre  nach 
Cerone  und  von  ihm  ganz  unabhängig,  dieselbe  Bemerkung  gemacht  worden 
ist.  Von  Kugler  angeregt,  hat  Güldner  im  Jahre  1893  eine  Dissertation  er- 
scheinen lassen,  deren  Resultate  sich  hinsichtlich  der  Stellung  des  Papstes 
ebenfalls  in  der  Richtung  Tessier- Cerone  bewegen.*)  Auch  hier  wird  uns  ge- 
zeigt, wie  Innocenz  die  Kreuzfahrer  möglichst  glimpflich  zu  behandeln  suchte, 
und  wie  er  schlieBlich,  durch  die  Ereignisse  überholt,  sich  ziemlich  leicht  ins 
Unvermeidliche  gefunden  hat. 

Ich  hoffe  auch  durch  das  Wenige  und  Abgerissene,  was  ich  hier  anführen 
konnte,  gezeigt  zu  haben,  welche  Fülle  von  Problemen  die  Geschichte  des 
vierten  Kreuzzuges  bietet.  Wer  tiefer  in  die  Materie  eindringt,  wird  bald 
merken,  wie  sich  Schritt  für  Schritt  die  Schwierigkeiten  hänfen.  Es  würde 
daher  eine  verdienstvolle  und  ungemein  anziehende  Aufgabe  sein,  eine  ausführ- 
liche Schilderung  dieser  Ereignisse  in  Angriff  zu  nehmen.  Nun  ist  freilich 
schon  eine  solche  versucht  worden.  Ziemlich  gleichzeitig  mit  Tessier  hat  ein 
Engländer,  Pears,  eine  umfangreiche  Geschichte  des  vierten  Kreuzzuges  er- 
scheinen lassen.')  Diesem  Buche  wird  man  jedenfalls  eine  gefällige  Sprache 

')  II  papa  ed  i Veneziani  nella  quarta  crociata,  Archivio  reneto  XXXVI  (1888)  S.  67  ff. 
287  ff.  Übrigens  hat  auch  Mitropbanov  S.  489  ff.  diese  Krage  behandelt.  Cerone  und 
Mitrophanov  sind  voneinander  ganz  unabhängig. 

*)  Oflldner,  Über  die  Versuche  Papst  Innocenz’  III.,  eine  Union  zwischen  der  abend- 
ländischen und  niorgenländischen  Kirche  herbeizuführen,  Tübinger  Diss.  1893.  S.  u.  a. 
auch  den  Anhang  S.  68  ff.:  Hat  Innocenz  das  Kreuzheer  nach  der  Einnahme  von  Zara 
wirklich  mit  dem  Bann  belegt? 

*)  Pears,  The  fall  of  Constantinople  being  the  story  of  the  fourth  crusade,  London  1885. 
Zwei  Jahre  vorher  hatte  auch  ein  Deutscher  klar  und  übersichtlich,  doch  ohne  Ansprüche 
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umi  t’hersielitlichkoit  der  Anordnunji;  nachrühmen  müssen,  auch  hat  es  der  Ver- 
fasser durch  das  Hineinwebeu  einer  Grundidet?  für  viele  Leser  vielleicht  schmack- 
hafter gemacht.*)  Der  Fall  von  Konstantinopel  im  Jahre  1204  ist  ihm  nur 
die  Vorgeschichte  für  den  späteren  Fall  im  Jahre  1453,  und  Pears  malt  in 
seiner  Schlußbetrachtung  aus,  wie  die  europäische  Welt  heutzutage  beschaffen 
sein  könnte,  wenn  auf  dem  alten  Kulturboden  von  Kleinasien  und  der  Balkan- 
halbinsel noch  jetzt  ein  Kulturvolk  wie  die  Griechen  in  politischer  MachtfOlle 
und  Selbständigkeit  säße.  Ich  will  auf  diese  Gedanken  nicht  weiter  eingehen. 
Für  "meine  besonderen  Zwecke  kommt  es  nur  darauf  an  zu  konstatieren,  daß 
das  mit  den  Fragen,  die  sich  seit  den  siebziger  Jahren  an  den  vierten  Kreuz- 
zug angeschlossen  haben,  gar  nichts  zu  tun  hat.  Pears  hat  auch  nicht  versucht 
einer  Lösung  auf  Grund  eindringender  Quellenkritik  nachzugehen.®) 

Gerade  das  aber  muß  für  jede  weitere  Arbeit  das  Hanpterfordernis  sein. 
Schritt  für  Schritt  muß  die  Untersuchung  geführt  werden,  und  ich  glaube,  daß 
die  Darstellung  Riants,  soviel  man  auch  im  einzelnen  von  ihr  abweichen  mag, 
noch  immer  die  Grundlage  bilden  muß.  Diesen  Eindruck  gewinne  ich  auch 
aus  der  Abhandlung,  die  ein  Russe,  Mitrophanov,  im  Jahre  1897  unseren 
Problemen  gewidmet  hat.*)  Mit  Sachkenntnis  und  kritischem  Sinn  hat  der 
Verfasser  die  Hypothesen  der  letzten  Jahrzehnte  untersucht  und  den  Beweis 
geliefert,  daß  nur  auf  diesem  Wege  ein  Fortschritt  erreicht  werden  kann. 

Nur  ein  Jahr  nach  Mitrophanov  ist  die  erste  der  Arbeiten  erschienen,  die 
uns  hier  im  besonderen  vorliegen,  die  Dissertation  von  Walter  Norden;  ihr 
folgte  im  Jahre  1903  das  Buch:  Das  Papsttum  und  Byzanz  Norden  hat  die 
Arbeit  von  Mitrophanov  nicht  benutzt.*)  ,4uch  in  den  allgemeinen  Tendenzen 
knüpft  seine  Untersuchung  nicht  an  den  Russen,  sondern  an  den  Engländer  an. 
Denn  wie  bei  Pears  ist  hier  die  Untersuchung  einer  großen,  welthistorischen 
Idee  untergeordnet,  der  Frage  nach  den  Wechselbeziehungen  von  Orient  und 
Occident.  Aber  im  Gegensatz  zu  Pears  bekennt  sich  Norden  als  Anhänger  der 
Zufallstheorie.  Diese  will  er  freilich  vertiefen,  die  Ereignisse  einem  zusammen- 
hanglosen, blind  wirkenden  ZufuU  entreißen  und  als  ein  Glied  in  der  Kette  der 
alten  west-östlichen  Beziehungen  nachweisen.  Dieser  Gedanke  ist  nicht  ganz 


auf  selbständige  Forschung,  die  Ereignisse  des  vierten  Kreuzzuges  dargestcllt:  Brischar, 
Paj}st  Innocenz  UI.  und  seine  Zeit,  Fndburg  i.  B.  1883,  S.  243 — 286. 

')  Auf  diese  Vorzüge  bezieht  sich  wohl  Burys  Urteil  (Ausgabe  von  Gibbon  VI  528): 
an  crceiloit  Kort. 

*)  Vgl.  das  scharfe  aber  richtige  Urteil  von  Mitrophanov  S.  490  u.  oll. 

*}  AIarpO(I)auoBi,  Ilaatueaic  sz  Baspaiueuia  'lerscpraro  kpccTosaro  iioxuza  (Veränderung  in 
der  Richtung  des  vierten  Kreuzzuges),  Bejamr«  zporrs«  = UeiMiHTÜicidü  speaeuuim,  losn. 
IV  (1897)  S.  4G1 — 523,  Mitrophanov  verzeichnet  S.  4G3  die  von  ihm  benützte  Literatur. 
Leider  hat  auch  er  die  Arbeiten  von  Cerone  und  Gflldner  übersehen.  Wieviel  chronologisch 
genaue  Untersuchung  in  diesen  Fragen  zu  leisten  vermag,  ersieht  man  neuerdings  auch 
aus  der  'Vita  Sicardi',  die  Holder- Egger  seiner  Ausgabe  Sicards  (M.  G.  S.  XXXI)  bei- 
gegebcii  hat. 

*)  .Auch  in  dem  groflen,  1908  erschienenen  Werlte  nicht,  da  er,  wie  er  in  der  Ein 
leitung  mitteilt,  die  russische  Sprache  nicht  beherrscht. 
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neu.  Schon  Streit*)  hat  seiner  Abhandlung  Ober  Venedig  und  die  Wendung 
des  vierten  Kreuzzuges  gegen  Konstantinopel  eine  lange  historische  Einleitung 
yorausgeschickt,  in  der  er  allerdings,  seinem  Thema  entsprechend,  nur  die 
venetianisch  byzantinischen  Beziehungen  der  letzten  Jahrhunderte  klar  zu  legen 
sucht.  Tessier  S.  9 hat  dem  entgegengehalten,  daß  das  eigentlich  mit  den 
strittigen  Fragen  nichts  zu  tun  habe,  und  ich  kann  nicht  umhin,  diese  Be- 
merkung selbst  mit  ROcksieht  auf  die  bei  weitem  tiefer  fundierte  Arbeit 
Nordens  als  richtig  anzuerkennen.  Denn  um  ein  Beispiel  herauszugreifen:  was 
hat  es  mit  der  Frage  nach  dem  Vorhandensein  jenes  sogenannten  Weihnachts- 
vertrages zu  tim,  wenn  uns  nachgewiesen  wird,  daß  die  Einnahme  von  Kon- 
stantinopel im  Jahre  1204  sich  als  folgerichtiges  Faktum  in  die  Reihe  der 
Ereignisse  vergangener  Jahrhunderte  einordnen  lasse?  So  verdienstvoll  und 
wichtig  eine  solche  Untersuchung  auch  ist,  so  war  eigentlich  eine  Verschiebung 
der  Probleme  unserer  Streitfrage  damit  eingetreten  und  Nordens  Arbeit  aus 
dein  Rahmen  der  bisher  behandelten  Werke  herausgefallen.  Das  ist  nun  an 
sich  kein  Fehler;  der  Verfasser  hat  das  auch  selbst  erkannt  und  deshalb  fünf 
Jalire  nach  seiner  Dissertation  ihr  das  größere  Werk  folgen  lassen,  in  dem  die 
Probleme  des  vierten  Kreuzzuges  freilich  nur  noch  eine,  ich  will  nicht  sagen 
untergeordnete,  aber  jedenfalls  nicht  ausschlaggebende  Rolle  spielen. 

Es  würde  nun  meine  Kräfte  durchaus  übersteigen,  wenn  ich  versuchen 
wollte  dieses  Werk  in  allen  Einzelheiten  nachznprüfen.  Handelt  es  sich  doch 
nin  die  lange  Reihe  der  Beziehungen,  die  zwischen  der  päpstlichen  Kurie  und 
dem  byzantinischen  Hofe  seit  den  Tagen  der  Kirchentrennuug  bestanden  haben, 
um  die  vielfachen  Versuche,  teils  durch  friedliche  Union  teils  durch  feindliche 
Okkupation  diesem  Zustand  der  Trennung  ein  Ende  zu  bereiten.  Bleiben  wir 
lieber  im  Kreise  unserer  bisherigen  Untersuchung  und  greifen  wir  zwei  Fragen 
heraus,  die  schon  mehrfach  berührt  worden  sind.  Die  erste  mag  die  des 
Weihnachtsvertrages  sein.  In  dieser  hat  sich  Norden’)  gleich  Tessier  zu  einem 
mm  liquet  entschlossen,  und  ich  will  mit  ihm  darüber  nicht  rechten,  da  der 
verzweifelte  Zustand  der  Quellen  eine  Entscheidung  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  außerordentlich  erschwert.’)  Bezeichnend  ist  es,  wenn  Norden 
hier  selbst  erklärt,  daß  diese  ganze  Frage  für  ihn  nur  eine  nebensächliche  Be- 
deutung besitze.  SoUte  dies  aber  auch  bei  der  Frage  nach  der  Stellungnahme 
Papst  Innoccnz’  III.  zu  den  Ereignissen  von  1202 — 1204  der  Fall  sein? 

Es  ist  nicht  ganz  leicht,  sich  aus  den  betreffenden  Abschnitten  hei 
Norden*)  ein  klares  Bild  davon  zu  machen,  wie  der  Verfasser  sich  die  Stellung 
des  Papstes  ira  einzelnen  gedacht  hat.  Wenn  wir  offen  sein  sollen,  so  hat 
er  es  überhaupt  verschmäht,  diesem  interes.santen  Problem  genauer  nachzu- 

')  Oder  eigentlich  Hopf,  denn  Streit  hat  ja  das  jetzt  verschwundene  Manuskript  Hopfs 
benutzt.  Doch  leidet  die  Darstellung  an  großer  Unabersichtlichkeit:  ’le  naraut  tabyrinthe', 
Kiaut,  Revue  des  quest.  bist.  XXIU  81;  Norden,  Diss.  8.  9. 

*)  Das  Papsttum  8.  liö;  Diss.  S.  75  ff. 

*)  Immerhin  hätte  Norden  auch  die  Ausführungen  von  Cerone  beachten  können. 

*}  Das  Papsttum  S.  148  ff. 
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gehen.  *)  Irre  ich  aber  nicht,  so  vertritt  Norden  die  Meinung,  daß  Innocenz  dem 
Unternehmen  auf  Konstantinopel  dauernd  und  vollständig  feindlich  gegenüber- 
gestanden  und  sich  erst  nachträglich  mit  dem  Geschehenen  abgefunden  habe. 
Damit  fügen  sich  diese  Ereignisse  am  besten  in  die  vom  Verfasser  entwickelten 
historischen  Ideen  ein.  Denn  im  3.  Abschnitt  seines  1.  Buches  (^'Das  Papsttum 
und  die  Katastrophe  des  byzantinischen  Reiches.  Das  Papsttum  und  das 
deutsche  Kaisertum  im  Wettstreit  um  Byzanz  (ca.  1080 — 1204  ) verficht  er  die 
Meinung,  daß  in  dieser  Zeit  das  Papsttum  als  Stütze  des  byzantinischen  Reiches 
gegen  eine  abendländische,  zumal  vom  westlichen  Kaisertum  ausgehende  Okku- 
pation zu  betrachten  sei.  Allein  ist  es  angängig,  das  Persönliche  den  all- 
gemeinen Gesichtspunkten  hintanzusetzen?  Ist  es  wünschenswert  die  psycho- 
logische Zergliedening  um  der  historischen  Ideologie  willen  zu  vernachlässigen?’) 
Doch  wir  wollen  uns  hüten,  diesen  schwierigen  Fragen  hier  nachzugehen. 
Vermeiden  wir  es  auch,  aus  einer  Einzelbeobachtung  eine  geringere  Wert- 
schätzung des  Buches  konstruieren  zu  wollen.  Denn  das,  glaube  ich,  wird  mir 
jeder  zugeben,  daß  hier  fundamentale  Fragen  mit  Klarheit  und  ausgebreiteten 
Kenntnissen  behandelt  worden  sind.  Demgegenüber  wird  man  selbst  eine  ge- 
wisse Weitschweifigkeit  in  Kauf  nehmen.’)  Wird  uns  doch  zum  erstenmal  ein 
zusammenfassendes  Werk  über  ein  so  wichtiges  Kapitel  der  Weltgeschichte  ge- 
boten. Gleichwohl  kann  ich  nicht  umhin,  auch  in  den  allgemeinen  Fragen 
einer  abweichenden  Ansicht  Ausdruck  zu  geben.  Norden  hat  mit  bewußter 
Absicht  die  theologische  Seite*)  seines  Themas  ganz  abgestreifl  und  sich  auf 
die  politische  Bedeutung  der  Ereignisse  beschränkt.  Kann  aber  damit  das 
Unionsproblem  in  seiner  ganzen  Tiefe  erfaßt  werden?  Und  schließlich,  waren 
es  wirklich  nur  dogmatische  Spitzfindigkeiten,  die  hier  verhandelt  wurden? 
Man  weiß  doch  längst,  daß  ganz  andere  Fragen  im  Hintergrund  standen.  Geizer 
namentlich  hat  in  seinen  verschiedenen  Arbeiten  immer  wieder  auf  die  natio- 
nalen Gegensätze  in  allen  dogmatischen  Streitigkeiten  der  griechischen  Kirche 
hingewiesen.  Diesen  Teil  des  Problems  aber  hat  der  Verfasser  entschieden 
unterschätzt. 

*)  Es  muß  betont  werden,  daß  Korden  die  Arbeit  von  Güldner  anscheinend  gar  nicht 
gekannt,  die  von  Tessier  und  Cerone  nicht  ausgeschöpft  hat.  Es  stimmt  das  mit  Be- 
obachtungen überein,  die  von  anderer  Beite  gemacht  worden  sind.  Goeller  hat  in  einer 
kenntnisreichen  Besprechung  unseres  Buches  im  Oriens  cliristianus  Bd.  Tll  Heft  1 eine  ganze 
Reihe  von  ünterlassungssflndeu  namentlich  für  die  altere  Zeit  nachgewiesen.  Walter  Lenel 
in  seiner  eingehenden  Rezension  in  der  Deutschen  Literaturzeitung  190i  S.  Ö46  ff.  und  Jorga, 
Revue  critique  de  thuquet  iaü3  S.  500  — 6ÜS  haben  dieselben  Bedenken  geäußert. 

•)  Ich  schrieb  diese  Worte,  ehe  mir  Walter  Leuels  Besprechung  zugegangen  war,  freue 
mich  aber  nunmehr  der  Cbereinstimmung  im  Urteil 

*)  Auch  bei  der  Gestaltung  der  Fußnoten  hätte  der  Verf.  manche  Kürzung  vornehmen 
können.  Dann  hätte  sich  vielleicht  ein  alphabetisches  Register  ohne  Erhöhung  des  Preises 
ermöglichen  lassen,  das  jetzt  zum  Schaden  des  Buches  fehlt. 

*)  Dagegen  haben  sich  sämtliche  Rezensenten,  auch  der  Anonymus  im  Lit.  Central- 
blatt 1UU3  B.  15UH  ausgesprochen. 
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FRIEDRICH  HÖLDERLIN*) 

Von  Otto  Hensb 

In  den  Tagen,  welche  die  Moderne  gesehen  haben,  an  Hölderlin  erinnern 
zu  wollen,  mag  fast  befremden.  Wie  darf  man  für  diesen  Dichter  Interesse 
erwarten  in  einer  Zeit,  in  welcher  man  befüssen  ist,  den  Wurzeln,  aus  denen 
er  seine  beste  Kraft  sog,  mehr  und  mehr  den  Boden  abzugraben.  Aber  sicher 
ist:  eine  kleinere  Gemeinde  hört  auch  heute  nicht  auf,  Hölderlin  ihre  Teil- 
nahme zuzuwenden,  wie  seinem  tragischen  Lebensgeschick,  so  auch  seinen  Poesien, 
deren  Reifstes  eine  nicht  minder  harmonische  Verschmelzung  deutschen  und  hel- 
lenischen Geistes  bedeutet  als  etwa  Goethes  Iphigenie.  Bedürfte  es  der  Zeugen, 
Brahms’  Komposition,  die  Klingerschen  Radierungen,  Paul  Heyse  in  einem  seiner 
Romane  würden  vollgültig  bestätigen,  daß  der  Dichter  auch  den  Besten  der 
Zeit  nach  ihm  genug  getan.  Das  'Schicksalslied’  in  seiner  schlichten  GroBheit 
wird  immer  wieder  emprängliche  Seelen  erzittern  lassen  — 'wie  die  Finger 
der  Künstlerin  heilige  Saiten’.  Erst  unsere  Zeit  hat  denn  auch  eine  Hölderlin 
gegenüber  längst  fällige  Ehrenschuld  wenigstens  zum  Teil  eingelöst  Eine  den 
heutigen  Anforderungen  entsprechende  größere  kritische  Ausgabe,  welche  die 
sämtlichen  Dichtungen  Hölderlins  auf  Grund  eines  übersichtlichen  kritischen 
Apparats  enthalten  müßte,  steht  freilich  noch  aus.  Aber  das  ebenso  unermüd- 
liche wie  verständnisvoUe  Interesse  Carl  C.  T.  Litzmanns  hat  nns  in  seinem  vor 
einem  Dutzend  Jahren  erschienenen  Werke’)  eine  solche  FüUe  neuer  und  zu- 
verlässiger Aufschlüsse  gegeben,  daß  erst  seitdem  ein  volles  historisches  Ver- 
ständnis des  Dichters  anhebt.  Diese  Forschungen  seines  Vaters  hat  dann 
Berthold  Litzmann  weitergeführt  und  uns  unter  Verwertung  auch  des  sonst  zu 
Gebote  stehenden  wissenschaftlichen  Materials  eine  durch  bis  dahin  Ungedrucktes 
bereicherte  Ausgabe  des  Dichters  geschenkt, welche,  innerhalb  des  knappen 
Rahmens  der  Cottaschen  Bibliothek  der  Weltliteratur,  auch  über  die  zu  Grunde 
gelegten  Handschriften  und  Drucke,  Ober  die  verschiedenen  Redaktionen  des 
'Hyperion’  und  des  'Empedokles’  gewissenhaft  unterrichtet  und  sowohl  die 
richtige  Auswahl  der  Lesarten  als  auch  die  Datierung  der  einzelnen  Gedichte 


')  Erweiterte  Fassung  eines  in  Karlsruhe,  März  1902,  gehaltenen  Vortrags. 

*)  Hölderlins  Leben.  In  Briefen  von  und  an  Hölderlin.  Berlin  1890. 

*)  Hölderlins  gen.  Dichtungen.  Neu  durchgesehene  und  vermehrte  Ausgabe  in  zwei 
Bünden.  Mit  biographischer  Einleitung  herausgegeben  von  Berthold  Litzmann.  I.  Bd.  Ge- 
dichte. n.  Bd.  Hjperion.  Empedokles.  Stuttgart  1890.  Nach  dieser  Ausgabe  wird  hier 
zitiert  werden. 

34* 


Digitized  by  Google 


ölG 


0.  Hense:  Friedrich  Hölderlin 


wesentlich  gefordert  hat.  Auf  so  solider  Grundlage  läßt  sich  nun  weiter  bauen. 
Was  heute  vielleicht  nicht  unerwünscht  wäre,  wir  meinen  ein  noch  näheres 
Eingehen  auch  auf  die  Studien  und  Arbeitsw’eise  des  Dichters  und  ein  dadurch 
vermitteltes  volleres  Erfassen  der  dichterischen  Individualität  Hölderlins,  das 
kann  Hand  in  Hand  mit  einer  auch  ins  einzelne  dringenden  Erläuterung  seiner 
Dichtung  nur  durch  die  Klarlegung  ihres  Verhältnisses  zur  Literatur  des  Alter- 
hims  geboten  werden.  In  dieser  Richtung  wird  hier  unter  vorwiegender  Be- 
rücksichtigung der  Poesien  der  wachsenden  Meisterschaft  ein  bescheidener  Bei- 
trag versucht.  Doch  zunächst  dürfen  wir  uns  einen  raschen  Blick  in  den  inneren 
Entwicklungsgang  des  Dichters  nicht  ersparen, 

Es  mag  wenig  Lyriker  geben,  die  bei  gleicher  GefUhlsinnigkeit  und  phan- 
tasievoller  Begabung  eine  so  klare  Einsicht  in  ihre  Entwicklung  mit  so  viel 
Selbstkritik  bekundet  haben  wie  Hölderlin.  Aber  diese  bei  einer  so  reizbaren 
und  schwerblütigen  Natur  zunächst  auffallende  Erscheinung  wird  verständlich, 
wenn  man  sich  erinnert,  daß  der  Dichter  bis  zu  seiner  Frankfurter  Zeit  neben 
seinen  dichterischen  Neigungen  auch  der  Philosophie  ein  lebhaftes  Interesse 
entgegenbrachte,  wie  dies  nicht  nur  in  seinem  persönlichen  Verhältnis  zu  Hegel 
und  Schelling,  in  seinem  Studium  Platons,  Spinozas  und  Kants  zu  Tage  tritt, 
sondern  mehr  noch  in  der  Art  und  Weise,  wie  er  sich  durch  Schillers  Abhand- 
lungen und  die  Fichtesche  Wissenschaftslehre  beeinflussen  ließ  und  über  diese 
binauszugehen  versuchte. 

Gleich  über  seine  Kuabenzcit  liest  man  das  treffendste  Wort  bei  ihm  selbst. 
In  der  letzten  Fassung  des  'Hyperion’  heißt  es:  'Ich  war  aufgewachsen  wie  eine 
Rebe  ohne  Stab’.  Er  war  erst  zwei  Jahr  alt,  als  er  seinen  Vater  verlor.  Da 
auch  sein  Stiefvater  nach  wenigen  Jahren  starb,  blieb  die  Erziehimg  des  Knaben, 
dem  vor  anderen  eine  kräftige  Führung  zu  wünschen  gewesen  wäre,  ganz  der 
weiblichen  Hand  der  Mutter  überlassen.  Sein  träumerisch  empfindsamer  Sinn 
fand  unter  diesen  Umständen  reichliche  Nahrung.  Der  Knabe  vergaß  die  wirk- 
liche Welt  über  die  der  Phantasie,  und  es  entwickelte  sich  schon  damals  in  ihm 
eine  empfindliche  Reizbarkeit  gegenüber  dem  Widerspruch  zwischen  Pflicht  und 
Neigung,  zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit,  jene  weltfremde  Scheu,  die  sich  im 
Getriebe  des  menschlichen  Lebens  schwer  zurecht  zu  finden  wußte.  'V'on  lieben 
Phantasien  sollte  sich  zur  rechten  Zeit  des  Knaben  Sinn  enthalten’,  urteilte 
später  treffend  die  erste  Fassung  des  'Hyperion’  über  jene  Zeit.  Aber  der 
Hang  des  Knaben  zu  träumerischer  Einsamkeit  ließ  ihn  ein  tiefinniges  Ver- 
hältnis zu  seiner  heimatlichen  Natur  gewinnen.  Mit  der  glühenden,  durch 
Rousseau  genährten,  durch  Spinoza  pantheistisch  vertieften  Natnrempfindung 
verband  sich  früh  eine  liebevolle  Hingabe  an  das  griechische  Altertum,  eine 
schwärmerische  Sehnsucht  nach  den  entschwundenen  Tagen  des  großen  Hellenen- 
tums. So  vollzieht  sich  allmählich  die  seltene  Mischung:  ein  echtes  Kind  des 
XVIII.  Jahrh.,  sentimentalisch  und  voll  reizbarer  Subjektivität,  durch  Young 
und  Ossian,  durch  Klopstock  und  Schiller,  durch  Goethes  Werther  beeinflußt, 
versenkt  er  sich  in  einen  begeisterten  Kultus  der  Natur  und  des  klassischen 
Altertums,  gewinnt  aber  an  der  Hand  der  antiken  Dichter  immer  mehr  die 
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Fühigkeit,  seine  moderne  GefOhlsinnigkeit,  seine  iSehnsnebt  und  Klage  in  der 
Formschönheit  und  den  Rhythmen  der  Alten  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Doch 
diesen  Höhenpunkt  seines  Könnens  hat  er  nicht  ohne  Mühen  erklommen.  Um 
die  volle  Kraft  seiner  dichterischen  Fähigkeit  zu  entfalten,  war  nicht  nur  die 
jugendliche  Unreife  und  Abhängigkeit  zu  überwinden.  Es  galt  auch  die  poetische 
Neigung  durch  das  sich  stark  vordrängende  philosophische  Interesse  nicht  über- 
wuchern zu  lassen. 

Nachdem  Hölderlin  im  Herbste  1790  das  philosophische  Magisterexamen, 
Ende  1793  in  Stuttgart  die  Prüfung  für  das  Pfarramt  bestanden  hatte,  nahm 
er,  nm  einer  ihm  unsympathischen  Berufung  in  ein  Vikariat  aus  dem  Wege  zu 
gehen,  durch  Schillers  Vermittlung  eine  Hofmeisterstelle  in  Waltershausen  bei 
Meiningen  in  dem  Hause  der  Frau  von  Kalb  an.  Von  hier  aus  schreibt  er  im 
Mai  1794  an  .seinen  Bruder;  'Meine  einzige  Lektüre  ...  ist  Kant  für  jetzt. 
Immer  mehr  enthüllt  sich  mir  dieser  herrliche  Geist’,  und  im  Juli  1794  an 
Hegel:  'Kant  und  die  Griechen  sind  beinahe  meine  einzige  Lektüre’.  Der 
November  des  Jahres  1794  führte  ihn  mit  seinem  Zögling  nach  Jena,  und  hier 
erhielten  die  philosophischen  Neigungen  neue  Nahrung  und  Anregung,  besonders 
durch  Fichtes  Vorlesungen.  Aber  der  Plan  einer  Habilitation  an  jener  Uni- 
versität, den  er  im  Frühjalir  1795  nach  Niederlegung  jener  Hofmeisterstelle 
näher  ins  Auge  faßte,  kam  nicht  zur  Durchführung.  Schon  im  Sommer  1795 
kehrte  er  in  seine  Heimat  zurück,  um  freilich  die  vorschnelle  Lösung  seiner 
Jenaer  Beziehungen  sofort  zu  bereuen.  Der  tiefere  Grund  für  dieses  auf  den  ersten 
Blick  so  inkonsequente  Verhalten  lag  doch  wohl  einfach  darin,  daß  Hölderlins 
rein  spekulatives  Interesse  nicht  stark  genug  war,  ihn  für  eine  philosophische 
Lehraufgabe  in  einer  Weise  anszurüsten,  die  ihm  selbst  genügt  hätte.  Daß 
auch  der  Denker  Hölderlin  unser  Interesse  beanspruchen  darf,  ist  gewiß  und 
besonders  klar  von  R.  Haym  gezeigt  worden,  aber  der  Dichter  behielt  in  ihm 
derart  die  Oberhand,  daß  für  die  schulmäßigc  Durchdringung  und  Bewältigung 
philosophischer  Probleme  Neigung  und  Kraft  wenigstens  nicht  völlig  aus- 
reichten. Gerade  in  der  Zeit,  als  er  die  Absicht  hatte  sich  in  Jena  als  Dozent 
niederzulassen,  zog  es  ihn  denn  auch  immer  wieder  zu  einer  neuen  Umformung 
seines  Romans  'Hyperion’,  der  er  sich  mit  brennendem  Eifer  hingab,  wenn  er 
sie  auch  damals  noch  nicht  zum  Abschluß  brachte.  Und  über  dieser  rein 
künstlerischen  Arbeit  mußte  ihm  die  Neigung  zu  streng  systematischer  Dar- 
legung philosophischer  Ideen  mehr  und  mehr  abhanden  kommen.  Im  gleichen 
Maße,  wie  er  seine  Kraft  als  Dichter  fühlte,  erlahmte  sein  Interesse  für  abstrakt 
philosophische  Darstellung,  obwohl  er  noch  im  September  1795  an  Schiller 
schreibt:  'ich  suche  mir  die  Idee  eines  unendlichen  Progresses  der  Philosophie 
zu  entwickeln’.  Und  als  er  nun  noch  am  Ende  des  Jahres  1795  eine  neue 
Hofmeisterstelle  bei  dem  Kaufmann  Gontard  in  Frankfurt  am  Main  antrat,  und 
in  dessen  Gattin  ihm  eine  Frau  von  seltener  Schönheit  und  Herzensanmut 
begegnete,  da  hob  für  ihn  auch  die  Zeit  dichterischen  SchafiFons  an,  der  er  sein 
Bestes  danken  sollte.  Allerdings  hat  er  sich  noch  im  Februar  179ö  mit  den 
philosophischen  Briefen  beschäftigt,  die  er  an  Niethammers  Zeitschrift  senden 
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wollte,  aber  sie  sind  nicht  erschienen  und,  wie  man  mit  Recht  vermutet  hat'), 
vielleicht  gar  nicht  zum  AbschluB  gebracht. 

Es  ist  gewiß:  ohne  Hölderlins  Verhältnis  zur  Philosophie,  insbesondere 
ohne  seine  pantheistische  Naturanschauung,  ist  die  volle  Eigenart  seiner  Poesie 
nicht  zu  denken,  und  dies  Moment  wird  unsere  Äufinerksamkeit  wiederholt  in 
Anspruch  nehmen.  Aber  ein  andauernderes  Studium  der  Philosophie  entsprach 
nicht  seiner  eigentümlichen  Neigung.  'Mein  Herz  seu&te  bei  der  unnatürlichen 
Arbeit’,  schreibt  er  einmal  an  seine  Mutter*),  'nach  seinem  lieben  Geschäfte, 
wie  die  Schweizerhirten  im  Soldatenleben  nach  ihrem  Thal  und  ihrer  Heerde 
sich  sehnen’. 

Der  poetische  Entwicklungsgang,  wie  wir  ihn  oben  andeuteten,  ist  auch 
durch  den  Dichter  selbst  dargelegt  worden,  und  zwar  in  einem  Mahnwort,  einer 
Art  poetischer  Epistel,  welche  er  auf  der  Höhe  seines  Schaffens  (1798)  'An 
die  jungen  Dichter’  richtete.  Man  könnte  es  auch  eine  kleine  Poetik  nennen. 
Natürlich  sind  es  die  eigenen  Erfahrungen,  die  der  Dichter  seinen  jüngeren 
Kunstgenossen  in  wenigen  aber  inhaltsschweren  Versen  ans  Herz  legt: 

Lieben  Brüder,  es  reift  unsere  Kunst  vielleicht. 

Da,  dem  Jünglinge  gleich,  lange  sie  schon  gegührt. 

Bald  zur  Stille  der  Schönheit; 

Seid  nur  fromm,  wie  der  Grieche  war! 

Lieht  die  Götter  und  denkt  freundlich  der  Sterblichen! 

LaBt  den  Rausch  wie  den  Frost!  Lehrt  und  beschreibet  nicht! 

Wenn  der  Meister  euch  ängstigt. 

Fragt  die  große  Natur  um  Rat! 

Der  Dichter  hat  die  unter  dem  Banne  der  Rhetorik  stehende  Jugendepoche,  da 
er  'stolzer  und  wilder,  wortereicher  und  leerer’  war,  hinter  sich,  und  seine 
Kunst  hat  den  Klärungs-  und  Läuterungsprozeß  schon  vollzogen.  Denn  in  der 
Frankfurter  Zeit  erreicht  er  den  Gipfel  seiner  Kunst,  indem  er  das  schöne  Maß 
fand,  die  'Stille  der  Schönheit’.  Oder,  wie  er  es  ein  Jahr  später  ausdrückt,  der 
Main  lehrte  ihn  'still  hingleitende  Gesänge’.  Statt  der  klangreichen  Wortfülle, 
in  der  er  früher  daherrauschte,  vernimmt  man  jetzt  die  'innige’  Kürze.  Der 
Rat,  den  er  den  Jüngeren  erteilt:  'Wenn  der  Meister  euch  ängstigt,  fragt  die 
große  Natur  um  Rat’,  quoll  ihm  aus  eigener  Erfahrung.  Er  war  Schiller  gegen- 
über in  eine  derartige  Abhängigkeit  geraten,  daß  seine  dichterische  Selbständig- 
keit ernstlich  Gefahr  lief.  Aber  das  innige  Verhältnis  zur  Natur,  in  der  er 
eine  der  seinigen  gleichgeartete  Seele  fand,  gab  ihm  die  Freiheit  zurück  und 
ließ  ihn  die  eigene  Kraft  empfinden.  Das  schloß  nicht  aus,  daß  er  von  den 
Meistern  zu  lernen  fortfuhr,  zumal  von  Schiller,  der  das  persönliche  Wohl- 
wollen für  'seinen  liebsten  Schwaben’  nicht  am  wenigsten  dadurch  bekundete, 
daß  er  seinen  Gedichten  ein  strenger  Richter  war.  In  einem  Briefe  vom 
24.  November  1796  hatte  Schiller  ihn  vor  Weitschweifigkeit  gewarnt,  ihm 

')  Carl  C.  T.  Litzmann,  Hölderlins  Leben  S.  292.  Vgl.  auch  8.  296. 

*)  Homburg,  im  Januar  1799. 
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'weise  Sparsamkeit,  eine  sorgfältige  Wahl  des  Bedeutenden  und  einen  klaren, 
ein&chen  Ausdruck  desselben’  empfohlen.  Ja  es  scheint,  daß  die  Hölderlinsche 
Mahnung:  'Lehrt  und  beschreibet  nicht’  ein  Nachklang  aus  einem  jetzt  rer- 
lorenen  Schillerschen  Briefe  ist.*)  Schiller  hatte  in  diesem  Briefe  (vom  28.  Juli 
1797),  wie  sich  aus  der  Hölderlinschen  Antwort  ergibt,  Hölderlin  die  Auf- 
nahme der  beiden  Gedichte  'Der  Wanderer’  und  'An  den  Aether'  in  den  Al- 
manach,  bezw.  die  Horen  zugesagt,  diese  Zusage  aber  mit  einer  Kritik  be- 
gleitet, die  wohl  derjenigen  verwandt  war,  welche  Goetlie  einen  Monat  früher 
über  dieselben  Gedichte  brieflich  an  Schiller  geäußert  hatte.  Über  das  Ge- 
dicht 'An  den  Aether’  sagt  aber  Goethe:  Es  sieht  'mehr  naturhistorisch  als 
poetisch  aus  und  erinnert  einen  an  die  Gemälde,  wo  sich  die  Tiere  alle  um 
Adam  im  Paradiese  versammeln’.  Hatte  sich,  wie  ich  vennuten  möchte, 
Schillers  Brief  an  Hölderlin  ähnlich  geäußert,  so  begreift  sich  um  so  eher, 
wie  letzterer  ein  Jahr  später  den  Jüngeren  zurufen  konnte,  nicht  zu  lehren 
und  nicht  zu  beschreiben.  'Fragt  die  große  Natur  um  Rat’,  so  schließt  die 
Mahnung  dessen,  der  sich  eines  Wesens  fühlte  mit  all  dem,  was  da  wächst 
und  blüht  und  reift,  und  'die  Stille  des  Aethers’  besser  verstand  als  das  Wort 
der  Menschen.  Der  Genius  und  die  Natur  stehen  immer  im  Bunde,  oder,  wie 
es  Hölderlin  selbst  später  aussprach:  'ist  ein  großes  Wort  vonnöten,  Mutter 
Natur!  so  gedenkt  man  deiner’.  An  solchen  Stellen  faßt  Hölderlin  die  'Natur' 
als  das  All,  das  er  pantheistisch  mit  dem  Göttlichen  identifiziert.  Wie  dieser 
Pantheismus  zu  denken  sei,  darüber  spricht  er  sich  des  näheren  in  einem  Briefe 
an  seinen  Bruder  ans.*)  Er  betont  hier,  wie  innig  jedes  Einzelne  mit  dem 
Ganzen  znsammenhängt  und  wie  die  beiden  nur  ein  lebendiges  Ganzes  aus- 
machen, das  zwar  'durch  und  durch  individunlisirt  ist  und  aus  lauter 
selbständigen,  aber  eben  so  innig  und  ewig  verbundenen  Theilen  be- 
steht’. Bei  dieser  Selbständigkeit  und  doch  innigen  Verbundenheit  der  Teile 
begreift  es  sich,  daß  Hölderlin,  ohne  mit  sieh  selbst  in  Widerspruch  zu  geraten, 
bald  mehr  der  Natur  als  Ganzem,  bald  ihren  Einzelwesen  seine  schwärmerische 
Liebe  entgegenbringt.  Eben  die  letzteren  meint  er,  wenn  er  von  den  'Göttern 
der  Natur’  spricht  und  sein  Pantheismus  in  Polytheismus  umzuschli^en  scheint. 
Die  Quellen  der  Erde,  ihre  Blumen,  ihre  Wälder,  das  'brüderliche’  Licht,  den 
Aether  umfaßt  er  'im  dichtenden  Gebet’,  er  fühlt  sich  ihnen  'innigst  im  Innersten’ 
verwandt.  Und  ohne  Bedenken  verwertet  der  Dichter  für  die  'großen  Gestalten’ 
der  Welt,  für  'des  Lebens  große  Genien’  die  griechischen  Götternamen.  Daher 
die  Mahnung  an  die  Kunstgenossen:  'Seid  nur  fromm,  wie  der  Grieche  war! 
Liebt  die  Götter  und  denkt  freundlich  der  Sterblichen.’  Es  ist  ihm  ernst  um 
diese  Liebe  und  Frömmigkeit.  'Ihr  guten  Götter!’  ruft  er  einmal  aus,  'arm  ist, 
wer  euch  nicht  kennt.’  Er  hat  sich  in  die  Seele  dieser  Göttergestalten,  des 
Helios,  der  Luna,  des  Aethers,  so  tief  und  innig  versenkt,  daß  sie  ihm  nicht 
ein  poetisches  Ornament,  sondern  eine  göttliche  Realität  bedeuten.  Schein- 


')  Siebe  Carl  C.  T.  LiUmann  S.  117  Anm.  2. 

*)  Homburg  vor  der  Höhe,  den  24.  December  172S. 
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heilig  nennt  er  einmal  die  Dichter,  welche  die  hehren  Göttemamen  gebrauchen 
und  doch  nicht  an  Helios  und  an  den  Donnerer  oder  den  Meergott  glauben. 
Aber  auch  da,  wo  er  diesen  Göttern  opfert,  bleibt  er  der  seelenvolle  Priester 
des  Pantheismus.  Der  indiridualisierende  Gestaltungstrieb  des  Dichters  macht 
sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  götterbildende  Kraft  der  Griechen  zu 
eigen,  ohne  darum  das  IV  x«l  ;r«»',  das  'Eins  und  Alles’  aufzugeben.  Schon 
deshalb  ist  keine  der  Qöttergestalten,  die  uns  bei  Hölderlin  begegnen,  dem  an- 
tiken Volksglauben  entsprechend.  Er  bleibt  bei  der  den  Griechen  entlehnten 
Anschauung  nicht  stehen,  sondern  führt  sie  weiter  in  sinnvoller  Ausdeutung 
oder  überträgt  sie  auf  verwandte  Naturerscheinungen.  Die  anthropomorphische 
Naturanschauung  der  Alten  steht  ihm  zu  Gebote,  aber  er  verwendet  sie  maß- 
voll und  diskret  und  ohne  das  landschaftliche  Naturgefühl  der  Neueren  zu 
opfern.  Er  verfügt  über  die  plastische  Kraft  des  antiken  Ausdrucks,  aber 
größer  ist  seine  Fähigkeit,  die  Bilder,  die  er  uns  vor  Augen  stellt,  mit  warmem 
Empfinden  zu  erfüllen.  Es  verlohnt  sich,  diese  Weise  des  Dichters  an  einigen 
Beispielen  zu  verdeutlichen, 

Homer  kennt  den  Helios  nur  als  den  unermüdlichen  Wanderer  am  steilen 
Himmelsgewölbe.  Hölderlin  überträgt  diese  Vorstellung  auf  den  Tag,  und  auch 
damit  bleibt  er  in  dem  Kreise  homerischer  Vorstellung*),  aber  er  vertieft  sie 
durch  moderne  Empfindung.  Das  Gedicht  'Des  Morgens’  (179!l)  zeigt,  wie 
innerlich  und  keineswegs  angelernt  diese  antike  Weise  bei  Hölderlin  war.  Er 
apostrophiert  den  Tag  wie  einen  Gott,  der  nur  zu  eilig  zum  Ziele  rennt. 

Komm  nun,  o komm,  und  eile  mir  nicht  zu  schnell, 

Du  goliiner  Tag,  zmn  Gipfel  des  Himmels  fort! 

Denn  offner  fliegt,  vertrauter  dir  mein 
Auge,  du  Freudiger!  zu,  so  lang  du 

In  deiner  Schöne  jugendlich  blickst  und  noch 
Zu  herrlich  nicht,  zu  stolz  mir  geworden  bist; 

Du  möchtest  immer  eilen,  könnt’  ich 

Göttlicher  Wandrer,  mit  dir!  — Doch  lächelst 

Des  frohen  Übermütigen  du,  daß  er 
Dir  gleichen  möchte;  segne  mir  lieber  denn 
Mein  sterblich  Tun  und  heitre  wieder, 

Gütiger!  heute  den  stillen  Pfad  mir! 

Man  sieht,  durch  die  an  die  homerische  Anschauung  sich  anlehnende  Personi- 
fizierung des  Tages  wird  das  schnelle  Vorrücken  der  Morgenstunden  in  an- 


')  Die  Nacht  und  der  Tag  als  Wanderer  gedacht  Od.  x 86  tf/iit  /dp  eexroc  it  xai 
nsfifrdff  tiat  %{ltv^oi.  Den  Helios  ^geschweige  die  Hemera  oder  die  Eos)  konnte  Hölderlin 
hier  nicht  verwenden,  um  so  weniger,  als  er  die  dem  Sonnenaufgang  voraufgehende  Natur- 
stimmung in  den  beiden  ersten  Strophen  mit  unnachahmlicher  Treue  wiedergibt.  Forttiel 
dieser  Grund  z.  B,  in  dem  Gedichte  'Die  Götter’  (1800;  S.  215,  oder  in  dem  Fragment  'Der 
Frieden’  (1800)  S.  231  f 
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schaulicber  Plastik')  versüuilicht,  aber  wirklicbes  Leben  gewinnt  die  Götter- 
gestalt  erst  durch  die  beseelende  Kraft  des  Dichters.  Ob  die  anmutige 
Wendung  'Doch  lächelst  des  frohen  Übermütigen  du,  daß  er  dir  gleichen 
möchte’  durch  Horaz  angeregt  wurde,  lassen  wir  dahingestellt.*)  Indem  der 
Dichter  nach  dem  fiberbegehrlichen  und^doch  von  jedem  so  oft  empfundenen 
Wunsche  *Könnt’  ich,  göttlicher  Wandrer,  mit  dir!’  in  der  Weise  der  frommen 
Griechen  an  die  Schranken  des  menschlichen  Könnens  erinnert,  bewahrt  er  zu- 
gleich die  Kunst  eines  stimmungsvollen  Schlusses.  Das  Gedicht  tönt  im  Ge- 
bete aus,  und  der  Freund  antiker  Dichtung  weiß,  wie  oft  sich  die  Alten  dieser 
Kunstform  bedient  haben.  Wer  möchte  nicht  wünschen,  daß  sich  die  Selbst- 
bescheidung, mit  der  dieses  Gedicht  ausklingt,  als  Grundstimmung  in  der  Seele 
des  Dichters  befestigt  hätte.  Vielleicht  wäre  er  zu  retten  gewesen.  Aber  — 
^Zu  mächtig,  achl  ihr  himmlischen  Höhen,  zieht  Ihr  mich  empor;  bei  Stürmen, 
am  beitem  Tag  FüliF  ich  verzehrend  euch  am  Busen  Wechseln,  ihr  wandelnden 
Götterkriiftel’ (Ged,  S.  229,  Wie  ein  so  inbrünstiges  Sichhingeben  an  die 

Xatur  schließlich  zum  Aufgeben  des  eigenen  Icbs,  zur  Zerstörung  eines  über- 
zart besaiteten  Organismus  führen  mußte,  zum  mindesten  konnte,  hat  psycho- 
logisch überzeugender  wohl  niemand  dargetan  als  Adolf  Wilbrandt.*) 

In  dem  eben  besprochenen  Gedichte  zeigt  sich  sich  die  Hölderlinsche 
Eigenart  in  voller  Stärke.  Die  plastische  Kraft  gewinnt  er  an  der  Hand  der 
Griechen,  die  beseelende  schöpft  er  aus  seinem  reichen  Innern,  die  Art  aber, 
wie  er  dieser  vor  jener  den  Vorrang  läßt,  sichert  dem  Gedichte  die  Wirkung 
auf  moderne  Leser.  Nicht  im  ersten  Anlaufe  hat  er  diesen  Höhepunkt  er- 
klommen. Man  vergleiche  die  'Dem  Sonnengott’  gewidmeten  Strophen  vom 


'Hölderliu  war  kein  Plastiker*,  urteilte  Wilhelm  Scherer,  Vorträge  und  Aufsätze 
(Berlin  1874)  S.  H62.  Das  ist  nur  mit  einiger  Einschränkung  zutreffend.  Gerechter  hatte 
über  diesen  Punkt  R.  Haym  geurteilt,  Die  romantische  Schule  S.  316.  324. 

•)  Carm.  II!  29,  31  ridetq^tt  (näml.  deus)  si  morUdie  tdtrft  fas  trepidnt.  Vgl.  Oed.  S.  231,62. 
Daß  Hölderlins  Odendichtung  unter  dem  Einfluß  des  Horaz  stand,  ist  selbstverständlich. 
Schon  die  noch  stammelnde  Ode  'Mein  Vorsatz*  (1787)  gibt  in  V.  11  ^Ist’s  schwacher  Schwung 
nach  PindaiB  Flug?*  einen  Nachhall  von  Carm.  IV  2,  1:  Pindarum  quisquis  studet  ae^nulari, 
lulle,  ceratis  ope  Daedalea  nitiiur  penni».  In  dem  Gedicht  ^Der  Gott  der  Jugend’  (1794) 
wird  unter  den  Dichtem  nur  Horaz  gehuldigt: 


Wie  unter  Tiburs  Bäumen 
Wenn  da  der  Dichter  saß. 
Und  unter  Götterträumen 
Der  Jahre  Flucht  vergaß, 
Wenn  ihn  die  Ulme  kühlte 


Und  wenn  sie  stolz  und  froh 
Um  Silberblflten  spielte, 

Die  Flut  des  Anio; 


So  schön  ist's  noch  hienieden! 


Die  Reminiszenzen  sind  jedem  gegenwärtig,  fugaces  . . . nnnt  Carm.  H 14,  1,  der  praeceps 
Anio  ac  Tihurni  lucus  I 7,  13.  Nicht  selten  sind  borazische  Anklänge  im  'Hyperion*. 
S.  179  liest  man  in  Anlehnung  an  das  yiMrewm  quisquis  mediocritatem  II  10,  5:  'von  grüner 
Erde  soviel  zu  kaufen,  als  des  Lebens  goldene  Mittelmäßigkeit  bedarf.’  Auch  der  Wunsch 
selbst  erinnert  an  Horaz  Rat.  II  6,  1:  Hoc  trat  in  roH»:  modus  agri  non  ita  magnus.  Znm 
Besitze  des  Horaz  gehörte  eine  sUm  iugerum  }MHCormu.  Der  im  'Hyperion*  S.  196  erwähnte 
Spötter  ist  Horaz  De  arte  poet.  464  f. 

•)  A.  Wilbrandt,  Hölderlin.  Reuter.  Zweite  Au6.  (Berlin  1896)  S.  6 tf. 
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Jahre  1797  (Ged.  S.  160  f.),  wo  sich  unter  dem  Einfluß  einer  Horazischen  Re- 
miniszenz*) die  Worte  finden; 

Wo  bist  du?  trunken  dSmmert  die  Seele  mir 
Von  aller  deiner  Wonne;  denn  eben  ist’s 

Daß  ich  gesehen  (gesehn?),  wie,  müde  seiner 
Fahrt  der  entzückende  Götteijüngling 

Die  jungen  Locken  badet’  in  Goldgewölk; 

Und  jetzt  noch  blickt  mein  Äuge  von  selbst  nach  ihm; 

Doch  fern  ist  er  zu  frommen  Völkern, 

Die  ihn  noch  ehren,  hinweggegangen. 

Das  ist  eine  Studie,  der  noch  etwas  Schülerhaftes  anklebt,  nicht  nur  dem 
matten  Verse  'Und  jetzt  noch  blickt  mein  Auge  von  selbst  nach  ihm’.  Ver- 
tiefter, seclenvoller  ist  die  'Sonnenuntergang’  betitelte  spätere  Fassung  (S.  161): 
Wo  bist  du?  trunken  dämmert  die  Seele  mir 
Von  aller  deiner  Wonne;  denn  eben  ist’s, 

Daß  ich  gelauscht,  wie,  goldner  Töne 
Voll,  der  entzückende  Sonnenjüngling 

Sein  Abendlied  auf  himmlischer  Leier  spielt’; 

Es  tönten  rings  die  Wälder  und  Hügel  nach. 

Doch  fern  ist  er  zu  frommen  Völkern, 

Die  ihn  noch  ehren,  hinweggegangen. 

Daß  der  Lichtgott  als  Kitharöde  sein  Abendlicd  spielt,  um  sich  dann  hinweg 
zu  frommeren  Völkern  zu  begeben,  ist  eine  anmutig  plastische  Darstellung  des 
Sonnenuntergangs,  welche  durch  die  sinnige  Verwertung  antiker  Vorstellungen, 
nicht  am  wenigsten  aber  durch  modern  vertieftes  Naturempfinden  fesselt  — 
'Es  tönten  rings  die  Wälder  und  Hügel  nach’.  — Wie  der  Dichter  nach  dem 
Vorgänge  der  Orphiker  Apollon  als  den  Sonnengott  faßt,  so  scheint  ihm  die 
Homerische  Vorstellung  von  den  Athiopen  mit  der  Sage  von  den  Hyperboreern 
zusammenznfließen.*) 

Bei  den  nicht  seltenen  Apostrophierungen  des  Aethers,  den  Hölderlin  ein- 
fach als  die  reine  Himmelsluft  faßt,  wie  ja  auch  bei  den  Alten  Aither  und 
Uranos  bisweilen  im  gleichen  Sinne  gebraucht  werden,  waren  ihm  einige  Stellen 
attischer  Dichter  schwerlich  unbekannt.  '0  heil’ger  Aether,  und  ihr  Lüfte, 
leichtbeschwingt’  ruft  Äschylos’  Prometheus  (88),  und  der  Chor  der  Wolken 
in  Aristophanes’  Komödie  (569)  rufen  ihren  hochgepriesenen  Vater,  den  hei- 
ligen Aither,  den  Lebensernährer  aller.  'Du  nährst  sie  all  (näml.  die  Wesen) 
mit  deinem  Nektar,  o Vater!’  sagt  Hölderlin  ('An  den  Aether’  V.  7).  Aber  so 
inbrünstig,  so  liebend  dankbar  hat  kaum  ein  Grieche  zum  'Vater  Aether’  ge- 
betet wie  Hölderlin.  Denn  der  Aither,  dessen  Sohn,  wie  ein  griechischer 
Dichter  sagt,  der  Himmel  ist,  hatte  zwar  seine  Stelle  in  den  Theogonien,  aber 

*)  Carm.  III  4,  61  von  Apollo:  qui  rore  puro  Castahae  Invit  crinü  »olutoa. 

*)  Hom.  a 24.  Vgl.  Preller-Robert  Gr.  Myth.  * I S.  230  Anm.  3.  S.  242  ff. 
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keinen  TolkstQmlichen  Kult;  die  Philosophie  war  es,  die  ihn  als  den  Sitz  alles 
Belebenden  und  Unsterblichen  auffaBte.  Die  moderne  Vertiefung  bleibt  Hölder- 
lin eigentümlich.  Verwandte  Töne  könnte  man  nur  in  der  hellenistischen  Poesie 
erwarten.  Von  den  'zärtlichen  Lüften’  spricht  Hölderlin,  Catull  läßt  mit  fast 
sentiraentaliachem  Anhauch  die  Lüfte  mit  der  Blume  kosen*),  und  Ovid*)  in  der 
reizenden  Rrzählung  von  Cephalus  und  Procris  seinen  Cephalus  die  aura  in 
einer  Weise  anreden,  welche  der  modernen  Gefühlsinnigkeit  nahe  kommt. 

In  dem  Sonnenaufgangsgemnlde  eines  apulischen  Krater  des  Musee  Blacas 
werden  die  sinkenden  Sterne  als  nackte  Jünglinge  personifiziert.  Hölderlin 
sagt  Hyp.  S.  71,  1 ff.:  'wenn  der  Abendstem  voll  friedlichen  Geistes  herauf  kam 
mit  den  alten  Jünglingen,  den  übrigen  Helden  des  Himmels!’  Aber  so  gern  er 
auch  die  Gestirne  apostrophiert,  zumal  die  Dioskuren,  er  bewahrt  in  der  Art 
der  Personifizierung  große  Zurückhaltung:  Ged,  S.  210:  'ihr,  hochschauende 
Sterne,  Die  mir  damals  oft  segnende  Blicke  gegönnt’,  S.  153:  'Die  freundlichen 
Helden  des  Himmels,  Perseus  dort  und  Herkules  dort,  sie  wallen  in  stiller 
Liebe  vorbei.’ 

Oder  um  an  ein  anderes  Beispiel  zu  erinnern,  die  Wolken  nennt  Hölderlin 
einmal  die  'Boten  des  Meeres’  in  der  Anrede  an  den  Archipelagus  (1800 — 1801) 
Ged.  S.  219  V.  43  ff.: 

Und  umfängt  der  Äether  dich  nicht?  Und  kehren  die  Wolken, 

Deine  Boten,  von  ihm  mit  dem  Göttergesebenke,  dem  Strahle 
Aus  der  Höhe  dir  nicht?  Dann  sendest  du  Ober  das  Land  sie. 

Daß  am  heißen  Gestad’  die  gewittertrunkenen  Wälder 
Bauschen  und  wogen  mit  dir  u.  s.  w. 

In  der  Ode  'Abendphantasie’  (1799)  schildert  er  die  Rosen  des  Himmels,  um 
dann  fortzufahren:  'o  dorthin  nehmt  mich,  purpurne  Wolken!’  Koch  zurück- 
haltender, aber  durch  sinnige  Naturbeobachtung  anziehend  sind  die  Worte 
Emped.  2184  f.:  'Indes  Himmels  heimatlos  Gewölk,  Das  immerflüchtige  vorOber- 
wandelt’.  Hölderlin  hält  sich  auch  hier  durchaus  innerhalb  der  Grenzlinie, 
welche  der  moderne  Dichter  in  der  Aneignung  der  antiken  Weise  nicht  un- 
gestraft überschreitet.  Die  mythische  Verwendung  der  Nephele  oder  auch 
Wolkengöttinnen,  wie  sie  der  Chor  des  Aristophanes  vorfOhrte,  wird  man  bei 
ihm  vergeblich  suchen.’) 

Die  Alten  empfanden  in  dem  Flusse  den  Ausdruck  einer  göttlichen  Kraft 
und  formten  sich  diese  nach  menschlichem  oder  tierischem  Bilde.  Es  ist 
wiederum  lehrreich  mit  dieser  Richtung  das  diskrete  Maßhalten  Hölderlins  zu 


')  Catull  62,  11  ;u«i«  (näml.  fiorem)  mulcml  aurae,  firmat  sot,  educat  imber. 

•)  Ov.  Met.  Vn  816: 

tu  me  reficisque  fovesque; 
tu  faci»,  ut  tnlvas,  ut  amem  loca  tola;  meoque 
»piritiu  Ute  tuue  »emper  captatur  ab  ore. 

•)  Die  Worte  'Wolken  lenket  Zeus,  Und  Waaserwogen  zähmt  Poseidaon*  gehören  dem 
Hermokratee,  dem  strengen  Hüter  des  heimischen  Götterkultus:  'Der  Tod  des  Kmi>e- 
dokles’  876  f. 
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vergleichen,  wie  es  z.  B.  iu  der  Fortsetzung  der  oben  ausgehobenen  Anrede  an 
den  'Archipelagus’  zu  Ti^e  tritt  V.  47  ff.: 

daß  bald,  dom  wandernden  Sohn  gleich, 

Wenn  der  Vater  ihn  ruft,  mit  den  tausend  Bächen  Mäander 

Seinen  Irren  enteilt,  und  aus  der  Ebne  Kayster 

Dir  entgegen  frohlockt,  und  der  Erstgeborne,  der  Alte, 

Der  zu  lange  sich  barg,  dein  majestätischer  Mil  jetzt 
Hochherschreitend  von  fernem  Gebirg,  wie  im  Klange  dur  Waffen, 

Siegreich  kömmt,  und  die  offenen  Arme  der  Sehnende  reichet. 

Oder  Hyp.  S.  79,  31:  'Zur  Linken  stürzt’  und  jauchzte,  wie  ein  Riese,  der 
Strom  in  die  Wälder  hinab,  vom  Marmorfelsen,  der  über  mir  hing’.  Energi- 
schere Plastik,  in  anthropomorpher  Anschauung  die  Grenze  berührend,  die  dem 
modernen  Dichter  gezogen  ist,  zeigt  die  Ode  'Der  gefesselte  Strom’  (Hauptwyl. 
Frühling  1801): 

Was  schläfst  und  träumst  du,  Jüngling!  gehüllt  in  dich. 

Und  säimist  am  kalten  Ufer,  Geduldiger! 

Und  achtest  nicht  des  Ursprungs,  du,  des 
Oceans  Sohn,  des  Titanenfreundes? 

Die  Liebesboten,  welche  der  Vater  schickt. 

Kennst  du  die  lebenatmenden  Lüfte  nicht? 

Und  trifft  das  Wort  dich  nicht,  das  hell  von 
Oben  der  wachende  Gott  dir  sendet? 

Schon  tönt,  schon  tönt  es  ihm  in  der  Brust!  es  quillt. 

Wie  da  er  noch  im  Schoße  der  Felsen  schlief. 

Ihm  auf,  und  nun  gedenkt  er  seiner 
Kraft,  der  Gewaltige,  nun,  nun  eilt  er. 

Der  Zauderer,  er  spottet  der  Fesseln  nun. 

Und  nimmt  und  bricht  und  wirft  die  zerbrochenen 
Zum  Zorne,  spielend,  da  und  dort  zum 
Schallenden  Ufer;  und  von  der  Stimme 

Des  Göttersohns  erwachen  die  Berge  rings. 

Es  regen  sich  die  Wälder,  es  hört  die  Kluft 
Den  Herold  fern,  und  schaudernd  regt  im 
Busen  der  Erde  sich  Freude  wieder. 

Der  Frühling  kommt,  es  dämmert  das  neue  Grün; 

Er  aber  wandelt  hin  zu  Unsterblichen; 

Denn  nirgend  darf  er  bleiben,  als  wo 
Ihn  in  die  Arme  der  Vater  aufnimmt. 

So  antik*)  uns  aber  diese  kraftvoll  durchgeführte  Personifizierung  anmutet, 
man  wird  doch  bemerken,  wie  weit  sie  sich  von  der  individualisierenden  nnd 

Nicht  unbemerkt  darf  bleiben,  daß  die  Ode  'Der  gefesselte  Strom’  wie  such  die 
aus  'Hyperion*  und  'Der  .krchipelagus*  ausgehobenen  Stellen  den  Einfluß  von  Goethes 
'.MahomeU  Gesang’  (1774)  verraten.  Vgl.  Goethe:  'Jflnglingfrisch  Tanzt  er  ans  der 
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zugleich  humorvollen  Charakteristik  fern  hält,  welche  etwa  der  Nil  des  Vatikan 
und  das  dieser  Statue  ähnliche  Gemälde  hei  Philostratos  bietet.  Aber  gerade 
darin  zeigt  sich  das  Stilgefühl  des  Dichters.  Was  die  Alten  wagen  durften, 
die  in  dem  Strome  den  schilfbekränzten  Gott  verehrten,  würde  der  moderne 
Leser  als  angekünstolte  Nachahmung  empfinden.  Doch  genug.  Die  Stärke 
Hölderlins  liegt,  bei  aller  plastischen  Kraft,  vorwiegend  in  der  Beseelung.  Und 
bezeichnend  für  seine  Eigenart  ist  nicht  nur,  was  er  von  der  Weise  der  Alten 
entlehnt,  sondern  auch,  was  er  ablehnt. 

Vor  der  Gefahr  aber,  in  welche  ein  antikisierender  Dichter  nur  zu  leicht 
verfällt,  vor  der  Allegorie,  bewahrt  ihn  die  Wärme  seiner  Empfindung.  Das 
lehrt  unter  anderem  die  Ode  'An  die  HoflFnung’  (Herbst  1801),  die  mit  den 
Worten  beginnt:  '0  Hofinung!  holde!  gütig  geschäftige!  Die  du  das  Haus  der 
Trauernden  nicht  verschmähst.’  Wenn  der  Dichter  die  Hoffnung  bittet,  daß 
sie  ihm  erscheine  aus  ihres  'Vaters  Gärten’,  so  weiß  ich  nicht,  ob  er  sich  viel- 
leicht erinnerte,  daß  die  Römer  ihrer  Spes  gern  in  der  Nähe  von  Gärten  einen 
Tempel  weihten.  Jedenfalls  erhält  aber  diese  W'endung  dadurch  den  Beiz  der 
Originalität,  daß  er  die  Hoffnung  als  des  'Äthers  Tochter’  bezeichnet.  'Des 
Vaters  Gärten’  sind  also  die,  wo  'die  immer  frohen  Blumen,  die  blühenden  Sterne 
glänzen’  oder,  wie  es  im  'Hyperion’  (S.  179,  40)  einmal  beißt:  'Die  Wiese  des 
Himmels  mit  all  ihren  funkelnden  Blumen’.')  Man  sieht  an  solchen  Stellen 
auch,  wie  selbständig  der  Dichter  die  antiken  Anregungen  verwertet,  wie  er 
es  versteht  um  Faden  des  überkommenen  mythisch- poetischen  Gewebes  fortzu- 
spinnen. 

Die  freiere  Stellung  Hölderlins  gegenüber  den  griechischen  Anschauungen 
schließt  nicht  aus,  daß  er  ihnen  anderswo  nahe  bleibt,  zumal  wenn  es  sich  um 
verbreitetere  V’orstellungen  handelt,  oder  um  solche,  die  uns  durch  ihren  tief 
menschlichen  Gehalt  bewegen,  ln  dieser  Richtung  mag  hier  der  Ode  'An  die 
Parzen’ (1798)  gedacht  werden,  ein  Gedicht,  welches  ein  Kenner  wie  A.  W.  Schlegel 
'voll  Geist  und  Seele’  fand: 

Nur  einen  Sommer  gönnt,  ihr  Gewaltigen! 

Und  einen  Herbst  zu  reifem  Gesänge  mir, 

Daß  williger  mein  Herz,  vom  süßen 
Spiele  gesättiget,  dann  mir  sterbe! 

Die  Seele,  der  im  Leben  ihr  göttlich  Recht 

Nicht  ward,  sie  ruht  auch  drunten  im  Orkus  nicht; 

Doch  ist  mir  einst  das  hcil’ge,  das  am 
Herzen  mir  liegt,  das  Gedicht,  gelungen: 

Wolke  Auf  die  Marmorfelsen  nieder.  Jauchzet  wieder  Nach  dem  Himmel’  oder  'Und 
die  Bäche  von  den  Bergen  Jauchzen  ihm  und  rufen:  Bmderl’  Mit  dem  Schlüsse  der 
Ode  stelle  man  Goethe  zusammen:  'Doch  ihn  hält  kein  Schattenthal,  Keine  Blumen,  Die 
ihm  seine  Knie'  umschlingen  . . . Bruder,  nimm  die  Brüder  mit,  Mit  zu  deinem  alten  V ater. 
Zu  dem  ew'gen  Ocean,  Der  mit  ausgespannten  Armen  Unser  wartet.  Die  sich  ach! 
vergebens  öffnen.  Seine  Sehnenden  zu  fassen’.  . . . 

')  Vgl.  Ged.  S,  17Ö  V.  44.  S.  231  V.  65.  Hyp.  8.  109,  3ti  f.  Kmped.  V.  1902. 
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Willkommen  dann,  o Stille  der  Schatten  weit! 

Zufrieden  bin  ich,  wenn  auch  mein  Saitenspiel 
Mich  nicht  hinahgeleitet;  einmal 

Lebf  ich,  wie  Götter,  und  mehr  bedarf's  nicht. 

Der  Dichter  verwertet  hier  die  Unterweltavorstellungen  der  Alten,  aber  er  hütet 
sich,  durch  entlegeneres  Detail,  durch  frostige  Gelehrsamkeit  zu  erkälten.  Dem 
antiken  Glauben,  nach  welchem  die  Seele  des  Unbestatteten  im  Jenseits  keine 
Ituhe  findet*^,  wird  eine  originelle  Prägung  gegeben.  In  der  letzten  Strophe 
wagt  es  der  Dichter  nicht,  auch  für  sich  das  bevorzugte  Geschick  eines  Or- 
pheus’) zu  erhoffen,  der  noch  im  Hain  der  Persephone  sich  und  die  übrigen 
Helden  durch  seinen  Gesang  und  sein  Saitenspiel  ergötzte,  wenn  nicht  Horaz’ 
Schilderung’)  vorschwebte,  wo  er  sich  Sappho  und  Älkaios  vergegenwärtigt, 
wie  sie  den  staunenden  Schatten  der  Unterwelt  ihre  Weisen  vortragen.  Daß 
der  Dichter  diese  Vorstellungen  durch  die  Worte  'wenn  auch  mein  Saitenspiel 
mich  nicht  hinabgeleitet’  nur  anklingen  läßt,  und  nur  von  fern,  zeigt  die 
Sicherheit  seines  poetischen  Taktes.  Solche  Stellen  lehren  aber  auch,  daß  der 
Vollgehalt  Hölderlinscher  Dichtung  nur  von  den  Freunden  des  Altertums  ge- 
nossen werden  kann. 

Auch  sonst  hat  Hölderlin  solche  Anschauungen  ohne  Bedenken  benutzt’), 
besonders  wirkungsvoll  in  der  Ode  'Der  Tod  fürs  Vaterland’  (1799).  Der 
Dichter  bittet  ihn  aufzunchmen  in  die  Reihen  der  Kämpfer; 

Fürs  Vaterland,  zu  bluten  des  Herzens  Blut, 

Fürs  Vaterland  — und  bald  ist’s  geschebn!  Zu  euch 
Ihr  Tcuernl  komm’  ich,  die  mich  leben 
Lehrten  und  sterben,  zu  euch  hinunter! 

Wie  oft  im  Lichte  dürstet’  ich  euch  zu  sehn, 

Ihr  Helden  und  ihr  Dichter  aus  alter  Zeit! 

Nun  grüßt  ihr  freundlich  den  geringen 

Fremdling,  und  brüderlich  ist’s  hier  unten; 

Und  Siegesboten  kommen  herab:  die  Schlacht 
Ist  unser.  Lebe  droben,  o Vaterland, 

Und  zähle  nicht  die  'loten ! Dir  ist, 

Liebes!  nicht  einer  zu  viel  gefallen. 

Während  die  Worte  'Wie  oft  im  Lichte  dürstet’  ich  euch  zu  sehn,  Ihr  Helden 
und  ihr  Dichter  aus  alter  Zeit!’  an  bekannte  V'erse  des  Goetheschen  Tasso’) 

')  Vgl.  Hyperion  S.  IS5,  89.  Wieder  anders  Hyper.  S.  76,  26:  'Wie  ein  Geist,  der 
keine  Kühe  am  Acheron  ündet,  kehr'  ich  zurück  in  die  verlassenen  Gegenden  meines 
bebens’.  Der  Tod  des  Emp.  8.  1066  ff. 

’)  Vgl.  Ged.  8.  98,  85,  Hyperion  8.  96,  85.  *)  Carm.  U 18,  21  ff. 

*)  Vgl.  Ged.  8. 170,  10  ff.  'An  ihren  Genius’  8. 171  V.  6.  8.  208,  65  ff.  Emped.  V.  1066  f. 

*)  I 3:  0 säh'  ich  die  Heroen,  die  Poeten 

Der  alten  Zeit  um  diesen  Quell  versammelt  I 

Wir  bemerken  bei  dieser  Gelegenheit,  daß  uns  A.  v.  Winterfelds  Aufsatz  'Fr.  Hölderlins 
Verhältnis  zu  Goethe  und  Schiller’,  Blätt.  für  liier.  Unterh.  189.8  Kr.  22,  nicht  zugänglich  war. 
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(1790)  erinnern,  mag  der  visionäre  Gedanke,  daß  die  Helden  und  Dichter  den 
neuen  Ankömmling  in  Elysion  freundlich  begrOBen,  durch  Hölderlin  vertraute 
Stellen  der  Alten  angeregt  sein,  jedenfalls  halt  er  sich  ganz  in  der  antiken 
Anschauung.')  Nicht  minder,  daß  Siegesboten  hinabkommen  und  die  gewonnene 
Schlacht  melden.  In  der  vierzehnten  olympischen  Ode  bittet  Pindar  die  Göttin 
Echo,  sic  möge  hinabgeheu  und  dem  schon  im  Hades  weilenden  Vater  des 
Knaben  Asopichos  die  Freudenkunde  überbringen,  daß  sein  Sohn  den  Sieg  in 
den  olympischen  Spielen  errungen  habe.  Daß  endlich  der  in  die  Unterwelt 
Gelangte  dem  Vaterlande  ein  Lebewohl  zuruft,  läßt  sich  wiederum  mit  der 
Weise  der  Alten  vergleichen,  die  gerade  einen  solchen  Wunsch  bisweilen  dem 
Toten  in  den  Mund  legen  in  Bezug  auf  die  Überlebenden.*)  Aber  ein  solches 
Lebe!  durch  den  Gefallenen  dem  V^aterland  aus  der  Unterwelt  Zurufen  zu  lassen, 
bleibt  Eigentum  des  Dichters,  dem  diese  Wendung  einen  wirkungsvollen  Schluß 
vermittelt.  Bezeichnend  ist  für  Hölderlin,  daß  die  antiken  Motive  auch  in 
eine  Ode  eindringen,  deren  Entstehung  nur  durch  die  zeitgeschichtlichen  Ereig- 
nisse der  neunziger  Jahre  und  in  der  eigentümlichen  Stellung,  die  Hölderlin 
ihnen  gegenüber  einnahm,  ihre  Erklärung  findet.*) 

Selbstverständlich  läßt  sich  zumal  da,  wo  bekanntere  Vorstellungen  zur 
Verwendung  kommen,  keineswegs  immer  mit  voller  Bestimmtheit  sagen,  daß 
der  Dichter  diese  oder  jene  Stelle  der  Alten  vor  Augen  gehabt  habe.  Darauf 
würde  auch  wenig  ankommen.  Es  kann  sich  bei  solchen  Nachweisen  nur  darum 
handeln  die  Richtung  zu  bezeichnen,  in  welcher  die  Vorbilder  zu  suchen  sind. 
Wie  sich  aber  diese  Vorbilder  öfters  auch  im  einzelnen  nicht  verkennen  lassen, 
so  wenig  darf  bezweifelt  werden,  daß  sich  der  schaffende  Dichter  derselben 
oftmals  kaum  noch  bewußt  war,  und  daß  anderseits  nicht  wenige  solcher  Züge 
aus  der  kongenialen  Empfindung  des  Dichters  selbst  herauswuchsen.  Nicht 
minder  beachtenswert  bleibt  die  meist  bewährte  Fähigkeit,  auch  die  Ent- 
lehnungen in  der  vollen  Harmonie  des  Kunstwerks  aufgehen  zu  lassen.  Wür- 
digen kann  den  Dichter  nur,  wer  nicht  sowohl  beachtet,  was  er  sich  von  der 
Antike  aneignet,  als  wie  er  es  sich  aneignet.  Und  erst  der  romantische  Ein- 
schlag gibt  die  leuchtenden  Farben.  Eine  erschöpfende  Aufzählung  der  der  an- 
tiken Poesie  entlehnten  Motive  kann  hier  nicht  in  unserer  Absicht  liegen,  das 
hieße  einer  erläuternden  Ausgabe*)  des  Dichters  vorgreifen.  Wenigstens  durch 

*)  Vgl,  Aisebylo«  Ag.  1514  ff.  K.;  Aristophancs  Frösche  788  ff.j  Platon  Apolog.  p.  41  A; 
Goethe  Iphigenie  111  2:  'Ihr  mft;  Willkommen  I und  nehmt  mich  anfl’  Die  Goethesebe  Iphi- 
genie war  H.  vertrant  Das  Wort  'Lust  und  Liebe  sind  die  Fittiche  zu  groBen  Taten’  schrieb 
er  Hegel  ins  Stammbuch.  'Der  Tod  dos  Emp.’  1146  ff.  vielleicht  angeregt  durch  Iphigeniens 
Worte  m 1;  'Gelassen  hört  ihr  unser  Flehn,  das  um  Beschleunigung  euch  kindisch  bittet; 
aber  eure  Hand  bricht  unreif  nie  die  goldnen  Himmelsfrüchte’  u.  s.  w. 

•)  Hör.  Sat.  H 5,  lOB  f.:  . 

' ’ sed  me 

imperiom  irahit  Proserpina:  vive  valeque. 

•)  Vgl.  R.  Wirth  in  Schnom  Archiv  für  Literaturgeschichte  XIV  (1886)  S.  449  ff. 

')  Eine  solche  müßte  sich  angelegen  sein  lassen  auch  die  Anklilngc  an  deutsche 
Dichter  zu  notieren.  Eine  Beeinflussung  durch  Klopstock,  noch  in  der  reiferen  Zeit,  findet 
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ein  Beispiel  sei  hier  aber  7,inn  Schluß  nocbnials  auf  die  oft  sinnreiche  und 
glücldiche  Umbiegung  antiker  Motive  hingewiesen.  Die  Griechen  stellen  sich 
ihren  Apollon  bekanntlich  als  den  bogenbewehrten  Schützen  vor,  als  den  Fem- 
treffer.  Hölderlin  vergeistigt  diese  Vorstellung,  indem  er  sie  auf  die  Orakel 
des  Gottes  überträgt  (Ged.  S.  255):  'Wo,  wo  leuchten  sie  denn,  die  fernhin- 
treffenden Sprüche?’ 

Bevor  wir  Hölderlins  Verhältnis  zu  der  mehr  formalen  Technik  der  Alten 
darzulegen  versuchen,  mag  hier  ergänzend  noch  mit  einigen  Worten  einer 
anderen  Seite  des  Dichters  gedacht  werden.  Wir  sagten  oben,  daß  sich 
Hölderlin  die  mehr  plastische  Naturanschauung  der  Alten  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  zu  eigen  machte,  aber  ohne  deshalb  das  landschaftliche  Natur- 
gefühl der  Neueren  aufzugeben.  Mit  besonderer  Innigkeit  bricht  dieses  Gefühl 
hervor,  wo  es  ein  Bild  der  geliebten  schwäbischen  Heimat  gilt,  und  nicht  mit 
Unrecht  hat  Freiligrath  die  Hcimatliebe  Hölderlins  zum  Grundgedanken  seines 
Huldigungsgedichtes  gemacht.  Einfach  menschlich  und  naturwahr  kommt  die 
Freude  des  Dichters  durch  die  sich  drängenden  Anreden  in  dem  Gedicht  'Rück- 
kehr in  die  Heimat’  (1800)  zum  Ausdruck: 

Ihr  milden  Lüfte!  Boten  Italiens! 

Und  du  mit  deinen  Pappeln,  geliebter  Strom! 

Ihr  wogenden  Gebirg’!  o all'  ihr 

Sonnigen  Gipfel!  so  seid  ihr's  wieder':’ 

Durch  eine  empfundene  Apostrophe  wird  auch  das  berühmte  Gedicht  'Heidel- 
berg’ auf  den  rechten  Herzenston  gestimmt.  Bemerkenswert  ist  in  dieser  Ode 
die  Kunst  des  Dichters  die  landschaftliche  Schilderung  durch  sein  persönliches 
Erlebnis  in  Bewegung  zu  setzen,  bemerkenswert  auch  die  Kontrastierung  der 
lieblichen  Uferlaudscbaft  des  Neckar  mit  der  'gigantischen  schicksalskundigen 
Burg’.  Hölderlin  selbst  nennt  dies  Gedicht  im  Eingang  ein  'kun.stlos  Lied’. 
Man  wird  dies  Urteil  des  bescheidenen  Dichters  nur  gelten  lassen,  wenn  er 
damit  andeuten  wollte,  daß  die  lebensvolle  Einheitlichkeit  dieses  herzbewegenden 
Bildes  durch  keinen  fremdartigen  Farbentou  gestört  wird. 

Die  Kunst  des  Kontrastierens,  die  dem  Dichter  in  dem  etwas  langatmig 
beschreibenden  Gedichte  'Der  Wanderer’  (IT'Jü)  nach  Goethes  UrteiU)  nicht 
genugsam  gelungen  war,  bringt  die  Ode  'Der  Neckar’  (1799)  um  so  kräftiger 
zur  Geltung  durch  die  Gegenüberstellung  der  anmutig  bescheidenen  Wiesen- 
täler des  heimatlichen  Flu.sses  und  der  südlichen  Natur  der  ionischen  Inseln 
in  ihrer  berauschenden  Fülle;  aber  auch  hier  weiß  der  Dichter  die  Beschreibung 
in  anmutige  Verenge  umzusetzon: 

sich  z.  B.  'Der  Wanderer’  (1796)  V.  49  f.:  'Fröhlich  baden  im  Strome  den  Faß  die  glühenden 
Berge,  Kränze  von  Zweigen  und  Moos  kühlen  ihr  Bonnigee  Raupt.*  Vgl.  Klopetocke  Ode 
'Der  Kheinwein’  (1753?):  'da  du,  edler  Alter,  Noch  ungekeltert,  aber  «chon  feuriger  Dom 
Uheine  zuhiugst,  der  dich  mit  auferzog,  Und  deiner  heißen  Berge  Füße  Sorgsam  mit 
grünlicher  Woge  kühlte.’  Die  Nachahmung  bleibt  hier  hinter  dem  Vorbilde  zurück. 

'}  ln  dem  Briefe  an  Schiller,  Weimar  den  28.  Juni  1797. 
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Und,  ihr  schOnen 
Ingeln  Joniens!  wo  die  Meerluft 

Die  heißen  Ufer  kühlt  und  den  Lorbeerwald 
DurchsSuselt,  wenn  die  Sonne  den  Weinstock  wärmt; 

Ach!  wo  ein  goldner  Herbst  dem  armen 
Volk  in  Gesänge  die  Senfzer  wandelt, 

Wenn  sein  Granatbaum  reift,  wenn  aus  grüner  Nacht 
Die  Pomeranze  blinkt,  und  der  Mastixbaum 
Von  Harze  trSuft,  und  Pauk’  und  Cymbel 
Zum  labjrinthischen  Tanze  klingen. 

Zu  euch,  ihr  Inseln!  bringt  mich  vielleicht,  zu  euch 
Mein  Schutzgott  einst;  doch  weicht  mir  aus  treuem  Sinn 
Auch  da  mein  Neckar  nicht  mit  seinen 
Lieblichen  Wiesen  und  Uferweiden. 

Man  sieht,  die  Kontrastierung  beherrscht  nicht  nur  die  Hauptgedanken,  sie 
gliedert  auch  den  Einzelausdruck.  Und  der  Dichter  zeigt  hier  jene  Kunst  der 
Zusammendrängnng,  die  es  oftmals  schwer  macht  auch  nur  ein  Wort  hinweg- 
oder  hinzuzutun,  ohne  den  Gedanken  zu  schädigen:  'ein  goldner  Herbst  dem  armen 
Volk  in  Gesänge  die  Seufzer  wandelt.’  Und  die  Wendung  'aus  grüner  Nacht 
die  Pomeranze  blinkt’  darf  sich  mit  der  berühmteren  Mignons  (1795)  messen.') 
Wir  widerstehen  der  Versuchung  auf  dieses  anziehende  Gebiet  näher  einzugehen. 
Wenige  bedürfen  hier  des  Führers,  niemand  einer  wortreichen  Erläuterung.  Es 
ist  weniger  die  sinnfällige  Erscheinung,  bei  der  Hölderlin  verweilt,  als  die 
Seele,  die  er  aus  ihr  heraus-  oder  vielmehr  in  sie  hineindeutet.  Das  typisch 
Bedeutsame,  Dauernde  in  der  Natur  und  ihren  Einzelwesen  sucht  er  zu  er- 
fassen. Die  Sterne  nennt  er  die  'heiligfreien’,  die  Erde  die  'lebensreiche’,  die 
'schicksalvolle’,  die  Lüfte  die  'freudegebenden’,  die  Blumen  die  'stillen’,  die 
Pflanzenwelt  'die  reine,  die  immergleiche’.  Solche  Beiwörter,  so  sinnvoll  sie 
auch  sind,  haben  leicht  etwas  Blutleeres,  gedankenhaft  Blasses.  Um  so  über- 
raschter stehen  wir  dann  vor  Schilderungen  von  so  unmittelbarer  Naturwahrheit 
wie  in  den  beiden  ersten  Strophen  der  oben  besprochenen  Ode  'des  Morgens’: 

Vom  Taue  glänzt  der  Rasen;  beweglicher 
Eilt  schon  die  wache  Quelle;  die  Birke  neigt 
Ihr  schwankes  Haupt,  und  im  Geblätter 

Bauscht  es  und  schimmert;  und  um  die  grauen 

GewSlke  streifen  rötliche  Flammen  dort. 

Verkündende,  sie  wallen  geräuschlos  auf; 

Wie  Fluten  am  Gestade  wogen 
Höher  und  höher  die  wandelbaren. 

')  QrOBere  Abhängigkeit  von  Goethe  venaten  Hjp.  S.  140,  6;  '0  ihr  Haine  von 
Angele  . . .,  wo  die  goldene  Frucht  des  Zitronenbaums  aus  dunklem  Laube  blinkt’,  Emped. 
V.  10S6;  'goldne  Frucht  im  dunkeln  Hain’  und  Gedichte  S.  2S2:  'Folgt  der  Schrift,  wie 
des  Haines  Dunklem  Blatte,  die  goldne  Frucht?’ 

Hvns  Jshrbaoher.  1S04.  1 86 
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Aber  aiicb  hier  hält  sich  der  Dichter  von  einem  bloßen  Abschreiben  der  Natur 
fern,  erst  das  pantheistische  Empfinden  haucht  den  Versen  Lehen  und  Seele 
ein.  Es  ist  müßig,  dem  Dichter  ein  kräftigeres  Umfassen  der  Sinnenwett,  eine 
derbere  Realistik  7-u  wünschen,  um  so  müßiger,  als  er  sich  selbst  über  die 
seinem  Talente  gezogenen  Schranken  mit  völliger  Klarheit  nusspricht.  Was  er 
immer  auf  anderen  Wegen  erreicht  haben  würde,  das  ihm  und  nur  ihm  Eigen- 
tümliche wäre  schwerlich  zu  so  voller  Entfaltung  gelangt, 

Das  fortgesetzte  liebevolle  Studium  der  Alten,  dem  sich  riülderlin  hingab, 
mußte  ihn  tief  und  tiefer  in  ihre  Kunstart  einführen  und  ihn  erkennen  lassen, 
daß  sie  das  Höchste  nur  erreichten,  indem  sie  sieh  der  Schranke  unterwarfen. 
In  diesem  Sinne  schreibt  er  an  seinen  Ereund  Neuffer’'!:  'Ich  finde  immer  mehr, 
wie  vortheilhaft  und  wie  erleichternd  die  wahre  Erkenntniss  der  poetischen 
Formen  für  die  Äusserung  des  poetischen  Geistes  und  Lebens  ist,  und  ich 
muss  erstaunen,  wie  wir  so  umherirren  mögen,  wenn  ich  den  sichern,  durch 
und  durch  bestimmten  und  überdachten  Gang  der  alten  Kunstwerke  ansehe.’ 
Und  anderthalb  .Jahre  später  schreibt  er  an  Schiller’):  'Ich  habe  mich  seit 
Jahren  fast  ununterbrochen  mit  der  griechischen  Literatur  beschäfftiget.  Da  ich 
einmal  daran  gekommen  war,  so  war  es  mir  nicht  möglich,  dieses  Studium  ab- 
zubrechen,  bis  es  mir  die  Freiheit,  die  cs  zu  Anfang  so  leicht  nimmt,  wieder- 
gegeben hatte,  und  ich  glaube,  im  Stande  zu  sejn.  Jüngeren,  die  sieh  dafür 
interessiren,  besonders  damit  nüzlich  zu  werden,  daß  ich  sie  vom  Dienste  des 
griechischen  Rnchstabens  befreie  und  ihnen  die  grosse  Bestimmtheit  dieser 
Schriftsteller  als  eine  Folge  ihrer  Geistesfülle  zu  verstehen  gebe.’  Unter  der 
'Bestimmtheit’  der  griechischen  Schriftsteller  wird  er  vor  allem  die  feste  und 
sichere  Technik  der  dichterischen  Formgebung  meinen,  der  sich  die  Alten  in 
allen  Gattungen  der  Poesie  unterwerfen,  um  in  dieser  Beschränkung,  unsicheren 
Tastens  und  Experimentierens  Uberhoben,  um  so  Bedeutenderes  hervorzubringen. 
Auch  innerhalb  der  Schranke  einer  festen,  von  dem  Meister  auf  den  Schüler 
vererbten  Kunstübung  bot  die  griechische  Chorlyrik  ihren  Vertretern  so  viel 
Freiheit  der  Bewegung,  als  sie  zur  vollen  und  ungehemmten  Entfaltung  ihrer 
dichterischen  Individualität  bedurften.  Und  diese  Freiheit  erstreckte  sich 
auch  auf  die  dichterische  Verwendung  des  Götter-  und  Heroenmythus,  dessen 
immer  sprudelnde  Quelle  der  allem  Dogmatismus  abgeneigte  Sinn  der  Griechen 
sich  hütete  in  einem  geschlossenen  Röhrenwerk  fest  zu  legen.  Aber  indem 
sich  jede  poetische  Gattung  rein  und  ungestört  aus  sich  selbst  entwickelte,  ging 
die  Kunstweisheit  des  Meisters  dem  Jüngeren  nicht  verloren.  Es  bildete  sich 
eine  Summe  von  Knnstregeln,  um  nicht  zu  sagen  poetischer  Handwerksgritfc 
heraus,  die  erlernt  werden  konnten  und  von  einer  Dichterhand  in  die  andere 
übergingen.  Indem  Hölderlin  erkannte,  welch  außerordentlicher  Vorteil  den 
alten  Meistern  aus  der  sicheren  Handhabung  solcher  seit  altera  gepflegter,  zäh 
an  der  (Jattung  haftender  Knnstregeln  erwuchs,  ging  er  auch  in  dieser  Hin- 
sicht gern  in  ihre  Schule.  Daß  freilich  seine  subjektiviache  Richtung  trotz 

')  Homburg  ü 4 Der.  ita.  *)  Nflrtiagen  bei  Stutgarii  ü.  2.  Juii.  ISOI, 


Digitized  by  Google 


0.  Hense:  Friedrich  HSlderlin 


531 


allen  Studiums  sich  weder  der  epischen  noch  der  dramatischen  Darstellung  ge- 
wachsen r,eigte,  ist  bekannt  und  wird  durch  unsere  Beleuchtung  des  'Hyperion’ 
und  des  'Euipedokles’  nur  bestätigt  werden.  Um  so  mehr  aber  lernte  er  durch 
die  griechische  Lyrik,  Bei  Pindar  mm,  in  anderer  Weise  bei  Horaz  und  den 
mehr  oder  wcmiger  von  der  aloxandrinischen  Kunstpoesie  abhängigen  römischen 
Elegikern,  trat  ihm  die  Gepflogenheit  entgegen,  den  gedanklichen  Teil  des  Ge- 
dichts durch  einen  mythischen  zu  verkörjmm  und  die  Beziehungen  der  Gegen- 
wart durch  analoge  Verhältnisse  der  Götter-  und  Heldensage  in  eine  ideale 
Beleuchtung  zu  rücken.  Indem  sich  Hölderlin  diese  Kunstweise  zu  eigen 
machte,  wahrte  er  sich  als  moderner  Dichter  die  Freiheit,  sich  nicht  auf  den 
uns  fremder  gewordenen  Götter-  oder  Heroenmythus  der  Alten  zu  beschränken, 
vielmehr  au  dessen  Stelle  öfters  das  große  Hellenentum  der  historischen  Zeit 
treten  zu  lassen.  Richtig,  wenn  auch  mit  zu  einseitiger  F’ormulierung,  be- 
merkte das  schon  R.  Haym'):  'Die  Erinnerung  an  Land  und  Volk,  an  die 
Taten  und  Werke  der  Griechen  vertritt  in  seinen  Oden  und  Elegien  das  Element 
der  Fabel,  des  Götter-  und  Heroenmythns.’  Dabei  schiebt  sich  aber  dem 
Dichter  au  Stelle  des  geschichtlichen  Griechentums  ein  Bild  unter,  das  nur  in 
seiner  Sehnsucht,  niemals  in  Wirklichkeit  existiert  hat.  Das  Griechentum  ist 
ihm  die  Vollendung  schönen  Menschentums,  und  kaum  hat  diese  Anschauung 
je  einen  schwungvolleren  und  begeisterteren  Verkünder  gefunden.  Aber  der 
Mangel  an  Blick  für  die  realen  Verhältnisse,  an  historischem  Sinn,  den  man 
dem  jugendlichen  Dichter  so  gern  hingehen  lassen  möchte,  beeinträchtigt  merk- 
lich die  Wirkung  seiner  Poesien,  insbesondere  auch  durch  die  bei  immer  gleich 
hoch  gestimmter  Begeisterung  unvermeidliche  Einförmigkeit.  Am  wenigsten 
kann  dem  auch  für  die  Schattenseiten  des  griechischen  Lebens  so  viel  ge- 
schärfteren und  vertiefteren  Verständnis  des  heutigen  Lesers  mit  so  unein- 
geschränkter Bewunderung  und  so  kritikloser  Sehnsucht  gedient  sein.  Wir 
sehen  heute  das  Altertum  nicht  mehr  mit  Qoetheschem,  geschweige  mit 
Hölderlinschem  Auge  an.  Die  Schönheit  mußte  der  Wahrheit,  die  Begeisterung 
der  Erkenntnis  Platz  machen.  Am  glücklichsten  bleibt  daher  Hölderlin  immer, 
wo  es  ihm  gelingt  einen  durch  seine  Bedeutsamkeit  fesselnden  Zug  des  Heroen- 
oder Göttermythus  oder  ein  Bild  aus  Natur-  und  Menschenleben  zum  Träger 
seiner  Empfindung  zu  machen.  Und  hier  bewährt  er  denn  auch  in  dem  er- 
wogenen Verhältnis  des  persönlichen  und  mythischen  oder  bildlichen  Teiles 
seinen  in  der  Schule  der  Alten  gebildeten  F’ormensinn.  Insbesondere  sticht  die 
Elegie  'Achül’  (1799)  durch  die  Reinheit  ihrer  architektonischen  Verhältnisse 
hervor.  Das  Gedicht  zerfällt  in  zwei  Teile,  einen  mythischen  und  einen  per- 
sönhehen.  Jeder  von  ihnen  umfaßt  je  sieben  Distichen.  'Herrlicher  Götter- 
sohn! da  du  die  Geliebte  verloren,  gingst  du  ans  Meeresgestad,  weintest 
hinaus  in  die  Flut’  — so  beginnt  der  mythische  Teil.  'Göttersohn!  o wär’ 
ich,  wie  du,  so  könnt’  ich  vertraulich  Einem  der  Himmlischen  klagen  mein 
heimliches  Leid’  — mit  diesen  Worten  setzt  der  persönliche  Teil  ein.  Wenn 

*)  I>ie  romantische  Schule  S.  317. 
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Hölderlin  je  ein  Gedicht  mit  seinem  Herzblute  geschrieben  hat,  so  ist  es  diese 
verzweifelte  Klage  wegen  des  Verlustes  seiner  Diotims,  und  doch  spricht  sich 
vielleicht  in  keinem  anderen  der  Geist  hellenischer  oder  vielmehr  hellenistischer 
Kunst  so  rein  aus  wie  in  dieser  Elegie.  Aber  sicher  ist  Hölderlin  bei  der  Ver- 
wertung des  Achill  nur  von  Homer,  nicht  von  Properz  (II  8)  abhängig. 

Der  Dichter  hat  den  Alten  die  Kunst  maßvoller  Formgebung  abgelemt, 
wie  sie  besonders  in  der  symmetrischen  Gliederung  der  Teile  zum  Ausdruck 
kommt.  So  schildert  in  der  kleinen  Ode  'An  unsre  großen  Dichter’  (1798) 
die  erste  Strophe  den  Triumphzug  des  Bakchus  vom  Indus  her,  die  zweite  ruft 
die  großen  Dichter  auf,  wie  Bakchus  die  Völker  vom  Schlummer  zu  wecken 
und  ihren  Erobemngszug  anzutreten.  Diese  Symmetrie  begegnet  auch  da,  wo 
Hölderlin  an  Stelle  des  Mythus  ein  einfaches  Bild  aus  Natur-  und  Menschen- 
leben verwendet.  Gegensätzlich  verhält  sich  das  Bild  zu  dem  persönlichen 
Empfinden  des  Dichters  in  der  ersten  Strophe  des  'Die  Heimat’  Oberschriebenen 
Gedichtes  (1798): 

Froh  kehrt  der  Schiffer  heim  an  den  stillen  Strom 
Von  fernen  Inseln,  wo  er  geerntet  hat; 

Wohl  möcht’  auch  ich  zur  Heimat  wieder; 

Aber  was  hab’  ich,  wie  Leid,  geerntet? 

In  dem  empfundenen  Gedicht  'Abbitte’  (1798)  gibt  die  erste  Strophe  einem 
persönlichen  Schuldgefühl  gegenüber  Diotima  Ausdruck: 

Heilig  Wesen  I gestört  hab’  ich  die  goldene 
Göttemihe  dir  oft,  und  der  geheimeren, 

Tieferen  Schmerzen  des  Lebens 
Hast  du  manche  gelernt  von  mir. 

Aber  daß  diese  Schmerzen  für  die  Geliebte  nur  vorübergehende  sein  werden, 
versichert  nun  die  zweite  Strophe  in  reizvoller  Bildlichkeit: 

0 vergiß  es,  vergib!  gleich  dem  Gewölke  dort 
Vor  dem  friedlichen  Mond,  geh’  ich  dahin  und  du 
Ruhst  und  glanzest  in  deiner 
Schöne  wieder,  du  süßes  Licht! 

Die  Art,  wie  hier  die  Gebebte  mit  dem  Bilde'),  in  welchem  sie  der  Dichter 
schaut,  völlig  verschmilzt,  verleiht  der  Ode  einen  Hauch,  man  darf  sagen, 
Sapphischer  Innigkeit.  Gleichnis  und  Verglichenes  fließen  ineinander,  wie  so 
oft  bei  Horaz.*) 

Daß  Perlen  von  diesem  Schmelz  in  so  gediegener  Fassung  dem  Dichter 
nicht  mühelos  in  den  Schoß  fielen,  begreift  sich.  An  treuem  Kunstfleiß  hat 
ihn  keiner  übertrofl'en.  Sein  immer  auf  das  Höchste  gerichteter  Sinn  konnte 
sich  nicht  genug  tun  in  Selbstkritik.  Wir  blicken  ihm  in  die  Werkstatt,  wenn, 

')  Der  Vergleich  findet  «ich  auch  im  Hyperion  S.  189:  'Wie  der  Hond  aus  zartem  Oe- 
wötke,  hob  sich  ihr  Geist  aus  schönem  Leiden  empor.* 

*)  Vgl.  Kießling  zu  Hör.  C.  111  16,  22  f. 
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wie  so  oft,*)  eine  zweite  umgearbeitete  oder  erweiterte  Fassung  eines  Gedichts 
neben  der  ersten  vorliegt.  Sorgfältige  Schulung  erforderten  vor  allem  die  in 
seiner  reifsten  Periode  von  ihm  bevorzugten  antiken  OdenmaBe  und  der  Hexa- 
meter und  das  elegische  Distichon.  Und  die  schöne  Frucht  dieses  Studiums 
war,  daB  bei  der  Behandlung  wenigstens  des  OdenmaBes  die  Arbeit  nirgends 
herausschaut.  In  der  Kommissur  der  Pentameterhälften  stört  bisweilen  die 
starke  Bewertung  einer  unbetonten  Silbe.*)  Auch  die  Hexameter  sind  nicht 
immer  geraten.*)  In  dem  Gedicht  'An  den  Frühling’  (1796)  geht  V.  27  (S.  153) 
der  Rhythmus  durch  ein  überzähliges  'und’  wie  in  dem  bekannten  Verse  von 
Goethes  'Hermann  und  Dorothea’  aus  den  Fugen.  Aber  den  MaBen  der  Oden- 
poesie fügt  sich  die  Sprache  in  natürlicher  Anmut,  hier  vergiBt  man,  daB  jene 
Metren  einst  die  Schöpfungen  einer  quantitierenden  Poesie  waren.  Wie  Hölderlin 
seine  Vorgänger  auf  diesem  Felde,  insbesondere  Klopstock,  hinter  sich  läBt,  so 
ist  die  vollendete  Technik  der  späteren,  auch  die  der  Münchener  Schule,  kaum 
denkbar  ohne  Hölderlin.  Die  künstlerische  Feinfühligkeit  für  rhythmischen 
Wohllaut,  für  die  Klangfarbe  der  sprachlichen  Laute  und  ihre  zarten  Nuancen 
äuBert  sich  in  diesen  Dichtungen  aufs  reinste  und  reichste.  Für  die  Wirkung 
der  Allitteration  war  sein  Ohr  wohl  auch  durch  die  Lektüre  der  Alten  ge- 
schärft, er  verwendet  sie  schon  in  seinen  gereimten  Dichtungen  (z.  B.  in  der 
Anrede  an  die  Pepromene  'ein  Saitenspiel  und  süBe  Sorgen,  und  Träum’  und 
Tränen  gabst  du  mir’),  häufiger  noch  in  den  Oden,  in  denen  er  auf  das  musi- 
kalische Element  des  Reims  zu  verzichten  hatte.  Man  kann  aber  ohne  paradox 
zu  sein  behaupten,  daB  die  rhythmisch  musikalische  Begabung  des  Dichters  in 
ihrer  Stärke  und  Schmiegsamkeit  nicht  minder  auf  dem  Gebiete  der  ungebun- 
denen Rede  vernehmbar  wird.  Seine  Prosa  ist  eine  vorwiegend  rhythmische. 
Die  Möglichkeit,  daB  auch  in  dieser  Richtung  die  groBen  Redekünstler  der 
Alten  nicht  ohne  EinfluB  blieben,  wird  vielleicht  zugeben,  wer  sich  etwa  der 
eurhythmischen  Satzgliederung  der  Rede  des  Pausanias  in  dem  auch  von 
Hölderlin  bewunderten  Platonischen  Symposion  erinnert,  mag  auch  erst  in 
unseren  Tagen  allmählich  eine  wissenschaftlich  begründetere  Einsicht  in  die 
Art  und  Weise  gewonnen  werden,  wie  die  alten  Meister  auch  die  Perioden  und 
Reihen  ihrer  prosaischen  Rede  einer  rhythmischen  Gliederung  unterwarfen.  Bei 
Hölderlins  ausgeprägter  Neigung  für  den  Parallelismus  der  Satzglieder  dürften 
sich  griechisch-römische  Einflüsse  mit  alttestamentlichen  gekreuzt  haben.  Hyp. 
8.  102,  26  ff.:  'Wenn  ich  hinsehe  ins  Leben,  was  ist  das  Letzte  von  allem? 
Nichts.  Wenn  ich  aufsteige  im  Geiste,  was  ist  das  Höchste  von  allem?  Nichts.’*) 


Man  gehe  darüber  die  Angaben  bei  Litzmann  1 283. 

*)  Der  Beurteilung,  welche  solche  Stellen  bei  David  Müller  fanden,  'Friedrich  Hölderlin’, 
PrenS.  Jahrb.  XVII  (1866)  S.  660,  vermag  ich  mich  nicht  anzuschlieSen. 

*)  Zn  günstig  urteilt  Haym  a.  a.  0.  S.  318. 

‘i  Vgl.  Hyp.  S.  99,  7 ff.:  'Es  gibt  ein  Vergessen  alles  Daseins,  ein  Verstummen  unsere 
Wesens,  wo  uns  ist,  als  hatten  wir  alles  gefunden.  Es  gibt  ein  Verstummen,  ein  Vergessen 
alles  Daseins,  wo  ims  ist,  als  hatten  wir  alles  verloren,  eine  Nacht  unsrer  Seele,  wo  kein 
Schimmer  eines  Sterns,  wo  nicht  einmal  ein  faules  Holz  uns  leuchtet,’  S.  123,  29  ff;  'Und 
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Aber  Hölderlin  hat  die  Schranke,  die  sich  die  Alten  zogen,  vielmals  durch- 
brochen, Nicht  nur  daß  sich  im  'Hyperion’  nicht  selten  Partien  finden,  welche 
sich,  wie  schon  andere  bemerkt  haben,')  in  ähnlich  freier  rhythmischer  Gliede- 
rung bewegen  wie  etwa  das  ’Schicksalslied’  oder  eine  Anzahl  Goethescher  Ge- 
dichte, die  Prosa  geht  auch  oftmals  geradezu  in  Verse,  zumal  jambische,  Ober 
oder  ließe  sich  mit  geringfügiger  Änderung  in  solche  absetzen.*)  Daß  das 
Fragment  der  ersten  Fassung  des  'Hyperion’  in  fünffüßigen  Jamben  geschrieben 
wurde,  war  für  die  letzte  Redaktion  schwerlich  noch  von  Bedeutung.  Hölderlin 
bleibt  eben  auch  im  Roman  Lyriker,  und  so  ist  auch  der  Roman  jeden  Augen- 
blick bereit  sich  rhythmischer  Form  zu  fOgen. 

Es  bietet  sich  hier  die  geeignete  Stelle  nun  auch  auf  die  beiden  umfäng- 
licheren Werke  Hölderlins,  zunächst  auf  'Hyperion’,  dann  auch  auf 'Empedokles’ 
einen  prüfenden  Blick  zu  werfen. 

In  'Hyperion  oder  der  Eremit  von  Griechenland’  (1797.  1799)  sind  die 
Schwächen  der  Hölderlinschen  Weise  am  fühlbarsten,  am  quälendsten.  Dem  hoch- 
strebenden,  für  die  politische  Befreiung  und  nationale  Wiedergeburt  seines  Vater- 
landes erglühenden  Neugriechen  leiht  Hölderlin  seine  eigene  utopische  Sehnsucht 
nach  dem  klassischen  Altertum  und  seine  Liebe  zu  Diotima.  Wie  aber  die  hoch- 
herzigen Pläne  Hyperions  scheitern  mußten  an  seiner  Unkenntnis  der  realen 
Verhältnisse,  so  beruht  seine  Schwärmerei  für  das  Altertum  zu  nicht  geringem 
Teil  auf  dem  schon  oben  berührten  Mangel  an  historischer  Auffassung.  Auch 
in  diesem  Buche,  voll  überschwenglichen  Empfindens,  bewegt  uns  die  Tiefe 
und  Gewalt  der  pantheistischen  Weltanschauung,  das  sinnige  Sichversenken  in 
das  Leben  der  Natur,  die  F'ülle  liebevoll  beobachteter  Einzelzüge,  die  bald 
durch  Innigkeit,  bald  durch  Adel  fesselnde,  bald  mehr  an  die  Muster  der 
Alton,  bald  mehr  an  die  Einfalt  biblischer  Redeweise’)  anklingende  Sprache. 
Aber  solche  Vorzüge,  die  in  den  Schranken  der  Ode  oder  Elegie  eine  oft  einzig- 
artige Wirkung  hervorbringen,  können  in  den  so  viel  größeren  Dimensionen 

dennoch  wächst  im  üppigen  Garten  der  Welt  nichta  Liehlichers,  wie  meine  Freuden, 
dennoch  gedeiht  im  Himmel  und  auf  Erden  nichts  Edleres,  wie  meine  Freuden.* 

')  Wilhrandt  a.  n.  0.  S.  34  ff.  Vgl.  auch  Al.  Jung,  Fr.  Hölderlin  und  seine  Werke 
S.  89.  9Ä.  191  ff.  W.  S.  Teuffel,  Studien  und  Charakteristiken  (Leipzig  1871)  S.  501.  H.  Haym, 
Die  rom.  Schule  S.  317  f. 

*)  Um  wenigstens  ein  oder  das  andere  Beispiel  anzutühren  Hyp.  S,  117,  6 ff.:  'wenn 
sic  die  Ebb'  und  Flut  des  Herzens  mir  behorcht'  | und  sorgsam  trübe  Stunden  ahnete, 
indes  | mein  Geist  zu  unenthaltsam,  zu  verschwenderisch  | im  üppigen  Gespräche  sich  ver- 
zehrte.’ 8.  184,  10:  'und  wie  aus  mancher  harten  Not  [ mir  Lehensmut  und  kluger  Sinn 
erwuchs,  I das  hab'  ich  oft  mit  Freude  dir  gesagt.  1 Ich  trieb  mein  wandernd  schuldlos 
Tagewerk  ) mit  Lust,  doch  wurd'  cs  endlich  mir  verbittert’ 

•)  Für  den  'Empedokles’  hat  dies  Moment  schon  Haym  hervorgehoben.  Die  rom.  Schule 
S.  321,  es  gilt  aber  auch  für  den  Hyperion  Ich  habe  mir  die  neutestamentlichen  Wendungen 
nur  hie  und  da  angemerkt,  z.  B.  Hyp.  S.  96,  20:  'eine  fremde  Gewalt  . . . von  der  wir 
nicht  wissen,  von  wannen  sie  kommt,  noch  wohin  sie  geht’,  vgl.  Ev.  Joh.  8,  8. 
Hyp.  S.  98,  39:  'versuche  kindisch  nicht,  um  eine  Elle  länger  dich  zu  machen’,  vgl. 
Ev.  Matth  6,  27.  Hyp.  S.  102,  14:  'was  legst  du  die  Alt  mir  an  die  Wurzel,  grau- 
samer Geist?’  vgl.  Ev.  Matth.  3,  10. 
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des  Homnns  die  Monotonie  der  immer  gleichen  Grundstiinmimg  nicht  durch- 
brechen. Es  ist  ein  'seltsames  Gemische  von  Seligkeit  und  Schwermut’’),  und 
als  Darstellnngsform  für  diesen  Subjektivismus  konnte  nur  die  der  'Nouvelle 
Heloise’  oder  des  'Werther’  gewühlt  werden,  die  Briefform.  Hebt  man  dieses 
oder  jenes  besonders  gelungene  Teilstück  aus,  so  empfängt  man  den  gleichen 
Eindruck  wie  bei  den  Gedichten  der  reiferen  Zeit,  als  Roman  bleibt  der 

Hyperion  schwer  genießbar,  weil  es  seinen  Gestalten  an  dem  gesunden  Wangen- 
rot der  Entsehließung,  an  fröhlichem  Zugi-eifen,  an  der  Naturwahrheit  un- 
mittelbaren Empfindens  gebricht.  Ein  beängstender  Druck  liegt  über  der 

Dichtung  wie  der  Nebelschleier  über  einer  farbensatten,  dem  Tode  zndämmem- 
den  Herbstlandschaft.  Und  zwar  ist  es  die  an  Gefühlstiefe  so  reiche,  an  Aus- 
sicht auf  gegenseitigen  Besitz  so  arme  Liebe  zu  Frau  Gontard,  welche  Herz 
und  Einbildungskraft  des  Dichters  so  übermäßig  gefangen  hält,  daß  ihm  die 
Freiheit  des  künstlerischen  SchafiTens,  insbesondere  die  Sicherheit  der  Charakter- 
führung und  der  Erfindung  verloren  geht.  Das  Verhältnis  zu  Frau  Gontard 
konnte  nicht  von  Dauer  sein,  das  versteht  jeder,  unverständlich  dagegen,  weil 
willkürlich,  ist  die  jähe  Auflösung  des  Verhältnisses  Hyperions  zu  Diotima  im 
Roman.’)  Statt  wenigstens  auf  einen  Teil  der  aus  den  eigenen  Erlebnissen 
strömenden  Herzensergüsse  zu  verzichten,  gibt  der  Dichter  die  Wahrscheinlich- 
keit der  Erfindung  und  damit  das  Gelingen  des  Kunstwerkes  preis. 

Daß  Hölderlin  an  Stelle  der  Melite  des  in  Schillers  Neuer  Thalia  ver- 
öffentlichten Fragments  den  Namen  der  mantineischen  Seherin  setzte,  ist  ebenso- 
sehr ein  Ausdruck  seiner  Schätzung  der  Platonischen  Dichtung  als  eine  sinn- 
volle Huldigung  für  die  Geliebte.  Der  Sokrates  des  Symposion  ließ  sich  durch 
jene  gottbegnadete  Frau  über  das  wahre  Wesen  des  Eros  belehren,  für  Hölderlin 
ist  seine  Diotima  eine  'Priesterin  der  Liebe’,  ati  der  ihm  das  Leben  der  Liebe 
in  voller  Blüte  aufgegangen  ist.  Diotima  hat  ihm  den  Weg  gewiesen  zum 
Höchsten  und  Besten,  und  der  Name  dieses  Höchsten  und  Besten  ist  — Schön- 
heit.’) Wer  bis  zur  höchsten  Stufe  des  Eros  aufgestiegen,  sagt  die  Lehrerin  des 
Sokrates,  der  dringt  bis  zum  Schauen  des  ewig  Schönen  vor,  er  ist  gottgeliebt 
und,  wenn  irgend  einer  der  Menschen,  unsterblich.’)  'Schwinde,  schwinde,  sterb- 
liches Leben’,  ruft  Hyperion,  als  Diotima  sein  ist,  'wir  sind  zur  Freude  der  Gott 
heit  alle  berufen’.’)  Gewiß  sind  das  Anklänge  an  die  Platonische  Symphonie, 
wie  ja  auch  die  kleine  Ode  'Sokrates  und  Alcibiades’  (1798)  einen  Ton  daraus 
bewahrt  hat.  Und  es  lassen  sich  andere  Beziehungen  auiweiseu.  Wenn  im 
Hyperion*)  die  Erde  'die  immer  treuer  liebende  Hälfte  des  Sonnengottes’  ge- 
nannt wird,  'ursprünglich  vielleicht  inniger  mit  ihm  vereint,  dann  aber  durch 
ein  allwaltend  Schicksal  geschieden  von  ihm,  damit  sie  ihn  suche’,  so  erkennt 
man  unschwer  den  Grundgedanken  der  Aristophanischen  Rede  des  Symposion 
wieder.  Aber  was  man  immer  hierher  ziehen  möchte,  vergebens  sucht  man 
etwas  von  der  sicheren  Plastik,  der  dramatischen  Kraft  und  der  kontrastieren- 

'}  Hyp.  S.  124,  3.  *)  Treffend  hob  die»  hervor  A.  Wilbrandt  a.  a.  0.  S.  22. 

•)  Hyp.  S.  108,  30  ff.  109,  1.  •)  Fiat  Symp.  p.  212  A. 

•)  Hyp.  S.  126,  6.  •)  8.  110,  6 ff. 
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den  Kunst  der  Charakteristik,  mit  welcher  Platon  sein  Kunstwerk  so  unver- 
gleichlich zu  beleben  und  dem  Wesen  des  Eros  immer  neue  Seiten  abzugewinnen 
weiß.  Neben  einem  Zitat  aus  Heraklit'),  aus  Sophokles*),  einer  Erwähnung  der 
'Heroenwelt  des  Plutarch’’),  wird  (abgesehen  von  Homer)  nur  noch  Platon  mit 
Namen  genannt,  'wo  er  so  wunderbar  erhaben  vom  Altern  und  Verjüngen 
spricht’.*)  Aber  erschöpft  sind  damit  die  Anregungen,  welche  dem  Hyperion 
aus  den  Schriftstellern  des  Altertums  zuflossen,  keineswegs.  Die  Einzelnach- 
weise für  ihn,  wie  auch  für  den  'Empedokles’,  könnte  nur  eine  knapp  er- 
läuternde Ausgabe  bieten.  Hier  sei  wenigstens  noch  an  Hölderlins  Vertraut- 
heit mit  Pindar  erinnert.  Wenn  Hyperion*)  von  dem  ungeheuren  Streben, 
alles  zu  sein,  spricht,  'das,  wie  der  Titan  des  Aetna,  herauf  zürnt  aus  den  Tiefen 
unsers  Wesens’,  oder  wenn  wir  S.  104,  19  lesen:  'Wie  Jupiters  Adler  dem  Ge- 
sänge der  Musen,  lausch’  ich  dem  wunderbaren  unendlichen  Wohllaut  in  mir’, 
so  weiß  jeder  Leser  des  Pindar,  daß  beide  Vergleiche  dem  großartigen  Ein- 
gänge der  ersten  pythischen  Ode  entnommen  sind.  — Ein  Mißverständnis  läuft 
dem  Dichter  unter  in  den  Worten  S.  169, 34  ff.:  'Laß  uns  im  Sonnenlicht, 
o Kind!  die  Knechtschaft  dulden,  sagte  zu  Polyxena  die  Mutter,  und  ihre 
Lebensliebe  konnte  nicht  schöner  sprechen.’  Der  Sinn  der  Worte  der  Euripi- 
deischen  Hekabe,  auf  welche  Hölderlin  hier  offenbar  hinzielt,  ist  ein  anderer. 
'Zum  letztenmal’,  sagt  die  zum  Opfertod  bestimmte  Polyxene,  'werde  ich  die 
Sonne  und  ihre  Strahlen  erblicken,  ich  werde  hinabgehen’,  worauf  Hekabe 
resigniert  erwidert:  'Ich  aber,  o Tochter,  werde  im  Sonnenhehte  das  Sklaven- 
los ertragen  müssen.’*)  Den  Tod,  nicht  das  Leben,  hält  die  greise  Vielgeprüfte 
in  dieser  Abschiedsszene  für  das  begehrenswertere. 

Daß  ein  Dichter  von  so  elegischer  Gemütsstimmung  wie  Hölderlin  nicht 
zum  Dramatiker  geboren  war,  ist  von  vornherein  klar.  Das  nicht  ganz  voll- 
endete Drama  'Der  Tod  des  Empedokles’  (1799)  gestattet  freiheh  auch  in  dieser 
letzten  Fassung  (Litzm.  S.  209  ff.  233  ff.)  kein  völlig  abschließendes  Urteil. 

Der  Stoff  selbst  widerstrebt  nicht  dramatischer  Behandlung.  Ja  es  scheint 
auf  den  ersten  Blick  kein  unglücklicher  Griff,  die  Selbstvergottung  des  Empe- 
dokles und  seinen  Untergang  im  Ätna  unter  dem  Gesichtspunkt  von  Schuld 
und  Sühne  zu  fassen.  Was  Horaz  in  den  Hölderlin  vertrauten  Versen  als 
ironische  Antithese  bietet,’)  mag  dem  Dichter  die  erste  Anregung  zu  solcher 

')  Hyp.  S.  185,  4.  136,  87.  •)  Ebd.  8.  148  (Motto).  Vgl.  S.  29,  26. 

^ Ebd.  S.  73,  20. 

*)  Ebd.  8.  86,  87.  Vgl.  auch  8.  61,  84.  71,  22.  Bemerkt  aei  hier,  dsB  auch  das  auf- 
fallende Bild  Hyp.  8.  200,  41  ff.;  'Und  darum  fürchten  sie  auch  den  Tod  so  sehr,  und  leiden, 
um  des  Austemlebens  willen,  alle  Schmach,  weil  Uohers  sie  nicht  kennen,  als  ihr  Mach- 
werk, das  sie  sich  gestoppelt’,  Platon  entlehnt  ist;  Phaidr.  p.  260  C. 

•)  Ebd.  8.  76,  32. 

•)  Eur.  Hec.  416:  es  ^vyccztQ,  rjfifte  d’  fv  ipdei  dovXsvffofitv.  Hölderlin  schrieb  wohl 
nach  verblaßter  Erinnerung,  wenn  er  nicht  etwa  durch  die  in  der  tragischen  Rede  nicht 
seltene  Verwendung  des  Plural  statt  des  Singular  irre  geführt  wurde. 

')  De  arte  poet.  464  f. : Deus  immortalis  habfri  Dam  cupit  EmpedocUs,  artUnUm  frigidas 
Aetnam  Imiluit.  Vgl.  Hölderlin  Hyp.  8.  196,  41  f. 
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Verknüpfung  gegeben  haben.  Durch  jene  Selbstüberhebung  läßt  er  den  Empe- 
dokles  sich  ein  tragisches  Schicksal  schaffen.  'Du  strebe  nicht  Zeus  zu  werden’, 
warnt  einmal  Pindar.*)  Der  Sprung  in  den  Ätna  gehört  der  Legende  an.  Aber 
das  verschlügt  so  wenig  wie  wenn  z.  B.  Grillparzer  in  seiner  eindrucksvollen 
Tragödie  die  Sappho  den  Sprung  ins  Meer  tun  läßt.  Der  dramatische  Dichter 
formt  den  Stoff  nach  den  Gesetzen  seiner  Kunst.  Selbst  über  den  kühnen 
Anachronismus,  durch  welchen  Platon  (V.  2224)  als  alter  Freund  des  Empe- 
dokles  erscheint,  wird  man  mit  dem  Dichter  nicht  rechten  wollen,  um  so 
weniger,  als  auch  die  Lehre  des  Begründers  der  mechanischen  Naturerklärung 
kaum  berücksichtigt  wird  und  ihm  insbesondere  der  Pantheismus,  dessen  be- 
geisterter Verkünder  er  bei  Hölderlin  ist,  in  Wirklichkeit  völlig  fern  lag.*) 
Überkommen  sind  außer  Empedokles  selbst  die  Figuren  der  durch  seine  Kunst 
dem  Leben  zurückgegebenen  Panthea  und  seines  Lieblings  Pausanias.  Sie  sollen 
vor  allem  dazu  dienen,  dem  innerlich  bereits  gebrochenen  Helden  durch  ihre 
auch  im  Unglück  bewährte  Liebe  und  Bewunderung  Relief  zu  geben.  Und  nach 
llajms  feiner  Beobachtung’)  scheint  zu  dem  Bilde  der  Panthea  halb  die  Maria 
des  Evangeliums,  halb  die  Antigone  des  Sophokles  gesessen  zu  haben.  Andere 
Figuren  sind  freie  Erfindung  des  Dichters,  insbesondere  der  Priester  Hermo- 
krates,  dem  der  bekannte  Sjrakusaner  den  Namen,  Gestalten  wie  die  des 
Teiresias  im  Sophokleischen  'Oidipus’  und  die  des  Großinquisitors  in  Schillers 
'Don  Carlos’  einige  Züge  geliehen  haben.  Ein  eifersüchtiger  Anwalt  der 

heimischen  Götter  und  ihres  Kultus,  sieht  sich  dieser  herrschsflehtige  Priester 
durch  die  machtvolle  Persönlichkeit  des  Empedokles  in  seinem  Einfluß  bedroht 
und  schleudert  den  Bannfluch  gegen  ihn.  Diese  Verfluchung  (907  ff.),  vielleicht 
durch  Aischylos  Choeph.  283  ff.  K.  nicht  unbeeinflußt,  gehört  mit  ihrem  Gegen- 
stück, der  liebeatmenden  Rede  des  treuen  Pausanias  (934  ff.),  zu  den  dramatisch 
eindrucksvollsten  Stellen  im  ersten  Teile  des  in  nur  zwei  Akte  gegliederten 
Lesedramas.  Dem  ins  Elend  ziehenden  Empedokles  einen  Fluch  gegen  die  un- 
dankbaren Agrigentiner  in  den  Mund  gelegt  zu  haben  (1026  ff.),  hat  den 
Dichter  nachträglich  gereut. 

Schon  die  griechische  Tragödie  bedient  sich  zuweilen  des  Kunstgriffes, 
kurz  vor  dem  Untergang  des  Helden  noch  einmal  eine  Hoffnung  aufleuchten 
zu  lassen,  die  seine  Rettung  zu  verbürgen  scheint.  Zum  Teil  unter  dem  Ein- 
fluß dieser  Technik  steht  der  zweite  Akt,  der  sich  in  der  Gegend  am  Ätna  ab- 
spielt. In  Agrigent  hat  sich  inzwischen  ein  Umschwung  der  Stimmung  voU- 

*)  Isthm.  V 14. 

•)  Hinsicbtlich  diese«  Punktes  genügt  es  auf  Zeller  zu  verweisen,  Phil,  der  Gr.^  1 1 S.  816f. 

“)  Die  romant.  Schule  S.  321,  wo  richtig  henrorgehoben  wird,  wie  durch  den  Tod  des 
Empedokles  unter  der  griechischen  Einkleidung  und  der  pantheistischen  Xaturverehmng 
sehr  deutlich  die  evangelische  Geschichte  und  der  Ideeiikem  des  Christentums  hindurch* 
schimmert.  'Die  göttliche  Hoheit  des  Propheten,  seine  Stellung  zu  dem  Volk  von  Agrigent 
und  dessen  Priestern,  sein  freiwilliger  Opfertod.  die  demuUvolle  Verehrung,  die  ihm,  neben 
anderen  Jüngerinnen,  jene  Panthea  zuwendet  . . das  alles  «ilrde  den  christlichen  Boden 
der  Dichtung  verraten,  auch  wenn  derselbe  nicht  in  einzelnen  ncutestamentlichen  Wendungen 
unmittelbar  zutage  trftte.* 
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zogen.  Die  Bürger  bereuen  die  vorschnelle  Verstoßung  des  gewaltigen  Mannes 
und  ziehen  hinaus,  um  ihren  Wohltäter,  etwa  wie  die  athenischen  Senatoren 
den  Timon  in  Shakespeares  Drama,  wieder  heimzuholen.  In  Umkehrung  der 
Hullen  ergießt  sich  jetzt  auf  Hermokrates,  der  es  selbst  gewagt  hat  dem  Empe- 
dokles  unter  die  Augen  zu  treten,  die  volle  Schale  des  Zornes,  nicht  nur  des 
l’ausanias,  sondern  auch  des  Volkes.  Dem  Verstoßenen  wird  Jetzt  die  Herr- 
schaft über  Agrigent  angetragen,  wenn  er  nur  vergessen  und  wieder  unter  den 
Mitbürgern  wohnen  wolle.  Die  Szene,  wo  Empedokles  die  unter  inständigen 
Bitten  angetragene  Königskrone  ausschlägt  und  die  Agrigentiner  auf  sie  selbst 
und  die  eigene  BOrgerkraft  hinweist,  würde  auch  der  Bühnenwirksamkeit  nicht 
ermangeln.  Versöhnt  mit  seinen  Mitbürgern,  denen  er  noch  einmal  in  den  er- 
greifenden Tönen  eines  Schwauengesanges  den  ganzen  Heichtum  seines  Innern 
wie  ein  letztes  Vermächtnis  ans  Herz  logt,  entläßt  Empedokles  schließlich  auch 
seinen  Geliebten  Pausanias,  um  sich  den  Göttern  zn  opfern.  Die  Katastrophe 
beabsichtigte  der  Dichter*),  nach  dem  ersten  Plan  zu  schließen,  anfänglich  auf 
der  Bühne  selbst  zur  Darstellung  zu  bringen;  Empedokles  'stürzt  sich  in  den 
lodernden  Aetna.  Sein  Liebling,  der  unnihig  und  bekümmert  in  dieser  Gegend 
iimherirrt,  findet  bald  darauf  die  eisernen  Schuhe  des  Meisters’  u.  s.  w.  Aber 
auch  in  diesem  Punkt  hat  sich  der  Dichter  der  Technik  der  Alten  gefügt,  die 
bekanntlich  solche  Katastrophen,  von  vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen,  hinter 
die  Bühne  verlegten.  Nun  hätte  er  freilich  sorgen  müssen,  daß  dem  Hörer 
oder  Leser  das  wunderbare  Geschehnis  bestimmter  und  schärfer  in  seiner 
Realität  vor  das  geistige  Auge  trat,  konsequenterweise  nach  Art  des  antiken 
Dramas,  etwa  durch  den  Bericht  eines  von  Empedokles  selbst  nicht  bemerkten 
Augenzeugen.  Umgekehrt  hat  sich  der  Dichter  in  einem  anderen  Punkte  von 
der  Technik  der  Alten,  wenn  auch  nicht  völlig,  emanzipiert.  Während  nämlich 
die  zweite  Fussutig,  nach  dem  erhaltenen  Scenarium  zu  schließen*),  einen  'Chor’ 
einzuführen  gedachte,  läßt  die  letzte  Bearbeitung,  abgesehen  von  S.  241,  nach  der 
Sitte  des  neueren  Dramas  einen  Haufen  Volks  auftreten,  eine  Schar  von  Agrigen- 
tinern,  von  denen  in  der  Regel  nur  der  eine  oder  andere  das  Wort  ergreift. 

Gegen  diesen  dramatischen  Aufbau  der  Tragödie  würde  sich,  wenn  mehr 
Bühnenkenntnis  und  szeni.sche  Mache  dazu  gekommen  wäre,  nicht  viel  ein- 
wenden lassen,  obsclion  ein  Dramatiker  wohl  auch  für  eine  aufsteigende 
Handlung  gesorgt  haben  würde.  Er  hätte  es  sich  schwerlich  entgehen  lassen, 
das  großartige  Wirken  des  Volks-  und  Staatsmannes,  des  Sehers  und  Propheten, 
des  Arztes  und  Wundertäters,  der  Regen  und  Trocknis  zu  bannen  wußte  und 
selbst  die  Toten  aus  dem  Hades  zurückführte,  in  einer  Reihe  dramatisch  be- 
wegter Szenen  uns  vor  Augen  zu  stellen,  steigernd  bis  zu  dem  Punkte,  wo  ihm 
das  dankbare  Volk  Tänien  und  blühende  Kränze  ins  Haar  flicht  und  der  Übor- 
jnensch  sich  vermißt  das  die  Nemesis  herausfordernde  Wort  zu  sprechen:  'Als 
unsterblicher  Gott  wandle  ich  vor  euch,  nicht  mehr  als  Sterblicher,  und  allent- 
halben ehrt  man  mich  als  solchen,'  wie  cs  sich  für  mich  gebührt.’  Die  jetzt 

')  Nr.  1 in  Litznianns  Ausg.  S.  214  *}  a and  b bei  Litzmann  S.  216. 
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vorliegende  Fassung  hätte  daun,  freilich  erst  nach  erheblichen  Kürzungen  und 
Streichungen  (nicht  nur  der  Parallefredaktionen),  die  Stelle  des  dritten  und 
vierten,  eventuell  vierten  und  fünften  Aktes  eingenommen.  Aber  das  war  nicht 
Hölderlins  Sache.  Es  ist  in  hohem  Grade  bezeichnend,  daß  das  Drama  bereits 
in  der  ersten  Szene  mit  der  dramatischen  Umkehr,  d.  h.  dem  SchuldbcwuBtsein 
des  großen  Agrigentiners  einsetzt  und  bereits  innerhalb  des  ersten  Aktes  den 
Entschluß  desselben,  aus  dem  Leben  zu  scheiden,  herbeiführt.  Ähnlich  wie 
Sophokles  im  'Aias’  zeigt  er  uns,  auch  hier  mehr  Lyriker  als  Dramatiker,  den 
Helden  erst,  als  er  das  Gleichmaß  der  Seele  verloren  hat  und  sich  in  er- 
greifenden Selbstanklagen  ergeht,  in  dem  Sinne,  wie  es  der  priesterliche  Gegner 
zum  Ausdruck  bringt  V.  428  fif.: 

er  trauert  nur 

Und  siebet  seinen  Fall,  er  sucht 

RSekkehrend  das  verlorne  Leben, 

Don  Gott,  den  er  aus  sich  hinweggeschwUtzt. 

Das  glänzende  Wirken  des  Mannes  konnte  also  bei  dieser  Anlage  nur  zum 

Ausdruck  kommen,  als  es  bereits  verblichen  war,  retrospektiv,  teils  durch  die 

monologisierenden  Reden  des  Empedokles  selbst,  teils  durch  das  Gegenspiel. 
Aber  noch  etwas  anderes  hat  das  Drama  als  solches  beeinträchtigt.  Und 
diesen  Mangel  hätte  der  Dichter,  auch  wenn  es  ihm  vergönnt  gewesen  wäre 
die  letzte  Hand  anzulegeu,  schwerlich  beseitigt  oder  auch  nur  beseitigen  wollen. 
Wie  Hyperion  im  Romane,  so  ist  auch  Empedokles  ira  Drama  je  länger  je 
mehr  nur  Hölderlin  selbst.  Der  Dichter  besitzt  nicht  die  Kraft  der  Selbst- 
entäußerung, die  dramatische  Hauptfigur  rein  auf  sich  zu  stellen,  er  macht 
Empedokles  zum  Sprachrohr  seiner  eigenen  pantheistisch  glühenden  Sehnsucht 
sich  mit  der  Natur  zu  vereinigen.  Das  hat  nun  freilich  für  das  Drama  den 

unleugbaren  Vorteil,  daß  der  Tod  im  Ätna,  der  sonst  leicht  als  Caprice  er- 

scheinen konnte,  sich  als  ein  solchem  Sehnen  grandios  entsprechender  Ausgang 
darstellt.  Aber  für  die  konsequente  Durchführung  des  dramatischen  Planes, 
wie  er  ursprünglich  gedacht  war,  ist  das  wenig  günstig.  An  Stelle  des  im 
ersten  Akte  in  bangem  Schuldgefühl  zusammengebrochenen  Mannes  tritt  jetzt 
der  begeisterte  Philosoph,  den  das  eigene  unstillbare  Sehnen  in  die  Arme  der 
ewigen  Natur  treibt.  Und  zwar  geht  diese  Wandlung  des  Empedokles,  zur 
Lberraschung  wie  des  Pausanias  so  auch  des  Lesers,  bereits  im  Beginn  des 
zweiten  Aktes  vor  sich  14(i7  f.; 

Du  bist  verwandelt  und  dein  Auge  glüiizt 

Wie  eines  Siegenden,  ich  fass’  es  nicht. 

Und  zu  den  vorausgehenden  Worten  des  Empedokles  ßndet  sich  hier  in  der 
Handschrift  am  Rande  die  charakteristische  Bemerkung  (Litzm.  S.  282  A.): 
'Von  hier  an  muß  er  wie  ein  höheres  Wesen  erscheinen,  ganz  in  seiner  vorigen 
Liebe  und  Macht.’  So  hat  es  der  Dichter  gewollt.  In  freier  Selbstbestimmung 
und  erhobenen  Hauptes  soll  Empedokles  'den  selbst  erkornen  Pfad’  ziehen 
(2157),  und  er  nennt  dies  sein  'Glück’  und  sein  'Vorrecht’.  Die  Verschuldung 
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wird  jetzt  nur  als  'Warnung’  der  Götter  gefaßt  (V.  1778.  1963).  Von  hier 
aus  begreift  man  denn  auch,  warum  es  der  Dichter,  wie  oben  erwähnt,  bereute, 
daß  er  den  Empedokles  im  ersten  Akte  einen  Fluch  gegen  die  andankbaren 
Agrigentiner  aussprechen  ließ.  Rein  soll  er  zu  den  reinen  Oötterkräften  ein- 
gehen.  Aber  wozu  dann  die  Schuldverstrickung  im  ersten  Akte?  Wozu  der 
ganze  dramatische  Apparat?  Trotz  der  hinreißenden  Beredsamkeit,  mit  welcher 
der  Dichter  über  diesen  Widerspruch  hinwegzuführen  sucht  (vgl.  insbesondere 
1950  ff.),  kann  man  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  daß  sich  hier  eine  Ver- 
schiebung des  ursprünglichen  Planes  vollzieht,  nicht  zum  Vorteil  der  drama- 
tischen Konsequenz.  Und  der  Grund  dieser  Verschiebung  ist  schließlich  kein 
anderer,  als  daß  auch  Empedokles  im  Drama  nur  Hölderlin  selbst  ist,‘)  d.  h. 
der  begeisterte  V’erkünder  pantheistischer  Naturverehrung.  Aber  nur  als  freier 
Herzenserguß  konnte  dieses  Naturevangelium  die  Herzen  bewegen,  nicht  er- 
zwungen durch  das  Sühnebedürfnis  einer  vorangegangenen  Verfehlung.  So  gibt 
denn  der  Dichter  die  ursprüngliche  Anlage  des  Dramas  preis,  um  den  Boden 
zu  gewinnen,  auf  dem  er  als  Lyriker  seine  Eigenart  in  ihrer  vollen  Stärke  ent- 
falten kann.  Ans  Empedokles’  Munde  spricht  nur  der  enthusiastische  Natur- 
kultus Hölderlins.  Was  das  Drama  an  innerer  Folgerichtigkeit  vermissen  läßt, 
ersetzt  es  durch  seinen  Tiefsinn.  Und  kaum  je  ist  der  dunkle  Feuerwein  der 
Naturbegeisterung  in  so  kristallreiner  Schale  kredenzt  worden. 

So  haben  wir  uns  denn  innerhalb  der  Eingangs  selbst  gezogenen  Grenzen 
die  poetische  Eigenart  Hölderlins,  insbesondere  soweit  sie  durch  die  Antike  ihr 
Gepräge  erhielt,  etwas  schärfer  zu  verdeutlichen  versucht.  Freilich  die  Stelle, 
welche  Hölderlin  in  unserer  Literatur  gebührt,  ist  eine  seit  lange  fest  um- 
schriebene. Das  Gesamturteil  über  ihn  kann  durch  einen  volleren  Einblick  in 
seine  Studien  nicht  modifiziert  werden;  das  Edelreis  griechischen  Geistes  hat 
hier  an  deutschem  Stamm  Blüten  getrieben,  die  zu  den  zartesten  und  leuch- 
tendsten unserer  ernsten  Lyrik  gehören.  Aber  nur  zu  früh  begann  der  Stamm 
zu  kränkeln.  'Es  schwinden,  es  fallen  die  leidenden  Menschen’  ...  In  eine  fast 
vierzigjährige  Nacht  mußte  dieser  vornehme,  oft  hellseherische  Geist  versinken. 
Und  auf  die  Frage:  Warum?  gibt  der  Dichter  selbst  die  erschütternde  Antwort: 
Apollon  hat  mich  geschlagen.’)  So  schreibt  er  in  einem  Briefe,  er,  den  einst 

*)  Eingewirkt  haben  wohl  auch  die  philosophischen  Reflexionen,  über  die  uns  ein  Brief 
Hölderlins  an  seinen  Bruder  Aufscblufi  gibt  (Homburg,  den  4.  Juni  1799);  'Wir  sind  schon 
lange  darin  einig,  dafl  alle  die  irrenden  Ströme  der  menschlichen  Th&tigkeit  in  den  Ocean 
der  Natur  laufen,  so  wie  sie  von  ihm  ausgehen.  Und  eben  diesen  Weg,  den  die  Menschen 
gröStenteils  blindlings,  oft  mit  Unmuth  und  Widerwillen,  und  nur  zu  oft  auf  gemeine,  unedle 
Art  gehn,  diesen  Weg  ihnen  zu  zeigen,  daß  sie  ihn  mit  offenen  Augen  und  mit  Freudig- 
keit und  Adel  gehen,  das  ist  das  Geschäft  der  Philosophie,  der  schönen  Kunst,  der  Reli- 
gion, die  selbst  auch  aus  jenem  Triebe  hervorgehn.’ 

Soph.  Oid.  T.  1329  f. : *.4wdUa.i'  red’  ^v,  *An6lltov^  (p/Xoi,  6 naxa  nenuc  xil&p  ifia  rdd* 
fpc  Der  Ausdruck  fnaise,  denOidipus  im  nilchsten  Verse  braucht  {fnauft  d’ 

i'tr  oSiif,  du’  fyc»),  erhebt  mir  die  Vermutung,  daß  Hölderlin  dieses  VV'ort  des  Oidipus  im 
Silin  hatte,  fast  zur  Gewißheit. 
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die  Jugendgenossen  wegen  seiner  Schönheit  mit  Apollon  verglichen  hatten. 
Man  hat  dieses  Wort  in  dem  Sinne  gedentet,  daB  die  Glut  der  südlichen  Sonne, 
deren  Strahlen  sein  Haupt  während  der  langen  Wanderung  von  Bordeaux  bis 
StraBburg  ausgesetzt  war,  die  Katastrophe  herbeifflhrte.*)  Dieser  Deutung  soll 
nicht  widersprochen  werden,  zumal  sie  noch  an  einer  anderen  Stelle  jenes 
Briefes  einen  Stützpunkt  zu  finden  scheint.  Körperliche  Entbehrungen  und 
Überanstrengungen,  mehr  noch  die  jahrelang  auf  ihm  lastende,  durch  immer 
wieder  getäuschte  Hofihungen  vermehrte  seelische  Depression  kamen  dazu  seine 
Widerstandskraft  zu  brechen.  Aber  der  Keim  zu  der  unheilbaren  Erkrankung 
lag  seit  lange  in  ihm,  und  dieser  Keim  fand  gerade  in  der  eigentümlichen  Art 
der  dichterischen  Beanlagung  Hölderlins  und  seiner  Produktionsweise  eine  nur 
zu  reichliche  Nahrung.  Noch  in  anderem  Sinne  gilt  das  Wort:  Apollon  hat 
ihn  geschlagen.  Goethe  sagt  einmal  von  Flavio  in  den  Wanderjahren  (II  5): 
'Es  bedurfte  nur  zu  sehr  eines  leidenschaftlich  sinnlichen  Anlasses,  wenn  etwas 
Vorzügliches  gelingen  sollte;  deswegen  denn  auch  fast  alle  Gedichte,  jener  un- 
widerstehlichen Frau  gewidmet,  höchst  eindringend  und  lobenswert  erschienen  . . 
Läfit  man  das  Sinnliche  beiseite,  ist  diese  Bemerkung  auch  auf  ihn  anwendbar. 
Hölderlin  gehörte  zu  den  Naturen,  welche  erst  der  Schmerz  zum  wahren 
Dichter  machte.  In  den  Selbstbekenntnissen  des  Hyperion  wird  dieser  Gedanke 
öfters  berührt.  'Des  Herzens  Woge  schäumte  nicht  so  schön  empor,  und 
würde  Geist,  wenn  nicht  der  alte  stumme  Fels,  das  Schicksal,  ihr  entgegen- 
stände!’ Während  ein  Dichter  wie  Goethe  das,  was  ihn  innerlich  bedrängt, 
durch  seine  Poesie  sich  wie  ein  Bekenntnis  von  der  Seele  wälzt,  spinnt  sich 
Hölderlin  nur  immer  tiefer  in  seine  Schmerzen  ein.  Der  Balsam  wird  ihm 
zum  Gifte.  Seine  Werthematur  hegt  den  Schmerz,  trägt  ihn  am  Herzen  'wie 
ein  Kind’.  So  ist  es  denn  wie  eine  Vorahnung  seiner  Geistesumnachtung,  wenn 
er  im  Hyperion  schreibt:  'Der  Gedanke,  der  die  Schmerzen  heilen  sollte,  wird 
selber  krank.’ 

Carl  C.  T.  Litzmann  a.  a.  0.  S.  608. 
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Berliner  Klasbikektextb.  Die  Geue- 
ralverwaltung  der  Kgl.  Museen  zu  Berlin 
beginnt  soeben  die  Veröffentlichung  eines 
Kditionswerkes,  das  unter  dem  Titel  Ber- 
liner Klassikertexte  iniWeidmannschen 
Verlage  erscheint.  In  der  Vorrede  erklärt 
A d 0 1 f £ r m a n als  Direktor  der  ägyptischen 
Abteilung:  *Ihre  griechischen  Papyri  ge- 
schäftlichen Inhalts  haben  die  Kgl.  Museen 
seit  nunmehr  elf  Jahren  durch  eine  regel- 
mäßige Veröffentlichung — die  «Ägyptischen 
Urkunden»  — bekannt  gegeben;  dagegen 
sind  ihre  literarischen  Papyri  bisher  nur 
durch  gelegentliche  Publikationen,  die  meist 
von  privater  Seite  ausgingen,  zugänglich 
geworden.  Jetzt,  wo  diese  durch  die  Er- 
werbungen der  letzten  Jahre  wesentlich  an 
Zahl  und  Bedeutung  gewachsen  sind,  soll 
auch  von  ihnen  eine  Gesamtausgabe  ver- 
anstaltet werden,  und  zwar  unter  freund- 
licher Mitw'irkung  der  Herren  Geh.  Kegie- 
rungsräte  Prof.  Dr.  Dieis  und  Prof.  Dr. 
von  Wilamow'itz-Moellendorff,  denen  wir 
auch  die  Anregung  dazu  verdanken.  Die 
Herausgabe  erfolgt  in  zwanglosen  Heften. 
Jeder  der  herausgegehenen  Texte  soll  eine 
Einleitung  und  einen  kurzen  Kommentar 
enthalten;  auch  eine  Schriftprobe  soll  in  der 
Kegel  beigegeben  werden.  Außerdem  wer- 
tlen  wir  bei  wuchtigeren  Texten  vollstän- 
dige Reproduktionen  in  Photographie  oder 
Lichtdruck  herstellen  lassen,  die,  soweit 
der  Vorrat  reicht,  durch  die  Weidmannsche 
Buchhandlung  bezogen  werden  können.’ 
Heft  I enthält:  Didymos*  Kommen- 
tar zu  Demosth.  Philipp.  IX — XII,  Ano- 
nymes Lexikon  zu  Demosth.  Aristocr. 
(Pap.  Berol.  9780  und  Ö008),  bearbeitet  von 
H.Diels  undW.Schubart,  mit  zwei  Licbt- 
drucktafeln,  Berlin  1904.  In  der  Einleitung 
(S.IX— LIII)  äußert  sich  Dieis  zunächst  über 
Herkunft,  Beschaffenheit  und  Schrift  des 
Didymospapyros.  Er  wurde  Ende  1901  von 
Dr,  Borchardt  in  Kairo  gekauft^  über  seine 
Herkunft  war  Sicheres  nicht  zu  erfahren. 
Er  ist  auf  Widen  Seiten  beschrieben.  ’Auf 
der  Vorderseite  steht  der  Kommentar  des 
Didymos,  auf  der  Rückseite,  in  entgegen- 


gesetzter Richtung  geschrieben,  die 
(Sxotieioiisig  des  Stoikers  Hierokles.’  Die 
Didymosscholieu  umfa.ssen  15  Schrift- 
kolumnen  zu  70  Zeilen.  Als  Herstellungs- 
zeit der  Handschrift  nimmt  Dieis  die  zweit« 
Hälfte  des  II.  Jahrh.  an,  *so  daß  also  unser 
Text  von  der  Zeit  des  Verfassers  durch 
etwa  100  Jahre  getrennt  ist’  (S.  XII).  Die 
Autorschaft  des  Didymos  ist  durch  die  sub- 
Kcriptio  am  Schluß  des  Codex  Jidvfwv 
Jt^^oo&ivovg  KH  0ihrt7fin&v  F er- 
wiesen. Wahrscheinlich  liegen  nicht  die 
gesamten  Scholien,  sondern  nur  ein  Ex- 
zerpt vor.  Sehr  wertvoll  sind  Dieis’  Aus- 
filhrungen  über  Didymos’  Quellen,  für  die 
nach  seiner  Ansicht  hauptsächlich  Her- 
mippos  der  Kallimacheer  in  Betracht  kommt, 
dessen  bona  fnlts  gegen  neuere  Angriffe 
mit  Hecht  in  Schutz  genommen  wird.  Ihm 
war  es  Ernst  mit  seinen  Nachrichten,  we- 
nigstens ging  sein  Streben  auf  Fülle  des 
Materials  und  umfassende  Gelehrsamkeit, 
die  kritische  Sichtung  war  seine  Sache 
nicht.  Aus  Hennippos  nun  entnahm  Di- 
dymos, vielleicht  indirekt,  seine  historisch- 
biographischen  Scholien,  die  sich  von  den 
reingrammatLseben  zu  den  Tragikern  wesent- 
lich unterscheiden.  Der  Chalkenteros  er- 
w’eist  sich  hier  als  ein  ziemlich  oberfläch- 
licher Kompilator.  — Der  Text  selbst 
bildet  den  zweiten  Teil  des  Hefts  (S.  1 — 73). 
Er  enthält  viele  neue  Historikerzitate,  be- 
sonders aus  Philoeboros  und  Tbeopomp, 
die  noch  besonderer  Bearbeitung  bedürfen. 
Neue  Nachrichten  über  die  Jugend  des 
Hermias  von  Atameus  und  die  Mitteilung 
des  Aretehymnus  des  Aristoteles  bieten  wuch- 
tiges Material  zur  Biographie  des  letzteren. 
— Im  Anhang  werden  die  schon  von  Blaß 
(Hermes  XVHI  150  ff.)  edierten  Fragmente 
eines  nach  Didymos  gearbeiteten  alphabe- 
tischen Lexikons  zu  Demosthenes’  Aristo- 
cratea  mitgeteilt.  'Die  Editio  princeps  von 
F.  Blaß,  Herrn.,  gibt  viel  mehr,  als  es  den 
beiden  Herausgebern  gelungen  ist  zu  er- 
kennen’ (S.  78).  Den  Beschluß  bildet 
ein  Wort-  und  Namenregister.  Das  Ganze 
trägt  den  Stempel  bew  ährter  Meisterschaft 
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In  der  Teubnerschen  Bibliotheca  ver- 
anstalteten die  Herausgeber  eine  kleine 
Textausgabe  des  Papyrus  (Volumina 
Aegyptiaea  ordinis  IV  gramraaticorum 
pars  11.  Sie  bietet  einen  kritischen  Appa- 
rat und  einen  Namenindex,  Der  Text  wird 
hier  in  noch  korrekterer  Gestalt  gegeben 
und  IhBt  manche  unklare  Stellen  nun  in 
befriedigender  Form  erscheinen.  Don  Be- 
schluß des  Heftes  bilden  die  aus  Harpo- 
kration  bekannten  Fragmente  des  De- 
mosthenoskominentars  von  Didymos  und 
die  Fragmente  eines  Lexikons  zur  Aristo- 
cratea. 

Als  eine  der  nhcbsten  V eröffentlichungen 
wird  ein  Tbeätetkommentar  des  Ber- 
liner Museums  (Pap.  9782),  '72  stattliche 
und  schön  geschriebene  Kolumnen’,  in  Aus- 
sicht gestellt.  Cari.  Fries. 

Ebnest  Lavisbb,  Histoies:  de  Fbance. 

Tone  ciNouitME,  II.  Paris,  Hacbettc  tSOA. 

379  S. 

Der  zweite  Teil  des  fünften  Bandes 
dieses  Sammelwerkes  ist  von  Henry  Le- 
monnier,  Professor  an  der  Pariser  Dni- 
versitSt,  verfaßt  und  behandelt  1 . Franz’  1. 
Kampf  gegen  das  Haus  Österreich  und  2. 
die  Regierung  Heinrichs  U.,  schließt  also 
mit  dem  Jahr  1559.  Nachdem  im  vierten 
Bande  Franz  I.  charakterisiert  war,  erhalten 
wir  zunitchst  eine  Würdigung  Karls  V.,  die 
im  ganzen  zutreffend,  in  Einzelheiten  aber 
zu  beanstanden  ist.  Ob  es  richtig  ist,  ihm 
’cvtnplexion  amoarmsc  zuzuschreiben,  weil 
or  'quelques  aventures  galantes'  hatte,  scheint 
doch  recht  zweifelhaft;  die  Verbindungen, 
aus  denen  Margarete  von  Parma  und  Don 
Juan  d’ Austria  hervorgingen,  liegen  2 5 J ahre 
auseinander  und  fallen  beide  außerhalb  der 
Zeit,  da  Karl  V.  in  der  Ehe  lebte.  Ich 
fürchte,  daß  bei  einem  so  strengen  Maßstab 
die  meisten  Herrscher  von  Lemonnier  mit 
'de  compleiion  amoiireuse’  zensuriert  wer- 
den müßten ; auch  Gustav  Adolf  hatte  einen 
unehelichen  Sohn  aus  der  Zeit  vor  seiner 
Ehe.  Richtiger  ist,  daß  Karl  'mettait  son 
ideal  dans  VactivUr'  de  son  intelligence  ei 
surtout  dans  le  dneloppemenl  de  sa  per- 
semnalde  morale’;  als  Beweis  dafür  wird 
seiu  Streben  nach  Selbstheherrscbung  an- 
getührt,  wie  es  z.  B.  darin  zu  Tage  trat, 
daß  er  auf  die  Nachricht  vom  Sieg  vor 


Pavia  sich  über  eine  halbe  Stunde  zum 
Gebet  zurückzog,  um  sich  'supMeur  aux 
evenements’  zu  fühlen  und  zu  zeigen.  Wenn 
es  weiter  heißt,  er  habe,  ohne  grausam 
und  bösartig  zu  sein,  doch  keine  Sympa- 
thien für  die  Menschen  besessen,  so  wider- 
streiten dem  manche  Züge,  die  ich  in 
meiner  Deutschen  Gesch.  im  XVI.  Jahrh. 
I 195.  11  354  zum  Teil  zusammengestellt 
habe  — - daß  ein  Herrscher  von  solcher 
Stellung  im  Laufe  der  Jahre  den  Glauben 
an  die  Menschen  eher  verliert  als  stärkt, 
haben  auch  Tiberius,  der  in  seiner  Jugend 
nach  Horat.  Ep.  I 9 noch  zugänglich  war, 
und  Friedrich  der  Große  bewiesen.  Mit 
Recht  aber  bestimmt  der  Verfasser  Karls 
Streben  nach  Vorherrschaft  in  Europa  da- 
hin, daß  er  nicht  etwa  die  anderen  Könige 
in  der  Ausübung  ihrer  besonderen  Souve- 
ränetät  matt  setzen  woUte,  sondern  von 
ihnen  nur  verlangte,  daß  sie  ihm  als  rö- 
mischem Kaiser  'dans  les  affaires  generales 
de  la  Chretiente’  die  Führung  überlassen 
sollten.  Dieser  Anspruch  tritt  klar  in 
den  Kreuzzugsplänen  des  Kaisers  hervor, 
wo  er  immer  die  Stellung  eines  christ- 
lichen Generalissimus  bekleiden  wollte. 
Lemonnier  übersieht  freilich,  daß,  wenn 
diese  Leitung  der  allgemeinen  christlichen 
Interessen  ernsthaft  in  die  Hand  genommen 
wurde,  sie  notwendig  zu  einer  Einmischung 
auch  in  die  sonstige  Bewegungsfreiheit  der 
einzelnen  Staaten  führen  mußte.  Daraus 
erklärt  sich  auch  der  erbitterte  Kampf, 
den  Franz  I.  sein  ganzes  Leben  hindurch 
mit  Karl  V.,  der  ihn  territorial  umklam- 
merte, führte  und  den  sein  Sohn  Hein- 
rich II.  fortsetzte.  Dieser  Kampf  zog 
ganz  Europa  in  Mitleidenschaft,  nicht  bloß 
Frankreich  und  Spanien,  sondern  auch 
Italien,  Deutschland,  England,  die  Türkei, 
und  es  ist  bezeichnend,  daß  anfänglich 
Karl  V.  die  größte  Zahl  von  Bundes- 
genossen hatte,  schließlich  aber  Franz  I., 
mit  dem  Deutsche  und  Osmanen  in  enge 
Beziehungen  traten,  weil  auch  sic  von 
Karls  V.  Ansprüchen  bedroht  wurden. 
Die  Politik  des  europäischen  Gleichgewichts 
ist  ein  im  XVI.  Jahrh.  erfundenes  Mittel, 
um  der  Herrschaft  eines  einzelnen  Groß- 
staates  voiv.ubeugen ; aber  freilich  nützte 
sie  nur  dem  Starken,  und  Italien,  Böhmen 
und  Ungarn  .sahen  ihre  Unabhängigkeit 
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mehr  unil  mehr  zugrunde  gehen.  In  den 
Kämpfen  gegen  Karl  V.  verficht  Franz  I. 
wohl  ein  allgemeines  Interes.se  und  ver- 
dient also  Lol);  aber  seine  Mittel  und 
Wege  waren  öfters  verkehrt;  er  hätte 
immer  die  Unabhängigkeit  anderer  zugleich 
mit  seiner  eigenen  verteidigen  müssen, 
was  er  bei  Mailand  und  Savoyen  nicht  tat, 
und  statt  des  Strebens  nach  der  Herrschaft 
über  Italien  hätte  er  seine  Kräfte  im 
Norden  und  Osten  Frankreichs  einsetzen 
müssen.  Schließlich  hat  die  Politik  Hein- 
richs II.  manche  Fehler  des  Vaters  ver- 
bessert und  Metz,  Toul  und  Verdun  ge- 
wonnen; aber  gegenüber  den  Strömen  von 
Blut,  die  für  Mailand  und  Neapel  ver- 
gossen wurden,  ohne  daß  man  Italien  hätte 
behaupten  können,  erscheint  dieser  Erfolg 
als  gewissermaßen  zufällig  und  durch  eine 
Laune  des  Glückes  gewonnen;  eine  plan- 
mäßige Neugestaltung  der  Politik  nach 
den  Punkten  hin,  wo  Frankreichs  wahre 
Interessen  lagen,  ist  auch  hei  Heinrich  II. 
nicht  zu  erkennen.  Frankreichs  Stärke  lag 
in  der  ganzen  Zeit  von  1493 — 1559  über- 
haupt nicht  in  seinen  Königen,  die  als  Staats- 
männer und  Feldhenm  nur  mittelmäßig 
waren,  auch  nicht  in  ihren  ersten  Rat- 
gebern Vesc,  Duprat,  Annebaut,  Amboise, 
Montmorency,  die  sämtlich  durch  nichts 
hervorragen,  sondern  in  den  Mittelklassen 
der  Nation,  in  den  heldenmütigen  Edel- 
leuten, die  ihr  Blut  auf  allen  Schlacht- 
feldern vergossen,  in  den  bewunderswerten 
Hiplomaten  vom  Adel  und  vom  BUrger- 
stand,  welche  von  einem  Ende  Europas 
zum  andern  eine  an  sich  oft  fehlerhafte 
Politik  geschickt  und  aufopfernd  vertraten, 
in  den  Bürgern,  die  das  Königtum  in  der 
Magistratur  und  den  bürgerlichen  Ämtern 
unterstützten  oder  cs  mit  ihrem  Geld  auf- 
recht hielten.  Seit  1559  beginnt  eine 
neue  Epoche  für  Frankreich,  in  der  die 
Nation  zurüoktritt  hinter  der  Religion; 
V'trc  eorreligionnaire,  (fest  presque  eire 
compatriote’ ; die  monarchische  und  bei- 
nahe die  internationale  Geschichte  Frank- 
reichs wird  unterbrochen  durch  die  lange 
Reihe  religiöser  Bürgerkriege.  Dieser  Um- 


schwung ward  herbeigeführt  durch  das 
Eindringen  des  Calvinismus  in  Frankreich, 
dem  Lemonnier  von  S.  183  an  eine  aus- 
führliche Betrachtung  widmet.  'Alle  die, 
welche  in  Frankreich  das  Bedürfnis  fühlten, 
sich  in  Gott  zu  erneuern,  in  nächster  Nähe 
mit  ihm  zu  leben;  alle  einfachen  Geister, 
die  nach  einer  Religion  strebten,  die  zu- 
gleich Anforderungen  an  die  Sitten  stellte 
und  der  Vernunft  zugänglich  war;  aUe  die, 
welche  unter  der  Härte  einer  despotischen 
Regierung  und  unter  den  Mißbräuchen 
einer  aristokratischen  Gesellschaft  Rtten  — : 
alle  diese  erfuhren  nun,  daß  es  in  einem 
ganz  benachbarten  Lande  eine  Stadt  gab, 
wo  man  sich  durch  das  Wort  Gottes  leiten 
ließ,  wo  jeder  an  einem  einfachen  Gottesdienst 
teilhatte,  wo  Sittlichkeit  herrschte,  wo  die 
Gläubigen  ihre  Pfarrer  und  die  Regierten 
ihre  Oberhäupter  wählten,  wo  es  weder 
Herren  noch  Knechte  gab,  wo  die  Pfarrer 
lebten  wie  die  Laien  und  sich  von  ihnen 
bloß  durch  die  Ausübung  des  Gottesdienstes 
unterschieden.  Was  sahen  sie  dagegen  in 
ihrer  Umgebung?  Eine  ganz  in  Geheim- 
nissen beschlossene  Religion,  die  eine  für 
fast  alle  unverständliche  Sprache  beibehielt, 
voll  Pracht,  Luxus  und  Zeremonien,  deren 
geheimnisvollen  Siun  man  nicht  begriff; 
einen  oft  niedrigen  und  unwissenden,  oft 
auch  aristokratischen  und  gleichgültigen 
Klerus ; einen  gierigen  und  unruhigen  Adel ; 
einen  Hof,  dessen  Hochmut  und  dessen 
Ärgernisse  bis  zu  den  Ohren  der  Menge 
kamen;  königliche  Huren  und  ehebreche- 
rischen Haushalt  So  bildete  sich  eine 
zweifelnde  oder  haßerfüllte  öffentliche  Mei- 
nung; fast  überaU  findet  man  das  Be- 
streben, die  Reinheit  des  Calvinismus  der 
Verderbnis  des  Katholizismus  entgegenzu- 
stellen.’ So  waren  die  psychologischen 
Voraussetzungen  für  den  reUgiösen  Abfall 
gegeben;  er  ward  noch  gefördert  durch 
Calvins  PersönRchkeit,  der  ein  mächtiger 
Schriftsteller  voll  Kraft  und  ohne  Pedan- 
terie, und  der  selbst  ein  Franzose  war, 
also  von  dem  Vorwurfe  der  Ausläuderei 
imd  der  mangelnden  Vaterlandsliebe  nicht 
getroffen  ward.  Gottlob  Eoelbaaf. 
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DEB  ANFANG  DES  HELLENENTUMS') 

Von  Bicuasd  Fritzscue 

1.  Der  Gegenstand.  Die  Griecben  haben  den  Orientalismus  Überwunden 
und  den  europäischen  Geist  begründet,  indem  sie  eine  ästhetisch -intellektuelle 
Geistesbildung  schufen  neben  der  religiösen.  Dadurch  ist  ihre  Religion  ästhe- 
tisch verkümmert,  wie  die  der  Römer  juristisch  und  technisch  verkümmert  ist. 
Der  Adel  der  Menschennatnr  trat  an  Stelle  der  Gegenstände  des  altertümlichen 
Glaubens,  des  Furchtbar- Heiligen.  Die  Bilder,  Symbole  des  Göttlichen,  wurden 
zu  einem  heiteren  Spiele  der  Phantasie;  das  Heilige  wurde  ein  leichter  Hauch, 
der  die  Flöte  füllt.  Das  ist  die  Bedingung,  unter  der  sich  der  Fortschritt  voll- 
zogen bat,  nnd  der  Einsatz,  mit  dem  er  bezahlt  worden  ist.  In  der  kritischen 
Periode  der  griechischen  Religion,  als  die  Griechen  zu  Hellenen  wurden,  als 
barbarische  Achäerstümme  mit  der  Kultur  der  jüngeren  Steinzeit  in  Thessalien 
in  den  Kreis  der  mykenischen,  orientalischen  Kultur  eintraten,  da  begann  die 
entscheidende  Wendung.  Als  die  griechischen  Naturgötter  zu  Kulturgöttem 
wurden,  da  wurden  sie  nicht  außerweltlich  und  überweltlich,  wie  der  Gott 
Israels,  auch  nicht  pantheistisch  und  dämonisch,  wie  die  Götter  der  Inder,  auch 
nicht  starre,  schattenhafte  Abstraktionen,  wie  die  der  Römer,  sondern  sie  wurden 
selbst  mit  aufgenommen  in  diese  schöne  Welt,  so  daß  sie  keinem  Jenseits  an- 
gehörten, sondern  einem  verklärten,  in  Goldlicht  getauchten  Diesseits.  Die 
Götter  Homers  sind  nicht  Symbole  für  den  geheimnisvollen  Weltgrund,  für 
das  Latente,  das  Innere  der  Dinge.  Der  griechische  Name  Gottes,  Theos,  ist 
ein  Weltwort  wie  Physis,  Kosmos.  Die  gi-iechische  Religion  ist  Diesseitigkeits- 
religion  geworden  in  dem  kritischen  Augenblicke,  als  der  jugendliche  Herakles 
um  Scheidewege  stand.  Das  ist  der  Inhalt  der  folgenden  Ausführungen. 

2.  Der  Ursprung.  Gegenstand  der  Betrachtung  ist  also  nicht  die  Frage 
nach  dem  Ursprünge  des  Hellenentnms.  Das  wäre  eine  unlösbare  Frage.  Was 
wissen  wir  von  Ursprüngen?  Selbst  die  Eltern,  die  schöne  Kinder  haben, 
wissen  nicht,  warum  die  Kinder  schön  sind.  Das  gilt  auch  von  der  geistigen 
Schönheit,  von  den  Wunderkindern.  Die  Hellenen  sind  das  Wunderkind  der 
Weltgeschichte;  ein  Edelvolk  aus  einer  Edelrasse.  Das  ist  ja  gerade  ihre 
Leistung,  daß  sie  den  Adel  der  Menschennatur,  ihren  eigenen  Adel,  dargestellt 
haben.  Wer  will  sagen,  was  ihr  Ursprung  ist?  Der  Ursprung  der  make- 
donisch-thessalisch-epirotischen  Rasse,  aus  der  die  feinste  Blüte  der  Menschheit 

*)  Erweiterung  eines  Vortrags,  der  vor  der  XIV.  Jahresversammlung  des  Sächsischen 
Gymnasiallehrervereius  am  ö.  April  1904  zu  Schneeherg  gehalten  worden  ist. 
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hervorging,  die  vier  oder  fünf  Hellenenstämme?  Gewiß  ist  nur,  daß  es  sich 
um  einen  Vorgang  vorgeschichtlicher  Kassenhildung  handelt.  Was  wir  über 
llassenbildung,  natürliche  und  künstliche,  wissen,  das  hat  in  Kürze  H.  St. 
Chamherlain  gesagt.  Es  gehört  dazu  Blutmischung,  durch  die  latente  Eigen- 
schaften geweckt  oder  ausgelöst  werden;  ferner  geeignete  Entwicklungs- 
hedinguugen;  vor  allem  aber  ein  gutes  Grundmaterial,  in  dem  die  Eigen- 
schaften schlummern,  die  zur  Entwicklung  gebracht  werden  sollen.  Also 
handelt  es  sich  um  das  Erwachen  von  etwas  Schlummerndem,  das  Offenbar- 
werden von  etwas  Latentem.  Gerade  dies,  die  Hauptsache,  können  wir  nicht 
erklären.  Wir  sehen  nur  die  Erscheinung,  aber  nie  das  Erscheinende;  wir 
sehen  die  Dinge  von  außen,  aber  nicht  von  innen.  Darum  wird  insbesondere 
jeder  Versuch,  aus  geographischen  Bedingungen  das  Hellenentum  zu  erklären, 
je  länger  man  dabei  verweilt,  um  so  unbefriedigender  erscheinen.  Gewiß,  die 
Völker  sind  nicht,  wie  die  Schauspieler,  unabhängig  von  der  Bühne,  auf  der 
sie  auftreten.  Mit  einem  glücklichen  Ausdrucke  sagt  A.  v.  Humboldt,  jedes 
Volk  trage  die  Livree  seines  Landes.  Livree  ist  mehr  als  Kostüm,  aber  die 
Hauptsache  bleibt  doch,  wer  sie  trägt.  Die  Griechen  sind  biologisch  was  man 
einen  guten  Jahrgang  nennt,  aber  von  ihrem  Ursprünge  gilt,  was  Schiller  von 
dem  aller  körperlichen  und  geistigen  Schönheit  sagt:  'Jede  irdische  Venus  er- 
steht, wie  die  erste  des  Himmels,  eine  dunkle  Geburt  aus  dem  unendlichen  Meer.’ 
Also  erklären  können  wir  das  Werden  des  Hellenentums  nicht;  aber  aller- 
dings, verstehn  können  wir  es  in  einem  gewissen  Sinne.  Insofern  nämlich, 
als  wir  den  Hellenen  innerlich  ähnlich  sind.  Es  gibt  eine  Art  von  V'erständnis 
für  das  Latente;  denn  es  gibt  ein  Verständnis  ohne  Worte.  Versteht  doch  der 
Hund  einigermaßen  die  Seele  des  Herrn,  und  der  Kosak  die  seines  Pferdes.  Du 
begreifst  den  fremden  Geist,  soweit  du  ihm  gleichst,  das  heißt,  soweit  er  nicht 
fremd  ist.  In  dem  Sinne,  wie  wir  unser  eigenes  geistiges  Sein  und  Werden 
verstehn,  ja  als  notwendig  empfinden,  so  daß  wir  uns  nicht  gut  denken  können, 
wie  wir  uns  anders  hätten  entwickeln  sollen,  oder  in  entscheidenden  Augen- 
blicken anders  hätten  handeln  sollen,  in  diesem  Sinne  verstehn  wir  auch  das 
Werden  des  hellenischen,  dos  heißt  des  europäischen  Geistes,  ja  wir  empfinden 
es,  wenn  auch  mit  gewissen  Einschränkungen,  als  notwendig;  das  des  chinesi- 
schen Geistes  verstehn  wir  weniger.  Im  Unterschiede  von  dem  logischen,  be- 
grifflich vermittelten  Erkennen  kann  man  dies  das  gefühlsmäßige,  intuitive 
nennen.  Es  spielt  in  der  Welt  eine  große  Rolle,  wcmi  man  auch  wenig  davon 
spricht,  oder  oft  in  recht  unzulänglicher  Weise.  Es  führt,  wie  Goethe  sagt, 
die  Reihe  der  Lebendigen  vor  mir  vorbei  und  lehrt  mich  meine  Brüder  im 
stillen  Busch,  in  Luft  und  Wasser  kennen.  Es  reguliert,  wenn  auch  unter  der 
Oberfläche,  unsere  Beziehungen  untereinander,  unsere  Ab-  und  Zuneigungen; 
Sokrates  nannte  es  sein  Daimonion.  Wo  wir  den  fremden  Geist  als  einen 
fremden  fühlen,  da  ist  in  der  Tat  die  Sprache,  wie  der  Hegenbogen,  eine  Schein- 
brücke zwischen  ewig  Geschiedenen.  Auf  dem  gefühlsmäßigen,  intuitiven  Er- 
kennen beruht  die  Religion  und  die  echte  Philosophie,  also  überhaupt  unser 
V'erständnis  für  Gott  und  VV’elt. 
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Diesen  Unterschied  des  logischen  und  des  intuitiven  Erkennens  mflssen 
wir  hervorheben,  weil  wir  ihn  im  folgenden  brauchen.  Das  erstere  ist  näm- 
lich, wenigstens  überwiegend,  die  griechische,  das  letztere  die  orientalische  Er- 
kenntnisform.  Jene  zeigt  uns  die  Dinge  von  außen,  diese  von  innen.  Sie  ver- 
halten sich  wie  Wissen  und  Glauben.  Ihre  Ausdrucksformen  sind  Wissenschaft 
und  Mythus.  Indem  die  Griechen  den  Mythus  überwanden,  überwanden  sic 
den  Orientalismus,  schädigten  aber  ihre  Religion. 

3.  Die  Frage  nach  den  Anfängen.  Also  den  Ursprung  des  Hellenen- 
tums kann  niemand  wissen  und  erklären  (der  tiefsinnige  vedische  Dichter,  Rig- 
veda  X 129,  würde  hier  sagen:  Gott  allein  weiß  ihn;  oder  auch  er  nicht?). 
Hingegen  die  Frage  nach  dem  Anfänge  des  Hellenentums,  in  folgendem  Sinne, 
bezieht  sich  auf  etwas  Äußerliches  und  dürfte  also  wenigstens  annähernd  zu 
beantworten  sein.  Das  alte  Europa  war  nicht  nur  geographisch,  sondern  auch 
kulturgeschichtlich  eine  Halbinsel  von  Asien.  Denn  wo  liegt  heute  die  Kultur- 
grenze? Die  Orientreisenden  sagen,  der  Orient  beginne  jetzt  am  Zigeunerberge 
bei  Semlin,  wo  die  Ruinen  des  alten  Hunyadischlosses  nach  den  Zinnen  von 
Belgrad  hinüberschauen.  Früher  begann  er  an  der  österreichischen  Militär- 
grenze. In  Deutschland  selbst  vollzieht  sich  unmerklich,  oder  auch  merklich, 
der  Übergang  nach  Halbasien.  Einst  aber  war  überall  Gtmzasien;  und  wenn 
die  Griechen  nicht  gewesen  wären,  wer  weiß,  ob  nicht  noch  heute  überall 
Ganzasien  wäre?  Wenn  der  Dichter  der  Griechenlieder,  W.  Müller,  fragt:  Ohne 
dich,  Hellas,  was  wäre  die  Welt?  so  ist  wohl  die  Antwort:  Asiatisch.  Das  wäre 
eine  seltsame  Situation.  Dann  würden  wir  nämlich  nicht  wissen,  und  auch  auf 
keine  Weise  erfahren  können,  daß  wir  Asiaten  sind.  Denn  man  erkennt  die 
Dinge  nur  an  ihren  Gegensätzen.  Wie  man  sagt:  Was  weiß  der  Blinde  von 
der  Farbe?  ebensogut  kann  man  sagen:  Was  weiß  der  Blinde  von  der 
Finsternis?  Das  ist  die  Tat  der  Griechen,  daß  sic  den  europäischen  Geist  ent- 
wickelten im  Unterschiede  vom  asiatischen,  sodaß  wir  nunmehr  wissen,  was 
Orientalismus  ist,  und  nur  zwei  wesentlich  verschiedene  Kulturen  auf  der  Erde 
anerkennen,  europäische  und  orientalische.  Das  ist  geschehen  am  Ausgange  der 
prähistorischen  Zeiten,  als  barbarische  Griechenstämmc  zu  Hellenen  wurden. 
Das  alte  Europa  war  während  langer  Zeiträume  ein  durch  menschliche  Arbeit 
nur  wenig  amgestaltetes  Lund.  Die  alten  Deutschen,  sie  lagen  auf  Bären- 
häuten, wie  ihre  romantischen  Gesinnungsgenossen  singen;  ihre  Arbeit  war 
Jagd  und  Krieg,  die  Arbeit  der  Barbaren.  Ihr  Feldbau  war  kümmerlich;  ihre 
Wälder  haben  sie  nicht  gelichtet,  ihre  Sümpfe  nicht  getrocknet.  Bäume  und 
Quellen  haben  sie  verehrt,  aber  keinen  Baum  gesetzt,  keine  Quelle  gefaßt.  Sie 
haben  Kriege  geführt  um  den  Besitz  von  Salzquellen,  aber  Salinen  haben  sie 
nicht  errichtet.  Sklaven,  Felle,  Bernstein  war  das,  was  sie  den  Kaufleuten 
bieten  konnten.  Wohn-  und  Feuerstätten,  Erdwälle,  Gräber  haben  sie  hinter- 
lassen, den  Steinbau  haben  sie  erst  von  den  Römern  gelernt.  Das  gallische 
dunttm  (Noriodunum  Neustadt)  heißt  bei  ihnen  Zaun.  Sie  haben  die  Land- 
schaft wenig  verändert;  sie  blieb  unter  ihren  Händen  das  beinahe  pfadlose 
Waldmeer,  wo  vorgeschichtliche  Völker  in  den  Jahrtausenden  der  älteren  und 
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jüngeren  Steinzeit,  zuletzt  als  halbnomadische  Ackerbauer,  ein  ungeschichtliches 
Dasein  geführt  hatten.  Hier  bedeckte  noch  Finsternis  den  Erdkreis,  als  schon 
das  Volk  Israel  seine  bewunderungswürdige  Geistesarbeit  begonnen  hatte;  nur 
in  Griechenland  begann  daneben  eine  Flamme  zu  leuchten,  die  gleichfalls  be- 
stimmt war  die  Welt  zu  erhellen,  das  Licht  des  hellenischen  Geistes,  der 
ästhetisch-intellektuellen  Geistesbildung  im  Unterschiede  von  der  religiösen  des 
Orients.  Wo  wird  uns  der  erste  Schimmer  dieses  Lichtes  sichtbar?  Das  ist 
die  Frage  nach  dem  Anfänge  des  Hellenentums.  Also  eine  Frage  des  äußeren 
Tatbestandes. 

4.  Die  Zustände  der  Urzeit.  Aber  auch  in  diesem  Sinne  ist  die  Frage, 
soviel  wir  wissen,  noch  von  niemand  ausdrücklich  gestellt  worden.  Eine  Unter- 
suchung darüber  wäre  zu  erhoffen  gewesen  von  R.  v.  Jhering,  wäre  dem 
Schaffen  dieses  klaren  Geistes  nicht  zu  früh  ein  Ziel  gesetzt  gewesen.  Seine 
Arbeit  über  den  Geist  des  römischen  Rechts  führte  ihn  zu  der  Frage  nach 
den  Anfängen  des  Römertums,  und  die  Betrachtung  erweiterte  sich  zu  einer 
Vorgeschichte  der  Indoeuropäer;  aber  zu  den  Abschnitten  über  die  Entstehung 
und  die  Verschiedenheit  der  europäischen  Völker  fanden  sich  im  Nachlasse  nur 
die  Überschriften.  Wir  würden  hier  wie  in  allem,  was  Jhering  schrieb,  ein- 
gehende und  lichtvolle  Darlegungen  erhalten  haben,  geistreich  und  lehrreich 
auch  in  den  etwaigen  Irrtümern,  ohne  die  es  bei  einer  derartigen  Untersuchung 
wohl  nicht  abgehn  wird.  Die  vorliegende  Betrachtung  ist  nicht  von  Jherings 
'Vorgeschichte’  (1894)  ausgegangen,  sondern  von  dem  großen  Werke  Otto 
Schräders  ’Reallcxikon  der  indogermanischen  Altertumskunde,  Grundzüge  einer 
Kultur-  und  Völkergeschichte  Altenropas’  (1901).  Hier  ist  eine  Zusammen- 
stellung alles  dessen  unternommen,  was  wir  über  die  Zustände  des  ältesten 
indogermanischen  Europa  zur  Zeit  mit  einiger  Sicherheit  auszusagen  ver- 
mögen. Einen  Teil  des  Materials  bilden  die  Ergebnisse  der  linguistischen 
Archäologie,  der  aus  der  Vergleichung  urverwandter  Wörter  zu  erschließende 
Vorrat  an  urzeitlichen  Kulturbegriffen.  Hier  ist  Schräder  mit  der  kritischen 
Umsicht  zuwege  gegangen,  die  er  schon  in  seinem  Werke  'Sprachvergleichung 
und  Urgeschichte’  (2.  Aufl.  1890)  betätigt  hat  gegenüber  den  romantischen 
Vorstellungen,  die  bis  zum  Erscheinen  des  Werkes  von  Viktor  Hehn  'Kultur- 
pflanzen und  Haustiere  in  ihrem  Übergange  ans  Asien  nach  Griechenland  und 
Italien  sowie  in  das  übrige  Europa’  (6.  Aufl.  1894)  in  der  indogermanischen 
Altertumswissenschaft  geherrscht  hatten.  An  Vollständigkeit  und  kritischer 
Zuverlässigkeit  dürfte  dieser  Teil  der  Arbeit  wenig  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Ein  weiterer  Teil  des  Materials  besteht  in  literarischen  Zeugnissen,  teils  Helden- 
sage, teils  Geschichte,  insbesondere  in  zahlreichen  Notizen  alter  Autoren  Ober 
die  Barbarenvölker  und  über  eigene  rückständige  Volksgenossen.  Hier  wird 
der  Verfasser,  soweit  er  überhaupt  V'oUständigkeit  auf  diesem  großen  Gebiete 
anstrebt,  in  späteren  Auflagen  manches  nachzutragen  wünschen.  Indische 
Quellen  sind  noch  wenig  benutzt  ln  Irland  und  in  den  schottischen  Hoch- 
landen, ja  selbst  in  unseren  Alpenhütten  haben  sich  uralte  Zustände  bis  weit 
in  die  geschichtliche  Zeit  herein  erhalten.  Auf  den  Orkneyiuseln  sind  noch  im 
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XIV.  Jahrh.  zn  Gerichtggitzungen  die  alten  Steinkreise  (Cromlechs)  benutzt 
worden,  die  im  Xordischen  domhringr  (Gerichtsringl  heißen,  wie  in  der  Ilias 
(XVIII  504)  die  Gerichtsverhandlung  'im  heiligen  Kreise’  stattfindet.  Der 
heilige  Hammer  (the  Holy  Mawle),  der  früher  zum  Totschlägen  des  siebzig- 
jährigen Vaters  gebraucht  werden  durfte,  hing  in  England  noch  hinter  der 
Tür  einer  christlichen  Kirche,  wie  man  in  Rom  die  Ausdrücke  scnex  de- 
pontanus,  sexagenarios  de  potUe  nicht  mehr  recht  verstand.  Prozesse,  wie  sie  in 
Athen  beim  Areopag  geführt  wurden  gegen  Tiere  und  Sachen,  die  den  Tod 
eines  Menschen  verursacht  hatten,  haben  in  England  noch  lange  fortbestanden. 
Die  irische  Heldensage  und  die  nordische  Sagaliteratur  führen  uns  ein  in  vor- 
geschichtliche Zeiten,  in  Zustände,  die  Jahrtausende  hindurch  im  wesentlichen 
unverändert  bestanden  haben  mögen.  Denn  die  Lebensformen  außerhalb  des 
europäischen  (hellenischen)  Knlturkreises  sind  erstaunlich  stabil,  wie  man  ja 
noch  heute  den  alten  Orient  im  neuen  sucht  und  findet.  Das  Hohe  Lied  wird 
ans  den  Hochzeitsgebräuchen  der  heutigen  Beduinen  erklärt,  und  Martin  Haug 
studierte  das  altvcdische  Opferritual  bei  den  Brahmanen  in  Indien.  Wichtig  für 
unseren  Gegenstand  sind  die  in  Schräders  Lexikon  nicht  näher  besprochenen 
KönigshaUen,  über  die  deshalb  noch  einige  Worte  zu  sagen  sind,  denn  sie  sind 
die  Heimstätten  des  Heldengesanges  und  der  Adelsmjthologie.  Eine  dritte 
Klasse  von  Zeugnissen  für  die  Kultur  der  indoeuropäischen  Urzeit  wird  von 
Schräder  nur  gelegentlich  herangezogen,  die  vorgeschichtlichen  Funde,  die  Reste 
aus  der  älteren  und  jüngeren  Steinzeit,  der  Kupfer-,  Bronze-  und  Eisenzeit. 
Hier  wird  Schräders  Werk  ausreichend  ergänzt  durch  Moritz  Hoernes,  Ur- 
geschichte der  Menschheit  (2.  Aufl.  1897);  Sophus  Müller,  Nordische  Altertums- 
kunde (1897  f.);  Matthäus  Much,  Die  Heimat  der  Indogermanen  im  Lichte  der 
nrgeschichtlichen  Forschung  (2.  Aufl.  1904). 

5.  Die  Königshallen.  Die  altirische  epische  Sage,  deren  merkwürdigste 
Stücke  durch  Rudolf  Thurnejsens  'Sagen  aus  dem  alten  Irland’  (1901)  bequem 
zugänglich  gemacht  sind,  gibt  uns  in  ihren  Schilderungen  aus  dem  Leben  der 
irischen  Stammeshäuptlinge  die  altertümlichsten  Kulturbilder,  in  denen  über- 
haupt ein  indoeuropäisches  Volk  sich  selbst  geschildert  hat.  Da  bewirtet  der 
König  seinen  Schwertadel  mit  Bier  oder  Met  aus  Trinkhömem,  mit  Brot  und 
Fleisch  in  der  geräumigen,  aus  Baumstämmen  gezimmerten  Halle,  die  den 
Gästen  zugleich  zum  Übernachten  dient  auf  Pritschen,  deren  Zahl  in  einem 
Falle  auf  400  angegeben  wird.  Bekannt  aus  Thomas  Moores  Gedichten  ist  die 
Halle  der  Oberkönige,  'Tara’s  Hall’  in  der  Grafschaft  Meath.  In  der  Mitte  der 
Halle  ist  die  Feuerstelle  mit  einem  Kessel,  der  gesottenes  Kind-  oder  Schweine- 
fleisch enthält.  Von  einem  Könige  wird  erzählt  (vgl.  II.  VI  15),  daß  er  jeden,  der 
des  Weges  kam,  einmal  mit  der  Gabel  in  den  Kessel  stoßen  ließ;  'was  er  mit 
dem  ersten  Stoße  fing,  das  mochte  er  essen’.  Es  ist  eine  Ehre,  um  die  die 
Helden  streiten,  das  Schwein  zerlegen  zu  dürfen;  um  den,  der  es  zerlegt,  'hielt 
man  rings  Buckelscbilde  wie  ein  großes  Faß;  denn  im  Haus  begann  die  scblimme 
Sitte,  daß  tückische  Menschen  hinterrücks  Speere  warfen’.  Vom  Schweine  em- 
pfängt der  beste  Held  das  Heldenstück,  wie  bei  Homer.  Diese  Angabe  wird 
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bestätigt  von  Poseidonios  (Athen.  IV  154a),  der  im  Anfang  des  I.  Jahrh.  v.  f'hr. 
die  Keltcnländer  bereiste:  'Früher  pflegte,  wenn  Schweinskeulen  vorgesetzt 
wurden,  der  Tüchtigste  das  beste  Sc.henkelstück  zu  nehmen;  wollte  es  ihm 
einer  streitig  machen,  so  traten  sie  zum  Zweikampf  auf  Leben  und  Tod  zu- 
sammen.’ Zu  Schmaus  und  Trank  gehört  der  Sänger,  der  unter  Umständen 
bereit  ist,  während  der  sechs  W'intermonate  täglich  ein  anderes  Stück  vorzu- 
tragen, epische  Verse  mit  dazwischengelegter  Prosa,  also  nach  dem  ältesten 
epischen  Typus  der  Indoeuropäer,  wie  er  bekannt  ist  aus  der  Edda,  aus  den 
vedischen  Akhyänaliedern,  dem  Aitareya-Brähmana,  den  altertümlichsten  Ab- 
schnitten des  Mahäbhärata,  zum  Teil  noch  aus  deutschen  Volksmärchen.  Eine 
germanische  Halle  dieser  Art  (wie  sie  übrigens  auch  Etzel  im  Nibelungenliede 
hat)  schildert  das  angelsächsische  Beowulfslied;  die  Schlösser  des  angelsächsi- 
schen Adels  heißen  davon  Hallen,  wie  Edenhall.  .lene  Halle,  Hrorot  (die  mit 
Hirschgeweih  gezierte),  heißt  bald  ßiersaal,  bald  Methalle;  sie  ist  ausgestattet 
mit  Bänken,  auf  denen  die  Helden  nach  dem  Schmaus  und  Gelage  die  Nacht 
verbringen.  Der  Sänger  (mip)  singt  jeden  Abend  beim  Heertnmk;  ein  episches 
Lie<l,  das  er  singt,  der  Überfall  in  Finnsburg,  wird  wörtlich  mitgeteilt  V.  1070  flf. 
Eben  solche  KönigshuUen  der  Nnrdgermanen  sind  anschaulich  geworden  durch 
ihr  himmlisches  Spiegelbild,  die  Walhalla.  Odhin  mit  den  Einheriern,  das 
ist  der  Nordlandskönig  mit  seinem  Schwcrtadel,  den  Wikingen,  an  den  Himmel 
projiziert.  Die  nordische  Mythologie  ist  zu  einem  großen  Teile  nicht  alt- 
germanischer  Volksglaube,  sondern  epische  Mythologie  der  Skalden,  eine  Adels- 
mythologie wie  die  Homers.  E.  H.  Meyer  (Mythologie  der  Germanen,  1003, 
S.  434)  sagt  darüber:  'Es  gab  eine  Bauemmythologie  und  eine  Adelsmythologie. 
Erstere  war  vorzugsweise  Naturreligion.  Dagegen  huldigte  der  gottentstammte 
Adel  vorzugsweise  den  Göttern  einer  geistigeren  Art,  wie  sie  namentlich  die 
Priester  und  die  HofsUnger  veredelten.  Zu  dem  schlichten,  oft  derben,  aber 
durchweg  keuschen,  sinnigen  und  oft  poetischen  Bauerngeist  gesellte  sich  ein 
kriegerischer,  kühner,  höher  strebender  Heldensinn.  So  begann  allmälilich  eine 
Geistesreligion  sich  zu  entwickeln.  Ihre  höchste  Leistung  war  die  Herstellung 
einer  durch  Verwandtschaft  und  Schicksal  leidlich  fest  verbundenen  Götter- 
ordnung, in  der  jeder  Gott  sein  Amt  hatte,  vom  König  herab  bis  zum  Hof- 
dichter und  zur  Kammerfrau.  Das  Familienleben  wurde  in  Walhall  zugunsten 
des  Kampf-  und  Freudelebens  mit  den  Walküren  unterdrückt.’  Bei  den  Indern, 
speziell  im  Veda,  läßt  sich  noch  erkennen,  wie  die  Königshalle  {mhhdi  sich 
entwickelt  hat  aus  dem  Lokale  für  die  Gemeindeversammlung,  der  Männerhalle, 
wie  sie  z.  B.  auf  den  Südsecinseln  verbreitet  ist.  Alfred  Ludwig  (Der  Rigveda 
Hl,  1878,  S.  253  f.)  sagt  darüber:  'Sabhä  war  die  höhere  Versammlung.  Es 
ist  auch  wohl  das  Lokal  der  Zusammenkunft  bereits  im  Veda  damit  bezeichnet. 
Einzig  zu  Beratungen  hat  sie  wohl  nicht  gedient,  es  war  wohl  auch  ein  Ort 
geselliger  Zusammenkunft,  ganz  vorzüglich  Spielhaus.  Daß  die  gc.selligen  Zu- 
sammenkünfte der  Häjan  (Könige!  etwas  Gewöhnliches  waren,  erhellt  aus 
Atharvaveda  XIX  57,  2.  Aber  neben  all  diesem  bat  sabhä  unzweifelhaft  auch 
die  Bedeutung  einer  gewählteren,  ja  exklusiven  Versammlung,  wohl  einzig  aus 
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BrähmRiias  und  Magliaviin  (PVeigebigen,  Vornehmen)  zusammengesetzt.’  Im 
indischen  Epos  und  in  den  Rochtsböchem  bedeutet  sahhd  Königshalle  als  Thron- 
saal, Gerichts-,  Beratungs-  und  Fcstsaal;  nach  der  großen  Festhalle  des  Königs 
Vudhishthira  ist  das  zweite  Buch  des  Mafaäbhärata  benannt  Sabhäparran.  In 
diesen  Königshullen  entwickelte  sich  die  im  Mahübhäruta  vorliegende  indische 
Adelsmytholngie,  auf  die  obige  Worte  E.  H.  Meyers  buchstäblich  anwendbar 
sind;  den  Walküren  entsprechen  die  indischen  Apsarasen.  Schon  Adalbert 
Kuhn  hat  gesehen,  daß  mit  sabhä  verwandt  sind  die  gotischen  Wörter  stbjis 
(unsihjis  ungesetzlich,  unfriedlich),  sibja  Verwandtschaft  (unser  Sippe,  Sipp- 
schaft); sie  sind  abgeleitet  von  *siba,  wie  von  sttblid  indisch  sabhya  'einer,  der 
Zutritt  hat  zur  sabhä'.  Also  der  Rückschluß  aus  verwandten  Kulturerseheinungen 
bei  Iren,  Germanen  und  Indem  wird  durch  eine  indisch -germanische  Wort- 
glcichung  in  diesem  Falle  bestätigt;  er  würde  aber  auch  ohnedies  hinreichend 
sicher  sein,  um  uns  erkennen  zu  lassen,  welche  Art  Hallen  die  Vorfahren  der 
Achäer  hatten,  ehe  sie  in  den  Kulturkreis  des  Mittelraeers  eintraten  und  den 
Bau  ägyptischer  Steinpalästo,  wie  in  Knosos  und  Phaistos,  und  semitischer 
Zwingburgen,  wie  in  Tiryns  und  Mykene,  kennen  lernten.  Das  homerische 
Megaron,  z.  B.  der  Saal  im  Palaste  des  Odysseus  und  der  Festsaal  der  Götter 
auf  dem  Olymp,  ist  die  Fortsetzung  der  alten  Königshalle  im  Kulturkreise  der 
Steinarchitektur.  Ferdinand  Noack  (Homerische  Paläste,  1903)  weist  nach,  daß 
den  Saalbauten  in  Tiryns,  Mykene  und  Ame  (nicht  aber  in  Kreta)  die  Idee 
des  isolierten  Einzelhauses,  der  Königshalle  oder  des  Megaron,  zugrunde  liegt; 
'als  die  kretische  Kultur  in  ihrer  Blüte,  glanzvoll  und  gebietend,  in  Griechen- 
land einsetzte,  fand  sie  die  feste  Tradition  einer  alten  Bauweise  vor,  in  der  das 
Einzelhaus  alles  bestimmte’  (_S.  25).  Er  zeigt  weiter,  daß  die  klassische  Form 
der  Propyläen  und  der  Tempelcclla,  dreischiffig,  mit  dreigeteilter  Front  an  der 
Schmalseite,  aus  dem  nämlichen  Saalbaii  hervorgegangen  ist;  die  kretischen 
Säle  sind  zweischiffig,  ihre  Front  ist  die  Breitseite.  Ehe  wir  aber  betrachten, 
welche  Veränderung  vorging,  als  Zeus  von  Dodona  nach  Thessalien  übersiedelte 
und  auf  dem  Olymp  ein  thcssalisches  Anaktenhaus  bezog,  müssen  wir  erwägen, 
ob  er  überhaupt  dieses  Weges  gezogen  ist. 

6.  Die  Hypothesen  der  Romantik  und  die  europäische  Heimat. 
Das  Kulturbild,  das  sich  aus  den  angeführten  Büchern  von  Hehn,  Schräder, 
Much  n.  a.  ergibt,  ist  durchaus  verschieden  von  dem,  das  seiner  Zeit  Männern 
wie  Adalbert  Kuhn,  A.  Pictet,  Max  MOUer  vorschwebte.  Die  Sanskritstudien, 
die  Germanistik,  die  indoeuropäische  Sprach-  und  Kulturwissenschaft  erwuchsen 
im  Zeitalter  und  auf  dem  Boden  der  Romantik;  A.  W.  v.  Schlegel,  Fr.  Rückert, 
L.  Uhland  haben  sie  mitbegründet.  Es  ist  der  romantische  Geist,  der  die 
Schriften  und  das  Lebenswerk  Max  Müllers  so  anziehend  macht,  der  ihn  auch 
zum  Kampfe  trieb  gegen  die  moderne  Entwicklungslehre,  den  Darwinismus; 
mit  Max  Müller  hat  man  den  letzten  großen  Romantiker  zu  Grabe  getragen. 
Die  romantische  Geschicht-sbetrachtung  hatte  zwei  Grundansichten,  die  un- 
bewiesen waren,  aber  als  so  selbstverständlich  in  aller  Bewußtsein  fcststanden, 
daß  sie  keines  Beweises  bedürftig  erschienen,  also  echte  Dogmen.  Am  Anfänge 
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der  Mcnschengeechichte  liegt  eine  reine,  heilige  Urzeit;  die  älteste  Geschichte 
ist  die  eines  Herabsinkens  von  urzeitlicher  Höhe.  Und  in  Asien  ist  die  Ur- 
heimat der  Indoeuropäer,  das  Hochland  von  Iran,  Airyana  varja  'das  arische 
Ursprungsland’,  nach  Lassen  das  Quellland  des  Oxus  und  Jaxartes,  wie  es  als 
Paradies  des  ersten  Menschen,  Yima,  beschrieben  ist  im  ersten  Kapitel  des 
Vendidad.  Heeren,  Kohde,  Lassen  sahen  in  diesem  Kapitel  mit  Recht  'ein 
halb  historisches,  halb  mythisches  BruchstOck,  ähnlich  dem  zehnten  Kapitel  der 
Genesis’  (Spiegel,  Avesta  I 59),  der  Eindruck  war  so  nachhaltig,  daß  noch 
H.  St.  Chamberlain  (Grundlagen  des  XIX.  .lahrh.  S.  463)  auf  Iran  hinweist  als 
'jenen  Edensgarten,  in  welchem  Jahrtausende  hindurch  alle  Symbolik  der  Welt 
gewachsen  war’.  Beide  Dogmen  sind  unter  dem  Drucke  der  Tatsachen  auf- 
gegeben  worden.  August  Schleicher  schätzte  die  Entwicklungszeit  der  indo- 
europäischen Ursprache,  die  Bauzeit  jener  wundervollen  grammatischen  Archi- 
tektur, auf  zehntausend  Jahre.  Die  Verschiebung  der  Strandlinien  infolge 
säkularer  Hebung  in  Jütland  seit  der  älteren  Steinzeit  steUt  uns  solche  Zeit- 
räume zur  Verfügung  (Sophus  Müller  a.  a.  0.  Bd.  1);  natürlich  bleibt  die  Zahl 
höchst  hypothetisch.  Denn  niemand  hat  eine  V'orstellung  davon,  wie  der 
wunderbare,  zu  Entzücken  und  Andacht  rufende  Organismus  der  Ursprachen 
hat  entstehn  können.  Einer  der  gründlichsten  Kenner  des  vedischen  Sanskrit, 
der  Übersetzer  der  Upanishad,  Paul  Deußen,  sagt  darüber  (Metaphysik  S.  79): 
'Es  ist  unmöglich,  daß  das  kindliche  Bewußtsein,  welches  uns  in  den  Hymnen 
des  Rigveda  entgegentritt,  einen  Sprachbau  geschaffen  haben  soUte,  dessen  Zer- 
legung den  ganzen  Scharfsimi  eines  Päuini  erforderte.  Somit  gehört  die 
Sprache  zu  den  unbewußten  Schöpfungen,  zu  den  Produktionen  des  Instinktes.’ 
Das  heißt  also,  die  Sprache  ist  offenbart  in  dem  Sinne,  wie  überhaupt  die 
Welt  die  Offenbarung  ist  von  etwas  Latentem.  Aber  lassen  wir  die  zehn- 
tausend Jahre  gelten,  so  sprechen  alle  Giünde  dafür,  die  sprachlichen  wie  die 
archäologischen  samt  Virchows  Messungen  an  ältesten  Schädeln,  daß  die  Indo- 
europäer während  jener  Jahrtausende  niclit  in  Asien  gewohnt  haben,  sondern 
im  mittleren  und  nördlichen  Europa,  in  eben  den  Ländern,  in  denen  sic  in 
geschichtlicher  Zeit  immer  in  kompakten  Massen  wohnten,  stets  ihren  histori- 
schen Schauplatz  und  ihre  wahre  Heimat  hatten.  So  erklärt  es  sich,  daß  die 
angebUche  stammfremde  Urbevölkerung  spurlos  verschwindet,  sobald  die  indo- 
europäischen Stämme  in  das  Licht  der  Geschichte  treten;  sie  sind  eben  mit 
jener  Urbevölkerung  identisch.  (Eine  schwarzhaarige,  stammfremde,  nach 
V.  d.  Gabclentz  den  Berbern  Nordafrikas  und  der  Kanarien  verwandte  Ur- 
bevölkerung hatten  Irland,  die  iberische  Halbinsel,  SOdfrankreich;  die  Achäer 
sind  blond  wie  Achill.)  In  Europa  sind  die  klimatischen  Bedingungen,  unter 
denen  die  Völker  der  blonden  Rasse  am  besten  gedeihen,  so  daß  der  Römer 
über  die  Fruchtbarkeit  Deutschland»,  der  Völkerwiege,  staunte,  während  sie  in 
südlichen  Klimaten  erschlaffen,  entarten,  aussterben.  (^uae  nuirit  pei>erit-, 
Europa  ist  die  Mutter  der  Europäer,  aus  dem  Norden  stammt  die  Kraft,  die 
gefeiert  wird  in  den  Überlieferungen  des  iranischen  und  des  indischen  Helden- 
zeitaltors.  Die  Züge  der  Gallier  und  der  Cimbern,  die  Völkerwanderung  und 
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die  Normannenfahrten  können  uns  lehren,  in  welcher  Weise  und  in  welchem 
Maßstabe  Völkerbewegungen  Ton  dem  nämlichen  Zentrum  wohl  auch  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  ausgegangen  sind.  Denn  die  weite  Verbreitung  der  mega- 
lithischen  Hünengräber  führt  auf  die  Vermutung,  daß  auch  in  entlegenen  vor- 
geschichtlichen Zeiten  Wanderungen  vorgekommen  sind  wie  die  der  Gallier 
nach  Kleinasien,  der  Vandalen  nach  Afrika,  der  Normannen  nach  Sizilien.  Die 
Überzeugung  von  der  europäischen  Heimat  der  Indogermanen  ist  zunächst  von 
deutschen  und  österreichischen  Gelehrten  vertreten  worden,  wie  0.  Schräder, 
J.  G.  Cuno,  Th.  Poesche,  W.  Tomaschek,  K.  Penka,  H.  Hirt,  P.  Kretschmer, 
Matthaeus  Much,  Rudolf  Much;  in  England  verteidigt  sie  W.  Ridgewaj,  aber 
selbst  in  Indien  wird  sie  neuerdings  verkündigt  durch  den  gelehrten  Inder 
B.  G.  Tilak*),  der  sie  sogar  als  einen  Schlüssel  zur  Erklärung  des  Veda  be- 
nutzen möchte.  Wie  einst  Fr.  Creuzer  die  Karte  von  Indien,  so  studieren  jetzt 
Inder  die  der  Ostseeländer.  Der  letzte  namhafte  Gelehrte,  der  noch  von  der 
Annahme  einer  asiatischen  Heimat  ausging,  war  R.  v.  Jhering.  Und  wie  dieses 
Dogma  das  Schicksal  anderer  Dogmen  gehabt  hat,  eine  Zeitlang  anzuregen,  ja 
zu  begeistern  nnd  durch  die  Kraft  des  Glaubens  Gutes  und  anderes  zu  stiften, 
um  dann  abzusterben  mit  den  Menschen,  die  daran  glaubten,  von  den  Jüngeren 
aber  umgewertet  zu  werden,  so  ist  auch  der  poetische  Glaube  an  eine  heilige, 
reine  Urzeit  des  später  mit  Not  und  Schuld  so  schwer  beladenen  Menschen- 
geschlechts verdrängt  worden  durch  den  natur-  und  kulturwissenschaftlichen 
Entwicklungsgedanken;  die  Urgeschichte  Europas  ist  in  Wahrheit  die  eines 
Emporsteigens  aus  barbarischen  Zuständen.  Man  kann  diese  Wendung  be- 
dauern, aber  zum  Tröste  darf  man  sich  sagen,  daß  das,  was  an  jenen  Dogmen 
schön  und  romantisch  war,  unverloren  geblieben  ist.  Es  bleibt  doch  wahr,  ex 
Oriente  lux-,  von  Babylon,  Vorderasien,  Ägypten  sind  die  Anregungen  aus- 
gegangen, durch  die  barbarische  Griechenstämme  zu  Begründern  der  euro- 
päischen Kultur  geworden  sind.  Und  es  hat  in  der  Tat  eine  große,  heilige 
Urzeit  gegeben,  ein  Zeitalter  der  großen  Meister,  die  kindlich  und  trotzdem 
(oder  eben  danim)  genial  waren;  die,  noch  nicht  erstarkt  zu  abstraktem,  be- 
grifflichem Denken,  die  Wahrheit  in  hieroglyphisch- bildlichem  Denken,  in  ge- 
dankenvollen Bildern  nicht  dachten,  sondeni  schauten.  Seher,  nicht  Denker, 
ist  für  diese  alten  Meister  ein  gutes  Wort.  Selbst  das  ist  wahr,  was  Cicero 
(Tusc.  I 12)  von  der  Urzeit  sagt,  daß  sie  die  Wahrheit  besser  erkannte,  weil 
sie  dem  göttlichen  Ursprünge  der  Dinge  näher  stand.  Sie  standen  ihm  in  der 
Tat  näher,  die  alten  Meister,  nämlich  innerlich,  weil  sie  Dichter  und  Seher 
waren,  weil  ihre  Seele  noch  nicht  durch  die  Gewohnheit  der  exakten  Beweis- 
führung, die  ja  nur  auf  die  Außenseite  der  Dinge  anwendbar  ist,  abgestumpft 
war  für  die  feineren  Evidenzen,  die  nicht  der  mathematische  Intellekt  erfaßt, 
sondern  das  Gefühl,  aus  dem  Bilder,  Symbole,  Mythen,  Melodien  quellen.  Was 
Goethe  von  der  Kunst  gesagt  hat,  das  gilt  auch  vom  Symbol,  vom  Mythus:  er 


*)  B.  G.  Tilak,  The  arctic  home  in  the  Vedas,  being  also  a new  key  to  the  inter- 
pietation  of  manj  V'edic  texls  and  legends.  Bombay  1903.  500  S. 
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ist  das  Aiisdnicksmittol,  um  das  Unaussprechliche  auszusprechen.  Rudolf 
Smend  in  der  Alttestamcntlicheii  Religionsgeschichte  (1893),  Theodor  Gomperz 
in  den  Griechischen  Denkern  (1896),  Paul  Deußen  in  seiner  Darstellung  der 
Philosophie  des  Veda  (1894)  und  der  Upanishad  (1899),  sowie  in  der  Schrift 
Vedanta  und  Plutonismus  (1904),  lehren  Erstaunliches  über  die  Leistungen  des 
prophetischen  Schauens,  der  intuitiven  Erkenntnis  jener  alten  Meister.  Während 
die  Griechen  den  Mythus  erst  ästhetisch,  dann  intellektuell  überwanden,  haben 
die  israelitischen  Propheten  ihn  religiös  überwunden  und  die  Religion  von  der 
Mythologie  hefreit,  soweit  dies  menschenmöglich  ist.  Im  Rigveda  steht  das 
Schlüsselwort  der  von  Kant  hegründeten  voluntaristischen  Metaphysik,  der  tief- 
sinnige Näsadäsiyahymnus.*)  Kindlich  geniale  Meister,  Seher  im  angegebenen 
Sinne,  nicht  im  Besitz  einer  ahstrakten  Sprache,  auf  das  Schauen  von  Bildern 
angewiesen,  haben  die  Religionen  geschaffen  und  die  verschiedenen  religiösen 
Standpunkte  erschöpft,  so  daß  kein  neuer  möglich  ist  mit  Ausnahme  des 
irreligiösen,  materialistischen.  Moderne,  logisch  und  experimentell  begründete 
Wahrheiten  haben  oft  nur  eine  Lebensdauer  von  einigen  Jahrzehnten;  die 
Resultate  prophetischen,  intuitiven  Erkennens  halten  sich  wie  Pyramiden  durch 
die  Jahrtausende.  Wie  der  Araber  sagt:  'Alles  fürchtet  die  Zeit,  aber  die  Zeit 
fürchtet  die  Pyramiden’,  so  heißt  cs  von  den  intuitiven  Wahrheiten:  'Himmel 
und  Erde  werden  vergehn,  aher  diese  Worte  werden  nicht  vergehn.’ 

Aber  gleichviel,  ob  uns  die  romantischen  Dogmen  lieb  gewesen  sind  oder 
nicht,  wir  müssen  uns  beugen  vor  den  Tatsachen.  Aus  Asien  sind  wir  nicht 
eirgewandert,  und  Heilige  sind  wir  nicht  gewesen.  Europäer  sind  wir  ge- 
worden durch  unseren  Eintritt  in  den  griechischen  Kulturkreis,  in  den  z.  B. 
das  rabbinische  Judentum,  das  koptische  und  das  abessynische  Christentum 
nicht  eingetreten  sind,  vielleicht  auch  manche  andere  christliche  Denomination 
nur  halb  und  ungeni  sich  einreiht.  Wie  ist  nun  der  griechische  Kulturkreis 
entstandeni*  Können  wir  uns  davon  überhaupt  eine  Vorstellung  machen?  Er- 
möglichen es  uns  Mythus  und  Heldensage,  eine  Brücke  zu  schlagen  zwischen 
den  Zuständen  des  asiatischen,  prähistorischen  Europa,  wie  sie  von  Schräder, 
Much  u.  a.  dargestellt  werden,  und  dem  geschichtlichen  Hellenenturae,  oder  ver- 
laufen alle  Fäden  im  Dunkeln?  Wer  jenes  für  möglich  hält  und  also  nts-h 
nicht  allen  Zusammenhang  mit  der  Romantik  aufgegeben  hat,  wird  von  der 
neuesten  philologischen  Kritik  für  rückständig  angesehn  und  muß  also  ver- 
suchen, seinen  veraltenden,  wenn  nicht  veralteten  Standpunkt  zu  verteidigen,  so 
gut  er  kann. 

7.  Unsere  Rückständigkeit.  Die  bewundernswürdigen  Arbeiten  Otto 
Gruppes  (Die  griechischen  Kulte  und  Mythen  in  ihren  Beziehungen  zu  den 
orientalischen  Religionen  I,  1887;  Griechische  Mythologie  und  Religions- 
geschichte,  1897  ff.),  seit  Wclcker  wohl  die  umfassendste  Leistung  eines  ein- 
zelnen auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Religionsgeschichtc,  haben  das  Er- 

*)  RV  X ISS.  Die  rechte  l^erHetzung  und  Erklärung  hat  Deußen  gegeben,  Allgemeine 
Oenchichte  der  Philosophie  1 1 (1804)  S.  IIS  ff. 
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gebnis,  daß  vor  dem  Beginne  des  attischen  Einflusses  andere  Kulturzentren  in 
der  griechischen  Welt  nach  und  nebeneinander  bestanden  und  sic  weitgehend 
beeinflußt  haben,  erst  Kreta,  dann  Euböa,  Böotien,  Lokris,  Thessalien,  zuletzt 
(700  —650)  Argos.  Die  Periode  dieser  Kulturen  liegt  vor  dem  Erwachen  des 
historischen  Sinnes  im  VI.  Jahrh.  und  ist  also  prähistorisch;  jedoch  gestatten 
uns  die  in  geschichtlicher  Zeit  vorliegenden  Zustände,  durch  Kombinationen  bis 
ins  IX.  Jahrh.  vorzudringen.  Diese  religionsgeschichtlichen  Ergebnisse  sind 
wohlvereinbar  mit  der  Vorstellung  von  jenen  drei  Jahrhunderten,  die  aus 
anderweitigen  Gründen  schon  früher  vertreten  worden  war  (Q.  Busolt,  Griech. 
Geschichte  I,  1885).  Zweifelhafter  ist  vielleicht  folgendes.  Was  vor  dem 
IX.  Jahrh.  liegt,  ist  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt,  das  durch  keine 
Sage  erhellt  wird.  Die  Mythengeschichte  ist  erst  erfunden  worden,  als  die 
wirkliche  Geschichte,  die  Hegemonie  der  genannten  Kulturzentren  begann.  Sie 
ist  wie  die  Sage  vom  Goldenen  Zeitalter  reines  Werk  der  Dichter,  die  die  poli- 
tischen Verhältnisse  ihrer  Zeit  auf  die  Nebel  der  Vergangenheit  projizierten, 
z.  B.  in  den  Gestalten  des  argivischen  Herakles  und  des  Agamemnon  mythische 
Verherrlichungen  des  Tyrannen  Pheidon  von  Argos  gaben.  Es  hat  keine 
Dorische  Wanderung  gegeben,  nicht  den  von  Thukydides  berichteten  Zug  der 
Böoter  aus  dem  thessalischen  Ame  an  den  Kopaissce,  keinen  Dichter  Heeiod, 
keine  Herrschaft  der  homerischen  Achäer  in  Thessalien,  geschweige  in  Argos, 
Tiryns,  Mykene,  Sparta,  keinen  Trojanischen  Krieg,  keine  homerische  Welt.  Was 
man  das  homerische  Weltbild  nennt,  ist  nicht  erlebt,  sondern  erfunden;  es  sind 
die  Gesetze  des  epischen  Kunststils,  die  man  bisher  fälschlich  eine  Welt  ge- 
nannt hat,  während  sie  nur  die  Regeln  sind,  nach  denen  die  Dichter  eine  ge- 
träumte Idealwelt  schufen.  Ein  Zusammenhang  der  griechischen  mit  der  indo- 
europäischen Urzeit  läßt  sich  über  diese  homerische  Welt  hinweg  nicht  gewinnen. 
Kein  völkergeschichtlicher,  aber  auch  kein  religionsgeschichtlicher  Zusammen- 
hang. Denn  die  griechische  Religion  ist  nicht  die  Fortsetzung  einer  vermeint- 
lichen älteren,  indoeuropäischen  Religion.  Etwas  so  Eigenartiges,  so  durchaus 
Paralogisches,  wie  Mythus  und  Kultus,  kann  nicht  an  verschiedenen  Punkten 
der  Erde  unabhängig  in  analoger  Weise  entstanden  sein.  Wo  es  sich  findet 
(allerdings  findet  es  sich,  man  möchte  fast  sagen  leider,  in  aUen  fünf  Welt- 
teilen), da  ist  es  vom  Orient  hingetragen  durch  vorgeschichtlichen  Völkerverkehr. 
Die  griechische  Religionsgeschichte  ist  die  Geschichte  gewisser  hanptsächlich 
von  Kreta,  zum  Teil  aber  auch  von  Byblos  und  Berytos  über  das  kadmeische 
Böotien  in  Griechenland  verbreiteter  orientalischer  Vorstellungen,  deren  ältestes 
Heimatland  Indien  ist,  während  Ägypten  und  Vorderasien  Zwischenstationen 
waren.  So  kommt  es,  daß  das  griechische  Opfer  dem  jerusalemischen  näher 
steht  als  dem  indischen. 

Es  ist  ja  mißlich,  behaupten  zu  wollen,  daß  dieser  Betrachtungsweise  nicht 
die  Zukunft  gehören  wird.  Julius  Beloch  (Griechische  Geschichte  1,  1893) 
steht  der  konventionellen  Urgeschichte  kaum  minder  skeptisch  gegenüber,  wenn 
er  auch  von  Gruppes  religionsgeschichtlichen  Ansichten  (die  damals  noch  sehr 
unvollständig  Vorlagen)  absieht.  Daß  die  Stellung,  die  Sparta  und  Argos  in- 
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folge  der  Dorischen  Wanderung  erhielten,  in  den  Homerischen  Gedichten  sich 
spiegelt,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  aber  ergeben  sich  daraus  so  weitgehende 
Folgerungen?  In  der  Gegenwart  hat  doch  vielleicht  die  ältere  Denkweise  noch 
ein  gewisses  Recht,  solange  noch  einige  Bedenken  nicht  hinreichend  entkräftet 
scheinen.  Beginnen  wir  mit  der  religionsgeschichtlichen  Frage. 

8.  Ist  Mythologie  und  Religion  etwas  allgemein  Menschliches? 
Bisher  hat  man  sie  dafür  gehalten;  für  ein  eigentümliches  Gebiet  des  Mensch- 
lichen, das  Menschen  zwar  schufen,  aber  selbst  nicht  als  menschlich  erkannten, 
sondern  als  übermenschlich,  übernatürlich  oder  göttlich  zum  Menschlichen  in 
Gegensatz  brachten.  Das  Objekt  des  Kultus,  der  Gott  und  sein  Mj-tbns,  ist 
von  Hause  ans  nicht  ein  bestimmter,  gegebener  Stoff,  sondern  eine  bestimmte 
Art,  die  Dinge  anzusehen;  eine  eigentümliche  Weltanschauung,  die  sich  zu 
einer  nüchternen,  nur  auf  die  Außenseite  der  Dinge  gerichteten  Weltansicht 
verhalt  wie  Gemüt  und  Phantasie  zu  kritischem  Verstände,  Poesie  zu  Wissen- 
schaft, und  die  einst  die  einzig  herrschende,  weil  einzig  mögliche  war.  Poesie 
und  Mythologie  in  ihrer  ursprünglichen  Art  gelten  seit  Rousseau  und  Herder 
für  eine  allgemeine  Völkergabe,  nämlich  notwendige  Denk-  und  Ausdmcksforra 
einer  zu  anderem  als  bildlichem  und  mythischem  Denken  nicht  vorbereiteten 
Zeit.  Bei  der  wesentlichen  Einheit  von  Sprechen  und  Denken  ist  die  Geschichte 
des  Mythus  eng  verwoben  mit  der  der  Sprache;  die  Frage  nach  ihrem  Ur- 
sprünge bezieht  sich  auf  das  Wesen  des  Menschen  und  ist  also  nicht  eine 
kulturgeschichtliche,  sondern  eine  anthropologische  Frage.  Dies  alles  gilt  der 
vorgeschrittenen  Wissenschaft  als  überwundene  Romantik;  die  Religion  er- 
scheint als  ein  orientalischer  Denkfehler,  der  in  zwei  Perioden  chaotischer 
Kultunnischung,  in  den  Zeitaltern  der  kretischen  und  der  aleiandrinischen 
Kultur,  über  Europa  sich  ausbreitete  und  sich  erhielt,  weil  er  die  soziale  Un- 
gleichheit schützt,  auf  der  die  Kultur  beruht,  und  eine  Gemeinschaft  begründet, 
die  im  Kampfe  ums  Dasein  siegreich  macht.  VV'ie  soll  die  Frage  entschieden 
werden?  Wir  halten  mythisches  Vorstellen  und  religiöses  Empfinden  nicht  nur 
aus  historischen,  sondern  auch  aus  psychologischen  Gründen  für  allgemein 
menschlich  in  dem  Sinne,  daß  Menschen  mit  Notwendigkeit  sie  immer  und 
überall  hervorbringen.  Darin  beirrt  uns  nicht  folgendes  Argument  (Gruppe, 
Mythol.  S.  719):  'Es  ist  nicht  ein  einziger  Fall  wissenschaftlich  festgestellt,  in 
dem  ein  Mensch  ohne  jede  äußere  Belehrung,  also  ohne  Zusammenhang  mit 
den  geschichtlich  gewordenen  Religionen,  auf  eine  religiöse  Vorstellung  ver- 
fallen wäre.’  Es  ist  auch  nicht  festgestellt,  daß  ein  isolierter  Mensch  auf  eine 
Sitte,  einen  Grundsatz  der  Sittlichkeit  oder  des  Rechts  verfallen  wäre;  trotzdem 
sind  diese  derart,  daß  Menschen  sie  mit  Notwendigkeit  hervorbringen.  Mythisches 
Anschauen  und  Anthropomorphismus  sind  allgemein  menschlich,  weil  durchaus 
unentrinnbar.  Unsere  Seele  kann  nicht,  wie  die  photographische  Platte,  Ein- 
drücke aufnehmen,  ohne  sie  zu  beurteilen;  sonst  wäre  sie  auch  so  stumpf- 
sinnig wie  diese.  Das  äußere  mathematische  Projektionsgesetz  und  das  innere 
psychische  Assoziationsgesetz  erzeugen  zusammen  ein  unentrinnbares  Phänomen. 
Parallele  Lichtbalken  zwischen  Wolken,  wenige  Kilometer  von  uns  und  zwanzig 
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Millionen  Meilen  vom  Orte  der  Sonne,  sehen  wir  nach  der  Sonne  konvergieren 
wie  Speichen  eines  Rades,  der  Inder  wie  Arme  des  Gottes  Savitar,  der  Grieche 
als  Rosenfinger  der  Eos.  Konventionell,  mitgeteilte  Rätsellösnngen  sind  diese 
Namen,  aber  nicht  die  Metaphern,  bei  denen  nur  eine  sprachliche  Auswahl  und 
Elimination  sich  vollzogen  hat.  Die  mythologische  Metapher  ist  ein  momen- 
tanes, unbewußtes  Urteil;  der  Sehende  deutet  nicht,  sondern  sieht  die  Speichen, 
die  Arme,  die  Finger.  Er  findet  auch  keine  anderen  als  bildliche  Ausdrücke 
dafür;  Strahl  bedeutet  Pfeil,  radws  Stab,  indische  Namen  der  Lichtstrahlen 
sind  gabhasti  Arm,  mäna  Meßschnnr,  ro{vn>  Zügel  (letzteres  ist  der  alltägliche 
Ausdruck).  Er  kann  aber  nicht  sehen,  ohne  zu  fühlen;  das  subjektive  'die 
liebe  Sonne’  ist  älter,  weil  menschlicher,  als  das  objektive  'die  Sonne’.  Der 
weiße  und  der  schwarze  Yajurveda  überliefern  ein  altes  Gebet  an  Rudra,  das 
auch  im  Mahäbhärata  als  bekannt  vorausgesetzte  Q'atarudriya  (d.  h.  Tausend- 
teufellied),  eins  der  merkwürdigsten  Denkmäler  der  indischen  Religiousgeschichte. 
Hier  wird  das  Furchtbargöttliche  angeschaut  in  der  untergehenden  Sonne: 
'Der  dort  untergeht  mit  blauem  Halse,  glänzend  rot,  nnd  die  Rinderhirten 
sehen  ihn,  ihn  sehen  die  Wassertriigerinnen,  er,  der  Gesehene,  erbarme  sich 
unser.’  Der  Kommentator  Mahidhara  bemerkt  dazu,  Hirten  werden  genannt 
als  Menschen,  die  außerhalb  der  brahmanischen  Lebensordnung  stehn.  Also 
ohne  priesterliche  Anleitung  sehen  sie  ihn;  ihn,  nicht  es.  Und  sein  Anblick 
err^  ein  Gefühl  und  die  Bitte  mrdaydiu  nah,  er  erbarme  sich  unser.  Der 
Veda  ist  die  hohe  Schule  der  Religionswissenschaft  nicht  in  dem  Sinne,  wie 
man  in  Indien  am  besten  gewisse  Epidemien  studiert,  sondern  weil  die  Inder 
wie  kein  anderes  Volk  uns  klar  und  vollständig  die  früheste  Geschichte  naiv 
(d.  h.  nativ)  menschlichen  Geisteslebens  hinterlassen  haben.  So  sah  auch  der 
griechische  Hirt  in  den  Mondnächten  und  nicht  erst  am  Feste  der  Tau- 
schwestern in  der  Mittsommervollmondnacht,  daß  Herse,  das  Taumütterchen, 
die  Tochter  des  Zeus  und  der  Selana  ist  (Alkman,  Fr.  48).  Das  ist  die  Vor- 
stelluugsweise  kindlicher  Menschen;  aber  auch  in  der  höchsten,  abstraktesten 
Wissenschaft  ist  der  Anthropomorphismus  unentrinnbar.  Die  von  Kant  be- 
gründete, jetzt  z.  B.  von  W.  Wundt  vertretene  voluntaristische  Metaphysik 
lehrt,  daß  bei  der  kritischen  Reinigung  der  empirischen  Begriffe  sich  der  naive 
Begriff  der  Materie  verflüchtigt  tind  die  Welt  sich  offenbart  als  ein  System 
von  Willenseinheitcn,  vergleichbar  den  menschlichen  Willenseinheiten  (Heer, 
Staat,  Kirche).  Die  Welt  ist  ein  Reich  Gottes,  ein  Kosmos;  äußerlich  be- 
trachtet ein  System  von  Kräften,  die  unbewußt  teleologisch  wirken,  innerlich 
eine  Stufenfolge  von  Einzelwillen,  die  zusammengefaßt  sind  im  höchsten  gött- 
lichen Gesamtwillen.  Ist  nun  der  Anthropomorphismus  überwunden,  wenn 
Energie,  Wille,  Eros  oder  wie  man  es  nennen  will  als  Weltprinzip  gilt,  welche 
wir  doch  nur  aus  unserem  eigenen  Innern  kennen  als  der  einzigen  Stelle  (wie 
Kant  gezeigt  hat),  wo  wir  Gott,  oder  die  Innenseite  der  Dinge,  finden  y Reich 
Gottes  ist  eine  mythologisierende  Metapher,  Kosmos  die  als  Einheit  gefaßte 
Mannigfaltigkeit  menschlicher  Beziehnngsbegriffe,  ästhetisch  beurteilt.  Wer  den 
Anthropomorphismus  vermeiden  will,  der  muß  sagen  wie  der  bi-ahmanische 
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Lehrer;  von  Bruhma  kann  man  nicht  reden,  nur  schweigen.  Also  ist  der 
mythologiefreie  Mensch  eine  un vollziehbare  Vorstellung  wie  der  homo  atalus, 
ein  logisches  Adynaton  wie  hölzernes  Eisen,  und  cs  ist  keine  Zeit  vorzustellen, 
wo  der  Denkfehler  des  Orients  sich  in  dem  mythologiefreien  Europa  verbreitete. 
So  auffälliges  Tun,  wie  daß  man  Götter  durch  S])eise,  Trank  und  Spiele  er- 
freut, konnte  im  Ahnenkult  an  mehreren  Orten  selbständig  sich  entwickeln  und 
auf  andersgeartete  Numina  übertragen  werden.  Erwiesen  ist,  daß  der  Einfluß 
des  Orients  in  der  griechischen  Religion  viel  weiter  reicht,  als  man  früher  an- 
nahm; aber  wenn  die  Namen  Minus  und  Minyas  auch  ähnlich  klingen,  so 
brauchen  sie  doch  nicht  identisch  zu  sein,  und  wenn  Zeus  in  Kreta  und  Thes- 
salien verehrt  wird,  so  braucht  der  Kultus  keineswegs  von  Kreta  ausgegangen 
zu  sein;  der  olympische  Zeus  ist  so  wenig  wie  der  von  Dodona  ein  verkappter 
Semit.  Mythen  brauchte  die  pbantasiereiche  Hellas  mythotokos  wahrlich  nicht 
vom  Orient  zu  entlehnen,  die  Reiche  vom  Armen.  Worin  der  Orient  dem 
Griechentum  überlegen  war,  kann  uns  der  Katholizismus  lehren.  Wie  das 
Irrationale  die  Seele  des  Dogmas  ist,  so  ist  das  Geheimnis  die  Seele  des  Kultus; 
denn  beide  beziehen  sich  auf  das  Latente,  das  Unaussprechliche.  Was  der 
Orient  bot,  war  das  Mysterium,  tiefsinnige,  ahnungweckende  Symbolik.  Theben 
ist  genannt  nach  der  mystischen  Truhe  oder  Lade  (Ic/ai/t)  des  Kubeirion,  weil 
in  dem  ganzen  kadmeischen  Kultus  dies  das  Sanctissimum  war.  Bei  dem 
Arrephorionfeste  trugen  vornehme  Jungfrauen  ein  Unbekanntes,  das  ihnen  die 
Priesterin  der  Athene  gab,  durch  einen  unterirdischen  Gang  und  brachten  ein 
anderes  Unbekanntes,  V’erhüUtes  zurück  (Paus.  I 27,  4);  die  Seele  der  Handlung 
ist  auch  hier  das  Geheimnis,  in  das  die  Gottheit  sich  hüllt,  während  der 
Mensch  es  von  außen  berührt.  Darum  muß  man  nicht  fragen,  was  die  Bundes- 
lade birgt;  sie  ist  leer.  Symbol  des  UnbegreifUchen  ist  das  Unsichtbare  oder 
Undenkbare.  Hinter  dem  Schleier  der  Isis  kann  nur  ein  Rätsel  sich  bergen, 
keine  Lösung.  Wer  Dogma  und  Kultus  rationalisieren  will,  tötet  sie.  Oder 
vielmehr,  er  versucht  sie  zu  töten;  aber  sic  sind  unsterblich,  solange  der 
Mensch  eine  Sprache  sucht  für  das  Unaussprechliche.  Das  Fortleben  der 
Religion  ist  ja  ein  fortwährendes  erneutes  Hervorbriugen  derselben;  wie  Platon 
im  Symposion  (207  D)  lehrt,  daß  alles  Leben  eine  fortwährende  Reproduktion 
ist.  Schon  dies  Argument  sollte  genügen,  um  uns  zu  überzeugen,  daß  Religion 
etwas  allgemein  Menschliches  ist.  So  wenden  wir  uns  denn  der  zweiten 
Frage  zu. 

9.  Hat  der  heroische  Mensch  gelebt?  Das  Mahäbhärata  sagt  hier- 
über (I  1,  8ti):  'Durch  den  Puränavollmondschcin  wird  die  Erinnerungsnacht  er- 
hellt’; vielleicht  bleibt  dies  Wort  doch  zutreifend,  unbeschadet  aller  Fortschritte 
der  historischen  Kritik.  Daß  Dietrich  Beziehungen  zu  Bern  gehabt  bat,  wußten 
deutsche  Bauern  noch  zu  Luthers  Zeit  aus  den  letzten  Nachklüngen  epischer 
Lieder  des  Zeitalters  der  Merowinger.  Die  altpersische  Heldensage  war  zur 
Zeit  Firdusis  (f  1020  n.  Chr.)  noch  lebendig  im  Gedächtnis  der  Dihkän,  des 
von  den  Arabern  zurückgedrängten  Landadels;  sie  wurde  vererbt,  'vom  Vater 
hört  es  der  Sohn’,  und  nährte  einen  Geist  des  Widerstandes  gegen  die  Fremd- 
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herrschaft.  Firdusi  beginnt  sein  Künigsbuch  mit  dem  Hinweis  auf  den  sagen- 
koudigen  Dihkän,  der  bezeugt,  daß  Gayomart  der  erste  der  Könige  war.  Goethe 
sagt:  'Dieses  Werk  ist  ein  wichtiges,  ernstes,  mythisch -historisches  National- 
fundament, das  manche  uralte  Traditionswahrheit  verhüllt  überliefert.’  Ist  das 
richtig?  Wir  können  diese  Heldensage  zurückverfolgen  bis  in  die  graueste 
Urzeit,  weiter  als  bei  irgend  einem  anderen  Volke  der  Welt.  Anspielungen 
darauf  finden  sich  bei  arabischen  Schriftstellern,  bei  Athenaeus,  Alian,  Herodot, 
Ktesias,  aber  auch  im  Avesta,  und  einige  der  dort  bezeugten  epischen  Gestalten 
Firdnsis  kommen  auch  im  Rigvcda  vor  (Yama,  Tniitana,  U^onas,  wohl  alte 
Götter,  aber  nur  mythisch,  ohne  Kultus;  vgl.  Tb.  Nöldeke  im  Grundriß  der 
iranischen  Philologie  II,  1896,  S.  130  ff.;  F.  Spiegel,  Die  arische  Periode,  1887, 
S.  242  ff.),  ein  Beweis,  daß  diese  Namen  aus  der  Zeit  der  indisch  iranischen 
Urgemeinschaft  stammen  und  also  in  einer  flüssigen,  sich  immer  neu  gestalten- 
den Überlieferung  durch  mindestens  vier  Jahrtausende  sich  kenntlich  erhalten 
haben.  Ist  so  etwas  möglich?  Ja,  denn  es  ist  Tatsache.  So  hat  auch  das 
Mahübhärata  vedische  Königsnamen,  die  nicht  dem  Veda  entnommen  sind, 
sondern  unabhängig  von  ihm  auf  bewahrt  wurden;  denn  das  indische  Epos  oder 
Puräna,  entstanden  in  den  Königshallen  und  Eigentum  der  Kriegerkaste,  ist 
eine  Welt  für  sich  (A.  Ludwig,  Der  Rigveda  III,  1878,  S.  191  ff.;  A.  Holtz- 
mann.  Das  Mahübhärata  I,  1895,  S.  51  ff.).  Dürfen  wir  nun  glauben,  daß  auch 
Erinnerungen  an  frühere  Zustände,  z.  B.  an  das  Wüstenleben  bei  den  Israeliten, 
im  Munde  der  Erzähler  nnd  Sänger  sich  durch  Jahrhunderte  erhalten?  Wenn 
Firdusi  seine  Helden  im  Kampfe  die  Fangschnur  benutzen  läßt,  die  typisch  ist 
in  der  Hand  der  Nomaden  aller  Zonen  (Paus.  1 21:  Sarmaten),  dürfen  wir  darin 
eine  Erinnerung  erblicken  an  die  alte  Kampfweise,  wie  Herodot  (VII  85)  sie 
von  den  iranischen  Sagartiern  bezeugt,  die  nur  mit  Kurzschwert  und  Lasso  in 
den  Krieg  zogen?  Ist  der  homerische  Gebrauch  der  Feldsteine  als  Waffe  in 
diesem  Sinne  historisch?  Arimnestos  erlegte  den  Mardonios  durch  einen  Stein- 
wurf (Plut.  Arist.  17).  Und  wenn  wir  nun  bereit  sind,  auch  hier  der  Über- 
lieferung alter  Erzähler  einiges  zu  glauben,  die  diesen  Dingen  ihr  Leben 
widmeten  in  dem  treuen  Glauben,  ein  Gefäß  heiliger  Überlieferung  zu  sein  und 
die  wahre  Urgeschichte  ihres  Volkes  zu  erzählen  nach  der  Eingebung  der 
Götter,  wie  weit  dürfen  wir  dann  ohne  Leichtsinn  gehn?  Die  Überlieferungen 
aus  der  Hcroenzeit  haben,  wie  eine  heilige  Geschichte,  zwei  Merkmale,  durch 
die  sie  sich  und  uns  Uber  die  profane  Wirklichkeit  erheben,  die  mythische  Ver- 
größerung nnd  die  mythische  Verklärung.  Letztere  ist  die  himmlische  Schön- 
heit, die  wie  das  Licht  des  griechischen  Himmels  alles  überflutet  und  selbst 
den  göttlichen  Sauhirten  Eumaios  adelt.  Das  ist  nicht  äußerlich  erlebt,  sondern 
inncrlicb;  es  hat  eine  höhere  als  die  zufällige  historische  Wahrheit.  Suchen 
wir  aber  dasjenige  auf,  was  verschiedene  Völker  über  ihre  Urzeit  überein- 
stimmend glaublich  berichten,  so  möchte  es  scheinen,  daß  folgendes  hinreichend 
bezeugt  ist.  Es  gab  Geschlechter,  die  sich  von  den  Göttern  hcrleiteten,  einen 
Adel,  der,  wie  die  Germanen  sagten,  edel,  riche  wide  her  war,  d.  h.  sich  durch 
Abkunft,  Macht  und  persönliche  Würde  auszcichnete.  Die  gotischen  Amaler 
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führten  ihr  Geschlecht  zurück  auf  die  Ansen  (Jordanes  K.  13:  setnideos  id  esl 
ansis),  die  Könige  der  Angelsachsen,  Sachsen,  jQten,  Angeln  auf  Wodan 
(Stammtafeln  bei  Grimm,  Deutsche  Mythologie  III,  1878,  S.  377  fif.),  ebenso  die 
der  Franken.  Nordische  Könige  werden  Freys  oder  Tys  Gesippte  genannt 
(W.  Golther,  Germanische  Mythologie,  1895,  S.  546).  Wie  die  Ilias  die  zeus- 
entsprossenen Könige  der  Achäer,  so  feiert  das  Mahäbhärata  die  Könige  der 
Monddynastie  und  teilt  ihre  Stammbäume  mit  (Mhbh.  I 94.  95).  Die  Liste  der 
hrahmanischen  Lehrer  am  Ende  des  zum  weißen  Yajurveda  gehörigen  Großen 
Waldbuches,  die  den  Veda  mündlich  von  Generation  zu  Generation  überlieferten, 
besteht  aus  58  Gliedern  (davon  die  letzten  drei  ersichtlich  mythisch);  die  Reihe 
läßt  einen  Wechsel  im  Systeme  der  Namennennung  erkennen,  der  sich  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  vollzogen  hat.  Man  geht  doch  wohl  zu  weit,  wenn 
man  das  einfach  als  ein  Nichts  beiseite  schiebt,  was  einst  den  Gläubigen  heilig 
war,  die  es  mit  so  großem  Aufwands  an  Gedüchtniskraft  fortpflanzten;  denn 
nur  der  Glaube  hat  das  Wunder  bewirkt,  daß  überhaupt  der  Veda  auf  uns 
kam.  Die  Unverständlichkeit  einiger  griechischer  Heroennamen  hat  einen  Ge- 
lehrten (W.  Ridgeway)  auf  die  Vermutung  gebracht,  daß  sie  einem  fremden, 
keltischen  Eroberervolke  angehören  dürften;  vielleicht  ist  sie  wenigstens  ein 
Merkmal  hohen  Alters.  Die  Stammbäume  der  Könige  wurden  stolz  und  sorg- 
fältig gepflegt,  da  sie  den  Adel  erwiesen  und  den  Erbanspruch  stützten.  Das 
älteste  Zeugnis  für  das  Bestehen  solchen  Adels  sind  die  Hünengräber,  von 
denen  die  Ilias  mehrfach  berichtet  (z.  B.  II  604,  XI  371).  Seefahrende  Völker 
errichteten  sie  gern  am  Meere,  'den  Wogenfahrenden  weithin  sichtbar’,  wie  das 
Beowulflied  sagt  (V.  3160),  z.  B.  auf  dem  Vorgebirge  Hronesnäs  (Wallfisch- 
nase, Beowulf  2806),  ganz  wie  die  Ilias  es  angibt  (VII  89).  Das  Zeugnis  der 
irischen  Heldensage  über  diesen  alten  Adel  faßt  R.  Thumeysen  (a.  a.  0.  S.  XI) 
in  folgende  Worte  zusammen:  'Bei  einem  so  adelsstolzen  Volke,  wie  die  Kelten 
in  alter  Zeit  überall  auftreten,  versteht  es  sich  fast  von  selbst,  daß  in  der 
Sage  meist  nur  die  Könige  und  der  Hochadel,  die  Stammeshäuptlinge,  eine 
Rolle  spielen.  Krieg  und  Viehraub,  Jagd  und  Sport,  Gelage  bei  Bier  oder 
Met  und  Liebesabenteuer  sind  ihre  liebste  Beschäftigimg.  — Der  König  und 
die  großen  Herren  der  ältesten  Sage  fahren,  wie  bei  Homer,  auf  dem  zwei 
räderigen  Wagen  in  die  Schlacht;  «Wagenfahrer»  ist  daher  soviel  als  Fürst  oder 
Edler.  Die  Wagendeichsel  ist  durch  das  .loch  am  Nacken  der  zwei  Pferde  be- 
festigt. (So  auch  bei  den  Indern.)  — Wie  im  skandinavischen  Norden,  so 
herrschte  auch  in  Irland  die  Sitte,  daß  Kinder  oft  nicht  im  elterlichen  Hause 
aufwuchsen,  sondern  einem  Freunde  oder  einem  Manne  in  hoher  Stellung  zur 
Erziehung  übergeben  wurden.  Ihr  Verhältnis  zum  Pflegevater  und  zu  dessen 
leiblichen  Kindern  pflegte  sich  besonders  innig  zu  gestalten.’  Daß  diese  Ver- 
hältnisse in  allen  Stücken  den  homerischen  entsprechen,  bedarf  keines  Nach- 
weises. Auch  die  Germanen  tauschten  Kinder  aus;  daher  rühren  Namen  wie 
Gisela,  Giselher.  Wie  genau  das  irische  Epos  in  den  Ortsangaben  ist,  zeigt 
Thumeysen  in  den  Einleitungen.  Weiter  dürfte  es  nützlich  sein,  die  Punkte 
zu  überschauen,  in  denen  das  Zeugnis  des  indischen  Epos  mit  dem  der  ger- 
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manischen  Heldensage  und  des  Tacitus  ilbereinstimmt.  A.  Holtzmann  (Das 
Mahäbhärata  I,  1895,  S.  45  f.)  sagt  hierüber:  'Statt  der  elegischen  Weichheit, 
der  lebensmüden  Resignation  der  späteren  indischen  Literatur  weht  uns  hier 
die  rauhe,  kriegerische  Luft  des  altgermanischen  Nordens  an.  Würde  es  je  ge- 
lingen, den  ältesten  erreichbaren  Kulturstand  des  indischen  V'olkes  festzustelleu 
und  aus  demselben  alle  Einflüsse  des  Brahmanismus  auszuscheiden,  so  würden 
wir  Zustände  vorfinden,  nur  wenig  verschieden  von  denen,  welche  uns  von 
Tacitus  als  den  alten  Germanen  eigentümlich  geschildert  werden.  Das  Mahä- 
hhärata  liefert  oft  einen  Kommentar  zur  Germania.  Hier  lesen  wir  von  der 
Spielwut  der  Deutschen,  wie  sie  Hab  und  Gut,  Weib  und  Kind,  zuletzt  sich 
selbst  einsetzen;  dort  werden  uns  solche  ernsthafte  Spiele  in  ihrem  ganzen  Ver- 
laufe erzählt,  das  des  Yudhishthira,  des  Nala.  Tacitus  berichtet  ferner  von 
der  Gastfreundschaft  der  alten  Germanen,  wie  der  Wirt,  dessen  Habe  auf- 
gezehrt ist,  mit  seinem  Gaste  zu  einem  dritten  zieht;  eine  Illustration  liefert 
uns  ira  Mahäbhärata  die  Geschichte  des  Agastya.  Die  Treue  bis  in  den  Tod 
ist  (bei  den  Germanen  wie  bei  den  Indem)  die  oberste  Pflicht  des  Kriegers 
seinem  Führer  gegenüber.  Der  sichere  Glaube,  daß  der  Tod  auf  dem  Schlacht- 
felde die  Pforten  des  Himmels  eröffne,  begeistert  auch  den  indischen  Helden. 
Ein  König  muß  auf  dem  Schlachtfelde  sterben;  daher  darf  man  um  gefallene 
Helden  nicht  klagen.  Eine  Mutter  wird  getröstet:  Keiner  deiner  Söhne  ist  ge- 
flohen, keiner  hat  um  sein  Leben  gebettelt,  du  darfst  nicht  klagen.  Der  Tod 
im  Kampfe  ist  der  Weg  zu  Indra  (wie  zu  üdhin);  statt  ter  ist  tot»  heißt  es:  «Er 
ist  gegangen,  ein  Gast  der  Indra  zu  werden».  «Es  schickt  sich  nicht  für  den 
Krieger,  zu  Hause  au  einer  Krankheit  zu  sterben;  seine  Bestimmung  von  alters- 
her  ist,  durch  das  Eisen  zu  fallen»  (Mhbh.  VI  17,  11)  ist  eine  ganz  altgerma- 
nische Vorstellimg.  Daher  die  Gleichgültigkeit  gegen  den  Tod,  welche  den 
Griechen  bei  den  Indem  und  Persern  (Curtius  VII  39)  geradeso  imponierte  wie 
den  Römern  bei  den  Germanen  und  Kelten.  Beide  Völker  halten  ferner  die 
Pflicht  der  Blutrache  heilig.  Man  würde  eher  eine  altdeutsche  Sage  zu  lesen 
vermuten,  wenn  man  auf  die  Erzählung  stößt,  in  welcher  die  Rache  des  Aijvat- 
thäman  beschrieben  wird.  Die  Feindschaft  vererbt  sich  auf  Kinder  und  Kindes- 
kinder. Ein  anderes  Zeichen  altertümlicher  Roheit  ist  dem  Mahäbhärata  mit 
dem  Nibelungenliede  gemeinsam:  das  Blut  des  erschlagenen  Feindes  wird  ge- 
trunken. Wie  er  schon  beim  Spiele  geschworen,  trinkt  Bhimasena  das  Blut 
des  von  ihm  erschlagenen  Duhfäsana  und  ruft  aus:  Nie  habe  ich  so  süß  ge- 
trunken (das  ist  noch  besser  als  Wein,  heißt  es  ira  Nibelungenliede).  Auch 
das  von  Homer  her  bekannte  Schwatzen  und  Prahlen  der  Helden,  bevor  sie 
den  Kampf  beginnen,  findet  sich  im  indischen  Epos.’  — Soweit  Holtzmann,  dessen 
Belege  und  weitere  Ausführungen  wir  weglassen.  Nachzutragen  sind  aber  die 
im  indischen  Epos  wie  in  der  Geschichte  des  Armiuius  und  Odoaker,  in  der 
Ermanrich-  und  Siegfriedsage  hervortretenden  Züge  von  Untreue  und  Verrat. 
Barbaren  sind  treulos,  die  deutsche  Treue  bezieht  sich  auf  die  Gefolgschaft  und 
ist  zunächst  eine  Anpassung  für  Krieg  und  Sieg.  Wie  treulos  ist  Firdusis 
Liehlingsheld  Röstern  im  Kampfe  mit  Siihrab.  Man  wird  erinnert  an  Tisa- 
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phernes,  der  den  Klearchos  durch  Falschheit  (na’«T»;  xal  opxois)  bczwanjf. 
Odysseus  ist  ein  Sisyjihide,  und  sein  Großvater  mütterlicherseits,  Autolykos, 
iihertraf  alle  Menschen  durch  Betrug  und  Meineid  (Od.  XIX  395  xAfxroevi^ 
d’’  oQxa  re);  dies  hatte  ihm  Hermes  verliehen  zum  Lohne  für  seine  Frömmig- 
keit. Die  ethische  Odyssee  hat  den  ursprünglichen  Charakter  des  Odysseus, 
wie  er  sich  zeigte  gegen  Aias  und  Palamedes,  sehr  gemildert,  aber  im  kykli- 
schen  Epos  und  im  Drama  tritt  er  hervor.  Die  bemerkenswerten  Überein- 
stimmungen des  Mahäbhärata  mit  Homer  müssen  wir  dem  indischen  Epo.s 
direkt  entnehmen.  Die  Inder  haben  im  Mahäbbärata  wie  schon  im  Veda  und 
noch  zu  Alexanders  Zeit  die  aus  Homer  bekannten  zweirädrigen,  den  Kämpfer 
und  seinen  Wagenlenker  tragenden  Kriegswagen  (yatlm)  wie  die  Assyrer,  ilie 
Perser  und  andere  Iranier  (ein  kappadokischer  König  beißt  bei  Strabo  XII  1,534 
Ariarathes,  'Adehvage.n’),  und  wie  die  Kelten  (yssi-dum,  cssedarii-  Caes.  B.  G. 
IV  33);  ihre  Adligen  heißen  VVagensteher  (vedisch  rath&ihfhd,  vgl.  avestisch 
ralliöi^ta,  ralhai'^ar  'Krieger,  Bezeichnung  des  zweiten  Standes  im  zarathustri- 
schen  Staat’  Justi,  Handb.  der  Zendspr.  S.  253),  Wagenbesitzer  (vedisch,  episch 
ratJii,  rathin)  oder  kurz  'Wagen’,  'Großwagen’  (episch  ratha,  mahäratha).  Zu 
Wagenlenkern  wählen  sie  bisweilen  ebenbürtige  Helden,  wie  Krshna  den  Arjuna, 
denn  der  Angriff  des  Gegners  richtet  sich  öfters  gegen  den  Wagenlenker  sowie 
gegen  die  Rosse.  Die  Wagenkämpfer  stellen  sich  vor  der  Schlachtreihe  auf, 
wie  bei  den  Persern  (der  Vater  des  aus  Firdusi  bekannten  Kai  Chosru  heißt 
im  Avesta  Ai/hrmratha  'dessen  Wagen  vorausfährt’);  Sichelwagen  (Spfiara  dpi- 
:ravtjip6pa)  sind  erwähnt  im  Rigveda  (1  166,  10),  aber  wohl  nicht  im  Mahäbhä- 
rata und  Rämayana.  Vorkämpfer  heißen  im  Veda  prayudh,  im  Avesta  freU/ödha-, 
wie  in  der  Sage  von  den  Sieben  gegen  Theben  werden  sie  auch  im  Mahäbhä- 
rata aufgestellt  Held  gegen  Held  (Mhbh.  V 164,  5 Arjuna  gegen  Karua,  Bhima 
gegen  Duryodhana  u.  s.  w.,  im  ganzen  16  Paare),  oder  sie  fordern  durch  Zuruf 
(dham)  einen  Gegner,  der  sieh  stellen  soll  zum  Zweikampfe  {tlvandvayiuidba, 
dmiratha).  Vor  dem  Beginne  findet  eine  ritterliche  Begrüßung  statt,  z.  B. 
zwischen  Bhishma  und  Räma  (Mhbh.  V 180,  4);  in  Zweikämpfen  wie  zwischen 
Achill  und  Hektor,  Röstern  und  Suhrab,  Hildebrand  und  Iladubrand  gipfelt 
naturgemäß  das  Epos  (das  Rämäyaua  sagt:  'dem  Kampfe  des  Räma  mit  Rävana 
ist  nichts  in  der  Welt  vergleichbar,  außer  dem  Kampfe  des  Räma  mit  Rävana’), 
aber  wie  sehr  z.  B.  die  Kelten  auch  in  der  Wirklichkeit  dazu  geneigt  waren, 
bezeugt  Poseidonios.  Bei  Herausforderungen  nannte  man  seinen  Namen  (z.  B. 
Mbhh.  V 173,  15  'Bhishma,  Sohn  des  (,'amtanu,  raubt  die  Königstöchter’);  auch 
nach  Erlegung  des  Gegners  rief  man  den  eigenen  Namen  über  das  Schlacht- 
feld. Freundlichen  Waffentausch,  wie  zwischen  Glaukos  und  Diomedes,  finden 
wir  nicht  im  Mahäbhärata  und  Rämayana  (Karna  hat  die  Gabe  des  Sonnen- 
gottes, den  goldenen  Panzer,  unter  besonderen  Umständen  abgetreten);  im 
Nibelungenliede  schenkt  Eckewart  vor  dem  Kampfe  Hagen  einen  Schild,  Aias 
stürzt  sich  in  ein  von  Hektor  (II.  VII  303)  geschenktes  Schwert.  Erbeutete 
Rüstungen  des  Gegners,  die  im  Rigveda  erwähnt  werden  {atka,  Rv.  X 99,  9), 
spielen  im  indischen  Epos  keine  Rolle.  Das  Hildebrandslie<l  kennt  sie  (V.  61: 
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'wer  wird  heute  sich  der  Spolia,  hregil,  rühmen  und  dieser  Brünnen  beider 
walten?’),  ebenso  das  Beowulfslied  (V.  2612.  2986).  Alexander  nahm  dem  ver- 
wundeten Inderkönig  Paurava  (Poros)  die  Rüstung  ab  (Curt.  VIII  14,  40);  ist 
das  homerische  Romantik  des  jungen  Makedoniers,  der  sich  als  Achill  fühlte? 
Dem  griechischen  Epos  eigentümlich  ist  der  Zug,  daß  versucht  wird,  die  Leiche 
des  erlegten  Feindes  zu  erbeuten.  Die  vergleichende  Völkerkunde  lehi-t,  daß 
hier  die  bei  Homer  anscheinend  schon  vergessene  Vorstellung  zu  Grunde  liegt, 
daß  man  damit  sich  die  Seele  des  Gegners  im  Jenseits  dienstbar  mache,  wie 
bei  dem  Skalpieren  der  Indianer  und  dem  Koppensnellen  der  Malaien.  Sonst 
liefert  aber  Homer  nicht  eben  viele  Züge  zur  Charakteristik  des  heroischen 
Menschen,  die  man  ohne  ihn  nicht  auch  genügend  (und  vollständiger)  fest- 
steilen  könnte.  Nicht  von  der  Wirklichkeit  entfernt  hat  Homer  das  über- 
lieferte Bild  der  Vergangenheit,  sondern  ihr  näher  gebracht,  indem  er  mit 
künstlerischer  Sophrosyne  die  zu  üppig  wuchernden  Ranken  der  Phantasie  weg- 
schnitt und  das  Gemälde  von  Märchenarabesken  reinigte.  Die  vorhomerische 
und  anßerhomerische  epische  Welt  ist  erfüllt  von  Kämpfen  mit  zauberhaften 
Wesen  und  Ungeheuern,  mit  indischen  Waldteufeln,  persischen  Dews,  griechi- 
schen Harpyien  und  Medusen,  deutschen  Zwergen  und  Lindwürmern;  Kampf- 
mittel sind  Zauberwaffen,  Flügelrösse,  Tarnkappe,  Unverwundbarkeit;  Kampfpreis 
mythische  Schätze,  Kleinodien,  Talismane,  in  dämonischer  Gewalt  befindliche 
Jungfrauen,  wie  Hesione,  Andromeda.  Homer  kennt  auch  die  Chiraaira,  Gorgo, 
Skylla,  den  Hadeshelm,  aber  er  hält  solche  Dinge  fern  vom  troischen  Schiffs- 
lager und  von  der  Insel  Ithaka,  verweist  sie  ins  Märchenland,  in  zeitliche  und 
räumliche  Feme.  Hier  kann  man  reden  von  einer  Gestaltung  der  homerischen 
Welt  durch  epische  Kunstregeln,  wie  auch  in  der  Beseitigung  des  Barbarischen, 
z.  B.  des  Bluttrinkens,  des  Unterirdischen  und  Düstera.  Wie  auf  der  nordischen 
Sage,  so  liegt  eine  düstere  Beleuchtung  auf  dem  ätolischen  Epos  von  der  Kaly- 
donischen  Jagd  und  dem  Grolle  des  Meleager,  auf  dem  argivischen  Perseus- 
mythus, der  korinthischen  Sage  von  Proitos  und  Bellerophon,  der  minyschen 
von  lason  und  Medeia.  Das  ist  ersichtlich  eine  ältere  Sagenwelt  als  die  Homers; 
weg  von  jenen  Finsternissen  wandt’  er  sein  beglücktes  Haupt,  er  empfand  sie 
gewissermaßen  als  vorhellonisch,  als  hätten  sie  kein  Heimatrecht  in  der  Welt 
des  thessalischen  Adels,  der  olympischen  Götter.  Darum  sind  diese  Betrach- 
tungen wesentlich  für  die  Frage  nach  dem  Anfänge  des  Hellenentums.  Die 
homerische  Hcldenbestattung  (II.  XXHI  13)  findet  in  den  Einzelheiten  genauere 
Analogien  bei  den  Germanen  (Sigurdharqu.  3,  63;  Beowulf  3158,  dazu  Ett- 
müllers  Einl.  S.  52  ff.)  als  bei  den  Indern;  die  indische  und  nordgermanischc 
Vorstellung,  daß  die  Witwe  durch  den  Scheiterhaufen  dem  Gatten  ins  Jenseits 
folgt,  ist  nicht  ohne  griechische  Parallelen  (Euadne,  Kleopatra,  Marpessa,  Poly- 
dora; Beloch,  Griech.  Gesch.  I 115).  Aus  diesen  Übereinstimmungen  folgt 
nicht,  daß  alle  diese  Dinge  in  die  indoeuropäische  Urzeit  zurückgehn  (der 
Leichenbrand  beginnt  bei  den  Germanen  mit  der  jüngeren  Bronzezeit);  aber  es 
ist  wahrscheinlich,  daß  poetische  Stilregeln  irgendwie  einer  früheren  Wirklich- 
keit entnommen  sind,  nach  denen  z.  B.  die  Skalden,  die  keine  Leiche  mehr 
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verbraunten,  ihre  Helden  dies  tun  ließen.  Die  vergleichende  Methode,  die  nicht 
immer  als  konservativ  begrUßt  worden  ist,  mag  doch  bisweilen  die  ältere  An- 
schauung unterstützen.  Die  Welt  des  Epos  ist  nicht  erfunden,  sondern  erlebt. 

10.  Kann  man  eine  Welt  erfinden?  Die  mykenische  Welt  zeigt  die 
Kultur  der  jüngeren  Steinzeit  in  ihrem  Ausgange,  und  daneben  die  voll  ent- 
wickelte Bronzezeit.  Die  Leichen  werden  unverbrannt  beigesetzt,  anscheinend 
sogar  balsamiert.  Die  homerische  Kultur  ist  die  der  ausgehenden  Bronzezeit 
und  der  bereits  weit  entwickelten  Eisenzeit.  Die  Leichen  werden  verbrannt. 
Die  Kontinuität  ist  bei  allen  Differenzen,  die  Hidgeway  hervorhebt,  so  groß, 
daß  Helbig  es  unternehmen  konnte,  das  Epos  aus  den  Denkmälern  zu  erläutern, 
und  die  Hinweise  der  Sage  auf  die  Zentren  der  von  ihr  geschilderten  Kultur- 
welt sind  so  genau,  daß  eben  dort  die  ersten,  überraschendsten  und  lehr- 
reichsten Funde  gemacht  wurden.  (Man  vergleiche  die  Genauigkeit  der  Orts- 
angaben in  der  irischen  Heldensage.)  Angesichts  dessen  sollen  wir  nun 
folgendes  für  den  wahren  geschichtlichen  Vorgang  halten.  Ums  Jahr  800 
V.  Chr.  gab  es  in  Griechenland  zahlreiche  Heiligtümer,  an  denen  ein  semiti- 
scher Dämonenkultus,  eine  Art  Fetischismus,  getrieben  wurde.  Aus  den 
Priesterlegenden  dieser  Kultusstätten  (z.  B.  von  einem  chthonischen  Fluch- 
und  Rachegeiste  Odysseus,  dem  Zürnenden)  schufen  nun  Hofdichter  im  VUI., 
VII.  und  VI.  Jahrh.  eine  weltliche  Dichtung,  in  der  sie  die  Taten  solcher 
Fürsten,  wie  Pheidon,  in  FabelhUlle  verherrlichten.  Das  ist  die  homerische 
Welt.  Aus  einer  großen  Zahl  chthonischer,  den  Hades  bewohnender  Dämonen 
wurde  eine  kleine  Zahl  auf  die  Oberwelt,  schließlich  durch  lokrisch-thessalische 
Sänger  auf  den  Olymp  versetzt.  (Gruppe,  Mythol.  S.  754.  Aber  agonale  Spiele 
zu  Ehren  des  olympischen  Zeus,  ein  Überlebsel  aus  heroischer  Zeit,  gibt  es 
doch  schon  776  v.  Chr.  in  Elis.  Wettiähren  im  Kriegswagen  ist  Sport  des 
Adels  von  Irland  bis  Indien,  schon  im  Veda.)  Das  sind  die  homerischen 
Götter;  denn  die  Ilias  ist  erst  nach  580  v.  Chr.  entstanden.  Es  ist  'ein  ver- 
hängnisvoller, jedes  Verständnis  der  älteren  griechischen  Geschichte  ansschließen- 
der  Glaube,  daß  in  der  Heldensage  uns  unmittelbar  das  Leben  einer  fernen  Ver- 
gangenheit entgegentrete,  während  wir  zunächst  aus  ihr  die  Stilgesetzo  der 
Künstler,  die  sie  schufen,  zu  erkennen  suchen  müssen’  (ehd.  S.  6).  'Daß  die 
wichtigsten  Beste  der  «mykcnischen  Periode»  gerade  an  den  von  der  Sage  ver- 
herrlichten Punkten  gefunden  sind,  ist  zwar  befremdlich’  (ebd.  S.  377),  aber 
wohl  Zufall,  'zumal  die  Schatzgräber  von  der  Voraussetzung  ausgingen,  daß 
die  wertvollsten  Schätze  eben  an  den  sagenberühmten  Stätten  lagern  müßten’. 
Diese  Erklärung  kann  doch  nur  vorläufig  genügen;  es  besteht  wohl  die  Hoff- 
nung, daß  sich  noch  eine  bessere  finden  wird.  Einstweilen  ist  die  Annahme 
zulässig,  daß  die  Sage  nicht  ganz  unrecht  hatte,  und  daß  Hera  mit  Grund 
unter  den  ihr  liebsten  Städten  Mykene  neben  Sparta  und  Argos  nennt 
(11.  IV  51).  'Und  selbst  wenn  die  bis  jetzt  erforschten  Fundgruben  wirklich 
in  jener  fernen  Vergangenheit  Zentren  mächtiger  Reiche  gewesen  sind,  was 
verbürgt  uns,  daß  es  dieselben  Reiche  waren,  an  welche  die  Sagen  von  den 
Perseiden  und  Pelopiden  oder  von  den  Minyern  auknUpfen?’  Da  stehn  wir 
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vor  der  Frage,  ob  man  überhaupt  eine  vergangene  Welt  erfinden  kann.  Eine 
künftige  kann  niemand  erfinden,  das  ist  klar.  Nihil  est  in  intellectu,  quod  non 
anka  fuerit  in  sensu.  Ein  Apokal3'ptiker  des  I.  Jahrh.  kann  wohl  ein  himm- 
lisches Jerusalem  erschauen,  aber  nicht  eine  moderne  Großstadt.  Unsere  Phan- 
tasie kann  nur  gegebene  Elemente  kombinieren;  so  entsteht  die  Chimäre  und 
die  ganze  inj'thische  Zoologie.  Aber  kann  man  die  mikroskopische  Wunder- 
welt des  Süßwassers  erfinden,  die  Fische  der  Tiefsee,  die  urzeitliche  Tierwelt 
des  Diluviums?  Wenn  die  Dichter  eine  so  umfassende,  einheitliche,  wahre  und 
doch,  nach  ihrem  eigenen  Zeugnis,  von  der  ihrigen  verschiedene  Welt  schildern 
wie  die,  in  welche  sie  die  Pelopiden  hineinstellen,  eine  Welt,  die  so  die  Probe 
besteht  wie  diese,  dann  würde  obiger  Einwand,  falls  man  ihn  gegen  unsere 
Darstellung  erheben  wollte,  doch  wohl  nur  einen  Streit  bedeuten  um  den 
Namen,  fast  wie  wenn  jemand  sagte,  der  die  Satumringe  sieht,  man  könne 
nicht  wissen,  ob  das  die  Satumringe  sind.  Nicht  ob  Agamemnon  ‘über  viele 
Inseln  und  ganz  Argos’  geherrscht  hat  ist  die  Frage,  die  uns  hier  beschäftigt, 
sondern  wie  künftige  Geschichtschreiber  wohl  die  Anfänge  der  griechischen 
Geschichte  darstellen  werden,  insbesondere  ob  sic  ihren  Lesern  jedes  Ver- 
ständnis von  vornherein  verschließen  werden  durch  die  Ausdrücke  mykenische 
Periode,  homerische  Kultur.  Gewiß  projiziert  die  Sage  späte  Zustände  in  die 
Vorzeit,  wie  der  Priesterkodex  den  Ziontempel  um  ein  Jahrtausend  zurück  in 
die  Wüste  versetzt.  Aber  das  Wüstenleben  selbst  ist  keine  Projektion.  Aach 
der  Graltempel  ist  erfunden;  aber  das  Ritter-  und  Ordensleben,  das  ihn  umgibt, 
konnte  nicht  erfunden  werden.  Solche  Projektionen  werden  sorgfältig  und  syste- 
matisch beschrieben,  so  daß  man  einen  Plan  davon  nachzeichnen  kann  wie  von 
Dantes  Hölle.  Die  epische  Welt  wird  in  allen  Stücken  als  selbstverständlich 
und  allbekannt  vorausgesetzt,  und  es  ist  nicht  der  geringste  Anlaß  zu  der  Ver- 
mutung gegeben,  daß  das  je  anders  gewesen  wäre.  Wie  konnte  dieser  Stil 
anders  entstehn,  als  aus  dem  Leben? 

(Schluß  folgt) 
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Von  Erich  Ziebarth 

Prosopographia  Attica,  edidit  Johannes  Kirchner.  Volumen  prius  1901,  603  S. 

Volumen  altemm  1903,  660  S.  Berolini,  typis  et  impensis  Georgii  Reimeri. 

Dem  epigraphischen  Wanderer,  der  es  versteht  und  sich  bemüht  der 
attischen  Landschaft  immer  neue  Reize  abzugewinnen,  gewährt  es  nicht  geringe 
Befriedigung,  überall  und  täglich  in  unmittelbare  Verbindung  mit  den  antiken 
Bewohnern  des  schönen  Landes  zu  treten.  Mag  nun  ein  einfacher  Grabstein 
seinen  Blick  fesseln,  der  vielleicht  irgend  einen  interessanten  Zug  aus  dem 
Leben  des  Verstorbenen  kennen  lehrt,  oder  mag  eine  größere  Urkunde  ihm  be- 
richten von  den  Finanznöten  eines  attischen  Dorfes  oder  sonst  einer  kommu- 
nalen Angelegenheit,  immer  wird  er  sich  draußen  im  Lande  dazu  angeregt 
fühlen,  das  Leben  und  das  Schicksal  der  ulten  Athener  sich  lebensvoll  und 
deutheh  vor  Augen  zu  stellen.  Die  griechische  Altertumsverwaltung  hat  darum 
sehr  recht  daran  getan,  an  besonderen  Punkten  im  Lande  wie  an  dem  wunder- 
vollen Festplatze  von  Ikaria,  bei  den  Tempeln  von  Rhamnus  oder  im  Amphia- 
reion  von  Oropos  viele  Fundstücke  wie  Inschriftensteine,  Statuenbasen,  ja  sogar 
die  bequemen  Sessel  der  Choregen  von  Ikaria  nicht  in  einem  Museumsschuppen 
zu  vergraben,  sondern  an  Ort  und  Stelle  zu  lassen,  um  der  Phantasie  der  Be- 
sucher zu  Hilfe  zu  kommen. 

Bei  jedem  neuen  Funde  wird  sich  der  Wunsch  regen  nach  einem  zu- 
verlässigen Hilfsmittel,  das  es  ermöglicht,  die  Personen,  von  denen  neue  Steine 
berichten,  in  Beziehung  zu  setzen  zu  unserem  bereits  vorhandenen  Wissen.  Ein 
solches  Hilfsmittel  ist  uns  geschenkt  in  Johannes  Kirchners  Prosopographia 
Attica,  einem  Buche  von  hoher  Bedeutung.  Zwar  konnte  es  bei  dem  über- 
reichen Stoffe  kein  Taschenbuch  werden,  etwa  wie  die  Flora  des  Botanikers, 
dafür  aber  bietet  es  auch  um  so  reichere  Belehrung  in  seinen  zwei  stattlichen 
Bänden. 

Aufgezählt  sind  15688  Namen,  nach  der  Vorrede  die  gesamten  attischen 
Bürger  bis  zur  Zeit  des  Augustus  und  die  mit  dem  Bürgerrecht  beschenkten 
Fremden.  In  erster  Linie  berücksichtigt  und  in  kleinen  oder  umfangreicheren 
Biographien  behandelt  sind  natürlich  die  großen  Männer  Attikas,  welche  der 
politischen  Geschichte  und  der  Literaturgeschichte  angehören.  Mancher  wird 
in  diesen  Biographien,  die  in  prägnanter  Kürze  den  heutigen  Stand  der  Fragen 
geben,  den  Schwerpunkt  des  Buches  sehen.  Uns  will  es  vielmehr  scheinen,  als 
ob  sein  eigenartiger  Nutzen  ebensosehr  in  einer  anderen  Richtung  zu  suchen 
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ist:  in  dem  vollstUndigen  Überblick  über  die  Masse  der  attischen  Bevölkerung 
in  ihrer  bunten  Zusammensetzung.  Hier  ist  es  indessen  mit  allgemeinen  Lobes- 
wendungen nicht  getan,  sondern  ein  jeder,  der  den  praktischen  und  wissen- 
schaftlichen Wert  des  Werkes  richtig  einschätzen  will,  muß  es  im  eigenen  Ge- 
brauch erproben  bei  dem  Verfolgen  irgend  einer  der  zahlreichen  Kragen  aus 
dem  attischen  Wirtschafts-  und  Rechtsleben. 

Greifen  wir  eine  kleine  Anzahl  von  zusammengehörigen  Urkunden  heraus, 
und  zwar  die  über  ganz  Attika  verstreuten  Grenzsteine,  welche  über  die  Besitz- 
verhältnisse des  attischen  Grund  und  Bodens  so  manchen  wertvollen  Aufschluß 
geben.  Oft  lehren  sie  nur  eine  vereinzelte  Tatsache,  wie  die,  daß  der  Besitzer 
des  Hauses  gegenüber  dem  Eingangstor  zum  Bezirk  des  Amynos  am  West- 
abhang der  Akropolis  sich  auf  dem  Dorfe  in  Aphidnai  bei  Aristodemos  Geld 
geliehen  hatte,  und  zwar  als  Hypothek  auf  sein  Haus’),  oder  daß  der  nicht  unver- 
mögende Arzt  Menalkes  in  Anaphlystos  seiner  Tochter  Pythostrate  öOOO  Drachmen 
als  Mitgift  ausgesetzt,  aber  nicht  bar  nusbezahlt,  sondern  hypothekarisch  sicher 
gestellt  hat.*)  Oft  aber  auch  gewinnen  die  kleinen  opot  erst  Leben  und  Wert, 
wenn  wir  in  Kirchners  Buche  uns  näher  über  die  beteiligten  Personen  unter- 
richten können.  So  erweckt  die  Hippokleia,  Tochter  des  Demochares  aus 
Leukonoe,  welche  sich  der  schönen  Mitgift  von  einem  Talente  erfreute,  gewiß 
unser  besonderes  Interesse,  wenn  wir  erfahren,  daß  sie  eine  Cousine  des  Redners 
Demosthenes  war  (s.  den  Stammbaum  bei  Kirchner  I 243).  Für  den  prak- 
tischen Sinn  der  Athener  des  IV.  Jahrh.  ist  es  ferner  recht  bezeichnend,  wenn 
der  reiche  Trierarch  und  Staatsmann  Periander,  Sohn  des  Polyaretos  aus 
Cholarge,  sein  überflüssiges  Geld  anlegt  in  einer  Hypothek  auf  das  noch  heute 
kenntliche  Haus  gegenüber  dem  Dionysion  an  der  Fahrstraße  nach  der  Akro- 
polis.*) Aufgefallen  ist  mir  daher  bei  der  Durchprüfung  der  Spot,  daß  nicht 
alle  in  Kirchners  Buche  berücksichtigt  sind.  So  hat  er  z.  B.  die  Euthydike, 
welche  zur  Sicherung  ihrer  Mitgift  von  1050  Drachmen  eine  Hypothek  auf  ein 
Grundstück  am  Abhang  des  Hymettos  besaß,  mit  Recht  aufgenommen,  obgleich 
sie  weder  Vaters-  noch  Demennamen  auf  dem  Steine  I.  G.  II  1 105  führt.  Das- 
selbe Recht  können  aber  für  sich  beanspruchen  Epikrateia  (II  1150),  Hagno- 
kleia  (11  1124),  Xenokrateia  (Bullet,  de  corr.  hellen.  18U4  S.  532  n.  1 und 
Nausikrite  (Sitzungsber.  der  Kgl.  preuß.  Akadem.  1898  S.  794).  Auch  der 
Bankier  Eukles,  bei  welchem  ein  Hypothekenvertrag  deponiert  wurde  (ebd.  1898 
S.  782),  war  sicher  attischer  Bürger.  Nicht  mehr  berücksichtigt  werden  konnte 
wohl  Patrophon  aus  Phaleron  auf  dem  Grenzstein  der  öppfürsg  toü  'H^axliCog 
Tov  iv  Köfiei  auf  Lemnos  (Rev.  des  et.  grecq.  1902  S.  140). 

Gehen  wir  nunmehr  zu  einer  anderen  Reihe  von  zusammengehörigen 
attischen  Inschriften  über,  welche  alle  Schichten  der  Bevölkerung  umfassen,  zu 
den  Vereinsinschriften,  so  tritt  hier  wieder  der  Nutzen  des  neuen  Buches  ganz 
besonders  deutlich  vor  Augen.  Jetzt  erst  ist  cs  möglich  bequem  zu  übersehen, 

')  Sitzungsber.  d.  Kgl.  preuß.  Akadem.  d.  Wiss.  1897  S.  667  n.  9. 

*)  Vgl.  Kirchner  n.  12463,  wo  aber  die  Angabe  fehlt,  daß  der  Vater  iargog  ist 

*)  Sitzungsber.  d,  Kgl.  preuß.  Akadem.  d.  Wiss.  1897  8.  670. 
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aus  welchen  Gesellschaftssrliichten  die  etwa  68  attischen  Vereine  ihre  Mit- 
glieder erhielten,  ein  Umstand,  welcher  von  entscheidender  Bedeutung  ist  bei 
ihrer  Beurteilung,  ja  mitunter  ausschlaggebend  für  die  Zuteilung  von  Urkunden 
an  ein  und  denselben  Verein.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  in  meinem  Griechischen 
Vereinsweseu  (Leipzig  18St6)  noch  nicht  gebührend  berücksichtigt,  wohl  aber 
hat  Alfred  Körte  etwa  gleichzeitig  ihn  mit  Nachdruck  hervorgehoben  bei  der 
Besprechung  der  Orgeonen  des  Amynos  (Athen.  Mitt.  XXI,  1896,  S.  lOö  f.i.  Es 
mag  daher  gestattet  sein,  einige  Resultate  der  Benutzung  der  Prosopographie 
für  die  attischen  Vereine  hier  zu  geben. 

Der  vornehmste  und  älteste  uns  bekannte  attische  Verein  waren  die 
Orgeonen  des  Amj'nos,  Asklepios  und  Dexion,  über  deren  gesellschaftliche 
Stellung  Körte,  wie  erwähnt,  gehandelt  hat.  Zwei  Jahrhunderte  später  blühte 
im  l’eiraieus  der  Verein  der  Dionysiasten,  der  ihnen  gesellschaftlich  gleichstand, 
denn  seine  Mitglieder  stammen  durchweg  aus  guten  attischen  Familien,  deren 
Stammbaum  Kirchner  teilweise  gibt  (vgl.  Kirchn.  4213.  4199),  und  ihre  Zahl 
ist  im  Jahre  185/4  auf  fünfzehn  beschränkt.  Eine  ähnliche  Beschränkung  der 
Mitgliederzahl  und  die  Zugehörigkeit  zu  ein  und  derselben  Gemeinde,  teilweise 
sogar  zu  ein  und  derselben  Familie,  ist  auch  für  die  Orgeonen  des  Asklepios 
zu  Prospalta  bezeichnend,  tlcren  Vcrwandtschaftsverbältnisse  sich  nunmehr  bei 
Kirchner  I n.  8816  und  in  der  Übersicht  der  //poa^älrioi  bequem  über- 
sehen lassen. 

Ans  gutbürgerlichen  Kreisen  werden  ebenfalls  stammen  die  Orgeonen  des 
Egretos,  welche  im  Jahre  3(H)/5  Grundbesitz  dicht  vor  der  Stadt  am  Nymphen- 
hügel besaßen  ( Ditteiiberger  Sylt*  937;  Rhein.  Mus.  LV  501 1,  und  vielleicht  auch 
die  öpyKövtg  rov  'Tzodixrov,  welche  ich  Griech.  Vtereinsweseu  S.  36  irrtümlich 
mit  den  Orgeonen  der  Magna  Mater  im  Peiraieus  gleichgesetzt  habe,  was  bereits 
A.  Wilhelm  (Österreich.  Jahre.sh.  V,  1902,  S.  132)  richtig  gestellt  hat.  Wie 
derselbe  Gelehrte  kurz  angedeutet  hat,  wird  nämlich  die  Pachturkunde  I.  G. 
II  1061  erst  durch  die  gleichartige  der  Orgeonen  des  Egretos  verständlich. 
Auch  die  Orgeonen  des  llypodcktes  besaßen  ein  Grundstück,  dessen  Bewirt- 
schaftung sie  an  Diopoithes  und  seine  Genossen  in  Pacht  geben,  wie  cs  scheint 
auf  vier  Jahre.  Dabei  behalten  sie  sich  kontraktgemäß  vor,  ihr  Grundstück 
mit  den  darauf  stehenden  Baulichkeiten  zu  benutzen  zu  den  Zeiten  ihrer  Feste. 
Wie  es  scheint  ist  Diopeithes  dann  dazu  verpflichtet,  bestimmte  Lieferungen 
zum  Opfer  und  zu  liem  Feste  zu  machen.  Er  hat  das  Vereinshaus  uud  Heilig- 
tum geöffnet  und  bekränzt  bereit  zu  halten  u.  a.  m.  Ob  das  Vereinsarchiv, 
TO  xoii’öv  ypafifiatfiop'),  wo  <lio  Pachturkunde  niedergelcgt  war,  sich  in  dem 
verpachteten  Vereinshause  befand,  wird  nicht  ausdrücklich  gesagt. 

Selbst  im  ersten  vorchristlichen  Jahrhundert  bewahrt  der  städtische  Verein 
der  i/polUTttl  iJion'/iov  ...  xul  llajifitvovg  (I.  G.  II  630)  den  Charakter  eines 


*)  Derselbe  Ausdruck  auch  in  Lemnos  bei  den  6^yttibvfs  roö  rov  iv  Kofui 

(IV.  Jahrh.),  welche  die  Urkunde  (Iber  hypothekarisch  ausKcliehene  Gelder  uufljcwahrten 
im  ypa/ifiartlov  rö  ÖQyntovtxöt’.  Kev,  des  etud.  grec<p  11MJ2  S.  140. 
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exklusiven  Faniilienvereins.*)  Denn  es  kann  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  daß 
diese  tigoieiai,  die  sieh  nach  einem  Diotimos  und  Pamraenes  benennen  und 
einen  als  äg^irsptivitfTtjs  haben,  in  die  Familie  des  Uujiji^irrjs 

Ztjvtovog  iWßpaö'mniog  gehören.  Den  Stammbaum  der  vornehmen  marathoni- 
schen  Familie  gibt  Kirchner  unter  2165  'AgCörav  Zjjvojj’og  Maga^äviog.  ln 
demselben  fehlt  zwar  ein  "Jgoitog  voü  Xfl  Aftixotiy)  und  ein  JuWipios,  doch 
kann  /hätifiog  Tlttfintvovg  ’AdriVulog  (Kirchner  4377)  aus  dem  Jahre  130/115 
auch  zu  der  Familie  gehören.  Wohl  aber  gab  es  einen  lsgsvg  ix  rov  yivovg 
roi)  Ilujtftivovg  Zt'ivcavog  Maga&ioviov  (Kirchner  6221),  der  vielleicht  direkt 
mit  dem  Familienkult  der  rjQoierai  in  Zusammenhang  steht. 

Auch  im  Peiraieus  mit  seiner  buntgcmisehten  Bevölkerung  wird  es  neben 
den  schon  erwähnten  Dionysiasten  noch  andere  Vereine  gegeben  haben,  welche 
in  der  Auswahl  ihrer  Mitglieder  vorsichtig  waren,  doch  ist  ihre  Sonderung  von 
den  zahlreichen  internationalen  Vergtiügungsklubs  der  Hafenstadt  hier  besonders 
schwierig.  Eine  hervorragende  Rolle  spielten  dort  mehrere  Jahrhunderte  die 
ürgeonen  der  Magna  Mater,  ln  den  acht  Ehrendekreten,  welche  diesen 
Orgeonen  mit  einiger  Sicherheit  zugeteilt  werden  können,’)  sind  die  Antrag- 
steller sämtlich  attische  Bürger,  denn  auch  für  den  Agathon,  den  Sohn  des 
Agathokles,  der  1.  G.  V 620’’  als  legtvg  geehrt  wird,  hat  Kirchner  n.  84  mit 
Wahrscheinlichkeit  in  Z.  10  das  Demotikon  ergänzt.  Einer  derselben, 

2,Y/(c)v  lüfttovog  IJögiog,  der  die  Charge  des  Epimeleten  bekleidete,  ist  zugleich 
Mitglied  der  Dionysiasten,  was  sehr  für  seine  Gcsellschaftsfähigkeit  spricht. 
Freilich  heißt  es  in  dem  Gesetz  11  610,  das  ich  früher  nach  dem  Vorgänge 
anderer  denselben  Orgeonen  zngeteilt  habe  (Z.  21):  'Damit  aber  möglichst  viele 
Orgeonen  des  Heiligtums  vorhanden  sind,  soll  es  jedem  Beliebigen,  wenn  er 
die  nötigen  Drachmen  bezahlt  hat,  gestattet  sein,  au  dem  Heiligtum  teil- 
zimehraen  und  in  die  Liste  eingeschrieben  zu  werden’,  was  schlecht  passen 
würde  zu  der  exklusiven  Stellung  des  Vereins.  Da  aber  in  demselben  Gesetz 
auch  sonst  Tatsachen  bemerkt  sind,  die  mit  der  Verfassung  der  Orgeonen  der 
Kybele  nicht  im  Einklang  stehen,  wie  z.  B.  die  Erwähnung  der  IcgoTioioC,  die 
ihnen  sonst  fremd  sind  (Gr.  Vereinsw.  S.  195),  folge  ich  nunmehr  der  Ansicht 
Wilhelms,  der  dieses  Gesetz  vielmehr  den  thrakischen  Orgeonen  der  Bendis  zu- 
teilt.’) Denn  auch  diese  sind  eine  lebenskräftige  Korporation  im  Peiraieus 
und  in  der  Stadt,  unter  deren  wenigen  uns  bekannten  Mitgliedern  aber  bisher 
kein  attischer  Bürger  ist,  wenn  man  nicht  den  Antragsteller  des  Hauptdekrets, 
das  Wilhelm  veröffentlicht  hat,  den  £lfooiag  ’hTioxQchov,  dafür  halten  will. 

Ein  Musterbeispiel  eines  echten  Hafenvereins  mit  stark  gemischter  Mit- 
gliederzahl bieten  weiter  die  Sabaziasten  1.  G.  V 626*’.  Unter  ihren  53  Vereins- 
mitgliedern,  welche  die  Mitgliederliste  aus  dem  Jahre  102/1  v.  Chr.  nennt,  be- 
finden sich  14  Ausländer  aus  Antiocheia,  Milet,  Makedonien,  Laodikeia,  Herakleia, 
Aigina,  Apameia,  von  denen  einer  das  Priesteramt  bekleidete,  welches  die 

*)  Vgl.  Wilhelm,  Österr.  Jahresh.  V 189. 

’)  Aufgezählt  Griech.  Vereinsw.  8.  36  Peir.  n.  1 h— k. 

”)  Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Instituts  V 132. 
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Kenntnis  des  Kults  des  Sabazios  voraussetzt,  aber  auch  35  attische  Bürger  aus 
den  verschiedensten  Deinen,  von  denen  einer  das  Amt  des  rafiiag  xal  yQufifia- 
rivg  xal  ^:rifi[irjTtjg  in  seiner  Person  vereinigt.  Sieht  man  sieh  im  Kirchner 
die  persönlichen  Verhältnisse  dieser  Athener  etwas  genauer  an,  so  ergibt  sich 
die  interessante  Tatsache,  daß  eine  Anzahl  dieser  späteren  Vereinsbrüder  bereits 
einige  Jahre  früher  in  Beziehungen  zueinander  standen,  indem  sie  miteinander 
im  Korjis  der  Epheben  dienten.  Dies  trifft  zu  für  ^loxAijg  und 

2.'to0iyivtjg  JJpoßaXlaiog,  welche  zusammen  bereits  119/8,  für  &^av ’Of/&sv  und 
^tjfitlTQiog 'y^jiu^ttvrivg,^)  die  105/4  dienten,  vielleicht  auch  für  ^loytm/g  '^fupi- 
TQOTTij&iv,  Kirchner  3814,  der  gewiß  mit  dem  gleichnamigen  Epheben  von 
108/7  bei  Kirchner  3815  zu  identifizieren  ist,  und  für  ’^Qtatövixog  ’Oi,9ev, 
Ephebe  107/6.  Die  militärische  Kameradschaft  bewog  also  diese  jungen  Athener 
bald  nach  ihrer  Dienstzeit  in  den  gleichen  Verein  eiuzutreten.  Und  wenn  wir 
unter  den  Vereinsbrüdern  weiter  den  ^r,fii'jTQiog  ’AXioxixfj&iv  finden,  welcher 
105;4  der  ausbildcndc  xoOpr,T)/g  i(fi\ß(av  war,  so  ist  gewiß  die  Vermutung  be- 
rechtigt, daß  der  frühere  militärische  Vorgesetzte  die  Leute  seines  Jahrganges 
zum  Eintritt  in  seinen  Verein  'gekeilt’  hat. 

Zweifelhaft  ist  schließlich  die  Herkunft  der  Mitglieder  in  einer  Reihe  von 
Vereinen,  wenn  bei  den  Namen  zwar  die  Angabe  des  Demos  fehlt,  aber  doch 
der  Vatersname  regelmäßig  gesetzt  ist.  Denn  wenn  es  als  Regel  im  IV.  Jahrh. 
gilt,*)  daß  die  Grabsteine,  die  nur  den  Vater  nennen  ohne  Vaterland  und 
Demos,  von  Metöken  herrühren,  so  ist  damit  keineswegs  gesagt,  daß  ein  Vereins- 
bruder, der  nur  nach  dem  Vater  genannt  ist,  kein  athenischer  Bürger  ist.  Im 
Gegenteil,  da  die  Genossen  seinen  Demos  kannten,  kann  er  in  einer  Vereins- 
liste leicht  ausgelassen  sein.  Es  kommt  also  hier  darauf  an,  das  Milieu  zu 
scheiden,  in  dem  wir  uns  befinden  in  jedem  einzelnen  Verein.  Hierfür  einige 
Beispiele.  Den  Epameinon,  den  Sohn  des  Ameiuias,  der  im  Verein  der  Eikadeis 
den  Antrag  stellt,  I.  G.  H 609,  hat  Kirchner  aufgenommen,  obgleich  er  kein 
Demotikon  hat.  Hier  sind  wir  auf  dem  Lande  und  zweifellos  in  guter  bürger- 
licher Gesellschaft.  Mit  demselben  Rechte  hätte  aber  dessen  Vereiusbruder 
IJoXv^ii'og  JtudÖQov  aufgenommen  werden  müssen,  welcher  den  Verein  vor 
Gericht  erfolgreich  vertreten  hat  (Grieeh.  Vereinswesen  S.  182),  also  attischer 
Bürger  war.  Auch  die  auf  dem  Steine  11  986  vereinigten  fünf  Tbiasoi  hatten 
in  ihrer  Mitte  zahlreiche  attische  Bürger,  »'enn  auch  der  Demos  nur  bei 
wenigen  angegeben  wird.  Wie  es  häufig  der  Fall  ist,  gehörten  auch  hier  mehr- 
fach ganze  Familien  demselben  Vereine  an,  so  die  Familie  des  Krijaav  Kakh- 
rtrpuTot),  dessen  Demos  Agkyle  durch  eine  andere  Inschrift  bekannt  ist,  und 
dessen  Stammbaum  mau  bei  Kirchner  n.  8905  vergleiche,  und  die  Familie  de.s 
Ki}(pt<s6dü)gi)g  Kriiftao^ännog  ’A(ptövtäog,  in  deren  Stammbaum  (Kirchner  8365) 
der  Bruder  des  Kritpioödagog  (I)  mit  Namen  KztiaixXildtjg  KYftpieoipävxQg  über- 
sehen, aber  in  den  Addcnda  nachgetragen  ist.  Wenn  nun  auch  bei  dem  Gründer 

')  Denn  sicher  sind  Kirchner  S37S  und  3379  identisch. 

Y)  w Wilaniowitz,  Aristoteles  und  Athen  II  171. 
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des  zweiten  Thiasos  'Ayvö^iog  "^yi/mvog  und  bei  seinem  Sohn  "Ayvatv  'Ayvo^iov 
wie  bei  seinem  Bruder  "Ayvavog  der  Demos  nicht  genannt  ist,  so 

werden  doch  auch  sie  attische  BQrger  gewesen  sein  und  haben  mit  Hecht  Auf- 
nahme in  Kirchners  Nachträgen  gefunden,  ebenso  wie  die  Brüder  Pjthokles 
und  Theodotos,  Söhne  des  Ameinichos  und  manche  andere  gute  attische  Namen 
aus  diesen  Vereinen.') 

In  ähnlicher  Weise  köimen  die  von  Kirchner  nicht  aufgenommenen  Mit- 
glieder des  Vereins  im  Peiraieus  II  1334  (IV.  Jahrh.)  Nixiov  Nixo(f(ävros, 
Atnrivrjg  Evx^qOov,  'Ep/ioyi'v7js  'Eg/iaipCXov  Bürger  sein,  da  bei  ihnen  nicht  wie 
bei  dem  ’Egyaeimv  .£«ga(itTijg  desselben  Vereins  das  Vaterland  genannt  ist  oder 
etwa  der  Zusatz  laoTtlijs  steht,  der  nur  zweimal,  soviel  ich  sehe,  attischen 
Vereinsangehörigen  gegeben  wird,  II  1333  und  II  616,  12. 

So  führt  uns  der  Blick  auf  die  Mitglieder  der  attischen  Vereine  zu  der 
wichtigsten  Frage  bei  der  Benutzung  eines  so  groß  angelegten  Werkes,  der 
Frage  nach  seiner  Vollständigkeit.  Aufgenommen  sind  nach  der  Vorrede 
nomina  cimum  Atticoruni  omnium  et  peregriiiorum  hominum  eorum,  qui  civilatc 
Attica  donati  erant.  Demgemäß  stehen  mitten  unter  den  biederen  attischen 
Handwerkern  auch  fremde  barbarische  Könige,  denen  die  Ehre  des  attischen 
Bürgerrechts  aus  politischen  Gründen  zuerkannt  war,  wie  der  Odrysenfürst 
EdSoxog  A'trdlxov  (Kirchner  12546),  oder  Parteigänger  Athens  wie  der 

verbannte  Akamanier  Phorraion  (Kirchner  14960).  Doch  scheint  der  Verfasser 
hier  nicht  immer  konsequent  verfahren  zu  sein,  denn  es  fehlt  z.  B.  der  bospo- 
ranische  Fürst  Lenkon  (393 — 353),  der  samt  seinen  Söhnen  das  attische  Bürger- 
recht besaß  (Demosth.  XX  29  ff.),  es  fehlt  der  König  von  Epeiros  Arybbas, 
der  mit  seinem  Vater  Alketas  und  Großvater  Tharypas  attischer  Börger  war 
(I.  G.  II  115  = Dittenberger  Sylloge'  138),  es  fehlt  der  viel  zivilisiertere 
lUiei&tiSris  Usi0i&ii6ov  Atjliog  (II  115'’,  Ditt.  SylL’  137).  Und  wenn  bei 
Xenophon  Hellen.  II  2,  1 erzählt  wird,  daß  die  Byzantier,  welche  dem  Alki- 
biades  408  die  Stadt  verrieten,  nach  403  nach  Athen  kamen  xal  iyivoito 
’A&rivaioi,  so  gebührte  auch  diesen  Fünf,  deren  Namen  Kydon,  Ariston, 
Anaxikrates,  Lykurgos,  Anaxilaos  Hellen.  I 3,  18  genannt  sind,  Aufnahme  in 
Kirchners  Buch.*) 

Auch  in  der  Behandlung  des  Dekretes  für  die  Genossen  der  Phylekänipfcr 
(Athen.  Mitteil.  XXV,  1900,  S.  35.  392  f.)  ist  Kirchner  merkwürdig  verfahren. 
Diese  Leute  werden  nach  ihrem  Gewerbe  bezeichnet,  sind  aber  nach  Phylen 
geordnet  Sie  waren  also  Metöken,  denen  zur  Belohnung  für  die  Teilnahme  an 
jener  ruhmvollen  Tat  das  Bürgerrecht  verliehen  wird.  Dies  glaubt  auch 
Kirchner,  denn  er  hat  einen  von  ihnen,  den  Athenogiton,  welcher  au  der 
Spitze  der  Aigeis  steht,  anfgenommen  mit  dom  Zusätze  inquilinus  decreto 
Archini  civUale  donatus  a.  404jS,  die  anderen  zwanzig  Namen  dagegen,  deren 

')  Auch  auf  den  oft  so  kurz  gefaBtcn  Flucbtafeln  begegnen  wir  oft  Kamen  aus  den 
besten  attischen  Familien,  wie  soeben  Adolf  Wilhelm,  Jabrosbefte  des  Österreichischen 
archäolog.  Instituts  VII  116  ff.  an  schonen  Beispielen  gezeigt  hat. 

*)  Vgl.  üsteri,  Ächtung  und  Verbannung  im  griech.  Recht  (Berlin  1903)  S.  96. 
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Lesung  gesichert  ist,  sämtlich  ausgeschlossen,  obgleich  iloch  von  diesen  Neu- 
bilrgern  der  eine  mit  dem  anderen  steht  und  fällt.  Es  wäre  daher  erwünscht 
gewesen  für  solche  und  ähnliche  Fälle  die  Gründe,  welche  Kirchner  zur  Aus- 
schließung bewogen  haben,  irgendwo  angedcutet  zu  ßnden. 

Eine  außerordentlich  nützliche  Zugabe  bringt  schließlich  der  zweite  Band 
vor  der  Archontenliste  in  dem  Conspccliis  demolarum,  der  Übersicht  über  die 
attischen  Bürger,  deren  Qemeindezugehörigkeit  bekannt  ist.  An  der  Hand 
dieser  Listen  ist  man  bei  fleißigem  Nachschlagen  der  Personalien  der  einzelnen 
Demengenossen  in  den  Stand  gesetzt,  sich  ein  Bild  zu  machen  von  der  Zu- 
sammensetzung der  einzelnen  Gemeinden,  besonders  in  sozialer  Hinsicht,  und 
es  hat  einen  eigenen  Reiz  hier  die  Gemeindegenossen  des  Sophokles,  Praxiteles, 
Demosthenes  und  aller  anderen  hevorragenden  Athener  kennen  zu  lernen.  Hier 
ließe  sich  manches  interessante  Bild  nach  Kirchners  Listen  zeichnen,  denn  sie 
bringen  nur  das  Rohmaterial  zusammen  und  fordern  zu  weiterer  Arbeit  auf. 
Nicht  minder  wichtig  ist  eine  andere  Aufgal>e,  welche  schon  Wilamowitz  in 
seinen  grundlegenden  Untersuchungen  über  die  Demotika  der  attischen  Metöken 
gestellt  hat  (Hermes  XXII  1191,  die  bürgerliche  Bevölkerung  der  einzelnen 
Gemeinden  auf  ihre  Gewerke  oder  sonstigen  charakteristischen  Eigenschaften 
zu  untersuchen.  Zu  ihrer  Lösung  hat  bereits  1897  einen  schönen  Anfang  ge- 
macht C.  Scherling,  Cjiiibus  rebus  singulorum  Atticae  pagorum  incolae  operam 
dederint  (Leipzig.  Dissert.),  dessen  nützliche  Arbeit  eine  gute  Grundlage  gibt, 
wenn  auch  viele  Angaben,  besonders  aus  dem  Bereiche  der  Künstlergeschichte, 
durch  Kirchners  Einzelbehandlung  der  betreffenden  Persönlichkeiten  völlig  über- 
holt sind.  Kirchner  scheint  aber  diese  Arbeit  nicht  benutzt  zu  haben,  denn 
es  fehlen  bei  ihm  eine  Reihe  von  Ijeuten  aus  den  Handwerkerkreisen,  die 
Scherling  als  Bürger  nachgewiesen  hat  und  in  seinem  Catalogm  civiiim  (S.  90  f.) 
übersichtlich  zusammengestellt  hat.  So  der  Bautischler  nüfiift^og  fleipaiivg, 
die  Holzhändler  Sdi'&iitxog  IJciq.  und  «Poppüov  JUig.  (aUe  drei  I.  G.  V 834'”  Ul, 
der  ’HpaxltCöris  2^xtt/iß(oviätjg  (V  834’’  I 17j,  der  etwas  zum  Tempelbau 
liefert,  die  Bürgerin  Artemis  im  Peiraieus,  welche  Schilfrohr  zum  Dachban 
des  Tempels  in  Elcusis  verkauft  (834’’  I 64).  Überhaupt  ist  die  Verfolgung 
dieses  Gesichtspunktes  in  Kirchners  Buche  erschwert  durch  eine  oft  zu  große 
Kürze,  der  sehr  häufig  die  Berufsangaben  der  einzelnen  Personen  zum  Opfer 
gefallen  sind.  So  begnügt  er  sich  bei  den  zahlreichen  Handwerkern  und  Liefe- 
ranten der  großen  Bauurkunden  mit  der  Bemerkung  'rat.  airator.  Eleusinü’  u.  s.  w., 
während  es  ebenso  kurz  gewesen  wäre,  z.  B.  bei  n.  1470  anzugeben,  daß  ApoUo- 
I)haues  ein  Schuster  war,  bei  11(579,  daß  Pataikos  Schweinehändler  oder  -Züchter 
war.  Namentlich  wenn  von  den  Persönlichkeiten  sonst  etwas  bekannt  ist, 
ändert  sich  oft  durch  solch  eine  Angabe  das  ganze  Bild,  das  wir  uns  von 
ihnen  machen.  So  wird  uns  l4fpr/vecärjg  Xapixiiovg  IletQaitvg  zwar  als 
Trierarch  und  Wohltäter  des  Staates  vorgestellt,  aber  nicht  ansgeführt,  daß 
derselbe  Mann  den  teuren  weißen  Sand  zum  eleusinischen  Tempel  liefert,  die 
yfj  axiQQÜg  (dazu  Scherling  S.  75),  also  vielleicht  seinen  Sandgruben  den  Reich- 
tum verdankte.  Und  wenn  Eqjasos,  der  Sohn  des  Phanomachos,  in  seinem 
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lieblichen  Demos  Ikaria  nobel  anftritt  und  für  die  dörflichen  Aufführungen  die 
Choregic  übernimmt,  so  ist  es  doch  lehrreich  zu  wissen,  daß  er  im  gewöhn- 
lichen Leben  etwa  Bauunternehmer  war  und  Schilfrohr  vielleicht  aus  den 
marathonischen  Sümpfen  nach  Elcusis  lieferte  (Scherling  S.  70), 

Auch  darauf  sei  in  Kürze  noch  hingewiesen,  daß  ebenso  wie  bestimmt»! 
Künste  sich  in  einzelnen  Familien  generationenweise  fortvererben,  auch  manche 
Handwerke  dauernd  in  derselben  Familie  betrieben  worden  sind.  So  ist  die 
Zimmermannsßrma  Euthydomos  in  Melite  schon  von  Wilamowitz  (Hermes 
XXH  119)  hervorgehoben  worden  (dazu  Scherling  S.  46),  und  in  Kephisia  hat 
die  Familie  des  Antimachos,  des  Sohnes  des  Neokleides,  ein  Steinbruch-  und 
hfaurergescbäft  mindestens  durch  zwei  Generationen  betrieben.*)  Wenigstens 
eine  Erwähnung  verdiente  auch  die  Vermutung  von  Scherling  (S.  13),  daß  der 
bei  Plat.  Gorg.  487*  erwähnte  NavOiKvör/g  Xoliepycvs  (Kirchner  10571)  iden- 
tisch ist  mit  dem  reichen  Agrarier  Nausikydes  (Kirchner  10507),  welcher  nach 
Xenophon  durch  seinen  Hafer  und  durch  seine  Schweine  und  Ochsen  soviel 
verdient  hatte,  daß  er  oft  Liturgien  übernehmen  konnte.  Auch  hier  wird  der 
Beruf  in  der  Familie  geblieben  sein,  deren  Stammbaum  Kirchner  U S.  114  gibt. 

Diese  wenigen  aus  dem  reichen  Inhalt  hervorgehobenen  Einzelheiten  mögen 
dazu  dienen,  zu  weiterem  eingehenden  Studium  der  attischen  Prosopographie 
anzuregen,  denn  niemand,  der  mit  attischer  Geschichte,  Literatur  oder  Epigraphik 
sich  beschäftigt,  wird  dieses  ganz  ausgezeichnete  Hilfsmittel  in  Zukunft  ent- 
behren können. 

*)  Vgl.  Scherling  S.  52.  Der  Sohn  des  Antimachos  ist  NtoxXet'Srjg  (I)  Krj(ptotos  (Kirchner 
10636;,  während  Scherling  infolge  der  ersten  irrigen  Datierung  von  I.  G.  V,  1054**  (Ditt. 
Sjll.*  638)  das  Verhältnis  beider  nmkehrt. 
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DAS  HANDBUCH  DER  MITTELALTERLICHEN  UND  NEUEREN 
GESCHICHTE  VON  BELOW  UND  MEINECKE 

Von  Gottlob  Eoeliiaaf 

Nachdem  wir  im  Laufe  der  Zeit  eine  Anzahl  'Weltgeschichten’  erhalten 
hatten,  welche  je  von  einem  einzigen  Gelehrten,  allerdings  von  sehr  verschie- 
denem Hang,  ausgearbeitet  waren  — die  von  Schlosser,  Weber,  Wemicke, 
Jäger,  Hanke  — , und  nachdem  dann  andere  auf  der  Grundlage  des  Zusammen- 
wirkens der  Kräfte  entstanden  waren  — die  zwei  bei  Grote  erschienenen,  die 
Spamorsche  — , ist  neuerdings  das  zweite  Prinzip,  das  der  kombinierten  Arbeit, 
auch  auf  größere  Abschnitte  der  Weltgeschichte  angewandt  worden,  in  Frank- 
reich durch  die  'Histoire  generale  du  IV"  siede  ä nos  jours’,  die  Lavisse  und 
Hambaud  hei  Armand  Colin  in  Paris  herausgaben,  und  nunmehr  in  Deutsch- 
land durch  das  'Handbuch  der  mittelalterlichen  und  neueren  Ge- 
schichte’, das  G.  von  Below  in  Tübingen  und  F.  Meinccko  in  Straßburg 
bei  H.  Oldenbourg  in  München  erscheinen  lassen.  Mit  diesem  Unternehmen 
kreuzt  sich  dann  wieder  Th.  Lindners  große  'Weltgeschichte’,  die  aber  mit 
Lavisse-Hambaud  und  mit  dem  Handbuch  die  Beschränkung  auf  Mittelalter  und 
Neuzeit  gemein  hat.  Wir  unterziehen  uns  heute  der  Aufgabe,  über  das  'Hand- 
buch’, soweit  unsere  Fähigkeit  dazu  ausreicht,  uns  auszusprechen,  wobei  ge- 
legentlich Vergleiche  mit  den  zwei  ähnlichen  Werken  gezogen  werden  sollen. 

Das  Geleitwort,  das  die  beiden  Herausgeber  ihrem  Unternehmen  mit- 
geben,  besagt  im  wesentlichen  folgendes:  'Das  Zeitalter  der  enzyklopädischen 
Darstellungen  ist  in  der  Wissenschaft  durch  ein  Zeitalter  der  Spezialisierung 
der  Arbeit  abgelöst  worden.  Allein  gerade  die  zunehmende  Spezialisierung  hat 
wiederum  das  Bedürfnis  enzyklopädischer  Zusammenfassung  hervorgerufen,  ln 
keiner  Disziplin  wird  dies  Bedürfnis  augenblicklich  weniger  befriedigt  als  in 
der  mittelalterlichen  und  neueren  Geschichte.  Während  auf  den  Nachbar- 
gebieten  der  Hechts-  und  Kirchengeschichte,  der  Philologie  u.  s.  w.  eine  Tra- 
dition in  der  summarischen  Zusammenfassung  des  jeweiligen  Forschungsstandes 
auch  in  dem  Zeitalter  der  induktiven  Spezialforschung  lebendig  geblieben  ist 
und  jeder  neue  Versuch  enzyklopädischer  Darstellung  den  Weg  schon  gebahnt 
findet,  ist  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  mittelalterlichen  und  neueren  Ge- 
schichte diese  Tradition  unterbrochen  worden;  die  wenigen  Versuche,  die  ge- 
wagt wurden,  rühren  meist  von  Autoren  her,  die  nicht  selbst  auf  der  Höhe  der 
Forschungsarbeit  standen.’  Die  Gründe,  woraus  sich  dieser  Ausnahmszustand 
in  der  Geschichtswissenschaft  erklärt,  liegen  in  ihrer  eigenartigen  Entwicklung 
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im  XIX.  Jahrh.,  sollen  aber  hier  nicht  naher  dargelegt  werden.  Das  Bedürfnis 
nach  einer  den  dermaligen  Wissensstand  widerspiegelnden  Znsamroenfassnng 
empfinden  aber  nicht  bloß  die  Jünger,  sondern  auch  die  Meister  der  Geschichts- 
wissenschaft, sobald  sic  den  Blick  auf  die  weiteren  Zusammenhänge  ihrer 
Studien  richten,  wenn  sie  sich  auch  nur  auf  einem  Nachbargebiet  schnell  zu- 
rechlfinden  wollen.  Es  gibt  wohl  eine  Anzahl  besserer  populärer  Werke  über 
einzelne  Gebiete;  aber  diese  genügen  dem  Bedürfnis  nach  wissenschaftlicher 
Auskunft  nicht,  'weil  ihnen  entweder  daa  wissenschaftliche  Rüstzeug  fehlt,  oder 
weil  sie  schon  ins  Gebiet  der  eigentlichen  Geschichtschreibung  übergehen,  und 
sie  darum  jenen  praktischen  Gesichtspunkt  der  Beratung  solcher,  die  rasche 
wissenschaftliche  Auskunft  wollen,  vernachlässigen  müssen’.  Diese  Lücke  wollen 
nun  die  Herausgeber  ansfüllen.  Sie  wollen  1.  eine  streng  wissenschaftliche, 
aber  zusammenfassende  und  übersichtliche  Darstellung  der  Geschichte  geben; 
a.  wollen  sie  den  dermaligen  Stand  der  Forschung  in  den  einzelnen  Zweigen 
der  Wissenschaft  zur  Anschauung  bringen;  3.  soll  beides  in  knappster  Form 
erreicht  werden.  Als  Leser  des  Handbuchs  sind  erstens  wissenschaftlich  aua- 
gebildete  Historiker,  dann  Studenten  und  endlich  überhaupt  alle  Freunde  der 
mittelalterlichen  und  neueren  Geschichte  gedacht.  Als  Muster  hinsichtlich  der 
äußeren  Einteilung  und  des  Druckes  schwebt  den  Herausgebern  Iwan  von  Müllers 
'Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft’  vor,  nur  daß  der  Rahmen  für 
Mittelalter  und  Neuzeit  enger  gezogen  ist,  als  dies  Iwan  von  Müller  bei  seinem 
alles  Antike  umfassenden  Handbuche  hat  tun  können,  und  daß  angesichts  des 
unvergleichlich  umfangreicheren  Quellenmaterials  die  Anführungen  ans  den 
Quellen  sparsamer  bemessen  werden  müssen. 

Die  Einteilung  ist  so  gedacht,  daß  41  Werke  auf  vier  Abteilungen  sich 
verteilen.  Die  erste  Abteilung  enthält  Allgemeines  (Ges^chichte  der  Geschicht- 
schreibung, historische  Politik,  geistige  Bewegungen  in  Mittelalter  und  Neu- 
zeit). Die  zweite  Abteilung  ist  der  politischen  Geschichte  gewidmet;  sie  beginnt 
mit  einer  allgemeinen  Geschichte  der  germanischen  Völker  his  zum  Auftreten 
Chlodwigs  von  Kornemann  und  schließt  mit  der  Geschichte  des  neueren 
Staatensystems  vom  Wiener  Kongreß  bis  zur  Gegenwart,  die  Brandenburg 
übernommen  hat.  Die  dritte  Abteilung  umfaßt  Vei-fa.ssung,  Recht  und  Wirt- 
schaft, einschließlich  des  Handels,  der  Münzkunde  und  Geldgeschichte  sowie 
des  Heerwesens.  Hierbei  wird  der  erste  Herausgeber,  G.  v.  Below,  selbst  die 
deutsche  Verfassungsgeschichte  von  der  Mitte  des  XIII.  Jahrh.  his  zur  Er- 
hebung der  absoluten  Monarchie  und  die  deutsche  Wirtschaftsgeschichte  bis 
zum  XVII.  Jahrh.  behandeln.  Die  vierte  Abteilung  soll  den  Hilfswissenschaften 
(Diplomatik,  Paläographie,  Chronologie,  Heraldik,  Sphragistik,  Archivkunde) 
und  den  Altertümern  gewidmet  sein.  Für  die  erste  Abteilung  sind  8,  für  die 
zweite  9,  für  die  dritte  15,  für  die  vierte  9 Werke  in  Aussicht  genommen; 
noch  nicht  alle  waren  bei  der  Herausgabe  des  Geleitwortes  in  festen  Händen. 
Zugesagt  aber  hatten  ihre  Mitarbeiterschaft  Bloch,  Fester,  Bäumker,  Götz, 
Tröltsch,  Kornemann,  Werminghoff,  Breßlau,  Loserth,  Rachfahl,  Immich,  Wahl, 
Brandenl>urg,  Seeliger,  von  Below,  Geffcken,  R.  Holtzmaun,  Erben,  Rolotf,  His, 
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Burchard,  von  Voltcleni,  Schaube,  Luschin  von  Ebengreuth,  lledlicb,  Tangl, 
Kretschmer,  Alwin  Schnitz.  Verglichen  mit  dem  Handbuch  Iwan  von  Müllers 
und  der  Histoire  generale  fehlt  die  Geschichte  der  Religion,  der  Kunst  und 
Literatur,  soweit  diese  Disziplinen  nicht  in  den  Werken  der  ersten  Abteilung 
Unterstand  finden,  was  jn  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Fall  sein  wird. 

Bis  jetzt  liegen  nun  von  dem  Unternehmen  drei  Bände  vor:  1.  Das  häus- 
liche Leben  der  europäischen  Kulturvölker  vom  Mittelalter  bis  zur  zweiten 
Hälfte  des  XVIIl.  Jahrh.,  von  A.  Schultz  in  Prag;  2.  Allgemeine  Ge- 
schichte des  späteren  Mittelalters  (von  1197 — 1492)  von  J.  Loserth  in 
Graz  und  3.  Historische  Geographie  von  Mitteleuropa  von  K.  Kretsch- 
mer in  Berlin. 

Was  das  erste  Werk  in  dieser  Reihe  betrifft,  so  ist  sich  Schultz  der 
Schwierigkeiten,  die  der  Bewältigung  seines  Themas  im  Wege  standen,  in  vollem 
Maße  bewußt  und  spricht  sie  mit  einer  Rückhaltlosigkeit  aus,  die  jede  Kritik 
entwaffnet.  Er  betont,  daß  auch  in  der  von  ihm  vorgenommenen  zeitlichen 
Begrenzung  das  Thema  vom  häuslichen  Leben  der  europäischen  Kulturvölker 
in  einer  der  Wissenschaft  entsprechenden  Weise  nicht  behandelt  werden  könne; 
es  fehlen  so  gut  wie  alle  Vorarbeiten,  und  wenn  die  geringe  Zahl  der  Quellen 
für  das  frühe  Mittelalter  deren  Beherrschung  noch  möglich  macht,  so  liegt  für 
das  XIV.  und  XV.  Jahrh.  eine  so  unübersehbare  Menge  von  Urkunden  vor, 
die  meist  noch  migedruckt  sind,  daß  auch  ein  Menschenleben  nicht  hinreichend 
wäre,  auch  nur  einen  kleinen  Abschnitt  der  Sittengeschichte  gründlich  darzu- 
stellen. Schultz  erklärt  daher,  daß  er  nur  eine  Skizze  bieten  könne,  und  daß 
er  sich  vor  allem  auf  die  deutschen  Verhältnisse  näher  einlasse,  weil  Bearbei- 
tungen der  Sittengeschichte  anderer  Völker  ihm  in  Prag  nur  überaus  wenige 
zur  Verfügung  standen.  Man  muß  nun  allerdings  sagen,  daß  unter  solchen 
Umständen  eine  andere  Fassung  des  Titels  des  Werkes  wünschenswert  ge- 
wesen wäre,  etwa:  'Das  häusliche  Leben  der  europäischen  Kulturvölker,  vor- 
nehmlich der  Deutschen’.  Sollen  wir  nun  aber  etwa  achselzuckend  an  einem 
Werke  vorübergehen,  das  den  durch  den  Gesamtplan  des  Unternehmens 
erweckten  Erwartungen  auf  eine  wissenschaftliche  Lösung  des  Problems  zu- 
gestandenermaßen so  wenig  entspricht?  Ich  denke  doch  nicht.  Wo  vorher  ein 
Urwald  ohne  Weg  und  Steg  sich  dehnte,  da  hat  Schultz  nun  doch  einen  ersten 
Pfad  geschlagen,  durch  den  das  Dunkel  sich  einigermaßen  lichtet,  und  dafür 
schulden  ihm  doch  alle  Freunde  der  Geschichte  um  so  größeren  Dank,  je  ent- 
sagungsvoller für  ihn  selbst  seine  Arbeit  gewesen  sein  muß.  Referent  jeden- 
falls, der  auf  diesem  Gebiete  sich  durchaus  als  Laie  fühlen  muß,  hat  die  ganze 
Darstellung,  die  durch  zahlreiche,  meist  gute,  zweckmäßig  gewählte  Bilder  be- 
lebt und  erläutert  ist,  mit  großem  Interesse  und  großem  Gewinn  an  Erkenntnis 
gelesen.  Eines  Zweifels  freilich  habe  ich  mich  nicht  erwehren  können;  ob 
nämlich  die  für  manchen  Satz  angeführten  Belegstellen  nicht  gelegentlich  doch 
zu  allgemeinen  Schlüssen  verwertet  werden,  ohne  daß  wir  dazu  die  volle  Be- 
rechtigung hallen.  So  wird  S.  98 — ^99  ein  sehr  abfälliges  Urteil  über  die 
deutschen  Wirtshäuser  gefällt,  und  als  Beweis  dafür  werden  angeführt  ein  paar 
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Stellen  uns  Erasmus  und  dem  Arzt  Philipp  Hainhofer.  Der  erste  klagt  über 
das  flegelhafte  Benehmen  der  deutschen  Gastwirte  im  Gegensatz  zu  der  Höf- 
lichkeit der  französischen;  der  zweite  tadelt  die  große  Unsauberkeit  der  Bett- 
wäsche, 'so  daß  ein  ehrlicher  Mann,  der  sein  Geld  oft  doppelt  über  die  Gebühr 
allda  verzehrt,  dennoch  nit  keck  sich  entblößen  und  in  das  Bett  legen  kann, 
daß  er  nit  etwan  gute  feste  Räuden,  Geschwür,  Schlier,  Kolben,  Franzosen 
und  dergleichen  Fegteufel,  wider  welche  kein  Segen,  Rauchen  noch  Sprengen 
hilft,  bekomme’.  Ebenso  beklagt  sich  Hainhofer  über  Läuse  und  Flöhe  in  den 
Gasthäusern  und  über  das  schlechte,  oft  zum  zweiten  und  dritten  Male  auf 
gewärmte  Essen,  das  man  noch  teuer,  mit  -ln  bis  54  Kreuzern  (d.  h.  etwa 

I, 25  oder  1,60  Mk.  jetzigen  Geldes)  zahlen  muß.  Reichen  nun  aber  zwei 
Stellen  hin,  um  ein  allgemeines  absprechendos  Urteil  zu  begründen?  Schultz 
ormihnt  selbst  S.  98,  daß  das  Augsburger  Wirtshaus  zum  Lindenmajer  1594 
als  teuer,  aber  gut  bezeichnet  werde.  Auf  ein  Urteil  ferner  des  so  überaus 
feinfüldigen  Erasmus  über  irgend  jemandes  Grobheit  ist  wenig  zu  geben;  er 
war  leicht  verletzt.  Daß  Wirte,  wie  Hainhofer  sagt,  Lauge,  Seife  und  Leilach 
(Leinwand)  sparen  wollen  und  die  Bettwäsche  so  lang  im  Gebrauch  lassen,  'bis 
sie  gar  erschwarze’,  soll  auch  im  XX.  Jahrh.  noch  verkommen.  Wir  wollen 
nicht  behaupten,  daß  Schultz  nicht  trotzdem  recht  haben  kann;  aber  wir 
möchten  es  besser  erhärtet  sehen.  So  ließe  sich  auch  bei  der  Beurteilung  der 
geschlechtUchen  Verhältnisse  S.  153  flT.  fragen,  ob  das  Beweismaterial  dafür 
reichhaltig  genug  sei,  daß  außerehelicher  Verkehr  der  Ehemänner  mit  anderen 
Weibern  'ganz  und  gar  nicht  für  unsittlich  gehalten  worden  sei’.  Hermaun 
von  Weinsberg  spricht  allerdings,  wie  Schultz  anführt,  ganz  offen  von  seines 
Vaters  Bastardtochter,  von  einem  unehelichen  Kind  seines  Bruders  Gottschalk 
und  von  seinem  eigenen  Verhältnis  zu  seiner  Mutter  Magd,  deren  Kind  Anna 
er  jährlich  16  Gulden  Alimente  bezahlen  und  der  er  bei  ihrer  Verheiratung 
100  Mark  kölnisch  für  die  abgewonnene  Jungfrauschaft  vergüten  muß.  Kommen 
aber  solche  Dinge  nicht  auch  heute  oft  genug  vor,  und  werden  sie  deshalb 
'ganz  und  gar  nicht  für  unsittlich  gehalten’,  weil  namentlich  reiche  und  vor- 
nehme Leute  sich  cynisch  Uber  sittliche  Bedenken  wegsetzen? 

Die  Einteilung  des  Schultzschen  Werkes  ist  so,  daß  sechs  Hauptabschnitte 
unterschieden  werden:  1.  Wohnung,  2.  Familie,  3.  Kleidung,  4.  Essen  und 
Trinken,  5.  Beschäftigung  und  Unterhaltung,  6.  Tod  und  Begiäbnis.  Ein  nur 
sechs  Seiten  großes,  aber  recht  praktisch  ausgedachtes  und  nützRches  Register 
erleichtert  die  Benutzung  des  Buches  sehr. 

Wenn  wir  uns  zum  zweiten  der  drei  vorliegenden  Werke  wenden,  zu  dem 

J.  Loserths,  so  dürfen  wir  die  große  Befriedigung  darüber  aussprechen,  daß 
endlich  einmal  wieder  eine  Bearbeitung  eines  so  großen  Teils  des  Mittelalters 
für  die  Zwecke  wissenschaftlich  interessierter  Leserkreise  uns  geboten  wird. 
Loserth  gliedert  den  Stoff  in  zwei  große  Abschnitte:  1.  Die  Zeit  der  päpst- 
lichen Oberherrlichkeit  (1198 — 1378)  und  2.  Die  Zeit  der  großen  Konzilien 
und  des  Humanismus  (1378 — 1492).  Man  wird  freilich  mit  einigem  Staunen 
fragen,  ob  wirklich  das  Papsttum  der  avignonesischen  Zeit  als  im  Besitz  der 
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Oberherrliehkeit  befindlich  angesehen  werden  kann;  Loserth  begegnet  aber 
selbst  diesem  Bedenken  auf  S.  380,  indem  er  betont,  dafi  in  der  Theorie  die 
papulen  Ansprüche  gerade  in  dieser  Zeit  schroffer  als  je  formuliert  wurden 
(wie  denn  Alvaro  Pelayo,  -j-  1352,  erklärt,  daß  die  ganze  Christenheit  ein 
Keich  unter  einem  Fürsten  ist,  und  daß  dieser  Fürst  der  Papst  ist),  und 
daß  anderseits  doch  die  Torwaltende  Stellung  des  Papstes  seit  langem  durch 
die  französische,  die  deutsche,  und  am  schärfsten  durch  die  englische  Opposition 
angefochten  wurde;  schon  in  den  Tagen  Ludwigs  des  Bayern  wurde  gelehrt, 
daß  die  Einheit  der  Kirche  zwar  nicht  zerrissen  werden  dürfe,  daß  für  diese 
Einheit  das  Papsttum  aber  nicht  notwendig  sei,  die  Kirche  vielmehr  jederzeit 
das  Recht  habe,  sich  die  ihrem  Wesen  und  ihrer  Aufgabe  entsprechende  Ver- 
fassung zu  geben.  Man  sieht  also,  daß  Loserth  den  Endtermin  der  päpstlichen 
Oberherrlichkeit  bis  1378  hinausrückt,  weil  ungefähr  von  da  an  die  Opposition 
aus  äußeren  und  inneren  Gründen  erfolgreich  zu  werden  beginnt.  Das  Papst- 
tum hat  freilich  im  XV.  Jahrh.  schließlich  den  Reformkonzilien  gegenüber  sich 
behauptet;  aber,  wie  Loserth  S.  529  hervorhebt,  einen  vollen  Sieg  über  die 
Opposition  hat  es  nicht  erfochten.  In  den  breiten  Schichten  des  Volks  blieb 
die  antipäpstliche  Opposition  lebendig  wie  früher;  die  Gebildeten,  voran  die 
Lehrer  an  den  Hochschulen,  hielten  an  den  konziliaren  Ideen  fest;  es  war,  wie 
Enea  Silvio  mit  Recht  sagt,  ein  Waffenstillstand  erreicht,  kein  Friede,  und  vor 
allem  zog  dasjenige  politische  Element  den  größten  Vorteil  aus  den  Kämpfen, 
das  überhaupt  auf  der  ganzen  Linie  in  sieghaftem  Vordringen  war:  das  Fürsten- 
tum, auf  das  zahlreiche  Rechte  übergingen,  die  bisher  die  Kirche  besessen  hatte. 

Es  ist  von  Interesse,  mit  diesem  Urteil  das  Th.  Lindners  zu  vergleichen, 
der  im  dritten  Band  seiner  Weltgeschichte  S.  516 — 568  die  Zeit  der  Konzilien 
behandelt.  Er  betont  wohl  S.  556  etwas  schärfer  als  Loserth,  daß  das  Papst- 
tum 1449  auf  der  ganzen  Linie  triumphierte  und  die  Kurialisten  nun,  nach 
dem  Scheitern  des  Basler  Konzils,  sich  in  dem  Nachweis  überboten,  daß  der 
Papst  der  Herr  der  Gesamtkirche  sei.  Aber  daneben  spricht  doch  Lindner  wie 
Loserth  es  aus,  daß  der  Sieg  der  Kurie  ein  Pyrrhussieg  war,  daß  vor  allem 
die  politische  Macht  des  Papsttums  über  die  Staaten  vollständig  erlegen  war, 
daß  die  Fürsten  vielmehr  auf  die  Kirchen  ihrer  Lande  größeren  Einfiuß  er- 
langt hatten;  daß  ferner  in  dem  geistigen  Kampf  die  Kritik  erwacht  war,  die 
nicht  mehr  verstummte,  und  daß  die  Unfähigkeit  der  Kirche  sich  zu  refor- 
mieren den  Gedanken  hervorbringen  mußte,  daß  auch  die  Laien  Recht  hätten 
und  die  Kirche,  wie  schon  kühne  Geister  gelehrt  hatten,  die  Gemeinschaft  aller 
Gläubigen  sei.  Damit  stellte  sich  der  religiöse  Gedanke  neben  den  kirchlichen, 
und  eine  neue  Lösung  des  großen  Problems,  wie  die  Kirche  zu  reformieren 
sei,  mußte  gesucht  werden.  Schon  war  auch  die  neue  Kunst  geboren,  welche 
das  Laientum  befähigte,  vollen  Anteil  an  dem  geistigen  Leben  und  der  Wissen- 
schaft zu  nehmen,  die  Buchdruckerkunst:  die  Menschheit,  möchten  wir  sagen, 
wuchs  auf  allen  Punkten  über  die  Kirche  hinaus. 

Die  hervorragendsten  Persönlichkeiten,  mit  denen  es  dieses  Werk  zu  tun 
hat,  sind  unter  den  Päpsten  Innocenz  UI.  und  unter  den  Kaisern  Friedrich  II. 
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Was  Innocenz  III.  anbetrifft,  so  wird  er  im  wesentlichen  so  beurteilt,  daB  er 
nicht  neue  Ideen  Aber  das  Papsttum  aufstellte,  sondern  die  Grundsätze  ver- 
wirklichen wollte,  welche  schon  um  1140  durch  Gratians  Gesetzbuch  formuliert 
worden  waren:  1.  Unbeschränkte  Herrschaft  des  Papstes  über  die  Kirche; 
2.  völlige  Unabhängigkeit  der  Kirche  von  der  weltlichen  Gewalt  und  3.  ihren 
Vorrang  vor  dieser  Gewalt.  Aber  Innocenz  hat  das,  was  bisher  Anspruch  war, 
auch  praktisch  durchgeführt,  weil  er  nur  so  aus  der  gefährdeten  Lage  heraus- 
zukommen hoffte,  in  die  das  Papsttum  in  den  letzten  Jahren  Friedrichs  L und 
unter  Heinrich  VI.  geraten  war.  Innocenz  brachte  zur  Lösung  seiner  Aufgabe 
alle  Eigenschaften  des  geborenen  Herrschers  mit:  einen  unermüdlichen  Tätig- 
keitstrieb, eine  seltene  Geschäftskunde,  die  Übersicht  Ober  Kleines  und  Großes, 
unbeugsame  Festigkeit  in  Verfolgung  seiner  Ziele,  aber  mit  jener  Fähigkeit 
sich  zu  beschränken,  die  auch  mit  dem  Unvermeidlichen  rechnet,  also  das  volle 
Gefühl  für  das,  was  im  Augenblick  möglich  war,  was  nicht.  Minder  günstig 
spricht  sich  Lindner  (UI  10)  ans;  er  betont,  daB  der  Papst  durchaus  Politiker 
und  Jurist,  nicht  aber  von  sittlichen  MaBstäben  geleitet  war  — er  schirmte 
einen  Schandbnben  wie  Johann  von  England,  nachdem  sich  dieser  zum  Va- 
sallen erniedrigt  hatte,  und  trat  gegen  Philipp  von  Schwaben  auf,  obgleich  er 
sich  sagte,  dessen  Recht  sei  besser  als  das  Ottos  — , und  daB  er  auch  schweren 
politischen  Verflechtungen  keineswegs  gewachsen  war;  mehr  das  Glück  und  die 
Verhältnisse  als  eigenes  Verdienst  machten  ihn  groB.  Er  hat  Italien  nicht 
geeinigt,  sondern  nach  dem  Verfall  der  kaiserlichen  Macht  der  Zersplitterung 
in  kleine  Gewalten  überantwortet,  die  er  nicht  zu  beherrschen  vermochte; 
er  hat  seinen  englischen  Lehensmann  gegen  Philipp  August  nicht  schützen 
können,  hat  sich  Philipp  und  Otto  der  Reihe  nach  gefügt  und  dem  heiligen 
Land  trotz  aUen  Eifers  nicht  geholfen.  Ja  er  mußte  erleben,  daß  gegen  die 
Kirche,  die  das  Weltliche  beherrschte,  in  der  Ketzerei  sich  geistige  Kräfte  er- 
hoben, die  nur  äußerlich,  und  erst  nach  Innocenz,  gebändigt  wurden.  Was 
Friedrich  II.  angeht,  so  schildert  ihn  Loserth  als  den  großen  Herrscher,  der  in 
seinem  weltlichen  Bereich  so  unbeschränkt  sein  wollte  als  der  Papst  in  seinem 
geistlichen,  als  den  fein  und  vielseitig  gebildeten,  in  religiösen  Dingen  frei- 
sinnigen, aber  nicht  atheistischen  Menschen,  der  freilich  zwar  Juden  und  Mu- 
hammedaner, nicht  aber  Ketzer  duldete,  die  ihm  als  Rebellen  gegen  die  Obrig- 
keit erschienen;  mehr  aus  persönlichen  als  aus  sachlichen  Gründen  hat  er 
seinen  Schwerpunkt  nach  Italien  verlegt  und  hier  eine  absolute  Gewalt  er- 
richtet, dort  die  Fürsteumacht  sich  entfalten  lassen;  'der  Hammer  von  Italien’ 
war  in  Deutschland  schwach  und  nachgiebig.  Mit  dem  Papsttum  wäre  er  an 
sich  gern  in  Eintracht  zusammengegangen;  durch  sein  Streben  aber,  in  Unter- 
und  Oberitalien  gleichzeitig  zu  herrschen,  ward  er  in  einen  Kampf  auf  Leben 
und  Tod  mit  der  Kurie  verwickelt,  in  dessen  Verlauf  der  Papst  ihn  mit  geist- 
lichen Strafmitteln  bekämpfte  und  er  dann  die  Reformbedürftigkeit  der  Kirche 
als  Waffe  ausspielte.  Auch  hier  ist  es  sehr  interessant,  Lindners  Charakteristik 
(III  42 — 53)  zur  Vergleichung  heranzuziehen,  und  der  Hallenser  Historiker  be- 
steht auch  hierbei  gut;  namentlich  wertvoll  ist  der  von  ihm  geführte  Nachweis, 
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daß  Friedrich  11.  unter  dem  kulturellen  Gesichtspunkt  das  schließliche  Er- 
zeugnis einer  langen  Entwicklung  ist,  in  der  sich  normannische  und  orienta- 
lische Elemente  mischen;  deutsch  ira  eigentlichen  Sinn  war  Friedrich  nicht, 
trotz  seines  deutschen  Vaters,  und  konnte  er  nicht  sein;  durch  seine  Erziehung 
auf  Sizilien  war  er  zuin  Orientalen  geworden,  der  mit  arabischer  Weisheit  ge 
uährt  war,  und  zog  dann  ein  Stück  dieser  eigenartigen  Welt  ins  Abendland 
hinein.  Die  llistoire  generale,  die  in  dieser  Partie  von  C.  Bayet  gearbeitet  ist 
(11  188  ff.),  dem  Rektor  der  Akademie  von  Lille,  meint,  daß  mit  Friedrich 
'uMC  famiüe  nourelle  d’esprits’  auftrete,  daß  er  nicht  wie  seine  Ahnen  aus  einem 
Gusse  sei,  sondern  neben  der  'arrogante  vaiUamv  ti  impitoyablc  cruaute’  des 
Hohenstaufen  auch  ’courtois,  aimahle,  stihiisanf  gewesen  sei;  'il  a dejä  Väme 
et  la  physionomie  dun  priiwe  de  la  Itenamance' . Er  ist  der  erste  Kaiser,  der 
den  Gedanken  hatte  eine  Universität  zu  gründen,  und  zwar  nicht  bloß  um  die 
Neugier  zu  befriedigen,  sondern  um  un  des  rlemenls  de  la  prospi-rite  publique  zu 
schaffen.  Daß  Friedrich  Christus  als  Betrüger  bezeichnet  und  die  Sterblichkeit 
der  Seele  geglaubt  habe,  lehnt  auch  dieser  — wohl  klerikale  — Historiker  ab; 
aber  für  möglich  hält  er,  daß  seine  arabische  Kultur  ihm  im  Kampf  mit  den 
Päpsten  den  Wunsch  und  die  Absicht  nahe  legten,  gleich  dem  Kalifen  das 
Oberhaupt  der  christlichen  Welt  zu  werden  und  die  Kirche  so  zu  'reformieren 
zum  Ruhme  Gottes’. 

Zu  den  Werken  von  Schultz  und  Loserth  gesellt  sich  als  drittes  Kretschmers 
'Historische  Geographie  von  Mitteleuropa’.  Auch  hier  sind  der  Vorarbeiten 
wenige,  und  das  Material,  das  zum  Teil  'aus  den  entlegensten  Winkeln  zu- 
sammengelcsen  werden  muß’,  ist  ein  ungebeuer  umfangreiches,  so  daß  ein  Kri- 
tiker, 'der  sich  auf  die  Suche  macht’,  nach  des  Verfassers  eigener  Aussage 
mancherlei  Irrtümer  und  Mängel  wird  nach  weisen  können.  Wir  wollen  dem- 
gegenüber gern  betonen,  daß  auch  hier  das,  was  Kretschmer  positiv  geleistet 
hat,  gewiß  die  Mängel  seines  Werkes  weit  überbietet.  Eingeteilt  ist  das  Werk 
in  der  Art,  daß  auf  112  Seiten  die  physische  Geographie  von  Mitteleuropa  be- 
handelt ist,  als  notwendige  Grundlage  für  die  politische.  Dann  folgen,  immer 
paarweise,  nach  politischer  und  kultureller  Geographie  gegliedert,  Abschnitte 
über  das  Altertum,  die  Zeit  um  KKX),  1375,  1550,  1G50,  1770,  und  dazwischen 
eingeschoben  steht  ein  Kapitel  über  die  kirchliche  Geographie  Mitteleuropas  im 
Mittelalter.  Überall  ist  eine  außerordentlich  fleißige  Behandlung  des  Stoffes  zu 
rühmen,  so  daß  über  alle  wichtigeren  Punkte  kurze  Auskunft  gegeben  wird, 
beispielsweise  über  die  Frage,  wie  sich  die  Namen  Danuvius  und  Ister  zuein- 
ander verhalten,  hezw.  wie  weit  der  Oberlauf,  der  speziell  Danuvius  heißt,  von 
den  verschiedenen  Schriftstellern  gerechnet  wird,  ob  bis  zum  Einfluß  der  Save, 
oder  bis  zu  den  'Katarakten’  (d.  h.  bis  zum  Eisernen  Tor),  oder  bis  zur  unter- 
musischen  Stadt  Aiiupolis;  über  die  Namen  Abnoba,  Jura,  rauhe  Alb  (beiläufig 
bemerkt,  liegt  der  Hohenstaufen  aber  nicht  bei  Göggingen,  einem  Dorf  bei 
Augsburg,  sondern  bei  Göppingen,  einer  beträchtlichen  Industriestadt  von  jetzt 
20000  Einwohnern,  eine  starke  Eisenbahnstunde  von  Stuttgart).  Alles  in  allem 
ist  ein  kulturgeschichtlich  und  geographisch  ganz  unermeßlicher  und  iiußei'st 
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schätzbarer  Stoff  von  Kretschmer  zusaramengetragen,  der  zur  Vertiefung  und 
Belebung  des  geschichtlichen  Wissens  die  besten  Dienste  tun  kann.  So  nennen 
wir  beispielsweise  das  Kapitel  über  den  Bergbau  S.  156  ff.,  das  die  Angaben 
des  Tacitus  (Germ.  6)  Über  das  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  von 
Metalladern  in  Deutschland  richtig  stellt,  der  Eisenwerke  von  Noricum,  des 
Goldbaues  bei  Noreja  gedenkt,  auf  die  im  Hunsrück,  im  Taunus,  in  der  Rhein- 
pfalz, im  Elsaß,  im  Schwarzwald  gefundenen  Spuren  römischer  Eisenwerke  hin- 
weist, von  den  Salzlagern  bei  Reichenhall,  bei  Marsal  in  Lothringen,  vom  Bern- 
stein und  Bemsteinabsatz  handelt.  Ein  ähnlich  interessantes  Kapitel  ist  das 
vom  Verkehr  S.  158 — 163. 

Alles  in  allem  genommen,  läßt  sich  nach  den  drei  vorliegenden  Proben 
dem  Unternehmen  ein  günstiges  Prognostiken  stellen;  es  strebt  erfolgreich  die 
Lösung  einer  dringlichen  Aufgabe  an  imd  verdient  seitens  aller  ernsthaft  wissen- 
schaftlichen Kreise  jede  Förderung. 
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FEI.IX  HEMMERLI 

EIN  SCHWEIZERISCHER  PUBLIZIST  DES  XV.  JAHRHUNDERTS 
Von  Albekt  Wekminguoki' 

Vorbemerkung.  Dem  Versuche  einer  Charakteristik  Hemmerlis  liegen  vor- 
züglich zu  Grunde  die  Arbeiten  von  J.  Dierauer  (Geschichte  der  Schweizerischen 
Eidgenossenschaft  II  36  ff.,  Gotha  1902),  E.  Fiala  ('Urkundio’,  Beiträge  zur  vater- 
ländischen Geschichtsforschung  I 281  ff.,  Solothum  1857;  vgl.  auch  Allg.  Deutsche 
Biographie  XI  721  ff.),  B.  Heber  (Felix  Hemmerlin  von  Zürich,  Basel  1846), 
Schneider  (Herzog - Hauck , Realenzyklopädio  für  protestantische  Theologie  und 
Kirche  VII*  656  ff.  Leipzig  1899)  und  G.  vonWyB  (Geschichte  der  Historiographie 
in  der  Schweiz  S.  119  ff.,  Zürich  1895). 

Wilhelm  Scherer  spricht  in  seiner  'Geschichte  der  deutschen  Litteratur’  ein- 
mal von  wandernden  Journalisten,  und  er  rechtfertigt  zugleich  die  etwas  gesucht 
klingende  Bezeichnung,  wenn  er  darunter  die  unstät  von  Ort  zn  Ort  ziehenden 
Dichter  verstanden  wissen  will,  die  mit  Liedern  und  Improvisationen  ihren 
Hörem  Kunde  brachten  von  den  Ereignissen  der  Welt.  'Eis,  Eisen,  Hungers- 
not, die  brachten  Brandenburg  zu  Falle’,  so  singen  diese  für  uns  namenlosen 
Männer,  als  Heinrich  L die  slavische  Feste  eroberte.  Im  XJI.  Jahrh.  begleitet 
der  Erzpoct  mit  seinem  Sang  die  Taten  des  Erzbischofs  Rainald  von  Köln, 
Walther  von  der  Vogelweide  die  Zeitgeschichte  mit  seinen  'Sprüchen’.  Das 
historische  Volkslied  des  ausgehenden  Mittelalters  geht  auf  ähnliche  Quellen 
zurück;  mündliche  Mitteilung  ersetzt  unsere  heutige  Zeitung. 

Daneben  aber  läuft  eine  andere  Entwicklung  einher,  gravitätischer,  würde- 
voller: es  ist  die  Publizistik,  wie  wir  zusammenfassend  die  Gesamtheit  aller 
der  Schriften  bezeichnen  können,  deren  Aufgabe  es  ist,  die  Aktionen  des  Lebens 
in  Kirche  und  Staat  zu  erläutern  und  zu  ihrem  Teil  auch  zu  beeinflussen.  Irre 
ich  nicht,  so  können  wir  von  einer  Publizistik  in  Deutschland  erst  sprechen 
von  den  Tagen  des  Investiturstreites  an,  also  seit  dem  ersten  großen  Kampfe 
zwischen  dem  Kaisertum  und  Papsttum,  als  die  Tendenzen  Gregors  VII. 
zwangen  zur  Stellungnahme  für  oder  wider  ihn.  Wir  überschauen  den  Reich- 
tum der  Flugschriften  aus  jener  Zeit  doch  eigentlich  erst  seit  wenigen  Jahren; 
wir  sehen  den  Klosterbruder,  den  Weltgeistlichen,  den  Bischof  am  Werke,  wie 
sie  das  überlieferte  Material  aus  Bibel,  Kirchenvätern  und  kirchlichen  Satzungen 
Zusammentragen,  um  mit  seiner  Hilfe  die  schon  vorher  feststehende  Prämisse 
noch  fester  zu  stützen.  Wenige  dieser  Schriftsteller  haben  den  Kreis  ihrer  Be- 
weismittel zu  erweiteni  gesucht,  wie  etwa  der  kaiserlich  gesinnte  Petrus  Crassus, 
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der  sich  aaf  das  römische  Recht  zu  berufen  weiß  — sie  alle  ähneln  einander 
in  der  Methode,  im  Aufbau  der  Gedanken,  nur  die  Voraussetzung  und  das  ihr 
gleiche  SchluBresultat  scheidet  zwei  Lager  voneinander,  das  der  Kaiserlichen 
und  das  der  Päpstlichen. 

Kaisertum  und  Papsttum  haben  sich  nicht  nur  im  XI.  Jahrh.  gegensätzlich 
gegenübergestanden:  auch  der  Kampf  zwischen  Friedrich  11.  und  den  Päpsten 
seiner  Zeit  war  ein  Streit  um  den  V^orrang  zwischen  Imperium  und  Sacer- 
dotium,  wenn  er  gleich  dadurch  seine  eigenartige  Färbung  erhielt,  daß  Fried- 
rich II.  mit  der  kaiserlichen  Würde  zugleich  seine  Herrschaft  über  Sizilien  ver- 
teidigte, die  eben  der  Papst  als  dessen  Lehnsherr  ihm  bestritt.  AuffaUend 
erscheint,  daß  kein  deutscher  Publizist  in  diesem  Streite  Stellung  genommen 
hat;  man  ist  versucht  daraus  auf  die  Intensität  der  Entfremdung  zwischen  dem 
deutschen  Volke  und  dem  italianisierten  Hohenstaufengeschlecht  zu  schließen. 
Erst  unter  Ludwig  dem  Bayern  erheben  sich  von  neuem  die  literarischen 
Widersacher  der  Päpste  und  neben  ihnen  ihre  literarischen  Anhänger.  Das 
deutsche  Königtum  war  in  Streit  geraten  mit  dem  Papsttum,  das  damals  in 
Avignon  das  Werkzeug  war  des  ftanzösischen  Königs;  geschickt  oder  un- 
geschickt verbündet  sich  Ludwig  mit  den  Franziskanern,  den  Vertretern  der 
Idee  der  Armut  des  Klerus  und  der  Kirche.  Der  Bettelorden  stellt  ihm  seine 
Publizisten  zur  Verfügung;  Marsilius  von  Padua,  Johann  von  Jandun  und 
Lupoid  von  Bebenburg  befehden  mit  Flugschriften  größter  Wirkung  das  Ober- 
haupt der  Kirche.  Und  die  Art  dieser  Schriften?  Verwundert  sieht  man  sie 
aufgebaut  wie  die  des  XI.  Jahrh.  Alles  beruhte  nach  einem  treffenden  Worte 
von  Ottokar  Lorenz  auf  Deduktion  aus  den  Prinzipien.  Das  Beweismaterial 
hatte  durch  die  Ausgestaltung  des  Corpus  iuris  canonici  und  der  sich  daran 
anschließenden  Dekretulensammlungen  eine  wesentliche  Erweiterung  erfahren; 
die  Behandlung  des  römischen  Rechts  in  den  italienischen  Rechtsschulen  be- 
reitete seine  praktische  Rezeption  vor;  die  Herrschaft  der  Scholastik  lehrte  den 
Quellenstoff  nach  ihren  Regeln  verarbeiten.  Gleichwohl  sucht  man,  ist  der  Aus- 
druck gestattet,  den  Pulsschlag  des  Lebens  umsonst  in  diesen  Schriften.  Sie 
stellen  sich  in  den  Dienst  geschlossener,  gegebener  und  darum  zu  verteidigender 
Gedankenreihen;  nicht  für  den  Augenblick  wollen  sie  geschrieben  sein,  sondern 
für  alle  Zeiten:  für  immer  wollen  sie  das  Verhältnis  von  Staat  und  Kirche  fest- 
legen, so  wie  sie  es  scheinbar  ergrllndet  und  bewiesen  haben,  sei  es  daß  sie 
der  weltlichen  Obrigkeit  den  Vorrang  einräumen  vor  der  geistlichen,  sei  es  daß 
sic  die  Macht  der  Kirche,  d.  h.  des  Papstes,  ins  unermeßliche  steigern. 

Gerade  die  Stellung  des  Papsttums  aber  hatte  um  die  Wende  des  XIV. 
und  XV.  Jahrh.  ihre  schwerste  Krise  zu  bestehen;  die  Zeiten  des  Schismas 
zogen  herauf,  die  Tage  der  großen  Konzile  von  Pisa,  Konstanz  und  Basel.  Im 
tiefsten  Grunde  hat  doch  der  Widerspruch  zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit 
diese  Wirren  hervorgerufen.  Das  Papsttum  und  die  durch  den  Papst  als  sein 
Haupt  dargestellte  Kirche  waren  verweltlicht;  Avignon  war  zur  Börse  geworden, 
an  der  man  durch  klingende  Münze  jeden  geistlichen  und  jeden  weltlichen  Vor- 
teil erhandeln  konnte.  Das  Papsttum  kennt  keinen  Verzicht  auf  die  Welt- 
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herrschaft,  und  doch  war  diese  allenthalben  eingeengt  durch  die  Macht  des 
französischen  Königtums,  durch  das  Streben  anderseits  nach  nationaler  Selbst- 
bestimmung der  Völker,  zu  deren  Sprechern  sich  in  England  Johann  von 
Wiclif,  wenig  später  in  Böhmen  Johannes  Hus  machten.  Italien  verlangt  nach 
der  Rückkehr  des  Papstes  nach  Rom;  die  französische  Partei  des  Kardinal- 
kollegiums widerstreitet;  die  Folge  war  die  Doppelwahl  des  Jahres  1378,  der 
Ausbruch  des  Schismas;  zwei  Päpste,  bald  drei  stehen  einander  gegenüber.  Wer 
von  ihnen  ist  im  Recht  i*  V ie  soll  man  diesem  die  Gemüter  verwirrenden  Zu- 
stand abhelfen?  Wieder  sind  Prinzipienfragen  zur  Beantwortung  gestellt,  uud 
zum  dritten  Male  ist  die  deutsche  Publizistik  auf  dem  Plan,  um  auch  jetzt  am 
Kampf  der  Geister  sich  zu  beteiligen.  Es  würde  zu  weit  führen,  die  einzelnen 
Schriften  wie  kurz  nur  immer  zu  charakterisieren;  ihre  zusammenfassende  Wür- 
digung, wie  sie  ihre  Vorläuferinnen  erfahren  haben,  steht  trotz  mancher  wert- 
voller Monographien  noch  aus.  Man  wird  sagen  können,  daß  die  deutschen 
Traktate  an  Umfang  von  den  französischen  übertroffen  werden,  beide  zusammen 
aber  der  alten  Art  nur  zu  sehr  treu  geblieben  sind.  Mit  Mühe  bewältigt  man 
die  Abhandlungen  eines  Heinrich  von  Langenstein,  eines  Nicolaus  von  Cncs.  Sie 
haften  an  der  Tradition,  die,  einmal  eingewurzelt,  aus  dem  gleichförmigen  Be- 
trieb der  Scholastik  immer  neue  Nahrung  und  Anregung  gewann.  Ängstlich 
klammern  sie  sich  an  den  Wortlaut  und  Ideengehalt  der  unumstößlichen  Über- 
lieferung. Immer  wieder  von  neuem  werden  Bibel  und  Kirchenrecht  ausgeschrieben, 
und  diese  liefern  wie  früher  den  Untergrund  zum  Aufbau  von  Thesen,  von 
Forderungen,  die  vor  der  Arbeit  des  Sammelns  und  Sichtens  bereits  festatanden, 
nicht  erst  durch  sie  gewonnen  werden  mußten. 

Man  hat  das  Konzil  von  Konstanz  ein  Parlament  der  Christenheit  genannt; 
der  Bezeichnung  aber  fehlt  das  Wort  'mittelalterlich’.  Denn  zum  letztenmal 
sehen  wir  die  Nationen  des  westlichen  und  südlichen  Europa,  soweit  sie  zur 
römischen  Kirche  gehörten,  gemeinsam  bei  einer  sie  alle  insgesamt  berührenden 
Angelegenheit  tätig,  bei  der  Beratung  und  Beschlußfassung  über  die  Reform 
der  Kirche,  der  Institution,  die  ihre  Einheit  zugleich  verkörperte.  Die  Reform- 
bewegung  um  die  Wende  des  XIV.  und  XV.  Jahrh.  war  universal  ihrem 
Charakter  nach;  als  sie  sich  nach  nationalen  Tendenzen  spaltete,  gelang  es  dem 
Papsttum,  über  jede  ihrer  Abspaltungen  triumphierend  den  alten  Absolutismus 
aufs  neue  wiederherzustellcn.  Das  aber  hatte  zur  Folge,  daß  auch  die  Aufgaben 
der  Publizistik  andere  wurden.  Nicht  mehr  das  Verhältnis  von  Stmit  und 
Kirche,  nicht  mehr  die  Fragen  der  allgemeinen  Reform  der  Gesamtkirchc 
konnten  sie  beschäftigen;  soweit  sie  nicht  den  Problemen  des  weltlichen  Staats- 
lebens allein  ihre  Aufmerksamkeit  schenkte . — in  jenen  Tagen  ist  das  erste 
deutsche  Staatsrecht  geschrieben  — , wandte  sie  sich  Angelegenheiten  mehr 
lokaler  Natur,  kirchlichen  wie  staatlichen,  zu.  Die  unmittelbare  Gegenwart  be- 
schäftigt den  Publizisten,  dem  unsere  Ausführungen  gewidmet  sein  sollen,  den 
Züricher  Felix  Hemmerli.  Sein  Leben  und  seine  Schriften  werden  zum  Spiegel 
bild  seiner  Zeit. 

Felix  Hemmerli  oder  Hemerli  — er  selbst  gibt  seinen  Namen  durch 
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Malleolus  wieder  — ist  in  Zürich  im  Jahre  1388  geboren.  Der  Sohn  eines 
alten  Züricher  Geschlechts  empfängt  den  ersten  Unterricht  in  der  Stiftsschule 
am  Großmünster  seiner  Vaterstadt,  1406  wird  er  in  Erfurt  immatrikuliert,  zu 
Beginn  des  Jahres  1408  in  Bologna,  wo  er  bis  zum  Jahre  1412  vorwiegend 
kanonistischen  Studien  obgelegen  hat.  Im  Alter  von  25  Jahren  wird  er  zum 
(’horherm  am  Stift  zu  St.  Felix  und  Kegnla  befördert,  aber  er  macht  vorerst 
von  einer  Vergünstigung  des  Bischofs  von  Konstanz  Gebrauch,  die  denjenigen 
Chorherren,  welche  sich  auf  hohen  Schulen  auf  hielten,  während  ihrer  Studien- 
zeit die  Einkünfte  ihres  Kanonikats  zusicherte.  Befreit  von  der  Resideuzpfiieht 
zieht  er  zum  zweiten  Male  an  die  thüringische  Universität;  hier  wird  er  Bacca- 
laureus  des  geistlichen  Rechts  und  erhält  dadurch  die  Befugnis,  über  einen 
kleinen  Abschnitt  des  Corpus  iuris  canonici  öffentliche  Vorlesungen  zu  halten. 
Wie  lange  dieser  zweite  Aufenthalt  in  Erfurt  gedauert  hat,  ist  nicht  mit  Sicher- 
heit nachweisbar;  jedenfalls  hat  Hemmerli,  wenngleich  mehr  als  Zuschauer,  an 
der  Kirchenversammlung  in  Konstanz  teilgenommen.  Zu  Ende  des  Jahres  1421 
wird  er  Propst  des  St.  Ursusstiftes  in  Solothurn,  ohne  doch  auch  hier  länger 
als  zwei  Jahre  zu  verweilen.  Im  Oktober  1423  findet  sich  sein  Name  wiederum 
unter  den  in  der  deutschen  Nation  immatrikulierten  Studenten  der  Alma  mater 
Bononiensis.  Vom  11.  September  1424  ist  das  Diplom  datiert  — es  ist  das 
älteste  im  Original  erhaltene  — , das  ihm  die  Würde  eines  doctor  decretomm 
verlieh.  Im  Dezember  des  gleichen  Jahres  ist  er  wieder  in  Solothum,  wo  er 
1420  den  Statutenentwurf  für  das  Stift  vollendete;  das  Jahr  1427,  in  dem 
Hemmerli  dauernd  nach  Zürich  übersiedelte,  bedeutet  das  Ende  der  Lehr-  und 
Wandetjahre. 

Die  kurzen  Daten  der  kirchlichen  Laufbahn  Hemmerlis  bedürfen  der  Er- 
läuterung. Der  Propstei  von  Solothurn  hat  sich  Hemmerli  zu  wiederholten 
Malen  persönlich  angenommen,  so  z.  B.  bei  der  Beschlußfassung  über  die  Sta- 
tuten des  Stifts,  so  bei  der  Wahrung  der  Stiftsrechte  gegenüber  der  Solothur- 
nischen Stadtgemeinde,  so  auch  bei  dem  feierlichen  Einzug  des  vom  Basler 
Konzil  gewählten  Papstes  Felix  V.  in  Solothurn  am  20.  Juni  1440.  Bezeichnend 
genug  ist  seine  Angabe,  er  habe  einmal  im  Stift  selbst  die  Messe  gesungen, 
was  den  Leuten  recht  überraschend  gewesen  wäre.  Für  die  Zeit  seiner  Ab- 
wesenheit war  ein  Vertreter  für  ihn  bestellt,  während  er  in  Zürich  tatsächlich 
die  Obliegenheiten  eines  Chorherrn  in  Person  erfüllte.  In  Wirklichkeit  waren  sie 
nicht  allzu  drückend;  er  selbst  nennt  sie  ein  dulcc  pondus  und  bemerkt,  täglich 
hätten  sie  ihn  nicht  mehr  als  vier  Stunden  in  Anspruch  genommen.  Im  wesent- 
lichen war  es  die  Pflicht  der  Teilnahme  an  den  kanonischen  Horen,  an  der 
täglich  sich  wiederholenden  siebenfachen  Feier  Gottes  in  Matutin  und  Prim, 
Terz,  Sext  und  Non,  in  der  Vesper  und  Complcta,  die  ihn  an  das  Stift  fesselte. 
Wohl  erhob  er  1427,  gestützt  auf  eine  päpstliche  Bulle,  den  Anspruch  auf  die 
Würde  des  Propstes,  d.  h.  des  Leiters  des  GroßmUnsterstifts  in  temporalibus, 
aber  seine  Bemühungen  scheiterten  am  Widerspruch  der  übrigen  Chorherren: 
er  mußte  sich  mit  der  Kantorstelle  begnügen,  die  ihm  zur  Pflicht  machte,  bei 
den  kanonischen  Horen  den  Gesang  zu  leiten,  so  daß  die  übrigen  nach  seinem 
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Gesäuge  sicli  zu  richten  hatten.  Aus  einer  Reihe  von  Zeugnissen  geht  hervor, 
daß  es  Hetumerli  damit  ernst  nahm;  er  habe  sich  bestrebt,  versichert  er  selbst 
einmal,  stets  der  erste  und  letzte  bei  den  gottesdienstlichen  Übungen  zu  sein; 
er  beschwert  sich  darüber,  daß  der  Propst  durch  die  schlechte  Leitung  seiner 
(’horabteilung  beim  Gesang  denjenigen  Hemmerlis  und  seiner  Abteilung  gestört 
habe.  Zu  allem  gesellte  sich  schließlich  die  Würde  eines  Chorhemi  am 
St.  Moritzstift  in  Zofingen,  deren  Einkünfte  nur  Ilemmerli  bezog,  ohne  jemals 
persönlich  dort  erschienen  zu  sein. 

Getrost  mag  man  nach  allem  in  der  Zahl  der  Kirchenämter  Hemmerlis  die 
verderblichen  Wirkungen  eines  schon  seit  langem  eingerissenen  Mißbrauchs 
sehen,  nämlich  der  Pfrüudeuhaufung.  Die  Stellen  waren  einträglich  genug,  um 
jede  für  sich  einen  Mann  zu  erhalten,  der  sie  persönlich  wahrgenommen  hätte; 
sie  waren  ja  genügend  dotiert,  um  für  Solothum  und  Zofingen  einen  Vertreter 
des  Inhabers  zu  bestellen.  Auf  der  anderen  Seite  lassen  sich  doch  auch  Ent- 
schuldigungsgründe geltend  machen.  Hemmerli  ist  nicht  so  sehr  Geistlicher 
gewesen  als  vielmehr  Gelehrter;  um  aber  seinen  Studien  nachzuleben,  bedurfte 
er  gesteigerter  Einkünfte:  er  mußte  über  die  Mittel  verfügen,  um  sich  eine 
Bibliothek  anzulegen,  und  voll  Stolz  schreibt  er  einmal:  'Unter  den  Klerikern 
der  Diözese  Konstanz  hat  gegenwärtig  keiner  mehr  Bücher  als  ich,  wenn  auch 
vielleicht  einer  Bände  von  größerem  Preise  haben  mag.  Denn  ich  habe  außer 
den  von  mir  selbst  verfaßten  Schriften  über  500  Bände  und  Traktate,  die  in 
meinem  Studierzimmer  aufgestellt  sind,  und  dazu  eine  große  Menge  von  allen 
Seiten  aus  Kirchen  und  Klöstern  mir  bereitwillig  geliehene,  sehr  alte  Scliriften.’ 
In  seiner  Bibliothek,  in  seinem  Studierzimmer  ist  seine  Welt  beschlossen.  Man 
sieht  ihn  bei  der  Arbeit,  wenn  er  in  späteren  Lebensjahren  einmal  seine 
Wohnung  im  Chorherrnhofe  zum  grünen  Schloß  in  Zürich  beschreibt:  'Die 
Vorderseite  meines  Hauses  hat  einen  weiten  Blick  nach  dem  westlichen  Hori- 
zont und  ist  den  Stürmen  des  Nordwindes  mehr  ausgesetzt  als  die  umliegenden 
Häuser;  wie  auf  das  Haus  Hiob  stürzen  aus  den  unwirtlichen  Gebirgen  die 
Winde  darauf  los.  Es  liegt  neben  dem  größeren  Tor  der  Stiftspropstei;  auf  der 
Ostseite  liegt  mein  Studierzimmer,  das  hier  dom  sanften  Ostwind  ofien  steht. 
Hier  lag  ich  den  Studien  ob  inmitten  blühender  Gärten,  umgeben  vom  Schmuck 
meines  Zimmers,  den  Büchern,  Pulten,  Karten,  Tafeln,  Tischen  und  was  sonst 
dazu  gehört.  Vor  dem  Zimmer  liegt  eine  offene  Laube  mit  eisernem  Geländer,  in 
der  Vögel  von  mancherlei  Art  sangen,  in  der  sich  manches  Mal  eine  heitere  Tisch- 
gesellschaft zusammenfand.’  Hemmerlis  Worte  muten  an  wie  die  Beschreibung 
eines  alten  Holzschnitts;  ihn  selbst  bat  später  Niklas  von  Wyle,  der  Übersetzer 
einer  seiner  Schriften,  geschildert,  und  ich  möchte  diese  Beschreibung  hier  im 
Auszug  wenigstens  wiedergeben,  um  das  Bild  des  Mannes  zu  vervollständigen. 
Unser  Gewährsmann  rühmt  zunächst  die  Charaktereigenschaften  Hemmerlis,  seine 
Mildtätigkeit  gegenüber  den  Armen,  und  fährt  dann  fort  (ich  übertrage  ins 
Hochdeutsche):  'Die,  die  ungeladen  kamen,  waren  ihm  stets  lieber  als  die  ge- 
ladenen; nicht  allein  mit  hinreichend  Essen  und  Trinken  hat  er  sie  versehen, 
sondern  auch  mit  hübschen  Schwänken,  bald  schimpflichen  (d.  h.  spaßigen), 
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bald  eruBtcii  Erzählungen;  wer  ihn  hörte,  mußte  ihm  wohlgesinnt  sein  und 
wünschen,  ihm  öfters  zu  lauschen.  Sobald  er  im  Stift  gelesen  und  gesungen 
hatte,  verbrachte  er  die  übrige  Zeit  mit  Lektüre,  Sammlung  und  SchriftsteUerei. 
So  oft  ein  Armer  kam,  von  ihm  Rat  zu  erholen,  gab  er  ihn  getreulich;  zu- 
gleich fertigte  er  ’geschrift  und  brief’  (d.  h.  doch  wohl  Urkunden  und  Briefe) 
an  und  nahm  keinen  Lohn  dafür,  außer  etwa  von  einem  Bauern  Hanfsamen 
ira  Werte  von  drei  oder  vier  Pfennig  für  seine  Vögel,  von  denen  er  stets  eine 
große  Zahl  in  seiner  Bücherei  sich  hielt,  wie  er  auch  junge  Vögel  dort  aufzog. 
Jedem  entlieh  er  seine  Bücher,  wenn  er  sie  zum  Lernen  benutzen  wollte.’ 
Niklas  von  Wyle  schließt  mit  dem  treuherzigen  Satze:  'Gesanges,  gemeldes  und 
aller  künsteyi  hüpskait  ist  er  geicesen  ein  großer  liebheAer  und  wolU  auch  von 
jeglicher  k'unst  möglichst  viel  begreifen.’ 

Die  Mehrzahl  der  Schriften  Hemmerlis  — 34  sind  noch  vollständig  er- 
halten, 5 weitere  dem  Titel  nach  — ist  in  Zürich  entstanden;  nicht  gedruckt 
sind  von  ihnen  4,  doch  geben  die  Auszüge  in  dem  Buche  von  Reber  (erschienen 
im  Jahre  1840)  eine  genügend  klare  Vorstellung  ihres  Gedankenganges.  Über- 
blickt man  sie  im  ganzen,  so  scheiden  sie  sich  in  drei  Kategorien.  Neben  den 
Schriften  kirchlich -reformatorischen  Charakters  stehen  die  Traktate  rein  poli- 
tischer und  endlich  diejenigen  rein  persönlicher  Natur.  Sie  alle  zusammen  sind 
zugleich  die  Quellen  für  jede  Schilderung  von  Hemmerlis  Leben  nnd  Wirken; 
nur  die  angezogene  Stelle  des  Niklas  von  Wyle  und  zerstreute  Angaben  er- 
gänzen unsere  Kenntnis.  Jene  Abhandlungen  befähigen  uns  aber  auch,  die 
schriftstellerische  Eigenart  des  Publizisten  zu  umschreiben.  Der  Versuch  ihrer 
Würdigung  sei  schon  hier  eingeschaltet,  um  nicht  im  weiteren  Verlauf  der 
Darlegungen,  bei  der  Erwähnung  des  einen  oder  anderen  Traktats  — sie  alle 
zu  besprechen,  dazu  fehlte  der  Raum  — mit  allzudrOckendem  BaUast  beschwert 
zu  sein. 

Wir  erinnern  uns  des  Studienganges  Hemmerlis.  Er  prägt  sich  in  seinen 
Arbeiten  aus,  von  denen  nicht  eine  einzige  des  reichen  Apparates  aus  Bibel, 
Kirchenvätern,  dem  römischen  und  kanonischen  Recht  wie  aus  ihren  Inter- 
preten, den  Legisten  und  Kanonisten,  entbehrte.  Der  Autor  ist  gebunden  an 
die  scholastische  Methode.  Er  wagt  nicht  einen  Gedanken  frei  hinzustellen. 
Er  muß  ihn  belegen,  stützen  durch  die  Anführung  aller  möglichen  Gewährs- 
männer, die  gleichsam  seine  Leibwache  bilden.  Erschwert  wird  die  Lektüre 
durch  ein  oft  barbarisches  Latein,  das  mühsam  nur  die  Sätze  bildet:  glaubt 
man  den  Inhalt  des  einen  erfaßt  zn  haben  und  im  folgenden  die  logische 
Folgerung  daraus  gezogen  zu  finden,  so  stört  sofort  wieder  die  Masse  der  Be- 
lege, die  für  uns  kaum  als  etwas  anderes  erscheinen  als  die  Anzeichen  einer 
eitlen  Selbstgefälligkeit  über  das  von  allen  Seiten  her  zusammengetragene 
Wissen.  Außer  im  Lateinischen  hat  unser  Publizist  auch  noch  Kenntnisse  des 
Hebräischen  und  Griechischen  besessen;  noch  heute  liegt  im  St.  Ursusstifte  zu 
Solothurn  eine  Bibel  mit  Verdeutschungen  hebräischer  und  griechischer  VV'örter. 
Beim  Fehlen  von  Belegen  können  von  den  Übersetzungen  des  Hebräischen 
keine  Beispiele  angeführt  werden;  die  aus  dem  Griechischen  muten  mehr  als 


Digitized  by  Google 


588 


A.  Werrainjfhoff:  Keüx  Heiumorli 


sonderbar  an,  so  wenn  er  erklärt  ßorog  sei  gleich  'allein’,  iüxos  sei  gleich 
'Traurigkeit’,  ftdi'ajjog,  der  Mönch,  also  'der  allein  Traurige’;  oder  es  heißt: 
dpögos  sei  gleich  'LauP,  «pijS  sei  gleich  mars,  der  Tapfere,  Dromedar  also  'das 
tapfer  Laufende’.  Lateinisch,  Griechisch  und  Hebräisch  sind  für  Heinnierli  die 
drei  wichtigsten  Sprachen,  denn  in  ihnen  sei  die  Inschrift  am  Kreuze  Christi 
abgefaßt  gewesen.  'Die  klarste  aber  und  wohltönendstc’,  so  meint  er  dann,  'ist 
unter  den  Sprachen  der  Völker  die  griechische,  die  allgemeine  sowohl  als  auch 
ihre  Dialekte,  der  attische,  der  dorische,  der  ionische  und  der  theolische’,  weim 
wirklich  'theolisch’  zu  lesen  und  nicht  'äolisch’  dafür  cinzusetzen  ist. 

'Trotz  dieser  sprachlichen  Äußerlichkeiten,  trotz  des  Gerüstes  der  Belege 
liest  man  die  Traktate  nicht  ungern.  Schuld  daran  ist  einmal  der  Aufbau: 
zum  großen  Teil  sind  es  Dialoge,  in  deren  Mehrzahl  der  Verfasser  selbst  mit 
einer  anderen,  wirklichen  oder  fingierten  Person  sieh  unterhält.  Das  Gespräch 
schreitet  lebendig  vorwärts;  am  Schluß  hat  jedesmal  llcmmerli  selbst  oder  sein 
Stellvertreter  den  Gegner  überwunden.  Zahllose  Anekdoten  aus  Vergangenheit 
und  Gegenwart  sind  eingestreut;  sie  sind  ihm  stets  und  überall  bei  der  Hand; 
seines  Vorrats  an  'süßen  hüpsclien  schirenken  yetz  schimpflich,  dann  ernstlich,  wie 
Helcycnhait  der  yesten  das  erfordert'  hat  ja  auch  Niklas  von  Wyle  besonders  ge- 
dacht. Sic  erklären  zugleich  die  Beliebtheit  oder  sagen  wir  besser  die  Ver- 
breitung seiner  Schriften,  über  die  er  sich  selbst  gern  ausläßt;  sic  machen  es 
verständlich,  daß  noch  im  XV.  Jahrh.  Drucke  von  ihnen  veranstaltet  wurden, 
deren  einen,  erschienen  im  Jahre  1497  zu  Basel,  kein  geringerer  als  Sebastian 
Braut  dem  Erzbischof  von  Köln  gewidmet  hat.  Uns  fesselt  ein  anderes,  die 
Persönlichkeit,  ihr  Bingen  und  Kämpfen,  wie  es  aus  den  Traktaten  spricht. 
Hemmerli,  so  möchte  man  sagen,  hat  die  Publizistik  auf  eine  persönliche  Basis 
gestellt.  Nicht  der  Gegensatz  weltbewegender  Prinzipien  hat  ihm  die  Feder  in 
die  Hand  gedrückt,  sondern  das  eigene  Schicksal,  die  subjektive  Stellung- 
nahme zu  den  Verhältnissen  in  Kirche  und  Staatslcben  seiner  engeren  Heimat. 
Hemmerli  ist  immer  ein  Schweizer  geblieben.  Sein  Leben  und  sein  journalisti- 
sches Wirken  ist  kein  beschauliches  gewesen.  Sie  waren  erfüllt  von  mannig- 
faltigem Streit. 

Anlaß  aber  zu  ihm  boten  einmal  die  Verhältnisse  am  Großmflnsterstift 
selbst.  In  Anlehnung  an  einen  Beschluß  des  Basler  Konzils  vom  Jahre  1485 
hatte  Hemmerli  einen  Kaplan  von  der  Beteiligung  an  Messe  und  Gottesdienst 
ausschließcn  wollen,  der  cs  mit  dem  Gebote  des  Cölibats  nicht  gerade  streng 
nahm.  Seine  Klage  vor  dem  Stiftskapitel,  der  Versammlung  also  der  Chor- 
herren, blieb  ohne  jedwede  Wirkung.  Erbittert  eifert  er  gegen  die  Versäum- 
nisse beim  Kirchengesang:  der  Propst  läßt  ihn  im  Stiche,  zumal  er,  der  glück- 
liche Günstling  mehrerer  Frauen  und  gleichzeitig  mehrfacher  Familienvater,  kein 
Interesse  daran  haben  konnte,  seine  Untergebenen  zu  bessern;  er  mußte  ihnen 
durch  die  Finger  sehen,  um  jedem  Lärm  über  das  eigene  recht  anstößige 
Treiben  vorzubeugen.  Dem  eifrigen  Hemmerli  entzieht  er  ein  Viertel  seiner 
jährlichen  Einkünfte.  Anstoß  erregte  auch  das  Treiben  der  Chorherren  selbst. 
Statt  zu  den  festgesetzten  Stunden  im  Münster  zu  erscheinen,  zogen  sie  es  vor, 
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namentlich  zur  Abendzeit,  eine  nahe  Wirtsstube  mit  ihrem  lärmenden  Besuch 
zu  beehren,  so  daß  sie  häufig  genug  den  FrQhgottesdieust  versäumten  oder, 
waren  sie  erschienen,  ihm  in  ihren  Plätzen  schlafend  beiwohnten.  Hemmerli 
drohte  mit  einer  Klage  bei  dem  Diözesanbischof  von  Konstanz.  In  einer  Flug- 
schrift, der  er  die  Form  eines  Briefes  der  Stiftsheiligen  gab,  legte  er  die 
l'flichtversäumnis  seiner  Amtsgenossen  dar.  Uie  Antwort  war  ein  Mordanschlag 
auf  den  Verfasser,  der  wie  durch  ein  Wunder  dem  Tode  entging.  Propst  und 
Chorherren  hatten  ihn  angestiftet;  bezeichnend  genug  werden  sie  nur  zu  Geld- 
strafen verurteilt,  und  der  Bischof  von  Konstanz  gebot  schließlich  beiden  Teilen 
Frieden  zu  halten,  wollten  sie  nicht  ihre  Pfründen  verhören.  Uie  Einsetzung 
eines  neuen  Propstes  im  Stift  erregte  neuen  Streit.  Hemmerli  sieht  sich  zum 
Schweigen  gebracht  durch  böswilliges  Ausschließen  aus  dem  Kapitel  und  eine 
empfindliche  Geldstrafe.  Er  wendet  sich  an  Rat  und  Bürgerschaft  von  Zürich, 
um  die  Einziehung  der  Pfründen  seiner  Gegner  zu  erwirken,  die  nicht  den  ge- 
botenen Frieden  beobachtet  hätten.  Vergebens:  er  konnte  seine  Sache  nicht 
vertreten,  wie  es  wohl  nötig  gewesen  wäre;  die  Widerrede  der  Gegner  blieb 
nicht  ohne  Eindruck  auf  das  weltliche  Gericht,  das  vielmehr  die  Entscheidung 
an  Propst  und  Kapitel  zurOckverwies.  Hemmerli  wird  verurteilt  zum  Verlust 
eines  Jahreseinkommens;  der  Bischof  von  Konstanz  verweigerte  weiteres  Gehör. 
'Ich  wurde  zerrissen  von  Wölfen  wie  ein  SchaP,  mit  diesen  Worten  faßt 
Hemmerli  die  Erzählung  seiner  Leiden  zusammen. 

Waren  sie  unverdient?  Man  wird  diese  Frage  nicht  mit  einem  runden 
Nein  beantworten.  Hemmerlis  Auftreten  ist  nicht  frei  von  Selbstgefälligkeit, 
Eigenwillen  und  Schroffheit.  Er  kämpft  gegen  Mißbräuche,  gewiß,  aber  sein 
Ankämpfen  hat  etwas  Kleinliches  und  Gesuchtes.  Persönliche  Sticheleien  und 
Reibereien  zeugen  von  seiner  Rachsucht.  Er  ist  kleinlich  wie  ein  großes  Kind, 
das  nicht  gelernt  hat  die  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  von  den  Personen, 
die  sie  zufällig  vertreten,  zu  trennen.  Allerdings  fordert  die  Gerechtigkeit, 
nachdrücklich  zu  betonen,  daß  er  in  allen  seinen  Handlungen  auf  dem  Boden 
der  in  den  Konzilien  von  Konstanz  und  Hasel  eingeleiteten  Reform  der  Geist- 
lichkeit steht.  Er  kann  als  Beispiel  dafür  gelten,  wie  wenig  es  an^ngig  war, 
daß  sich  der  Klerus  aus  sich  selbst  heraus  besserte.  Sein  Auftreten  und  sein 
Mißerfolg  zeigen  doch,  um  wie  kleinlich  erscheinende  Dinge  cs  sich  auch 
handeln  mag,  wie  fest  eingewurzelt  die  Übelstände  des  geistlichen  Standes  waren. 

Es  ist  hier  der  Ort,  noch  einmal  an  Hemmerlis  Anwesenheit  auf  dem 
Koustanzer  Konzil  zu  erinnern.  Die  Eindrücke,  die  er  dort  empfangen  hatte, 
waren  nicht  sonderlich  erbaulich.  Die  in  der  Bodenseestadt  versammelten 
Astronomen,  so  erzählt  er  boshaft,  hätten  herausgefunden,  die  Gegend  stünde 
hauptsächlich  unter  der  Herrschaft  des  liederlichen  Planeten  Venus;  schlimme 
Laster  wirft  er  den  italienischen  Geistlichen  vor.  Von  Papst  Johann  XXIII., 
der  am  29.  Mai  1415  durch  Konzilsbeschluß  abgesetzt  wurde,  weiß  er  zu  be- 
richten, er  habe  seinen  Vorgänger  in  Bologna  vergiften  lassen;  er  sei  ein 
Neapolitaner  gewesen  und  habe  bisweilen  beim  Messelesen  seinem  ministrieren- 
den  Kaplan,  einem  Landsmann,  in  dem  Dialekte  der  Heimat  die  ärgsten  Flüche 
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wie  z.  B.  'In  hundert  Teufel  Namen’  zugerufen.  Sechzehn  Jahre  später,  im 
Jahre  14:11,  trat  das  dritte  Keformkonzil  zu  Basel  zusammen.  Hemmerli  war 
sein  Mitglied  und  zu  wiederholten  Malen  bei  seinen  Beratungen  zugegen. 
Es  hat  seinen  kirchlichen  Überzeugungen  ihr  Gepräge  gegeben.  Er  gehört  zur 
kirchlichen  Mittelpartei,  die  nicht  rütteln  will  an  der  überlieferten  Lehre,  die 
aber  ihre  reformatorischen,  auf  die  sittliche  Hebung  des  geistlichen  Standes  ge- 
richteten Bestrebungen  durchsetzen  will  auch  im  Widerspruch  gegen  die  Häupter 
der  Kirche,  gegen  die  Anhänger  des  Hergebrachten,  weil  es  einmal  hergebracht 
war.  Er  ist  froh  über  den  Beschluß  des  Konzils,  die  Zahl  der  Kirchenfeste 
einzuschränken,  zumal  die  Kirche  und  ihre  Söhne,  die  sich  und  ihre  Angehörigen 
doch  durch  die  Arbeit  ihrer  Hände  ernähren  müßten,  durch  aU  diese  Feiern 
mit  höchstbeschwerlicher  Muße  belastet  würden  (ocio  gravissimo  gravati). 
Hemmerli  stimmt  ein  in  den  Ruf  nach  Abschaffung  des  Cölibats  für  die  Geist- 
lichen: Gott  habe  ja  im  Paradiese  den  Menschen  geboten:  'Wachset  und  mehret 
euch’,  und  hoffentlich  werde  im  nächsten  Weltkonzil  den  Klerikern  des  Abend- 
landes gleichwie  denen  des  Ostens  die  Eheschließung  durch  ein  allgemeines 
Gebot  gestattet.  Mit  dem  Konzil  ist  er  einverstanden  in  dem  Vorschlag,  daß 
fortan  keine  neuen  Pfründen  mehr  für  Kleriker,  keine  Klöster  mehr  für  Mönche 
gegründet  würden,  daß  vielmehr  nur  die  alten  Pfründen  fortbestehen,  die  alten 
Gotteshäuser  sorgfältig  in  gutem  Zustand  erhalten  werden  sollen;  er  macht 
freilich  sich  selbst  durch  den  Interlokutor  des  Dialogs  De  instiiutione  novomm 
officiorum,  dem  wir  diese  Stellen  entlehnen,  den  recht  treffenden  Einwand: 
'Das  ist  ja  ganz  schön,  und  vielleicht  erfüllt  sich  deine  Erwartung;  aber  ihre 
Erfüllung  würde  dir  bei  deinen  grauen  Haaren  keinen  Vorteil  mehr  bringen.’ 
Nicht  weniger  finden  die  Synodalbeschlüsse  seinen  Beifall,  die  sich  mit  der  Ab- 
schaffung der  Gebühren  für  die  Handhabung  des  geistlichen  Gerichtssiegels  be- 
faßten. Man  merkt  ihm  die  Freude  an,  mit  der  er  das  Wort  eines  der  Konzil- 
vorsitzenden  verzeichnet,  die  Bischöfe  brauchten  ja  nur  einen  Knecht  oder  ein 
Pferd  weniger  in  ihrer  Dienerschaft  zu  halten  und  statt  dessen  Wachs  zum 
Siegel  zu  kaufen;  es  sei  doch  nichts  als  Raub,  wenn  man  für  eine  so  geringe 
Mühe  und  ein  bißchen  Wachs  so  unerhörte  Preise  fordere.  Mit  dem  Konzil  ist 
Hemmerli  eins  in  der  Anhängerschaft  an  den  von  ihm  gewählten  Papst  Felix  V., 
den  Gegenpapst  von  Eugen  IV.  Ausführlich  beschreibt  er  den  Empfang  des 
neuen  Kirchenoberhauptes  in  Solothurn.  Spott  und  Hohn  dagegen  treffen 
Eugen  IV.  und  den  Kardinal  Julian  Cesarini,  den  ersten  Vorsitzenden  der  V'er- 
sammlung,  der  nach  ihrem  Zerwürfnis  mit  Papst  Eugen  diesem  treu  geblieben 
war.  Eugen  wird  unehrenhafter  Machenschaften  beschuldigt,  durch  die  er  den 
Nachfolger  Julians,  den  Kardinal  Louis  d’Allemand,  Erzbischof  von  Arles,  ver- 
folgt habe;  Julian  erscheint  als  zweiter  Julianus  Apostata,  als  jämmerlicher 
Bösewicht,  als  schändlicher  Heuchler.  Man  sieht,  an  kräftigen  Ausdrücken 
fehlt  es  Hemmerli  nicht;  kräftigere  noch  findet  er  im  Streite  wider  die  Bettel- 
mönche, in  seinen  Schriften  gegen  die  mendicantes,  mit  denen  er  im  Jahre  1438 
vor  die  Öffentlichkeit  trat.  Ihr  Treiben  hatte  er  in  Konstanz  wie  in  Basel  zu 
beobachten  Gelegenheit  gehabt;  mit  den  Franziskanern  befehdet  er  zugleich  ihre 
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Schützlinge,  die  Begharden  und  Lollharden.  Ihr  hartnäckiges  Verharren  beim 
Bettel  ist  vor  allem  der  Grund  des  Anstoßes;  dadurch  werde  den  wirklich 
Armen  das  Almosen  entzogen,  wahrend  jene  sich  Gold  und  Silber  einzuheimsen 
wüßten;  deshalb  müßten  sie  zu  ewiger  Verdammnis  verurteilt  werden;  kein 
kirchlicher  Oberer  solle  sie  in  seinem  Sprengel  dulden,  sondern  dafür  Sorge 
tragen,  daß  nicht  ihnen,  sondern  den  wirklich  bedürftigen  Laien  die  Spenden 
zugute  kämen.  Hemmerli  streift  damit  ein  volkswirtschaftliches  Problem,  aber 
er  behandelt  es  als  Moralist.  In  witzigem  Dialog  unterhält  er  sich  mit  dem 
Gegner,  dem  er  wenigstens  insofern  Gerechtigkeit  widerfahren  läßt,  als  einzelne 
der  ihm  in  den  Mund  gelegten  Einwände  auch  gegen  Hemmerlis  eigene  Stellung 
ankämpfen.  Der  Ausgang  ist  natürlich  Widerlegung  des  Gegners,  den  er  mit 
einer  Art  von  Galgenhumor  erklären  läßt;  'Ich  sehe  schon,  wir  werden  doch 
nicht  einig;  darum  ist’s  besser,  wir  hören  auf  zu  streiten;  nur  die  Dämonen 
streiten  gern.  Ein  Knecht  Gottes  muß  sanftmütig  sein  wie  Jesus,  da  sie  ihn 
mit  Steinen  verfolgten  und  er  davonging.  Und  so  will  ich’s  auch  machen  und 
enteilen  auf  die  Höhen  wie  ein  Sperling.’  Zwei  weitere  Schriften  befassen  sich 
mit  demselben  Gegenstand.  In  der  ersten  wird  geschildert,  wie  behaglich  es 
sich  die  Bettelmönche  in  ihren  verborgenen  Schlupfwinkeln  zu  machen  ver- 
stünden; die  zweite  greift  zugleich  den  Papst  selbst  an,  dessen  Bulle  zugunsten 
der  Begharden  lächerlich  gemacht  werden  soll.  Eugen  hatte  in  ihr  die  wört- 
lich angeführte  Bulle  seines  Vorgängers  Gregor  XH.  bestätigt;  Hemmerli  liefert 
für  beide  zugleich  einen  gleichsam  interlinearen  Kommentar.  In  der  Bulle 
hieß  es:  'Das  fromme  Flehen  der  Gläubigen,  die  mit  demütigem  Geist  ein 
Leben  im  Herrn  in  tiefer  Ruhe  führen,  muß  erhört  werden.’  Dazu  bemerkt 
dann  der  Glossator:  'Das  fromme  Flehen  — dieser  Eingang  braucht  nicht  als 
Wahrheit  zu  gelten;  es  ist  sinno  curialis’.  'In  tiefer  Ruhe  — das  gehört 
auch  noch  zum  Eingang  und  ist  gleichwohl  reine  Wahrheit:  denn  jene  Bruder- 
schaft flieht  die  Wahrheit  und  ist  also  wirklich,  wie  die  BuUe  erklärt,  in  tiefer 
Ruhe’.  In  der  Bulle  hatte  gestanden:  'Ich  habe  gehört,  daß  in  den  Städten 
u.  s.  w.  einige  Arme  beiderlei  Geschlechts  sich  finden,  die  demütig  und  ehrbar 
in  Reinheit  des  Glaubens  leben  und  die  Kirchen  besuchen.’  Auch  hier  ist  die 
Glosse  nicht  um  die  Antwort  verlegen:  'In  den  Städten  — jawohl  in  den 
Städten,  wo  es  Brot  und  Wein  und  01  gibt,  nicht  in  der  Wüste,  wie  ihre 
Ordensstifter,  auf  die  sie  sich  rühmend  beziehen.  'Demütig  und  ehrbar  — 
wieder  Kurialstil.  'Die  Kirchen  besuchen  — ach  ja,  das  tun  sie  und  heucheln 
obendrein  mit  langen  Gebeten.’  Nur  zum  Datum  macht  der  Spötter  eine 
lobende  Bemerkung;  Eugen  allein  habe  die  Jahreszahl  genau  angegeben,  während 
man  sonst  nicht  hätte  wissen  können,  welcher  Papst  seines  Namens  die  Bnlle 
unterzeichnet  habe. 

Es  würde  zu  weit  führen,  alle  Schriften  Hemmerlis  gleich  eingehend  zu 
charakterisieren;  nur  mit  seiner  umfangreichsten,  dem  Dialog  De  nobilitate 
muß  eine  Ausnahme  gemacht  werden.  Sie  ist  das  Zeugnis  seiner  Anteilnahme 
am  politischen  Leben  seiner  Vaterstadt.  Wir  versuchen  ihre  Entstehung,  ihren 
Inhalt  und  ihre  P'olgen  für  den  Verfasser  darzulegen. 
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Felix  Henimerli  gehörte,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  einem  Züricher 
Patriziergeschleohte  an;  seine  Jugend  fiel  in  die  Zeit  der  Ausbildung  eines 
Gegensatzes  innerhalb  der  scliweizerischen  Eidgenossenschaft,  der  um  die  Mitte 
des  XV.  Juhrh.  zur  Krisis,  zum  Kampfe  des  mit  Österreich  verbündeten  Zürich 
wider  die  Schwyzer  führte.  Durch  welche  Momente  aber  war  er  unvermeid- 
lich geworden? 

Die  schweizerische  Eidgenossenschaft  hatte  bis  zum  Ausgang  des  XIV.  Jahrh. 
im  Kampfe  wider  Österreich  sich  behaupten  müssen;  ihr  Ziel  ward  seit  Be- 
ginn des  XV.  insofiirn  ein  anderes,  als  es  sich  mm  darum  handelte,  ihr  Gebiet 
abzurnnden  und  zu  erweitern.  Mit  der  räumlichen  Ausdehnung  aber  des 
Bundes  hielt  seine  innere  Festigung  nicht  gleichen  Schritt.  Mißtrauen  und 
Eifersucht,  vor  allem  zwischen  den  Städten  und  Ländern,  waren  Hindernisse 
der  Einheit,  deren  Gefährdung  durch  den  sogenannten  Toggenburger  oder  Alten 
Züricher  Krieg  alles  bisher  Erreichte  in  Frage  zu  stellen  drohte.  Der  Tod  des 
letzten  Grafen  von  Toggenburg  im  Jahre  143(5  war  der  Anlaß  des  Haders;  wer 
sollte  Herr  werden  seiner  reichen  Besitzungen  in  Toggenburg,  Davos,  Vetznach 
und  einer  Reihe  österreichischer  Pfandschaften  ? Der  sich  zum  Erbe  Meldenden 
waren  viele:  Zürich,  Schwyz,  Österreich,  der  deutsche  König,  süddeutsche 
Adlige.  Am  raschesten  im  Zugreifen  waren  Zürich  und  Schwyz.  Gerade  das 
Vorgehen  der  Städter  erregte  die  Eifersucht  der  übrigen  Eidgenossen,  die,  ge- 
leitet durch  den  Schwyzer  Landammann  Itel  Beding,  Zürich  zur  Preisgabe 
seiner  Ansprüche  auf  die  Toggenburgische  Herrschaft  nötigten.  Die  gedemiltigte 
Stadt  suchte  Hilfe  bei  Habsbnrg;  am  17.  Juni  1442  schloß  sie  mit  Friedrich  HL, 
der  eben  an  diesem  Tage  in  Aachen  zum  deutschen  König  gekrönt  wurde,  einen 
'ewigen  Bund’  zu  gegenseitiger  Hilfe;  als  Preis  mußte  sie  dem  Habsburger  die 
Grafschaft  Kiburg  überlassen,  der  seinerseits  versprach,  die  Grafschaften  Toggen- 
burg und  Vetznach  für  sie  käuflich  zu  erwerben;  Zürich  sollte  durch  seine 
Hilfe  an  die  Spitze  einer  neuen,  vom  Sehwarzwald  bis  nach  Rätien  und  an  die 
Tiroler  Grenze  reichenden  Eidgenossenschaft  gestellt  werden.  Im  Herbst  des 
gleichen  Jahres  zog  Friedrich  HI.  in  Zürich  ein;  seinem  Bevollmächtigten,  dem 
Markgrafen  Wilhelm  von  Baden-Hachberg,  mußte  die  ganze  Gemeinde  Gehorsam 
schwören;  der  Bund  Zürichs  mit  den  Eidgenossen  war  zersprengt,  noch  ehe 
die  Kriegserklärung  erfolgt  war.  Der  Ausbruch  des  Kampfes  ließ  nicht  auf 
sich  warten.  Die  Mahnungen  der  Eidgenossen  an  Zürich  blieben  vergeblich, 
ln  mehreren  Gefechten  werden  die  Züricher  geschlagen;  ihr  Bürgermeister, 
Rudolf  Stüssi,  fällt  beim  Siechenhause  zu  St.  Jakob  an  der  Sihl,  als  er  sich 
am  22.  Juli  1443  mit  einer  Axt  bewehrt  der  wilden  Flucht  der  Seinen  eiit- 
gegenstemmt.  Die  Einstellung  der  Feindseligkeiten  im  nächsten  Jahre  war 
nicht  von  Dauer.  Noch  sechs  Jahre  dauerte  der  Kampf,  in  dessen  Verlauf 
Zürich  selbst  belagert  wurde,  Friedrich  III.  die  Scharen  der  Armagnaken  gegen 
die  Eidgenossen  heranzog,  deren  blutiges  Handgemenge  mit  ihnen  bei  St.  Jakob 
an  der  Birs  F'riedrichs  Wunsch,  Zürich  zu  entlasten  und  zugleich  die  eigenen 
Pläne  zu  verfolgen,  im  Keime  erstickte.  Wohl  hielt  der  süddeutsche  Adel  noch 
aus;  in  seinen  Kreisen  ja  waren  die  Tage  von  Morgniten  und  Sempach  noch 
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nicht  vergessen.  Bei  Zürich  aber  und  den  Eidgenossen  zeigten  sich  je  länger 
je  mehr  die  Spuren  der  Ermattung.  Endlich,  am  12.  Juni  144(5,  wurde  zwischen 
ihnen  der  Friede  vereinbart;  Verhandlungen,  Kompromisse,  Schiedsgerichte  ver- 
schleppten die  Angelegenheit  bis  zum  Jahre  1450:  erst  jetzt  entsagte  Zürich 
dem  Bund  mit  Österreich  und  trat  der  Eidgenossenschaft  wieder  bei.  Die 
Tendenzen  der  Auflösung  waren  überwunden;  man  darf  sagen,  der  alte  Zürich- 
krieg brachte  die  schlummernden  nationalen  Gedanken  zu  allgemeinem  Bewußt- 
sein und  zu  wirksamer  Entfaltung. 

Und  Felix  Hemmerli?  Seine  Parteinahme  im  Streit  war  ihm  gegeben 
durch  die  Politik  seiner  Vaterstadt;  umworben  und  geehrt  von  Österreich  und 
seinen  Anhängern  — Friedrich  III.  machte  ihn  zu  seinem  Kaplan,  ebenso  wie 
Herzog  Albrecht  von  Österreich,  während  ihn  der  Hachberger  und  sein  Bruder, 
der  resignierte  Bischof  Otto  UL  von  Konstanz,  zu  ihrem  Rat  ernannten  — 
sicht  er  für  kurze  Zeit  seine  Stellung  am  Großmünsterstift  sich  bessern.  Die 
Erregung  aber  der  streiterfüllten  Zeit  läßt  ihn  zum  Pamphletisten  werden.  Er- 
bitterung und  Haß  wider  die  Schwjzer,  die  überdies  eine  seiner  Besitzungen 
verwüstet  haben,  beseelen  ihn,  als  er  eben  in  den  Jahren  des  alten  Züricher 
Kriegs  seinen  Traktat  De  nobilitate  verfaßt. 

Die  Form  ist  wiederum  die  des  Dialogs.  Ein  Ritter  hat  sich  im  Walde 
verirrt;  er  trifft  dort  einen  Bauern  und  will  ihn  nun  nach  dem  Weg  fragen. 
Der  Angeredete  weigert  sich  dessen,  und  an  die  Weigerung  knüpft  sich  das 
endlose  Gespräch  der  beiden.  Immer  wieder  neue  Zitate  aus  allen  möglichen 
Schriftstellern  — der  Bauer  ist  bewandert  in  der  klassischen  Literatur  wie  in 
der  Bibel  und  den  Kirchenvätern  — , immer  neue  Abschweifungen  mit  persön- 
lichen Erlebnissen  des  Verfassers,  Beispielen  aus  Sage  und  Geschichte  unter- 
brechen den  Gang  der  Unterredung.  Ein  Bild  von  ihr  zu  geben  scheint  bei- 
nahe unmöglich.  Vom  Ursprung  des  Bauernstandes,  vom  Ursprung  des  Adels, 
seinen  Vorrechten  und  Vorzügen  ist  die  Rede,  vom  Römischen  Reich  und  seiner 
Gliederung;  liest  man  die  Schrift  selbst  im  gedrängtesten  Auszug,  man  faßt 
sich  oft  an  seinen  Kopf,  um  sieh  zu  fragen,  wie  kraus  es  im  Kopfe  des  Ver- 
fassers ausgesehen  haben  mag.  Barbarisches  Latein  erhöht  die  Schwierigkeit; 
noch  am  wenigsten  Anstoß  erregen  die  sprachlichen  Etymologien,  so  kindisch 
sie  sind,  wie  z.  B.  die  Erklärung:  Zürich,  Thuregiim,  hieße  ursprünglich  Duregum. 
weil  es  an  der  Grenze  zweier  Königreiche  gelegen  sei;  die  Burgen  der  Adligen 
hießen  casira,  quod  castrabantur  libklines  ibidem  habitantium;  baro  sei  herzuleiten 
a tabore  oder  von  barrus  oder  barralus,  Elefanteugeschrei,  weil  die  Adligen 
hervorr^en  soUen  über  die  anderen  Menschen  wie  der  Elefant  über  die  übrigen 
Tiere.  Die  Absicht  der  Schrift  ist  die  Verherrlichung  des  Adels.  Alle  Seg- 
nungen Gottes  seien  nur  dem  Adel  zugeflossen;  drei  Apostel,  Paulus,  Bartho- 
lomäus und  Matthias,  seien  adhg  gewesen;  seine  größten  Wunder  habe  Christus 
an  Adligen  verrichtet.  Hierhin  und  dorthin  gehen  die  Gedanken  der  Sprecher, 
der  eine  muß  den  anderen  ermahnen,  beim  Thema  zu  bleiben.  Ruhepunkte 
sind  allein  ein  paar  Einschaltungen  wie  die  Erzählung  von  einem  Schwyzer, 
der  als  zweiter  Tannhäuser  im  Gebirge  zwischen  Siena  und  Perugia  über  ein 
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Jahr  lang  bei  der  Göttin  Venus  zugebracht  haben  will,  wie  die  Sagen  vom 
nächtlichen  Kampf  der  auf  dem  Marchfeld  Gefallenen  mit  den  Siegern,  von  der 
Gabe  der  Herzoge  von  OsteiTeich  jeden  mit  einem  Kropfe  Behafteten  zu  heilen, 
der  aus  ihrer  Hand  einen  Trunk  Wasser  schlürfe,  von  der  wundervollen  Blume, 
die  der  Stelle  entsprossen  sei,  au  der  Leopold  von  Österreich  bei  Sempach  ge- 
fallen sei.  Der  Kulturhistoriker  wird  der  Sclirift  viele  Züge  eutnehmeu  können, 
wie  z.  B.  die  ausführliche  Aufzählung  der  Ackergeräte,  die  Schilderung  der 
Kriegsgeräte  — von  der  Erfindung  des  Schießpulvers  durch  Bertholdus  niger 
alchimista  ist  die  Rede  ■ — und  die  eingehende  Beschreibung  von  80  Wappen- 
zcichen.  Uns  interessiert  hier  die  Schrift  als  politischer  Traktat,  und  diesen 
Charakter  erhält  sie  durch  die  leidenschaftliche,  haßerfüllte  Schilderung  der 
Schwyzer,  der  Feinde  Zürichs.  Sic  ist  vom  ganzen  Werke  wohl  am  häufigsten 
angeführt  worden;  der  Parteigänger  des  Adels  spricht  hier  aus  jeder  Zeile. 
Hier  endlich  fühlt  man  sicheren  Boden  unter  den  Füßen.  Die  Schwyzer,  so 
wird  ausgeführt,  verdienen  gar  nicht  den  Namen  Bauern,  insofern  er  denen  zu- 
kommt, die  das  Land  bebauen;  sie  verdienen  ihn  insofern,  als  nistiewi  hcr- 
zulciten  ist  von  rudilas.  Sie  schämen  sich  nicht,  vor  aller  Welt  mit  dem 
Namen  Kuhmelker  zu  prahlen;  ihre  Viehzucht  sollte  ein  Weibergeschäft  sein; 
ihre  Vertrautheit  mit  dem  Rindvieh  wird  in  der  übertriebensten  Weise  ins 
Lächerliche,  V'erächtliche  gezerrt.  Die  Vorfahren  der  jetzt  lebenden  Schwyzer 
hat  Karl  der  Große  aus  dem  Sachsenland  ins  Gebirge  zur  Hut  der  Pässe  ver- 
pfianzt:  daher  auch  ihr  Name;  denn  da  sic  in  ihrem  sächsischen  Dialekte 
häufig  zu  sagen  pflegten:  wie  wellen  hie  switten,  d.  h.  Blut  schwitzen  um  des 
Kaisers  Gnade  zu  bewahren,  seien  sie  zunächst  Schwitter,  dann  Schwitzer  ge- 
nannt worden.  Hemmerli  erzählt  sodann  die  Sage  von  der  Befreiung  der 
Schweizer:  sie  kennt  die  Persönlichkeit  des  Teil  noch  nicht,  dessen  Mythus 
erst  sfäiter  in  diese  Fabeleien  verflochten  worden  ist.  Die  Gründung  der  Eid- 
genossenschaft erscheint  als  unberechtigter  Kampf  wider  den  Adel,  und  nicht 
nur  gegen  ihn  haben  sich  die  Empörer  vergangen,  sondern  auch  gegen  die 
Geistlichkeit,  wie  vornehmlich  gegen  das  Kloster  Maria  Einsiedeln.  Und  wie 
haben  sie  den  Krieg  gegen  Zürich  geführt!  Die  Leichen  der  an  der  Bihler 
Brücke  Gefallenen  haben  sie  geschändet.  Ihre  Niederlage  bei  St.  Jakob  an  der 
Birs  durch  die  Armaguaken  war  vorherverkündigt  in  einer  Prophezeiung  iles 
Jeremias,  die  vom  Volk  'von  ferne’  berichtete.  \'or  ICKX)  Jahren,  im  Jahre  444, 
sind  die  Hunnen  unter  Attila  in  den  elsässischen  Gebirgen  so  geschlagen 
worden,  daß  180000  auf  dem  Platze  blieben  und  die  Bäche  von  ihrem  Blut 
zu  Strömen  anschwollen.  Eben  diese  Zahl  444  ist  jetzt  wiedergekehrt  nach 
1000  Jahren  und  hat  eine  gleiche  Schlacht  gebracht.  Die  drei  Vieren  aber 
bezeichnen  die  gleiche  Art  der  Hunnen  und  der  Schwyzer:  jede  Vier  zeigt 
wiederum  vier  beiden  Völkern  gemeinsame  Frevel  und  Laster. 

Es  mag  mit  diesen  Auszügen  sein  Bewenden  haben.  Aus  dem  ganzen 
Mittelalter  ist  uns  keine  Schrift  bekannt,  die  in  gleicher  Weise  abstruse  Wirrsal 
der  Gedanken  und  der  Gedankenfolge  mit  ähnlicher  Perfidie  in  der  Verleumdung 
des  Gegners  verbindet.  Leidenschaft,  gesteigerte  Leidenschaft  wird  und  muß 
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jeden  Streit  der  Geister  und  der  Hände  begleiten;  Bosheit  und  Niedertracht 
sind  die  unrühmlichen  Waffen  des  Pamphletisten,  er  mag  immer  erklären,  nur 
der  Wahrheit  wolle  er  die  Ehre  geben.  Man  kann  sich,  wenn  solche  Expek- 
torationen gläubige  Leser  fanden,  einen  Begriff  machen  von  der  Erbitterung 
des  Kampfes,  dessen  Wut  das  Machwerk  Hemmerlis  steigern  mußte.  Es  ist, 
als  könnte  er  sich  nicht  genug  tun  in  Herabsetzung  der  Schwyzer,  die  er  in 
einer  zweiten  Schrift,  dem  sogenannten  Processus  iudiciurius  vor  den  Kichter- 
stuhl  Gottes  fordert.  Ihre  Hoheit  zu  schildern  greift  er  zu  dem  merkwürdigen 
Mittel  einer  alphabetischen  Stufenfolge  von  Attributen  gleicher  oder  ähnlicher 
Endung;  atrox  caUiditas,  audax  crudeUias,  rordax  asperifas,  contumax  hestialitas 
und  so  weiter  bis  zur  vorax  corrosiias  charakterisieren  die  Feinde  Zürichs.  Ein 
Gerichtshof,  zusammengesetzt  aus  Karl  dem  Großen,  Propheten  und  Rechts- 
gelehrten, verurteilt  sie  zur  Vernichtung,  die  in  himmlischem  Auftrag  der 
französische  Dauphin  bei  St.  Jakob  an  der  Birs  an  ihnen  vollzieht.  Handgreif- 
liche Blasphemie  ist  das  Kennzeichen  des  Traktats,  der  wie  sein  Vorläufer  das 
Schicksal  Hemmerlis  besiegelt  hat. 

Nicht  alsobald  hat  es  sich  erfüllt  Noch  vier  Jahre  lebte  Hemmerli  nach 
Abschluß  des  Friedens  zwischen  Zürich  und  den  Eidgenossen  in  der  Vaterstadt, 
Jahre  voller  literarischer  Tätigkeit  und  zugleich  voller  Kämpfe  im  Stift  und 
mit  den  kirchlichen  Oberen,  die  endlich  diese  und  die  politischen  Gegner 
Hemmerlis  zu  gemeinsamer  Aktion  wider  den  lästigen  Mann  verbanden.  Nicht 
alle  in  dieser  Zeit  von  1450 — 1454  entstandenen  Arbeiten  sollen  aufgezählt 
werden.  Es  genügt  die  über  das  Einlager  zu  nennen,  d.  h.  über  die  eigentüm- 
liche Form  der  Haftung  eines  Vertragskontrahenten  im  Falle  der  nicht  er- 
füllten Leistung,  in  der  Hemmerli  als  einer  der  ersten  eine  Frage  des  deutschen 
Privatrechts  wissenschaftlich  (d.  h.  im  Sinne  seiner  Zeit)  zu  beantworten  unter- 
nimmt. Nicht  unerwähnt  darf  auch  die  Schrift  über  das  päpstliche  Jubeljahr 
von  1450  bleiben,  die  zwar  nicht  gegen  diese  Einrichtung  des  spekulativen 
Geistes  der  Päpste  als  solche  eifert,  aber  bezeichnenderweise  die  Nachteile  nicht 
verschweigt,  die  mit  ihr  verbunden  seien;  sie  rät  zur  Einführung  kürzerer 
Jubiläumsfristen  bis  herab  zu  einem  Jahre,  zur  Ausrüstung  besonderer  Kirchen 
in  jedem  Lande  mit  eigenen  Gnaden,  damit  die  Gläubigen  nicht  nach  Rom  zu 
reisen  brauchten  und  auch  der  Arme  an  den  Gnaden  des  Juhiläums  leichter 
und  häutiger  Anteil  nehmen  könne.  Immerhin  darf  die  literarische  Produktion 
dieser  Jahre  nicht  darüber  hinwegtäuschen  ^ daß  wir  es  mit  Schriften  eines 
alternden  Mannes  zu  tun  haben.  Man  vermißt  die  Kraft  der  vorangehenden 
Abhandlungen.  Dazu  kam,  daß  neue  Reibungen  im  Stift  Hemmerlis  Stellung 
je  länger  je  mehr  erschütterten.  Er  sieht  sich  zurückgesetzt  — der  Einfluß 
seiner  Gönner  stützt  ihn  nicht  mehr  — , er  gerät  wiederum  in  Streit  mit 
seinen  Stiftsgenossen,  von  denen  er  einen  in  einem  satirischen  Pasquill  recht 
deutlich  an  den  Pranger  steUte;  er  zerfällt  vollends  mit  seinem  Diözesan- 
bi.schof,  dessen  Wunsch,  auch  Bischof  von  Chur  zu  werden,  seine  Gutachten 
an  die  Domherren  von  Chur  vereitelten;  er  befehdet  den  Konstanzer  Geueral- 
vikar,  weil  er  einen  Geistlichen  habe  gefangen  nehmen  lassen,  dem  nur  die 
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Hinneigung  zu  Zürich  vorzuwerfen  war.  Widersacher  ringsum,  zumal  die 
Schmähungen  des  Traktats  De  nobiUtatc  nicht  vergessen  waren. 

So  brachte  das  Jahr  1454  die  Katastrophe.  Sie  herheizuführen  waren  die 
politischen  und  kirchlichen  Feinde  llemraerlis  am  Werke.  Ein  Versöhnungs- 
fest zwischen  Zürichem  und  Eidgenossen  gibt  die  erwünschte  Gelegenheit. 
W'ährcnd  in  den  Straßen  lauter  Fcsteslärm  herrscht,  wird  Hemmerli  in  seiner 
Wohnung  gefangen  genommen  und  mit  ungestümer  Hast  nach  der  Burg  des 
Diözesans,  nach  Qottliehen,  gebracht,  zwei  Wochen  später  nach  Konstanz  selbst, 
wo  ein  Verhör  durch  den  Generalvikar  und  den  Bischof  nur  zu  sehr  das  Ende 
erraten  ließ.  Er  wird  zum  bürgerlichen  Tode  verurteilt,  d.  h.  zum  ewigen 
Aufenthalt  hinter  den  Mauern  des  Franziskanerklosters  zu  Luzern:  allem  An- 
scheine nach  ist  hier  Hemmerli  kuiv,  vor  dem  Jahre  1404  gestorben,  ohne  daß 
die  Haft  ihn  gebeugt  hätte.  Bis  an  sein  Ende  hat  er  um  sein  Andenken  ge- 
rungen; bis  zuletzt  ist  er  nicht  müde  geworden  sich  zu  verteidigen,  seine 
Widersacher  zu  befehden:  seine  letzten  Werke  sind  Klagen  über  die  Vaterstadt, 
die  ihn  im  Kerker  schmachten  lasse;  er  findet  darin  ein  besonderes  Zeichen 
des  nahen  Weltgerichts;  ihn  tröstet  die  Hoffnung,  daß  Gott  die  Bosheit  strafen 
werde,  die  den  Schuldlosen  leiden  lasse.  — 

Hemraerlis  Leben  setzte  ein  mit  einer  Idylle,  wenn  ich  so  sagen  darf,  mit 
dem  Bilde  des  im  eigenen  Heime  glücklichen,  zufriedenen  Mannes;  es  endete 
mit  dem  Hinweis  auf  das  furchtbare  Mittel  der  mittelalterlichen  Kirche,  un- 
bequeme Mahner  zum  Schweigen,  in  Vergessenheit  zu  bringen,  mit  der  Haft 
im  Kloster  seiner  Feinde,  llenimerlis  Persönlichkeit  ist  nicht  in  jedem  Punkte 
anziehend.  Er  ist  ein  Starrkopf  voll  Leidenschaft,  dem  es  an  Fähigkeit  ge- 
bricht, auch  dem  Gegner  gerecht  zu  werden,  d.  h.  seine  Stellung,  seine  Ansicht 
zu  beurteilen  aus  den  Voraussetzungen  seiner  individuellen  Bedingtheit  heraus. 
Er  kennt  nur  das  eigene  Ich,  das  will  sagen  die  eigene  Meinung.  Nur  sie 
allein  ist  richtig,  nur  sie  ist  berechtigt.  Es  fehlt  die  Gabe,  über  den  Kreis  der 
eigenen  Gedankenwelt  hinaus  zu  sehen.  Hemmerli  prüft  nicht;  er  billigt  oder 
er  verdammt;  die  mittlere  Linie  ist  ihm  unbekannt.  In  seinen  Schriften  macht 
er  sich  los  vom  überlieferten  Schenm  der  Publizistik.  Er  ahnt  die  Macht  der 
öfientlichen  Meinung.  Er  fordert  sic  zugleich  heraus.  Er  erfuhrt  an  sich,  wie 
sie  auch  den  Pfeil  gegen  den  richtet,  der  sie  beleidigt  hat.  Hemmerli  hat 
lernen  müssen,  daß  der  Spruch  des  Horaz:  Telum  ut  seniel  emissuin  volat  irre- 
voeahlle  verhum  auch  von  dem  Ersatz  des  gesprochenen  Wortes,  vom  ge- 
schriebenen Worte,  gilt:  es  ist  zurückgepraUt  auf  seinen  Urheber.  Schuld  und 
Sühne  halten  einander  in  seinem  Schicksal  die  Wage.  Nicht  tragisch  möchte 
ich  es  nennen,  sondern  folgerichtig  verlaufend  gleich  der  Wechselwirkung  von 
Ursache  und  Folge. 

Viel  Mißbrauch  hat  man  getrieben  mit  der  Bezeichnung  von  Reformatoren 
vor  der  Reformation.  Hemmerli  gehört  nicht  zu  ihnen,  ln  seinen  religiösen 
Anschauungen  steht  Hemmerli  durchaus  auf  dem  Boden  des  katholischen 
Dogmas;  an  ihm  hat  er  nicht  gerüttelt  und  niemals  rütteln  wollen.  Zugleich 
aber  ist  er  in  kindlichem  Aberglauben  befangen:  er  erzählt  voller  Ernst,  wie 
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der  Bischof  von  Lausanne  und  der  Domvikar  von  Chur  den  Maikäfern  wegen 
Schädigung  der  Christenheit  den  Prozeß  machen  und  sie  nach  regelrechter  Ver- 
handlung verdammen.  Eine  andere  Frage  ist  die,  oh  er  paßte  in  den  Rahmen 
des  kirchlichen  Vorfassungslebens.  Wir  möchten  sie  verneinen.  Hemmerli  be- 
fehdet den  Papst,  seine  kirchlichen  Oberen,  die  Gemeinschaft,  der  er  angehört, 
und  doch  kommt  ihm  niemals  zum  Bewußtsein,  daß  er  dadurch  zugleich  die 
kirchliche  Autorität  überhaupt  untergrub.  Begreiflich  genug,  daß  eine  spätere 
Zeit  seine  Schriften  auf  den  Index  setzte;  sie  hatte  ein  geschärftes  Verständnis 
für  die  Gefährlichkeit  von  Werken,  die  nur  zu  sehr  an  die  Menschlichkeit  über- 
lieferter Einrichtungen  gemahnten,  die  doch,  weil  einmal  kirchlich,  dem  Streit 
der  Meinungen  entrückt  sein  sollten. 

Hemmerlis  Charakter  steht  klar  vor  uns,  ohne  daß  es  gelingen  mag,  seiner 
Entwicklung  im  einzelnen  nachzngeheu;  es  gebricht  an  den  Voraussetzungen, 
an  den  Hilfsmitteln  einer  Geschichte  seines  inneren  Wesens.  Nur  wie  es  sich 
auslöste  im  Kampf  und  Streit,  nur  wie  es  hartnäckig  einmal  übernommene 
Ideale  verfocht,  wie  es  fest  hielt  an  der  einmal  gewonnenen  Parteistellung 
— nur  das  konnten  wir  zu  schildern  unternehmen.  Unwillkürlich  drängt  der 
Blick  von  Hemmerlis  Gestalt  zu  derjenigen  Zwinglis,  dessen  Geburtsjahr  1484 
kaum  durch  ein  Menschenalter  getrennt  ist  von  dem  Todesjahr  unseres  Publi- 
zisten. Verbindende  Fäden  zwischen  beiden  Männern  aufzudecken  scheint  nicht 
angängig.  Der  Reformator  der  Schweiz  steht  da  im  hellen  Lichte  der  Neuzeit, 
Hemmerli  ist  ein  echter  Sohn  des  Mittelalters  gewesen  und  geblieben.  Nicht 
einen  Märtyrer  soll  man  ihn  nennen:  er  hat  nicht  schuldlos  gelitten,  aber  sein 
Ende  versöhnt  doch  auch  wieder  mit  seinen  Fehlern.  An  dem  Staate  der 
Heimat  hat  er  sich  vergangen,  die  umfassendere  Macht  der  Kirche  hat  ihn 
fühlen  lassen,  daß  noch  immer  ihr  Wille  der  maßgebende  sei. 


Digitized  by  Google 


ANZEIGEN  UND  MITTEILUNGEN 


Victor  ARD,  Le» Phemicikn»  kt  L'ODVissitK. 

Paris,  Armand  Colin.  Tome  I ^VII,  591  S.) 

1902;  Tome  U (VI  630  S.)  1903. 

Krmst  Abzmarn,  Das  Flosz  der  Odvskee, 

»BIN  Bai:  und  skin  phönikischkr  UnspBüNo. 
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31  8. 

Ein/.elno  Studien  von  Berard  über 
den  geographischen  und  kulturgeschicht- 
lichen Hintergrund  der  Odjssce  waren  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  in  französischen 
Zeitschriften  erschienen;  er  hat  sie  nun 
zusammengefaßt  und  erweitert  im  vor- 
liegenden Prachtwerk.  Die  Besultate,  die 
er  vortrÄgt,  müssen  jeden,  der  zum  ersten 
Male  davon  hört,  aufs  äußerste  überraschen; 
die  Methode  übrigens,  mit  der  sie  ge- 
wonnen, die  Art,  wie  Örtlichkeit  und  lite- 
rarische Üherlieferung  aufeinander  bezogen 
und  in  scheinbaren  Einklang  gebracht  wer- 
den, ist  keineswegs  überall  die.selbe.  In 
einigen  Fällen  hält  sich  der  Verf.  streng 
an  eine  in  alter  und  neuer  Zeit  berr.schende 
Ansicht  (so  in  der  Ithaka-Leukas-Frage, 
in  der  WUamowitz  an  ihm  einen  Bundes- 
genossen gegen  Dörpfeld  gewinnt);  in  an- 
deren erneuert  er  eine  von  Gelehrten  des 
Altertums  versuchte  Hypothese  (z.  B.  wenn 
er  Skylla  und  Charybdis  an  der  Straße 
von  Messina,  Aiolos  auf  den  ^Äolischen’ 
Inseln,  Kirke  bei  Circeji  lokalisiert  und  die 
Insel  des  Sonnengottes  mit  Sizilien  gleich- 
setzt); manchmal  geht  er  ganz  seine  eige- 
nen, kühnen  und  ungeahnten  Wege.  Ka- 
lypso ist  ihm  ursprünglich  der  Name  einer 
Insel,  und  zw’ar  der  kleinen  Insel  Perejil 
oder  Spania  ('Insel  der  verborgenen  Schütze’) 
an  der  afrikanischen  Küste,  Gibraltar  gegen- 
üIkt;  erst  die  Phantasie  des  Dichters  hat 
daraus,  ^»rvtant  anx  rhosts  ta  p^rsoft- 
ein  weibliches  Wesen  gemacht.  Die 
Vorstellung  von  einem  Lande  der  ^Rund- 
äugen'  geht  auf  den  Anblick  der  Pble- 
gräiseben  Felder  am  Golfe  von  Pozzuoli 


mit  ihren  erstarrten  Kraterrändern  zurück: 
'Xc  rolcan  derirU  un  lancnir  de  pierres  et 
UH  bropeur  d'hommes,  ä qul  le  poete  preto 
les  vwetirs  et  la  ferocite  des  brrgers  opiques^. 

Es  wäre  ein  billiges  Vergnügen,  die 
Konstruktionen  des  Verf.  ins  Lächerliche 
zu  ziehen;  statt  dessen  wollen  wir  uns  an 
der  liebevollen  Hingabe  freuen,  womit  er 
sich  in  der  Homerischen  Welt  heimisch 
gemacht  hat,  und  an  dem  mancherlei  Guten, 
was  er  von  seiner  weiten  Fahrt,  wenn  es 
denn  auch  eine  Irrfahrt  war,  mitbringt. 
Er  ist  überall  .selbst,  von  der  treuen  Gattin 
begleitet,  der  er  deshalb  das  Buch  widmet, 
den  Spuren  des  Odysseus  gefolgt,  hat  Land 
und  Leute  sorgsam  beobachtet  und  macht 
sie  nun  in  Karten,  Bildern,  Beschreibungen 
auch  dem  Leser  anschaulich.  «Wenn  er 
als  Hauptquelle  der  Odyssee  einen  semiri- 
sehen  Periplus,  gewissermaßen  einen  Vor- 
läufer moderner  Instrurtwns  nautiqueSy 
annimmt,  so  macht  sich  da  freilich  eine 
naive  Vorstellung  von  literarischen  Ver- 
hältnissen einer  fernen  Vergangenheit  gel- 
tend. Etwas  Wesentliches  aber  bleibt 
richtig:  daß  die  Homerischen  NachrichUu 
und  märchenhaften  Erzählungen  von  den 
Gefahren  und  Abenteuern  der  Seefahrt  am 
letzten  Ende  auf  die  Berichte  phöniziseher 
Seeleute,  die  das  Mittelmeer  durchkreuzt 
hatten,  zurftckgehen.  Wichtiger  noch  ist 
ein  anderer  Gewinn.  Die  Natur  ist  heute, 
noch  dieselbe  an  jenen  Küsten  wie  vor 
dreitausend  Jahren;  wer  sich  von  ihr,  von 
Fels  und  Brandung,  Wetter  und  Meeres- 
farhe,  Sonnenschein  und  Pflanzen  wuchs 
durch  einen  empfänglichen  Beobachter,  wie 
Berard  gewe.sen  ist,  recht  viel  erzählen 
läßt,  wird  selber  immer  mehr  Empfäng- 
lichkeit und  Verständnis  für  das  gewannen, 
w’as  dem  alten  Dichter,  indem  er  spricht, 
vor  der  Seele  steht. 

Aßmanus  Schrift  gehört  einem  ganz 
iihnlichon  Gedankenkreise  an  wie  das  Be- 
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rardsehe  Werk.  Auch  er  schätzt  den  An- 
teil, den  ältere  phönizische  Kultur  an  dem 
Inhalt  unserer  Odyssee  habe,  sehr  groß  und 
begründet  seine  Ansicht  teils  durch  ein- 
zelne Züge  sagengcschiehtlicher  Überliefe- 
rung, die  hei  den  Griechen  selbst  erhalten 
sind,  teils  durch  Zurüokfllhrung  Homeri- 
scher Namen  und  Wörter  auf  semitischen 
Ursprung.  Wenn  er  für  Charybdis  und 
Sirenen  eine  phönizische  Etymologie  vor- 
schlägt,  so  vermag  ich  diese  zwar  nicht  zu 
kontrollieren,  muß  aber  gestehen,  daß,  was 
zu  ihrer  Empfehlung  gesagt  wird,  ganz 
annehmbar  klingt.  Der  Verf.  geht  aber 
weiter  und  spricht  eine  Menge  gelUußger 
griechischer  Ausdrücke,  deren  Ableitung 
aus  indogermanischer W'urzel  bisher  Schwie- 
rigkeit gemacht  hat,  als  phönizische  Fremd- 
wörter an:  &alafiog^  fürij, 

yitfiog,  Ryanato,  fiäyofim  u.  s.  w.  Hier 
hört  das  Einleuchtende  seiner  Darlegungen 
auf.  Waren  sie  alle  richtig,  so  müßte  die 
griechische  Sprache  von  Anfang  an  ein 
halbsemitiscber  Jargon  gewesen  sein,  ganz 
abgesehen  davon,  daß  auch  im  einzelnen 
die  Gleichungen,  die  angesetzt  werden,  viel- 
fach recht  gewaltsam  erscheinen. 

Den  Anlaß  zu  all  diesen  Ausführungen 
gibt  eine  Studie  über  die  ayiiii]  des  Odys- 
seus, für  die  bisher  Breusings  Erklärung 
als  'BlockschifT  am  meisten  die  Möglich- 
keit bot  sich  etwas  Greifbares  vorzustellen 
und  deshalb  verdienten  Beifall  gefunden 
hat,  nun  aber  doch  wohl  aufgegeben  wer- 
den muß.  Das  Entscheidende  liegt  nicht 
so  sehr  in  der  Meinung  des  Altertums  — 
die  Gleichsetzung  des  Homerischen  Fahr- 
zeugs mit  den  axiälai  historischer  Zeit 
könnte  ja  auf  einem  Mißverständnis  be- 
ruhen — als  in  dem  von  Aßmann  ge- 
brachten Nachweis,  daß  Flöße  als  Seefahr- 
zeuge im  Altertum  wirklich  vorkamen,  und 
zwar  an  den  Küsten  Arabiens,  also  in  se- 
mitischem Gebiete  (S.  23  ff.).  Er  entwirft 
mit  Hilfe  der  Homerischen  Angaben  ein, 
auch  in  Zeichnung  dargestelltcs,  Bild  der 
von  Odysseus  erbauten  Ojjfdm,  wobei  das 
Bemerkenswerteste  ist,  daß  er  ihr,  um  des 
i'^ov  f 164  willen,  ein  auf  Stützen  oder 
Trägem  (axafilveg)  ruhendes  'fliegendes 
Verdeck’  gibt.  Dieser  Teil  der  Aßmann- 
schen  Konstruktion  hat  ablehnende  Kritik 
erfahren  durch  einen  Offizier  der  deutschen 


Kriegsmarine,  Kapitän  zur  See  z.  D.  Meuß, 
der  in  der  Marine-Rundschau  (1904  S.  610 
— 615)  die  Bedenken  entwickelt,  die  ent- 
gegenstehen: einmal  die  große  Künstlich- 
keit des  Baues  und  dann  seine  Unzweck- 
mäßigkeit zum  Gebrauch  auf  hoher  See 
bei  starkem  W'ellengang.  Dagegen  ist 
Kapitän  Meuß  geneigt,  auch  seinerseits  die 
extiiri  für  ein  Floß,  die  ixgia  für  ein  'Deck’ 
zu  halten.  Er  warnt  nur  vor  dem  Aus- 
druck 'Verdeck’,  weil  man  dabei  immer 
an  einen  darunter  befindlichen  verdeckten 
Raum  denke;  das  Deck  an  dem  Fahrzeuge 
des  Odysseus  sei  vielmehr  unmittelbar  auf 
die  Balken  des  Flössen  gelegt  worden. 
Zum  Schluß  gibt  auch  er  eine  Zeichnung, 
wie  das  Ganze  ausgesehen  haben  könne, 
die  denn  zusammen  mit  der  sie  begründen- 
den sachkundigen  Abhandlung  dem  Stu- 
dium auch  philologischer  Leser  empfohlen 
sein  möge.  Paul  Caukr. 

Über  de.n  didymäi8uiik.n  Ai-ullon  des 
Kanacikis  hat  Kekule  von  Stradonitz 
kürzlich  in  den  Sitzungsberichten  der 
Berliner  Akademie  1904  S.  786  ff.  ge- 
handelt. Er  veröffentlicht  daselbst  auf 
S.  787  ein  in  Milet  selbst,  in  der  Or- 
chestra des  Theaters  gefundenes  Belief 
mit  einer  Nachbildung  jenes  berühmten 
Götterbildes  und  stellt  deren  Treue  ins 
rechte  Licht.  Nicht  bloß  der  archaische 
Stil,  der  Hirsch  auf  der  Rechten,  der 
Bogen  in  der  Linken,  entsprechen  der 
sonst  schon  gewonnenen  Vorstellung  vom 
Original  des  sikyonischen  Meisters;  auch 
der  unförmliche  Altar  mit  der  Flamme 
und  die  zwei  lebhaft  bewegten  Fackelträger 
zur  Linken  und  zur  Rechten  des  Gottes 
stehen  wesentlich  so  wie  auf  Münzen  des 
Septimius  Severus  und  Gordianus,  die  Ke- 
kule auf  S.  15  abbildet.  Man  wird  also 
auch  den  Nimbus,  der  des  Gottes  Haupt 
auf  dem  Relief  schmückt,  gleichbedeutend 
dem  Strahlenkranz  auf  der  Gordiansmünze, 
mit  Kekule  S.  5 für  einen  dem  Tempelbild 
allerdings  erst  spät  zugefügten  Schmuck 
halten.  Daß  damit  nicht  allein  die  Gött- 
lichkeit Apollons,  sondern  seine  Lichtnatur 
angedeutet  werden  sollte,  scheinen  die 
Fackelträger,  den  Dioskuren  oder  Phospho- 
ros  und  Hesperos  so  ähnlich,  zu  bestätigen. 

Auf  die  stilistischen  Erörterungen  Ke- 
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kules  und  den  Vergleich  dos  Helief-Apollon 
mit  einer  Krzstatnette  des  LoutTO  gehe 
ich  nicht  weiter  ein,  bemerke  nur,  daß  an 
beiden,  außer  der  Bildung  des  Brustkorb- 
randes (Kekule  S.  13),  auch  die  Schulter- 
breite und  die  Teilung  des  Abstandes  vom 
Brustknorpel  bis  zum  Glied  sehr  verschie- 
den ist. 

Ich  wende  mich  aber  gegen  Kekules 
Urteil  (S.  3 f.)  über  Plinius’  Beschreibung 
XXXIV  75:  Canachns  {fetit)  Apoltiiirm 
nudum  . . . cermmtpic  una  (V)  i7«  vestigiis 
suspendU  ut  linum  subter  pcdea  trahaiur, 
altcmo  morsu  calce  digitisque  rclincntibus 
solum,  ita  vrrlebralo  denle  utrisquc  in  par- 
tibua  u(  a rejnd.m  per  eices  resitint.  Pe- 
tersen  (Arch.  Ztg.  1880  S.  22  und  192J 
und  Mahler  (Joiumal  international  d'arch. 
numism.  19018. 107),  meint  Kekule,  hätten 
sich  in  neuerer  Zeit  darum  bemüht,  ohne 
die  Sache  zur  Evidenz  zu  bringen.  Mahlers 
Versuch  ist  allerdings  so  verfehlt,  daß  cs, 
zumal  angesichts  des  milesischen  Iteliel's, 
überflüssig  ist  ein  Wort  dagegen  zu  sagen. 
Über  meine  Auslegung  hat  oben  S.  346 
W.  Schmidt  billiger  geurteilt,  und  daß  ich, 
anders  als  die  meisten  Neueren,  Plinius' 
Wort«  so  auslegte,  daß  der  Hirsch  auf  des 
Gottes  Hand  gestanden,  ^sdrd  durch  das 
Relief  bestätigt.  Plinius  (Mucianus)  sagt 
allerdings  nicht  sogleich  deutlich,  daß  der 
Hirsch  auf  der  Hand  stehe,  wofern  nicht 
i<mi,  das  im  Bambergensis  fehlt,  aus  mutit« 
verderbt  wurde;  im  übrigen  aber  ist  die 
Beschreibung  prä/is  und  jede  Mißdeutung 
ausschließend.  Don  kleinen  Mechanismus 
zu  verstehen,  bedarf  es  allerdings  eines 
geringen  Maßes  von  Einbildungskraft.  Ein 
Faden  konnte  zwischen  dem  Hirsch  und 
der  Hand,  auf  der  er  stand  — daran  ist 
jetzt  nicht  mehr  zu  zweifeln  — durch- 
gezogen werden,  ohne  daß  man  doch  den 
Hisch  ganz  von  der  Hand  hätte  ublösen 
können.  Wozu  diese  Spielerei?  Man  (auch 
Kekule  S.  6 f.  ) hat  wohl  gesehen,  daß  sie 
jener  Zeit  ansteht;  aber  zweifelsohne  war 
nicht  sie  der  eigentliche  Zweck.  Der 
Hirsch  ist  das  heilige  Tier  des  Gottes; 
nach  archaischer  Weise  sollte  dieser  ihn 
auf  der  Hand  tragen.  Natürlich  aber 
wurde  die  Hand  (und  der  Arm)  nicht  mit 
dem  Hirsche  zusammen  gegossen,  sondern 
jedes  für  sich,  und  nur  bei  der  Verbindung 


beider  Teile  war  e.s,  daß  Kauachos  jenen 
PÜff  an  wandte,  der  übrigens  sehr  wohl 
auch  einen  praktischen  Zweck  haben  konnte. 
Kekule  findet  die  Worte  des  Plinius  un- 
verständlich, *da  der  Ausdruck  cafx  nur 
auf  den  Tierhuf  oder  die  Ferse  des  Men- 
schen, die  diffiti  aber  nur  auf  die  Menschen- 
hand passen*.  Ja  freilich,  wenn  man  die 
Sache  von  vornherein  verdreht,  kann  kein 
vernünftiger  Sinn  hei*auskommen.  Es  ist 
ja  doch  gar  nicht  anders  möglich,  als  daß 
cafx  und  dipiti^  wofür  nachher  utratyuc 
partes  steht,  gerade  ein  und  demselben, 
entweder  dem  Hübsch  oder  dem  Gott  ge- 
boren; denn  abwechselnd  halten  sie  fest 
In  diesem  Geschäft  die  Hand  des  Gottes 
und  den  Fuß  des  Hirsches  abwechseln  zu 
lassen,  wäre  widersinnig.  Da  nun  aber 
nicht  der  Hirsch  den  Gott,  sondern  dieser 
den  Hirsch  festbält,  sind  cafx  und  diyid 
beide  Apollons.  Und  warum  denn  nicht? 
Cafx  ist  eigentlich  die  Ferse  und  di^ifi 
sind  die  Finger;  aber  digiti  bezeichnet  nicht 
selten  auch  die  Zehen;  warum  sollte  es 
unmöglich  gewe.seii  sein,  umgekehrt  auch 
einmal  cafx  für  den  Handballen  zu  sagen, 
für  den  es  keinen  geläufigen  Namen  gab? 
Unsere  Stelle  zeigt,  daß  es  geschehen  ist, 
gerade  so  vereinzelt  wohl  wie  derselbe 
Plinius  VIII  130  die  Vorderfüße  der  Bären 
(die  mgrt'dhinfur  et  bipedes)  einmal  fnanus 
nennt.  Also  *mit  wechselndem  Bisse  (Ein- 
greifen) halten  (den  Hirsch)  Ferse  (Hand- 
ballen) und  Finger  allein’  — solum  ^ weil 
zu  calce  sola^  zu  digitis  solis  zu  sagen  ge- 
wesen wäre  — , genau  wie  Kekule  von 
dem  Relief  sagt:  ^und  zwar  steht  das  Tier 
mit  den  Hinterfüßen  auf  dem  Handballen, 
mit  dem  linken  Vorderbein  steht  es  auf 
den  gekrümmten  Fingern’.  Es  wäre  un- 
erheblich, wenn  der  Hirsch  vielmehr  wie 
das  rechte  Vorder-,  so  auch  das  linke 
Hinterbein  schreitend  bewegte,  wie  ich  zu 
sehen  meine.  Jedenfalls  ist  die  Verbin- 
dung des  Tieres  mit  der  Hand  auf  wesent- 
lich zwei  Punkte  beschränkt,  und  selbst 
da  ließ  sie  sich  durch  jenen  Mechanismus 
aufliebcn , nur  nicht  an  beiden  Stellen 
zugleich,  sondern  je  nur  an  einer. 

Ob  man  nun  den  c/c/ts,  der  an  jedem 
der  beiden  Punkte  sowohl  eingreifen  (re- 
pulsus — 8.  Arch.  Zeit.  a.  a.  0.  • — das  bis 
zum  Aufstoßen,  dem  Aufaug  der  Gegen- 
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bewegung,  vollendet«  Eindringen)  als  aus* 
fahren  (rcsiliat)  kann»  an  den  Füßen  des 
Hirsches  oder  an  der  Hand  dos  flottes  — 
letzteres  dem  Wortlaut  vielleicht  genauer 
entsprechend  — angebracht  denkt,  und  ob 
man  das  verlebrato  nur  von  der  relativen 
Beweglichkeit  der  ZUhne  im  VerbAltnis  zu 
den  beiden  8cheiden  versteht,  oder  ob  man 
beide  Zähne  auch  an  sich  — natürlich 
korrespondierend  — beweglich  denken 
will,  das  sind  Nebensachen,  die  Haupt- 
sache ist  bei  Plinius  klar  und  unzwei- 
deutig zu  lesen.  Eugen  Petersen. 

AncHÄOLOGiE  inKlkinasiek.  Was  syste- 
matische Erforschung  des  ganzen  Gebietes 
anlangt,  steht  Österreich  jetzt  unbedingt 
an  der  Spitze  wissenschaftlicher  Arbeit  in 
Kleinasien,  seitdem  durch  die  hochherzige 
Stiftung  des  Fürsten  von  Liechtenstein  die 
Mittel  hierzu  für  eine  längere  Heihe  von 
Jahren  gesichert  sind.  Daß  aber  diesen 
Untersuchungen  auch  von  anderer  Seite 
Interesse  entgegengebracht  wird,  zeigt 
eine  Expedition,  deren  vorläufiger  Bericht 
jetzt  vorliegt')  Die  Gesellschaft  zur 
Förderung  deutscher  Wissenschaft  in  Böh- 
men hat  die  beträchtliche  Summe  von 
18000  Kronen  zu  einer  Expedition  be- 
willigt, durch  die  das  alte  Isaurien  nach 
denselben  Gesichtspunkten  durchforscht 
werden  sollte  wie  das  südwestliche  Klein- 
asien durch  die  Wiener  Akademie.  Im 
Frühling  1902  ist  die  Expedition  aus- 
geführt worden.  Sie  hat  gute  Resultate 
gehabt,  einen  völligen  Überblick  darüber 
wird  erst  das  ausführliche  Reisewerk  geben. 
Wichtig  ist,  daß  es  gelungen  ist,  die  Lage 
von  Vasada  und  Aralada  endgültig  festzu- 
stellen; damit  sind  für  weitere  topogra- 
phische Untersuchungen  wertvolle  Anhalts- 
punkte geschaffen.  Die  Bearbeiter  beob- 
achten dabei  die  durchaus  richtige  Regel, 
hier  im  Binnenlande  nur  diejenigen  Identi- 

*) Vorläufiger  Bericht  über  eine  archäo- 
logische Ex]>edition  nach  Kleinasien,  unter- 
nommen im  Aufträge  der  Gesellschaft  zur 
Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst 
und  Literatur  in  Böhmen  von  Julius  Jüth- 
ner,  Fritz  KnoU,  Carl  Patsch,  Hein- 
rich Swoboda.  In  Kommission  der  J.  G. 
Calveschen  K.  u.  K.  Hof-  und  UniversitüU- 
buchhandl.  (Josef  Koch),  Prag  1303.  52  8.  8®. 


fikationen  alter  Urtlicbkeiten  als  sicher 
anzunehmen,  die  durch  iin/weifelhafte  In- 
schriftenfunde bestätigt  werden.  Es  sind 
außerordentlich  Wel  neue  Ruinenstätten 
gefunden  worden,  auch  in  Gegenden,  die 
schon  von  Sterrett  und  Sarre  bereist 
waren;  leider  bleiben  sie  sämtlich  ohne 
Namen.  Aber  auch  so  sind  die  Ergebnisse 
wertvoll,  weil  sie  uns  zeigen,  daß  das  Land 
doch  recht  dicht  besiedelt  gewesen  ist. 
Stellenweise  liegen  die  Ruinen  in  Regionen, 
die  jetzt  wegen  ihres  rauhen  Klimas  nur 
im  Sommer  bewohnt  sind,  so  z.  B.  südlich 
vom  Soghla  Göl,  auf  dem  Ostabhang  der 
hohen  Tuuruskette,  die  die  Expedition  in 
dem  bisher  unerforschten  Susam  Beli  (leider 
fehlt  eine  Angabe  Über  die  Paßhöhe)  über- 
stiegen hat.  Eins  möchte  ich  zum  Schluß 
erwähnen:  S.  28  wird  gesagt,  daß  in  Bey- 
schehir  keinerlei  Zeugen  alter  Kultur  vor- 
handen wären.  Wie  steht  es  mit  den 
Resten  einer  antiken  Brücke,  die  sich  nach 
Cronin  bei  dem  Ausfluß  aus  dem  See  dort 
finden?  Dem  Bericht  sind  zwei  Karten 
beigegeben,  die  eine  enthält  eine  Über- 
sicht über  zurückgelegte  Routen,  die  an- 
dere einen  ausführlichen,  in  großem  Maß- 
stab gehaltenen  Plan  von  Palaea  Isaura. 
Hoffentlich  können  wir  bald  im  eigent- 
lichen Keisewerk  die  Ergebnisse  der  Expe- 
dition in  extenso  nachlesen. 

Walther  Rüge. 


STOFF  UND  QUELLE  DES  GEDICHTES 
BOTENAHT  VON  ANASTASIUS  GRÜN 

Die  Stoffgeschichte  des  bekannten  Ge- 
dichtes'Botenart’  von  Anastasius  Grün  ist, 
soweit  ich  sehe,  bisher  nicht  festgestellt 
worden;  auch  die  Schrift  von  P.  v.  Radies 
über  den  Dichter  und  der  Briefwechsel  mit 
Ludwig  August  Frankl  (1897)  gewähren 
keine  Anhaltspunkte.  Etwas  außerordent- 
lich Ergreifendes  und  Packendes  liegt  jeden- 
falls in  dem  Gedicht.  Wenn  man  sich 
nicht  von  vorneherein  durch  die  Häu- 
fung grausiger  Szenen  in  der  ästhetischen 
Bewertung  beeinflussen  läßt,  so  wird  man, 
glaube  ich,  zugestehen  müssen,  daß  sich 
Inhalt  imd  Form  zu  guter  künstlerischer 
Einheit  verschmelzen.  'Unglück  auf  Un- 
glück’ ist  die  kürzeste  Formel  für  den  In- 
halt. Der  vom  Turnier  heimkehrende  Graf 
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erfahrt  von  seinem  Knecht  den  plötzlichen 
Tod  seines  8ohnes  und  seiner  Gattin  und 
den  Verlust  seines  Hauses  und  seiner  Habe. 
Die  Ursache  dieses  Sturzes  von  der  Höhe 
des  Glücks  in  die  Tiefe  des  Unglücks  ist 
einzig  und  allein  die  blinde  Macht  des  Zu- 
falls. Mit  unabwendbarer  Sicherheit  folgt 
ein  Schlag  dem  andern:  der  Sohn  ist  von 
ungefähr  aus  dem  Fenster  gestürzt,  die 
Gräfin  ist  darüber  vom  S<’hlage  gerührt 
worden,  die  Leichenfrau  ist  infolge  von 
Unvorsichtigkeit  mit  dem  Licht  verbrannt, 
und  Haus  und  Hof  sind  ein  Raub  der 
Flammen  geworden.  Allein  der  Kern  des 
Gedichts  liegt  nicht  in  der  Schwere  des 
Schicksals  als  solchem,  sondern  in  der 
uigenartigen,  klugen  und  schonenden  Art, 
wie  der  Bote  dem  Grafen  davon  Mitteilung 
macht,  worauf  schon  der  Titel  des  Ge- 
dichtes hindeutet.  Er  beginnt  nicht,  wie 
es  die  nüchterne  Wirklichkeit  erfoi'dert 
hätte,  mit  der  Erzählung  des  Wichtigsten, 
dem  Untergang  des  ganzen  gräflichen 
Hauses.  Er  antwortet  vielmehr  auf  die 
Frage  des  Grafen,  was  denn  geschehen 
wäre,  mit  dem  größten  Gleichmut:  ^Nichts 
Sonderlichs!*,  spricht  von  seiner  eigenen 
Unterkunftslüsigkeit  und  berichtet  dann 
von  den  kleineren,  mehr  nebensächlichen 
Unglücksfullen,  die  freilich  auch  eine  Folge 
des  gToßen  Unglücks  sind,  dem  Verlust  des 
Hundes  und  des  Rosses.  Die  Erzählung 
vom  Tod  des  Sohnes  leitet  er  zögenid  mit 
dem  Wort  ‘Besinn'  ich  recht  mich’  ein, 
und  der  Schalk  verrät  sich,  als  er  auf  den 
Vorwurf  des  Grafen,  warum  er  nicht  das 
Haus  hüte,  antwortet:  ‘Das  IlausV  Ei, 
w’elches  meint  ihr  wohl?’  In  dieser  Form 
der  Mitteilung  liegt  eine  Art  trockenen 
Humors,  der  die  Wirkung  der  Ursache 
vorbergehen  läßt,  der  das  Unwesentliche 
dem  Wesentlichen  absichtsvoll  voranstellt. 
Diese  Ironie  steht  dem  Knecht  vortretflich, 
der  in  seiner  gänzlichen  Abhängigkeit  von 
seinem  Herrn  in  das  Schicksal  desselben 
gleich  unschuldig  mit  hiiieingezogeii  wird, 
ln  dem  grotesken  Humor,  der  die  Tragik 
des  Unglücks  mildert  und  die  gesamte 
ästhetische  Wirkung  hebt,  liegt  der  Wert 
des  Gedichts.  Dem  Inhalt  entspricht  die 
Form.  Sie  ist  die  denkbar  knappste,  die 
erregten  Fragen  des  Grafen  wechseln  mit 
den  lakonischen  Antworten  des  Dieners, 


Rede  und  Gegenrede  erfolgen  ebenso  Schlag 
auf  Schlag  wie  die  Unglücksfälle,  von 
denen  sie  berichten.  Von  der  ersten,  ein- 
leitenden Sti*opb6  abgesehen,  besteht  das 
ganze  Gedicht  nur  aus  einem  einzigen  Dia- 
loge, der  sich  fortgesetzt  dramatisch  stei- 
gert. Die  Sprache  ist  entsprechend  ge- 
drungen, das  Versmaß  der  kurzen  Reim- 
paare mit  seinen  wuchtigen,  stumpfen 
Reimen  passend  gewählt  Wir  werden 
dem  Gedicht  als  ganzem  einen  balladen- 
artigen  Charakter  zuschreiben  können.  Der 
Dichter  stellte  es,  vielleicht  in  Anlehnung 
an  einen  älteren  Sprachgebrauch,  unter  die 
Gruppe  der  ‘Romanzen’. 

Man  w'ürde  das  Genie  des  Dichters 
sehr  hoch  anschlagen  müssen,  wenn  er  der 
eigentliche  Erfinder  dieser  Märe  und  der 
alleinige  Schöpfer  dieser  Behandlung  wäre. 
Beides  ist  nicht  der  Fall.  Der  Stoff  ist 
ult,  und  wenn  er  im  folgenden  auch  nur 
bis  ins  Mittelalter  ziiröckverfolgt  werden 
kann,  so  w'ird  sein  Ursprung  doch  weiter 
zorückliegen,  denn  die  bis  jetzt  älteste 
Fassung  bei  Petrus  Alphonsus  wird  aus 
orientalischen  (arabischen)  Quellen  ge- 
schöpft sein.  Auch  die  Technik  der  poe- 
tischen Darstellung  Grüns  ist  nicht  ganz 
selbständig.  Durch  das  Medium  der  fran- 
zösischen Literatur  ist  Stoff  und  Form  in 
die  unsrige  übergegangen. 

In  der  ‘Disciplina  clericalis’  des  1106 
gestorbenen  Petrus  Alphonsus,  jener 
Sammlung  von  lohrrcichen  Erzählungen, 
die  durch  eine  Rahmenerzählung,  die  Er- 
mahnungen eines  Vaters  an  seinen  Sohn, 
zusaniiuetigehalten  werden,  findet  sich  fol- 
gende Erzählung  (in  der  Ausgabe  der  So- 
cietd  des  Bibliophiles  franvais,  Paris  1624, 
No.  25  S.  172  U 

Dictum  est  quod  Dominus  suus  veniebat 
de  foro  factus  pro  lucro.  quia  mnttum  In- 
cratus  futrat,  et  exivit  serrus  Maimundus 
emtra  Domimon  suum.  (ptnn  cum  rideret 
Dominus,  timuif  ne  atiqtws  rumorts,  ut  mos 
suus  eraty  dirercl,  et  dixit:  Cave  ne  dicas 
mihi  rumores  malos.  Sirrus:  Cants  nostra 
parva  pipHIa  mortua  est.  Cui  Dominus: 
Qumnodo  mortua  est?  Serrus:  Mulus  nostcr 
exterritus  fuH  et  rupii  chamumsuum,  ddum 
fufjeret.  siih  pedihus  suis  awem  suffocavit. 
Dominus:  Quid  actum  est  de  tmdoi*  Srr- 
lus:  In  puteum  eicidit  et  nuuiuus  est. 
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Dnminiis:  Qwynuxlo  txicrriius  fiiit  mulus? 
Straus;  Füius  fester  de  solario  cccidit  ila 
quod  mortuus  csl.  et  inde  erterrilus  fuU 
mulus.  Dominus:  Quid  agil  genUrix  eius? 
Servus:  Prae  nimio  dolore  tia/i  mortua 
est.  Dominus:  Quis  custodit  domum?  Ser- 
vus: A'uüus;  quoninm  in  cinerem  versa 
est  et  quiequid  in  ea  erat.  Dominus: 
Quomodi)  copnbusta  fuit?  Servus:  Kadern 
noctc  qua  domina  mortua  fuit,  pedissequa 
quae  rigitabat  pro  domina,  oblita  fuit  can- 
delam  in  thalanw  ei  Ua  combusta  fuit  do- 
mus  tola.  Dominus:  Pedissequa  ubi  csli' 
Servus:  Ipsa  volebat  ignem  extinguere  et 
cecidit  super  caput  et  mortua  est.  Domi- 
nus: Tu  quomodo  evasisti  cum  tarn  pigvr 
.sisi'  Servus:  Cum  viderem  pctlissequam 
defunctam  effugi  Tune  Dominus  ralde 
contristatus  ad  vicinos  suns  venit  orans 
evs  ut  recipereiur  in  alieuius  domo  et 
hospitaretur. 

Die  Oescluchte  spielt  also  noch  nicht  in 
ritterlichen,  sondern  in  bürgerlichen  Krei- 
sen, der  Herr  ist  ein  vom  Markt  heim- 
kehrender Kaufmann.  Der  Diener,  mit 
Namen  Maimund,  ist  ebensosehr  wegen 
seiner  'pigriiia’  als  wegen  seiner  'garru- 
litas'  gefürchtet.  Die  Reihenfolge  der  Un- 
glücksfklle  ist  wie  bei  Grün:  der  Verlust 
des  Hundes  und  des  Rosses,  der  Sturz  des 
Sohnes  vom  Söller,  der  Tod  der  Mutter 
und  der  Brand  des  Hauses  infolge  der 
Leichtfertigkeit  der  Dienerin.  Auch  die 
Darstellung,  überwiegend  Zwiegespräch  zwi- 
schen dem  Herrn  und  dem  Knecht,  ist  be- 
reits vorhanden.  In  dieser  Form  ist  die 
Erzählung  anscheinend  zunächst  in  die  alt- 
französische Fabliauliteratur  übergegangen. 

Die  älteste  französische  Bearbeitung 
der  Disciplina  clericalis,  der  'Pierre  An- 
fora’ aus  dem  Ende  des  XII.  Jahrh.,  gibt 
eine  gute  Versifikation  in  Achtsilblem  im 
genauen  Anschluß  an  die  Vorlage.  Sie 
vermeidet  es  den  Namen  des  Dieners,  der 
einmal  als  'pauionniers’  bezeichnet  wird, 
anzugeben;  der  kleine  Zug,  daß  die  Die- 
nerin gerade  Leichenwache  hält,  als  sie 
die  Kerze  brennen  läßt,  ist  fortgidassen. 
Der  freilich  nicht  kritisch  hergestcllt*  Text 
findet  sich  in  der  genannten  Ausgabe  Nr.  23 
S.  16.5. 

Eine  zweite  altfranzösische  Übersetzung 
der  Disciplina  clericalis  ausdemXIU.  Jahrh., 


der  sog.  'Chastoiement  d’un  pere  a 
son  fils’,  enthält  ebenfalls  unsere  Ge- 
schichte und  ist  in  der  bekannten  Samm- 
lung der  Fabliaux  et  Contes  von  Barbazan 
veröffentlicht  worden  (in  der  von  Meon 
l>esorgten  Ausgabe,  Paris  1808,  Bd.  II 
166  No.  25).  Sie  ist  insofern  etwas  ge- 
nauer, als  der  Name  des  Dieners  im  Laufe 
der  Erzählung  stets  genannt  wird  und  die 
Stelle  über  die  Aufbahrung  der  Leiche 
nicht  fehlt  (Quant  ia  dame  fu  devidc.  Et 
en  la  biere  fu  posee,  Ea  ehambericre  i 
dust  ceillier.  Et  sa  liame  devoit  gailier). 
Eine  noch  spätere  Prosaredaktion  aus  dem 
XV.  Jahrh.,  die  Meon  neben  dem  lateini- 
schen Text  der  Disciplina  clericalis  ab- 
gedruckt hat,  sei  wenigstens  erwähnt. 

Aus  der  altfranzösischen  Literatur  wird 
der  Stoff,  falls  nicht  aus  dem  XVI.  und 
XATI.  Jahrh.  Bearbeitungen  vorhanden 
.sind,  durch  Legrand  d'Aussy  in  die 
neuere  Dichtung  übergeführt.  Er  bringt 
die  Geschichte  in  seiner  Sammlung  'Fabliaux 
ou  Contes  du  XII”  et  du  XHI'  siede’  (Paris 
1779,  III  259)  unter  dem  Titel  'De  Mai- 
mon’  und  dem  Zusatz  'Extrait’.  Im  Gegen- 
satz zu  dem  mehr  historisch  veranlagten, 
wenn  auch  nicht  kritisch  begabten  Bar- 
bazan, der  die  Quellen  selbst  reden  läßt, 
wollte  Legrand  ein  den  ästhetischen  Be- 
dürfnissen seiner  Zeit  genügendes,  für 
weitere  Kreise  bestimmtes  interessantes 
Buch  schreiben.  Er  beabsichtigte  von  den 
alten  Mären  weder  eine  wörtliche,  noch 
eine  freie  f'bersetzung  zu  geben,  sondern 
’une  copie  rr'duiie,  pour  laquellc  U a fallu 
employer  des  couleurs  nouvelles,  et  qui, 
saus  rendre  Iruit  pour  Iraii  l'original,  est 
cependant  fidvle,  parcc  quelle  n'g  ajoute 
rim’.  Er  ist  manchmal  sogar  so  weit  ge- 
gangen 'jusqu'ü  donner  d quelques  uiis  de 
leurs  ctmtes  (sc.  des  vieux  poiies).  an  sigle, 
ou  plus  rapide,  ou  plus  elegant,  qurlque- 
fois  mnne  plus  qmiique' . Bei  diesen,  in 
seiner  Vorrede  geäußerten  Grundsätzen,  die 
sich  dem  Wesen  einer  freien  künstlerischen 
Umarl>eitung  annähern,  erklären  sich  die 
vorgenommeiien  wertvollen  Andeningen. 
Die  Geschichte  ist  aus  der  bürgerlichen 
Sphäre  in  die  ritterliche  emporgehoben; 
ein  Graf  kehrt  vom  Turnier  zurück  und 
empfängt  die  Meldungen  seines  Knechts. 
Einzelheiten,  die  sich  auch  bei  Grün  finden. 
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kommen  hier  zuerst  vor,  so  die  Antwort 
des  Dieners,  daß  er  sich  eine  Behausung 
suche,  und  das  acbselzuckendo  *Fas  (jrand' 
chose*  auf  die  Frage,  was  geschehen  sei. 
Der  Hund  des  Herrn  verunglückt,  als  man 
den  Zelter  auf  dem  Hofe  striegelt.  Auch 
die  Dienerin  hat  einen  Namen  erhalten  — 
Marotte.  Die  in  fließender  Prosa  ge- 
schriebene Darstellung  wirkt  durch  ihre 
gedrängte  Au.sdruckswei.se  und  durch  die 
Fortlassung  aller  NebenuinstÄnde  knapper, 
lebhafter  und  eindringlicher  als  die  mittel- 
alterlichen Fassungen.  8ie  lautet: 

Mahnon  f'Uiit  ralet  d'ttn  Conde.  Son 
Maiire»  revennnt  dies  hti  aprh  un  tour- 
nouH,  Xe  rrncontre  sur  ciietnin,  H hti  de- 
mamic  oü  Ü va.  II  rejMnd  d'un  ffratid 
sutuj-froid  tvi  ciierdnr  un  loijemcnt 

qudquti  pari.  Vn  loffimcnt!  rrprend  le 

Cfftnte  effrapr.  Qu'est-U  donc  arrivr  dies 
nun?  — BUn,  Monseiffneur.  — Mais 
tjuoi  encore?  — Pas  grmuV  chose.^  vous 
dis-jc.  Sealetncnl  votre  chimne  ipte  vous 
aimies  Und  cst  mortc.  — ('omment  eda? 

— Votre  hean  palefroi  qu'on  jHwsait  dans 
Xa  centr  s'cst  cffarouchc;  il  Va  ecrasee  en 
courant,  d ü est  allv  se  jder  dans  le 
puits.  — Kh!  qui  a cffarouch^  le  dieval? 

— C'est  noire  Bamnseau  votre  fils,  qui 
esl  tombe  d srs  pieds  du  haut  d'une  fenrire. 

— Mon  fils,  (jrand  Dieu?  Oü  daient  dmc 
sa  Banne  et  sa  Mde?  Est-il  hlessd?  D«i, 
.S*ire,  */  « de  tue  roide;  et  quand  an  est 
venu  Vapporter  d 3fadame,  eile  s'est  teile- 
ment  saisk  qiVdle  est  tomhee  nwrte  aussi 
Sans  parier.  — Ooquin!  au  lieu  de  t’enfHh\ 
que  fVes-ia  alle  cJiercker  du  secourS,  ou  que 
ne  resfaisdu  au  C/ui/eau?  — II  «'m 
plus  besohl,  Sire.  Marotte,  en  qardatd 
Madame,  s'cst  endormk;  une  lumiere  a mis 
le  feu^  et  il  ne  reste  plus  rien.  — — 
Ainsi  le  Comte  perduit  d la  fois  tout  ce 
qui  lui  etaÜ  dier,  il  se  troui  ail  saus  asile; 
et  d entendre  Ic  Imtor,  Ics  choses  allakmt 
le  mieux  du  mande. 

In  einer  spÄteren,  undatierten  fünf- 
händigen Ausgabe  seiner  Fabliaux  bat  Le- 
grand der  Maimon-Geschichte  die  Worte 
hinzugefügt:  Ce  conie  « de  mis  cn  vers 
par  B.  Imhert  (IV  120),  eine  Bemerkung, 
die  sich  bei  mehreren  anderen  Stoffen 
wiederholt.  Bartheleniy  Irabert  (1747 
*—90),  ein  wenig  bedeutender  Nachfolger 


Lafontaines,  hat  die  Geschichte  in  seiner 
Sammlung  'Choix  de  fabliaux,  mis  en  vers’ 
(Geneve  1788, 1 203)  unter  dem  gleichen 
Titel  wie  bei  Legrand  *De  Mairaon’  nach 
dem  Muster  der  von  Lafontaine  geschaffenen 
Kunstform  in  vers  Uhres  behandelt.  Seine 
Darstellung  ist  schon  der  poetischen  Form 
wegen  etwas  au.sführlicher  und  abgerun- 
deter als  diejenige  der  Vorlage,  die  er 
mehrfach  ganz  wörtlich  nachahint: 

Vh  cAccrt/icr,  dont  la  cidoire 
Cmironnoit  soMrewt  7n  ruleur, 

D'un  tournoi  rerenait  vainqueur, 

Plein  de  lasst  tude  et  de  gloire. 

Kn  son  ehern  in,  il  trauen  son  valet, 

IjC  hon  Maiman,  d’MW  air  benetole, 
Tranquillement,  ä pas  Uuts  s‘en  alhit, 
Sans  jder  ««  reqard,  sans  dire  uhc  jHirolc. 
— Oii  vas-tu?  lui  dil-il.  Le  vttld  froide- 
ment: 

— Je  vais,  monsieur,  chercher  nw  logement. 

Jaloux  d*en  apftremlre  la  cause, 

Le  maitre  s’eu  informe  arec  un  air  d'effroi: 
QH*est‘il  donc  arrici  chez  moi? 

— Oh!  rien,  monsieur.  — 3fais  encor'  — 
Pas  grand*  chose; 
Seulement  votre  jeune  chien, 

(jite  votts  aimki  si  fort ...  — Kh  bien? 
— Il  est  morl.  — Kt  commenl?  — Votre 
beau  che  ml  pie, 

<^\te  Von  pansoit  alors,  par  malheur  a mute, 
L’a  reneersc,  fotäe,  laisse  sans  vie, 

Kt  dans  un  puits,  lui-meine  il  s'est  prectjnte. 
— Mais  qui  donc  a fait  peur  au  checal? 

— Notre  maitre, 

Cest  Monsieur  votre  fils,  qui,  par  une 
fenetre, 

A ses  pieds  venait  de  ruulcr. 

— O ciel!  ct  que  faisaient  et  sa  honne  ei 
ma  femme? 

S'est-Ü  fait  mal?  — Oui,  sire:  il  est  morf; 

et  madame 

En  est  tombee  aussi  morfe  et  saus  plus 
parier. 

— Coquin!  au  lieu  de  fuir,  il  falloit  donc 
aller 

Demandcr  du  ^cours.  — On  n*en  a jdus 
que  faire; 

Prfs  du  lit  de  madame,  en  faisarU  la  prkre, 
Le  sommeil  a gagne  Marote;  une  lumiere 
..1  mis  le  feu;  tout  finit  de  hrüler; 

J’ai  fu  cheoir  la  poutre  demiere. 

Ainsi  le  checalter  tomboit  en  jrcu  d'instans 
Bans  une  misdre  prafonde, 

77  perdoit  a la  fois  vheUeau,  bdes  et  gens, 
Kt  tout  alloit  le  mieux  du  monde. 
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Pie  deutschen  Bearbeitungen , deren 
Ausgangspunkt  direkt  oder  indirekt  wahr- 
scheinlich die  Fassung  Legrands  ist,  ver- 
ändern teils  nur  die  Form  der  Darstellung, 
teils  auch  den  Inhalt.  Die  irüheste  ist 
von  Chr.  Fr.  Dan.  Schubart  in  dem  Ge- 
dicht 'Der  kalte  Michel’  (Sämtliche  Ge- 
dichte II  206,  1787),  deren  Nachweis  ich 
Herrn  Professor  Ilberg  verdanke.  Das 
Eigenartige  dieser  Behandlung  liegt  in  der 
Übertragung  der  Geschichte  aus  dem  mittel- 
alterlichen Milieu  in  zeitgenössische,  spe- 
ziell deutsche  Verhältnisse.  An  Stelle  des 
Grafen  ist  ein  'deutscher  Junker^  getreten, 
der,  wie  es  damals  noch  in  ausgedehntem 
MaBe  Sitte  war,  in  Paris  sein  Geld  'mit 
Geschmack’  durchbringt.  Infolgedessen 
mußtedas  Zusammentreffen  mit  dem  Knecht, 
das  sich  bei  Legrand  leicht  aus  der  Rück- 
kehr des  Grafen  vom  Turnier  ergab,  anders 
begründet  werden.  Der  Junker,  der  schon 
wegen  Geldmangels  vergebliche  Bittbriefe 
nach  Hause  geschickt  hat,  lehnt  eines  Tages 
etwas  lebensüberdrüssig  aus  dem  Fenster 
seiner  Wohnung  heraus,  als  er  seinen  Knecht 
Michel  herannahen  sieht,  der  ihm  statt  der 
erwarteten  Wechsel  die  trüben  Nachricbteu 
aus  der  Heimat  überbringt.  Dies  der  In- 
halt der  ersten  sieben  mehr  beschreiben- 
den Strophen,  wobei  dem  'Franzmann’  eine 
kleine  Malice  gesagt  wird,  indem  ihm  vor- 
geworfen wird,  nur  die  mit  vollen  Taschen 
kommenden  Deutschen  höflich  zu  behan- 
deln. Die  folgenden  Strophen  bringen  das 
Zwiegespräch  des  Herrn  und  des  Knechts, 
mehrtach  so,  daß  der  erste  ungereimte 
Vers  die  Frage  des  Junkers,  die  anderen 
vier  mit  der  Reimstellung  ahba  die  Ant- 
wort des  Knechts  enthalten.  Die  er- 
wähnte Änderung  bedingte  bei  der  Auf- 
zählung der  Unglflcksfälle  andere  Abwei- 
chungen. Da  es  sich  hier  um  den  jungen 
Herrn  handelt,  konnte  der  Sturz  des  Sohnes 
aus  dem  Fenster  und  als  Folge  davon  der 
Tod  des  Pferdes  und  des  Hundes  nicht  ver- 
wertet werden,  und  damit  fiel  auch  der 
Grund  für  den  plötzlichen  Tod  der  Mutter. 
Dafür  ist  folgende  neue  Verkettung  der 
Umstände  erfunden:  der  Vater  hat  auf  der 
Jagd  das  Genick  gebrochen,  die  Mutter  ist 
aus  Kummer  darüber  gestorben,  durch  ein 
Unglück  mit  derKer/.e  während  der  Leichen- 
wacht  (die  Dienerin  wird  nicht  erwähnt) 


gerät  das  Schloß  in  Brand,  beim  Wasser- 
tragen zum  Löschen  des  Feuers  krepieren 
die  Pferde,  und  der  Rabe  auf  dem  Hof  ver- 
reckt, als  er  in  Ermangelung  von  Futter 
das  'Luder’  der  toten  Pferde  fnßt.  In  der 
Aufzählung  beginnt  der  Diener  natürlich 
rückwärts  mit  dem  Tod  des  Rahen.  Be- 
sonders bezeichnend  ist  der  Schluß  der  Er- 
zählung für  den  Dichter  des  ' Kapliedes’,  der 
ein  begeisterter  Anhänger  der  jungen  Re- 
publik Amerika  war.  Auf  Vorschlag  des 
Dieners  beschließen  Herr  und  Diener  nach 
Amerika  auszuwandem,  um  beim  'großen 
Washington’  ihr  Glück  zu  machen.  Es  wäre 
freilich  nicht  ganz  ausgeschlossen,  daß  Schu- 
bart n icht  Legrand  selbst,  sondern  eine  bereits 
modernisierte  Fassung  des  Stoffes  gekannt 
hätte,  aber  bei  seiner  sonstigen  selbstän- 
digen Schaffensart  spricht  vieles  dafür, 
ihm  die  Umarbeitimg  allein  znzuschreiben. 
Er  schuf  eine  frische,  volkstümliche,  humo- 
ristische Romanze,  während  Imbert  nur  eine 
lehrreiche  Fabel  zustande  brachte,  und  folgte 
damit  einer  tief  eingewurzelten  Naturanlage 
zum  V olkstümlichen,  die  ihn  in  mancher  Hin- 
sicht zu  einem  Vorgänger  Bürgers  macht. 

Schubarts  Gedicht  liegt  unzweifelhaft 
der  Erzählung  'Ein  Wort  gibt  das  andere’ 
von  J.  P.  Hebel  (Werke  III  157)  zugrunde, 
die  als  kürzende,  nur  das  Wichtigste  her- 
vorbebende N acherzählung  mit  neuer  Schluß- 
poiute  aufzufassen  ist.  Herr  Wilhelm  ist 
von  .seinem  Vater,  einem  reichen  Herrn  in 
Schwabenland,  nach  Paris  geschickt  wor- 
den, um  Französisch  und  'ein  wenig  gute 
Sitten’  zu  lernen.  Nach  einem  Jahre 
kommt  sein  Knecht  auch  nach  Paris  (das 
Motiv  der  Geldnot  fohlt)  und  erzählt  die 
Unglücksfälle:  Tod  dos  Raben  infolge 
Fressens  von  'Luder’,  Tod  vou  vier  Mohren  - 
schimmeln infolge  von  Überanstrengung 
beim  Wasserholen,  Brand  des  Hauses.  Das 
Feuer  bricht  nicht  bei  der  Leiche  der 
Mutter,  sondern  bei  der  des  Vaters  aus: 
'Drum  eben  hat  sich  Ihr  Herr  Vater  seliger 
zu  todt  gegrämt,  als  Ihre  Jungfer  Schwester 
ein  Kindtein  gebar,  und  hatte  keinen  Vater 
dazu.  Es  ist  ein  Büblein.’  Durch  diesen 
überraschenden,  derben,  aber  nicht  witz- 
losen Schluß  wird  der  letzte  Grund  all 
dieses  Unglücks  der  Sphäre  des  reinen  Zu- 
falls entzogen  und  durch  ein  menschliches 
Verschulden  ersetzt. 
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Die  zwei  noch  zu  belracb  lenden  deut- 
schen Bearbeitungen  führen  uns  zu  der 
Darstellung  Legrands  zurück.  In  seiner 
Sammlung  * Erzählungen  und  Mlihrcheii’ 
(Prenzlau  1825,  I 105)  bringt  von  der 
Hagen  im  Anhang  das  Gedicht  ^Die  Mühre. 
Ballade*  mit  dem  Zusatz:  ^Nach  dem  Alt- 
französischen bei  Le-Grand*.  Das  Gedicht 
kann  in  der  Tat  als  Ballade  gelten,  da  es 
zu  den  schon  im  Stoff  liegonden  Balladen- 
elementeu  noch  andere  hiuzufügt  Die 
einleitende  Situation,  wie  der  Graf  in  wil- 
dem Lauf  Ül)er  die  Heide  sprengt,  und  der 
Schluß,  wie  er  im  Nebel  der  Heide  spurlos 
verschwindet,  tragen  den  Charakter  der 
deutsch-englischen  Ballade.  Die  am  An- 
fang gebrauchte  sprichwörtliche  Wendung 
*Die  Wasser,  die  fließen  zusammen’  (ein 
Unglück  kommt  nicht  allein)  wird  am 
Schloß  wieder  aufgenommen.  Dem  Grafen 
ist  der  deutsche  Name  Walther  beigelegt, 
während  der  passend  zum  Knappen  er- 
höhte *valeC  keinen  Namen  führt.  Sprach- 
lich steht  der  deutsche  Bearbeiter  der  fran- 
zösischen Vorlage  selbständig  gegenüber, 
denn  er  hat  die  Geschichte  ganz  in  den 
Stil  des  deutschen  Volksliedes  hiuein- 
gearbeitet,  wie  Keim  und  Khyihmus,  viele 
Wendungen  und  Wiederholungen  zeigen. 
Das  Gedicht  lautet: 

Graf  Walther  sprcngtübcr  Stock  und  Stein: 

Kr  will  heut*  Abeud  zu  Hause  noch  sein. 

Die  Wiiäser,  die  fließen  zusammen. 

Und  als  er  raacb  um  die  Waldecke  beugt, 

Hin  Knap)>e  zu  Roß'  ihm  entgegen  flcugt. 

'ilult'  an,  halt'  an,  lieber  Knap]ie  mein! 

Sag'  an,  was  meinet  das  Jagen  dein?* 

Der  Knap])  ihm  blöd  entgegen  sprach: 

'Ach  Herr,  ich  suche  mir  Dach  und  Fach.’ 

'Was  hast  du  zu  suchen  dir  Dach  und  Fach? 

Ist  daheim  vorhanden  solch  Ungemach?* 

'Ach  neiu,  zu  groß  ist  nicht  die  Not: 

Doch  euer  Jagdhuud,  der  ist  tot.* 

'Wie  dürft’  das  geschehen  dem  Bracken 
mein! 

Ich  befahl  ihn  so  sehr  in  die  Pflege  dein.* 

'Euer  Roß,  das  im  Hof  ich  striegelt’,  ihm 
gab 

Den  Schlag:  schon  spraug’s  in  den  Brunnen 
hinab.* 


'Mein  Streitbengsl?  Wehe  de«  Schadens 
so  groß! 

Doch  sage,  wer  scheuchte  da«  arme  Roß?' 

'Ach  Herr,  es  war  euer  Jungherrlein, 

Das  stürzt  aus  dem  Fenster  herab  auf  den 
Stein.* 

'Hilf  Himmel!  Wo  war  seine  Wärterin 
doch? 

Wo  war  seine  Mutter?  und  lebet  er  noch?* 

'Er  ist  tot;  und  als  man  zur  Mutter  ihn 
bracht’; 

Da  sank  sie  selber  für  tot  in  Ohnmacht.* 

'Zum  Teufel!  Was  holst  du  nicht  Hilfe 
sofort? 

Oder  w'orum  nicht  bliebst  in  dem  Schlosse 
du  dort?* 

'Bei  den  Frauen  entschlief  die  Wärterin, 
Das  Licht  fing  Feuer,  und  alle«  ist  hin.* 

'So  weh  mir,  so  web  mir!  Verflucht  mein 
Geschick! 

Vertilgt  auf  Erden  ist  all  mein  Glück!* 

'Ach  Herr,  nicht  spornt  euren  Rappen  zu 
Tod: 

Ergangen  ist  doch  nun  alle  die  Not* 

Er  hört  nicht,  er  »türmt  auf  der  Heide 
dahin, 

Und  Roß  uud  Reiter  nie  wieder  erschien. 
Die  Wasser,  die  fließen  zusammen. 

Hiermit  vergleiche  man  nun  das  Ge- 
dicht *Botenart’  von  Anastasius  Grün: 

Der  Graf  kehrt  heim  vom  Festturnei, 

Da  wallt  an  ihm  sein  Knecht  vorbei. 

'Holla,  woher  des  Wegs,  sag’  an! 

Wohin,  mein  Knecht,  geht  deine  Bahu?* 

'Ich  wandle,  daß  der  Leib  gedeih , 

Ein  Wohnhaus  such'  ich  mir  nebenbei.* 

'Ein  Wohnhaus?  Nun,  sprich  grad’  heraus, 
Was  ist  gesebehu  bei  mir  zu  Haus?’ 

'Nichts  Bonderlichs!  Nur  todeswund 
Liegt  euer  kleiner  weißer  Hund.* 

'Mein  treues  Hündchen  todeswuud! 

Sprich,  wie  begab  sich*8  mit  dem  Hund?’ 

'Im  Schreck  eu’r  Leibroß  auf  ihn  sprang. 
Drauf  liePs  in  den  Strom,  der  es  ver- 
schlang.* 

'Mein  schöne«  Roß,  des  Stalles  Zier! 
Wovon  erschrak  das  arme  Tier?* 
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'Besinn  ich  recht  mich,  erschrak's  davon, 

Alfl  von  dem  Kenater  atiirzt'  eu’r  Sohn.’ 

'Mein  Sohn?  Doch  blieb  er  unverletzt? 

Wohl  pflegt  mein  adßea  Weib  ihn  jetzt?’ 

'Die  Gräfin  rührte  stracks  der  Schlag, 

Als  vor  ihr  des  Herrleins  Leichnam  lag  * 

'Warum  bei  solchem  Jammer  und  Graus, 

Du  Schlingel,  hütest  du  nicht  das  Haus?’ 

'Das  Haus?  Ei,  welches  meint  ihr  wohl? 

Das  eure  liegt  in  Asch’  und  Kohl’!’ 

'Die  Leichenfrau  schlief  ein  an  der  Bahr', 

Und  Feuer  fing  ihr  Kleid  und  Haar. 

Und  Schloß  und  Stall  verlodert  im  Wind, 

Dazu  das  ganze  Hausgesind! 

Nur  mich  bat  das  Schicksal  aufgeepart, 

Euch's  vorzubringen  auf  gute  Art.’ 

Man  wird  geneigt  sein,  in  dem  Gedicht 
von  der  Hägens  die  HaupUjuelle  Grüns  zu 
sehen,  da  der  Stoff  hier  bereits  die  deutsche 
Balladenform  angenommen  hat,  wobei  je- 
doch die  Kenntnis  einer  der  älteren  Fas- 
sungen nicht  ausgeschlossen  ist.  Grün 
stimmt  mit  seinem  Vorgänger  Strophe  für 
Strophe  überein,  nur  die  erste  und  letzte 
Strophe  sind  aus  erklärlichen  Gründen  ge- 
kürzt. Neu  ist  nur  der  Schluß,  der  den 
Titel  angemessen  umschreibt.  Das  Volks- 
Uedartige,  das  von  der  Hagen  dem  Stoffe 
gegeben  batte,  hat  Grün  ihm  wieder  genom- 
men und  an  Stelle  yolkstümlicher  Wen- 
dungen mehr  schriftgemäße,  an  Stelle  des 
freieren  Rhythmus  festere  jambische  Fü- 
gung gesetzt  (den  durchgehends  männ- 
lichon  Keim  teilt  er  mit  von  der  Hagen). 
Dadurch  ist  Grüns  Fassung  etwas  indivi- 
dueller geworden  und  hat  au  ästhetischer 
Wirkung  gewonnen.  Wenn  also  Erfindung 
und  Fonn  nicht  sein  Eigentum  sind,  so 
entbehrt  er  nach  Seiten  der  stilistischen 
Gestaltung  nicht  ganz  der  Selbständigkeit. 

So  führt  uns  die  Geschichte  unseres 
Stoffes  von  dem  Lateinischen  des  Petrus 
Alphonsus  über  mehrere  alt-  und  neu- 
franzüsische  Bearbeitungen  zu  den  deut- 
schen Erneuerungen,  die,  obwohl  von  den 
franzüsischeu  ausgehend,  im  ganzen  etwas 
origineller  als  jene  sind. 

HCRtfAKN  TaRUEL. 


MtcHABL  Lkx,  Dir  Idre  im  Drama  rri 
GoRTHK,  ScHILLKR,  GRlLLTAaZEH,  Kl.BIST. 
München,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhand- 
lung 1!>04.  IV,  814  8. 

Wenn  man  ermißt,  wie  vieldeutig  oft 
die  Idee  eines  Kunstwerks,  zumal  eines 
di*amatischen,  bestimmt  worden  ist,  so  wird 
man  ein  Buch  wie  das  vorliegende,  das 
über  den  schwierigen  Begriff  eine  erneute, 
gründliche  Untersuchung  verspricht,  mit 
Interesse  zur  Hand  nehmen.  Denn  mit 
kurzen  Schlagworten  oder  abstrakten  For- 
meln ist  in  der  Kegel  wenig  oder  nichts 
anzufangen.  Dadurch  unterscheidet  sich 
der  Verf.  zu  seinem  Vorteil  von  August 
Georgy,  der  ziemlich  gleichzeitig  die  Tra- 
gödie Hebbels  nach  ihrem  Ideengehalte 
würdigte.  Gleichwohl  ist  jene  Schrift  als 
Ergänzung  des  Buches  willkommen.  Denn 
des  Verf.  Gründe  für  die  Beschränkung 
auf  Goethes,  Schillers,  Grillparzers  und 
Kleists  Dramen  sind  zum  mindesten  un- 
klar gehalten,  jedenfalls  nicht  zwingend. 
Es  empfahl  sich,  auch  Hebbel  und  Ludwig 
gebührend  mitberanzuziehen.  Durchmustert 
man  aber  das  Gebotene,  so  ist  des  Verf. 
Umsicht  und  Besonnenheit  anzuerkenneii, 
die  die  solchen  ästhetisch-kritischen  Unter- 
suchungen leicht  anhaftenden  Einseitig- 
keiten tunlichst  vermeidet.  Mit  gutem  Be- 
dacht legt  er  deshalb  zunächst  durch  histo- 
risch-genetische Betrachtung  den  Grund. 
So  sucht  er  sich  durch  die  glückliche  Ver- 
bindung beider  Methoden  vor  unsicheren 
Schlüssen  zu  hüten.  Er  beginnt  mit  der 
Bestimmung  des  Begriffes  Idee,  den  er 
weder  mit  dem  Plane,  noch  mit  der  Hand- 
lung, noch  auch  mit  einem  im  Drama 
herrschenden  Gedanken  gleielisetzt,  son- 
dern als  künstlerisch  verkörperte  Wahrheit 
bezeichnet,  die  der  menschlichen  Erfahrung 
aegehöre,  nicht  der  Philosophie  oder  Moral. 
In  bewußter  Ablehnung  verstandesmäßig 
begriffener  Sätze,  sogenannter  intellektueller 
Ideen,  fordert  er  für  die  dichterische  Ge- 
staltung einer  Idee  Umsetzung  in  mensch- 
liches Schicksal,  das  sich  sichtbar  und 
zwar  in  der  Gegenwart  vollzieht.  Es  macht 
nichts  aus,  ob  eine  oder  zwei  oder  eine 
ganze  Gruppe  Personen  davon  betroffen  winl. 

Demnach  definiert  er  die  dramatische 
Idee  als  Mie  durch  Auschauung  geoffen- 
barte  Wahrheit  menschlicher  Schicksale’. 
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Und  es  interessiert  zu  sehen,  wie  er  die 
Gültigkeit  dieses  Gesetzes  an  den  aus- 
gewählten Dramen  zu  erweisen  sucht.  So 
lehnt  er  bei  Goethe  eine  einheitliche,  durch- 
greifende Idee  ab  für  Clavigo,  Stella,  Tasso 
und  auch  für  Faust,  dessen  endliches 
Schicksal  sich  ihm  als  Ergebnis  aus  einem 
Doppelten  darstellt,  ^aus  einem  streng  In- 
dividuellen: seinem  irdischen  Leben  — 
und  einem  absolut  Typischen:  dem  Ver- 
fahren Gottes  mit  den  Menschen  schlecht- 
hin*. Von  den  übrigen  Dramen  wird  be- 
sonders auf  die  Ideeuverwandtschaft  zwi- 
schen Götz  und  Egmont  g\it  verwiesen, 
insofern  beide  Helden  ohne  tragisches  Vor- 
.schulden,  der  eine  durch  seinen  Edelsinn 
und  seine  Tapferkeit,  der  andere  durch 
sein  .sicheres  Rechtsvertrauen,  untergeben. 
Also  beide  ^eigentlich  durch  ihre  vortreff- 
liche Eigenart*.  Weniger  spricht  seine 
Auffassung  von  der  Iphigenie  an.  Als  das 
einzige  Stü<?k,  an  das  Goethe  mit  einer 
fertigen  Idee  heranging,  von  der  aus  er 
den  Stoff  gestalten  wollte,  wird  zutreffend 
die  Natürliche  Tochter  charakU^risiert.  Dali 
Schiller  die  hohe  Symbolik  dieses  Stü<;kes 
besonders  rühmte,  erklärt  sich  au.s  seiner 
ganzen  Produktionsart.  Im  Gegen.satz  zu 
Goethe,  der  sich  zu  verschiedenen  Zeiten 
verschieden  über  die  poetische  Idee  aus- 
sprach, ist  er  der  geborene  Ideedichter,  so 
sehr,  daß  Plan  und  Idee  bei  ihm  zusamnieu- 
fällt.  Die  Ausführungen  über  seine  Dramen 
gehören  zu  den  gelungensten  des  Buches, 
w'obei  anschaulich  der  maßgebende  Einfluß 
seiner  sittlichen  WeltaiLscbauung  aufseine 
dramatisclien  Ideen  entwickelt  wird,  bis 
er  mit  dem  F^{^^lcnt  Demetrius  eine  neue, 
viel  verspriMihendc  Gattung  verhieß,  voll 
Shakespearischer  Tragik. 


Auch  die  Orillparzerschen  Stücke  wer- 
den in  anregender,  klärender  Untersuchung 
geprüft  und  seine  freilich  gleichfalls  mehr- 
fach gemodelten  Theorien  sorgfUUig  dabei 
beachtet.  Schwieriger  lag  der  Fall  bei 
Kleist,  bei  dem  die.se  Hilfsmittel  so  gut  wie 
vei*sagen.  Die  Wandlung,  welche  dieser  aus- 
gesprochen subjektive  Dramatiker  durch- 
machte von  der  durchaus  negativen  Welt- 
anschauung in  den  Werken  der  ersten 
Periode  zu  gelegentlichen  positiven  Ideen 
in  späterer  Zeit  bis  zu  einer  gewissen  Ob- 
jektivität gegenüber  der  Idee  im  Prinzen 
von  Homburg,  winl  eingehend  verfolgt. 
Auffallend  rasch  flndet  sich  der  Verf.  nur 
mit  dem  Robert  Guiscard- Fragment  ab, 
über  dessen  Idee  sich  doch  g^inz  plausible 
Ausführungen  geben  lassen  (vgl.  N.  Jahrb. 
1903  XI  157).  Hingewiesen  sei  auch  auf 
die  neue  Erwägung,  wodurch  er  Wilbrandts 
und  Brahms  Annahme  stützt,  daß  der  Plan 
zum  Kätchen  von  Ueilbronn  sicher  vor  dem 
Bruche  mit  Juliane  Kunze  anzusetzen  ist, 
da  es  Kleists  Natur  und  Eigenart  wider- 
spreche, ^nach  dem  negativen  Ausgang 
einer  Lebenshoffnung  eine  positive  Idee 
darzustellen’. 

Man  darf  also  das  Buch,  auch  wenn 
man  maucher  anfechtbaren  Behauptung 
widersprechen  wird,  als  die  Frucht  ernst- 
lichen Nachdenkens  und  guter  Beobachtung 
bezeichnen.  An  seinem  Stile  stört  vor 
allem  die  breite  und  nicht  selten  geradezu 
umständliche  Ausdrucksweise,  wodurch  der 
Verf.  eher  das  Gegenteil  als  die  beabsich- 
tigte Klarheit  erreicht.  Er  bat  deshalb 
wieiler  weit  über  die  Gebühr  zum  Sperr- 
dnick  seine  Zuflucht  nehmen  mü.ssen. 

Otto  Ladendorp. 
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DER  ANFANG  DES  HELLENENTUMS 

Von  Richard  Fritzschi: 

(Schluß) 

11.  Die  älteste  Verteilung  der  griechischen  Stämme.  Die  Süd- 
achäer. So  dürfte  denn  vorläufig  die  Bahn  doch  noch  frei  sein  für  den  Ver- 
such, uns  an  der  Hand  von  Zeugnissen,  zu  denen  auch  die  Sage  einige  Ele- 
mente beiträgt,  ein  Bild  zu  machen  von  der  Verteilung  der  griechischen  Stämme 
im  zweiten  Jahrtausend  v.  Ohr.,  in  der  Periode  der  mykenisehen  Kultur.  Denn 
wenn  die  Sage  altes  Leben  überlieferte,  kann  sie  es  bei  allem  Wechsel  zu  keiner 
Zeit  ganz  losgelöst  haben  von  der  Erde,  die  es  trug.  Der  achäische  Adel  er- 
innerte sich  beim  Sportmeeting  in  Elis,  daß  Zeus  einst  auf  dem  Olymp  ge- 
wohnt hatte,  wie  Jahve  auf  dem  Sinai,  und  man  wußte  von  alten  Beziehungen 
Thessaliens  und  der  ithakesischen  Inseln  zu  Epirus  und  Dodona  (11.  XVI  '2‘d'd. 
Od.  XI  122.  XIX  296).  Ohne  epischen  Gesang  war  das  nicht  wahrscheinlich, 
aber  die  epische  Sprache  ist  hoch  altertümlich,  und  das  Lied  und  der  Sänger 
sind  doch  wohl  so  alt  wie  die  Wörter  äoidij,  doiäög.  Mag  Odysseus  immerhin 
ein  chthonischer  Rachegeist  sein,  daß  seine  Inseln  mykenische  Bauten  trugen 
behauptet  die  Sage  mit  Recht,  das  lehren  die  Funde.  Hätte  man  nichts  von 
einer  Wanderzeit  gewußt,  so  hätte  man  auch  nicht  Wörter  gehabt  wie  Auto- 
chthoneu,  Proselenoi.  Auf  diese  Prädikate  war  man  stolz;  also  brauchte  man 
keine  Wandersage  zu  erfinden.  Die  wichtigsten  Stätten  mykenischer  Funde 
(wir  nennen  nur  solche,  wo  Gräber  oder  Steinbauten  mit  mykenisehen  Scherben, 
Bronzen  u.  s.  w.  aufgedeckt  wurden)  sind  in  Argolis  Mykene,  Tiryns,  Argos 
(Heraion),  Nauplia,  Midea,  Asine,  in  Lakonien  Pharis  (Vaphio),  Kampos,  Arkina, 
ferner  Kalauria,  Aigina,  Salamis,  in  Attika  Achamai  (Menidi),  Aphidnai  (Kapan- 
drili),  Thorikos,  Spata,  Halike,  Branron,  Markopoulo,  Prasiai,  Eleusis,  in  Böotien 
Orchomenos,  Ame,  Theben,  in  Phokis  Delphi,  in . Thessalien  Dimini  (lolkos, 
Pagasai),  Ossa,  Goura.  Wir  Obergehn  die  Inseln.  Das  ist  der  Kulturkreis, 
in  den  die  Vorfahren  der  Griechen  eingetreten  sind.  Infolge  ihrer  Wanderung 
wurden  sie  (und  die  Italiker),  nach  Jahrtausenden  eines  nngeschichtlichen 
Daseins  in  der  Weise  der  Naturvölker,  wie  später  die  Germanen,  Araber, 
Türken  zu  geschichtlicheu  Völkern.  Müssen  wir  ganz  darauf  verzichten,  uns 
von  dem  Vorgänge  eine  Anschauung  zu  machen?  Wer  zuerst  herantritt,  steht 
vor  einem  Chaos  von  Völkemamen,  Ortsnamen,  Eponymen,  Kulten,  Mythen, 
Sagen,  Dialekten,  Ruinen,  Gräberfunden;  ein  Feld  für  den,  der  an  der  Lösung 
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kompliziertester,  fast  hoffnungsloser  Aufgaben  mitarbeiten  will,  freibch  auch  ein 
Prüfstein  für  das  Rüstzeug  des  Historikers  wie  vielleicht  kein  zweiter.  Altere 
Hypothesen  von  Otfried  Müller,  E,  Curtius,  M.  Duncker,  H.  Kiepert,  B.  Giseke, 
Fligier  gelten  als  veraltet,  neueren  von  U.  Köhler,  F.  Dümmler,  E.  Meyer, 
E.  Bethe  wird  widersprochen,  z.  B,  von  A.  Gercke  ( Lit.  Centralbl.  1902  Sp.  1312), 
Und  doch,  in  diesem  Chaos  ward  ein  Trank  gebraut,  der  alle  Welt  erquickt 
und  auferhaut.  Ein  Umriß,  ein  wenn  auch  noch  so  entferntes,  nur  schemati- 
sches Bild  ist  doch  vielleicht  möglich.  Es  ist,  wie  wenn  einer  auf  dem  Monde 
einige  Flecken  sieht,  dem  eine  Welt  sich  enthüllen  würde,  wenn  das  Auge 
teleskopisch  wäre.  Versuchen  wir  einzudringen  in  das  Diluvium,  einige  Leit- 
fossilien sind  doch  vorhanden.  Wenn  wir  diesen  so  weit  vertrauen,  daß  unsere 
hypothetische  Chronologie  bis  2000  v.  Chr.  zurückgeht,  so  sind  die  Zahlen  un- 
sicher, aber  doch  vielleicht  nicht  ganz  chimärisch.  Ein  Leitfaden  für  die 
Chronologie  der  älteren  Zeit  ist  der  von  Herodot  (VII  204)  mitgeteilte  Stamm- 
baum des  Leonidas,  der  aus  zwanzig  Namen  besteht.  Von  diesen  erkennt 
E.  Meyer  (Rhein.  Mus.  XLU  100)  vierzehn  als  historisch  an;  der  älteste  datier- 
bare ist  der  des  Königs  Polydoros,  der  ein  Teilnehmer  am  ersten  Messenischen 
Kriege  (743 — 724)  war.  Über  diesen  hinaus  liegen  noch  sieben  beglaubigte 
und  sechs  unbeglaubigte  Namen.  Demnach  reicht  die  beglaubigte  Geschichte 
Spartas  bis  etwa  950  v.  Chr.  zurück.  Von  den  unbeglaubigten  Königen  Agis, 
Eurysthenes,  Aristodemos,  Aristomachos,  Kleodaios,  Hyllos  ist  der  letzte  wohl 
ein  Bponymos,  wie  Doros  (Hylleis  bedeutet,  wie  Dorieis,  Waldleute);  aber  die 
Berechnung  des  Eratosthenes  erscheint  doch  leidlich  annehmbar,  der  den  Be- 
ginn der  Dorischen  Wanderung  auf  1104  v.  Chr.  ansetzt.  Den  Spartanern 
stand  die  Erinnerung  daran  fest,  die  sie,  wie  die  Könige  ihren  Stammbaum, 
mit  Stolz  pflegten;  Pindar  weiß  von  dem  Ursitz  der  Dorer  im  Pindosgebirge, 
und  Tyrtaios  erwähnt  den  Auszug  aus  Erineos.  A.  Milchhöfor  in  seinem  Auf- 
sätze Ober  den  Palast  von  Knosos  (Deutsche  Rundschau  1902  Nr.  18)  glaubt 
das  Ende,  nicht  den  Anfang  der  Dorischen  Wanderung  in  den  Ausgang  des 
XU.  Jahrh.  verlegen  zu  müssen.  Die  weitere  Führung  im  Dunkel  der  Ver- 
gangenheit übernehmen  nun  die  fünfzehn  Meter  hohen  Schuttschichten  des 
Hügels  von  Hissarlik.  W.  Dörpfeld  in  seinem  abschließenden  Werke  'Troja 
und  Ilion’  (1902)  berechnet  für  die  unterste  der  neun  übereinanderhegenden 
Kulturschichten,  von  einem  Ringwall  umgebene  spärliche  Mauerreste  auf  dem 
Ürboden  mit  Bruchstücken  phrygischer  Keramik,  die  Zeit  von  3000 — 2500 
V.  Chr.  Die  zweite  Schicht,  25(X) — 2000  v,  Chr.,  zeigt  uns  einen  reichen 
Herrschersitz,  weiten  Mauerring,  starke  Tore,  stattliche  Propyläen.  Diese  Burg 
wurde  durch  Brand  zerstört;  sie  begrub  unter  ihren  Trümmern  den  von  SchRe- 
mann  so  genannten  Schatz  des  Priamos.  Die  dritte,  vierte  und  fünfte  Schicht, 
2000- — loOÜ  V.  Chr.,  zeigen  eine  fortschreitende  Verarmung  gegenüber  der  da- 
mals blühenden  Kultur  Kretas  und  der  Inseln  des  Archipels.  Die  sechste 
Schicht,  1500 — 1000  v.  Chr.,  enthält  nach  Dörpfeld  die  Reste  des  homerischen 
Troja.  So  unsicher  diese  Zahlen  sind,  so  sind  sie  doch  nicht  aus  der  Luft  ge- 
griffen, sondern  nach  einer  Methode  gewonnen  worden,  deren  Zuverlässigkeit 
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sich  durch  die  Beziehungen  der  mykenischen  Funde  zu  Ägypten  einigermaßen 
kontrollieren  läßt.  Diese  Beziehungen  sind  gegenseitig,  denn  in  ägyptischen 
Gräbern  der  18.  thebanischen  Dynastie  (1700 — 1400  v.  Chr.)  macht  man  my- 
kenische  Funde  (Spiegelberg,  Geschichte  der  ägypt.  Kunst,  1903,  S.  39.  57). 
Die  aus  der  Form  und  Omamentierung  der  Fundstücke  gezogenen  Schlüsse  der 
Prähistoriker  sind  doch  kaum  weniger  zuverlässig  als  die  von  A.  Kirchhoff  in 
der  'Geschichte  des  griechischen  Alphabets’  aus  den  Buchstabenformen  ge- 
wonnenen Einsichten.  Die  gescholtene  Wissenschaft  der  lirgeschichtsforscher, 
die  'reich  ist  an  Tatsachen,  arm  an  Ideen’,  nun,  einige  Ideen  hat  sie  doch,  die 
das  einzige  Lieht  sind  im  Dunkel  von  Zeiten,  wo  jede  andere  Leuchte  versagt. 
Wie  Thukydidcs  sagt,  daß  er  die  Vorzeit  nur  mangelhaft  erkannt  habe,  aber 
doch  in  Anbetracht  des  hohen  Altertums  genügend,  so  dürfen  wir  wohl  auch 
den  Archäologen  zugestehn,  daß  sie  im  Begriff  sind,  eine  noch  ältere  Zeit  in 
thukydideischer  Weise  zu  erkennen,  iis  xaXaiä  alvai  caoxQävras.  Es  ist  ein 
schöner  Triumph  ihrer  Methode,  daß  Milchhöfer  zwei  Jahrzehnte  vor  der  Aus- 
grabung der  Paläste  von  Knosos  und  Pbaistos  erkannt  hatte,  daß  schon  damals 
'entscheidende  Gründe’  Vorlagen,  'Kreta  für  eine  älteste  Periode  auch  zum 
Mittel-  und  Ausgangspunkt  der  entwickelten  industriellen  und  künstlerischen 
Tätigkeit  jener  Zeit  zu  machen’  (Anfänge  der  Kunst,  1883,  S.  127).  Auch 
Hoeck  (Kreta  I.  S.  V)  hatte  ja  schon  vorausgesagt:  'Kretas  Geschichte  beginnt 
in  so  ferner  Zeit,  seine  Glanzperiode  gehört  so  hohem  Alter  an,  daß  es  bereits 
schon  sank,  als  das  übrige  Hellas  erst  aufblühte.’  So  nehmen  wir  denn  auch 
Milchhöfers  Urteil  (1902)  als  ein  'mindestens  nicht  willkürliches’  hin,  daß  die 
Anfänge  des  Palastes  von  Knosos  auf  das  Jahr  2000  v.  Chr.  hinweisen,  und 
entwerfen  uns  von  der  Verteilung  der  Griechenstämme  in  jener  fernen  Zeit 
folgendes  schematische  Bild.  Wir  kolorieren  die  Karte  mit  wenigen  Farben, 
wo,  wie  bei  geologischen  Karten,  alle  Farben  nicht  ausreichen  würden,  um  das 
Werk  der  eine  Welt  gestaltenden  Kräfte  darzustellen.  Die  Griechen  sind  (vgl. 
Schräders  Kcallexikon,  Urheimat)  in  die  Balkanhalbinsel  von  Norden  ein- 
gewandert. Zwischen  der  ersten  (südachäischen,  arkadischen)  und  der  letzten 
(dorischen)  Einwanderung  kann  wegen  der  Ähnlichkeit  der  Dialekte  kein  allzu- 
großer Zeitraum  liegen.  Thrakische  und  phrygische  Stämme  haben  schon  im 
dritten  Jahrtausend  den  Norden  der  Halbinsel  erfüllt,  die  Phryger  waren  schon 
damals  nach  Kleinasien,  in  die  Troas  und  weiter  nach  Kreta  vorgedrungen. 
Vorgriechische  Bewohner  von  Griechenland  und  den  Inseln  waren  Leleger  und 
Karer.  Auf  Lemnos  sind  tyrrhenische  Pelasger  [Zimieg  Räuber,  11.  I 594) 
bezeugt  und  durch  eine  etruskische  Inschrift  erwiesen;  die  Stilregel  des  Epos, 
tyrrhenische  Seeräuber  (Hom.  Hymu.  VII  8)  auftreten  zu  lassen,  ist  dem  Leben 
entnommen  (wie  auch  die  andere,  die  Kanaaniter  nicht  Tyrier  zu  nennen,  son- 
dern Sidonier).  Pelasger  bedeutet  Nachbarn,  wie  (nach  Zeuß)  Germani,  und 
wie  Sioux  Feiude  bedeutet  (R.  Dodge,  Die  Indianer,  1884,  S.  11),  und  wird 
deshalb  auch  von  stammfrämden  Völkern  gebraucht.  Von  Leiegern  in  Lokris 
weiß  Hesiod  (Fr.  35),  von  Karern  auf  den  Inseln  Thukydidcs  (I  8).  Karisch 
sind  geographische  Namen  auf  -assos  (-essos)  und  -inthos  (z.  B.  Labyrinthes), 
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auch  Olynthos,  Tiryns.  Ein  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  gegenüber  diesen 
Fremden  muß  sich  unter  den  Scharen  der  Südachäer  entwickelt  haben,  als  sie, 
wir  nehmen  an  im  dritten  Jahrtausend,  sich  über  die  Peloponnes  ausbreiteten 
und  bis  Kreta  vordrangen,  unter  dessen  Bewohnern  Homer  die  Achäer  an  erster 
Stelle  nennt;  Hirten  und  Ackerbauer  mit  der  Kultur  der  jüngeren  Steinzeit,  zu 
der  das  Schwein  gehört,  das  Tier  des  Ackerbauers.  In  Kreta  fanden  sie  phry- 
gische  (also  gleichfalls  indoeuropäische,  aber  den  Iruniem  näher  stehende)  Eteo- 
kreter  vor,  die  den  phrygischen  Berguamen  Ida  dorthin  getragen  hatten  und 
den  Kult  der  Idäischen  Mutter,  der  Daktylen,  Kureten  und  Korybanten.  Mit 
diesem  Kultus  vereinigten  sie  den  ihres  uralten  Himmelsgottes  Zeus,  vedisch 
Dyäus  (dekl.  IHväs  Dirn  Dydm  Zfjv,  aus  diesem  Akkusative  entstanden  Zijrdg 
Ztjvi);  Platon  (Legg.  I 625  B)  beschreibt  anmutig  den  Ort  der  Zeusgrotte 
und  des  Tempels  bei  Knosos  mit  den  hohen,  schattigen  Bäumen.  Daß  sie 
dort  auch  mit  Kanaanitern  in  Berührung  kamen,  beweist  der  Flußname  lar- 
danos  und  die  Stiermythen.  Ihre  Einwanderung  vergaßen  sie  in  Kreta  wie  in 
Arkadien;  dort  nannten  sie  sich  zur  Zeit  des  Pausanias  Autoebthonen,  hier 
Proselenoi.  Aber  hier  wie  dort  hatten  sie  eine  Stadt  Gortyn,  nur  war  ihnen 
die  Priorität  streitig  (Paus.  VIII  53,  4).  Ihre  Insel  war  die  Brücke  zwischen 
Ägypten  und  Hellas;  die  Stärke  des  ägyptischen  Einflusses  beweisen  die  Pa- 
läste ihrer  Könige  zu  Knosos  nnd  Phaistos,  sowie  das  Museum  zu  Candia. 
J.  B.  Harrison  sagt  darüber  (dass.  Rev.  XVU,  1903,  S.  85):  'Wer  nur  eine 
Stunde  zugebracht  hat  im  Museum  zu  Candia,  für  den  stehn  zwei  Dinge  fest: 
daß  das  große  Seekönigreich  des  Minos  eine  lebendige  Realität  ist,  mit  der 
man  rechnen  muß,  und  daß  die  Kunst,  die  Architektur,  die  ganze  Zivilisation 
dieses  Reichs  nicht  ägyptisch  war,  aber  durch  und  durch  von  ägyptischem  Ein- 
flüsse durchdrungen.’  So  wurden  sie  das  älteste  griechische,  aber  noch  vor- 
hellenische Kulturvolk,  während  ihre  Genossen  in  Arkadien  noch  die  Göttin 
der  Wildnis  als  Bärin  verehrten  und  bocksfOßige,  obseöne  Fruchtbarkeits- 
dämonen und  den  Zeus  in  Wolfsgestalt.  Die  von  ihnen  verbreitete  Kultur 
heißt  nach  den  ersten  Funden  Inselkultur,  mykenische  Kultur.  Zu  dieser  ge- 
hört auch  ein  eigentümliches,  noch  nicht  entziffertes  Schriftsystem,  die  Bvans- 
schrift,  auf  das  vielleicht  die  argivische  Sage  von  dem  Erfinder  der  Schrift 
Palamedes  hinweist,  sowie  der  Uriasbrief  des  Proitos  (II.  VI  168).  Das  Reich 
von  Knosos  blühte  bis  ins  Xlll.  Jalirh.;  kaum  später  läßt  sich  nach  Milchhöfer 
die  Zerstörung  des  Palastes  datieren.  Die  mykenische  Kultur  aber  blühte  fort, 
auf  dem  Festlande  bis  zur  Dorischen  Wanderung,  die  ihr  ein  Ende  setzte,  auf 
den  Inseln  nach  Collignon  (Geschichte  der  griechischen  Plastik  1,  1897,  S.  61) 
bis  ins  VII.  Jahrh.  Collignon  sagt  S.  67:  'Die  Dorische  Wanderung  ist  für 
Griechenland  gleichsam  das  Hereinbrechen  eines  langen  Mittelalters,  das  die 
Spuren  einer  bereits  blühenden  Kultur  zertritt.  Es  hat  mehrerer  Jahrhunderte 
bedurft,  um  Griechenland  in  den  Stand  zu  setzen  den  verlorenen  Boden  wieder- 
zugewinnen und  bei  der  Kunst  des  Orients  zum  zweitenmal  in  die  Lehre  zu  gehn.’ 
12.  Die  Ionier.  Indessen,  so  nehmen  wir  an,  war  ein  zweiter  der  ur- 
griechischen  Stämme  aus  Thessalien  zunächst  in  Böotien  eingedrungen,  mit 
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OchBenkarren  und  steinernen  Waffen,  aber  auch  tflchtig  in  Schiffahrt  und  See- 
raub, der  Stamm  der  lavonen.  Ihr  Ausgangspunkt  war  lolkos,  der  lonier- 
hafen.*)  0.  Korn  (S.  19  d.  B.)  urteilt  über  lolkos  nach  dem  Augenschein:  'Jeden- 
falls war  das  Volk,  das  hier  geherrscht  hat,  immer  auf  die  See  angewiesen.’ 
Aber  auch  Böotien  war  an  drei  Meeren  gelegen  (rptdalatfOo;.-  Strabon  IX  400). 
Sie  breiteten  sich  hier  aus  und  an  der  Nordküste  der  Peloponnes  (Aigialeia; 
bei  Troizen  war  das  Genethlion  des  Thescus)  und  an  der  Ostkiiste  von  Argolis 
(Kynuria),  auch  über  Attika  und  einige  Inseln;  Euböa  wurde  auf  lange  Zeit 
ihr  Hauptsitz,  das  Zentrum  ihrer  Kultur.  Schon  die  Art  ihrer  Ausbreitung, 
die  Ansiedlung  auf  langen  Küstenstreifen,  weist  darauf  hin,  daB  sie  Seefahrer 
waren.  So  haben  sie  auch  später  kolonisiert,  nicht  wie  die  Achäer  in  Unter- 
italien.  Ihr  Hauptgott  war  Poseidon,  auch  Erechtheus  genannt  (vgl.  II.  XXIII 317), 
dessen  Kult  sie  an  der  ganzen  peloponnesischen  Küste  verbreiteten,  nicht  so 
sehr  wegen  der  Poesie  des  Meeres,  wie  die  Romantiker  gemeint  haben  würden, 
als  weil  er  der  Gott  der  Seeräuber  ist,  wie  der  Fischer  (sein  Dreizack  ist  die 
Gabel  der  Thanhscher).  Sie  verehrten  ihn  teils  in  RoBgestalt  (fxaiog,  nach  den 
Wellenrossen,  z.  B.  in  Kolonos),  teils  in  Stiergestalt  (xompfos  nach  dem  Wogen- 
gebrüll). Helikon  heißt  'Berg  des  Stieres’,  Böotien  'Land  des  stiergestalteten 
Gottes’  (nach  Gruppe).  Den  Kult  des  Helikonischen  Poseidon  übernahmen  von 
ihnen  die  Achäer  von  Aigialeia  (Hdt.  I 145);  Kultstätten  waren  Helike  und 
Aigai  (11.  VIII  203.  XIII  21.  Aigeus  ist  ein  ionischer  Name  des  Poseidon). 
Daneben  opferten  sie  am  Tritonbache,  der  bei  Alalkomenai  in  den  Kopaissee 
fließt,  der  Alalkomenischen  Athene,  die  sie  auch  Tritogeneia  nannten,  wie  die 
Argiver  die  Io  Inachione.  Eine  alte  Stadt  Athen  hatte  angeblich  der  Kopaissee 
überflutet  (Paus.  IX  24,  2).  Wie  in  Athen,  so  haben  auch  in  anderen  ioni- 
schen Städten  Poseidon  und  Athene  um  den  Vorrang  gestritten.  Auf  Euböa 
verehrten  sie  die  kuhgestaltige  Erdgöttin  Io,  die  dort  den  heiligen  Weideplatz 
Argura  hatte.  Davon  ist  die  Insel  genannt;  beim  argivischen  Heraion  war 
auch  ein  Temenos  namens  Euboia.  Einen  Zeusdienst,  der  altertümlicher  ist  als 
der  des  Olympiers,  begingen  sie  in  Athen  mit  den  Buphonia  am  Feste  Dipolia. 
Nach  einem  Stiere,  der  von  der  Opfergerste  auf  dem  Altäre  fraß,  warf  der 
Priester  ein  Beil  und  entfloh,  worauf  man  dem  mörderischen  Beile  den  Prozeß 
machte  (Paus.  I 24,  4),  ein  Zeichen,  daß  man  im  Opferstiere  das  Numen  selbst 
anwesend  glaubte,  wie  in  allen  heiligen  Tieren.  Hingegen  den  Kultus  der 
Zeusgattin  erhielten  sie  aus  Kreta  (Hom.  Hymn.  V 123).  Demeter  (JafiarriQ, 
äol.  JejjiccTTjg)  heißt  Mutter  Mutter  Jü.  Dies  sind  phrygische  Lallformen, 
wie  (lä  Mutter,  ßn  Vater  (Aesch.  Suppl.  890.  892);  solche  waren  ira  Phrygi- 
sehen  sehr  üblich,  durch  phrygische  Sklaven  ist  auch  das  Wort  Pajxi  in  die 
Haus-  und  Kirchensprache  gekommen  (Kretschmer,  Wiener  Studien  XXIV,  1902, 
S.  523).  Auf  alte  kretische  Beziehungen  weisen  auch  Androgeos,  Theseus, 

*)  'laJ^olrt6g.  SchrOder  hat  bei  Pindar  die  richtige  Schreibung  durchgefflhrt.  Vielleicht 
Haplologie  fflr  ’/a/oJ^otxdv,  die«  Wort  wäre  gebildet  wie  Tritogeneia  von  Triton.  Aber 
Tgl.  auch  ’/dr.  “laoov  "Agyag  das  ionische  .\rgos. 
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Daidalos  (letzterer  ist  attisch;  von  den  Ioniern  sind  die  Anfänge  der  Bild- 
schnitzerei und  Plastik  ausgegangen).  Der  Name  der  Ionier  drang  früh  nach 
Osten  (wie  auch  der  der  Achäer,  falls  die  auf  ägyptischen  Inschriften  des 
XIII.  und  XII.  Jahrh.  unter  den  'Völkern  des  Nordmeers’  genannten  Akai- 
wascha  dies  sind;  Brugsch,  Die  Aegyptologie,  1897,  S.  471),  als  sie  das  r in 
ihrem  Namen  noch  aussprachen;  die  Völkertafel  der  Genesis  nennt  sie  Jäcdti, 
assyrische  Keilschriften  Jdvanri,  das  Gesetzbuch  des  Manu  und  das  Mahäbhärata 
Yarana.  In  Attika  hielten  sic  sich  später  für  autochthon. 

13.  Die  Minyer.  Der  verlassene  lonierhafen  im  südlichen  Thessalien 
wurde  besetzt  von  den  äolischen  Minyern,  die  gleichfalls  Schiffahrt  trieben  und 
einige  Inseln,  sowie  das  westliche  Böotien  kolonisierten,  während  Ostböotien 
von  dem  kadmeischen  Theben  beherrscht  wurde,  einer  kanaanitischen  Nieder- 
lassung mit  dem  Kultus  der  Kabiren  (der  tyrische  'Stadtkönig’  Melqart,  Meli- 
kertes,  ist  wohl  von  hier  aus  den  Minyern  bekannt  geworden).  Herodot 
(IV  14.0  ff.)  kennt  ihre  Ansiedhmgen  auf  der  Südspitze  von  Lakonieu,  in  Thera 
und  Lemnos;  eine  mythische  Erinnening  an  Seezüge  vom  lonierhafen  ostwärts 
bewahrten  sie  in  der  Argonautensage.  Denn  sie  hatten  Sänger  und  verehrten 
die  Musen  (9eojna(,  altes  Wort,  wie  ’j4XaXxoiicvac),  deren  Kult  sie  wohl  aus 
Thessalien  mitbrachten  an  den  Helikon;  ihnen  weihten  sie  den  Berg  und  die 
alte  Poseidonquelle  Hippukrene.  Musik  und  Gesang,  die  Freude  des  äolischen 
Stammes  hier  wie  später  in  Lesbos,  verschönte  den  Festort  ihres  alten  Natur- 
gottes (Theogn.  1275),  des  Eros  in  Thespiai,  den  sie  in  einem  rohen  Steine 
verehrten  (Paus.  IX  27,  1 äpj'bg  Afffog,  wie  der  Stein  in  Hyettos,  IX  24,  3). 
Musisch,  wie  das  Fest  Museia  auf  dem  Helikon  (Paus.  IX  31,  3),  waren  auch 
die  später  im  Odeion  gefeierten  Charitesien  zu  Ehren  der  Spenderinnen  aller 
guten  Gaben,  der  ('hariten  von  Orchomenos,  deren  Numen  anwesend  war  in 
drei  heiligen,  vom  Himmel  gefallenen  Steinen  (Paus.  IX  38,  1).  Der  sprich- 
wörtliche Reichtum  von  Orchomenos  ist  zu  beurteilen  wie  der  von  Athen 
und  Korinth;  jene  Gegend  war  günstig  für  Handelsniederlassungen,  wie  auch 
Theben  zeigt,  an  der  Peripherie  der  mykenischen  Kultur  ein  Emporium  für 
den  Westen  wie  lolkos  für  den  Norden  und  Osten.  Neben  diesen  freund- 
lichen Kulten  bewahrten  die  Minyer  eine  Erinnerung  an  alte  Barbarei  in  dem 
Dienste  des  Zeus  Laphystios.  Auf  dem  Geschlechte  des  Athamas,  dem  Adel 
von  lolkos,  lastete  die  Pflicht,  aus  seiner  Mitte  einen  Menschen  zu  liefern  zu 
dem  Opfer  (Hdt.  V’H  197),  das  noch  zu  Platons  Zeit  in  Übung  war  (Minos  315  C). 
Athamas  ist  der  Eponymos  der  thessaliseh  epirotischen  Athamanen,  wie  Aineias 
der  Ainianen;  auf  jene  nördliche  Heimat  weist  der  Zeus  der  Minyer  hin.  Die. 
'allbesungene  Ärgo’  (Od.  XH  70)  ist  eine  in  allen  Stücken  vorhomerische  Dich- 
tung, insbesondere  auch  im  epischen  Stile,  da  zu  ihrem  Inventar  der  Drache, 
der  Zauber  (in  dem  die  Thessaler  auch  später  stark  waren)  und  das  goldne 
Vließ  gehört,  sowie  das  Garkochen  der  Leiche  als  ein  Akt  des  Verjüngens  (vgl. 
Aristoph.  Eq.  1321.  1.336).  ln  einer  Begräbnisliturgie  des  Rigveda  (X  16,  1) 
wird  der  Leichnam  nicht  verbrannt,  sondern  mit  Fett  bestrichen  am  Opferfeiier 
gar  gemacht;  der  Ausdruck  dafür  ist  derselbe  wie  vom  Kochen  der  Opferspeise, 
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^■r^a.  Nicht  einmal  die  Haut  darf  dabei  aufspringen,  und  wenn  Krähen,  Ameisen 
oder  Raubtiere  den  Leichnam  beschädigt  haben,  so  macht  das  Feuer  alles 
wieder  gesund  (V.  6);  'in  Leben  gekleidet  gehe  das  Überbleibsel  hin’  zu  den 
Vätern  (V.  5).  Das  Feuer  hat  eine  lebenspendende  Kraft  wie  in  der  Geschichte 
des  Demophon  (xvpbg  fie'vog,  Hom.  Hymn.  V 239).  So  zog  auch  Klotbo  den 
Pelops  wiederhergestellt  mit  elfenbeinerner  Schulter  aus  dem  glänzenden  Kessel 
(Find.  Ol.  I 27).  Diese  Sage  der  Minyer  ist  wohl  die  älteste  durch  Sänger 
überlieferte  Erzählung  aus  griechischer  Vorzeit. 

14.  Die  homerischen  oder  Nordachäer.  Die  drei  bisher  genannten 
Stämme  wurden  in  den  Kreis  der  mykonischen  Kultur  gezogen,  einer  wesent- 
lich orientalischen,  vorhellenischen  Kultur.  Ihre  Götter  sind  nicht  menschen- 
ähnlich, wie  die  homerischen,  sondern  tiergestaltig  und  dämonisch,  wie  die 
Mißgestalten  der  Inselsteine.  Die  späteren  Hellenen  sahen  die  Spuren  der  my- 
kenischen  Zeit  mit  Befremden;  sie  sagten,  das  haben  mißgestaltete  Zwerge  ge- 
schaffen, Daktylen  und  Teichinen,  von  denen  Apollon  die  Erde  gesäubert  hat. 
M.  W.  de  Visscr  hat  in  einem  lehrreichen  Buche  die  Kultusobjekte  der  ani- 
konischen  Zeit  zusammengestellt  (Die  nicht  menschengestaltigen  Götter  der 
Griechen,  1903).  Nicht  nur  der  Kultus  war  anikonisch,  sondern  die  Religion; 
man  scheute  sich,  die  Götter  menschlich  zu  denken,  wie  man  auch  später  Zeus 
nicht  auf  die  Bühne  brachte,  und  wie  Varro  die  Zeit  zurücksehnte,  wo  die 
Römer  noch  keine  Bilder  gehabt  hatten.  Die  große  Wendung  wurde  herbei- 
geführt durch  den  nächsten  Stamm,  der  diese  weltgeschichtliche  Bühne  betrat, 
die  nördlichen  oder  homerischen  Achäer.  Sie  lassen  sich  über  Thessalien  zu- 
rück nach  Epirus  verfolgen,  wo  sie  bei  dem  winterlichen  Dodona  den  Eichen- 
gott, Zeus  Phegonaios,  an  der  heiligen  Quelle  mit  einem  höchst  altertümlichen, 
anscheinend  teUurischen  Kultus  verehrten.  Wohl  eine  Erdgöttin  (vgl.  Paus.  X 
12,  10),  wie  Io  und  Hera,  ist  die  dodonäische  'Zeusgemahlin’  (Dione,  gebildet 
wie  Akrisione).  Auf  welchem  Wege  mögen  sie,  und  damit  wohl  auch  die 
übrigen  Griechenstämroe  vor  ihnen,  nach  Epirus  gelangt  sein?  Diese  Frage 
hat  W.  Ridgeway,  Professor  der  Archäologie  in  Cambridge,  einer  scharf- 
sinnigen Untersuchung  unterzogen  (The  Early  Age  of  Grcece  I,  1901)  im  Zu- 
sammenhänge mit  seinen  Studien  über  die  älteste  Verbreitung  der  Metalle. 
Schliemann  fand  in  Mykene  hunderte  von  Perlen  aus  Bernstein;  die  chemische 
Untersuchung  hat  ergeben,  daß  dieser  von  der  baltischen  Küste  stammt.  Den 
Handelsverkehr  Griechenlands  und  Italiens  mit  den  Ostsecländern  vermittelten 
die  Veneter;  die  Inseln  an  der  Mündung  des  Po  hießen  die  Bernsteininseln 
(Elektrides),  und  der  Mythus  erzählte,  dort  sei  der  Sonnenstein,  das  Elektron, 
entstanden  aus  den  Tränen  der  Sonnentöchter,  der  Heliaden,  die  den  im  Eri- 
danos  verunglückten  Phaethon  beweinten.  Aus  dem  Lande  der  Veneter  führten 
nach  Norden  zwei  Handelsstraßen.  Die  eine  ist  der  Weg,  den  die  deutschen 
Heere  so  oft  gezogen  sind,  über  Verona  und  den  Brennerpaß  nach  Innsbruck 
und  Passau.  Hier  zweigte  im  Donautale  eine  Straße  ab  in  das  westliche,  damals 
von  Kelten  bewohnte  Deutschland;  die  nördliche  Straße  führte  weiter  durch 
Böhmen  an  die  Elbe,  nach  Holstein  und  zu  den  Kimmeriern  auf  der  kimbri- 
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sehen  Halbinsel  Jütland.  Die  andere  Straße  ist  die,  auf  der  Attila  in  Italien 
einfiel;  sic  führte  über  Aquileja  und  Tergeste  (Triest)  durch  die  Jiilischen  Alpen 
(Mons  Ocra)  einst  nach  Nauportii.'i,  jetzt  nach  Laibach  und  Wien  über  den 
Semmering,  auf  dessen  Paßhöhe  ein  zu  Ehren  Kaiser  Karls  VI.  errichteter  Stein 
die  Inschrift  trägt  Aditux  tul  timris  Adriutici  liiom.  Dies  ist  der  östliche  Bem- 
steinweg  nach  Kurland  und  Samland,  auf  dem  die  nördlichen  Barbaren  Sklaven, 
Tierfelle  und  Bernstein  gegen  Bronze  austauschten.  Das  Bronzegeld  hatte  die 
Form  von  Stäben  {ößfXog,  auch  das  spartanische  Eisengeld  war  stab- 

förmig, ößfliaxog),  offenen  Ringen  (<Jipf:Tröi;,  iorqueg)  und  Beilen;  auf  Cypern 
und  Kreta  wurde  nach  Beilen  {xiktxvg,  ein  assyrisches  Wort)  und  halben 
Beilen  (JjfuntXixxov),  in  Gortyn  auch  nach  Schalen  (Xfßr^g)  gerechnet  (Nachweise 
gibt  van  Herwerdens  Lexicon  suppletorium).  So  wurde  im  Norden  der  Alpen 
die  Steinzeit  allmählich  abgelöst  durch  eine  Bronzezeit.')  So  wird  es  erklär- 
lich, daß  Homer  Kunde  bat  von  den  kurzen  Sommernächten  des  hohen  Nordens, 
wo  der  austreibendo  Hirt  dem  cintreibenden  begegnet.  Auf  den  alten  Handels- 
straßen, teils  über  Aquileja,  teils  Uber  Verona,  sind  die  Barbaren  in  Italien 
eingefaUeii,  Westgoten,  Hunnen,  Vandalen,  Ostgoten,  Langobarden.’)  Die  Straße 
von  Aquileja  nach  Epirus  lilhrt  über  Epidamnos,  Apollonia,  Dodona  südlich 
nach  Ambrakia,  östlich  über  den  l’iudos  nach  Larisa.  Ilir  verdankte  Epi- 
damnos den  Reichtum,  der  zur  Rivalität  mit  Korkyra  und  zum  Ausbruche  des 
Peloponnesischen  Krieges  führte.  Wie  die  griechische  W'elt  im  Norden  der  Bal- 
kanhalbinscl  durch  die  a>is  den  Karpaten  vordringenden  Thraker  abgeschlossen 
worden  war,  so  geschah  dies  hier  durch  die  illyrischen  Stämme,  die  bis  nach 
Epirus  vorrückten  und  Dodona  zu  einer  Enklave  zwischen  BarharenVölkeni 
machten,  während  noch  die  Odyssee  voraussetzt,  daß  Odysseus  nach  Dodona 
durch  Freundesland  geht.  Die  Dorer  dürften  am  längsten  mit  den  Italikern  in 
Berührung  gewesen  sein;  die  Ähnlichkeit  des  Charakters  und  der  Verfassung, 
auf  die  Jhering  hinweist,  macht  dies  wahrscheinlich.  Dann  sind  sie  als  letzte 
vor  dem  Einbrüche  der  Illyrier  eingezogen  in  das  nördliche  Thessalien  und  den 
Pindos,  von  wo  sie  als  räuberische  Barbaren  oder  Halbbarbaren,  was  sie  ja  im 
Grunde  immer  geblieben  sind,  die  Peloponnes  erorberten  und  die  alte  Kultur 
dort  zerstörten.  Vor  ihnen  müssen  die  Nordachäer  eingezogen  sein,  die  nach 
der  dodonäischen  Sage  von  der  Flut  und  dem  neuen  Menschengeschlechte  keine 
Erinnerung  an  die  Wanderung  hatten.  Dürfen  wir  annehmen,  daß  das  Land 
des  ätolischen  Tydeus,  des  lokrischen  Aias  zu  ihrem  ursprünglichen  Bereiche 
gehörteV  Dort  ist  die  altertümlich  düstre  Sage  heimisch  von  der  Kalydonischen 
Jagd  und  der  Menis  des  Meleager,  sowie  der  Flußgott  Acheloos,  der  oft  das 
Wasser  schlechthin  vertritt  wie  Hephäst  das  Feuer.  In  Thessalien  traten  sie 

')  Die  Bronze  stammt  ans  Babylonien.  Oyprischee  Kupfer  zog  wohl  die  Sadachäer 
nach  Cypem.  Das  Eisen  haben  die  Germanen  von  den  Kelten  erhalten.  Eisen,  eisern 
sind  keltische  WOrter;  Brennus  warf  ein  eisernes  Schwert  in  die  Wagschale. 

*)  Gallier  und  Cimbem  benutzten  den  Paß  über  den  Kleinen  8t.  Bernhard  und  den 
liguriichen  Küstenweg  an  der  Riviera,  wo  jetzt  der  Schnellzug  von  Marseille  nach  Mentone 
und  Genua  fährt.  Die  Cimbern  batten  zunächst  bei  Noreja  den  östlichen  Weg  versucht. 
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ein  in  den  mykenischen  Kulturkreis;  die  babylonische  Flutsage  war  schon  in 
Dodona  zu  ihnen  gedrungen,  wie  ja  die  mykenische  Kultur  auch  die  ithakesi- 
schen  Inseln  erreicht  liatte.  Ihre  Fürsten  wurden  reieh  in  dem  herrlichen 
Lande,  das  Otto  Kern  soeben  uns  so  anziehend  beschrieben  hat  (S.  12  d.  6.); 
sie  bezogen  steinerne  Burgen  wie  die  Larisa  Kremaste  in  der  Phthiotis  Achaia 
(der  Name  Larisa,  Steinburg,  kommt  in  Thessalien  viermal  vor).  Ihr  Held 
Achill,  der  erfüllt  war  von  der  Kraft  des  Peliongebirges  und  der  Meereswellen, 
war  das  Thema  ihrer  Lieder,  das  Bild,  in  dem  sie  sich  selbst  darstellten  und 
anschauten.  Dessen  Gegner  sind  die  Thraker  Sarpedon  und  Khesos  und  deren 
Kriegsgott  Ares,  sowie  der  (nach  Dümmler)  böotische  Rektor.  Die  Tatsache 
der  Übertragung  dieser  und  anderer  achäischer,  bSotischer  und  peloponnesi- 
scher  Sagen  auf  den  troischen  Schauplatz  ist  nach  den  Untersuchungen  von 
F.  Dümmler  (Kleine  Schriften  II,  1901,  S.  240)  und  E.  Bethe  (N.  .1.  VII  657) 
so  einleuchtend  geworden,  daß  uns  nichts  erwünschter  wäre,  als  wenn  die  vor- 
liegenden Ausführungen  sich  so  vollständig,  wie  wir  es  hoffen,  an  die  F.  Dümmlers, 
E.  Bethes  und  0.  Kerns  anknüpfen  ließen,  ln  den  Königshallen  schufen  nord- 
achäische  Sänger  die  Adelsmythologie  der  Olympier,  die  Grundlage  des  Hellenen- 
tums, dessen  Name  (Hellenen,  gebildet  wie  Kephallenen,  Athamanen,  Ainianen) 
von  den  Nordachäern  ausgegangen  ist.  0.  Kern  sagt  (S.  18):  'Der  Name  des 
dodonaischen  Quellgottes  ist  dem  auf  dem  Olymp  verehrten  Berggotte  gegeben. 
Das  sichtbare  Bild  dieses  Gottes  aber  ist  nach  dem  Vorbilde  eines  thessalischen 
Anakten  geschaffen  und  hat  als  solches  die  ganze  hellenische  Welt  erobert.’ 
Wie  groß  der  Unterschied  ist  zwischen  der  alten  Naturreligion  und  der  neuen 
Kunstmythologie,  lehrt  der  Vergleich  mit  dem  Kultus  des  sfldachäischen  Zeus 
auf  dem  arkadischen  Berge  Lykaion.  Auch  dort  war  der  Altar  bei  einer 
heiligen  Quelle,  in  der  die  Priester  mit  einem  Eichenzweige  Regenzauber 
trieben.  Hier  wurden  noch  in  der  Zeit  des  Theophrast  Menschenopfer  dar- 
gebracht vor  zwei  Säulen,  auf  denen  vergoldete  Adler  saßen;  der  Platz  des 
Gottes  selbst  war  leer.  Nicht  das  Bild  eines  noch  so  würdevollen  thessalischen 
Anakten  hätte  der  arkadische  Bauer  hier  sehen  mögen,  sondern  höchstens  das 
eines  Wolfes  als  Totem,  als  Unterpfand  für  die  Gegenwart  des  Gottes  von  Ly- 
kosura,  dessen  Numen  wie  iu  der  Eiche  und  im  Adler,  so  auch  im  Wolfe 
gegenwärtig  war  wie  das  Wodans.  Dieser  Glaube  und  Brauch,  sagt  Welcher, 
gehören  zu  dem  Eigentümlichsten  und  Strengsten,  was  ans  dem  hohen  Alter- 
tume  sich  in  irgend  einem  Teile  Griechenlands  festgesetzt  hat.  Das  gilt  auch 
von  dem  Dienst  des  messenischen  Zeus  Ithomatas,  dessen  Altarplatz  der  hohe 
Felsgipfel  war,  wo  jetzt  das  Bild  der  Mutter  Gottes  steht;  die  dazugehörige 
heilige  Quelle  floß  auf  der  Burg  von  Ithome,  und  noch  zur  Zeit  des  Pausanias 
wurde  täglich  aus  ihr  Wasser  in  das  Heiligtum  getragen.  Diesem  Zeus  opferte 
nach  der  Sage  Aristomenes  dreihundert  Gefangene.  Solch  ältester  Zeusdienst 
erforderte  den  Aufblick  zum  freien  Himmel;  auf  der  Larisa  von  Argos  war  der 
Tempel  des  dreiäugigen  Zeus  (Triopas)  noch  zur  Zeit  des  Pausanias  (II  24,  .8) 
ohne  Dach.  Im  stUlen  Waldtal  verehrte  man  den  Gott  von  Nemea,  den  Zeus 
des  heiligen  Haines,  dem  zuerst  Perseus  auf  dem  Berge  Apesas  geopfert  haben 
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sollte.  'Noch  jetzt  sind  die  vom  Erdbeben  niedergelegten  Säulen  des  Tempels 
in  dem  weiten,  stillen,  von  niedrigen  bewaldeten  Bergen  umgebenen  Grund  ein 
rührendes  Denkmal’  (Welcher).  Wie  der  Zeusdienst  am  Ota  und  die  attischen 
Dipolia,  so  sanken  auch  diese  peloponnesischen  Kulte  zu  Lokalkulten  herab,  als 
der  adlige  Olympier  siegreich  vordrang  in  das  zeusgeweihtc  Elis  {“Uhda  dtav) 
und  dort,  wo  alle  Feststraßen  zusammenliefen , sein  Megaron  errichtete.  Jetzt 
mußte  der  Priester  dem  Sänger  weichen;  eine  gewaltige  Veränderung,  das  gött- 
liche abgrundtiefe  Geheimnis  verdrängt  durch  das  vertraut  Menschliche.  Bisher 
hatte  man  das  Ehrfurchtgebietende  als  ein  Furchterweckendes  angeschaut;  jetzt 
trat  eine  neue  Religion  des  Schönen  und  Menschlichen  an  Stelle  des  Furchtbar- 
Heiligen.  Es  kann  nicht  ohne  tiefgehende  Folgen  bleiben,  wenn  das  Geheimnis 
des  Frühlings,  die  heilige  Hochzeit  von  Himmel  und  Erde,  sich  verwandelt  in 
eine  fürstliche  Schäferstunde.  Die  Götter  sind  kein  Spielzeug;  sie  sind  eine 
Weltanschauung,  ein  Programm,  ein  Ziel.  Wie  sie  des  Stammes  Gedächtnis 
sind,  so  sind  sie  auch  sein  Ideal,  seine  Zukunft.  Was  hier  geschah,  war  eine 
Offenbarung,  die  einzige,  die  von  einem  europäischen  Volke  ausgegangen  ist, 
die  Offenbarung  des  Adels  der  Menschennatur.  Neben  den  großen  Offen- 
barungen des  Orients,  deren  Gegenstand  das  Jenseitige,  Latente  ist,  hat  keine 
so  folgenreich  gewirkt  wie  diese.  Auch  in  der  Verneinung,  die  jedes  große 
Positive  mit  sich  bringt.  Homer  führt  die  Götter  unnütz  im  Munde;  er  weiß 
wenig  von  Religion.  Wo  gibt  es  eine  tiefere  Herabwürdigung  des  Göttlichen 
als  in  der  Geschichte  von  Ares  und  Aphrodite?  Oder  in  dem  Urteil  des  Paris? 
Das  sind  weder  Naturmythen,  noch  Priesterlegcnden,  sondern  höfische  Poesie 
im  Stile  des  ancien  regime;  Wieland  wußte,  was  ästhetischen  Feinschmeckern 
zusagt.  Homer  verstand  eine  ideale  Ehe  zu  schildern,  aber  in  das  olympische 
Anaktenhaus  hat  er  sie  nicht  verlegt.  Was  das  Epos  begann,  hat  die  Lyrik 
fortgesetzt;  aus  dem  Eros  von  Tbespiai,  den  Chariten  von  Orchomenos  wurden 
der  Amor  und  die  Grazien  der  Plastik  (0.  Böhlau,  Philol.  LX,  IflOl,  S.  321). 
Den  Erfolg  der  ästhetischen  Missionierung  Griechenlands  durch  die  Sänger  er- 
kennt man  daraus,  daß  in  der  klassischen  Zeit  die  Götter  Homers  im  all- 
gemeinen das  Objekt  nicht  nur  der  Kunst,  sondern  auch  des  Kultus  waren. 
Lange  ehe  die  Künstler  sie  als  schöne  Menschen  durstellten,  waren  sie  in  der 
Seele  der  Sänger  und  Hörer  schön  geworden,  so  daß  die  Streitfrage  in  mythi- 
scher Form  entschieden  wurde,  welche  der  Göttinnen  die  Schönste  sei.  Die 
ästhetische  Botschaft  von  den  himmlischen  Wesen,  die  schön  sind  bis  zu  den 
Knöcheln  (xaXi.t<sg>vQog),  hatte,  wenn  nicht  das  letzte  Bauernhaus,  so  doch  alle 
erreicht,  die  an  der  Gestaltung  der  griechischen  Welt  mitwirkten.  Altere  Strata 
griechischen  Volksglaubens  waren  zwar  nicht  verschwunden  (wo  wäre  sonst  die 
Religion  geblieben?),  aber  sie  waren  doch  so  verschüttet,  daß  E.  Rohde  sie  ge- 
wissermaßen neu  entdecken  mußte.  In  diesem  Sinne  hat  Herodot  recht,  wenn 
er  sagt,  Homer  habe  den  Griechen  ihre  Götter  gegeben.  Goethe  in  dem  Auf- 
sätze über  Winckelmann  betont  folgende  Merkmale  des  altertümlichen,  auf  die 
Welt  und  ihre  Güter  angewiesenen  Sinnes  der  Griechen:  das  Vertrauen  auf  sich 
selbst,  das  reine  Wirken  in  der  Gegenwart,  die  reine  Verehrung  der  Götter  als 
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Ahnherrn,  die  Bewunderung  derselben  gleichsam  nur  als  Kunstwerke,  die  Er- 
gebenheit in  ein  übermächtiges  Schicksal,  die  in  dem  hohen  Werte  des  Nach- 
ruhms selbst  wieder  auf  diese  Welt  angewiesene  Zukunft.  Also  lauter  Merk- 
male einer  Adelsmjtbologie  und  eines  Adelsgeschlechts. 

15.  Hellenentum  und  Orientalismus.  Sollte  auch  das  Wenige  nicht 
fehlerfrei  sein,  was  wir  von  der  ältesten  Verteilung  der  griechischen  Stämme 
glaubten  erkennen  zu  können,  für  unseren  Zweck  ist  das  nicht  Hauptsache. 
Selbst  wenn  alle  Mondflecke  Täuschung  wären,  das  Mondlicht  ist  keine  Täuschung, 
und  durch  den  Puränavollmondschein  wird  die  Erinnerungsnacht  erhellt.  So 
viel  sehen  wir  doch  bei  diesem  schwachen  Lichte,  daß  es  thessalische  Helden 
und  Götter  sind,  die  Homer  auf  einer  Bühne  gruppiert,  auf  der  für  Menschen 
göttliche,  für  Götter  menschliche  Maßstäbe  gelten,  wodurch  er  sic,  echt  künst- 
lerisch, einander  so  weit  ähnlich  macht,  daß  Athene  uns  wie  dem  Diomedes  den 
Schleier  von  den  Augen  nehmen  möchte,  damit  wir  Götter  und  Menschen 
unterscheiden.  Diesen  erhöhten  Menschen  und  erniedrigten  Göttern  haben 
geniale  Dichter  und  Künstler  ihr  Können  und  Leben  gewidmet,  weil  sie  und 
ihr  Volk  in  Bezug  auf  die  Götter  nicht  dachten:  erlaubt  ist,  was  sich  ziemt, 
sondern:  erlaubt  ist,  was  gefällt.  So  folgen  sie  später  sophistischen  Rednern 
im  Gericht  und  auf  dem  Markte:  schön  gesagt  ist  wahr  gesagt.  Diese  ästhe- 
tische Erziehung  eines  ganzen  Volkes  ist  das  Werk  einzelner  Männer  nur  in 
dem  Sinne,  wie  die  religiöse  Erziehung  Israels  das  Werk  der  Propheten  ist 
(religiös  gesagt  ist  wahr  gesagt:  so  schrieb  man  vom  Geiste  getrieben  heilige 
Geschichte,  wie  die  Griechen  unheilige  Mythologie).  Das  Wort  der  großen 
Meister  war  den  Leuten  'aus  der  Seele  gesprochen’,  die  Offenbarung  eines  Vor- 
handenen, aber  noch  Unausgesprochenen,  bei  den  Griechen  die  des  eigenen 
Rassenadels.  Das  Innere  wurde  zur  äußeren  Anschauung  gebracht,  vorstellbar 
gemacht;  darin  besteht  die  Offenbarung.  Nur  was  in  dir  ist  kann  man  dir 
offenbaren.  Unsere  Aufgabe  ist  nun,  unter  diesem  Gesichtspunkte  die  welt- 
geschichtliche Leistung  der  Griechen  in  ihrer  Größe  und  Einseitigkeit  zu  er- 
kennen; deshalb  vergleichen  wir  sic  mit  ihrem  Gegensätze,  dem  Orientalismus. 

Die  Kultur  der  Griechen  ist  ästhetisch  und  intellektuell;  ihr  Erkennen 
richtet  sich  auf  die  Außenseite  der  Dinge,  nicht  auf  das  Innere,  Latente,  das 
die  Religion  zu  erfassen  sucht,  die  sie  mit  dem  Orientalismus  überwunden 
haben.  Darum  sind  ihre  Leistungen  Kunst  und  Wissenschaft.  In  beiden  handelt 
es  sich  um  (äußere)  Erkenntnis  und  Darstellung  des  Erkannten.  Zu  beiden 
gehört  griechische  Sophrosyne,  eine  Beherrschung  und  Zurückdrängung  des 
eignen  Ich  und  seiner  Wünsche,  die  Fähigkeit  richtig  zu  sehen  und  das  Ge- 
sehene objektiv  wiederzugeben.  Wie  schwer  das  ist,  sieht  man  eben  daran, 
daß  es  nirgends  in  der  Welt  geschieht,  außer  bei  den  Griechen  und  denen,  die 
von  ihnen  gelernt  haben.  Der  Orientale  hat  Gesichte,  der  Grieche  sieht.  Die 
orientalischen  Gesichte  mögen  vom  höchsten  prophetischen  und  apokalyptischen 
Werte  sein,  von  einer  überirdischen  Wahrheit,  für  die  ein  empfängliches  Gemüt 
bereit  ist  die  ganze  Welt  mit  ihren  armen  Freuden  hinzugeben;  aber  sie 
schweben  über  der  Wirklichkeit  wie  ein  Nebelstreif,  ein  Traum,  eine  Fata 
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Morgana.  Damit  tragen  sie  den  Stempel  der  Denkweise  der  Naturrölker.  Alle 
Naturvölker  leben  gar  nicht  in  der  wirklichen  Welt,  sondern  in  einer  selbst- 
gedichteten Traum-  und  Zaubersphäre,  in  einem  Sommernachtstraum,  wie  Goethe 
ihn  in  der  Walpurgisnacht  schildert.  Ihre  Weisheit  ist  Rätselweisheit,  wie  die 
des  Ödipus;  von  solcher  Art  ist  überall  die  älteste  Priesterweisheit,  z.  B,  die 
des  Salomo  (I.  König.  5,  9),  den  die  Königin  von  Saba  mit  Rätselsprüchen 
versuchte  (10,  1).  Er  redete  über  die  Bäume  von  der  Zeder  bis  zum  Ysop  an 
der  Felswand,  Ober  die  vierfüßigen  Tiere  und  die  Vögel,  das  Gewürm  und  die 
Fische  weisheitsvoller  als  alle  Morgenländer  und  als  die  Weisen  der  Ägypter. 
Solche  Weisheit  heißt  im  Veda  Urahmodya,  theologische  Rätselrede.  Ein  Bei- 
spiel aus  dem  Waldbiiche  des  weißen  Yajurveda  (Brh.  Ar.  I 1):  Die  Morgenröte 
ist  des  Opferrosses  Haupt,  sein  Auge  die  Sonne,  sein  Hauch  der  Wind,  sein 
Rücken  der  Himmel,  seine  Haare  die  Kräuter  und  Bäume,  sein  Blecken  das 
Zucken  des  Blitzes.  Ein  andres  (III  9,  30):  Der  Mensch  ist  ein  Baum,  das 
Haar  Laub,  die  Haut  Rinde,  das  Blut  Saft,  das  Fleisch  Holz,  das  Mark  Mark. 
Im  Avesta  gehört  hierher  Yasna  Kap.  43.  Mit  solchen  Fragen  prüft  Odhin  die 
Weisheit  des  Wafthrudnir  (Edda  3,  11);  z.  B.  aus  Ymirs  Fleisch  ward  die  Erde 
geschaffen,  aus  dem  Gebein  die  Berge,  aus  der  Hirnschale  der  Himmel,  aus 
dem  Schweiße  das  Meer.  Daniach  können  wir  uns  eine  Vorstellung  machen, 
welche  Art  von  Weisheit  neben  Ritual  und  Zauber  in  den  Köpfen  der  Wodans- 
priester und  der  Druiden  lebte.  Der  Name  des  Rätsels,  ntviyfia,  hängt  zu- 
sammen mit  alvog,  Fabel;  die  Freude  an  sinnreichen  Vergleichen  («;rttxdff<r 
als  gesellige  Unterhaltung  z.  B.  Plat.  Symp.  215  A,  Menon  80  A)  ist  den 
Griechen  auch  später  geblieben,  als  sie  die  Geistesart  überwunden  hatten, 
die  aus  Rätselfragen  Mythen  schafft  und  eine  Traumwelt  um  sich  aufbant. 

Wer  noch  in  dieser  lebt,  der  hat  weder  ein  rechtes  Weltbewußtsein,  noch 

ein  rechtes  Selbstbewußtsein;  er  behält  ein  kindliches  Weltbild  und  bleibt 
selbst  ein  Kind.  Daher  entwickeln  orientalische  A^ölkcr  weder  wissenschaftliche 
Weltbilder  noch  Weltcharaktere.  Die  Parole  der  Griechen  war:  Erkenne  die 
Welt  und  Erkenne  dich  selbst.  So  sind  die  Griechen  Erkenner,  die  Orien- 
talen Bekenner.  Auch  in  der  Wissenschaft,  lin  Orient  sind  die  verschiedenen 
Richtungen  z.  B.  in  der  Reehtswi.ssenschaft,  in  der  Medizin,  sogar  in  der 

Grammatik  als  Bekenntnisse  zu  bezeichnen,  die  gegeneinander  mit  konfessio- 
nellem Hasse  erfüllt  sind.  Der  Grieche  sagt  demgegenüber:  nicht  mitzu- 

hassen bin  ich  da.  Voraussetzung  für  jeden  Fortschritt  im  Sinne  griechi- 
scher Wissenschaft  ist  der  Zweifel,  das  Abwägen  der  Wahrscheinlichkeiten, 
die  Zurückhaltung  des  Urteils  (die  akademische  iropj).  Das  ergibt  ein  scherz- 
haftes Denkmal  mit  der  Unterschrift:  'Hier  stehe  ich,  ich  kann  aber  auch 
anders’,  nicht  ein  Lutherdenkmal  in  Worms.  Und  doch  wird  auf  diesem  Wege 
die  griechische  Art  der  Gewißheit  gewonnen,  die  archimedische  Gewißheit:  ich 
werde  die  Erde  aus  den  Angeln  heben.  Bei  den  Orientalen  ist  es  der  Glaube, 
der  Berge  versetzt.  Der  griechische  Geist  triumphiert  mit  dem  archimedischen 
Heureka,  das  die  Natur  bezwingt  und  die  Welt  erobert;  der  orientalische  Geist 
mit  dem  apostolischen  Heureka,  das  die  Natur  verneint  und  die  Welt  überwindet. 
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Die  griechische  Erkenntnisform  ist  Ansicht,  Einsicht  in  den  kausalen  oder 
pragmatischen  Zusammenhang,  Theorie;  ihr  Träger  ist  das  Talent,  das  Genie. 
Die  orientalische  ist  Üffenbarung,  ihr  Träger  der  Prophet.  Darum  sind  die 
Orientalen  Aphoristiker,  ihre  Texte  lassen  sich  in  Verse  abteilen;  eine  eigent- 
liche Prosa  im  Sinne  des  Thukydides  oder  Platon  haben  sie  nicht,  da  ihnen 
die  Periode  fehlt,  die  Architektur  des  Gedankens.  Die  griechische  Erkenntnis 
gipfelt  in  Weltworten,  wie  Naturgesetz  (äväyxij),  Natur,  Kosmos;  die  orienta- 
lische in  religiösen  Bugrififen,  wie  Gnade,  Erlösung,  Nirräna.  Die  fünf  Sokrati- 
schen  Tugenden  wurden  von  der  Kirche  die  menschlichen  genannt  gegenüber 
den  göttlichen  Glaube,  Liebe,  Hoffnung.  Als  VV'eltworte  kann  man  auch  die 
griechischen  Gnomen  bezeichnen,  wie  Erkenne  dich  selbst.  Der  Mensch  ist  das 
Maß  aller  Dinge.  Alles  fließt.  Ein  ist  das  All.  Die  Aphorismen  der  Meister 
des  Orients  nennt  man  nicht  Gnomen,  sondern  Worte  Gottes.  Die  Griechen 
haben  eine  Weltliteratur  geschaffen,  aber  keinen  Veda,  keinen  Koran,  kein 
Buch  der  Bücher.  Der  Kalif  Omar  mit  dem  Koran  angesichts  der  aleiandri- 
nischen  Bibliothek:  in  diesem  Bilde  können  wir  den  Gegensatz  anschauen.  Die 
Griechen  gaben  uns  Weltcharaktere,  historische  und  poetische,  und  plastische 
Typen  göttlich-menschlicher  Schönheit;  der  Orient  gab  uns  Heilige,  Gefäße 
göttlichen  Geistes,  vor  dem  der  persönliche  Charakter  verschwindet.  Welche 
Kunde  hat  die  Kirche  von  dem  Charakter  der  Mutter  Jesu?  Von  Jesus  sind 
persönliche  Charakterzöge  überliefert,  aber  die  Kirche  betont  sie  nicht,  wie  sie 
auch  im  Credo  das  Leben  Jesu  ausgelassen  hat.  Die  griechischen  Heroen  sind 
unbußfertig  und  unheilig;  schön,  aber  unnütz,  sagt  Burckhardt,  wie  Falken  und 
Leoparden.  Ein  berauschend  schönes  Heidentum;  aber  Heidentum  ist  es.  Und 
dabei  führt  eine  kontinuierliche  Typenreihe  aus  der  Menschenwelt  durch  die  Poesie 
in  das  Heich  der  Götter.  Wie  nahe  kommt  der  ideale  Atlüet  dem  Herakles, 
der  lyraspielcnde  Achill  dem  apollinischen  Ideale,  wie  nahe  steht  Iphigenie  ihrer 
Göttin.  Auch  Atalante  ist  eine  Artemis.  Und  Perikies  hieß  der  Olympier.  Wie 
gesagt,  der  griechische  Name  Gottes,  Theos,  ist  ein  Weltwort  wie  Physis,  Kosmos; 
das  ist  der  Kern  dieser  Betrachtung. 

Der  Gegensatz,  der  durch  diese  Antithesen  beschrieben  werden  soll,  ist  der 
des  Logischen  und  des  Paralogischen.  Der  logisch  gestimmte  Mensch  ist  ge- 
richtet auf  die  Erscheinung,  die  Gestalt  (wie  Schiller  sagt),  die  platonische 
Idee,  die  konvexe  Außenseite  der  Dinge;  er  schaut  die  Dinge  an  in  Raum  und 
Zeit  und  unterwirft  sich  in  der  Naturbetrachtung  wie  in  der  pragmatischen 
Geschichtsansicht  dem  Kausalsätze.  So  bringt  er  Kunst  und  Wissenschaft 
hervor  und  läuft  Gefahr,  die  Erscheinung  der  Dinge  für  ihr  wahres  and  ein- 
ziges W'esen  zu  halten.  Damit  hängt  zusammen  die  mythenbildende  Zerstreut- 
heit, der  Gegensatz  der  religiösen  Sammlung.  Die  Dichter  zerlegen  das  gött- 
liche Eine  in  ein  iigurenreiches  Detail  und  kommen  damit  der  Zerstreutheit 
der  Menge  entgegen;  'was  eins  ist,  nennen  die  Dichter  mit  vielerlei  Namen’ 
sagt  das  Dirghatamaslied  (Rigveda  I 164,  46).  Die  Atome  Demokrits  sind 
Individuen  und  müßten  Namen  bekommen,  dann  würde  diese  Analogie  zwischen 
griechischer  Mythologie  und  Wissenschaft  mehr  hervortreten.  Die  Materialisten 
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aehen  den  Wald  vor  Bäumen  nicht,  wie  die  Heiden  vor  Göttern  Gott  nicht 
sehen.  Für  'zertrümmern’  haben  die  Griechen  die  scherzhafte  Redensart  'aus 
Einem  vieles  machen’  Ttouiv  ix  xov  ivog,  Plat.  Menon  77  Ä).  Parme- 

nides  und  Platon  sahen  im  Wechsel  das  Bleibende,  im  Mannigfaltigen  das 
Eine.  Der  paralogiach  gestimmte  Mensch  protestiert  gegen  eine  logische  Ana- 
lyse der  Wirklichkeit,  die  ihm  die  Teile  in  die  Hand  gibt,  während  leider  das 
geistige  Band  fehlt.  Er  unterwirft  sich  nicht  der  Tyrannei  eines  Kausalsatzes, 
dessen  letztes  Wort  Mechanismus  und  Materialismus  ist,  und  glaubt  an  Gott, 
Freiheit  und  Unsterblichkeit  trotz  allem,  was  Materialisten,  Deterministen  und 
exakte  Psychologen  sagen  (P.  Deußen,  V’edänta  und  Platonismus,  lb04,  S.  3l. 
Also  wollen  wir  die  paralogischo  orientalische  Welt  nicht  verachten,  wenn  ihr 
auch  die  griechische  Objektivität  und  Sophrosyne  fehlt,  ln  ihrer  poetischen, 
mythologischen,  religiösen,  mystischen  Grundstimmung  macht  sie  ja  leicht  den 
Eindruck  des  Träumerischen,  ja  Schläfrigen.  Wird  sie  lebhaft,  dann  erscheint 
sie  überschwänglich,  ekstatisch,  narrenmäßig;  Ernest  Renan  nennt  die  israeliti- 
schen Propheten  erhabene  Narren  (fous  suhlimes).  In  ihren  verschiedenen  Er- 
scheinungsformen als  brahmanische  Beschaulichkeit  und  Askese,  als  buddhistische 
Weltflucht  und  Nirvänaschnsucht,  als  muhamedanische  Schicksalsergebenheit, 
als  sogenannte  katholische  Rückständigkeit  erscheint  sie  wenig  geeignet  zum 
Kampfe  ums  Dasein  gegenüber  einer  modernen  Kultur,  die  auf  Wissenschaft 
und  Technik  begründet  ist,  auf  Erkennung  und  Beherrschung  der  realen  Welt, 
das  beißt  der  Außenseite  der  Dinge.  In  der  Konkurrenz  mit  Europa  ist  der 
Orient  unterlegen,  die  Geschichte  hat  das  Urteil  gesprochen.  Die  Welt- 
geschichte ist  das  Weltgericht,  ln  China  haben  Europa  und  Asien  sich  gegen- 
übergestanden, und  Graf  Waldersee  hat  erklärt,  daß  die  Chinesen,  je  näher  er 
ihnen  trat,  um  so  unverständlicher  wurden;  keiner  der  sogenannten  Chinakenner 
habe  sie  gekannt.  So  schwer  wird  es  einem  Manne,  der  durch  die  logisehe 
Schulung  hindurchgegangen  ist,  die  wir  den  Griechen  verdanken,  sich  hinein- 
zuversetzen in  den  paralogischen  Geisteszustand  der  Asiaten,  der  auch  der  Zu- 
stand unserer  Vorfahren  war.  Wären  die  Griechen  nicht  gewesen,  wir  wären 
in  den  persischen  Kulturkreis  hineingeraten  und  wären  Zoroastrier,  oder  Mu- 
hamedaner,  oder  Buddhisten,  kurz  irgend  eine  Art  Chinesen.  Marathon  und 
Salamis  haben  uns  gerettet,  der  religiöse  Einfluß  des  Judentums  hätte  uns 
nicht  geschützt;  der  ist  ja  selbst  etwas  Orientalisches,  Paralogisches.  Das 
Christentum  wurde  von  den  griechisch  geschulten  Menschen,  die  erfüllt  waren 
von  einer  nur  ästhetischen  intellektuellen  Kultur,  als  etwas  durchaus  Ungriechi- 
sches empfunden;  wie  es  den  Juden  ein  Ärgernis  war,  so  war  es  den  Griechen 
eine  Torheit.  Das  Paralogische  darin  wurde  so  stark  gefühlt,  daß  es  dem  Ter- 
tullian  das  charakteristische  Wort  abpreßte:  Prorsua  mdihile  est,  quia  ineptum 
cs<;  ceritwt  es/,  quia  imqmssibUe  est  (das  bekannte  eredo  quia  absurdum).  Und 
als  der  orientalische  Geist  gesiegt  hatte,  schloß  er  die  Universität  Athen,  die 
Hochschule  des  griechischen  Geistes,  und  trieb  die  griechischen  Professoren 
hinaus  aus  der  christlich  gewordenen  Welt  ins  Reich  der  Sassaniden.  Und  in 
Rom  nahm  mau  von  den  Säulen  des  Trajan  und  Mark  Aurel  die  Statuen  der 
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Cäsaren  herab  und  setzte  den  Schaül  und  den  Kephas  hinauf,  nach  Geburt,  Er- 
ziehung und  Überzeugung  rasseechte  Orientalen,  herrorgegangen  aus  den  Ver- 
achtetsten  der  Verachteten.  Man  war  eben  der  Meinung,  das  Weltprinzip  sei 
nicht  das  Wasser  und  nicht  das  Feuer,  auch  nicht  das  chaotische  Apeiron 
oder  die  Zahl  oder  der  concursus  atomorum.  Die  Liebe  ist  es,  die  die  Welt 
im  Innersten  zusammenhält,  das  war  nicht  logisch,  sondern  intuitiv  erkannt 
worden,  und  das  bedeuten  die  Bilder  der  ApostelfUrsten  auf  den  Säulen  der 
großen  Cäsaren,  Und  die  Weltgeschichte  ist  das  Weltgericht  Wer  freilich 
heute  die  orientaLsche  Welt  betritt,  der  sieht  sich  hiueinversetzt  ins  Mittel- 
alter;  die  Wissenschaft,  die  auf  muhamedanischen  Universitäten  gelehrt  wird, 
in  Marokko,  Kairo,  Konstantinopel,  ist  Scholastik,  wie  ja  auch  die  rabbi- 
nische  Wissenschaft  Scholastik  ist.  Der  Orient  hat  eben  keine  Renaissance  ge- 
habt, ist  nicht  mitberührt  worden  von  dem  Neuerwachen  des  griechischen 
Geistes.  Die  Muhamedaner  brauchen  die  Astronomie  für  ihr  Mondjahr,  ihren 
Festkalender;  der  Türke  führt  den  Halbmond  im  Wappen.  Aber  ihre  Himmels- 
kunde ist  vorteleskopisch  und  vorkopernikanisch,  nicht  weil  sie  es  nicht  besser 
wissen  könnten,  sondern  weil  sie  es  nicht  anders  wissen  wollen.  Die  Rück- 
ständigkeit gehört  nicht  nur  bei  den  Chinesen,  sondern  überall,  wo  der  orien- 
talische Geist  mächtig  ist,  zu  den  Lebensbedingungen;  die  Aufklärung,  der 
Fortschritt  wird  von  solchen  Menschen  als  ein  Angriff,  ja  als  eine  Aufhebung 
ihres  Daseins  empfunden.  Sint  ut  sunt,  aut  non  sint.  Non  possumus.  Wir 
sind  daran  gewöhnt,  daß  das  griechische  advxa  Qil  vor  allem  auch  gültig  ist 
für  die  Welt  unserer  Vorstellungen,  Begriffe  und  Urteile;  wir  beurteilen  die 
Wahrheitsfähigkeit  eines  Menschen  nach  seiner  Bereitwilligkeit,  Vorurteile 
für  eine  bessere  Einsicht  aufzngeben,  und  nach  dieser  Entwicklungsfähigkeit 
bemessen  wir  seine  geistige  Jugendlichkeit  oder  senile  Verhärtung.  So  kommt 
es,  daß  das  Verhalten  der  orientalisch  oder  mittelalterlich  gestimmten  Menschen 
so  leicht  den  Eindruck  der  Verstocktheit  oder  des  bösen  Willens  macht,  wie 
die  Verstocktheit  Cremoninis,  der  sich  weigerte,  in  Galileis  Fernrohre  die  Ju- 
pitermonde anzusehn;  wenn  die  Erde  der  Mittelpunkt  der  Welt  war,  so  gab 
es  eben  kein  zweites  Zentrum,  keine  zweite  Zentralbewegung;  ein  Fernrohr, 
das  diese  zeigte,  war  das  Instrument  Satans,  mit  dem  er  dem  Heilande  alle 
Reiche  der  Welt  und  ihre  Herrlichkeit  gezeigt  hatte.  Das  geozentrische  Welt- 
system war  ein  zerbrechliches  Gefäß,  aber  es  umschloß  einen  Inhalt,  den  er 
nicht  aufgeben  wollte  für  die  Welt  und  ihre  bekannte  und  unbekannte  Herr- 
lichkeit. Darum  war  er  eingedenk  des  Textes,  Ober  den  damals  in  Rom  ge- 
predigt wurde,  Apostelgeschichte  1,  11:  'Was  steht  ihr,  galiläische  Männer,  und 
schaut  gen  Himmel?’  Nicht  das  hartgläubige  Greisenalter  mit  seinen  un- 
elastisch gewordenen  Hirnkapillaren  ist  verantwortlich  zu  machen  für  diese 
Hartnäckigkeit,  denn  der  Orientalismus  erzeugt  Charaktere  wie  Cremonini  in 
jedem  Lebensalter,  sondern  der  von  dem  griechischen  verschiedene  orientalische 
Wahrheitsbegriff.  Der  Orientale  sagt,  die  Wahrheit  haben  die  großen  Meister 
der  Vergangenheit  geschaut,  z.  B.  den  Veda,  der  älter  ist  als  die  Schöpfung^ 
aber  auch  das  System  der  Sanskritgrammatik,  das  (,liva  dem  Pänini  offenbarte; 
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ako  ist  die  Wahrheit  eia  heiliger  Besitz,  den  es  zu  bewahren  und  zu  über- 
liefern gilt;  jede  Änderung  ist  ein  Abfall,  Untreue,  ein  Aufgeben  seiner  selbst. 
Uns  aber  ist  die  Wahrheit  ein  Problem  der  Gegenwart  und  Zukunft,  eine  Auf- 
gabe, deren  Lösung  im  Unendlichen  liegt,  eine  Asymptote.  Dieser  Wahrheits- 
begriff  ist  griechischen  Ursprungs;  er  gilt  nirgends  außerhalb  der  vom  Griechen- 
tum beeinflußten  Welt,  und  auch  in  dieser  wird  er  bestritten,  sobald  die  von 
den  großen  Meistern  der  Keligion  geschaute  Wahrheit  in  Betracht  kommt. 
Warum  wollen  manelie  Leute  nichts  hören  von  der  'Fortbildung  der  Ueligiony’ 
Fortbildung  ist  ein  griechischer  Begrift';  man  fragt  sich,  ob  dieser  anwendbar 
ist  auf  den  rocher  de  Urmue,  an  dem  ai\geblich  das  NarrenschifF  der  Zeit 
scheitert,  die  Leute  an  Bord  aber  ihre  Kettung  finden.  V'ielleicht  ist  es  doch 
möglich,  die  Theologen  zu  verstehn,  die  von  dem  Begriife  der  Religion  den 
der  Fortbildung  grundsätzlich  abweisen.  Ein  religiös  Neues  zu  geben  hat  nur 
Jesus  selbst  erklärt,  und  diesen  Sinn  hat  das  Wort  Neues  Testament;  von 
einer  Fortbildung  dieses  Neuen  kann  bis  auf  den  heutigen  Tag  keine  Elede 
sein;  insbesondere  die  Reformatoren  haben  nie  behauptet,  es  fortzubilden,  son- 
dern auf  das  alte,  echte,  von  dem  großen  Meister  üescliaute  zurOckzugreifen.  Als 
ausgemacht  darf  wohl  gelten,  daß  die  großen,  fundamentalen  Wahrheiten,  von 
denen  unsere  Lebensführung  und  unsere  Seelenruhe  abhängt,  nicht  bewiesen 
werden  können  im  Sinne  der  exakten,  mathematischen  Beweisführung,  sondern 
daß  wir  hier  dem  intuitiven,  prophetischen  Erkennen  alles  verdanken.  Und 
dabei  ist  das  Beste,  Wahrste  stets  das  von  dem  großen  Meister  zuerst  Ge- 
schaute, also  das  Älteste;  darauf  folgt  eine  Abschwächung  und  Verkümmerung 
durch  die  Epigonen  (Deußen,  Vedanta  und  Platonismus  S.  9)  oder,  was  nicht 
minder  schlimm  ist,  eine  scholastische  Dogmatisierung.  So  viel  möge  gesagt 
sein,  um  das  Wort  des  Engländers  Henry  Sumner  Maine  zu  erläutern,  das 
Theodor  Gomperz  auf  das  erste  Blatt  seiner  'Griechischen  Denker’  als  Motto 
gesetzt  bat.  'Einem  kleinen  Volke  . . . war  es  gegeben,  das  Prinzip  des  Fort- 
schritts in  die  Welt  zu  bringen;  das  waren  die  Griechen.  Abgesehen  von  den 
blinden  Kräften  der  Natur  gibt  es  nichts  in  dieser  Welt,  was  sich  bewegt,  was 
nicht  griechisch  wäre  in  seinem  Ursprünge’.  Also  könnte  die  Frage,  die  uns 
hier  beschäftigt,  auch  lauten:  VV'ie  ist  das  Prinzip  des  Fortschrittes  in  die  Welt 
gekommen?  Wie  sind  die  Kräfte  des  Beharrens,  das  orientalische  Prinzip  des 
Stillstandes  überwunden  worden?  Kurz,  wie  haben  die  Griechen  den  Orienta- 
lismus überwunden? 

lö.  Die  Schwäche  des  Priestertums.  Höhere  Kultur  bewirkt  nicht 
nur,  daß  die  Frau  vom  Manne  verschiedener  wird,  sondei-n  noch  mehr,  daß  die 
Männer  voneinander  verschiedener  werden.  Naturvölker  sind  Herdenvölker,  die 
Individuen  körperlich  und  geistig  einander  ähnlich  und  fast  vertretbar.  Der 
Wert  des  Mannes  ist  in  Wergeld  auszudrUcken;  die  Verfassung  ist  die  des 
Bienenstaats.  Bei  den  Griechen  besteht  persönlicher  und  politischer  Individua- 
lismus; in  Poesie  und  Leben  haben  sie  die  erstaunlichste  Mannigfaltigkeit  von 
Charakteren  hervorgebracht,  und  ihr  Einfluß  befreite  im  Zeitalter  der  Renais- 
sance das  Individuum  vom  Druck  der  Masse  und  gab  ihm  das  Recht  der  Wahl, 
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die  als  Häresis  verpönt  war,  solange  orientalischer  Geist  dominierte.  Denn  der 
Priester  wird  immer  bestrebt  sein,  den  geschilderten  Znstand  der  Naturvölker 
in  einem  höheren  Sinne  wieder  herzustellen.  Kischart  sagte  spottend:  des 
heiligen  römischen  Reiches  Immenschwarm;  der  Priester  sagt  ernst:  eine  Herde 
und  ein  Hirt.  Das  Priestertum  der  Griechen  ist  im  Änsehn  allmählich  ge- 
sunken. Früher  hatten  sie  auch  Amphiktyouien  gehabt  am  Sitze  eines  Priesters 
und  heilige  Kriege.  Sophokles  läßt  den  Teiresias  mit  päpstlicher  Autorität  dem 
Kreon  entgegentreten;  noch  bezeichnender  ist,  wie  Kreon  sich  fügt.  In  Argos 
zählte  mau  die  Jahre  nach  der  Amtsdauer  der  Priesterin.  Allenthalben  gab  es 
Priestertümer,  die  einem  alten  Priesteradel  Vorbehalten  waren,  in  Athen  und 
Eleusis  so  gut  wie  in  Ephesos  und  Agi'igent.  Der  Reichtum  des  paphischen 
Oberpriesters  war  sprichwörtlich,  Kinyras  lebte  herrlich  in  der  Welt.  Aber 
Paphos  lag  fern  von  den  Zentren  der  ästhetischen  Kultur.  Diese  machte  die 
Götter  schön,  aber  verminderte  ihre  Heiligkeit.  So  erweckten  sie  größeres 
Wohlgefallen,  aber  weniger  Andacht.  Bei  ihren  Festen  fand  man  alles,  was 
Menschen  und  menschenähnliche  Götter  erfreut  und  zerstreut,  gymnische  und 
musische  Wettkämpfe,  die  Schaustellung  adliger  Kraft  und  Schönheit,  schöner 
Körper  und  edler  Rosse,  alle  Airfregungen  des  Sports,  SXfuc,  xoäaxeiriv,  diöxov, 
Sxovra,  xäir/v,  Vorträge  der  Rhapsoden,  erschütternde  Tragödien  und  aus- 
gelassene Satyrspiele,  aristophanische  Komödien  und  homerisches  Gelächter. 
(Einige  von  diesen  Sachen  wollte  Antiochos  Epiphanes  in  Jerusalem  einführen; 
daher  kam  der  Aufstand  der  Makkabäer.)  Die  Schatzhäuser  der  Tempel  waren 
Museen  und  Grüne  Gewölbe.  Man  fand  Zerstreuung,  nicht  Sammlung;  denn 
man  vergaß  die  Religion,  die  Beziehung  des  Offenliegenden  auf  das  Latente, 
des  Einzelnen  auf  den  A^'eltgmnd.  So  fand  man  viele  Freuden,  nur  nicht  jene 
stille,  tiefe,  religiöse  Freude,  die  man  Erbauung  nennt  und  wofür  die  grie- 
chische Sprache  kein  Wort  hat  Die  Wörter  der  Kirchensprache  oixodopsf, 
aedificat  sind  mechanische  Übersetzung  des  hebräischen  bdnäh.  Die  adligen 
Götter  und  Göttinnen  strahlten  viel  LebensglUck  und  Schönheit  aus,  aber  wenig 
Liebe;  es  war  kühl  in  den  Säulenhallen  griechischer  Tempel  wie  in  den  Hallen 
der  Akademie  und  der  Stoa.  Hier  offenbart  sich  eine  geheime  Verwandtschaft 
des  Ästhetischen  mit  dem  Logischen.  Es  muß  doch  einen  inneru  Grund  haben, 
daß  Platon  nicht  nur  die  menschlichen  Begriffe  Ideen  nennt,  sondern  ebenso 
auch  die  schöpferischen  Gottesgedanken,  das  Objekt  der  Kunst  (Dieses  Logische 
wurde  hypostasiert  unter  dem  Namen  Logos,  den  der  Dr.  Faust  schwer  zu 
übersetzen  fand.)  Wer  in  der  Philosophie  bewandert  wäre,  müßte  uns  hier 
nachhelfen  können;  wir  können  nur  sagen;  das  Schöne  ist  das  Sichtbarwerden 
der  Idee;  die  Idee  aber  ist  kalt  wie  alles  Logische.  Sie  ist  dem  Haupte  des 
Zeus  entsprungen  und  nicht  dem  Herzen;  darum  ist  sie  kalt  wie  der  Intellekt, 
nicht  warm  wie  die  Liebe.  So  ist  denn  die  Religion  der  Griechen  ästhetisch 
verkümmert,  wie  die  der  Römer  juristisch  und  technisch  verkümmert  ist 
(R.  V.  Jhering,  Der  Geist  des  römischen  Rechts  1).  Das  ist  die  Bedingung, 
unter  der  sich  der  Fortschritt  vollzogen  hat,  und  der  Preis,  mit  dem  er  be- 
zahlt wurde.  Das  ist’s,  was  Schüler  rühmt  an  den  Göttern  Griechenlands,  daß 
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sie  selbst  mit  aufgenommen  sind  in  diese  schöne  Welt,  daß  sie  so  menschlich 
liebenswürdig,  d.  h.  menschlich  schwach  sind,  nicht  finstern  Emst  und  trauriges 
Entsagen  fordern  und  so  wenig  ähnlich  sind  dem  verschleierten  Bilde  von  Sais. 
Die  Götter  Homers  sind  nicht  Symbole  für  den  geheimnisvollen  Weltgmnd, 
sondern  für  die  Erscheinung,  die  Außenseite  der  Dinge.  Mußte  die  griechische 
Religion  Diesseitigkeitsreligion  werden?  Er  wird  wohl  nicht  anders  gekonnt 
haben,  der  jugendliche  Herakles,  als  er  am  Scheidewege  stand.  Ihn  trieb  etwas 
Inneres,  Göttliches,  der  dem  eignen  Adel  entsprechende  ästhetische  Trieb,  der 
ihn  selbst  verschönt,  ja  geschaffen  batte  und  seine  Sprache  verschönte  wie  alles, 
womit  er  sich  abgab.  Muß  denn  der  Mensch  Gott  erkennen?  Da  so  wenige 
dazu  Neigung  haben  und  keiner  es  kann,  wollen  wir  hoffen,  daß  er  nicht  muß. 
Goethe  sagt:  'So  bleibe  denn  die  Sonne  mir  im  Rücken.  Der  Wassersturz,  das 
Felsenriff  durchbrausend,  ihn  schau  ich  an  mit  wachsendem  Entzücken.’  So  saß 
der  Dionysospriester,  der  ja  auch  ein  Hellene  war,  im  Theater,  an  der  Kultstätte 
seines  Gottes,  und  sah  Tragödien  über  die  Bühne  gehn  mit  wachsendem  Ent- 
zücken, wenn  sie  auch  nicht  die  Legende  seines  Gottes,  sondern  Menschenschicksal 
darstellten.  Das  Publikum  hatte  ja  längst  aufgehört  verwundert  zu  rufen  ovdlv 
wpi>s’  Jiövvaov.  Ein  jüdischer  Oberpriester  oder  ein  christlicher  Bischof  hätte 
die  Entwicklung  der  Tragödie  anders  beaufsichtigt  und  sie  beim  Passions-  und 
Mysterienspiel  festgehalten.  Weiß  doch  bei  uns  mancher  Kantor  zu  erzählen 
von  Konflikten  mit  dem  Pfarrer  wegen  'weltlicher’  Präludien  und  Zwischen- 
spiele. Von  der  Aristophanischen  Komödie,  die  auch  eine  Kultushandlung  war, 
wollen  wir  gar  nicht  reden.  Der  Priester  hatte  kapituliert  vor  dem  Dichter 
und  lachte  mit  über  die  Frösche,  wenn  auch  seine  Würde  notwendig  mit  der 
des  Gottes  zugleich  geschädigt  wurde.  Wer  mag  dem  Drucke  der  Massen 
widerstehn?  Aber  das  Erkenne  dich  selbst  schrieben  Priester  an  einer  Stelle 
an,  zu  der  diejenigen  wallfahrteten,  die  ihre  Motive  außer  sich  suchten.  Die 
Schwäche  des  Priestertums  bei  den  Griechen  ist  nicht  eine  äußere,  sondern 
eine  innerliche.  Darum  hatten  sie  nicht  das  Schicksal  der  von  Priestern  be- 
herrschten Völker,  sondern  wenn  kein  besseres,  so  doch  ein  anderes,  und  schon 
das  dürfte  manchem  genügen,  um  sie  beneidenswert  zu  finden. 

17.  Der  ästhetische  Charakter  der  griechischen  Wissenschaft 
Auch  die  wissenschaftlichen  Leistungen  der  Griechen  sind,  wenigstens  in  ihren 
Anfängen,  ein  Ausfluß  des  ihrem  Rasseadel  innewohnenden,  an  den  menschen- 
ähnlichen Göttergestalten  herangcbildetcn  ästhetischen  Bedürfnisses.  Den  engen 
Zusammenhang  von  Wissenschaft  und  Kunst  hat  zuletzt  F.  Ratzel  eingehend 
erwogen  (Umschau  1903  Nr.  41).  Beide  sind  analoge  Erzeugnisse  des  Menschen- 
geistes. Beiden  bietet  die  Natur  Stoff  und  Aufgabe.  Beide  wollen  das  Problem 
des  Daseins  lösen.  Beide  haben  kein  anderes  Interesse  als  den  geistigen  Ge- 
winn, den  das  Anschauen  der  Schönheit  und  Wahrheit  gewährt  An  den  Ideen 
der  Wissenschaft  schätzen  wir  die  Anschaulichkeit,  an  der  anschaulichen  Kunst 
den  Ideengehalt.  Die  höchste  Wissenschaft,  die  idealistische  Philosophie,  ist 
der  Poesie  und  Religion  verwandt;  ihr  Wahrheitsgehalt  beruht  auf  Intuition 
und  wird  durch  nachfolgende  Beweisführung  nicht  erschöpft,  so  wenig  wie  der 
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Inhalt  eines  Kunstwerks  durch  Worte  erschöpft  wird.  Der  ästhetische  Ur- 
sprung der  griechischen  Wissenschaft  geht  schon  daraus  hervor,  daß  sie  von 
vornherein  auf  die  Erfassung  der  Welt  als  eines  Kosmos  gerichtet  war.  Des- 
halb beginnt  die  griechische  Physik  nicht  mit  dem  experimentellen  Studium 
der  Eallgesetze,  sondern  mit  der  Harmonie  der  Sphären  und  dem  zeitlos, 
raumlos  unveränderlichen  Alleinen.  Kosmos  ist  ein  wundervolles,  so  griechi- 
sches Wort,  daß  es  in  keine  andere  Sprache  übersetzbar  ist.  Insbesondere 
scheint  es  unverträglich  mit  der  Sprache  Kanaans,  wie  sie  noch  jetzt  hier  und 
da  gesprochen  wird.  Gewiß,  Natur  und  Geist,  so  spricht  man  nicht  zu  Christen. 
Aber  ein  Protest  gegen  den  Begriff  Kosmos  (wir  haben  ihn  erlebt  unter  Be- 
rufung darauf,  daß  er  im  Neuen  Testamente  nicht  vorkomme)  ist  wohl  nur  der 
Protest  des  Judentums  gegen  das  Hellenentum.  Der  Kosmos  ist  uns  gegeben 
als  ein  System  von  Kräften;  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist,  ihn  nachzubilden  in 
einem  kongruenten  Systeme  von  Begriffen.  Der  Trieb,  diesen  Kosmos  hervor- 
zubringen, obwohl  unser  Vermögen  gegenüber  der  Größe  des  Gegenstandes 
nichtig  ist,  die  Freude  dessen,  'der  den  großen  Gedanken  Deiner  Schöpfung 
noch  einmal  denkt’,  ist,  wie  Platon  im  Phädrus  richtig  darlegt,  transcendenter 
Art,  ein  Anteil  des  Menschen  an  göttlicher  Seligkeit.  Platon  ist  der  Philosoph 
des  Schönen;  seine  Begeisterung  für  das  Schöne,  wie  sie  im  Phädrus  sich  aus- 
spricht, ist  dithyrambisch,  es  ist  die  platonische  Liebe.  Aber  das  Schöne,  das 
er  behandelt,  sind  nicht  die  Meisterwerke  der  Plastik,  die  ihn  umgeben;  es  ist 
erstaunlich,  wie  wenig  er  auf  diese  Bezug  nimmt.  Sondern  seine  Begeisterung 
gilt  der  Schönheit  des  Kosmos;  der  Timäus  ist  der  Abschluß  seiner  Philosphie. 
Die  stumme  Welt  von  leuchtenden  Marmorgestalten,  die  ihn  umgab,  erkennen 
wir  wieder  in  seiner  mythischen  Schilderung  der  himmlischen  Ideenwelt. 

Ihrem  ästhetischen  Triebe  haben  die  Griechen  zwei  große  Opfer  gebracht. 
Kunstgeschmack  ist  nach  Michelangelo  die  Liebe  zum  Schlichten;  er  betätigt 
sich  in  der  Reinigung  von  allem  Überflüssigen.  So  haben  die  Griechen  in  der 
Kunst  den  Orientalismns  überwunden,  indem  sie  zugunsten  der  Schönheit  auf 
die  symbolische  Bedeutsamkeit  ihrer  Bildwerke  verzichteten.  Goethe  nahm  An- 
stoß an  den  mit  Symbolen  überladenen  Götterbildern  der  Inder;  was  ihn  ab- 
stieß, gerade  das  ist  für  den  religiösen  Sinn  der  Bildverehrer  das  Wertvolle, 
der  Elefantenkopf  des  Gane^a,  die  überzähligen  Brüste  der  ephesischen  Artemis, 
die  Stiergestalt  des  Gottes  von  Bethel,  kurz  die  sinnfällige  Andeutung  des 
Übermenschlichen.  Das  alte  Kultbild  der  pferdeköpfigen  Demeter  von  Pbigalia 
wurde  nach  einem  Brande  durch  ein  dem  modernen  Knnstgeschmacke  ent- 
sprechendes Werk  ersetzt;  aber  die  Priester  setzten  es  in  diesem  Falle  aus- 
nahmsweise durch,  daß  das  alte  unästhetische  Idol  wiederhergestellt  wurde.  Im 
aUgemeinen  aber  haben  die  griechischen  Dichter  und  Bildhauer,  unbehindert 
durch  die  Priester,  aufgeräumt  mit  der  theriomorphen  Götterwelt  und  damit 
eine  wahre  Herkulesarbeit  verrichtet.  Sie  reinigten  von  Ungeheuern  die  Welt 
in  kühnen  Abenteuern,  nicht  in  der  Weise  der  Aufklärung,  indem  sie  die  selt- 
samen Denkmäler  einer  barbarischen  Urzeit  für  Fiktionen  erklärten,  sondern 
im  Wege  der  epischen  Sage,  indem  sie  den  ästhetischen  Augiasstall  räumen 
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ließen  durch  Helden  wie  Perseus,  Theseus,  Bellerophon,  Herakles  und  die 
Riesen  in  den  Tartaros  bannten,  so  daß  die  Luft  rein,  die  Welt  sonnig  wurde; 
Himmel  und  Erde  waren  neu  geworden,  und  nun  erst  ließ  sich  frei  atmen  in 
dieser  schönen  Welt.  So  haben  die  Griechen  in  der  Kunst  den  Orientalismus 
überwunden,  indem  sie  die  symbolische  Bedeutsamkeit  der  Schönheit  zum 
Opfer  brachten.  Und  eine  ähnliche  Selbstbeschränkung  hat  ihnen  auch  ihr 
wissenschaftlicher  Sinn  auferlegt.  Wer  Wissenschaft  treibt  nicht  im  Sinne  der 
Magie,  Astrologie,  Alchymie,  Theurgie  oder  anderer  wundergläubiger  orientali- 
scher Richtungen,  sondern  Wissenschaft  im  Sinne  der  Griechen,  der  nimmt  die 
eherne  Fessel  des  logischen  Denkens,  des  Kausalsatzes  auf  sich.  In  der  Welt 
der  Paralogismen,  des  Mythus  herrscht  die  goldene  Freiheit  der  Poesie,  des 
Wunsches,  des  Traumes,  Freiheit  von  den  Schranken  des  Raumes  und  der  Zeit 
und  von  allen  Gesetzen  des  natürlichen  Geschehns.  Da  gibt  es  Helden,  die 
unverwundbar  sind,  oder  die  der  Hadeshelm  unsichtbar  macht,  die  Tote  auf- 
erwecken oder  von  Persephone  herauf  holen,  die  ein  Zaubermantel  durch  die 
Lüfte,  ein  Flügelroß  über  Berge  und  Meere  trägt;  da  ißt  man  die  unsterblich 
machende  Speise,  badet  im  Quell  der  ewigen  Jugend,  wandelt  in  elysischen 
Gefilden  eines  ewigen  Frühlings,  ln  diese  Traumwelt  retten  sich  die  Müh- 
seligen und  Beladenen  aus  der  drückenden  Enge  ihres  Daseins;  dies  ist  die 
älteste  Art  der  Erlösung,  die  der  aus  dem  Paradies  Verstoßene  sich  gab,  daß 
er  eine  Fata  Morgana  ausbreitete  Ober  die  Erde,  die  ihm  Dornen  und  Disteln 
trug  und  deren  Scholle  er  wenden  mußte,  bis  er  selbst  zu  Erde  wurde.  Flüchtet 
doch  selbst  der  arme  chinesische  Kuli,  dem  die  Phantasie  versagt  ist,  in  einen 
Üpiumtraum.  Wie  schwer  also  begibt  sich  der  Mensch  dieser  goldnen  Frei- 
heit, zumal  in  einem  Zeitalter,  dem  sie  die  einzige  Form  der  Erlösung  ist;  wie 
pflegt  der  Glaube  das  Wunder,  sein  liebstes  Kind!  Aber  die  Griechen  haben 
sich  dieser  Freiheit  begeben,  die  Fessel  des  logischen  Denkens  und  des  Natur- 
gesetzes auf  sich  genommen;  die  Denker  des  Volkes,  das  die  schönste  und 
reichste,  die  Krone  aller  Mythologien  hervorgebracht  hat,  haben  die  Mythologie 
überwunden,  um  die  Welt  als  einen  Kosmos  begreifen  zu  können.  Ihre  dem 
ästhetischen  Triebe  entsprungene  Wissenschaft  und  nicht  ihre  Technik  hat  sie 
zur  Erkenntnis  des  Naturgesetzes,  der  Ananke  des  Anaxagoras,  geführt;  daß 
Technik  und  praktisches  Denken  mit  großer  Superstition  vereinbar  ist,  beweist 
das  Beispiel  der  Römer,  die  eine  Technik  der  Superstition  entwickelt  haben,  die 
den  Untergang  ihres  Reiches  überdauerte. 

18.  Die  ästhetische  Selbsterlösung.  Die  Geschichte  der  ästhetisch- 
intellektuellen Kultur  Europas  hat  drei  Glanzzeiten:  das  Perikleische  Zeitalter, 
das  Jahrhundert  Michelangelos  und  die  Zeit  Leasings  und  Winckelmanns,  Ca- 
novas,  Thorwaldsens,  Goethes  und  der  Seinigen,  kurz  das  Zeitalter  der  Neu- 
humanisten, der  geistigen  Väter  des  deutschen  Gymnasiums.  In  jedem  dieser 
drei  Zeitalter  dominierte  der  klassische,  d.  h.  der  hellenische  Geist,  und  gegen 
jedes  ist  vom  religiösen  Standpunkte  aus  etwas  einzuwenden.  Es  sind  drei 
Zeitalter  der  ästhetischen  Selbsterlösung,  Blütezeiten  blühender,  gesunder 
Menschen  von  geringem  Schuldgefühl,  die  keinen  Erlöser  brauchen.  Zwischen 
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SinnenglOck  und  Seelenfrieden  bleibt  dem  Menschen  nur  die  bange  Wahl. 
Aber  auf  der  Stirn  des  hohen  Uraniden,  sagt  Schiller,  leuchtet  ihr  yermählter 
Strahl;  das  heiBt,  die  Griechen  haben  die  Methode  entdeckt  und  uns  anschau- 
lich gezeigt,  wie  SinnenglUck  und  Seelenfrieden  sich  vereinigen  lassen  in  der 
Freude  am  schönen  Scheine,  an  der  in  der  Natur  und  im  Kunstwerk  sichtbar 
werdenden  platonischen  Idee,  kurz  im  ästhetischen  Genüsse.  Schillers  Gedicht 
Das  Ideal  und  das  Leben  soll  uns  diese,  wir  kömien  kurz  sagen  weimarische 
Methode  der  Selbsterlösung  lehren.  Wollt  ihr  schon  auf  Erden  Göttern  gleichem 
frei  sein  in  des  Todes  Reichen,  nun,  so  werft  die  Angst  des  Irdischen  von 
euch;  flüchtet  aus  dem  engen,  dumpfen  Leben  in  des  Ideales  Reich.  Gewiß 
ist  das  Gedicht  sehr  schön  und  gedankentief,  des  großen  Dichters  und  des 
großen  Gegenstandes  würdig;  es  ist  die  Krone  von  Schillers  Lyrik,  ein  aposto- 
lisches Credo  des  weimarischen  Geistes.  Aber  zwischen  diesem  Credo  und  dem 
von  David  Strauß  im  Alten  und  neuen  Glauben  vorgetragenen  besteht  kein 
grundsätzlicher  Unterschied;  beide  sind  ästhetische  Selbsterlösung.  Und  ferner, 
wem  wird  denn  von  Schiller,  wie  von  Strauß,  der  Rat  gegeben,  ins  Reich  des 
Schönen  zu  flüchten?  Einer  kleinen  Anzahl  von  Menschen,  die  auf  der  Mensch- 
heit Höhen  wohnen.  Es  ist  ein  Rat  für  lebensfrohe,  schönheitstrunkne,  dem 
Diesseits  zugekehrte  Aristokraten;  die  Armen,  die  des  Lebens  Bürde  am 
schwersten  drückt,  zumal  die  Schuld,  weil  bei  ihnen  ganz  anders  als  bei  den 
Reichen  das  Wort  gilt:  Jede  Schuld  rächt  sich  auf  Erden,  die  Armen  können 
ihn  nicht  befolgen.  Auch  ist  es  ein  Rat  für  Gesunde;  dem  Kranken,  dem 
Sterbenden  gibt  er  keinen  Trost.  Hier  zeigt  sich  die  Schwäche  des  Griechen- 
tums und  die  Größe  des  Themas,  das  Klinger  sich  gestellt  hatte,  Christus  im 
Olymp.  Der  homerische  Hymnus  auf  Pallas  Athene  preist  die  herrliche  Göttin, 
die  aus  dem  Haupte  des  Zeus  sprang  in  goldner  Waffenrflstung,  alle  Götter 
staunten  über  ihre  Schönheit:  yi.avxeixtv,  die  helläugige,  xakvitr/riv,  die  ge- 
dankenreiche, ifitihxov  ^lOQ  ixovtfav,  die  ein  unmildes  Herz  hat.  Goethe 
hat  im  Liede  der  Parzen  die  griechischen  Götter  nicht  zu  hart  geschildert. 
Die  Leichenrede  des  Perikies  enthält  keine  religiösen  Gedanken;  was  er  zum 
Tröste  der  Hinterbliebenen  sagt,  ist  sehr  frostig:  tröstet  euch  damit,  daß  ihr 
bisher  glücklich  wäret,  und  daß  die  wenigen  Jahre,  die  ihr  noch  zu  leben  habt, 
bald  vorüber  sein  werden.  (Nesstin  nuiygior  dolore  che  ricordarsi  del  temjio 
felice  neUa  miseria.  Kommt  zu  mir,  die  ihr  mühselig  und  beladen  seid.)  Selbst 
Sophokles,  der  ethische  Sophokles,  hat  keinen  Trost  für  Sterbende;  Antigone 
bejammert  den  frostigen  Trost  des  Chorführers:  oCftoi  yeXäfiai,  wehe,  du  lachst 
mich  aus.  Ödipus  auf  Kolonos  findet  den  Frieden  im  Haine  der  Eumoniden; 
das  ist  alte,  fromme  Bauernreligion  aus  der  Zeit,  wo  die  Griechen  noch  Bar- 
baren waren,  ein  stehengebliebener  Rest  aus  einer  abgetanen  Welt,  für  den 
alten  Dichter  ein  Märchen  aus  alten  Zeiten,  eine  Reminiszenz  aus  seiner  Kind- 
heit, seinem  Heimatsdorfe.  Aber  er  war  Großstä<lter  und  Klassiker  geworden 
und  hatte  triumphiert  über  den  alten  großen  Propheten  Äschylus,  den  Zeit- 
genossen und  Gebtesverwandten  der  israelitischen  Propheten.  Äschylus,  der 
große  Unverstandene,  ging  verbittert  ins  Ausland;  er  entwich  vor  dem  An- 
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bruche  der  Perikleischen  Zeit.  Sophokles  aber  wurde  der  Klassiker,  der  Phidias 
des  Dramas,  von  dessen  Werken  doch  wohl  einigermaßen  das  gilt,  was  man, 
vielleicht  zu  hart,  von  Goethes  Iphigenie  gesagt  hat:  marmorglatt  und  marmor- 
kalt. Kalte  Schönheit;  das  liegt,  wie  gesagt,  ira  Wesen  des  Ästhetischen. 
Goethe  wunderte  sich  in  Italien,  daß  die  Meisterwerke  der  Renaissance,  die 
Madonnen  Raffaels  das  katholische  V^olk  nicht  religiös  ergriffen;  deshalb  war 
es  ja  auch  leicht,  sie  ins  Ausland  zu  entführen.  Er  schrieb  in  den  Venetiani- 
schen  Epigrammen  (Nr.  15): 

Wundertätige  Bilder  sind  meist  nur  schlechte  Oemälde, 

Werke  des  Geists  und  der  Kunst  sind  für  den  Pöbel  nicht  da. 

Aber  Theodor  Birt  in  der  Marburger  Rektoratsrede  über  Laienurteil  und  * 
bildende  Kunst  bei  den  Alten  (1902)  belehrt  uns,  daß  'jene  köstlichsten  Werke, 
an  deren  Ruhm  und  wahrhaft  göttlicher  Herrlichkeit  sich  das  Zeitalter  Goethes 
und  Schinkels  und  der  ganze  moderne  Klassizismus  berauscht  hat’  (S.  15), 
ebensowenig  religiös  wirkten;  ja  er  sagt  sogar  (S.  .37):  'Die  Kunst  hat  den 
alten  Oötterglauben  im  Verlauf  der  Dinge  nicht  gefördert,  sondern  wesentlich 
dazu  mitgewirkt,  daß  er  unterging.’  Der  Zeuskult  von  Olympia  hat  nachweis- 
lich darunter  gelitten,  daß  der  hellenische  Adel,  der  dort  die  großen  Wett- 
rennen abhielt,  den  Zeus  des  Phidias  aufstellte.  Die  Bauern  von  Orchomenos 
verehrten  in  heiligen  Steinen  die  Chariten,  die  Geberinnen  aller  guten  Gaben; 
solche  Bauernandacht  überträgt  sich  nicht  ohne  weiteres  auf  nackte  Pariser 
oder  Athener  Modelle.  Werden  diese  bewundert,  so  tritt  bestenfalls  Kunst- 
bewundenmg  an  Stelle  der  Anbetung.  Die  knidische  Aphrodite  des  Praxiteles 
war  dargestcllt,  wie  sie  entkleidet  ins  Bad  steigt;  also  ein  Genrebild,  ein  Moment- 
bild aus  dem  Loben  eines  ModeUs  (Birt  S.  39).  Das  fromme  Gemüt  sucht  bei 
den  Idolen,  die  es  anbetet,  nicht  Schönheit,  sondern  Erbarmen,  hilfreiche  Liebe; 
die  Liebe  geht  der  Schönheit  vor,  sagt  Walther  von  der  Vogelweide.  Aber 
die  ästhetisch-intellektuelle  Kultur  ist  ihrem  Wesen  nach  lieblos;  sie  ist  die 
egoistische  Kultur  der  Reichen  und  Gesunden.  Wer  nie  sein  Brot  mit  Tränen 
aß,  der  kennt  euch  nicht,  ihr  himmlischen  Mächte.  Dies  ist  einer  der  Gründe, 
weshalb  Herder  sich  in  Weimar  nicht  wohl  fühlte  und  sich  anschloß  an  die  für 
ästhetische  Selbsterlösung  gleichfalls  wenig  empfängliche  Herzogin  Luise.  So 
waren  denn  auch  die  Perioden,  in  denen  das  Hellenentum  dominierte,  aristo- 
kratische, antisoziale  Zeitalter;  aus  dem  Jahrhundert  des  Michelangelo  stammt 
der  Principe  des  Macchiavelli.  Die  Frage  nach  den  Anfängen  des  Hellenen- 
tums könnte  also  auch  lauten:  woher  stammt  die  ästhetische  Selbsterlösung? 
Sie  stammt  her  von  dem  Objekte  der  griechischen  Kunst,  den  menschenähn- 
lichen Göttern. 

19.  Die  Proteste  griechischer  Denker.  Die  Götter-  und  Heroenwelt 
Homers  war  so  einzigartig  wie  das  Hellenentum  selbst,  und  ein  beneidens- 
werter Besitz,  aber  auch  eine  Bürde.  So  nmwandlungsfähig  der  durch  kein 
Dogma  geschützte  Stoff  auch  war,  schneller  als  seine  besonders  von  den  Tra- 
gikern unternommene  Fortbildung  vollzog  sich  mit  dem  steigenden  Wohlstände 
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die  Verfeinerung  der  Sitten  und  der  KalturfortHbtsIt,  4er  eine  Spannung  des 
Gefühls  schuf  zwistdien  der  Gegen  wart  und  solchen  Bestandteilen  der  heiligen 
Sage,  die  als  Denkmäler  einer  überwundenen  Kulturstufe  in  eine  Welt  von 
feinerer  Empfindung  herUberreichten.  So  wurden  denn  frühzeitig,  wie  die 
Palinodie  des  Stesichoros  lehrt,  Einwendungen  erhoben  bald  gegen  einzelnes, 
bald  auch  gegen  das  Ganze  im  Namen  der  Sittlichkeit  und  Religion,  der  Ver- 
nunft und  Wahrheit.  Bei  allem  Widerstreite  durch  ein  tiefes  religiöses  Gefühl 
gebunden  war  Aschylus,  über  dessen  tragischen  Gemütskonflikt  zwischen  Reli- 
giosität und  Überlieferung  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff  in  der  Einleitung  zum 
Agamemnon  (1900)  eindrucksvoll  geschrieben  hat  Frei  von  solcher  achtungs- 
werter  Gebundenheit  war  der  philosophische  Denker,  aus  dessen  Schule  die  An- 
fänge nicht  nur  der  Metaphysik,  sondern  auch  der  Kritik  im  Sinne  Kants 
hervorgegangen  sind,  Xenophanes.  Die  Fragmente  reichen  aus,  um  zu  zeigen, 
daß  schon  er  im  Widerspruche  zu  der  geistigen  Atmosphäre  seiner  Zeit 
das  erkannt  hatte,  was  noch  im  Aufklärungszeitalter  Goethe  im  Gegensätze 
zu  einer  unphilosophiscben  Theologie  aussprechen  mußte  (1774);  '0  Freund, 
der  Mensch  ist  nur  ein  Tor,  stellt  er  sich  Gott  als  seinesgleichen  vor.’  Was 
den  Dichtern  und  Künstlern  und  dem  ästhetisch  zerstreuten,  nicht  religiös  ge- 
sammelten Sinne  der  Menge  an  der  Mythologie  das  Wertvolle  war,  die  Vielheit 
und  charakteristische  Verschiedenheit  der  göttlichen  Personen,  ihr  äußerer  und 
innerer  Anthropomorphismus,  das  wird  von  dem  großen  Eleaten  bündig,  in 
einem  Satze  abgelehnt  (Fr.  23  Diels):  'Gott  ist  Einer,  der  größte  unter  den 
Mächten  der  Natur  (iv  ts  9-eotai)  und  in  der  Menschenwelt,  mit  den  Sterb- 
lichen weder  in  ihrem  Äußeren  (difiag)  vergleichbar,  noch  in  ihrer  Psychologie 
ivörjfia).’  Er  zeigte  in  drastischer  Weise,  daß  die  Völker  ihre  Götter  sich 
zum  Ebenbilde  geschaffen  haben  mit  ihren  Rassenmerkmalen,  die  Atbiopen 
schwarz  und  plattnasig,  die  Thraker  rothaarig  und  blauäugig  (Fr.  16).  Er  er- 
hob die  religiöse  Forderung  der  Heiligkeit  und  wandte  sich  gegen  Homer  und 
Hesiod  direkt,  indem  er  sie  tadelte,  'daß  sie  sehr  viele  gegen  das  Sittengesetz 
verstoßende  Taten  (dffa/tfana  tQya)  von  den  Göttern  erzählten,  die  bei  den 
Menschen  Schimpf  und  Schande  sind’  (Fr.  11.  12).  Verständigen  Männern  ge- 
zieme es,  die  Gottheit  zu  preisen  in  heiligen  hieratischen  Liedern  (ivtpthioig 
ptidots)  und  mit  reinen  Worten,  nicht  aber  Kümpfe  der  Titanen,  Giganten  und 
Kentauren  zu  besingen,  Erfindungen  der  Vorzeit  (Fr.  1).  Wohl  weniger  ein- 
gehend, aber  um  so  lebhafter  waren  die  Proteste  des  Heraklit,  der  streng  war 
und  gewohnt,  sich  schonungslos  auszusprechen.  Er  sagte,  Homer  und  Archi- 
lochos  verdienten  aus  den  Festversammlungen  (ix  tS>v  iyetvav,  wo  man  musische 
Werke  vortrug)  verwiesen  und  mit  Ruten  gestrichen  zu  werden  (Fr.  42).  Den 
Bilderdienst,  den  Mutterboden  der  plastischen  Kunst,  in  der  das  Hellenentum 
seinen  eigentümlichsten  Seeleninhalt  sich  und  der  Nachwelt  veranschaulichte, 
verurteilte  er  mit  den  Worten:  'Zu  diesen  Götterbildern  beten  sie,  wie  wenn  man 
mit  einer  Wand  Zwiesprache  halten  wollte,  ohne  Verständnis  für  das  wahre 
Wesen  (ot  rivig  dei)  der  Götter  und  Heroen’  (Fr.  5).  Auch  der  Pythagoreismus 
war  nach  seinem  ganzen  Wesen  ebenso  den  von  Schiller  verherrlichten  wie  den 
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Ton  Goethe  im  Liede  der  Parzen  charakterisierten  Göttern  Griechenlands  ab- 
geneigt, theoretisch  als  metaphysischer  Monismus,  ethisch  als  Erlösungslehre, 
praktisch  als  sittlich-religiöse  Reformbewegung.  Eine  Legende  erzählte,  Pytha- 
goras habe  in  der  Unterwelt  die  Seele  Hesiods  an  eine  eherne  Säule  gefesselt 
und  jammernd  gesehen,  und  die  Homers  an  einem  Baume  hängend  und  Ton 
Schlangen  gepeinigt,  zur  Strafe  für  das,  was  sie  von  den  Göttern  erzählt  hatten 
(«r'8'’  &v  tixov  xipl  9eäv  Diog.  Laert.  VllI  21).  Für  die  Anschauungen  des 
Sokrates  mag  der  Platonische  Dialog  Euthyphron  (6AC)  nicht  beweisend  sein, 
aber  der  dort  vorgetragene,  ethisch  und  religiös  begründete  Einspruch  gegen  die 
mythischen  Darstellungen  der  Dichter  und  Maler  steht  durchaus  in  Einklang 
mit  dem,  was  auch  Xenophon  über  die  Religiosität  des  Sokrates  bezeugt  (ZeUer, 
Philos.  d.  Gr.  II  1.  4.  A.  S.  176  ff.  ).  Die  umfassendste  Kritik  und  Ablehnung  je- 
doch, die  die  epische  Götter-  und  Heroenwelt  nicht  vom  rationalistischen,  sondern 
vom  moralischen  und  religiösen  Standpunkte  aus  erfahren  hat,  ist  die  Platons 
(De  rep.  377  C bis  391  E),  der  durch  die  Ergebnisse  seiner  Prüfung  sich  ge- 
drängt sah,  eine  andere  Grundlage  als  diese  für  die  sittliche  Erziehung  der 
griechischen  Jugend  zu  fordern.  Er  vergleicht  Homer  und  Hesiod  mit  schlechten 
Malern,  die  bei  der  Darstellung  des  Göttlichen  die  wesentlichsten  Charakter- 
züge  verfehlt  haben;  daher  möchte  er  wünschen,  daß  auch  den  Erwachsenen 
nicht  derartige  Entstellungen  auf  der  Bühne  vorgeführt  würden  (380  C).  Er 
findet  die  Götter  Homers  unsittlich  in  ihren  Beziehungen  unter  sich  (378  B) 
und  ungöttlich  in  ihrem  Verhalten  gegenüber  den  Menschen  (379  B).  Aus  den- 
selben Gründen  will  er  sogar  dem  Aschylus  einen  Chor  verweigern  und  ihn 
vom  Jugendunterrichte  ausschließeu  (383  B).  Das  ist  religiöse,  also  positive, 
aufbauende  Kritik;  auf  die  rationalistischen,  verneinenden  Kritiker,  wie  Euri- 
pides,  gehn  wir  nicht  ein,  weil  uns  hier  nicht  die  Geschichte  der  griechischen 
Aufklärung,  sondern  die  der  griechischen  Religion  und  der  religiösen  Kritik 
Homers  interessiert.  Nur  das  letzte  Wort  der  Aufklärung,  den  Enhemerismus, 
dürfen  wir  nicht  übergehn,  weil  er  die  Entwicklung  der  anthropomorphen,  ins 
Diesseits,  d.  h.  in  die  Zeitlichkeit  aufgenommenen  Götterwclt  konsequent  ab- 
schließt.  Er  geht  auf  sie  ein,  denkt  sie  zu  Ende  und  führt  sie  so  ad  absur- 
dum. Das  ist  Selbstzersetzung,  die  wirksamste  Widerlegung.  So  endigt  denn 
der  so  beglückende  Traum,  die  poetische  Diesseitigkeitsreligion  und  ästhetische 
Selbsterlösung,  mit  der  Vorstellung,  daß  Zeus  ein  alter  König  von  Kreta  war, 
wo  er  begraben  liegt.  Ebenso  folgerichtig  wird  die  heilige  Geschichte  Israels 
beendigt  und  gekrönt  durch  die  aus  der  Zeitlichkeit  in  die  Ewigkeit  hinüber- 
getretene Gestalt  des  zu  Gott  erhöhten  Davididen,  der  die  Welt  erlöste  und 
den  Tod  überwand.  Er  ist  zum  Himmel  aufgefahren,  sein  Grab  ist  leer. 

20.  Die  Mysterien.  Der  Mensch  lebt  nicht  von  Brot  allein.  Auch  mit 
einer  nur  ästhetisch-intellektuellen  Kultur  kann  er  auf  die  Dauer  nicht  leben 
und  noch  weniger  sterben;  er  verlangt  'Mehr  Licht’!  Auch  die  Griechen 
empfanden  die  religiöse  Lücke  in  ihrem  Geistesleben  und  füllten  sie  aus  durch 
Anleihen  im  Orient,  mit  Symbolen  und  Lehren,  die  sie  nicht  entbehren  konnten, 
immer  aber  als  etwas  eigentlich  Ungriechisches  empfanden  und  deshalb  als  Ge- 
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heimlehren  behandelten.  Schon  die  homerieche  Nekyia  ist  orphisch.  Die  Orphiker 
hatten,  wie  die  Ägypter,  ein  Totenbuch,  einen  Wegweiser  und  ReisefDhrer  fUr 
die  Seele  im  Jenseits.  Der  Tote  kommt  (Fr.  16  Diele)  an  den  Lethebrunnen  und 
trinkt  Vergessenheit,  dann  an  die  Quelle  Mnemosync  und  trinkt  Erinnerung  an 
seinen  göttlichen  Ursprung;  dies  ist  der  Keim  der  Platonischen  Lehre  von  der 
Anamnesis,  seine  Konsequenz  der  Unsterblichkeitsglanbe.  In  Ägypten  wurde 
die  Seele  des  Toten  Osiris;  der  gläubige  Orphiker  hörte:  aus  einem  Menschen 
bist  du  ein  Gott  geworden  (dfos  iyivov  äv&pioxov).  Schon  im  Diesseits 
bereitete  er  sich  durch  Reinheit  und  Reinigungszeremonien  auf  seine  Wieder- 
herstellung zur  Göttlichkeit  vor.  Was  Platon  im  Phädon  und  im  Staat  (Buch  X) 
lehrt  über  die  Unterwelt  und  das  Totengericht,  hat  seine  Wurzeln  in  dem 
orphischen  Mysterienglauben;  Minos  und  Rhadamanthys  als  Totenrichter  belehren 
ans,  daß  Kreta,  die  Heimat  des  Epimenides,  die  Zwischenstation  gewesen  ist, 
über  die  diese  ägyptischen  Vorstellungen  nach  Griechenland  gekommen  sind. 
Auf  welchem  W'ege  Pythagoras  aus  Indien  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung 
und  den  Begriff  der  Erlösung  erhalten  hat,  wissen  wir  nicht;  er  machte  sie 
zur  Grundlage  einer  Geheimlehre,  die  aUe  Merkmale  einer  geoffenbarten  Religion 
an  sich  trägt,  auch  in  der  Art  der  Beweisführung  (aiiTÖg  i<pa)-  Es  ist  dies 
der  einzige  Versuch  der  Stiftung  einer  geoffenbarten  Religion  auf  dem  Boden 
Europas;  schade,  daB  er  zu  früh  erstickt  wurde  wegen  des  vorzeitigen  Versuchs, 
sich  der  politischen  Gewalt  zu  bemächtigen.  Platon  hat  viel  Mühe  und  Geld 
aufgewendet,  um  in  den  Besitz  der  echten  pythagoreischen  Lehre  zu  gelangen. 
Christlichen  Theologen  galt  er  als  Teilhaber  an  göttlicher  Offenbarung  nicht 
wegen  seiner  Lehre  vom  Kosmos  und  der  Weltseele,  die  das  dogmatische 
Christentum  als  pantheistisch  ablehnt,  sondern  wegen  der  unhellenischen  Be- 
standteile seiner  Philosophie,  die  in  den  Mysterien  und  im  Pythagoreismus 
wurzeln.  Es  war  nicht  jener  brahmanische  Kastenstolz,  der  dem  Paria  die 
Kenntnis  des  Veda  verweigert,  was  die  Griechen  bewog,  jene  Dinge  als  Geheim- 
lehre zu  behandeln  — standen  doch  die  Mysterien  schlieBlich  sogar  den  Sklaven 
offen  — ; sondern  es  war  ein  tiefes,  keusches  Gefühl  dafür,  daB  die  W' underblumen 
des  Orients  nicht  heimisch  waren  in  der  griechischen  Welt;  es  war  wie  wenn 
man  seine  Bibliothek  und  seine  Kunstsammlungen  öffentlich  aufstellt,  aber  die 
Türen  seines  Hausaltars  verschließt.  So  haben  die  Griechen  als  schweigende 
Schauende  (Epopten)  sich  jahrhundertelang  erschüttern  lassen  von  den  dramati- 
schen Mysterienbildem  der  Sisyphusarbeit  und  der  Tantalusqualen  und  sich 
erquickt  an  dem  Ausblick  in  die  elysischen  Fluren,  bis  sie  endlich  hei  den 
Heilgöttern  des  Ostens,  wie  Serapis  und  Osiris,  das  Heil  suchten  und  bei  dem 
Heiland  der  Christen  es  fanden. 

21.  Schluß.  Aus  diesen  drei  Elementen  der  Kunst,  der  Wissenschaft  und 
der  Mysterien  setzt  sich  das  Geistesleben  zusammen  in  der  hellenischen  Welt, 
nach  der  Iphigenie  ausschaut,  'das  Land  der  Griechen  mit  der  Seele  suchend’, 
als  nach  der  einzigen  Stätte  wahrhaft  menschlichen  Lebens  in  dem  alten,  bar- 
barischen Europa,  das  Otto  Schräder  in  dem  eingangs  genannten  Werke  uns 
schildert.  Iphigeniens  pontische  Skythen  sind  die  Vorfahren  der  heutigen  Os- 
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seien,  wie  Eigennamen  und  sonstige  Sprachreste  beweisen  (Wsewolod  Miller, 
Die  Spraebe  der  Osoeten,  1903,  S.  4).  So  sind  auch  die  Bcssen  und  Geien,  die 
Thraker,  die  Ovid  in  Tomi  kennen  lernte,  Indogemwneu,  und  swar  niekt 
heruntergekommene,  sondern  von  der  hellenischen  Kultur  nur  unberührte  und 
deshalb  auf  prähistorischer  Stufe  stehen  gebliebene  Indogermanen,  wie  auch  die 
Phryger,  deren  Name  den  Griechen  als  Schimpfwort  galt.  Wir  sind  nicht  der 
Meinung,  der  unerhörten  Genialität  der  Griechen  durch  obige  Ausführungen 
auch  nur  entfernt  gerecht  geworden  zu  sein;  aber  vielleicht  läßt  sich  doch  auf 
dem  angedeuteten  Wege  einigermaßen  erkennen,  üg  xaXaia  tivai  öcxoiQävzag, 
was  der  erste  Anfang  gewesen  ist  von  der  erstaunlichen  Entwicklung,  die 
jenen  Gefühlsunterschied  zwischen  Iphigenien  und  den  Skythen  schuf  und  damit 
jene  Sehnsucht,  die  wie  in  Goethes  und  Schillers  Seele,  so  noch  heute  in  jedem 
empfänglichen  Herzen  nachklingt.  Nur  von  außen  haben  wir  den  Vorgang 
betrachtet;  das  Innere,  Verborgene,  sagen  wir  das  Ksssengeheimnis,  das  hier 
sich  entfaltet  hat,  bleibt  wie  alles  Göttliche  der  wissenschaftlichen  Betrachtung 
unzugänglich.  Wir  können  nur  sagen:  was  hier  erschienen  ist,  ist  etwas  Gött- 
liches, ein  unzugängliches  Geheimnis;  in  Schillers  Sprache:  eine  dunkle  Geburt 
aus  dem  unendlichen  Meer.  Wo  die  Wissenschaft  versagt,  bleibt  nur  der 
Mythus  übrig,  wie  Platon  lehrt,  als  das  von  der  alten  frommen  Urzeit  dar- 
gebotene Ausdrucksmittel  für  das  Unaussprechliche.  So  bedienen  wir  uns  denn 
dieses  altmodischen,  aber  trotz  aller  Aufklärung  noch  immer  unentbehrlichen 
Ausdrucksmittels  und  geben  zum  Schluß  auf  die  Frage  nach  dem  Ursprünge 
des  Hellenentums  notgedrungen  eine  mythische  Antwort.  Die  Musen,  und  zwar 
die  pierischen  Musen,  haben  das  Hellenentum  geschaffen. 
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Von  Dietrich  Müldeb 

In  aeinem  Aufsatze  Ober  Apollon  bat  t.  Wilamowitz  beiläufig  (Hermes 
XXXVHI  585  Anm.  2)  von  den  Versen  J 101 — 3 bemerkt,  daß  er  sie  für 
falsch  halte.  An  dies  Urteil  und  seine  Begründung  möchte  ich  hier  anknüpfen. 

Interessant  ist  zunächst  die  Form  des  Urteils.  Bisher  ist  es  nicht  gerade 
hergebracht,  Homerverse  ids  'falsch’  zu  bezeichnen;  ohne  Zweifel  würde  auch 
heute  noch  eine  große  Anzahl  unserer  Homeriker  in  diesem  Falle  von  einer 
Interpolation  reden,  zumal  da  die  betreffenden  Verse  ohne  Schaden  für  den  Zu- 
sammenhang ausgeschieden  werden  könnten.  Wenn  Wilamowitz  das  ausdrück- 
lich nicht  sagt  und  lieber  von  'falschen’  als  von  'interpolierten’  Versen  spricht, 
so  ist  das  meines  Erachtens  eine  gründliche  und  verständliche  Ablehnung  aller 
Interpolationshj'pothesen.  Ich  begrüße  das  um  so  freudiger,  als  kürzlich  wieder 
Koemer  — allerdings  mit  mehr  Selbstgefälligkeit  als  Urteil  — auf  diesen 
primitivsten  und  abgenütztesten  Lösungsmodus  im  weitesten  Umfange  zurück- 
greifen zu  müssen  geglaubt  hat.  Wilamowitz  hat  es  vorgezogen,  lieber  eine 
Ansicht  über  die  Herkunft  der  falschen  Verse  gar  nicht  zu  äußern,  als  für  das 
aufgezeigte  Problem  die  herkömmliche  Lösung  zu  akzeptieren,  obwohl  die  Ver- 
fassung der  Stelle  gerade  diese  Lösung  besonders  zu  empfehlen  scheint.  Denn 
ganz  offenbar  sind  die  Verse,  worauf  auch  Wilamowitz  ausdrücklich  hinweist, 
aus  J 119 — 121  entlehnt.  Dort  sind  sie  angebracht,  treffend  und  schön;  hier 
dagegen  völlig  deplaciert.  Also  können  sie  jedenfalls  nicht  von  dem  originalen 
Dichter  von  119 — 121,  sondern  nur  von  einem  Nachahmer  herrühren.  Wenn 
also  ^ 101—3  keine  spätere  gedankenlose  Interpolation  sein  soll,  wie  haben 
wir  uns  dann  das  ganze  vorliegende  Verhältnis,  die  auffallende  Wiederholung 
geschickter  und  schöner  Verse  in  offenbar  unpassender  und  schiefer  Weise  voi^ 
zustellen?  Oder  wie  erklärt  sich  das  Vorhandensein  jener  falschen  Verse?  Darauf 
soll  die  nachfolgende  kurze  Untersuchung  Antwort  geben. 

Es  ist  nötig,  dazu  etwas  tiefer  in  den  Gesamtzusammenhang  hinabzn- 
steigen.  Die  Szene,  die  man  die  Verwundung  des  Menelaos  durch  Pandaros 
betiteln  könnte,  ist  in  den  Gesamtzusammenhang  derart  eingefügt,  daß  die  Ver- 
wundung des  Menelaos  nicht  eigentlich  Selbstzweck  der  Darstellung  ist,  sondern 
daß  jener  tatsächliche  Vorgang  einem  anderen  Gesichtspunkte  ideellerer  Art 
untergeordnet  erscheint,  dem  Bruch  des  beschworenen  Vertrages  durch  die 
Troer,  der  öpxtiDV  tfdyj'utfig.  Der  Dichter  will  weniger  die  Verwundung  des 
Menelaos  an  und  für  sich  als  eine  der  dichterischen  Behandlung  würdige  Be- 
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gebenheit  schildern  als  darlegen,  wie  durch  jenen  heimtückischen  SchuB  die 
beschworenen  axoväui  gebrochen,  wie  dadurch  die  Troer  in  das  unzweifel- 
hafteste Unrecht  gesetzt  und  wie  Zorn  und  Strafe  der  Götter  auf  die  Häupter 
der  Schuldigen  herabgerufen  werden.  Auf  diesem  ideellen  Gesichtspunkt  liegt 
der  Akzent  der  Darstellung;  der  tatsächliche  Vorgang,  die  Verwundung  des  im 
Mittelpunkt  der  Handlung  stehenden  Helden  tritt  dagegen  ganz  zurück.  Man 
kann  sich  das  auch  des  weiteren  klar  machen,  wenn  man  erwägt,  daB  die 
Fortsetzung  der  Erzählung  durchaus  in  der  Richtung  jenes  ideellen  Gesichts- 
punktes Tcrläuft,  während  der  tatsächliche  Faden  der  Eraahlung  ganz  kurz  ab 
gebrochen  wird. 

Die  Herrorkehrung  des  ideellen  Gesichtspunktes  ist  die  Intention  des 
Dichters  unserer  IUm.  Als  Exponent  dieser  seiner  Intention  erscheint  die 
Göttin  Athene.  So  ist  es  oft  in  Ilias  und  Odyssee.  Wo  sich  die  dichterische 
Absicht  nicht  einfach,  ungezwungen  und  menschlich  auf  Grund  der  Situation 
will  verwirklichen  lassen,  du  setzt  der  Dichter  die  Gottheit  als  Triebrad  in  die 
stockende  Kette  der  Begebenheiten  ein.*)  Athene  gibt  dem  Pandaros  ein,  so 
zu  handeln,  wie  der  dichterische  Plan  will,  daB  gehandelt  werden  soll;  die  Ver- 
einigung aller  Fäden  in  der  Hand  der  Athene  garantiert  dem  Dichter,  daB  die 
Begebenheiten  trotz  entgegenstehender  natürlicher  Hindernisse,  auch  der  Wahr- 
scheinlichkeit und  der  den  Dingen  innewohnenden  ratio  zuwider,  sich  so  fügen, 
wie  cs  seinen  Absichten  entspricht. 

Dies  ist  der  Grund,  weshalb  der  Dichter  dem  Schüsse  des  Pandaros  die 
Aufforderung  dazu  durch  Athene  z/  93 — 103  voraufgehen  läBt.  Es  liegt  nun 
in  der  Natnr  dieser  Dichtweise,  daß  die  Helden  der  göttlichen  Anregung 
ohne  Sträuben  und  Bedenken,  ohne  die  Spur  eigenen  Denkens  und  Wollens 
nachgeben.  Der  Dichter  macht  dadurch  Männer  und  Helden  zu  Drahtpuppen 
ohne  Herz  und  Verstand  und  tut  das  mit  vollem  Bewußtsein  {J  104): 

Stg  tpäz'  ’A9t]valr],  jii  äi  tpQh’as  a(p(fovt  ta[9iv.*) 

Die  inkriminierten  Verse  nun  (101 — 3)  gehören  zu  dieser  Aufforderung,  sie 
bilden  ihren  Schluß.  Zu  den  entsprechenden  (119 — 121)  verhalten  sie  sich  wie 
Aufforderung  zu  tatsächlichem  Bericht;  sie  sind  formell  dadurch  entstanden,  daß 
dies  Tatsächliche  in  die  Form  der  Aufforderung  umgesetzt  worden  ist.  Aber 
gerade  durch  Umsetzung  in  die  Aufforderung  haben  diese  Verse  jenes  merk- 
würdig Schiefe  erhalten.  Wilamowitz  sagt  dai'über:  'Athene  hatte  keine  Ver- 
anlassung, dem  Pandaros  das  Gebet  vorzusprechen,  und  wie  er  es  spricht,  deutet 
nicht  auf  fremde  Vorschrift.’  Beide  Teile  der  Bemerkung  sind  gleich  treffend: 
Pandaros’  Gebet  ist  ein  positives  Moment  in  der  Wage  des  Erfolges  — aber  gerade 
diesen  Erfolg  will  Athene  nicht;  ihre  Aufforderung  zum  Gebet  an  Apollon  ließe 
sich  höchstens  als  versteckter  Hohn  begreifen.  Aber  nicht  die  leiseste  An- 
deutung weist  nach  dieser  Richtung,  ln  der  originalen  Partie  betet  Pandaros 

')  Die  lieschaSenbeit  dieses  GStterapparates  habe  ich  an  anderer  Stelle  ausfOhrlieh  ge- 
schildert (Rhein.  Mus.  LIX  270  f.  nebst  Anm.). 

•)  Vgl.  T 268,  wo  der  Dichter  aus  Kompositionsnlcksichten  auch  seinen  unvergleich- 
lichen Helden  .Achill  rum  vjfsios  macht  und  meine  Besprechung  der  Stelle  a.  a.  0.  S.  276. 
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in  dem  Moment,  wo  er  den  bitteren  Pfeil  aufgelegt  hat,  wo  er  im  Begriff  ist 
ihn  seinem  Ziel  zuzusenden,  kurz  im  Augenblick  der  höchsten  Spannung;  sein 
Gebet  ist  nichts  als  ein  kurzes  Stoßgebet,  ein  rasches  Gelöbnis,  mehr  gedacht 
als  gesprochen.  Der  Adressat  ist  dabei  fOr  ihn  als  Schützen  selbstverständlich, 
die  Zeit  der  Erfüllung,  der  Ort  derselben  verstehen  sich  für  ihn,  den  Lykier 
Pandaros,  gleichfalls  von  selbst;  was  er  spricht  oder  wohl  nur  denkt,  ist  das 
eine;  'eine  Hekatombe,  wenn  ich  nach  Wunsch  treffe!’  Für  ein  solches  Stoß- 
gebet gibt  es  nur  einen  Moment,  nämlich  den,  in  weichem  Pandaros  es  aus- 
stößt, den  Moment,  wo  alle  Gedanken  im  Wunsche  des  Gelingens  zusammen- 
fließen.  Dieser  kurze  Gedanke  des  Qelobens  wird  als  Vorschrift  im  Munde  der 
Athene  eine  vorgesprochene  Gebetsfurmel  mit  genauer  Bezeichnung  des  Adres- 
saten, des  Ortes  und  der  Zeit  der  Erfüllung  des  Gelöbnisses,  aber  trotz  aller 
Genauigkeit  oder  eben  deshalb  hat  der  Nachahmer  gerade  das  nicht  zum  Aus- 
druck gebracht,  worin  das  ganz  Eigentümliche  der  Situation  liegt:  den  Zeit- 
punkt, in  den  das  Gelöbnis  allein  fallen  kann  und  in  der  originalen  Partie 
wirklich  fällt.  Freilich  würde  ja  eine  solche  Angabe  im  Munde  der  Athene 
noch  weniger  gepaßt  haben  als  alles  andere,  was  sie  dem  Schützen  vorschreibt, 
die  Person  des  anzurufenden  Gottes,  Zeit  und  Ort  der  Erfüllung. 

Wenn  nun  die  durch  offenbar  ungeschickte  Umsetzung  des  tatsächlichen 
Berichtes  ln  die  Form  der  Aufforderung  entstandenen  Verse  keine  späte  Inter- 
polation sind  — woher  stammen  sie  sonst?  Nun,  von  dem,  dessen  Invention 
cs  war,  der  handelnden  Person  den  Trieb  zur  Handlung  vermittelst  seines 
Götterapparates  suggerieren  zu  lassen,  von  dem,  der  nicht  bloß  ein  Moment  des 
tatsächlichen  Vorganges,  das  Gebet,  sondern  den  ganzen  Vorgang  aus  dem 
Tatsächlichen  in  die  Form  der  Aufforderung  umgesetzt  hat.’)  Damit  charak- 
terisiert sich  der  tatsächliche  Bericht  als  die  Quelle  der  ganzen  Szene,  als  eine 
alte  originale  Vorlage,  die  der  Nachahmer,  Erweiterer  und  Bearbeiter,  der 
Dichter  unserer  Ilias,  umrahmte  und  in  sein  Werk  einsetzte,  sie  gleichzeitig 
seinen  dichterischen  Absichten  durch  umbiegende  Zusätze  möglichst  angleichend. 
Aber  es  will  ihm  hier  so  wenig  wie  sonst  oft  gelingen,  die  klaffenden  Risse 
zu  füllen  und  die  Widersprüche  zwischen  dem,  was  die  alte  Quelle  wirklich 
sagte  und  was  der  Bearbeiter  sie  sagen  lassen  will,  auszugleichen. 

Welches  war  der  Inhalt  der  alten  Vorlage,  und  nach  welcher  Richtung 
hin  ist  sie  vom  Dichter  der  Ilias  umgestaltet  worden?  Eine  ziemlich  einfache 
und  uaheRegende  Erwägung  vermag  hier  Klarheit  zu  geben,  und  ihr  Resultat 
wird  auch  die  Antwort,  die  ich  auf  die  erste  Frage  gegeben  habe,  definitiv  be- 
stätigen: Hat  das  Gebet  des  Pandaros  Erfolg  gehabt  oder  nicht?  Nach 
dem  Kontext  unserer  Ilias  ganz  offenbar  nicht.  Wenn  Athene  den  Pandaros 
auffordert,  um  Erfolg  zu  beten,  so  ist  sie  und  der  Dichter  ebenso  wie  der 
Leser  überzeugt,  daß  die  Göttin  einen  Erfolg  des  Gebetes  nicht  will,  vielmehr 
das  Ihre  tun  wird,  um  einen  solchen  Erfolg  zu  verhindern.  Das  ist  der  Geist 

')  In  derselben  Weise  ist  aus  den  tatsächlichen  Abenteuern  des  Odysseus  die  Instruk- 
tion der  Kirke  für  diese  Abenteuer  gewonnen  worden,  wie  ich  demnächst  an  anderer  Stelle 
ausführlich  darlegen  werde. 
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der  Überarbeitung.  Ein  wirklicher  Erfolg  im  Sinne  des  Pandaros  wOrde  es 
sein,  wenn  es  ihm  gelänge,  den  Menelaos,  den  eigentlichen  Stein  des  Anstofies, 
tötlich  zu  verwunden  und  damit  die  Ursache  des  Krieges  und  bleibende  Drohung 
für  Alexandros  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Das  ist  offenbar  der  Inhalt  seines 
Gebetes  um  Erfolg,  in  das  er  alle  Kraft  des  Wunsches  konzentriert.  Möglich, 
daß  ihm  ein  neidisches  Geschick  die  Krone  des  Wunsches  versagt:  wird  er 
aber  nicht  selbst  sein  Gebet  als  erfolgreich  ansehen,  wenn  es  ihm  gelingt,  den 
Menclaos  zu  treffen  und  enistlich  zu  verwunden?  Hat  sein  Gebet  also  nicht 
wirklich  Erfolg  gehabt?  Hat  er  nicht  wirklich  getroffen  mit  dem  Beistände 
seines  Gottes  und  ist  seinem  Gegner  nahe  ans  Leben  gekommen?  Ist  Mene- 
laos nicht  ernstlich  verwendet? 

Man  erwäge  nur:  Athene  will  ja  gar  nicht  eigentlich  des  Menelaos  Ver- 
wundung, sie  will  nur  den  Schuß  auf  Menelaos,  sie  will  ihn  nur  als  Zeichen 
des  Vertragsbruches.  Ihr  Zweck  wäre  erreicht,  auch  wenn  Pandaros  sein  Ziel 
fehlen  würde,  wofern  der  heimtückische  Schuß  nur  bemerkt  würde.  Wenn 
mit  Rücksicht  auf  die  Notorietät  des  Vorfalles  eine  Verwundung  gerade  des 
Menelaos  nötig  schien,  so  mußte  es  jedenfalls  bei  einer  oberflächlichen  Haut- 
ritzung verbleiben.  Weiter  darf  Athene,  die  doch  alle  Drähte  der  Handlung 
in  Händen  hält,  es  unter  keiner  Bedingung  kommen  lassen.  Denn  Athene 
treibt  nicht  bloß  den  Pandaros  an,  sie  lenkt  auch  selbst  den  Pfeil,  wie  der 
Dichter  ausdrücklich  sagt  — muß  er  nicht  also  durchaus  so  fallen,  daß  er 
keinen  wirklichen  Schaden  anrichtet?  Es  war  demnach  die  Aufgabe  des  Be- 
arbeiters, die  Verwundung  als  ganz  leicht  und  oberflächlich  zu  schildern,  die 
Fürsorge  der  Athene  für  ihren  Schützling  in  ein  möglichst  helles  Licht  zu 
stellen,  ln  diese  Lage  hat  er  sich  selbst  versetzt  durch  die  Art,  wie  er  die 
Fäden  geschlungen  hat,  und  wirklich  hat  er  in  dieser  Beziehung  die  Farben 
nicht  gespart.  Es  heißt  z/  127 — 131: 

oüdl  ai^tv,  Mtvilat,  'ffcol  fimutfts  XtXu9ovzo 
ä^avaxoi,  TiifiüiT]  dl  Jibg  &vyüxxjf)  aytXtli], 
y TOI  7Cfoa&(  axäaa  ßiXof  ixiTUvxis  ä/ivvev. 

di  xoeov  ftiv  h^yev  äni  y^oog,  mg  Sri  /itjxijg 
xiaidog  llpyp  /ivtuv,  S&  rjih  Xi^txai  Cnvm. 

Der  Ausdruck  in  V.  129 — 131  läßt  eigentlich  nur  die  Auffassung  zu,  daß 
der  Pfeil  überhaupt  nicht  trifft,  das  besagt  129  ausdrücklich.  Je  mehr 
man  überzeugt  ist,  daß  Athene  so  und  nicht  anders  handeln,  mit  göttlicher, 
leichter  Hand  das  verderbenbringende  Geschoß  an  ihrem  Schützling  vorbei- 
leiten müßte,  um  so  mehr  ist  man  überrascht,  daß  es  weiter  heißt  (132  f.): 

aiixrj  d’  avx'  r&vviVf  S&i  öy^eg 

llfiat loi  avvfxov  x«t  dinldos  ^vxtxo 

Also  hat  der  Pfeil  doch  getroffen!  Immerhin  mag  man  beruhigt  sein,  da  auch 
hier  Athene  den  Faden  der  Handlung  wenigstens  in  Händen  hält.  Offenbar 
hat  sie  den  Pfeil  an  eine  Stelle  gelenkt,  wo  die  Schwere  der  Panzerung  ein 
Durchdringen  verhinderte.  Aber  nein!  (134  ff.): 
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Iv  S'  fmai  Sanofi  niKffbs  6tax6g. 

tiu  fiiv  Sf  {aar^fog  HTjlcno  iaiiaXdoio 
xol  iiä  Oü^ijxo;  noilvdatdäilov  ‘ij^^naxo 
fi/xfijg  0 itpofttv  iQVfui  XP'X'i'i  iV*og  miövrav, 

7j  oi  nXetarov  c^vto'  iiartffi  ii  ttaaro  xal  xijg. 
uxfozatov  ä'  ap  oiajög  iniyi/ail/t  XP®“  qxozog. 

Immerhin  haben  wir  hier  nur  eine  ganz  oberflächliche  Hautritzung,  wie  in 
V.  139  ganz  auHdrücklich  und  unzweifelhaft  ausgesprochen  wird.  Das  mag  sich 
mit  der  Fürsorge  der  Athene  immer  noch  vereinen  lassen,  wenn  auch,  wie  ge- 
sagt, das  Steckenbleiben  des  Pfeiles  in  den  Rüstungsstflcken  ohne  ausgesprochene 
Verwundung  ein  ausreichender  Beweis  für  den  Vertragsbruch  gewesen  wäre. 
Aber  nun  sehe  man  weiter!  (140): 

avzljux  d'  aljia  xilaivtipig  mztilijg. 

Wenn  man  diesen  Vers  auch  nur  oberflächlich  betrachtet,  kann  man  doch  die 
Differenz  gegen  139  nicht  übersehen.  Es  ist  wirklich  eine  äzei/L^  vorhanden, 
aus  der  das  Blut  'sofort  ausströmt’.  Auch  xiJlcuve<pig  ist  nicht  gerade  ein 
Epitheton,  das  auf  wenige  Blutstropfen  hinweist 

Der  folgende  Vergleich  141 — -5  ergibt  für  die  Schwere  der  Verwundung 
wenig.  Die  Schlnßversc  jedoch  (146  f.) 

Toidf  Tot,  Mev^Xai,  /uttv&tjv  az/mzi  Itzjffol 
ivtpvitg  xvfjiiai  zi  iäi  a<pv(ä  xäX’  vTeivif&tv 

entsprechen  durchaus  der  Schilderung  in  V.  140;  sie  setzen  ausströmendes  Blut 
voraus  und  vertragen  sich  nicht  mit  oberflächlicher  Hantritzung. 

Als  eine  sehr  schlimme  Sache  erscheint  die  Verwundung  auch  dem  Aga- 
memnon und  dem  Menelags  selbst  (148  ff.); 

§lyz)aiv  d’  ii(f'  (netto  ovof  avtfäv  ’jtyafUiivav, 
mg  iliiv  iiiXav  alfza  xazaf(/lov  üzeiXiig' 

^{yzjaiv  ii  xoi  avzög  äffqlifiXog  Aftvfiloo;. 

Bis  dabin  empfindet  man  eine  fortwährende  Steigerung.  Es  ist  fast,  als  ob  die 
Zügel  der  Erzählung  am  Boden  schleiften;  man  empfindet,  daß  sich  die  dem 
Kontext  der  Gesamthandlung  zuwiderlaufende,  unbequeme  Wahrheit  trotz 
krampfhafter  Anstrengung  des  Bearbeiters  nicht  vertuschen  lassen  will.  Dann 
folgt  eine  merkwürdige  Palinodie;  der  Dichter  macht  einen  energischen  Ver- 
such, den  Bericht  in  das  verlassene  Geleise  des  Gesamtzusammenhanges  zurück- 
zulenken (151  f.): 

äg  ii  ütv  vtvfiv  zt  xoi  Syxovg  ixzig  iivzag, 
ätftofföv  oi  ivl  azi^9t6azv  äylf&jj. 

Wenn  der  Verwundete  sieht,  daß  die  Widerhaken  des  Pfeiles  sich  außer- 
halb befinden  — so  daß  mau  sie  sehen  kann  — , außerhalb  der  Rüstungs- 
stücke, in  denen  die  Spitze  steckt,  so  kann  allerdings  die  Verwundung  keine 
tiefe  sein,  so  hat  Athene  es  doch  wohl  nicht  an  der  nötigen  Fürsorge  fehlen 
lassen.  Man  sieht,  daß  diese  Verse  aufs  neue  die  Vorstellung  erwecken  sollen, 
die  im  Verlaufe  der  vorhergehenden  Schilderung  je  länger,  je  mehr  zurück- 
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gedrängt  war,  daB  die  Verwundung  doch  nur  eine  ganz  leichte,  nicht  viel  mehr 
als  eine  oberflächliche  Hautritzung  gewesen  sei. 

Aber  gerade  diese  Verse,  deren  Zweck  schwer  zu  verkennen  ist,  stehen  in 
einem  ganz  unausgeglichenen  und  unausgleichbaren  Gegensatz  gegen  den  nicht 
niiBzuverstehenden  V.  214: 

TOtJ  d*  naltv  ayiv  6^ie$  6y%ot. 

Die  Widerhaken  waren  also  allerdings  mindestens  durch  das  obere  RQstungs- 
stück,  den  iaiextjQ,  hindurchgedrungen,  aus  dem  sie  Machaon  — mit  einem 
starken  und  geschickten  Kuck  — wieder  herauszieht.  Das  geschieht,  wie  die 
Worte  lehren,  vor  dem  Ablegen  des  gleichzeitig  — mit  demselben 

Kuck  — wird  also  auch  die  Pfeilspitze  aus  der  Wunde  herausgerissen.  Hätte 
die  l’feilspitzc  nicht  wirklich  in  der  Wunde  gesteckt,  so  hätte  sich  der  Arzt 
die  Mühe  des  Pfeilausziebens  sparen  können,  so  wäre  Oberhaupt  gar  kein  Arzt 
nötig  gewesen;  man  hätte,  um  etwa  den  HautriB  aussaugen  zu  können,  einfach 
den  ^liiaxtjp  lösen  und  ablegen  können.  Offenbar  ist  das  hier  nicht  möglich; 
ein  Lösen  des  jiavaiolos  Soiaxtjp  ohne  Ausziehen  des  Pfeiles  hätte  zu  seitlichen 
Aufreißungen  der  Wunde  führen  müssen.  Die  Operation  des  Arztes  beweist 
also,  daß  der  Pfeil  in  einer  gewissen  Tiefe  in  der  Wunde  gesteckt  haben  muß, 
so  tief,  daß  der  ^mOxtjp  ohne  Gefährdung  des  Verwundeten  nicht  abgelegt 
werden  konnte,  bevor  der  Pfeil  daraus  entfernt  war,  daß  ferner  nur  eine  sichere, 
geübte  Hand  den  mit  Widerhaken  im  ^aextjg  und  zugleich  mit  der  Spitze  im 
Unterleib  steckenden  Pfeil,  ohne  Unheil  anzurichten,  herausziehen  konnte.  Die 
ärztliche  Behandlung  selbst  und  insbesondere  die  Art  der  Behandlung  läßt  auf 
eine  nicht  unbedenkliche  Verwundung  schließen.  Daß  die  Operation  gelingt, 
ist  übrigens  ein  Lob  für  Machaon;  von  dem  KüstungsstOck  der  (tCxgrj,  die  sich 
hier  als  besonders  praktisch  bewährt  (siehe  unten),  abgesehen,  ist  es  die  Ge- 
schicklichkeit des  Machaon  und  nicht  die  Fürsorge  der  Athene,  die  dem  Mene- 
laoB  das  Leben  erhält  und  damit  das  Griechenheer  vor  der  Katastrophe  bewahrt. 

Daß  Agamemnon  sich  V.  153 — 182  in  Todesangst  um  seinen  Bruder  be- 
findet, ja  sich  anstellt,  als  ob  sein  Bruder  bereits  verschieden  sei,  das  möchte 
ich  im  Sinne  des  von  mir  angetretenen  Beweises  nicht  allzustark  urgieren. 
Denn  in  dieser  Rede  stecken  offenbar  Vorstellungen , die  auf  dem  jetzigen  Zu- 
sammenhang basieren.  Das  ist  zunächst  der  Gedanke,  daß  die  axovöui  und 
ihre  Verletzung  am  Tode  des  Menelaos  schuld  seien  (obwohl  es  ja  nicht  völlig 
unmöglich  ist,  daß  auch  in  der  alten  Vorlage  der  Schuß  des  Pandaros  während 
irgend  welcher  <3:tovdttC  fiel),  ganz  sicher  aber  die  Gewißheit  des  Sprechers,  daß 
die  Troer  ihre  Schuld  mit  dem  eigenen  Kopfe  und  mit  dem  Leben  ihrer 
Weiber  und  Kinder  büßen  werden  (155 — 168).  Denn  das  ist  gerade  das  thema 
probandum  des  Dichters  des  Gesamtzusammenhangs;  der  Gedanke,  den  Aga- 
memnon ausspricht,  ist  gerade  das,  was  der  Leser  aus  der  Szene,  so  wie  sie  jetzt 
gestaltet  ist,  sich  entnehmen  soll.  Aber  unmittelbar  hinter  diesen  Ausführungen 
beginnt  ein  gerade  entgegengesetzter  Gedankengang,  dem  ebenderselbe  Aga- 
memon  Worte  leiht:  'Stürbe  Menelaos,  so  wäre  alles  verloren;  der  Zweck  des 
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Krieges  dahin,  der  Eifer  der  Griechen  erlahmt,  unverrichteter  Sache,  mit  Schmach 
bedeckt  würde  man  heimkehren,  hohnlachend  würden  die  Troer  Ober  dem  Grab- 
hügel des  Menelaos  sich  brüsten’  (169 — 182).  Das  ist  das  völlige  Gegenteil 
obiger  SiegesgewiBheit.  Ist  es  nun  zweifelhaft,  welcher  Gedankengang  mehr 
Wahrheit  nnd  Altertümlichkeit  verrät?  Ist  es  nicht  der  letztere,  für  den  der 
Schuldgedanke  und  der  der  Vergeltung  nicht  zu  existieren  scheint,  in  dem  die 
V’erhältuisse  der  Welt,  wie  sie  ist,  und  nicht,  wie  sie  sein  sollte,  sich  spiegeln? 
In  diesen  Gedankengang  gehört  die  Vorstellung  einer  schweren  Verwundung 
des  Menelaos,  aber  die  Schwere  der  Verwundung  muß  auch  wirklich  sein,  wenn 
nicht  Agamemnon  reden  soll  wie  ein  hysterisches  Weib.  Zu  dom  vorangehenden 
Gedankengang  gehört  die  Schwere  der  V’erwunduug  dagegen  nicht  unbedingt;  \'er- 
tragsbmch  ist  Vertragsbruch,  die  Schuld  der  Täter  uud  die  Uache  der  Götter  muß 
die  nämliche  sein,  einerlei,  ob  Menelaos  schwer  getroffen  ist  oder  leicht.  Somit 
wird  die  erste  Gedankonreihc  (155 — 168)  von  dem  Bearbeiter  herrühren,  sein 
poetisches  Thema  ist  die  öpxfror  avy^vdig,  die  Schilderung  des  Vertragsbruches, 
den  die  Troer  büßen  müssen  nnd  büßen  werden;  aus  seinem  Geiste  heraus 
redet  der  Agamemnon,  der  den  Verträgen  vertraute,  die  er  selber  geschlossen 
(159).  Hier  liegt  der  Ton  der  Darstellung  auf  dem  Vertragsbrüche,  nicht  auf 
der  Verwundung  des  Menelaos.  Umgekehrt  ist  es  in  der  zweiten  Gedanken- 
reihe (169 — 182);  hier  ist  die  Verwundung  des  Menelaos,  des  Mannes,  der  im 
Mittelpunkt  der  Handlung  steht,  alles,  vom  Vertragsbruch  ist  dabei  überhaupt 
keine  Kede,  an  ihn  wird  gar  nicht  gedacht.  Für  die  erste  Gedankenreihe  ist 
es  im  Grunde  gleichgültig,  ob  die  Verwundung  des  Menelaos  leicht  oder  schwer 
ist  — nur  der  deus  ex  machina  schließt  im  speziellen  Falle  logischerweise  die 
zweite  Möglichkeit  aus  — , die  zweite  verlangt  eine  Verwundung,  die  man  für 
sehr  ernst  zu  halten  wenigstens  eine  ziemliche  Zeit  lang  völligen  Grund  gehabt 
haben  muß. 

Ich  glaube,  es  ist  klar,  daß  das  letztere  die  Vorstellung  der  alten  Vorlage 
war,  auf  der  die  jetzige  dpxioir  evyj^vaig  aufgebaut  ist.  Sie  berichtete  von  einem 
erfolgreichen  Schüsse  des  Pandaros,  der  so  erfolgreich  war,  daß  er  beinahe 
dem  Menelaos  das  Leben  gekostet  und  so  zu  einem  unrühmlichen  Ende  der 
Troiafahrt  geführt  hätte.  Ob  der  Schuß  auch  in  der  alten  Vorlage  während  eines 
Waffenstillstandes  erfolgte?  Mir  erscheint  es  sehr  unwahrscheinlich,  einmal  aus 
Gründen  der  Gesamtkomposition,  die  hier  zu  erörtern  zu  weit  führen  würde, 
dami  aber,  weil  der  Fortgang  der  Erzählung,  die  anscheinend  der  ulten  Vor- 
lage noch  weiter  folgt,  dagegen  zu  sprechen  scheint.  Denn  Agamemnon  hebt 
in  seinem  Befehl  an  Talthybios  und  dieser  bei  der  Ausrichtung  seines  Auf- 
trages an  den  Arzt  Machaon  ausdrücklich  hervor,  daß  der  Schütze  sich  durch 
seinen  Schuß  Ruhm  erworben  habe  (195  f.  = 206  f.): 

ov  zig  öuszevaag  ißakev,  zo^tov  iv  eiiäg 

Ttfätw  ^ AvkIov,  zä  ftev  xldog,  ufiyu  dt  niv&og. 

Das  kontrastiert  mit  der  Direktion  der  Athene  und  will  sich  auch  psycho- 
logisch zu  der  pathetischen  Entrüstung  des  Agamemnon  über  den  V’ertrags 

N«u*  Jahrbücher.  19ül.  1 42 
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bruch  nicht  fügen.  Der  Agamemnon  der  Bearbeitang  müßte  ganz  anders 
sprechen.  Auch  gehört  der  Arzt  und  seine  Wundbehandlung  in  die  alte  Vor- 
lage, ja  seine  Rolle  ist  in  ihr  wichtig  und  ernst,  da  es  sich  um  eine  ernste  Ver- 
wundung des  wichtigsten  Mannes  im  Griechenheere  handelt  und  der  Leser  bei 
dem  Fehlen  des  deus  ex  machina  nicht  unter  der  Suggestion  steht,  daß  dem 
Schützling  der  die  Regie  führenden  Güttin  doch  nichts  Schlimmes  geschehen 
könne. 

Die  alte  Vorlage  laßt  sich  in  ihren  Hauptbestandteilen  unschwer  wieder- 
herstellen. Ihr  gehören  an:  V.  105 — 120  (wohl  mit  Ausnahme  von  113  f.),  die 
eingefügt  scheinen,  um  diu  Vorstellung  des  bestehenden  Waffenstillstandes 
aufrecht  zu  halten;  das  113  geschilderte  Vorhalten  des  Schildes  vor  den  Schützen 
ist  durch  diese  Verse  zu  einer  Deckung  gegen  Sicht  umgebogen,  während  die 
alte  Vorlage  gewiß  Deckung  des  seiner  Natur  nach  ungedeckten  Schützen  wäh- 
rend des  Kampfes  meinte.^) 

134 — 140  (mit  Ausnahme  von  130,  der  die  Rüstung  verstärken  soll,  um 
die  Schwere  der  Verwundung  zu  mindern,  und  130,  der  die  Wunde  als  leichte 
Hautritzung  erscheinen  lassen  soll). 

141 — 147;  148 — 150.  Die  folgenden  Verse  151  f.  sollen  die  Verwundung 
wieder  als  harmlos  darstellon.  155 — 168  entwickelt  die  Idee  der  bQxiav  avyxveii. 

Mit  109  befinden  wir  uns  wieder  auf  dem  Boden  der  alten  Vorlage,  deren 
ursprüngliche  Verknüpfung  durch  die  Einfügung  der  voraufgehenden  Betrach- 
tung über  die  verhängnisvollen  F'olgen  des  Vertragsbruches  hinter  V 150  gestört 
wurde.  Nur  153  f.  könnte  wohl  der  alten  Vorlage  entnommen  sein.  Diese  läuft 
dann,  ohne  durch  weitere  Einschiebungen  altericrt  zu  werden,  weiter  bis  219. 

Was  sich  aus  diesem  Resultat  weiter  für  die  Komposition  unserer  Ilias 
ergibt,  das  im  einzelnen  zu  verfolgen,  würde  hier  zu  weit  führen.  Das  aber 
muß  doch  gesagt  werden,  daß  die  Analyse  auch  dieser  Partie  meine  Ansicht 
bestätigt,  daß  Ilias  und  Odyssee  jüngere  Dichtungen  sind,  von  Dichtern,  die 
aUe  Merkmale  des  Epigonentums  trugen,  nach  einheitlichem  Plane  entworfen 
in  Anlehnung  au  ältere  Vorlagen,  die  entsprechend  umrahmt,  erweitert  und 
nach  Bedarf  durch  steigernde  und  abschwächende  Einschübe  umgebogen  wurden. 
Diese  Dichtungsweise  erklärt  die  zahlreichen  inneren  Widersprüche,  die  Ana- 
chronismen sprachlicher  und  sachlicher  Art  — auf  einen  solchen  sachlichen 
Anachronismus,  der,  genau  genommen,  das  richtige  Verständnis  der  ganzen 
Partie  unterbindet,  will  ich  hier  noch  hin  weisen,  zumal  da  er  in  erwünschter 
Weise  ein  von  Robert,  Homerische  Studien  S.  34  f.  gewonnenes,  aber  nur  mit 
einer  gewissen  Reserve  ausgesprochenes  Resultat  bestätigt.  W'ährend  Reichel 
das  aus  den  Bildwerken  bekannte  RUstungsstück,  das  in  mykenischer  Zeit  in 
Ergänzung  des  Kuppelscbildes  die  Funktion  des  Panzers  hatte,  den  von  einem 
breiten  Metallgürtcl  zusammengehaltenen  Schurz  in  der  girpTj  sah,  spricht 
Robert  dieselbe  Bedeutung  dem  iaattjg  zu.  Das  ist  ganz  unzweifelhaft  richtig. 


*)  Vgl.  das  Verhalten  des  Teukros  und  die  Vorechrift  bei  Tjrtaios  11,  3ö  f. : ifulg  d*,  ® 
yv^vi/TiSy  vx*  axÄO'&ti'  oXiog  xupeaot'Xf^  fityäiot^  fiaXXtTi  xtZ. 
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ln  der  anoljsierten  Partie  liegt  nämlich  eine  KQstungsmischung  vor,  an 
welcher  der  Bearbeiter  die  Schuld  trügt.  Menelaos  trug  in  der  alten  Vorlage 
nur  fUTfj]  und  Saarrjp,  keinen  weiteren  Panzer,  wie  die  Operation  des  Maebaon 
ganz  deutlich  zeigt  (18ö  f.).  Den  Panzer  hat  nur  der  Bearbeiter  angefügt 
durch  die  Verse  132  f.,  deren  Zweck,  die  Schwere  der  Verwundung  zu  mildern, 
ich  oben  dargelegt  habe. 

Der  Held  trügt  also  nur  iaorr/p  und  (lixQTj,  und  zwar  die  piTpij  unter 
dem  iaaxtjQ.  Der  letztere  muß  erst  abgebuuden  werden,  bevor  die  furpi/  ge- 
löst werden  kann.  Die  Pfeilspitze  ist  durch  den  S<^axtjp  hiudurchgedrungen, 
so  daß  sich  die  Widerhaken  an  seiner  Innenseite  befinden.  Wenn  der  Arzt  es 
wagen  kann,  den  Pfeil  nach  rückwärts  auszuziehen,  so  darf  man  wohl  schließen, 
daß  die  Widerhaken  durch  das  Leder')  und  nicht  durch  den  Metallgürtel  gedrungen 
sind.  Jedenfalls  ist  klar,  daß  sich  die  Leibbinde  unter  dem  Schurz  und  nicht 
etwa  über  ihm  beftmden  hat.  Ist  aber  der  Saextjp  jener  breite,  mit  Metall- 
gUrtel  versehene  Schurz,  so  ist  das  die  (lix^  eben  nicht.  Ich  halte  die  (lixptj 
nach  unserer  Stelle  für  ein  unter  dem  Schurz  getragenes,  übrigens  zur  kom- 
pleten  mjkenischen  Rüstung  nicht  absolut  erforderliches  Rüstungsstück,  ein 
Schutzmittel  zweiten  Ranges,  das  nur  wenige  tragen,  infolge  der  Erkenntnis, 
daß  das  HauptstUck,  der  ^ejaxtjp,  den  Schutz,  welchen  er  bieten  soll,  nicht  voll- 
kommen genug  bietet.  Es  wird  daher  ausdrücklich  betont,  daß  Menelaos  die 
/u'xfij  trägt,  daß  sich  ihr  Tragen  bewährt  hat  (137  f.): 

T/V  i(p6i/[iv  x(o6g,  ifxog  äxovxav, 

tj  ol  nieidxov  ifvxo. 

Eine  solche  ausführliche  Beschreibung  und  das  Lob  seiner  Zweckmäßigkeit 
(daher  auch  das  Epitheton  alokoiiixQrjs  B 707)  fehlt  bei  dem  imaxtjQ  eben 
seiner  Gewöhnlichkeit  und  Allgemeinheit  wegen.  Daß  aber  die  ptrptj  nicht 
regelmäßig  zum  iaextjQ  getragen  wurde,  das  scheinen  Stellen  wie  E 615  und 
E 534  zu  bestätigen,  wo  vom  Speerstoß  gerade  die  tötiiehe  Stelle  getroffen 
wird,  ohne  daß  der  ftc'xpxj,  die  eben  diese  Stelle  zu  decken  berufen  ist,  Erwäh- 
nung geschieht.*)  Wenn  anderseits  E 856  neben  der  /lixgij  der  fejffrijp  nicht 
erwähnt  wird,  so  läßt  sich  diese  Tatsache  zu  dem  entgegengesetzten  Schlüsse 
nicht  wohl  verwenden , da  an  dieser  Stelle  der  Ton  der  Darstellung  nicht  auf 
den  Deckungsmitteln  des  Verwundeten  liegt,  sondern  in  der  genauen  Bezeich- 
nung der  empfindlichen  Stelle,  die  der  Stoß  trifft.  Eben  für  diesen  Punkt  be- 
sagt der  JcatfTijp  nichts,  die  (tixQX]  dagegen  alles. 

Die  Caarildog  6xi)ig  sind  ja  vom  Bearbeiter;  der  Camjf  (die  Stelle,  wo  er  getroffen 
wird)  heißt  in  der  alten  Vorlage  nur  ägrjgdg  und  die  iiixffri  dagegen  ist  von  Metall. 

X)  P 517  möchte  ich  nicht  in  Rechnung  stellen,  da  er  jedenfalls  vom  Bearbeiter  berrilbrt. 
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ZWEI  NEUE  WERKE  ÜBER  VIRUILS  ÄNEIS 

Von  Juuus  ZiEUEK 

Richard  Heinze,  Virgils  Epische  Technik.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1903.  VIII,  488  S. 
P.  Vergilius  Maro  Aeneis  Buch  VI.  Erklärt  von  Eduard  Norden.  [Sammlnng 
wissenschaftlicher  Kommentare  zu  griech.  und  rSm.  Schriftstellern.]  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1903.  XI,  484  S. 

Es  sind  zwei  mustergültige  und  hervorragende,  dazu  einander  trefflich  er- 
gänzende Beiträge  zur  Virgilforschung,  die  uns  das  verflossene  Jahr  als  ein 
annus  Heimio-Nordmianus  dieses  Gebietes  der  klassischen  Philologie,  wenn  ich 
im  Stile  der  fleißigen  Bipontiner  Notitia  Litteraria  reden  darf,  in  den  beiden 
vorliegenden  Büchern  gebracht  hat:  auf  der  einen  Seite  die  zusammenfassende 
Behandlung  des  Gesamtepos,  die  das  unsichere  Werturteil  durch  den  methodisch 
gewonnenen  klaren  Einblick  in  die  Arbeitsweise  und  die  Ziele  des  Dichters  er- 
setzt, und  daneben  der  mit  höchstem  Scharfsinn  eindringende,  von  reichster 
Gelehrsamkeit  getragene  Kommentar  zu  demjenigen  Einzelbuch  der  Aneis,  das 
poetisch  zwar  als  Ganzes  wohl  nicht  das  bedeutendste,  doch  für  die  Auffassung 
des  Stoffes  der  Dichtung,  wie  ihn  Virgil  seiner  Zeit  darbieten  wollte,  gewiß 
das  wichtigste  ist!  Man  setzt  sich  schwerlich  dem  Vorwurl’  der  Übertreibung 
aus,  wenn  man  gegenüber  den  Verfassern  der  beiden  Bücher  den  Dank  und 
die  Anerkennung  auch  in  sehr  hochgegriffene  Worte  faßt,  aber  lassen  wir  es 
hier,  soweit  ein  allgemeines  Urteil  überhaupt  abgegeben  werden  soll,  lieber 
dabei  bewenden  hervorzuheben,  daß  durch  diese  beiden  vorzüglichen  Leistungen 
die  in  vielfache  Einzeluntersuchungen  zersplitterte,  nicht  selten  auch  auf  Ab- 
wege geratene  Virgilforschung  zwei  Zusammenfassungen  gefunden  hat,  die,  mit 
fruchtbarsten  eigenen  Zutaten  der  Verfasser  aufs  reichste  ausgestattet,  für  den 
Entwicklungsgang  dieser  Forschung  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  epoche- 
machend sind  und  bleiben  werden.  Suchen  wir  den  Darbietungen  der  zwei 
Bücher  nunmehr  wenigstens  andeutungsweise  im  einzelnen  gerecht  zu  werden 
und  fassen  Heinzes  Buch  sowohl  seines  die  ganze  Aneis  umfassenden  Inhaltes 
wegen  wie  auch  mit  Rücksicht  auf  sein  früheres  Erscheinen  zuerst  ins  Auge. 

Da  begi'üßen  wir  mit  vollster  Zustimmung  zunächst  die  Art  der  Frage- 
stellung: nicht  was  Virgil  gesollt  und  gekonnt,  sondern  was  er  gewollt  hat, 
soll  uns  dargelegt  werden;  nicht  Werturteile  über  die  Äneis  sollen  uns  vor- 
geführt, sondern  das  Werden  der  Dichtung  soll  uns  gezeigt  werden.  Der 
größte  Gewinn  literarischer  Forschung  wird  dabei  angestrebt  und  — fügen  wir 
sofort  hinzu  — in  zum  Teil  geradezu  erstaunlich  hohem  Maße  erreicht:  das 
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Bild  des  schaffenden  Dichters  tritt  uns  vor  Augen,  ein  Einblick  in  seine  Werk- 
statt wird  uns  zu  teil,  reich  auch  an  Aufschlüssen  über  'die  Persönlichkeit  des 
Dichters,  seine  Weltanschauung  und  die  geistigen  Strömungen  seiner  Zeit’;  der 
Weg  aber,  den  Heinze  einschlägt,  um  solchen  Gewinn  zu  erzielen,  hat  von 
vornherein  den  einen  großen  Vorzug:  es  werden  planmäßig  und  mit  wünschens- 
wertester Vollständigkeit  alle  Mittel  herangezogen,  die  der  Forschung  zur  Ver- 
fügung stehen,  nicht  nur  der  Text  des  Gedichtes  selbst  und  die  immerhin  kärg- 
liche antike  Überlieferung  über  seine  Entstehung,  sondern  auch  der  ganze,  weite 
Kreis  der  Vorbilder,  die  der  Dichter  benützen  konnte,  und  außerdem  alles  das, 
was  wir  wissen  über  die  'nacharistotelische  Theorie  der  Erzählungskuust',  sowie 
unsere  — freilich  leider  noch  recht  beschränkte  — Kenntnis  der  leitenden 
politischen  und  moralischen  Ideen  des  Zeitabschnittes,  in  dem  V’irgil  an  der 
Aneis  tätig  war. 

Arbeit  aus  dem  Vollen  also  in  Bezug  auf  die  Verwendung  der  P'orschungs- 
inittel  und  dazu  eine  sehr  förderliche  Besonnenheit  in  der  Anwendung  der 
höheren  Kritik,  die  ja  — wir  wissen  es  aus  den  Arbeiten  Sabbadinis  und 
anderer  V’irgilforscher  — in  den  letzten  Jahren  etwas  einseitig  und  stellenweise 
geradezu  vorschnell  einem  zersetzenden  Verfahren  zugeneigt  hatte.  Die  Analyse 
von  Buch  I — V und  V'II — XII,  die  uns  Heinze  im  ersten  Teile  seiner  Arbeit 
bietet,  darf  besonders  darum  als  mustergültig  bezeichnet  werden,  weil  sie  bei 
der  sorgsamsten  Darlegung  der  dem  Virgil  zur  Verfügung  stehenden  Quellen  und 
Vorbilder  nicht  stehen  bleibt,  sondern  den  psychologischen  Vorgängen  bei  der 
dicbterischen  Verwertung  dieser  Quellen  und  Vorbilder  mit  feinem  Verständnis 
und  mit  dem  Glauben  an  eine  auf  ein  harmonisches  Ganzes  erfolgreich  gerichtete 
Künstlerseele  nachgeht.  Die  Nichtachtung  des  Elementes  der  dichterischen 
Persönlichkeit  mit  ihren  Vorzügen  und  ihren  Schwächen  ist  ja  zweifellos  die 
gefährlichste  Klippe,  an  der  die  Arbeit  der  höheren  Kritik  scheitern  kann; 
Heinzes  großes  Verdienst  ist,  daß  er  dieser  Persönlichkeit  allenthalben  vollauf 
gerecht  zu  werden  sucht.  Er  lehnt  es  nicht  ab,  Schwächen  der  Komposition 
und  Unklarheiten  der  Darstellung  offen  als  solche  zu  bezeichnen:  cumulatnm 
miirle  reniittam  IV  436  sind  auch  nach  Heinzes  Ansicht  'dunkle  Worte’,  die 
eine  eindeutig  klare  Beziehung  nimmermehr  ergeben,  er  gibt  (S.  220  Anm,  2) 
durchaus  zu,  daß  IX  67  ff.  der  Dichter  der  Aneis  mit  der  Art  seiner  Anlehnung 
an  die  homerische  Epinausimachie  doch  recht  sehr  in  die  Klemme  geraten  ist, 
für  die  Verbrennung  der  Schiffe  nicht  die  richtige  Motivierung  gefunden  hat 
(s.  auch  S.  211  Anm.  1 über  die  Figur  der  Camilla),  und  daß  im  X.  Buch  so- 
wohl das  Topographische  überhaupt,  wie  im  einzelnen  die  Einfühning  der 
Arkader  in  den  Schlachtplan  an  Unklarheit  leidet  (S.  222  Anm.  2).  Ebenso 
wird  für  das  an  sich  nicht  üble  Motiv  der  Raserei  der  latinischen  Weiber  in 
Buch  VII  durchaus  von  Heinze  (S.  183)  zugestanden,  daß  es  infolge  der  mangel- 
haften Behandlung  nicht  zur  Geltung  gelangt,  und  das  Vorhandensein  deut- 
licher Spuren  der  Unfertigkeit  in  Buch  UI  (Andromacheszene  und  Znsammen- 
treffen  mit  Helenus)  hebt  auch  er  (S.  KK5  Anm.  1)  scharf  hervor.  Aber  gerade 
die  Behandlung  der  letztgenannten  Aneispartie  gibt  ihm  Anlaß  zu  einer  gerecht- 
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fertigten  Warnung  vor  derjenigen  Art  der  Kritik,  die  fußend  auf  der  'Tatsache, 
daß  den  Szenen  die  letzte  Hand  fehlt,  weit  Ober  das  Ziel  hinaus  Anstöße  zu 
entdecken’  sucht.  In  gleicher  Weise  hekämpft  der  Verfasser  gegenüber  solchen 
Stellen  der  Dichtung,  wie  die  Darstellung  des  Tories  der  Dido  im  IV'.  Buch, 
die  Hypothesen,  denen  'die  V'orstellung  zu  Grunde  liegt,  daß  der  Dichter  seine 
Sache  doch  wenigstens  einmal  so  gut  gemacht  haben  müsse,  wie  der  betreffende 
Kritiker  es  wünscht’  (Anm.  1 zu  S.  128),  und  läßt  von  dem  sicher  gesunderen 
und  fruchtbareren  Standpunkt  seiner  Analyse  aus  weder  die  sehnellfertige  An- 
nahme von  Lücken  und  V'ersverschiebungen  im  Aneistezte  zu,  die  in  den  letzten 
.lahrzehnten  so  viele  Verfechter  fand,  noch  wendet  er  gegenüber  wirklichen 
oder  vermeintlichen  (s.  S.  95  Anm.  1 über  III  4.85  ff.  und  S.  409  Anm.  4 über 
IX  537—584)  Widersprüchen  innerhalb  der  Dichtung  die  Athetese  einzelner 
Verse  oder  V'ersreihen  an,  die  bei  der  Behandlung  der  Aneis  wie  überhaupt  bei 
der  der  meisten  antiken  Texte  von  einer  grundsätzlich  sehr  anfechtbaren  Auf- 
fassung des  Verlaufes  handschriftlicher  Überlieferung  ausgeht.  Diese  ganze 
Behandlung  des  Problems  scheint  mir  für  die  weitere  Entwicklung  der  Aneis- 
kritik von  der  allergrößten  und  heilsamsten  Bedeutung;  mag  auch  der  Wider- 
spruch nicht  ausbleihen,  mag  auch  für  einzelne  Sonderbarkeiten  des  Gedichtes 
(s.  z.  B.  über  Julns  im  V'I.  Buch  S.  153  Anm.  1)  an  der  Annahme  festgehalten 
werden,  daß  in  den  12  Jahren  der  Arbeit  an  der  Aneis  dem  Dichter  sich  das 
Konzept  stärker  verschob,  als  Heinze  anzunehmen  geneigt  ist:  sein  Buch  hat 
doch  den  festen  und  sicher  gangbaren  Boden  geschaffen,  auf  dem  der  Glaube 
an  die  künstlerische  Einheitlichkeit  der  arg  angefochtenen  Dichtung  wieder  zu- 
versichtlich fußen  kann,  und  hinter  dem  vor  allerhand  Entstellungen  aufs  neue 
geschützten  Texte  der  Äneis  erscheint,  schärfer  Umrissen,  die  Gestalt  des  ge- 
legentlich wohl  fehlgrcifenden,  auch  nicht  überall  zum  Abschlüsse  seiner  Arbeit 
gelangten,  aber  im  ganzen  doch  überaus  glücklich  und  feinsinnig  gestaltenden 
und  in  seiner  Konzeption  von  Anfang  an  im  allgemeinen  sehr  zielbewnßten 
Dichters. 

'Lc  melier  se  montre  dans  teiirs  heaux  ouvrayee  et  ce  sont  des  portes  <pii  oiU 
apprui  ä CHre'  hat  Nisard  einst  von  den  poHes  litlercUmrs  gesagt,  die  er  zwischen 
die  poi'tes  priniitifs  und  die  mtdüs  versi/icateurs  als  hochachtbare  Zwischenstufe 
stellt,  und  er  sagt  an  derselben  Stelle  seiner  bekannten  Studien,  Virgil  habe 
die  Äneis  wohl  deshalb  ins  Feuer  werfen  wollen,  weil  er  gefürchtet  habe,  hinter 
den  Forderungen  der  'Kunst’,  der  Kunstlehre,  zu  sehr  zurückgeblieben  zu  sein, 
Forderungen,  an  die  er  mehr  geglaubt  habe  als  an  sein  Werk.  Das  'syste- 
matisch angelegte  feild  der  epischen  Technik’  Virgils,  das  Heinze  in  dem 
zweiten  Teile  seines  Buches  gibt,  läßt  bei  dem  Dichter  der  Äneis  doch  beträcht- 
lich mehr  von  angeborenem  Kunstgefühl  und  von  Feinheit  des  dichterischen 
Empfindens  zutage  treten,  als  das  nur  in  seiner  allgemeinen  Richtung  zu- 
treffende Apercu  des  französischen  Ästhetikers  ihm  zusprechen  wiU.  Freilich 
erscheinen  dies  KnnstgefOhl  und  diese  Feinheit  des  Empfindens  bei  V'irgil  im 
Dienst  einer  Methode  des  Schaffens,  für  die  der  Ausdruck  'Arbeitsweise' 
(S.  254)  in  der  eigentlichsten  Bedeutung  des  Wortes  durchaus  anwendbar  ist, 
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und  für  alle  vier  Gesichtspunkte,  unter  denen  Heinze  — auch  hier ' muster- 
gültig in  der  Anlage  des  Buches  — Virgils  epische  Technik  betrachtet,  be- 
steht die  Vorstellung  des  auf  Grund  sehr  starker  Reflexion  schaffenden  Dichters 
durchaus  zu  Recht.  'Erfindung,  Darstellung,  Komposition  und  Ziele’  — wer 
sie  au  der  Hand  der  überaus  sorgsamen  und  nahezu  erschöpfenden  Darlegungen 
Heinzes  bis  ins  einzelne  hinein  verfolgt,  der  staunt  von  Seite  zu  Seite  mehr 
über  den  Umfang  der  Denktätigkeit,  die  der  Aneisdichtung  zu  Grunde  liegt, 
bewundert  aber  auch  in  steigendem  Maße,  wie  wenig  störende  Spuren  diese 
Denktätigkeit  in  der  fertigen  oder  wenigstens  beinahe  fertigen  Dichtung  hinter- 
lassen hat.  Es  ist  leider  nicht  möglich  und  wäre  wohl  auch  an  sich  kaum 
richtig,  die  zahlreichen  Ergebnisse  von  Heinzes  Forschung  hier  im  einzelnen 
aufzuzühlen:  selbstverständlich  muß  das  vortreffliche  Äquivalent  eines  'ästheti- 
schen Kommentars’  und  den  höchst  vorbildlichen  Beitrag  zur  wissenschaftlichen 
Poetik,  den  der  Verfasser  in  dem  zweiten  Teile  seines  Buches  bietet,  jeder 
selbst  in  die  Hand  nehmen,  der  litcrar-historische  Forschung  treiben  oder  etwa 
die  Äneis  seinen  Schülern  im  Unterricht  näher  bringen  will.  Betonen  will  ich 
hier  nur,  wie  richtjg  und  dem  Geiste  der  Gesamtdichtung  angemessen  Heinze 
ra.  E.  handelt,  wenn  er  in  Virgils  Äneis  den  'in  der  Schule  des  Schicksals 
werdenden  Helden’  sieht,  der  'dem  Ideal  je  länger  je  mehr  sich  nähert  und  in 
den  letzten  Büchern  ihm  völlig  entspricht’  (S.  268),  und  dann,  wie  fördernd 
für  das  Verständnis  der  Dichtung  der  Nachweis  des  Verfassers  ist,  daß  Virgil 
grundsätzlich  bestrebt  ist,  der  epischen  Erzählung  eine  möglichst  szenenhaft- 
dramatische  Komposition  zu  geben.  Den  Abschnitt  über  das  Verhältnis  der 
Virgilischen  Kunst  zur  Rhetorik  hat  Heinze  (S.  422  ff.)  m.  E.  etwas  zu  kurz 
gehalten;  Erläuterung  durch  kurzen  Hinweis  auf  einzelne  Beispiele  hätte  ich 
vor  allem  dem  sehr  beherzigenswerten  Schlußsätze  des  Abschnittes  gewünscht, 
der  mit  Recht  als  sicher  hinstellt,  daß  'Virgils  Publikum  an  vielen  Stellen 
natürlichen  . . . Ausdruck  wahren  Gefühls  zu  hören  meinte,  wo  moderne  Kritiker 
mißbilligend  über  die  dem  Leben  und  der  Wahrheit  entfremdete  «Rhetorik»  das 
Haupt  zu  schütteln  pflegen.’  Was  die  Haltung  des  Erzühlungstones  betrifft, 
so  hätte  der  leise  Anklang  von  humoristischer  Färbung,  den  eine  Stelle  wie 
X 16  f.  zeigt,  vielleicht  etwas  eingehendere  Erwähnung  verdient,  und  ein 
gleiches,  was  die  Haltung  des  Epikers  Ln  Bezug  auf  den  Inhalt  der  Erzählung 
angeht,  vielleicht  der  — u.  a.  durch  IV  229  vorbereitete  — Ausruf  XII  503  f., 
der  nicht  nur  seiner  materiellen  politischen  Tendenz  nach  interessant  ist,  son- 
dern auch  vom  Standpunkt  der  Poetik  ans,  weil  er  ein  starkes  Hervortreten 
der  Persönlichkeit  des  Dichters  bezeichnet,  das  nicht  nur  durch  den  von  Heinze 
S.  2flt>  treffend  behandelten  religiösen  Gesichtspunkt  bestimmt  ist.  Doch  lassen 
wir  solche,  in  ihrer  Berechtigung  vielleicht  diskutablen  Einzelwünsche  beiseite 
und  schließen  lieber  mit  dem  Wunsche,  daß  der  methodische  Aufbau  und  die 
Stoffverteilung  des  ganzen  zweiten  Teiles  von  Heinzes  Buch  für  recht  viele 
Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  des  Epos  bestimmend  sein 
möchten  — es  läßt  sich  kein  besseres  Vorbild  denken  als  das,  was  der  Verfasser 
über  die  verschiedenen  Seiten  der  epischen  Technik  vorzubringen  weiß.  — 
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Wir  wenden  uns  zu  Nordens  Ausgabe  des  VI.  Buches.  Heinze  hat  dies 
Buch  von  einer  näheren  Betfechtung  ausgeschlossen,  da  der  Nordensche  Kom- 
mentar unmittelbar  zu  erwarten  stand,  und  nun  tritt  in  der  Tat  dieser  letztere 
als  eine  wundervolle  Ergänzung  zu  dem  Buche  über  'Virgils  epische  Technik’ 
hinzu:  er  bietet  eine  an  neuen  Ergebnissen  reiche,  überaus  eingehende  und 
klare  Änsdyse  des  Nekyia- Buches  und  außerdem  den  Text  dieses  Buches,  er- 
klärt durch  eine  metrische  Übersetzung  und  durch  höchst  umfangreiche  An- 
merkungen, in  denen  zur  Deutung  der  Einzelstellen  wie  zur  Beurteilung  von 
Virgils  dichterischer  Eigenart  und  Haltung  zu  seinen  Vorgängern  in  Bezug  auf 
Wortschatz,  Verstechnik  und  Kunstanschauung  eine  erstaunliche  Fülle  des  wert 
vollsten  Materials  aus  dem  Schatze  einer  allseitig  reich  versehenen  Gelehrsam- 
keit und  mit  einer  ungemein  treflsicheren  Urteilskraft  niedergelegt  ist;  die 
Reichhaltigkeit  der  Darbietungen  hat  sogar  die  Kesseln  der  Kommentarform 
insofern  sprengen  müssen,  als  eine  Reihe  stilistisch -metrischer  Anhänge  den 
Überschuß  der  statistischen  Sammlungen  und  der  ihtien  entnommenen  Schluß- 
folgerungen aufnehmen  mußte. 

Im  V'ordergrund  des  Interesses  m\iß  natürlich  die  Krage  nach  dem  Gesaint- 
charakter  des  Buches  und  nach  seinen  Quellen  stehen;  et  ftoeticac  /igmentum  ei 
pliiUisophiae  veritatem  hat  schon  Macrobius  in  dem  VI.  Buch  gefunden  — die 
'Kontamination  einer  theologischen  Darstellung  mit  einer  mythologischen’,  die 
weniger  mit  logischer  Geschlossenheit  als  mit  dem  Streben  nach  poetischer 
Illusion  von  Virgil  vollzogen  wurde,  nimmt  auch  Norden  für  die  xazKßuOi: 
AlviCov  an  und  sieht  in  ihr  sehr  richtig  ein  Denkmal  der  auf  ernste  Betrach- 
timg  eschatologischer  Dinge  gerichteten,  von  dem  Ideenkreise  des  Lnkrez  ent- 
schieden sich  abwendenden  Stimmung  der  Revolutionszeit.  Schmekels  Annahme, 
daß  wie  Varro  so  auch  Virgil  dem  Poseidonios  gefolgt  sei,  läßt  Norden  nur 
mit  einer  bedeutsamen  Modifikation  gelten:  mit  einer  'apokalyptischen  Schrift’ 
des  griechischen  Philosophen  verband  der  Dichter  der  Äneis  als  Vorbild  eine 
orphische  xaxdßuois,  wie  er  auch  sonst,  z.  B.  in  den  Georgica,  neben  einer 
prosaischen  eine  poetische  Quelle  herangezogen  hat.  Den  Nachweis  für  die 
Richtigkeit  dieser  Hypothese  hat  Norden  m.  £.  durchaus  erbracht  und  daneben 
mehr  als  eine  Stelle  des  VI.  Buches  auf  Grund  der  Zurückführung  auf  Posei- 
donios mit  großem  Geschick  aufgehellt;  ein  wertvoUer  Abschnitt  der  Einleitung 
ist  dieser  Aufgabe  gewidmet. 

Auch  für  die  'Heldenschau’,  den  Glanzpunkt  des  ganzen  VI.  Buches  und 
das  weitaus  bedeutsamste  Dokument  der  politischen  Reformbestrebungen  des 
Augustus,  zieht  Norden  sehr  mit  Recht  das  Vorbild  des  Poseidonios  in  Betracht; 
denn  höchstens  in  den  äußerlichsten  Äußerlichkeiten  kann  ja  die  Teichoskopie 
und  ihr  dramatisches  Gegenstück  in  den  Phoenissen  auf  Virgil  eingewirkt 
haben,  der  ganze  xapaiveuxog  mit  seiner  harmonischen  Abwägung  von  fyxägiov 
und  jpöyog  fordert  ein  Vorbild  von  ethischer  Tendenz,  bei  dessen  Wiedergabe 
der  Dichter  der  Äneis  freilich  ein  höchstes  Maß  von  Eigenleistung  aufeuweisen 
hat;  denn  mag  uns  auch  eine  annalistisch  — etwa  in  der  Art  einiger  Ver- 
suche Julian  Schmidts  für  die  neuere  Literatur  — gehaltene  Geschichte  der 
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augusteischen  Literatur,  die  ich  für  ein  dringendes  Bedürfnis  halte,  für  die 
politischen  und  historisch-retrospektiven  Gedankengänge  Virgils  noch  mehr  als 
eine  Quelle  erschließen:  sein  ist  doch  das  Verdienst,  zu  der  mit  sich  selbst  zer- 
fallenen, gegen  ihre  Vergangenheit  vielfach  gleichgültig  gewordenen  (s.  Norden 
zu  V.  773  ff.)  Nation  mit  hohem  sittlichen  Emst  in  dieser  Episode  seines  Epos 
Worte  gesprochen  zu  haben,  die  den  besten  Erzeugnissen  patriotischer  Poesie 
getrost  an  die  Seite  gestellt  werden  dürfen  und  die  in  allen  ihren  Teilen,  auch 
den  Versen  Ober  Cäsar  und  Pompeins  (s.  Norden  zu  V.  820  ff.)  gewiß  ebenso- 
sehr auf  die  Zeitgenossen  mächtig  cinwirkten,  wie  sie  den  volkserzieherischen 
Bestrebungen  des  Kaisers  durchaus  entsprochen  haben.  Norden,  der,  nebenbei 
bemerkt,  mit  liecht  darauf  verzichtet,  für  die  lleihenfolge,  in  der  die  einzelnen 
Helden  auftreten,  allen  möglichen  spitzfindigen  Erklärungsversuchen  nachzugehen, 
hat  sich  mit  seinem  Kommentar  um  das  Verständnis  dieser  großartigen,  auch 
sprachlich  in  feierlich  hohem  Ton  gehaltenen  (s.  Norden  S.  309)  Partie  m.  E. 
ein  ganz  besonderes  Verdienst  erworben.  Bot  die  Erklärung  der  vorhergehenden 
Teile  des  VI.  Buches  Anlaß  zur  Beibringung  eines  in  solcher  Fülle  in  einem 
Kommentar  wohl  überhaupt  noch  nicht  vorgclegteii  Materials  religionsgeschicht- 
licher Daten  und  Hinweise,  so  wird  für  die  'Heldenscbau’  in  musterhafter 
Weise  der  Text  des  Gedichtes  vom  historischen  Standpunkt  aus  erläutert;  ich 
verweise  hier,  um  ein  Beispiel  zu  geben,  nur  auf  die  Behandlung  von  V.  838  ff'., 
wo  die  übertreibende  Prophezeiuug  des  Anchises  über  Ämilius  Paulus  natur- 
gemäß als  rhetorisches  il}tvdoi  behandelt,  aber  auch  treffend  durch  den  Einfluß 
der  politisch-poetischen  Phraseologie  einer  früheren  Zeit  erklärt  wird. 

Wie  Nordens  Kommentar  in  Bezug  auf  den  Inhalt  und  die  sachliche  Er- 
klärung im  reichsten  Maße  Vortreffliches  leistet,  so  bietet  er  auch  zur  Wür- 
digung der  ästhetisch- künstlerischen  Seite  der  Dichtung,  zur  Klarlegung  ihrer 
Komposition  und  zum  Verständnis  der  überaus  feinen,  u.  a.  in  dem  Gebrauch 
der  Tonmalerei  merkwürdig  vielseitigen  Verstechnik  sowie  des  mit  großer 
Kunst  gestalteten  Wortschatzes  und  endlich  zur  richtigen  Beurteilung  der  Ent- 
stehung des  VI.  Buches  von  Seite  zu  Seite  bewundernswert  fruchtbare  Be- 
lehrung; es  liegt  im  Wesen  der  Sache,  daß  icli  hier  nur  einige  wenige  Einzel- 
heiten herausgreifen  kann,  die  für  die  llichtung  und  den  Wert  des  Nordenschen 
Buches  bezeichnend  sind. 

Da  ist  von  prinzipiellster  Wichtigkeit  vielleicht  die  Frage  des  Wort- 
schatzes; Norden  deutet  in  der  Vorrede  seines  Buches  an,  welche  Bedeutung 
von  schier  unabsehbarer  Tragweite  dereinst  der  Thesaurus  Uiu/uae  Latinae  für 
diese  Seite  der  Behandlung  lateinischer  Autoren  gewinnen  kann;  eine  sehr  an- 
sehnliche Probe  dieser  Zukunftsmöglichkeiten  bietet  unser  Herausgeber  schon 
jetzt,  indem  er  vor  allem  'das  ennianische  Gut  in  den  Versen  des  Nachahmers 
wiederzuerkennen’  auf  Grund  von  Übereinstimmungen  des  virgilischen  Wort- 
bestandes und  Wortgebrauches  mit  dem  anderer  Schrift-steller,  vor  allem  des 
Plautus,  des  Lukrez  und  des  Cicero,  bestrebt  ist.  Nichts  Geringeres  als  eine 
ausgiebige  und  wohlbegründete  Quellenforschung  auf  dem  Gebiete  des  Wort- 
schatzes und  als  die  Uekonstruktion  der  Diktion  uns  verlorener  Autoren  ist  das 
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Ziel,  zu  dem  da  Norden  der  Forschung  den  Weg  zu  bahnen  sucht;  und  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  hat  er  m.  E.  die  von  ihm  vorgeschlagene  Methode  fllr  das 
VI.  Buch  mit  großem  Beschick  angewendet  und  auch  die  Folgening  für  die 
Arbeitsweise  Virgils  treffend  gezogen;  eine  Reihe  von  Stellen,  an  denen  das 
Wort  'ennianisch’  im  Kommentar  erscheint,  wird  man  immerhin,  wenn  ich  nicht 
irre,  mit  dem  Fragezeichen  versehen  müssen;  etwas  scheint  mir  Norden  den 
unmittelbaren  Einfluß  des  älteren  Dichtere  auf  den  Wortschatz  der  Aneis  zu 
überschätzen.  Doch  es  ist  wohl  kein  Schaden,  wenn  das  in  seiner  Eigenart 
neue  Prinzip  der  Wort.sehatz-Quellcnforechung  auch  einmal  in  weitgehendstem 
Maße  durchgeffihrt  wird. 

Was  sonstige  Eigentümlichkeiten  der  dichterischen  Ausgestaltung  des 
VI.  Buches  betriflfl,  so  sei  zunächst  auf  Nordens  sehr  richtige  Behandlung  der 
poetischen  Vergleiche  Virgils  (S.  206  f.  zu  V.  270  ff.)  hingewiesen.  Möglich, 
daß  unser  Herausgeber  recht  hat,  wenn  er  den  dort  vorliegenden  Vergleich  für 
originell,  ein  Produkt  eigener  Naturheohachtung  des  'italischen  Bauernsohnes’ 
hält;  wichtiger  ist  m.  E.  jedenfalls  der  treffende  Hinweis  darauf,  daß  dieser  wie 
die  meisten  virgilischen  Vergleiche  sehr  lose  in  seine  Wortumgebung  eingefügt 
und  vielleicht  erst  nach  Abschluß  des  Buches  als  ornamentum  von  dem  Dichter 
hinzugesetzt  worden  ist;  mehr  oder  weniger  äußeres  Beiwerk  sind  ja  diese  Ver- 
gleiche wohl  beinahe  allenthalben  in  der  epischen  Dichtung,  und  ein  Ver- 
zeichnis, wie  es  unser  deutscher  Epiker  der  Vorfallzeit  Heinrich  Postei  ganz 
treuherzig  offen  seiner  Dichtung  nachträglich  beigibt  (s.  Kurz,  Gesch.  d. 
Deutschen  Lit.  II’  277),  werden  wohl  recht  viele  Epiker,  und  so  auch  Virgil, 
vor  Beginn  und  im  Verlauf  ihrer  dichterischen  'Arbeit’  geführt  haben.  Für 
die  Entstehungsgeschichte  der  Aneis  läßt  sich  das  Zurficktreten  der  Vergleiche 
im  III.  Buch,  das  auch  Norden  hervorhebt,  geradezu  als  chronologischer  An- 
haltspunkt verwenden,  das  Verzeichnis  der  Vergleiche  der  Äneis  aber,  wenn  wir 
es  mit  den  Quellen  vermerken,  die  sich  Virgil  dazu  gemacht  haben  mag,  zu 
rekonstruieren  versuchen,  würde  vielleicht  noch  mehr  als  eine  wertvolle  Be- 
ziehung zur  dichterischen  Tätigkeit  von  Virgils  Zeitgenossen  geben,  ähnlich  wie 
eine  solche  für  die  Wahl  des  poetischen  Wortlautes  Norden  zu  V.  621  f.  mit 
Recht  annimmt  und  gut  ausdeutet. 

Um  von  der  Erklärung  einzelner  Stellen  durch  Norden  nicht  ganz  zu 
schweigen,  weise  ich  kurz  darauf  hin,  daß  er  u.  a.  meiner  Ansicht  nach  sehr 
richtig  V.  233  die  sun  arma  als  die  von  dem  Genossen  auf  das  Grab  des 
Misenus  als  Ehrengabe  gelegten  Waffen  deutet  und  für  die  arma  V.  507  die 
Erklärung  des  Servius  drpicta  seilird  als  allein  möglich  bezeichnet;  für  rj-jilebo 
»unifriim  V.  .545  ist  die  Aufführung  zahlreicher  B(>lege  zugunsten  von  Henrys 
Deutung  besonders  dankenswert.  Die  Worte  pnlmnsque  teU'ndit  V.  685  möchte 
ich  gegen  Norden  verteidigen:  das  sehnsüchtige  Ausstrecken  der  Arme  steht 
doch  wohl  nicht  im  Widerspruch  dazu,  daß  sich  Anchises  der  körperlichen 
Berührung  durch  die  Umarmung  später  (V.  697  ff.^  entzieht;  störend  ist  für 
mich  nur  die  Wiederholung  desselben  Wortes  Hfndetdrm  MendU)  innerhalb 
zweier  V'erszeilcn.  Was  die  sonstige  Deutung  einzelner  Worte  betrifft,  so  halte 
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auch  ich  optatis  (V.  203)  für  im  sakralen  Sinne  von  'ansersehen’  pebrancht; 
ebenso  ist,  um  noch  zweier  einzelnen  Fälle  zu  gedenken,  stat  V.  22  sicher  mit 
Recht  prägnant  auf  den  Moment  der  vollzogenen  Losung  nach  Beendigung  des 
nällLfiv  der  Urne  bezogen,  für  ara  sepiilcri  V.  177  dagegen  reicht  mir  der  Hin- 
weis auf  die  Grundbedeutung  von  ara  als  Feuerstätte  und  auf  die  Darbringung 
von  Opfern  snf  dem  Scheiterhaufen  nicht  aus;  in  fepulcri  scheint  mir  vor 
allem  die  Schwierigkeit  zu  liegen.  — 

Von  der  Teitgestaltung  nur  ein  paar  Worte!  Norden  erspart  uns  mit 
Recht  das  Stück  Geschichte  der  klassischen  Philologie,  das  man  früher  durch 
Vollständigkeit  der  Aufzählung  aller  Konjekturen  der  hmn'mes  äocti,  auch  der 
verfehltesten,  in  den  Ausgaben  ahgeli^^ert  sah;  die  so  knapp  wie  möglich  be- 
messene admiatio  critica  findet  im  Text  der  Anmerkungen  ihre  Ergänzung,  wt> 
sich  Norden  mit  den  wichtigsten  gegen  die  Überlieferung  erhobenen  Zweifeln 
im  selbstverständlich  willkommenen  Sinne  konservativster  Textbehandlung  aus- 
einandeesetzt  und  zwischen  den  Varianten  der  Überlieferung  eine  m.  E.  fast 
durchgängig  unanfechtbare  Entscheidung  trifft.  Athetiert  wird  — abgesehen 
von  V.  242  — nur  V.  901,  dagegen  z.  B.  V.  702  sowohl  mit  Rücksicht  auf 
das  Zeugnis  des  Lactantius  wie  auch  aus  Gründen  des  Wohlklanges  der  Periode 
mit  Recht  gehalten,  auch  sonst  allen  den  Interpolationsvermutungen,  denen  der 
Virgiltext  ausgesetzt  war,  ebensowenig  Raum  gegeben  wie  den  Annahmen  von 
Lücken  im  Text  und  den  Umstellungsversuchen,  die  im  Grunde  nur  ein  Not- 
behelf mangelhafter  Erklärimgscrfolge  gewesen  sind;  als  typisch  für  das  be- 
sonnene zurückhaltende  Verfahren  des  Herausgebers  mag  die  Behandlung  der 
vielangefochtenen  Verse  601  ff.  aufgeführt  werden.  Die  Satzzeichen  sind  mit 
großer  Sorgfalt  im  Sinne  der  'rhetorischen  (rezitativischen)  Interpunktion’ 
(S.  377)  gesetzt.  In  seiner  Übersetzung  will  Nordens  Bescheidenheit  nur  ein 
fäyetviiSlia*  'zur  Anregung  für  andere  Übersetzer’  gesehen  wissen.  .ledenfalls 
erweist  er  dem  Leser  des  VI.  Buches  schon  dadurch  einen  großen  Dienst,  daß 
er  ihm  Gelegenheit  gibt  'die  wundervolle  Einheitlichkeit  des  Metrums  inner- 
halb der  Vielheit  der  Stimmungen’,  die  er  dem  Dichter  der  xaraßadig  sehr 
treffend  nachrühmt,  an  dem  wechselnden  Metrum  der  deutschen  Wiedergabe 
zu  messen.  Von  Einzelheiten  der  Übersetzung  will  ich  nur  zwei  berühren: 
V.  304  sed  crudo  deo  inridisque  senectus  würde  ich  mit  'doch  jugendfrisch  ist 
auch  als  Greis  ein  Gott’  nicht  ausdeuten;  deo  ist  hier  m.  E.  nur  auf  Charon, 
und  nicht  auf  die  Götter  im  allgemeinen  bezogen;  und  sodann:  V.  176  jniis 
Aeneas  'Aneas,  treugesinnt  dem  Freund’  — es  scheint  mir  mißlich,  hier  das 
pins  nicht  als  stehendes  Beiwort  des  Helden  zu  behandeln,  in  dessen  Be- 
urteilung sich  Norden  mit  Heinze  übrigens  durchaus  in  Übereinstimmung  be- 
findet;') ich  sehe  nicht  ein,  warum  das  Adjektiv  hier  loser  zugesetzt  sein  sollte, 

*)  Als  ein  typisches  Beispiel  der  oberflächlichen  Anfraesun:r,  der  der  pit«  Aenras  bei 
den  Kritikern  älterer  Zeit  ansf;esetzt  war,  mag  eine  Äußerung  hier  ausgeschrieben  werden, 
die  Robert  Southey,  ein  fleißiger  Arbeiter  auf  dem  Gebiete  der  Durchforschung  epischer 
Dichtkunst,  in  der  Vorrede  zu  seinem  Joan  of  Arc-Epos  getan  hat:  TTicrc  are  few  r^nders 
kHo  do  nol  prefer  Turniu  to  -lencos;  o fugilive,  suspecied  of  trenson,  icho  nrgligentty  Irft  hia 
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hIs  bei  seiner  ersten  Verwendung  durch  den  Dichter  im  ersten  Buche,  fOr  die 
es  nach  Nordens  Auffassung  geschaffen  ist.  Im  übrigen  läßt  jede  neue  Nach- 
prüfung die  Wahl  des  Ausdrucks  in  Nordens  Übersetzung  immer  deutlicher  als 
das  Ergebnis  einer  höchst  sorgfältigen  Abwägung  des  Gedankeninhaltes  und 
der  poetischen  Diktion  der  einzelnen  Stellen  erscheinen,  dadurch  eine  sehr  be- 
achtenswerte Ergänzung  des  Annierkungsteiles,  dazu  auch  ein  vortreffliches 
Hilfsmittel  für  die  Virgilerklärung  im  Unterricht. 

Und  nun  zum  Schlüsse,  so  lange  diese  Anzeige  freilich  schon  hat  werden 
müssen,  dennoch  noch  einen  Ausblick  auf  die  weitere  Entwicklung  der  Virgil- 
forschung! Dieser  Ausblick  hängt  ja  mit  den  vortrefflichen  Büchern  lleinzes 
und  Nordens  insofern  innerlich  zusammen,  als  er  von  der  Höhe  der  Forschung, 
zu  der  sie  den  Leser  zu  führen  wußten,  ganz  besonders  erleichtert  und  nahe 
gelegt  ist.  'Virgils  Leben  und  Werke’  — dankenswerte  Versuche  älterer  wie 
neuerer  Zeit  durchaus  in  Ehren,  aber  noch  stand  das  Ziel  einer  solchen  Ge- 
samtdarstellung in  recht  weiter  Ferne.  Die  bei<len  hier  besprochenen  Bücher 
haben  uns  ihm  jedenfalls  um  einen  überraschend  großen  Schritt  näher  gebracht; 
einmal  unmittelbar  materiell:  denn  ganz  anders  deutlich  sehen  wir  jetzt  den 
Dichter  vor  uns,  der  mit  dem  gewaltigen  Stoff  über  ein  Jahrzehnt  lang  ringt 
und  — in  einem  Bemühen  von  erstaunlicher  Intensität  und  Ausdehnung  — 
der  Form  wie  des  Stoffes  Meister  wird;  sodann  aber  auch  in  methodischer 
Hinsicht:  denn  Heinze  und  Norden  haben  zahllose  Gesichtspunkte  aufgestellt, 
die  es  nun  auf  Virgils  andere  Werke,  die  es  unter  anderem  auch  auf  seine 
Entwicklung  in  der  'Frühzeit’  anzuwenden  gilt.  Mit  zum  Teil  geradezu  packen- 
der Unmittelbarkeit  tritt  in  den  beiden  Büchern,  die  wir  hier  betrachtet  haben, 
das  Bild  des  Aneis-Dichters  vor  uns;  suchen  wir  nun  den  Verfasser  der  Bucolica 
und  Georgica  und  den  der  kleineren  Gedichte  in  gleichem  Geiste  und  mit 
gleich  wohlverdientem  Glücke  zn  erschließen. 

wife,  RfdtKed  ilesnird  her,  and  Ihm  forrddy  took  Lavinin  frfm  Acr  bethrothrd  hushnnd 

Whal  avaih  a Mian'K  piety  to  Ihr  yods,  if  in  all  hin  dealings  irith  men  he  prore  himnelf  a 
villain?  If  ice  reprreent  Deity  as  eomnuinding  a had  aeliant  thia  is  not  excidpating  Ihr  nwi«, 
but  criminatiny  Ihr  Ootl.’  — Freunde  vergleichender  Literaturgeschicbtsforschung  «eien 
übrigen«  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Art  und  Weise  hingewieeen,  wie  uns  derselbe 
ßouthey  in  den  Anmerkungen  ru  dem  genannten  Epos  einen  Einblick  in  die  geschieht, 
liehen  und  antiquarischen  Vorstudien  erüfFnet,  die  «einer  Dichtung  zugrunde  liegen;  nicht 
viel  anders  mögen  zum  Teil  die  Kollektuneen  ausgesehen  haben,  die  sich  der  Dichter  der 
Änei«,  wie  ihn  Heinze  und  Norden  uns  erschlossen  haben,  bei  der  Arbeit  an  seinem  Werke 
angelegt  haben  wird. 
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Von  Karl  Ueuschel 

Am  19.  Oktober  1845  erlebte  Dresden  ein  künstlerisches  Ereignis,  das 
weithin  Aufsehen  erregte:  es  fand  die  Uraufführung  von  Kichard  Wagners 
'Tannhäuser’  statt.  Glänzend  war  die  Ausstattung;  die  besten  Kräfte  suchten 
den  ungewohnten  Aufgaben,  soweit  es  nach  ihrer  Auffassung  möglich  war,  ge- 
recht zu  werden;  der  Dichterkomponist  und  königliche  Hofkapellmeister  hatte 
die  erdenklichste  Mühe  aufgewandt,  um  seine  künstlerischen  Absichten  auf  die 
Darsteller  und  das  Orchester  zu  übertragen  — aber  ein  voller  Erfolg  ward  dem 
musikalischen  Drama  nicht  zu  teil.  Die  Zuhörer  begriffen  das  wunderbare 
symphonische  Vorspiel  zum  dritten  Aufzug,  Tannhäusers  Romreise,  nicht,  und 
der  Schlußakt  fand  eine  verhältnismäßig  kühle  Aufnahme.  Nach  der  vierten 
Vorstellung  — Wagner  hatte  inzwischen  an  seinem  Werke  einige  Kürzungen 
und  Verbesserungen  angebracht  — konnte  er  am  3.  November  einem  Berliner 
Freunde  das  Günstigste  melden;  wenn  er  aber  glaubte,  nun  jede  Gegnerschaft 
überwunden  zu  sehen,  so  täuschte  er  sich.  Mit  der  Kritik  war  er  noch  lange 
nicht  fertig,  vielmehr  ließen  sich  die  entschiedensten  Mißfallensäußerungen  ver- 
nehmen. Seit  dom  'Tannhäuser’  tobte  die  erbitterte  Febde  zwischen  dem 
Schöpfer  der  sogenannten  Zukunftsmusik  und  den  Anhängern  des  alten  Opem- 
stils.  Obwohl  das  Drama  nur  einen  Markstein  auf  dem  Wege  zum  Gesamt- 
kunstwerk bezeichnet,  wird  es  in  der  Musikgeschichte  wegen  der  hier  zum 
ersten  Male  planmäßigen  Verwendung  der  Leitmotive  und  der  bereicherten 
Orchestersprache  immer  einen  bedeutungsvollen  Platz  beanspruchen  dürfen. 
Nicht  weniger  als  die  Musik  verrät  die  Dichtung  einen  Fortschritt  gegenüber 
den  vorhergehenden  Opern.  Der  'Tannhäuser’  stellt  zum  ersten  Male  ein  Stück 
deutscher  Vorzeit  auf  die  Bühne.  Die  Volkssage  hat  durch  Richard  Wagners 
Behandlung  die  herrlichste  Form  erhalten;  der  Gebildete  unserer  Tage  kennt 
sie  eigentlich  nur  durch  Wagners  geniales  Werk. 

Es  hat  einen  besonderen  Reiz,  den  .sagengeschichtlichen  Grundlagen  des 
'Tannhäuser’  nachzuspüren.  Trotz  den  eingehenden,  feinsinnigen  Forschungen 
über  Entstehung  und  Entwicklung  der  Tannhäusersage,  mit  denen  uns  Erich 
Schmidt*)  und  Gaston  Paris*)  neuerdings  beschenkt  haben,  mag  es  an- 

')  Antrittsvorleaung,  gehalten  in  der  Technischen  Hochschule  zu  Dresden  am  27.  Okt.  1203. 

*)  Charakteristiken,  2.  Reihe,  Berlin  1901.  Erich  Schmidt  verzeichnet  die  ganze  bis 
dahin  erschienene  wissenschaftliche  Literatur. 

”)  Revue  de  Paris,  lä  d^cembre  1897,  15  inars  1898.  Beide  Aufsätze  vereinigt  in 
'Liegendes  du  Moyen  Age’,  Paris  1903. 
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gebracht  erscheinen,  das  Thema  nochmals  zu  erörtern,  denn  es  harrt  noch 
manche  Frage  der  Lösung,  und  außerdem  sind  die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchungen keineswegs  so  bekannt,  wie  sie  es  verdienen.  Auch  lohnt  cs  sich 
wohl,  die  bedeutenderen  Tannhäuserdichtungeu  bis  zur  Gegenwart  zu  verfolgen 
und  durch  den  Vergleich  mit  Wagners  Leistung  die  ganze  Größe  des  musikali- 
schen Dramas  zu  ermitteln. 

Von  vornherein  ist  jeder  Versuch,  in  dem  Helden  der  Sage  eine  Gestalt 
aus  der  germanischen  Mythologie  zu  erkennen,  z.urilckzuweiscn.  Herleitungen 
des  Namens  wie  die  aus  'V\\)danhäuser’  sind  unhaltbar.  Zum  Greifen  deutlich 
steht  des  Tannhäiisers  Bild  vor  dem  Sagenforscher.  Um  die  Mitte  des  Xlll.  Jabrh., 
als  der  Minnesang  völlig  in  Konvention  ausartete,  lebte  Herr  Tannhäuscr  als 
einer  seiner  erfolgreichsten  Vertreter.  Seine  Dichtungen  wurden  der  Manessi- 
schen Liederhandschrift  einverleibt,  die  endlich  nach  langer  Verbannung  wieder 
der  Heidelberger  Universitätsbibliothek  angehört.  Der  sangeskundige  Ritter 
entstammte  jedenfalls  einem  süddeutschen  Adelsgeschlecht;  er  scheint  sich  am 
Kreuzzuge  Friedrichs  II.  beteiligt  zu  haben  und  dürfte  ungefähr  1268  ge- 
storben sein.  Wie  Walter  von  der  Vogelweide  konnte  er  von  sich  behaupten, 
er  habe  in  Österreich  singen  und  sagen  gelernt.  Sein  Lehrer  war  Neidhart  von 
Keuenthal,  der  Erfinder  der  eigenartigen  Gattung  des  dörperhaften  Liedes,  in  dem 
sich  die  höfische  Kunst  ihre  'Helden’  aus  dem  Bauernstände  wählt.  Als  ein 
leichtfertiger  Gesell  offenbart  sich  der  Tannhäuser;  wenn  sich  bei  Walther  von 
der  Vogelweide,  sofern  die  dichterischen  Werke  als  biographische  Zeugnisse 
verwertet  werden  können,  eine  höhere  und  eine  niedere  Minne  feststellen  läßt, 
so  huldigt  er  fast  nur  der  niederen,  und  dem  Schmetterling  gleich  flattert  er 
von  einer  Blüte  zur  anderen.  Die  Reize  seiner  verschiedenen  'frouwen’  zu  ver- 
künden, wird  er  nicht  müde.  Mit  verblüffender  Oflfenbeit  schildert  er  seine 
Abenteuer.  Vor  allem  lockt  ihn  der  Tanz,  und  welcher  Art  er  den  Vorzug 
gibt,  erkennt  man  aus  seiner  wiederholten  Bemerkung,  dem  Fiedler  sei  dabei 
die  Saite  gesprungen.  Auch  Bitteres  verursacht  ihm  die  Liebe;  das  Unmög- 
liche verlangt  die  Angeschwürmte:  er  soll  den  Rhein  ablenken  oder  erst  dann 
auf  Erfüllung  seines  Höffens  rechnen,  wenn  der  Mauseberg  zergeht.  Auf  einmal 
ändern  sich  seine  Verhältnisse,  seine  Gönner,  namentlich  Friedrich  der  Streit- 
bare, sinken  ins  Grab,  und  klagend  fragt  er  sich,  wer  wohl  ihre  Freigebigkeit 
erbe.  Von  Haus  aus  unbegütert,  hat  er  bei  seinem  leichtsinnigen  Leben  nichts 
erworben;  mit  Wehmut  denkt  er  der  Vergangenheit;  die  Weiber,  der  Wein,  die 
feinen  Bissen  frühmorgens  und  zweimal  Baden  in  der  Woche  haben  ihn  auf 
keinen  grünen  Zweig  gebracht.  Zu  spät  erinnert  er  sich  der  Lehren,  die  einst 
ein  weiser  Manu,  vielleicht  sein  Vater,  ihm  erteilte,  als  er  zu  Hofe  gehen 
wollte.  Gelegentlich  mag  ihm  wohl  der  Gedanke  gekommen  sein,  durch  die 
schwarze  Kunst  seine  Umstände  aufzubes.sern,  wenigstens  äußert  er  sich  einmal: 
Zu  Toledo  will  ich  die  Negromantie  nicht  lernen,  denn  Zauberei  ist  nicht  gut. 
Früher  hatte  er  noch  freundliche  Verwandte;  jetzt  ist  er  aus  einem  Wirt  ein 
Gast  geworden.  Mit  Erbsen  und  Bohnen  muß  er  vorlieb  nehmen;  er  ist  ein 
geplagter  Mann,  heute  hier,  morgen  da,  und  während  er  heitere  Lieder  singt. 
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sorgt  er  sich,  wie  er  sein  Leben  friste,  ln  zwanzig  Jahren  bat  ihn  das  Schicksal 
arg  angepackt  und  weit  in  der  Welt  umhergetrieben.  So  wäre  er  einmal  bei 
Kreta  fast  im  Schiffbruch  umgekommen.  Sympathisch  berührt  bei  dem  leicht- 
fertigen Dichter  die  treue  Gesinnung  gegenüber  seinen  Wohltätern,  auch  wenn 
er  von  ihnen,  da  sie  verstorben  sind,  nichts  mehr  erwarten  darf,  ln  einem 
Spruche  erklärt  er,  lieber  wolle  er  arm  bleiben,  als  seinem  König  untreu 
werden.  Seinen  österreichischen  Herrn,  für  ihn  den  Inbegriff  eines  idealen 
Fürsten,  kann  er  nicht  genug  preisen.  Mau  würde  den  ritterlichen  Sänger 
allerdings  nicht  richtig  beurteilen,  wenn  man  jedes  seiner  Gedichte  schlechthin 
als  Ausdruck  seiner  Empfindung  und  Stimmung  auffassen  wollte,  denn  ein 
gutes  Stück  Konvention,  literarische  Tradition  und  Ironie  steckt  in  den  Liedern. 
Immerhin  darf  es  als  feststehend  gelten,  daß  schon  die  unmittelbar  folgende 
Zeit  und  erst  recht  die  Nachwelt  die  bereits  angedeutete  Wandlung  des  leicht- 
fertigen Sängers  zum  reuigen,  zerknirschten  Sünder  vollzog,  ln  der  Jenaer 
Minnesingerhandschrift  befindet  sich  ein  dem  Tannhäuser  zngeschriebenes, 
übrigens  seiner  dichterischen  Individualität  wenig  entsprechendes  Büßlied,  und 
aus  noch  späteren  Tagen  ist  eine  Tageweise  des  Tannhäusers  überliefert, 
die  eine  gründliche  Umkehr  dieses  Weltkindes  zur  Darstellung  bringt.  Da 
beißt  cs; 

Dit  wihlen  siräss  gar  manigfalt. 

Die  bu  ich  durch  ein  icunder. 

Die  hell  ist  hais  und  da  hg  keilt. 

Nun  furcht  ich  iren  eunder. 

Offenbar  ist  der  Dichter  elend  verkommen.  Da  man  von  seinem  Tode  nichts 
Sicheres  erfuhr,  so  mochte  sich  noch  lauge  der  Glaube  erhalten,  er  irre  als 
Fahrender  umher.  Gerade  die  damalige  Zeit  neigte  in  solchen  Fällen  zur 
Legendenbildung.  Die  Sage  vom  Bergaufenthalt  des  Kaisers  Friedrich,  die  zu- 
erst in  Italien  auftritt,  hat  manche  Ähnlichkeit  mit  der  mythischen  Überliefe 
rung,  die  sich  an  den  Tannhüuser  knüpft.  Heide  Male  denkt  man  sich  den 
Sagenhelden  die  weiten  Lande  durchziehend,  bevor  man  ihm  Ruhe  im  Berges- 
innern  gönnt.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  das  leichtfertige 
Treiben  des  Tannhäusers,  dieses  durch  sein  Eintreten  iür  den  Hohenstaufen 
ohnehin  der  päpstlichen  Partei  verdächtigen  Sängers,  den  Ärger  der  Geistlich- 
keit erregte.  Gegen  die  unzüchtigen  Tänze  hat  gerade  in  jenem  Jahrhundert 
die  Kirche  fortwährend  geeifert.  Eine  Reihe  sagenhafter  Bildungen  aus  ganz 
verschiedenen  Gegenden  und  Zeiten  dienen  dem  Zwecke  der  Warnung  vor  den 
Freuden  des  Tanzes  und  sollen  zeigen,  wie  die  leichtfertigen  Tänzer  dadurch 
bestraft  werden,  daß  sie  unaufhörlich  dem  nun  zur  Pein  gewordenen  Vergnügen 
frönen  müssen.  So  mag  zunächst  geistlicher  Eifer  den  fahrenden  Spielmann 
an  den  Ort  höchsten  sinnlichen  Genusses,  an  den  Venusberg  gebannt  haben, 
Durch  die  Untersuchungen  des  großen  Romanisten  Gaston  Paris  ist  er- 
wiesen, daß  in  Italien,  im  Apennin,  das  sagenhafte  Paradies  der  Königin  Sibylle 
gesucht  wurde.  Nicht  zu  fern  von  Norcia  liegen  die  Sibyllinischen  Berge,  in 
deren  einem  die  Sibyllu  Cumana  inmitten  eines  üppigen  Hufhaltes  weiterleben 
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sollte.  Ursprünglich,  zura  Teil  auch  späterhin,  erkannte  man  in  der  Paradieses 
königin  noch  immer  die  berühmte  Wahrsagerin  aus  dem  Altertum,  und  der  im 
Jahre  1391  entstandene  Guerinoroman  schildert,  wie  ein  junger  Mann  sich 
nach  dem  Monte  della  Sibilla  begibt,  um  von  der  Prophetin  Auskunft  über 
seinen  Vater  zu  empfangen.  Kurz  hinter  dem  Eingang  findet  er  die  Inschrift: 
'Wer  durch  diese  Türe  geht  und  nach  einem  Jahre  nicht  wieder  herauskommt, 
wird  bis  zum  jüngsten  Tage  darin  bleiben  und  dann  ewiglich  verdammt  sein.’ 
Querino  erreicht  sein  eigentliches  Ziel  nicht,  d.  h.  über  den  Vater  erfährt  er 
nichts,  aber  die  sinnlichen  Genüsse  des  iSibyllenreiches  hätten  ihn  beinahe  ver- 
führt. Ohne  eine  sonderbare  Beobachtung  wäre  er  gewiß  den  Heizen  der  Berg 
fw,  die  trotz  ihrer  Sehereigenschaft  schon  zur  Göttin  gemeiner  Liebe  geworden 
ist,  erlegen;  aber  er  bemerkt,  daß  sich  die  Insassen  des  Berges  jeden  Sonnabend 
in  Schlangen  und  Nattern  verwandeln  und  erst  am  Montage  wieder  ihre  mensch- 
liche Gestalt  annehmen.  Das  belehrt  ihn  über  die  teuflische  Natur  der  wonnigen 
Frauen  und  hilft  ihm  die  Mahnungen  frommer  Einsiedler  beherzigen,  die  ihn 
früher  vor  dem  Heienorte  gewarnt  haben.  Als  er  nach  einem  Jahre  die 
Zauhergrotte  wieder  verläßt,  eilt  er  zum  Papste  und  erhält  vom  heiligen  V’ater 
Absolution,  weil  er  den  Lockungen  des  zauberischen  Weibes  und  ihres  Gefolges 
nicht  nachgegeben  hat. 

Weit  anschaulicher  und  für  die  Zwecke  der  Tannhäusersage  wichtiger  sind 
die  ausführlichen  Mitteilungen  des  Provenzalen  Antoine  de  la  Sale  in  dem 
zwischen  1438  und  1442  ent.standenen  eigenartigen  Erziehungsroman  'La  Salade'. 
Antoine  de  la  Sale  hat  selbst  den  Versuch  gemacht,  in  den  Sibyllenberg  zu 
gelangen.  Nur  ein  Stück  ist  er  vorgedrungen,  bis  in  eine  unterirdische  Kammer, 
und  hat  dort  seinen  Namen  eingeschrieben.  Aber  mit  großem  Fleiße  war  er 
darauf  bedacht,  Erkundigungen  über  frühere  Erforscher  des  Sibyllenreichea  ein- 
zuziehen.  Insbesondere  erfuhr  er  die  Geschichte  eines  deutschen  Ritters,  der 
sich  entschlossen  hatte,  den  geheimnisvollen  Zauberort  zu  besuchen.  Es  gelang 
ihm  wirklich;  die  verführerische  Pracht  des  Berginnern  und  die  üppigen  Reize 
der  Bewohner  Uiuschten  ihn  über  die  Zeit  hinweg.  Statt  nenn  Tage,  wie  er 
sich  vorgenommen,  blieb  er  dreihundertunddreißig,  bis  zum  letzten  Termin,  der 
ihm  noch  Rückkehr  ermöglichte,  und  hätte  er  nicht  die  gleiche  Beobachtung 
über  die  Melusinennatur  der  Damen  im  Sibyllenreiche  gemacht  wie  Guerino, 
er  wäre  wohl  nimmer  geschieden.  Es  bedurfte  fa.st  eines  Jahres,  bis  er  sich  der 
Sündhaftigkeit  seines  Treibens  bewußt  wurde.  Mit  tiefer  Trauer  sehen  die  Be- 
wohnerinnen des  Berges  ihn  von  dannen  gehen.  Er  aber,  von  Reue  gepeinigt, 
eilt  nach  Rom.  Der  Beichtvater,  dem  er  von  seinem  Verweilen  im  Minneberge 
berichtet,  weist  ihn  an  den  Papst,  die  Sünde  sei  zu  groß,  als  daß  ein  minderer 
als  der  Vater  der  Christenheit  ihn  absolvieren  könne.  Der  Papst,  nach  den 
einen  Innocenz  HL,  nach  anderen  Urban  V.  oder  VU.,  zögert,  ihn  seiner 
Schuld  zu  entbinden.  Da  redet  der  Knappe,  der  mit  ihm  im  Sibyllenheim  ge- 
lebt und  nur  Freude  dort  empfunden  hat,  seinem  Herni  ein,  man  wolle  ihnen 
beiden  den  Prozeß  machen,  und  weil  der  Ritter  nicht  mehr  glaubt,  daß  ihm 
verziehen  werden  könne,  kehrt  er,  betrübten  Herzens  freilich,  um  sich  wenigstens 
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vor  dem  Tode  zu  retten,  wieder  zur  Königin  Sibylle  zurück.  Zu  spät  bereut 
der  Papst,  die  Absolution  nicht  rechtzeitig  gewährt  zu  haben;  er  sendet  Boten 
aus,  dem  Ritter  die  Verzeihung  zu  melden,  aber  diese  ermitteln  nur,  daß  die 
Verzweiflung  jenen  in  das  Siindenreich  getrieben  hat. 

Ein  Deutscher  war  es  also,  von  dem  man  diese  Geschichte  erzählte.  Ein 
Deutscher  hatte  auch,  wie  Antoine  de  la  Sale  berichtet,  seinen  Namen  in  die 
Wand  der  ersten,  von  ihm  selbst  besuchten  unterirdischen  Kummer  geschrieben: 
Her  Hans  Watihanbtmrg  Intramt,  und  der  mittelalterliche  Sagenfreund  meint, 
eben  dieser  Deutsche  sei  der  Held  der  Überlieferung  gewesen,  der  nicht  wieder 
zurückgekehrt  sei.  Eine  auffällige  Übereinstimmung  dieser  Erzählung  mit  dem, 
was  von  Tannhänser  gesungen  und  gesagt  wird,  ist  nicht  zu  verkennen.  Die 
Gueriuogeschichte  wie  die  bei  Antoine  de  la  Sale  scheinen  auf  eine  Quelle 
zurfickzugehen,  doch  hat  die  Sibylle  im  zweiten  Falle  nicht  mehr  den  Charakter 
der  Prophetin,  sondern  entspricht  ganz  der  Vorstellung,  die  im  deutschen  Tann- 
häuserliede herrscht. 

Die  lehrhafte  Tendenz  des  Guerinoromans  läßt  es  erklärlich  scheinen,  wenn 
man  diese  Fassung  als  bewußte  Umgestaltung  der  ursprünglichen  Sage  be- 
trachtet. Doch  dürfte  auch  die  Erzählung  bei  de  la  Sale  nicht  in  allen  Punkten 
das  originale  Sagengebilde  wiedergeben;  so  hat  man  die  Figur  des  Knappen, 
der  mit  einer  Reihe  Papagenoeigenschaften  ausgestattet  ist,  wohl  als  eine  Zutat 
auzusehen;  ebenso  ist  das  Zaudern  des  Papstes,  die  Absolution  zu  erteilen,  und 
die  schließliche  Rückkehr  in  das  Reich  der  Sibylle  nur  mangelhaft  begründet. 
Haben  also  die  beiden  Berichte  schon  als  Umänderungen  des  sagenmäßig  Über- 
lieferten zu  gelten,  so  sind  wir  doch  durch  sie  in  der  Lage,  die  Geschichte 
vom  Ritter  im  Sibyllenberg  bis  etwa  zur  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrh.  zurück- 
zuverfolgen. Die  deutsche  Form  der  Tannhäusersage  ist  erst  aus  einer  um 
etwa  ein  Jahrhundert  späteren  Zeit  belegt.  Freilich  bis  auf  den  geschicht- 
lichen Minnesinger  Tannhäuser  führt  auch  die  italienische  Tradition  nicht 
zurück.  Die  Annahme,  es  liege  in  der  Erzählung,  wie  sie  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XIV.  Jahrh.  um  den  Monte  della  SibiUa  bekannt  gewesen  sein  muß, 
die  deutsche  Tannhäusersage  vor  (wobei  die  Frage,  wo  diese  Sage  ursprünglich 
war,  ob  in  Italien  oder  Deutschland,  noch  unentschieden  bleiben  mag)  begegnet 
einem  Hindernis  von  hoher  Wichtigkeit:  Niemals  hat  man  um  jene  Zeit  an 
Ort  und  Stelle  wie  überhaupt  auf  welschem  Boden  den  Monte  della  Sibilla  mit 
dem  Namen  'Venusberg’  bezeichnet,  obwohl  allerdings  die  heidnische  Prophetin 
in  der  späteren  Gestalt  die  RoUe  der  Liebesgöttin  spielt.  So  unbekannt  war 
die  Benennung  'Venusberg’  im  Apennin,  daß  ein  deutscher  Ritter,  der  1497 
die  Gegend  besuchte  und  sich  nach  dem  Venusberg  erkundigte,  verlacht  wurde. 
Nun  ist  nachgewiesen  worden,  daß  man  sich  bei  uns  aUerdings  den  Venusberg 
als  in  Italien  liegend  dachte,  aber  zunächst  nur  denjenigen,  in  dem  die  fahren- 
den Schüler  und  Schwarzkünstler  die  Negromantie  erlernt  haben  wollten.  Neben 
dem  Monte  della  Sibilla  befindet  sich  der  Berg  des  Sibyllensees  oder  der 
Pilatusberg,  und  dieser  ist  das  Ziel  für  die  fahrenden  Schüler  gewesen.  Die 
beiden  Gipfel  wurden  ofienbar  verwechselt  und  für  einen  gehalten;  darum 
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Buchte  man  später  dort  das  Heim  der  Sibylla-VenuB.^)  Für  die  verwickelte 
Frage,  ob  wir  die  deutsche  Tannhsusersage  als  iiranfünglich  an  den  Monte 
della  Sibilla  geknüpft  oder  als  durch  fahrende  Schüler  dahin  verpflanzt  ansehen 
sollen,  möchte  ich  eine  andere  Lösung  vorschlagen. 

Einzelheiten  der  Berichte  im  Guerinoroman  wie  in  der  Erzählung  des 
Antoine  de  la  Sale  stimmen  mit  Vergils  Beschreibung  der  Sibyllengrotte  am 
Averner  See  auffallend  überein.  Nun  wird  die  Sibylla  im  Guerinoroman  als 
die  Curaana  bezeichnet  und  der  (.fliarakter  der  Wahrsagerin  ausdrücklich  her- 
vorgehoben, wenn  auch,  vielleicht  unter  dem  Einflüsse  der  Geistlichkeit,  dieser 
Heidin  eine  wenig  günstige  Rolle  zuerteilt  ist.  Gewiß  hat  man  es  zunächst 
in  dem  Monte  della  Sibilla  nur  mit  einer  Übertragung  der  Sage  von  der 
Sibylla  am  Averner  See  zu  tun.  Auf  eine  andere  Spur  führen  zwei  deutsche 
Berichte  von  Reisen  nach  dem  heiligen  Lande.  Der  Franziskaner  Johann 
Faber  berührte  1485  auf  der  Fahrt  nach  Palästina  die  Insel  Cypern.  Dort 
erkannte  er  im  heiligen  Kreuzberge  das  alte  Vorgebirge  der  Venus  wieder.  Er 
bemerkt,  in  Deutschland  gehe  die  Sage  von  dem  edlen  schwäbischen  Ritter 
Tannhäuser,  der  einige  Zeit  im  Venusberge  auf  Cypern  gelebt  habe.  Bern- 
hard von  Breitenbach  verlegt  in  seiner  Beschreibung  einer  Reise  nach 
Jerusalem  (1486)  die  Venusgrotte  ebenfalls  nach  der  Insel.  Er  wendet  sich 
sogar  entschieden  gegen  diejenigen,  die  im  Monte  della  Sibilla  bei  Norcia  den 
Berg  der  Minnegöttin  sehen;  in  Cypern,  sagt  er,  'da  hat  sie  gewohnt  uTid 
das  Land  Tuscium  nie  gesehen,  da  etlich  Leut  sie  vermeinen  in  einen  Berg 
verstoßen  sein  und  große  Lust  und  Freud  darin  haben,  da  es  doch  nichts  ist’. 
Natürlich  handelt  es  sich  hier  um  klassische  Erinnennigen.  Aber  gedenken 
wir  daran,  daß  der  Tannhauser  seinen  Schiffbruch  bei  Kreta  anschaulich  er- 
zählt, so  ist  meines  Erachtens  mit  Johann  Fabers  Hinweis  auf  den  cyprischen 
Venusberg  ein  wichtiger  Fingerzeig  gegeben,  nach  welcher  Richtung  wir  uns 
wenden  müssen,  um  die  Entstehung  der  Sage  vom  Tanuhäuser  im  Venusberg 
zu  crmittehi.  Wenn  der  Sänger  sinnlicher  Liebe  einmal  behauptet,  bei  Kreta 
vorbeigefahren  zu  sein  uiifl  dort  Schiffbrucli  gelitten  zu  haben,  so  lag  es  ziem- 
lich nahe,  ihn  auch  nach  f'ypern  zu  versetzen,  zumal  die  geographischen  Kennt- 
nisse des  XIII.  und  XIV.  Jahrh.  ira  allgemeinen  nicht  hervorragend  waren. 
Dort  auf  der  Liebesinsel  konnte  er  um  besten  seinen  Gelüsten  nachgehen.  Dort 
herrschte  die  Venus  Anadyomene  unumschränkt.  Einen  Anhalt  für  die  An- 
nahme eines  Aufenthalts  in  Cypern  mochte  auch  eine  Stelle  gewähren,  wo  der 
Tannhäuser  von  einer  großen  Meerfei  in  Konstantinopel  spricht;  schon  von  der 
Hagen  hat  (Minnesinger  IV  424)  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  eine  Ver 
Wechslung  mit  Cypern  vorgekommen  sein  müsse,  wo  das  Haus  Lusignan,  der 
Stammsitz  der  Melusinensage,  seit  den  Zeiten  des  Richard  Löwenherz  regierte. 
Erst  die  ausgebildete  Tannhäuserüberlieferung  dürfte  nach  Italien  getragen 
worden  sein,  und  zwar  von  deutschen  fahrenden  Schülern,  die  sich  im  Venus- 
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berge  des  Apennins  Unterweisung  in  der  schwarzen  Knnst  erwerben  wollten. 
Wenn  also  die  Sage,  die  sich  an  den  Monte  della  Sibilla  knüpft,  für  uns  auch 
den  Wert  besitzt,  daß  sie  uns  die  Tannhäusergeschichte  schon  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  XIV.  Jahrh.  belegt,  in  einer  Zeit,  wo  uns  aus  Deutschland  Zeug- 
nisse dafür  fehlen,  so  gibt  es  doch  keinen  sicheren  Beweis,  daß  diese  Über- 
lieferung dort  zu  Hause  war. 

Es  soll  übrigens  nicht  behauptet  werden,  daß  man  lange  Kenntnis  ron 
diesem  Zusammenhang  des  verschollenen  Taunhäusers  mit  der  Insel  Cypem  be- 
sessen habe.  Die  Lage  des  Veuusberges  wurde  meist  überhaupt  nicht  näher 
bezeichnet,  ja  man  bestritt  sogar  völlig  das  Vorhandensein  eines  solchen 
Freudenreiches.  Aber  es  wird  sich  kaum  leugnen  lassen,  daß  die  hier  ver- 
suchte Erklärung  uns  dazu  verhilft,  die  Entstehung  der  deutschen  Tannhäuser- 
sage  begreiflich  zu  machen.  Insbesondere  dürfte  nun  für  die  von  Gaston  Paris 
in  Zweifel  gezogene  Beziehung  der  uns  bekannten  Lebensschicksale  des  ritter- 
lichen Sängei-s  zu  der  Tannhäuserüberlieferung  ein  neuer  Anknüpfungspunkt 
gefunden  sein.  Die  Frau  Venus  hat  der  Minnesinger  in  seinen  Gedichten  mehr 
als  einmal  genannt.  Es  läßt  sich  leicht  vermuten,  warum  die  fertige  Taun- 
häusersage  nach  Italien  gelangte.  Der  Dichter  wehrt  sich,  wie  wir  sahen,  an 
einer  Stelle  gegen  die  Versuchung,  seine  Vermögensverhältnisse  mit  Hilfe  der 
schwarzen  Kunst  aufzubessern,  d.  h.,  mit  der  Anschauung  der  fahrenden  Schüler 
aus  dem  Ende  des  Mittelalters  gerechnet,  den  Venusberg,  den  Monte  del  lago 
della  Sibilla  aufzusucheu. 

Einem  Einsprüche  muß  noch  begegnet  werden,  dem  Einwande,  eine  der- 
artige Nachwirkung  von  Taunhäusers  Dichtungen  sei  nicht  wahrscheinlich.  Es 
bat  sich  nämlich  die  Erinnerung  an  die  Gedichte  des  Minnesingers  merkwürdig 
lange  erhalten.  Der  erwähnte  Bußgesang  im  Ton  des  Tannhäusers  ans  dem 
XIV.  Jahrh.  zeigt,  wie  Uhland  (^Schriften  IV  277)  nachweist,  mehrfach  Be- 
nutzung von  Stollen  aus  Liedern  des  Tannhäusers,  und  der  Umstand,  daß  man 
den  Ton  dieses  Sängers  erwähnt  und  dem  Zeitgenossen  Neidharts  von  Reueu- 
thal  noch  ein  späteres  Meisterlied  in  den  Mund  legt,  ist  Grund  genug,  an  die 
literarische  Fortwirkung  des  Minnesingers  zu  glauben.  Noch  aus  dem  XIV.  Jahrh. 
scheint  ein  schwäbisches  Duett  zwischen  dem  Tannhäuser  und  Frau  Venus  zu 
stammen,  das  Mone  im  5.  Bande  seines  Anzeigers  bekannt  gemacht  hat.  Leider 
dürfte  es  nur  ein  Bruchstück  sein.  Bezeichnenderweise  hat  man  gerade  den 
Dialog  im  Venusberge  einer  Aufzeichnung  für  wert  gehalten.  Der  Ritter  be- 
reut seine  Sünde,  er  hofft  aber  auf  Vergebung  und  fleht  Christus  und  die 
Gottesmutter  an,  ihn  auf  den  rechten  Weg  zu  führen.  'Hilf,  Herr  Jesus,  samt 
deiner  Mutter,  und  mach’  mich  an  der  Seele  gesund.’  Alles  Widerreden  des 
miimigen  Weibes  nützt  nichts:  den  himmlischen  Schatz  zieht  er  allen  Lock- 
mitteln der  Venus  vor.  Das  Gespräch  verläuft  durchaus  ernst,  und  das  Sinn- 
liche wird  kaum  betont.  Einige  Wendungen  spiegeln  sich  im  späteren  Volks- 
liede wieder.  Besonders  eigenartig  ist  die  Auffassung  der  Venus;  sic  zeigt  sich 
als  Bergkönigin,  aber  fast  nicht  als  heidnische  Göttin.  Wohl  möglich  ist  es, 
daß  auch  ein  dialogisches  Gedicht  zwischen  der  Welt  und  dem  Thanhäuser 
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noch  dem  XIV.  Jahrh.  angehört.  Es  weist  eine  ziemlich  gute  Form  auf.  Ver- 
gehens bemüht  sich  die  Welt,  den  Ritter  für  sich  zu  gewinnen.  Er  will  weg 
Ton  ihr,  da  er  ihren  Unwert  kennen  gelernt  hat.  Wenn  er  beabsichtigt,  in 
einen  Wald  oder  in  die  Wildnis  zu  entfliehen,  um  ihr  zu  entgehen,  so  merkt 
man  ein  Wortspiel  mit  seinem  Namen.  Ohne  Zweifel  schwebte  dem  Verfasser 
des  aus  einer  Karlsruher  Handschrift  stammenden  Gedichtes  der  eben  erwähnte, 
gleichfalls  in  Karlsruhe  überlieferte  Dialog  zwischen  Tannhäuser  und  Frau 
Venus  vor.  Ihren  letzten  Trumpf  gibt  die  W'elt  aus,  indem  sie  sagt: 

Asiirnt  die  frag!  tuicli  dir, 

Ffraw  Fckh.v  lai  dich  ju  den  berrk: 

Bald  so  iom  du  hin  r«  ir, 

So  rmpfahen  dich  die  edrin  twerck. 

Ffraur  Venus  legi  dich  an  iren  urm. 

Die  vU  schon  myn  gotiinne. 

Mit  lieb  so  macht  sie  dir  vii  tcarm. 

Die  sotlu  Ireuten  vnd  mynneti. 

Auch  diese  Lockung  verschlägt  nichts.  Der  Tannhäuser  erklärt: 

Ffrato  Fcniis  ist  eyn  huffelinnr, 
sic  leucid  aus  clureni  gold. 

Eya,  ua  det  ich  ye  myn  synne. 

Do  ichs  von  erslett  Ireuten  soll? 

Abgesehen  von  der  anschaulichen  Darstellung  hat  der  beinahe  dramatische 
Dialog  noch  einen  besonderen  Wert  für  uns:  es  ist  eine  Art  Protest  gegen  die 
landläufige  Sagenform,  wonach  der  Ritter  keine  Vergebung  seiner  Schuld  er- 
langt und  darum  wieder  zu  Venus  zurückkehrt  Es  möge  auch  der  vermeint- 
lichen Tannhäuserlieder  in  der  aus  dem  XV.  Jahrh.  stammenden  Wiltheiier 
Meistersingerhandschrift  gedacht  sein.  Da  erzählt  der  Tannhäuser,  wie  es  ihm 
die  Pfaffen  unmöglich  machen,  sich  mit  Gott  zu  versöhnen;  man  erkennt  nicht 
recht,  ob  er  nach  der  Verweigerung  der  Absolution  wieder  ins  Venusreich  ge 
gangen  ist,  aber  man  fühlt  die  tiefe  Reue  des  Armen  mit.  Diese  Gedichte 
machen  es  wahrscheinlich,  daß  an  die  Rückkehr  des  Bedauernswerten  in  den 
Venusberg  nicht  überall  geglaubt  wurde.  Zur  Gewißheit  wird  diese  Annahme 
durch  ein  Meisterlied  aus  der  Weimarer  Sammlung  Wolf  Bauttners,  das 
ebensowenig  das  Wunder  mit  dem  grünenden  Stabe  kennt  wie  die  Überliefe- 
rungen am  italienischen  Sibyllenberge.  Das  berühmte  Volkslied  vom  Tann- 
häuser aus  dem  Ende  des  XV.  oder  dem  Anfänge  des  XVI.  Jahrh.  wird  die 
neuere  Fassung  eines  uns  nicht  erhaltenen,  als  der  'alte  Tannhäuser’  bezeieh- 
neten  Liedes  sein,  das  jedenfalls  das  Stabwunder  noch  nicht  behandelte.  An 
diese  frühere  Form  scheint  sich  das  Meisterlied  aus  Weimar  eng  anzuschließen; 
so  erklären  sich  am  einfachsten  die  fast  wörtlichen  Übereinstimmungen  dieses 
Meistergesanges  mit  den  Texten  des  Volksliedes.  Tannhäuser  schildert  bei 
Bauttner,  daß  inmitten  des  Wohllebens  im  Venusparadies  ihm  der  Gedanke  ge- 
kommen ist,  wie  cs  ihm  am  jüngsten  Tuge  ergehen  solle.  Da  hat  ihn  Augst 
gepackt;  nachdem  er  Urlaub  genommen,  hat  er  sich  nach  Rom  begeben  und 
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Beine  Sünde  dem  Papste  gebeichtet.  Trotz  der  abschlägigen  Antwort  hofft  er 
auf  Gottes  Gnade,  aber  in  das  Zauberreich  bringt  ihn  niemand  wieder. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  Volksliede  zu!  Es  ist  eine  Perle  unter 
unseren  epischen  Liedern,  voll  Gedrängtheit  und  Wucht  und  zugleich  voll  dra- 
matischer Anschaulichkeit,  der  sich  lyrische  Klänge  mit  Glück  untermischen. 
Zahlreich  sind  die  Fassungen,  in  denen  es  uns  überliefert  wird.  Ein  refor- 
matorischer  Zug  durchweht  es,  und  doch  wohnt  ihm  keine  aufdringliche  Tendenz 
inne.  In  Ober-  und  Niederdeutschland,  auf  holländischem  und  dänischem  Boden 
ist  es  heimisch  geworden,  wie  alle  Volkspoesio  vielfach  zersungen,  gelegentlich 
auf  einen  leichtfertigen  Ton  herabgedrückt,  manchmal  auch  mit  allzu  deutlicher 
Moral  versehen.  Die  stellenweise  sehr  bezeichnenden  Abweichungen  der  ver- 
schiedenen Teite  zu  untersuchen,  würde  hier  zu  weit  führen.  Wie  das  Buß- 
gedicht in  der  Tageweise  des  Tannhäusers  bedient  es  sich  der  alten  Form  des 
T^eliedes,  das  die  schmerzliche  Trennung  der  Liebenden  bei  Anbruch  des 
Morgens  schildert  und  einen  Wächter  auf  der  Burgzinue  oder  auch  ein  Vög- 
Icin  zu  der  Rollo  des  Störenfrieds  bei  dem  Liebesidyll  verurteilt.  Auch  im 
Tannhäuserliede  tagt  es:  die  Stimme  des  Gewissens  regt  sich  im  Herzen  des 
Ritters,  der,  sein  Seelenheil  nicht  achtend,  ein  Jahr  oder  sieben  im  Venusberge 
verweilt  hat.  Aus  tiefster  Seele  ringt  sich  der  Angstschrei  zu  Maria  oder  zu 
dem  Gottessohne  empor.  Mit  einem  gewissen  Hohn  entläßt  die  'Teufelinne’ 
ihren  Geliebten:  er  soll  sie,  wenn  er  aus  ihrem  Bereiche  geschieden  ist,  in 
allen  Landen  preisen.  Das  zweite  Bild  führt  uns  nach  Rom;  wir  sehen  den 
zerknirschten  Sünder  vor  Christi  Stellvertreter  knien.  Den  Papst  Urban  be- 
wegt das  Jammern  nicht  zum  Mitleid.  Er  weist  auf  den  Stab,  den  er  in  der 
Hand  trägt,  und  verheißt  dem  Schuldigen  ewige  Verdammnis:  so  wenig  je  das 
dürre  Holz  grünt,  so  wenig  wirst  du  deiner  Sünden  ledig.  Da  flucht  der  Tann- 
häuser den  Pfaffen  und  kehrt  zu  Venus  zurück,  immer  noch  in  der  Hoffnung, 
der  Herr  werde  mit  ihm  weniger  grausam  verfahren  als  die  Menschen.  Nach 
drei  Tagen  erfüllt  sich  das  Wunder,  aber  vergebens  sendet  Urban  Boten  aus, 
um  den  himmlischer  Gnade  teilhaftig  Gewordenen  zu  suchen. 

Nur  der  Schluß  befriedigt  nicht  recht.  Warum  verfällt  Tannhäuser,  der 
doch  Reue  fühlt,  der  Sünde  von  neuem?  Man  bemerkt,  daß  hier  zwei  Über- 
lieferungen wenig  geschickt  zusammengesebweißt  worden  sind. 

Das  schöne  Symbol  des  grünenden  Stabes,  das,  einmal  in  die  Sage  auf- 
genommen, ihr  gewiß  nicht  wieder  verloren  gehen  konnte,  verdient  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit.  In  Bauttners  Meistersang  ruft  Venus  dem  scheiden- 
den Geliebten  zu:  So  sagt  dem  grünen  Reise  lebewohl!  Es  mag  damit  gemeint 
sein:  So  zieht  denn  ins  Elend  hinaus,  so  kommt  auf  keinen  grünen  Zweig 
mehr!  Diese  etwas  dunkle  Stelle  hat  man  schon  frühzeitig  nicht  verstanden;  aus 
'grünen  Reise’  wurde  'Greise’  oder  'Greisen’,  d.  h.  man  erblickte  in  den  Worten 
eine  konventionelle  Aufforderung,  von  den  Bergmännlein  oder  deren  Anführer 
Abschied  zu  nehmen.  Nun  hat  der  Minnesinger  Tannhäuser  zuerst  die  unmög- 
lichen Fristen,  wie  sie  im  Volksliede  immer  wiederkehren,  um  ein  bloßes  'nein’ 
oder  'niemals’  sinnvoll  zu  verdecken,  aus  der  Volkspoesie  aufgenommen.  Er 
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fand  Nachahmer,  und  in  der  Kolmarer  Handschrift  sind  zu  einem  seiner  Lieder, 
in  dem  er,  um  die  Abneigung  der  Geliebten  zu  schildern,  ihr  solche  unerfüll- 
bare Forderungen  andichtet,  noch  weitere  derartige  Unmöglichkeiten  hinzugefügt 
Als  einen  Versuch,  das  'grüne  Reis’  zu  deuten,  kann  man  das  Stabwunder  an- 
sehen.  Die  Sage  wurde  dadurch  um  einen  hochpoetischen  Zug  bereichert.  Erst 
indem  sich  das  Unglaubliche  erfüllt,  wird  die  papstfeindliche  Tendenz  in  den 
Tannhäusergedichten  zum  stärksten  Ausdruck  gebracht.  Die  alles  verzeihende 
Barmherzigkeit  Gottes  konnte  keine  schönere  Darstellung  Enden. 

Das  edle  Volk.slied  wurde  nicht  vergessen.  Hans  Sachs  mag  es  gekannt 
haben,  als  er  1517  sein  Fastuaohtspiel  von  Veneris  Hofgesinde  verfaßte,’)  und 
noch  bis  ins  XIX.  Jahrb.  hat  es  sich  erhalten.  Im  Jahre  1830  ist  ein  Lied 
im  Entlehuch  (Schweiz)  aufgezeichnet  worden,  das  manches  Alte  umgestaltet, 
dabei  aber  glückliche  Neuerungen  aufweist,  ln  der  Schweiz  kehrt  nochmals 
der  Melnsinenzug  wieder,  den  wir  aus  der  Erzählung  de  la  Sales  kennen;  es 
heißt  von  den  Bewohnerinnen  des  Venusreiches:  am  Suntig  sind’s  Odre  und 
Scliiange.  Der  Venusberg  wird  geradezu  in  die  Heimat  verlegt,  und  in  einer 
Fassung  aus  dem  Aargau  hat  offenbar  die  deutsche  Kaisersage  oder  die  ihr 
nachgebildete  von  den  drei  Gründern  der  Eidgenossenschaft  ihren  Einflnß  ge- 
äußert: 

Tannhusrr  siUt  am  steinige  Tisch, 

Der  Barl  wachst  in  drum  umme; 

Und  wenn  er  drü  Mal  ummen  isch, 

So  icird  der  jungst  Tag  bald  chwmmc. 

Nur  noch  in  den  Schweizerbergen  scheint  das  schöne  Volkslied  in  annähernder 
Ursprünglichkeit  vorhanden  zu  sein,  ln  österreichischen  Ländern  ist  es,  wohl 
im  XVII.  Jahrh.,  völlig  umgedichtet  worden  und  hat  jede  Beziehung  auf  den 
Venusberg  verloren.  Drei  schwere  Vergehen  beichtet  der  Sünder,  dessen 
Namen  man  nicht  einmal  überall  noch  weiß.  Trotz  des  vernichtenden  Urteils- 
spruches läßt  er  sich  nicht  vom  Wege  des  Guten  abbringen.  Er  stirbt  auf 
einem  Berge  im  seligen  Glauben  an  die  alles  verzeihende  Liebe  Gottes,  nach- 
dem er,  einer  Fassung  zufolge,  seine  Schuld,  von  der  ihn  kein  Priester  befreit, 
einem  weißen  Steine  gebeichtet  hat.  Da  kommt  ihm  Christus  mit  einer  roten 
Fahne  entgegen  und  nimmt  ihn  in  den  Himmel  auf.  Zu  spät  erkennt  der 
Papst  am  Stabwunder,  daß  er  mit  seiner  Härte  im  Unrechte  gewesen  isi  Ge- 
legentlich Endet  man  dieses  Lied  nur  noch  in  verstümmelter  Form,  auf  fünf 
Strophen  zusammengezogen,  so  wie  es  Rosegger  in  seinen  'Älplern’  mitteilt. 
Die  Umgestaltung  ist  gewiß  kein  Meisterwerk.  Der  Verfasser  hat  nur  einen 
Eüchtigen  Kuß  der  Muse  verspürt.  Immerhin  rührt  uns  das  kindliche  Ver- 
trauen auf  Gottes  Gnade,  und  ganz  ohne  poetisches  EmpEnden  mutet  uns  das 
Lied  nicht  an.  Im  XVIII.  Jahrh.  aber  muß  es  einem  nicht  minder  frommen, 
freilich  noch  unbegabteren,  wenn  auch  gebildeteren  Manne  als  verbesserungs- 

')  Creizenach,  Getchichte  des  neueren  Dramas  II  8 8.  227  erw&hnt  ein  TannbilUBerspiel, 
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l)edürftig  erschienen  sein.  Für  die  Geschichte  der  Sage  sind  diese  neueren  Be- 
arbeitungen lehrreich  genug.  Was  erst  die  Hauptsache  an  dem  Erzeugnis  der 
Volkspoesic  war:  Tannhäuser  im  Veuusberg,  ist  jetzt  in  den  östeiTeiehischen 
Alpenländern  und  in  der  Linzer  Gegend  Töllig  vergessen,  und  das  nachträglich 
hinzugekommene  Stabwunder  steht  im  Mittelpunkte.  Wie  lange  wird  cs  dauern, 
dann  weiB  man  im  Volksliede  nicht  einmal  mehr  den  Namen  des  alten  Sängers? 
Schon  jetzt  wird  er  zuweilen  Balthauser  oder  Antoni  genannt.  Wie  in  der 
Volksseele  die  größten  Gegensätze  unvermittelt  nebeneinander  auftreten  und 
sich  auch  heute  noch  der  Mann  der  niederen  Schichten,  namentlich  der  Bauer, 
in  dieser  Hinsicht  ganz  als  mittelalterlicher  Mensch  zeigt,  dafür  liefern  eben 
diese  Tannhäusergedichte  einen  deutlichen  Beweis:  in  der  Theorie  haßt  man 
die  Anmaßung  der  Priester  selbst  in  durchaus  katholischen  Gegenden,  in  der 
Praxis  weiß  man  sich  mit  ihr  als  mit  etwas  Selbstverständlichem  abzuhnden. 
In  einem  Punkte  stellen  aber  diese  späten  Absenker  eine  wirkliche  Lösung  des 
Problems  dar  und  verdienen  deshalb  den  Vorzug  vor  dem  berühmten  Tann- 
häuserliede: Es  ist  kein  Abschluß,  wenn  der  Ritter  trotz  der  tiefen  Reue  doch 
zu  Venus  zurückkehrt.  Nur  der  Tod  kann  als  solcher  gelten,  und  tief  tragisch 
ist  der  Zug,  daß  die  päpstliche  Vergebung  dem  Sünder  erst  dann  zuteil  wird, 
als  er  ausgelitten  hat.  So  ist  das  Grünen  des  Stabes  ein  Symb(d  dafür,  daß 
dem  reuigen  Büßer,  der  im  Minneparadiese  keine  Ruhe  fand,  die  wahren 
Paradiesesfreuden  sicher  sind  und  sein  Streben  von  irdischer  Liebe  zur  Gottes- 
liebe ihm  die  Erlösung  verschafft  hat.  — 

Ich  hoffe  gezeigt  zu  haben,  wie  die  Sage  vom  Tannhäuser  entstanden  und 
bis  zur  Gegenwart  volkstümlich  weitergebildet  worden  ist. 

Am  Schlüsse  dieser  Darlegungen  soll  wenigstens  ein  rascher  Überblick 
über  die  künstlerischen  Bearbeitungen  des  Stoffes  gegeben  werden.  Es  würde 
die  mir  vorgezeichnete  Schranke  überschritten,  wollte  ich  aller  der  zahlreichen 
Behandlungen  gedenken,  die  unsere  Sage  erfahren  hat,  und  ich  möchte  nicht 
in  die  Niederungen  der  Poesie  führen,  <lenen  einige  der  Erzeugnisse  ent- 
sprossen sind. 

Die  Romantik  hat  auch  an  der  Tannhäusersage  ihres  Schatzgräberamtes 
gewaltet.  Als  Tieck  im  Jahre  1799  ein  ganzes  Tannenhäusergeschlecht  er- 
fand, war  ihm  das  berühmte,  in  einigen  gelehrten  Werken  eher  zu  literarischer 
V'ergessenheit  verurteilte  als  ihr  entrissene  antipäpstliche  Volkslied  aus  refor- 
matorischer  Dämmerzeit  noch  unbekannt,  und  nur  der  Venusberg  wurde  mit 
echt  romantischer  Sinnenglut  von  ihm  geschildert.  'Des  Knaben  Wunder- 
horn’ machte  1805  das  Volkslied  erst  weiteren  Kreisen  der  Poesiefreunde  zu- 
gänglich. Doch  tritt  die  Sage  in  Clemens  Brentanos  'Romanzen  vom  Rosen- 
kranz’ (1810)  nur  undeutlich  aus  der  verschwommenen  mystischen  Umhüllung 
hervor.  Der  Plan,  den  Tannhäuserstoff  schon  1813  zu  einer  Oper  zu  gestalten 
("Brentano  wollte  das  Textbuch,  Carl  Maria  von  Weber  die  Musik  liefern),  ist 
unausgeführt  geblieben.  Tannhäuserzüge  verwendete  auch  Grillparzer  in 
seinem  1823  für  Beethoven  geschriebenen  Opemtext  'Melusina’.  Im  Gespräche 
mit  Beethoven  hat  der  Dichter  übrigens  bereits  die  Idee  des  Leitmotivs  auf- 
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gestellt.  Ein  .Fahrzehnt  nach  dem  'Wunderhorn’  wiirde  in  den  'Deutschen 
Sagen’  der  Brüder  Grimm,  wie  es  scheint  zum  ersten  Male,  der  Hörselberg 
bei  Eisenach  mit  dem  Vonusberg  gleichgesetzt  und  damit  die  bedeutsame 
Lokalisierung  der  Tannhäusersage  vollzogen,  die  man  gewöhnlich  für  sehr  alter 
tOmlich  hält.  Ilelmina  von  Chezy,  deren  beste  und  beinahe  einzige  dich- 
terische Empfehlung  das  Prädikat  'die  Enkelin  der  Karschin’  war,  hat  in  engem 
Anschluß  an  das  Überkommene  eine  poetische  Gestaltung  des  Stoffes  versucht; 
es  folgte  ohne  sonderliches  Glück  Adolf  Bube.  Heinrich  Heine,  den  das  alte 
Volkslied  mit  Bewunderung  erfüllte,  schuf  etwa  gleichzeitig  im  'Tannhäuser’ 
eine  Diihtung,  die  in  ihrer  Mischung  von  romantischen  und  satirischen 
Elementen  der  Soge  neue  Züge  abgewinnt  und  dom  alten  Gedanken,  daß  uns 
Menschen  auf  die  Dauer  seihst  das  höchste  Sinnenglück  unbefriedigt  läßt,  in 
den  für  spätere  Behandlungen  grundlegenden  Worten  Ausdruck  gibt; 

Frau  Venus,  meine  schöne  Frau, 

Von  süßem  Wein  und  Küssen 
Ist  meine  Seele  geworden  krank; 

Ich  schmachte  nach  Bitternissen. 

Es  ist  nicht  mehr  die  Sorge  für  das  Seelenheil,  die  den  Kitter  aus  den  Armen 
der  Liebesgöttin  treibt,  sondern  die  Sehnsucht  nach  dem  Schmerze,  der  uns 
das  Leben  erst  zum  Lel)en  macht.  Julius  Mosen  hatte  kurz  vorher  in  seinem 
'Ritter  Wahn’  dieselbe  Idee  ausgesprochen.  Als  Emanuel  Geibel  1H38  in 
Venedig  seinen  'Tannhäuser’  dichtete,  faßte  er  die  Sage  ganz  im  Sinne  der 
Romantik  auf.  Ein  Zaubertrank  berauscht  den  Jüngling,  den  Liebesglut  durch- 
weht. Vergebens  ruft  ihm  die  Nachtigall  ihr  warnendes  'Zurück!’  entgegen: 
er  kommt  in  den  Vennsberg.  Als  er  am  Morgen  erwacht,  da  ist  er  alt  und 
grau  geworden,  da  hat  er  erfahren,  daß  es  im  Zaubemuche  keine  Zeit  gibt. 
Ein  verfehltes  Dasein  ist  sein  Los,  und  die  Nachtigall  mit  ihrem  'Zu  spät!’ 
verkörpert  die  Stimme  seines  Gewissens.  Kein  Papst  kann,  was  auf  ewig  ver- 
loren ist,  zurückerstatten,  darum  bedarf  es  weder  der  Romfährt  noch  des  Stab- 
wunders. Den  Spuren  Geibels  folgte  Gerok  in  das  romantische  Land.  Noch 
tragischer  klingt  sein  Gedicht  aus:  Während  der  zwölf  .Jahre,  die  Tannhäuser 
im  Berge  zugebracht  hat,  sind  ihm  Vater  und  Mutter  vor  Leid  gestorben.  In 
die  geheimsten  Tiefen  des  Künstlerproblems  aber  war  bereits  Friedrich  von 
Sallet  eingedrungen.  In  seiner  herrlichen  Romanze  wirft  sich  der  nach  dem 
höchsten  Ideal  Strebende  in  die  Arme  der  Schaumgeborenen  und  genießt  die 
süßeste  Wonne.  Da  erinnern  ihn  Glockenklang  imd  Mönchsgesänge  an  das 
religiöse  Menschheitsideal,  den  Gottessohn.  So  sehr  er  in  sinnlichem  Gefühl 
schwelgte,  so  mächtig  ergreift  ihn  die  Reue.  Er  eilt  gen  Rom,  aber  der  Papst 
versagt  ihm  die  Absolution: 

So  lange  bis  dein  Stecken 
Nicht  frische  Sprossen  treibt. 

Muß  dessen  Fluch  dich  decken. 

Den  sie  für  dich  entleibt. 


Digitized  by  Googlf 


K.  R«u»chel:  Die  Tannhilusersage 


665 


Ruhelos  wandert  der  Tannhäuser  umher.  Am  Fuße  jedes  Berges,  zuletzt  sogar 
am  heil’gen  Grabe,  setzt  er  seinen  Stab  zur  Erde.  Nirgends  wird  ihm  Erfüllung 
seines  Höffens.  Da  lockt  es  ihn  zu  der  ewigen  Schönheit  zurück,  und  als  er 
sich  dieser  auf  immer  zu  eigen  gegeben  hat,  da  schlägt  sein  Stecken  Wurzel 
imd  wächst  zum  Baume  empor,  unter  dessen  Krone  das  selige  Paar  ruht. 
Irdische  und  himmlische  Liebe  sind  nur  Daseinsformen  der  einen,  unendlichen, 
allumfassenden;  ethisches  und  religiöses  Ideal  vereinigen  sich  in  ihr.  Das  ist 
ungefähr  auch  Hunierlings  Gedanke  gewesen,  als  er  lSö<i  seine  Dichtung 
'Venus  ini  Exil’  schuf. 

Doch  kehren  wir  zu  Wagners  'Tannhäuser’  zurück!  Schon  während  der 
drangvollen  Pariser  Jahre  hatte  der  Meister  den  Plan  gefaßt,  die  Sage  musik 
dramatisch  zu  verwerten.  Wie  für  den  'Fliegenden  Holländer’,  so  stammt  auch 
für  den  'Tannhäuser’  die  Anregung  von  Heinrich  Heine.  Während  der  Dichter 
aber  für  'Rienzi’  und  für  den  'Holländer’  immer  nur  eine  Hauptquelle  aus- 
geschöpft hatte,  stellt  das  neue  Werk  eine  kunstvolle  Verknüpfung  verschiedener 
Überlieferungen  dar.  Er  schreibt  selbst,  wie  ihm  das  deutsche  Volksbuch  vom 
Tannhäuser  in  die  Hände  gefallen  sei:  'Diese  wunderbare  Gestalt  der  Volks- 
dichtung ergriff  mich  sogleich  auf  das  Heftigste:  sie  konnte  dies  aber  auch 
erst  jetzt,  wo  mir  aus  dem  Volksbuche  und  dem  schlichten  Tannhäuserliede 
das  einfach  echte  Volksgedicht  in  so  unentstellten,  schnell  verständlichen  Zügen 
entgegentrat.  Was  mich  aber  vollends  unwiderstehlich  anzog,  war  die,  wenn 
auch  sehr  lose  Verbindung,  in  die  ich  den  Tannhäuser  mit  dem  tSängerkrieg 
auf  Wartburg»  in  jenem  Yolksbuche  gebracht  fand.’  Die  Angaben  sind  nicht 
genau.  Den  Einfluß  Heines  erwähnt  er  z.  B.  nicht.  Wir  wissen,  daß  das 
'Volksbuch  vom  Tannhäuscr’  nichts  anderes  sein  kann  als  Ludwig  Bechsteins 
'Mähr  von  dem  Ritter  Tanhäuser’  in  dem  Buche:  'Der  Sagenschatz  und  die 
Sagenkreise  des  Thüringerlandes.’  Hier  ist  die  allerdings  lockere  Verbindung 
des  Minnesängers  mit  dem  Wartburgstreit  vollzogen.  Für  die  Schilderung 
dieses  Kampfes  aber  wird  viel  weniger  das  mittelhochdeutsche  Gedicht  aus  dem 
XIII.  Jahrh.  als  die  Erzählung  E.  T.  A.  Hoffmanns  benutzt.  Die  geheimnisvolle 
Gestalt  des  Heinrich  von  Ofterdingen,  die  in  dem  mittelhochdeutschen  Gedicht 
vom  Wartburgkriege  eine  Hauptrolle  spielt,  mit  der  aber  schon  das  Mittelalter 
nichts  Rechtes  anzufangen  wußte,  war  von  dem  Königsberger  Professor  Lucas 
als  die  des  Minnesängers  Tannhäuser  erkannt  worden,  und  diesen  poetisch 
fruchtbaren  Gedanken,  der  freilich  eben  nur  eine  nicht  beweisbare  Hypothese 
ist,  griff  Wagners  geniale  Kunst  auf  So  wurde  die  Sage  auf  den  breiten 
Hintergrund  mittelalterlichen  Lebens  projiziert.  Wagner  hat  selbst  zugestanden, 
wie  viel  eigene  Charakterzüge  in  dem  Bilde  seines  Tannhäuser  zu  finden  sind. 
Die  Handlung  wirkt  allgemein  menschlich,  denn  statt  der  Mutter  Gottes  wird 
die  reine  Jungfrau  Elisabeth  die  Mittlerin  des  Sünders.  Die  schon  im  'Holländer’ 
ausgeprägte,  echt  romantische  Erlösungsidee  konnte  nicht  ergreifender  zum  Aus- 
drucke gebracht  werdet!.  Mit  fieberhafter  Erregung  arbeitete  der  Dichter- 
komponist an  seinem  Werke;  wie  er  den  Tannhäuser  erst  im  Tode  Ruhe  finden 
läßt,  so  quälte  ihn  bei  der  Arbeit  fortwährend  der  Gedanke,  cs  möchte  ihn  der 
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Tod  ereilen,  bevor  er  die  Fülle  des  Geschauten  verkörpert  hätte.  Auch  hier 
sind  irdische  und  himmlische  Liebe  zu  der  höchsten  Form  der  alles  verzeihen- 
den, allumfassenden,  unendliehen  Liebe  vereinigt,  nicht  ganz  ohne  Einfluß  der 
Romanze  Sallets.  Das  Bewußtsein,  im  Banne  solcher  Liebe  zu  stehen,  bewahrt 
den  reuigen  Sünder  vor  der  Verzweiflungstat,  wieder  in  das  Reich  der  Venus 
einznziehen.  Als  endgültige  Fassung  des  Werkes  ist  übrigens  die  Pariser  Be- 
arbeitung anzuschen. 

Wagners  'Tannliüuser’  hat  zahlreiche  Dichter  angeregt,  den  Stoflf  zu  l>e- 
handcln.*)  Wir  besitzen  einen  epischen  Tannhäuser’  von  Carl  Siebe!  aus  den 
fünfziger  Jahren,  mit  mancher  guten  Einzelheit,  im  ganzen  aber  eine  schwäch- 
liche Leistung,  die  deutlich  den  Einfluß  Sallets  verrät.  Priesterlicher  Fanatismus 
wird  in  diesem  Gedichte  so  weit  getrieben,  daß  der  Besucher  des  Venusberges 
den  Flammentod  erleiden  muß.’)  Auch  in  Openiform  ist  die  Sage  kurz  nach 
Wagner  von  Duller  und  Mangold  nochmals  gestaltet  worden.  Das  Werk 
kann  trotz  mancher  Schönheit  neben  Wagners  Musikdrama  nicht  aufkommen.’j 
Den  mittelalterlichen  und  doch  allgemein  menschlichen  Stofi'  in  die  moderne 
Zeit  zu  versetzen,  lag  nahe.  Schon  1850  wurde  ein  solcher  Versuch  gemacht: 
Widmanns  Roman  'Der  Tannhäuser’  schildert  die  Schicksale  F.  Kohmers, 
die  einige  Ähnlichkeit  mit  denen  des  Sängers  aus  der  Ritterzcit  aufweisen,  und 
Eduard  Grisebachs  Tannhäuserdichtungen  aus  den  Jahren  1869  und  1875 
sind  in  ihrer  merkwürdigen  Mischung  von  Sinnlichkeit  und  Patriotismus 
lebensprühende  Selbstbekenntnisse  eines  Mannes,  der  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
dem  Minnesänger  geistig  verwandt  ist.  Aus  Felix  Dahns  Cyklus  'Tann- 
häuser’ verdient  das  Schlußgedicht  (August  1870)  mit  seiner  durchweg  eigen- 
artigen, kraftvoll  patriotischen  Neugestaltung  des  Ausgangs  der  Sage  an- 
geraerkt  zu  werden.*)  Gleich  Hamerliiigs  'Venus  im  Exil’  i.st  Julius  Wolffs 
'Tannhäuser’  (1880)  eine  wahre  Fundgrube  von  Motiven,  nur  dichterisch  weit 


')  Gegen  die  'Tannhluserei’  wendet  sich  bereite  1854  Hugo  Oelbermsnn  (Gedichte, 
Hamburg  1856,  S.  12.8  ff.)  in  kräftigen  Versen. 

*)  Als  Ganzes  vfttlig  mißlungen,  wäre  Adolf  Franckels  episch-lyrisches  Gedicht  'Der 
Tannhäuser’  ^Weimar  1864)  keiner  Krwiihnung  wert,  kßnnte  nicht  die  eingelegte  Romanze 
(S.  243)  einigen  Anspruch  auf  Beachtung  erbeben.  Wirkungsvoll  ist  darin  der  Gedanke, 
daß  der  Ritter  zwischen  Venus  und  seinem  ihm  angetrauten  Weibe  zu  wählen  hat. 
Hermann  Linggs  'Tannhäuser’  (Gedichte*  S.  96)  ist  des  Verfassers  unwürdig.  Ein  volks- 
tümliches Schauspiel  gleichen  Titels  von  Levitschnigg,  das  während  der  50er  Jahre  in 
Wien  aufgefflhrt  wurde,  dürfte  nie  im  Druck  erschienen  sein  Unbekannt  sind  mir  die 
Gedichte  von  Aug.  Schnezler  (1833?)  und  Lautbrecher  (Tielo,  Euphorien  X 226). 

*)  Wiederum  durch  den  Dichterkomponisten  hat  sich  ein  Amerikaner  W.  V.  Byars 
zu  einem  Mysterium  anregen  lassen  (Karl  Knortz,  Nachkläuge  germanischen  Glaubens  und 
Brauches  in  Amerika,  Halle  1903,  S.  8). 

*)  Recht  gekünstelt  erscheint  die  Ballade  von  Heinrich  Stadelmann  ilgnaz  Hubs, 
Deutschlands  Balladen-  und  Romanzendichter  HI  2,  4.  Aufl.  1873,  S.  651).  A.  Stanislas' 
'Frau  Venus’  (Ballestrem -Lingg,  Skaldenklänge,  Breslau  und  Leipzig  1883)  zeigt  an  sich 
wirksame  Motive  nicht  genügend  verarbeitet;  Philipp  Berkes  'Tannhäuser*  (Gedichte, 
Stuttgart  1887,  S.  61  f.)  ist  ein  lyrisches  Stimmungsbild  nicht  ohne  Heiz  und  Ricarda 
Huchs  'Tannhäuser’  (Gedichte,  Leipzig  1894,  S.  14)  ein  ziemlich  fades  Reimgekliugel. 
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niedriger  stehend.  Der  Tannhäuser  wird  hier  dem  sagenhaften  Ofterdinger 
und  dem  von  Franz  Pfeiffer  als  Verfasser  des  Nibelungenliedes  vermuteten 
Kitter  von  KOrenberg  glcichgesctzt. ') 

Gewiß  wird  der  weltfrohe  Tannhäuser,  der  sieh  in  einen  weitabgekehrten 
Büßer  verwandelt,  noch  lange  die  Dichter  anziehen,  denn  ewig  reizvoll  ist  die 
Idee,  die  den  eigentlichen  Kern  der  Sage  bildet; 

Zwischen  Simienglück  und  Seelenfrieden 
Bleibt  dem  Menschen  nur  die  bange  Wahl. 

■)  Als  Nachhall  der  Tannh&usersogo  hat  Tielo  (a  a.  0.  S.  22f>  ff.)  Strachwitz'  'Ulfen- 
ring’  erwiesen.  Der  Herr  Edelfried  dieses  tiedichtes  kehrt  in  Marie  Madeleines  'Ballade’ 
(Auf  Kypros  S.  TI  ff.)  wieder.  Hier  erhebt  sich  das  Schicksal  einer  Tannhäusematur  durch 
den  unwiderstehlichen  Urang  zu  dem  Hexenweibe,  um  deswillen  Edelfried  selbst  den  ge- 
liebten Sohn  opfert,  zu  groBartiger  Tragik. 
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UntiT  dem  vorstehenden  Titel  hat 
Georg  Wissowa  eine  Reihe  fiüherer  Ab- 
handlungen und  Vorträge  in  mehr  oder 
weniger  erweiterter  Gestalt  dem  wissen- 
schaftlichen Publikum  vorgelegt.  Kr  hat 
sich  damit  den  Dank  aller  erworben,  die 
zu  dem  religiösen  Lehen  der  Römer  Stel- 
lung zu  nehmen  veranlaßt  sind,  einmal 
weil  eine  Anzahl  der  vereinigten  Arbeiten 
bisher  an  nicht  leicht  zugänglicher  Stelle 
aufgesucht  werden  mußte,  dann  wreil  nicht 
nur  das  Hauptwerk  des  Verfassers  durch 
diese  Folge  von  Einzeluntersuchungen  eine 
tiefere  llegrtindung  und  gewissermaßen 
eine  Folie  erhält,  sondern  auch  seine 
wissenschaftliche  Persönlichkeit  und  ihre 
Eigenart  in  ein  helleres  Licht  gerückt 
wird. 

Es  ist  kein  Zweifel,  daß  insonderheit 
das  kritische  Vermögen  des  Verfassers  in 
hervorragender  Weise  entwickelt  ist,  und 
dieses  Vermögen  hat  sich  nirgends  glän- 
zender betätigt  als  in  der  Feststellung 
dessen,  was  von  religiösen  Formen  und 
Anschauungen  echt  römisch  ist  und  was 
auf  fremden  Einflüssen  beruht.  Vor  allein 
bat  die  scharfsinnige  und  konsequente 
Trennung  römischer  und  griechischer  Ele- 
mente für  alle  weitere  Arbeit  sicheres 
Fundament  gelegt,  und  es  ist  in  diesem 
Sinne  interessant,  schon  in  Wissowas  Ha- 
bilitationsschrift De  Veneris  simulacris 
Romanis  S-  3 den  Satz  zu  lesen:  ^Haec 
prima  oboriiur  quatstio,  quid  sit  in  Veneris 
rdigione  antiquum  atquc  Jtalk'is  super- 
stUionihus  constUulum,  quid  Graecorum 


audenritaii  dehratur.'*  Die  Hinweise  auf 
die  Wichtigkeit  der  Steinkalender  und 
Monumente  gegenüber  den  zweifelhaften 
Mitteilungen  der  römischen  Dichter  und 
Anticjuare,  die  nachdrückliche  Verwerfung 
aller  OötU‘rhilder,  Mythen  und  Götter- 
familion  Hlr  die  allrömische  Religion,  sie 
sind  die  Leitmotive  wie  des  Hauptwerks 
so  dieser  Abhandlungen.  Mit  sicherer 
Metho<le  deckt  der  Verfasser  den  äußeren 
Gang  der  Religionsgeschichte  auf  und  be- 
stimmt die  Zeiten,  wann  neue  Kulte 
eindriiigen,  alte  verfallen;  mit  gleicher 
Sicherheit  untersucht  er  die  Örtlichkeiten 
des  Kultus  und  die  Feste  der  Götter.  Die 
Darstellung  seiner  Resultate  zeichnet  sich 
durch  eine  bewundernswerte  Straffheit  und 
Oeschlossenheil  aus;  nur  ist  hier  wie  in 
dem  Hauptwerk  des  Verfassers  eine  ge- 
wisse Veräußerlichung  der  religiösen  Vor- 
stellungen und  Formen  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte des  ifis  pontificium  nicht  zu 
verkennen. 

Dem  Stoff*  der  Gesammelten  Abhand- 
lungen entsprechend  zeigt  sich  jene  Beson- 
derheit in  dem  vorliegenden  Werke  nur  an 
wenigen  Stellen,  währen<l  die  geriihmten 
Eigenschaften  des  Verfassers  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  hervortreten.  Die 
Sammlung  umfaßt  li5  Nummern  in  chrono- 
logischer Folge,  8 zur  Götterlehre:  I.  De  Ve- 
neris simulacris  Romanis  (1882),  II.  Mo- 
numenta  ad  religionemKomanam  spectantia 
tria  (1883),  III.  Silvanus  und  lienossen 
(1886),  IV.  Die  (^erlieferung  über  die  rö- 
mischen Penaten  (l  887),  VIII.  De  dis  Roma- 
norum  indigetibus  et  novensidibus  disputatio 
(1892),  XITI.  Römische  Götterbilder!  1898), 
XIV.  De  equitum  .singularium  titulis  Ro- 
manis observatiuncula  (1900),  XV.  Echte 
und  falsche  *Sondergöttcr*  in  der  römischen 
Religion  (neu);  3 zum  Kultus:  ATI.  De 
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feriis  anni  Romanorum  vetustissimi  ob- 
servationes  sclectae  (l89l),  IX.  Die  Sä- 
kularfeier  des  Augustus  (l894),  X.  Argei 
(1895);  3 zur  Topographie:  \T,  DerTempel 
des  Quirinus  in  Rom  (1891),  XI.  Septi- 
montium  und  Subura  (1896),  XII.  Ana- 
lecta  Romana  topographica  (1897);  end- 
lich V.  Rümische  Sagen  (1888).  Unter 
diesen  möchte  ich  VII.  und  XI.  als  beson- 
ders bedeutend  hervorheben.  Eine  nähere 
Besprechung  erfordert  und  gestattet  nur 
der  letzte  Aufsatz.  Zu  den  früher  ver- 
öffentlichten wenige  Bemerkungen. 

S.  22  ff.:  Der  gelungene  Nachweis,  daß 
die  Venu.H  Pompeiana  ihre  (.’harakteristik 
im  wesentlichen  der  Sullauischen  Venus 
verdankt,  scheint  mir  nicht  die  Auffassung 
zu  rechtfertigen,  daß  diese  allein  unter  der 
Stadtgöttin  der  Sullauischen  Kolonie  zu 
verstehen  sei.  Ob  felij  zubenannt  oder 
nicht,  Venus  wurde  durch  ganz  Campanien 
verehrt,  und  die  Fruchtbarkeit  verleihende 
Göttin  der  Gärten  mag  zu  der  Gestalt  der 
Venus  Pompeiana  ihr  Teil  beigetragen 
haben.  — S.  85:  Sehr  glücklich  erscheint 
mir  die  in  dem  neuen  Teile  des  Auf- 
satzes 111  ausgesprochene  Vermutung,  daß 
der  bei  Plinius  erwähnte  Süvanus,  der  auf 
dem  Forum  nicht  weit  vom  Satumtempel 
stand,  kein  anderer  war  als  der  Silen 
Marsyas  der  Reliefschranken.  — S.  130  f.: 
Wenn  es  nicht  zu  bezweifeln  ist,  daß  in 
den  knienden  männlichen  Gestalten  vor 
der  Cella  der  Minerva  keine  Geburtsgott- 
heiten dargestellt  sein  konnten,  so  ist  da- 
mit noch  nicht  die  Frage  erledigt,  ob  es 
in  der  Vorstellung  der  Römer  Niii  dii  ge- 
geben hat  oder  nicht.  Es  muß  eistens  die 
Frage  aufgew'orfen  werden,  ob  die  Bildung 
eines  Göttemamens  wie  der  genannte  not- 
wendig die  Vorstellung  bedingt,  daß  sich 
der  Gott  in  dem  sprachlich  bezeichneten 
Zustand  betindet,  oder  ob  nicht  diese 
Namenbildung  bloß  bezweckt,  den  be- 
treffenden Gott  zu  dem  in  seinem  Namen 
ausgedrückten  Zustand  in  Beziehung  zu 
setzen,  was  ja  auf  anderem  Wege  nicht 
gut  möglich  war,  wenn  ein  solcher  Wort- 
stamm zur  Bildung  des  Gottesoamens  ver- 
wandt werden  sollte.  Zweitens  ist  die 
Ungeheuerlichkeit  kniender  Geburtshelfer 
keine  Widerlegung  dieser  Vorstellung,  denti 
es  ist  keine  geringere  Absurdität,  wenn 


sich  der  Mann  ins  Wochenbett  legt:  die 
verbreitete  Institution  der  Couvade  lehrt 
uns  diese  Dinge  mit  Vorsicht  beurteilen. 
(Vgl.  über  die  dii  Nixi  zuletzt  den  postumen 
Aufsatz  von  Prott,  Athen.  Mitt.  XXIX  1904 
S.  17.)  — S.  225  ff.:  Was  die  Ärgecr- 
prozession  angeht,  deren  Behandlung  der 
Verfasser  eine  größere  Beachtung  wünscht 
(s.  Vorwort),  so  kann  ich  dem  Endresultat 
nicht  zustimmen.  Vielmehr  muß  ich  mich 
der  Ansicht  von  Diels  anschließen,  daß  der 
nach  dem  griechischen  Ritus  umgestalteten 
Feier  ein  altrömiscbes  Fest  zugrunde  liege. 
Die  von  Wissowa  selbst  betonte  Beteiligung 
der  Pontifices  und  die  Trauer  der  Flaminica 
machen  es  ganz  unmöglich,  den  altrömi- 
.sehen  Ursprung  wegzuleugnen.  — ö.  284  f.: 
Der  Satz,  daß  die  Verehrung  der  Gottheit 
in  Symbolen  der  altröroischen  Religion 
fremd  sei,  trifft  nicht  zu.  Gemeint  ist  da- 
mit doch,  w*as  w'ir  Fetischismus  nennen, 
die  Verehrung  der  Gottheit  in  einem  un- 
organischen Objekt  oder  Artefakt.  Am 
deutlichsten  ist  die  Verehrung  des  Ter- 
minus, des  Grenzsteines  selbst,  dessen  gött- 
liche Eigenschaften  die  an  den  Terminalia 
vollzogenen  Riten  offenbaren:  jeder  Grenz- 
stein ist  eine  Kultstätte.  Aber  auch  Lanze 
und  Schild  sind  nicht  bloß  Ausrüstungs- 
stücke der  Priester,  sondern  göttlichen 
Wesens,  wie  für  die  Lanze  wenigstens 
deutlich  gezeigt  werden  kann;  fUr  den 
Schild  mag  an  die  altkrctischen  Parallelen 
erinnert  werden.  Überhaupt  ist  alle  Sym- 
bolik etwas  Abgeleitetes,  und  wo  jetzt 
ein  Symbol  ist,  war  einst  ein  Gott. 

Der  letzte,  neu  hinzugetretene  Aufsatz 
über  die  'Sondergötter’  in  der  römischen 
Religion  setzt  sich  mit  den  sogenannten 
Indigitamentcngötlem  auseinander.  Es  ist 
m.  £.  der  Schluß  des  Verfassers  aus  Arno- 
bius  II  73  sicher,  daß  die  Indigitamenta 
alle  zur  Zeit  in  Rom  verehrten  Gottheiten 
enthielten  und  daß  von  einer  Identifikation 
der  Indigitamenten-  und  Sondergötter 
keine  Rede  sein  kann.  Auch  daß  fUr  die 
Sondergötter  kein  antiker  technischer  Aus- 
druck ausfindig  gemacht  werden  kann, 
darf  als  erledigt  gelten,  wiewohl  ich  darin 
nichts  Bemerkenswertes  zu  erblicken  ver- 
mag. Von  Bedeutung  ist  ferner  die  Kritik 
der  V^arroniseben  Listen:  Wissowa  bat  es 
iiu  höchsten  Maße  wahrscheinlich  gemacht, 
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daß  die  Disposition  dieser  buntscheckigen 
Listen  wie  die  Klas.sitikation  der  Gottheiten 
als  ein  Werk  des  Varro  bob’aehtet  werden 
muß  und  daß  es  unstatthaft  ist,  den  gleichen 
Bestund  schon  lilr  die  Indigitamenta  voraus- 
zusetzeu.  Gleichwohl  braucht,  wie  mir 
scheint,  ihre  sachliche  Anordnung  damit 
nicht  in  Frage  gestellt  zu  werden.  Auch 
die  Namendeutung  des  Varro  wird  einer 
scharfen  Kritik  unterzogen,  und  es  ergibt 
sich  das  sichere  Uesultat,  daß  die  £tjmü* 
logien  in  vielen  Füllen  falsch  sind,  also 
nicht  aus  den  Indigitamenta  hergeleitet 
werden  können.  Für  praktische  Zwecke, 
so  führt  Wissowa  aus,  hat  Varro  seine 
Bücher  De  dis  abgefaßt,  er  wollte  tÜr  jede 
J>ebenslage  den  Gott  bezeichnen,  den  man 
anzurufoD  habe , die  Namendeutung  war 
für  ihn  das  Hauptmittel  die  Wirkungs- 
.sphftre  einer  Gottheit  festzulegen.  Erstcdlte 
ein  System  auf,  in  da.s  alles,  was  von  Götter- 
namen  erreichbar  war,  hineingezwungen 
wurde,  er  rückte  willkürlich  eine  einzelne 
Seite  des  Wesens  eines  Gottes  in  den 
Vordergrund,  um  seine  Funktion  zu  spe- 
zialisieren. 'Für  einen  großen  Teil  der 
von  ihm  behandelten  <TÖtter  bietet  uns 
demnach  Varro  an  authentischer  Überliefe- 
rung nichts  weiter  als  den  Namen.’ 

Diesem  Ergebnis  wird  man  im  weseiit- 
Heben  zustimmen,  desgleichen  der  darauf 
folgenden  Bemerkung,  daß  aus  der  Beihe 
der  bisherigen  Sondergötter  manche  werden 
ausscheiden  müssen.  Was  trotzdem  bestehen 
bleibt^  ist  dieTatsa^‘he,daß  es 'Sondergötter* 
gibt.  Dies  erkennt  auch  Wissowa  an  und 
rechnet  dazu  vor  allem  die  beim  sacruni 
('eriale  angerufenen  Götter,  sowie  die  bei 
gewissen  Sühneopfem  der  Arvalen  er- 
scheinende Gruppe  Adolenda  Commoleuda 
Deferunda,  bezw.  Adolenda  ('oinquenda. 
Er  versucht  daun  eine  Grenzbestimmung 
der  Sondergötter  und  kommt  zu  dem  Ke- 
sultat,  daß  der  größere  oder  geringere  Um- 
fang des  Wirkungskreises  einer  Scheidung 
nicht  zugrunde  gelegt  werden  könne,  da 
.schließlich  auch  die  großen  Götter  der 
Ultesten  Religionsordnung,  Volcauus  Vesta 
Mars,  nichts  anderes  seien  als  Sondergötter. 
Wohl  aber  läge  der  Unterschied  darin, 
'daß  alle  die  zuletzt  genannten  Kultgott- 
heiten  dem  Römer  ...  als  selbständige 
lieebtssubjekte  gegenUbersteheii,  während 


die  Sondergötter  nur  eine  bestimmte  Form 
der  Anrufung  der  göttlichen  Macht,  des 
wMtne«,  darstellen’.  Ferner  träten  die 
echten  Sondergötter  in  Reihen  und  Grupj>eu 
auf  und  hätten  ihre  Heimat  in  der  An- 
rufung der  Staatspriester.  Sie  träten  er- 
gänzend ein,  'wo  der  Name  des  zustän- 
digen Gottes  fehlt  oder  wo  die  Richtung, 
in  welcher  die  angerufene  Gottheit  ihre 
Wirksamkeit  äußern  soll,  einer  genaueren 
Bezeichnung  bedarf*. 

LHe  Sondergötter  sollen  demnach  eine 
juristisch  zu  bestimmende  Kategorie  von 
Gottheiten  darstellen:  also  müßten  sie,  um 
konsequent  zu  verfahren,  als  Schöpfung 
der  römischen  Pontiiiees  betrachtet  werden. 
Ich  weiß  nicht,  ob  Wissowa  diese  Kon- 
sequenz gezogen  bat.  Indes  jene  Unter- 
scheidung läßt  sich  nicht  durchführen:  denn 
einerseits  werden  die  Sondergötter  von  den 
Reebtssubjekten  getrennt,  worunter  offen- 
bar solche  Götter  zu  verstehen  sind,  die 
Kult  genießen;  anderseits  aber  gibt  es  auch 
unter  den  Soudergöttern,  wie  der  Verfasser 
selbst  annierkt,  Kultgottheiten,  also  Reebts- 
subjekte.  Wie  bringen  wir  das  zusammen? 
Oder  müssen  wir  annehmen,  daß  eine  Gott- 
heit bald  Sondergotiheit  ist,  bald  nicht? 
Denn  daß  der  Kult  einer  Anna  Perenna 
späte  Zutat  sei,  wird  niemand  glauben. 
Wer  ein  Gott  war,  ist  es  immer  gewesen, 
und  ein  Gott  ohne  Kult  ist  undenkbar. 
Usener  hat  die  Eigenart  der  Sondergötter 
deutlich  genug  bezeichnet:  nicht  allein 
durch  den  geringen  Umfang  ihres  Wirkungs- 
kreises ist  ihr  Wesen  bestimmt,  sondern 
vor  allem  dadurch,  daß  sie  in  ihrem  Namen 
eine  Handlung  oder  einen  Zustand  aus- 
drücken.  Volcanus  ist  das  Feuer,  Vesta 
das  Herdfeuer,  Mars  ursprünglich  die 
Lanze  u.  s.  w.  Es  handelt  sich  bei  diesen 
Göttern  nicht  um  Handlungen,  sondern  um 
Dinge.  Wenn  ich  Usener  recht  verstehe, 
ist  er  weit  davon  entfernt  zu  behaupten, 
daß  es  eine  Zeit  gegeben  habe,  wo  der 
Italiker  nur  gleichwertige  Sondergötter 
kannte.  Keine  Religion  stammt  aus  einer 
Wurzel.  Aber  darum  ist  es  auch  nicht 
begründet,  wenn  Wissowa  seine  Auf- 
fassung dabin  formuliert,  daß  eine  An- 
schauung, die  die  Dinge  selbst  als  Gott- 
heit sieht,  älter  und  ursprünglicher  sei 
als  eine  solche,  die  von  den  Dingen  los- 
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gelöste  Kräfte  anmft.  Neben  den  Dingen 
gibt  es  Handlungen  und  Zustände.  Hier 
wie  dort  sind  Götter. 

Es  kann  auch  nicht  zugestanden  wer- 
den, daÜ  die  echten  Sondergötter  ihre 
Heimat  in  der  Anrufung  der  StaaUpriester 
hätten,  denn  die  Götter  waren  früher  als 
der  Staat  und  sind  unabhängig  von  ihm 
entstanden.  Auch  daß  sie  in  Gruppen  auf- 
treten,  ist  kein  (Charakteristikum,  denn 
diese  Reiben  beruhen  auf  einer  Zusammen- 
fassung, die  wahrscheinlich  das  verhältnis- 
mäßig späte  Werk  der  Staatspriester  h>t. 
Daß  die  Bildung  ihrer  Namen  auf  ’tor  und 
-ndo-  sie  als  Attribute  zu  einem  übergeord- 
neten Begriffe  kennzeichne  (S.  312),  ist 
ebenfalls  unrichtig : das  Vorhandensein  attri- 
butivisch  gebildeter  selbständiger  Götter- 
namen unterliegt  nach  Us»*ners  Forschungen 
keinem  Zweifel  mehr.  Zudem  wäre  es 
doch  das  natürliche  als  den  übergeord- 
neten Gottesbegrifl'  beim  sacruin  Ceriale 
Tellus  oder  Ceres  zu  fassen,  und  gerade 
hier  sind  die  Sondergötter  insgesamt  Mas- 
kulina auf  -tor. 

Die  Sondergötter  bleiben  bestehen  als 
wirkliche  Götter.  Wieviel  aus  Varros  Ma- 
terial für  sie  zu  gewinnen  ist,  bleibt  einer 
vorsichtig  wägenden  Kritik  zu  untersuchen. 
So  viel  ist  gewiß,  daß  es  für  die  Sache 
gleichgültig  ist,  ob  Varro  aus  den  Indi- 
gitamenten  geschöpft  hat  oder  aus  anderen 
(Quellen.  Auch  anderswoher  konnte  er 
Kenntnis  erlangen  von  den  Resten  einer 
verdunkelten  und  in  den  Hiutergnind  ge- 
tretenen Form  des  Göttlichen. 

Ludw'Iu  Dkubner. 

VlCTOB  Mamhkimkk,  Dik  Lvrik  dkm  A.n- 

DERA8  Gr)TU1US.  «StCOICC  l'XD  MaTKRIALISS. 

Berlin,  Weidmanutiche  Buchhandlung  1U04. 

XVII,  386  S. 

Wie  sehr  die  literarhistorische  Ertor- 
schung  des  XVli.  Jahrh.  im  argen  liegt, 
läßt  sich  schon  daraus  entnehmen,  daß  ein 
Dichter  von  der  Bedeutung  eines  Andreas 
Gryphius  bisher  noch  keine  befriedigende 
Gesaimtwürdigung  gefunden  hat.  Der  Verf. 
dieses  Buches  nun  will  nicht  nur,  was 
Kollewijn  und  Wysocki  besonders  zur  Be- 
urteilung des  Dramatikers  heigetragen 
haben,  für  die  lyrischen  Dichtungen  des 
Gryphius  leisten,  sondern  legt  überhaupt 


Prolegomena  zu  einer  zukünftigen  Bio- 
graphie des  Dichters  vor.  Daß  er  dazu 
das  Zeug  hat,  dafür  erbringt  er  in  den 
gründlichen  und  ausgereiften  Unter- 
suchungen seines  Buches  einen  vielver- 
sprechenden Beweis.  Sie  fördern  sämtlich, 
und  zw'ar  nicht  niir  die  Erkenntnis  der 
ilichterischen  Eigenart  des  Gryphius,  son- 
dern auch  ilie  seines  Zeitalters  und  werden 
zugleich  willkommene  Bausteine  zu  einer 
allgemeinen  philologisch-ästhetischen  Sti- 
listik, deren  Notwendigkeit  mit  guten 
Gründen  betont  wird.  Das  letzte  gilt 
vorzugsweise  von  den  beiden  Studien, 
welche  einleitend  der  Metrik  und  der  Tezt- 
gescbichte  der  Gryphiusseben  Gedichte  ge- 
widmet sind.  Akzent,  Takt,  Vers,  Klang- 
wirkungen, Reim  und  Strophenhau  werden 
mit  gleicher  Sorgfalt  gemustert  und  liefern 
eine  Fülle  fruchtbarer  Ergebnisse.  Über- 
all zeigt  Gryphius  eine  charakteristische 
Zwiespältigkeit,  insofern  er  teils  am  Alten 
beharrlich  festbält,  teils  neue  Theorien 
nach  bedächtiger  Prüfung  sich  zu  eigen 
macht  oder  wohl  auch  auf*  eigene  Faust 
experimentiert.  Die  zweite  Untersuchung 
kontrolliert  gewissermaßen  den  Dichter  bei 
der  Arbeit  selbst  und  zeigt  überzeugend, 
wie  sehr  er  dabei  von  dem  Grundprinzip 
der  Korrektheit  beherrscht  wird.  ^Richtige’ 
Gedichte  zu  machen,  ist  sein  Leitgedanke, 
ln  diesem  Sinne  feilt  er  unermüdlich,  ganz 
im  Einklang  mit  seiner  tbeoriefrohen  Zeit. 
Das  Gesetz  der  inneren  Form  ist  ihm  noch 
nicht  aufgegaugeii.  Durch  eine  geschickte 
lnter|)retatiousprobe,  durch  Belege  für  die 
Wortwahl  und  durch  syntaktische  Beob- 
achtungen werden  die  Ausführungen  zur 
Genüge  erhärtet. 

Diese  stilistischen  Erörterungen  werden 
durch  literarlüstorische  Beiträge  zur  Ent- 
wicklung der  Lyrik  des  Gryphius  im  dritten 
Kapitel  des  darstellenden  Teiles  glücklich 
ergänzt.  Auch  hier  wiederum  stößt  man 
auf  zahlreiche  neue  und  ergiebige  Nach- 
weise, die  eine  umfassende  Belesenheit  des 
Verf.  in  der  zeitgenössischen  Literatur  des 
XVH.  Jahrh.  und  eine  besonnene  Kritik 
erkennen  lassen.  In  der  Entwicklung  der 
Gryphiusseben  Lyrik  scheidet  er  drei 
Epochen.  Die  erste  datiert  er  von  1634 
— 1638.  Als  literarisches  Vorbild  kommt 
vor  allem  Johannes  Heermann  in  Betracht. 
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Die  zweite  von  1639 — 1650;  Vondel  und 
Balde,  daneben  Schottel  üben  maßgebenden 
Einfluß.  In  der  dritten,  den  Glogauer 
Aufenthalt  umfassenden  Periode  fängt  der 
lyrische  Born  an  zu  versiegen  oder  zu 
erstarren.  Die  Begründung  llir  diese  Ein- 
teilung gibt  der  Verf.  in  ausführlicher  Dar- 
stellung, welche  besonders  den  Gegensatz 
zu  Martin  Opitz  treffend  charakterisiert: 
'Opitz,  der  gescheit«,  schmiegsame,  forin- 
l)egabte  Philologe...  frischer  Initiative  voll, 
für  oberflächliche,  aber  glückliche  Fomiu- 
lieruiigeu  begabt,  der  geborene  Cbersetxer, 
vielseitig,  liebenswürdig,  energisch;  nur 
kein  Dichter.  Und  Gryphius,  ein  ernster, 
schwerer,  treuer,  mit  Patho.s  satirischer, 
tiefinuerlich  reicher,  einsam  grübelnder 
Mensch,  tüchtig  im  Amt,  aber  wie  hypno- 
tisiert von  gewissen  philosophisch-religiösen 
Gedankengängen;  vor  allem  ein  Schöpfer, 
Gestalt-er’  Auch  an  die  gute  Würdigung 
der  Eugenien.sonetle,  die  unter  den  wenigen 
erotischen  Dichtungen  eine  eigene  Bedeu- 
tung haben,  sei  noch  erinnert. 

Ganz  anders  geartet  ist  der  zweite 
Teil  des  Buches,  eine  Materiuliensammlung, 
die  aber  recht  disparate  Dinge  vereinigt, 
nämlich  eine  ziemliche  Anzahl  biographi- 
scher Einzelheiten,  einen  Neudruck  des 
Lissaer  Sonettbuches  von  1637  und  — 
Berichtigungen  und  Nachträge  zur  Palm- 
schen  Ausgabe  der  lyrischen  Gedichte  des 
Gryphius.  Nützlich  ist  auch  das  in  diesen 
Kapiteln  Gegebene.  Ich  hebe  u.  a.  die 
triftige  Ablehnung  Tscherningscher  Ein- 
flüsse auf  Gryphius  heraus,  eines  Poeten, 
den  auch  die  Bremer  Beiträger  merkwürdig 
überschätzten.  So  nennt  ihn  z.  B.  ZaebariU 
in  seinem  Gedicht  auf  Hagedorns  Tod  aus- 


drücklich neben  einem  Opitz,  Fleming 
und  Dach,  während  Gryphius  darin  keine 
Stelle  findet.  Ferner  sei  verwiesen  auf 
die  Beinerkimgen  über  den  neu  aufgefun- 
deneu  retu/vatus  des  Gryphius 

und  auf  die  bibliographischen  Erörterungen, 
<lie  in  einer  umfassenderen  Zusammen- 
stellung, welche  im  Euphorioii  erscheinen 
wird,  ergänzt  werden  sollen.  Gleichwohl 
bin  ich  der  Ansicht,  daß  der  Verf.  besser 
getan  hätte,  wenn  er  den  zweiten  Teil 
überhaupt  ausgeschiedeu  und  etwa  in 
wis.sen.schaB:Uüheu  Zeitschriften  publiziert 
hätte.  Trotz  aller  Verweise  und  Kegisier 
wird  eben  nichts  Einheitliches  geschaflen. 
Am  deutlichsten  empfindet  man  die  un- 
organische Anhäufung  des  Stofflichen  natur- 
gemäß im  Schlußkapitel,  worin  der  Verf. 
dem  wenig  sorgsamen  und  ungenügend  ge- 
schulten llerau-sgeber  Palm  nicht  nur  den 
Text  gehörig  liest,  sondern  in  seitenlangen 
Berichtigungen  und  Nachträgen  das  Kon- 
zept in  aller  Form  korrigiert.  Eine  er- 
quickliche Arbeit  ist  es  gewiß  nicht  Sie 
ist  aber  ein  erneuter  drastischer  Beleg, 
w'ie  schlimm  es  selbst  mit  den  nötigen 
Ausgaben  bei  den  Dichtern  gerade  des 
XVJI.  Jahrh.  bestellt  ist.  Doppelt  be- 
dauerlich, da  so  bald  aus  praktischen  Grün- 
den auf  besseren  Ersatz  nicht  zu  rechnen  ist 
Der  Verf.  tut  sich  etwas  auf  seine  bei 
Gustav  Koetbe  genossene  philologische 
Schulung  zugute.  Er  hat  ein  volles  Recht 
dazu.  Es  fehlt  ihm  aber  auch  nicht  an 
literarhistorisch- ästhetischer  Durchbildung. 
Hoffentlich  beschert  er  also  in  nicht  zu 
ferner  Zeit  in  der  aiigekündigten  Biographie 
des  Gryphius  ein  Werk  aus  einem  Gus.se! 

Otto  Ladenporp. 
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PHILOKTET-HEPHAISTOS 

Von  Friedrich  Marx 

Das  Verhältnis  des  in  den  beiden  älteren  Epen,  der  Ilias  nnd  Odyssee, 
niedergelegten  Sagenschatzes  zu  der  epischen  und  der  tragischen  Dichtung 
jüngerer  Geschlechter  erschließt  sich  unserer  Beurteilung  zumeist  durch  die 
Beobachtung,  daß  einzelne  vieldeutige  oder  mehrdeutige,  zumeist  in  der  ge- 
heimnisvollen Sprache  der  Orakel  gegebene  kurze  Andeutungen  der  älteren  Poesie 
für  die  Nachdichtung  zum  Ausgangspunkt  einer  Darstellung  geworden  sind,  die, 
weit  entfernt  von  der  Schlichtheit  und  Natürlichkeit  der  Erzeugnisse  ursprüng- 
licher dichterischer  Zeugungskraft,  vielmehr  durch  die  gesuchte  und  gekünstelte 
Art  der  Weiterbildung  oder  Ausdeutung  den  Nachkömmling  nnd  Nacbdichter 
deutlich  erkennbar  macht.  Freilich  beruht  diese  Erkenntnis  und  mit  ihr  die 
zeitliche  Festsetzung  und  Scheidung  von  späterer  und  jüngerer  Dichtung  auf 
Beweisgründen  ästhetischer  Art  und  sind  Schlüsse  ex  silentio  bei  der  Mangel- 
haftigkeit nnd  Lückenhaftigkeit  der  Überlieferung  eine  unerfreuliche  Notwendig- 
keit. Indessen  weckt  die  Beobachtung,  daß  an  verschiedenen,  voneinander 
unabhängigen  Beispielen  dieselben  Erscheinungen  erkennbar  sind,  Vertrauen  zu 
dieser  Methode  der  Forschung.  Jedenfalls  darf  als  Endziel  philologischen 
Könnens  und  philologischer  Methode  die  Fähigkeit  bezeichnet  werden,  unter 
zwei  voneinander  abhängigen  Schriftstellen  sowohl  nach  Form  wie  nach  Inhalt 
mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  welche  als  die  zeitlich  frühere  und  welche  als  die 
spätere  zu  gelten  hat. 

Eines  der  jüngsten  epischen  Gedichte,  die  Telegonie  nnd  die  von  ähn- 
lichen Sagen  abhängigen  attischen  Tragödiendichter  beschäftigen  sich  mit  den 
letzten  Lebensschicksalen  des  Helden  der  Odyssee,  in  der  die  dunkle  Prophe- 
zeiung zu  lesen  war  (A  134.  136):  ^ävaxog  Se  xoi  ii  aXbg  aiiTä  aßXrjXQOS  p^Xa 
Toios  iXevetTta.  Kleinlich  und  unerfreulich  ist  die  Ausführung  und  Deutung 
dieser  Dichterstelle  in  der  jüngeren  Sagenpoesie;  der  Stachel  eines  See&sches 
wird  von  einer  Seemöve  dem  greisen  Helden  auf  den  Kopf  geschleudert,  oder 
der  eigene  Sohn  benützt  diesen  Stachel  als  Lanzenspitze  im  Kampf  gegen  den 
Vater,  und  so  ereilt  den  berühmten  Helden  ein  rühmloses  Todesgeschick,  dem 
Meer  entstiegen,  wie  jener  Vers  der  Odyssee  es  forderte.  Der  dunkle  Vers  des 
alten  Prooemium  der  Ilias  vom  Ratschluß  des  Zeus,  der  Erfüllung  finden  soll, 
zJiög  ä’  iriXiUxo  ßovX-^,  gab  dem  Dichter  der  Kvprien  die  Veranlassung  aus- 
führlich über  diesen  Ratschluß  des  Zeus  zu  berichten.  Die  Erde  war  über- 
völkert, um  Luft  zu  schaffen  beschließt  Zeus  einen  männermordenden  Weltkrieg 
Nttifi  Jkhibllobu.  laOA  1 44 
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eine  mehr  theologische  als  poetische  Erfindung,  deren  Charakter  die  Ansicht 
derer  wenig  empfiehlt,  die  diese  Sage  für  älter  als  das  Prooemium  der  Ilias  zu 
halten  geneigt  sind. 

Nicht  immer  sind  wir  indessen  wie  in  den  gegebenen  Beispielen  im  stände 
diese  Nachdichtungen  auf  die  reinen  Quellen  der  ursprünglichen  Uichtung 
zurückzuführen.  Vielmehr  wird  zumeist  die  Sagenform  ausschließlich  in 
jüngerer  Gestalt  uns  erhalten  und  deren  ursprüngliche  und  alte  Fassung  erst 
durch  den  Umwandlungsprozeß  philologischer  oder  grammatischer  Erklärung 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  erreichen  sein.  In  der  Fassung  weit  späterer 
Sagenbildung  sind  uns  die  Berichte  über  Trojas  Fall  erhalten,  am  ursprüng- 
lichsten und  reinsten  wohl  in  der  Inhaltsangabe  der  kleinen  Ilias  bei  Proklos 
und  bei  Quintus  Smjrnaeus.  In  diesen  Berichten  ist  klar  erkenntlich,  daß  die 
Vernichtung  der  feindlichen  Stadt  durch  Zuhilfenahme  von  vier  Mitteln  von 
List  und  Gewalt  erreicht  wird:  1.  durch  die  Rückführung  des  Philoktetes  von 
der  Insel  Lemnos;  2.  die  Herbeiholung  des  Achilleussohnes  von  der  Insel  Skyros; 
3.  die  Erbauung  des  hölzernen  Rosses;  4.  durch  den  Raub  des  Palladions,  ln 
dem  älteren  in  der  Ilias  vereinigten  Sagenschatz  sucht  man  vergeblich  die 
Spuren  dieser  späteren  Dichtungen,  selbst  Äußerungen  einzelner  Helden  und 
Andeutungen  des  Dichters,  aus  denen  jene  Sagen  entstanden  sein  könnten,  sind 
nirgends  nachweisbar. 

Zweifellos  im  Mittelpunkt  des  Interesses  steht  die  Geschichte  vom  höl- 
zernen Pferd.  Von  der  Kindheit  an  uns  geläufig,  läßt  uns  gerade  diese  Sage 
am  leichtesten  vergessen,  wie  gesucht  und  gekünstelt  die  nachhomerische  Dich- 
tung in  dieser  Erzählung  von  dem  hölzernen  Pferd,  das  die  Helden  der  Achäer 
im  Leibe  birgt,  verfahren  ist;  die  Erzählung  trägt  tatsächlich  das  Gepräge 
kleinlicher  Erfindung  nach  Art  der  Geschichte  vom  Rocbenstachel  oder  der 
Geschichte  von  dem  Rost  der  Lanze,  mit  der  die  Wunde  des  Telephos  geheilt 
wurde.  Bereits  das  Altertum  hat  hier  die  richtigen  Wege  zum  Verständnis 
dieser  Sage  gegeben.  Der  Scholiast  zu  Homer  ^ 404  macht  auf  das  Unsinnige 
und  Törichte  in  dem  Verfahren  der  Griecdien  und  Troer  aufmerksam:  Servius 
zur  Aen.  II  15  und  Pausanias  1 23,  8 geben  darum  eine  ganze  Reihe  von  alle- 
gorischen Deutungen  des  hölzernen  Pferdes,  unter  denen  die  Deutung  als  Be- 
lagerungsmaschine  im  Altertum  am  meisten  Beifall  gefunden  hat.  Mit  mehr 
Methode  hat  die  neuere  Mythologie,  z.  B.  Preller,  Griech.  Mythologie  H’  377, 
das  hölzerne  Pferd  auf  das  hölzerne  Schiff  gedeutet,  in  dem  die  Helden  übers 
Meer  fuhren,  die  Stadt  Troja  zu  zerstören.  Die  Ausdrucksweise  weist  hin  auf 
die  Sprache  der  Priester  oder  des  Orakels,  wie  schon  das  berühmte  Orakel  von 
der  hölzernen  Mauer  vermuten  läßt,  wie  bei  Dipbilos  die  Priesterin  nach  Plaut. 
Rud.  268  in  demselben  Stil  die  Schiffbrüchigen  befragt:  Nempe  eqtw  ligneo  per 
vias  caendas  estis  vectae?  ln  der  Erwhlung  vom  hölzernen  Roß  Od.  #511  ff. 
ist  uns  sogar  ddr  Nacbklang  jenes  alten  Orakels  erhalten: 

aJaa  yctij  rjv  änoUe^ai,  inr)v  noltg  öp^txoilvtpp 
iovfäziov  niyav  imtov,  o#’  ehcro  jttcviig  opurroi 
'Af/ydav  Tgmteet  tp6vov  xal  (pigovug. 


Digitized  by  Google 


F.  Han;  PhUoktet-Hephaütos 


675 


Im  gprachlichen  Ausdruck  ist  das  alte  Orakel  wohl  geändert  und  der  jüngeren 
Form  der  Sage  angepaßt;  das  die  ursprüngliche  Vieldeutigkeit  beseitigende 
Zeitwort  iiupixaXiirtrjj  ist  hier  ein  zudem  ebenso  gesuchter  Ausdruck  wie  d 618 
59’  ibg  däfiog  ajitpextilviiiv  xiloi  (u  voar^aavra.  ln  einem  rerloreneu  Lied 
altepischer  Poesie  fand  sich  also  ein  Orakelspruch,  sei  es  der  Kassandra  oder 
des  Helenos,  wonach  die  Stadt  untergehen  wird,  sobald  das  hölzerne  Roß,  wie 
die  Argo  gebaut  nach  Weisung  der  Athene,  kommen  wird  vor  die  Troerstadt, 
angefUllt  mit  den  tapfersten  Helden  der  Achäer. 

Der  Orakelspruch  über  Trojas  Vemicbtung  durch  die  Helden  in  dem  höl- 
zernen Roß  wird  tatsächlich  dem  Seher  Helenos  zugeschrieben  bei  Conon, 
Narr.  34.  Von  den  Griechen  gefangen  äxoxaXvxrti  tcvxolg  "Eievog  üg  ivUvp 
ixxo  xtxQoitivov  itJtlv  "JXiov  aX&vta  xal  xb  xtXcvxulov,  ixsidäv  ’A%aiol  Xä- 
ßmaiv  xb  dioxixig  ’A9rjväg  üaXXtiSiov  xtl.  Weder  Ilias  noch  Odyssee  be- 
richten Ober  den  abenteuerlichen  Raub  des  Bildes  der  schützenden  Stadtgöttin, 
der  dem  Odysseus  und  Diomedes  tatsächlich  gelungen  sein  soll.  Die  Bedeutung 
der  Sage  ist  leicht  verständlich:  durch  den  Raub  des  Götterbildes  erreichen  die 
Achäer  dasselbe  Ziel,  das  in  geschichtlicher  Zeit  die  Römer  erstreben  durch 
die  evocatio  der  Götter  ans  der  von  ihnen  belagerten  feindlichen  Stadt  Frei- 
lich eine  ähnliche  Wandlung  der  dichterischen  Anschauung  wie  bei  der  Sage 
vom  hölzernen  Pferd  können  wir  bei  dieser  Erzählung  nicht  mehr  nachweisen, 
nur  vermuten,  daß  die  abenteuerliche  und  romanhafte  Erzählung  von  der  Ent- 
führung des  Bildes  mitten  aus  der  belagerten  Stadt  sich  entwickelt  hat  aus 
einer  Stelle  eines  alten  Liedes  von  Trojas  Fall,  an  der  berichtet  wurde,  daß 
zugleich  mit  dem  Fall  der  Stadt  die  Schutzgöttin  wie  die  Götter  der  Stadt  ins- 
gesamt die  Stätte  ihrer  bisherigen  Heimat  und  Verehrung  verlassen.  So  ver- 
läßt Poseidon  im  Prolog  der  Troades  des  Euripides  (25  ff.)  die  verlorene  ^tadt 
Troja,  bei  Vergil  (Aen.  II  351  ff.)  heißt  es  von  den  Göttern  Trojas:  Eaxessere 
omnes  adytis  arisque  rdictis  di  qtiibux  imperium  hoc  steterat,  und  bei  Tryphiodor 
(508  ff.)  entflieht  Apollon  aus  dem  geliebten  Ilion,  nachdem  die  siegreichen 
Feinde  sich  der  Stadt  bemächtigt  haben. 

Spätere  Nachdichtung  hat  die  den  Untergang  Ilions  verheißenden  Orakel- 
sprOche  um  ein  wesentliches  vermehrt.  Bei  Menander  war  nach  Plautns, 
Bacch.  953  zu  lesen:  Ilio  tria  fuisse  audivi  fata  quae  iüi  forent  exUio:  signum 
ex  arce  si  periisset,  alterumst  etiam  Troäi  mors:  tertium  cum  portae  Phrygiae 
Urnen  superum  scinderetur.  Auch  hier  ist  neben  dem  Raub  des  PaUadion  das 
hölzerne  Pferd  in  dem  dritten  fatum  erkenntlich:  der  Tod  des  Troilos  ist 
offenbar  spätere  Zudichtung.  Eng  verbunden  indessen  durch  die  Gleichheit 
der  ansführenden  Personen,  des  Odysseus  und  Diomedes,  sind  mit  den  Sagen 
über  den  Raub  des  Palladions  die  Sagen  von  der  Abholung  des  Neoptolemos 
von  Skyros  und  des  Philoktetes  von  Lemgos  infolge  des  Geheißes  der  Propheten 
Kalchas  oder  Helenos.  Nach  dem  Bericht  des  Apollodor,  Epit.  S.  205,  15  VV. 
kündet  Kalchas  den  Griechen,  pt)  dXXag  uXävai  dvvae9(u  TgoCav  rd  ’Hga 
xXiovg  ixovoi  xö^a  avppaxovvxu.  Die  Helden  der  Dolonie  und  des  Palladioi.- 
raubes,  Odysseus  und  Diomedes  führen  infolgedessen  den  Philoktet,  den  Be 
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sitzer  des  Bogetis,  von  der  Insel  Lemnos  zum  Heerlager  vor  Troja.  Weiter 
berichtet  Apollodor  (8.  206,  10  W.),  daß  Ilelenos  üvayKu^öfievog  Aeyri  *üs  Sv 
{)  ”Ji.iog,  xal  :iQäTov  ftiv  ei  rä  II^XoTfog  darä  xonte^eitj  *ap’  icvTovg, 
exena  ei  Neo^eroHeaog  OvfeuuxoLij , iptroi'  ei  lö  äiixezlg  auXUSdiov  ixxXaxeirj. 
Auch  hier  ist  die  spätere  Zudicbtung  leicht  erkenntlich:  mit  den  Reliquien  des 
Pelops  werden  wir  uns  nicht  eingehender  beschäftigen  müssen  als  mit  dem  Tod 
des  Troilos. 

Diese  späteren  Zudichtungen  erweisen,  daß  an  das  ursprüngliche  Orakel 
über  den  Fall  der  Troerstadt  sich  Variante  auf  Variante  angliederte,  während 
der  Natur  der  Erzählung  nach  nur  ein  einziges  Orakel  Anspruch  hatte  auf 
Beachtung,  indem  der  eine  wahrhaftige  (lötterspruch  eigentlich  alle  folgenden 
ausBchloß.  Wenn  in  der  kleinen  Ilias  bereits  vier  derartige  Erzählungen  ver- 
eint waren,  so  zeigt  dieser  Umstand  nur,  daß  ähnlich  wie  in  den  Kyprien  so 
auch  in  diesem  Epos  Sage  auf  Sage  aufgehäuft  war  und  die  Ökonomie  des 
Epos,  Verbindung  der  aufgeschichteten  Einzellieder  zu  einem  Ganzen  dürftig 
und  unbefriedigend  gewesen  sein  muß.  Nach  dem  Bericht  des  Proklos  (Apol- 
lod.  S.  242  f.  W.)  zerfiel  das  Epos  in  etwa  fünf  Einzelbilder:  1.  Streit  um  die 
Waffen  Achills,  2.  Helenos,  von  Odysseus  gefangen,  weissagt  srtpl  rfjg  aXäxttiog: 
infolgedessen  bringt  Diomedes  den  Philoktet  von  Lemnos  zum  Heer.  Aber  die 
Stadt  fällt  keineswegs:  Philoktet  erschießt  nur  den  weichlichen  Alexandros. 
11.  Odysseus  bringt  den  Neoptolemos  von  Skyros  ins  Feldlager:  aber  die  Troer 
leisten  weiter  Widerstand,  Neoptolemos  erschlägt  nur  den  Eurypylos.  4.  Odys- 
seus und  Diomedes  rauben  das  Palladion.  5.  Die  tapfersten  Helden  verbergen 
sich  in  dem  hölzernen  Pferd,  das  die  Feinde,  ein  Stück  der  Stadtmauer  durch- 
brechend, jubelnd  in  die  dem  Schicksal  jetzt  verfallene  Feste  hereinziehen. 

Wenn  wir  uns  die  Frage  vorlegen  über  das  Verhältnis,  in  dem  die  vier 
hier  in  Betracht  kommenden  Einzellieder  zueinander  gestanden  haben,  so  sind 
vorerst  zwei  Gruppen  klar  und  scharf  voneinander  unterscheidbar.  Die  eine 
Gruppe  bildet  die  Erzählung  von  dem  hölzernen  Pferd,  ohne  Zweifel  der  älteste 
und  vornehmste  Bestand  der  Sage,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  daß  die  Er- 
bauung des  Pferdes  tatsächlich  und  zwar  allein  das  Schicksal  der  Stadt  ent- 
scheidet. Die  andere  Gruppe  besteht  aus  drei  Einzelsagen,  deren  Zusammen- 
gehörigkeit daraus  erkenntlich  wird,  daß  die  Helden  der  Dolonie,  Odysseus  und 
Diomedes  mit  der  Ausführung  der  xQr,6fioi  betraut  werden,  und  zwar  war  im 
alten  Epos  nach  Proklos’  einwandfreiem  Bericht  der  Kaub  des  Palladions  von 
beiden  Helden  ausgefOhrt,  die  Rückführung  des  Philoktet  nur  von  Diomedes, 
die  Herbeiholung  des  Neoptolemos  nur  von  Odysseus  zu  stände  gebracht.  Wenn 
der  Dichter  berichtet,  daß  der  Sohn  des  AchUleus  nach  göttlichem  Spruch  den 
Griechen  Beistand  sein  muß,  die  feindliche  Stadt  zu  brechen,  so  scheint  diese 
Sage  dem  oberflächlichen  Betrachter  so  wenig  eigenartige  Züge  aufeuweisen, 
daß  sie  der  Epigonenpoesie  zugewiesen  werden  müßte,  wenn  nicht  üsener 
(Archiv  f.  Religionsw.  VII  1904  S.  330  ff.)  auch  für  diese  Sage  eine  mytho- 
logische Grundlage  aufgedeckt  hätte.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Sage  von 
Philoktet.  Hier  bietet  die  Überlieferung  so  eigenartige  und  bemerkenswerte 
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ZQge,  daB  es  sich  verlohnen  wird  unter  Anwendung  derselben  Methode,  die  uns 
die  Sage  vom  hölzernen  Pferd  auf  alte  Quellen  zurückzuführen  vermochte,  zu 
versuchen  den  alten  Kern  des  epischen  Gedichtes  von  Philoktets  Taten  vor  Troja 
zu  ermitteln. 

Gewiß  eine  der  seltsamsten  und  eigenartigsten  Sagen  inmitten  dos  troischen 
Sagenkreises  ist  die  Sage  von  Philoktet,  gleicherweise  wie  die  vorherbehandelten 
Sagen  der  Ilias,  abgesehen  von  dem  späten  Schiffskatalog,  unbekannt,  gemeinsam 
der  späteren  Dichtung  von  Trojas  Untergang  und  der  Sage  von  Herakles.  In 
der  troischen  sowohl  wie  in  der  Heraklessage  bildet  das  Eingreifen  des  Helden 
den  Abschluß  der  ganzen  Sagengestaltung:  seine  Hilfe  ist  erforderlich  zur  Zer- 
störung der  feindlichen  Stadt  wie  zu  der  Leichenfeier  des  Zeussohnes.  Da  die 
übrigen  Sagen  von  des  Herakles  Taten  den  Philoktet  als  Begleiter  des  Heros 
nirgends  aufweisen,  so  ist  der  Schluß  naheliegend,  daß  derselbe  Sänger-  und 
Dichterkreis,  dem  die  Sage  von  Trojas  Fall  durch  Philoktet  entsprungen  ist, 
auch  den  Abschluß  der  Lebensgeschicke  des  Herakles  durch  denselben  Philoktet 
in  die  Dichtung  eingefOhrt  hat.  Die  Eigenartigkeit  und  Seltsamkeit  der  troi- 
schen Sage  ist  es,  die  uns  zuerst  hier  beschäftigen  soll.  Nicht  durch  Pfeilschuß 
oder  Speerwnrf,  sondern  durch  den  Biß  einer  Wasserschlange  wird  der  Held 
am  Fuß  verwundet,  und  kein  göttlicher  noch  menschlicher  Arzt  noch  Helfer 
kann  dem  Unglücklichen  Heilung  bringen.  Darum  wird  der  Held  auf  einem 
Eiland  ansgesetzt,  muß  dort  warten  unter  Hunger,  Entbehrungen  und  Schmerzen, 
bis  der  berühmte  Orakelspruch  lautbar  wird,  wonach  er  allein  mit  seinem  be- 
rühmten Geschoß  Troja  bezwingen  kann.  Zurückgeführt  in  das  Lager  der  Be- 
lagerer tötet  er  den  Paris,  der  Orakelspruch  wird  Lügen  gestraft;  dort  hat  er 
indessen  Heilung  gefunden  durch  den  göttlichen  Arzt  Machaon,  eine  Wohltat, 
die  dem  Schwerverwundeten  vordem  versagt  war. 

Die  älteste  Form  der  Sage  bietet  uns  die  Inhaltsangabe  der  Kyprien  bei 
Proklos  (Apollod.  S.  240,  25  W.):  iTcnta  xazcaiXiovöiv  tlg  Tivedov.  xal  $vatxov- 
licvfov  avrtbv  <®jAoxr>jTj;c  v<p’  vdfov  ^cXrjyslg  äcä  rrjv  dveoa/iiav  Iv  yiijizvq} 
xttteXeCip^ri.  Mit  dieser  Gestaltung  der  Sage  ist  etwa  gleichzeitig  die  kurze 
Erzählung  im  Schiffskatalog  B 716  ff.; 

oV  d’  ap«  Mti^vrjv  xul  Savfutxirjv  ivlfwvio 
xai  MtUßoutv  ixov  X«1  ’OJjfßva  TpTjjrtißv, 
täiv  ti  (htXoxt^Tt);  finiv,  {’v  ziiög, 

eitxa  vt&V  iftiat  öc  fxdotp  nivxi^MvtB 
720  i/ipißaCttv,  zö^av  iv  liSozeg  Ixpt  pdjrta&ai. 

<bU’  ö fiiv  iv  v^aiit  xitio  xparep  äiyta  xaaxiov 
yiijfivca  iv  ^ya&irjf  o9t  fuv  Utiov  vltg  ^yai&v 
tXxii  pojrWfovT«  xaxß  öAoögipovo;  ÖJpou’ 
iv9'  0 ye  xret’  iyiav’  ra;|;cr  öf  /iv^atafXcu  ifuXXov 
725  ’j^oyiioi  naga  vTjVtl  (fitXoxtrjzao  Svaxzog. 

ov6i  ftiv  oed’  oY  ävagyot  taav^  ic6&t6v  yi  fiiv  dpj'öv’ 
äXXii  MiSav  xofffopne,  ’OiAijos  viiftos  vlog, 
z6v  irfxfv  ’Pilvrj  t’zi  'OiX^t  moXtnog^m. 
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Nach  der  böotischen  Sage  war  demnach  Philoktets  Heimat  die  Halbioael  Mag- 
nesia in  Thessalien:  er  ist  berühmt  als  Bogenschütze,  und  Bogenschützen  sind 
sein  Gefolge.  Selbst  wenn  V.  718  mit  Zenodot  zu  lesen  wäre  räv  aud’  ijye- 
ftövivt  4>(iloxT)j'tt]$  6yog  ivdfäv,  so  stünde  die  Waffe  des  Philoktet  für  das 
alte  Epos  sowohl  durch  die  Bewaffnung  seiner  Heerschar  fest  als  auch  durch 
die  Person  seines  Stellvertreters,  des  Bruders  des  Lokrers  Aias.  So  rühmt  auch 
der  Dichter  der  Odyssee  fr  219  den  Philoktet  als  berühmten  Bogenschützen: 
nirgends  aber  ist  davon  die  Rede,  daß  Philoktet  die  Pfeile  des  Herakles  besessen 
oder  in  Freundschaftsverhältnis  zu  Herakles  gestanden  habe,  obwohl  des  He- 
rakles Ruhm  als  Schütze  a.  a.  0.  der  Odyssee  ausführlich  besprochen  wird. 
Eine  unbefangene  Erklärung  von  V.  722  des  Scbiffskatalogs  ergibt  zudem,  daß 
nach  der  hierbehandelten  Sage  Philoktet  auf  Lemnos  von  den  Griechen  zurück- 
gelassen, nicht  erst  von  Tenedos  nach  Lemnos  hingebracht  wurde,  wie  in  den 
Kyprien  berichtet  war,  ferner  daß  der  Dichter  wohl  wußte,  daß  der  verstoßene 
Held  auf  Lemnos  vom  Schicksal  zum  Retter  der  Sache  der  Achäer  be- 
stimmt war. 

Über  die  Rückführung  des  Philoktet  berichtete  die  kleine  Ilias  nach  Proklos’ 
Bericht  (Apollod.  S.  242,  25  W.)  wie  folgt:  fuza  zavztt  ’Oävaoeiig 
"Kievov  Xttfißdvfi  xai  j;ptj(IßiTOS  xfQi  z^g  äXd>6tios  rovroti  ^lofttjdr^g  f’x  yltjfivov 
OiXoxzijzziV  ivciyn.  ißfrtlj  dl  ovzog  ferö  .Wßjjn'oros  xal  iiovofiaxtjoag'-^XiidvdQO 
xziivH.  Auch  hier  deutet  keine  Zeile  auf  Philoktet  als  den  Besitzer  der  Pfeile 
des  Herakles,  aus  dem  Genetiv  ittgl  zfjg  nXäacejg  ist  der  Inhalt  des  Orakel- 
spruchs, der  nicht  den  Tod  des  Alexandros,  sondern  den  Fall  der  Stadt  in 
Aussicht  stellt,  klar  ersichtlich:  zweifellos  ist  der  Tod  des  Alexandros  durch 
Philoktet  eine  junge  Sage,  deren  Erörtening  hier  ausscheiden  kann.  Bei 
Quintus  Smyrnaeus  ist  der  alte  Bericht  über  das  Orakel  noch  unverfälscht  er- 
halten IX  327  ff.: 

oe  yäf  dt]  ninftozo  dai'jfuvai  lUov  daiv, 
xp/v  ye  ^UoMz^zao  ßitjv  ig  ofuXov  '^yat&v 
iX&ifUvai  noXdiioio  do^pevß  dßxpvöcvro^. 

Nicht  die  Pfeile  des  Philoktet,  sondern  der  Held  selbst  muß  vor  Troja  er- 
scheinen, nicht  um  dort  den  weibischen  Paris  zu  erschießen,  sondern  die  Stadt 
zu  zerstören  und  den  Krieg  zu  beendigen.  Auch  die  Verwundung  des  Philo- 
ktet war  in  der  epischen  Poesie  nicht  weiter  motiviert:  eine  gewöhnliche 
Wasserschlange,  vÖQog  genannt,  biß  den  Helden  in  den  Fuß,  sei  es  auf  Lemnos, 
oder,  wie  die  Kyprien  erzählten,  bei  jenem  Festmahl  auf  Tenedos,  bei  dem 
Achilleus  sich  mit  Agamemnon  Uberwarf  wegen  verspäteter  Einladung.  So  die 
Inhaltsangabe  der  Kyprien  und  der  Schiffskatalog,  so  auch  Quintus  IX  383  ff.: 

WS  ToO  imlyytov  fXxog  äiiito  tiv^ofiivoto 
ioü  ttito,  azvtpeXotg  zov  oi  ivofidplßv’  ddov« 

Xvyfig  Cifog,  z6v  <paeiv  dvaX9ta  zt  ezvyegov  te 
iftfuvui,  6titi6zi  HIV  ztfttj  itifl  ‘ovza 

r]iXioto  fUvog'  za  xal  ]Uya  ipifnazov  dvdpa 
rtifi  dvaaXfhjzoieiv  vxodpijfr/w’  ddvvjjatv. 
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Klarer  und  sicherer  als  alle  mythographiache  Überlieferung  läßt  uns  Pindar  in 
der  ersten  Pythischen  Ode  V.  100  ff.  die  alte  Form  der  Philoktetsage  erkennen: 
q>avtl  ii  Aofiv6^iv  tkxti  tttpöfitvov  iiftavaoaovxag  fi.9elv  ^gcoas  ävu^eovg 
UolavTOg  vlbv  TO^Srav  Sg  Jlfidfioio  xöktv  xipOev,  zektmaadu  te  xövovg 
Attvttolg,  ßtffffvfl  fiiv  ßatvav,  äkXd  fioigCdiov  f/v.  Der  Dichter  nennt 

den  Philoktet  Sohn  des  Poias,  wie  bereits  die  Odyssee  (y  190):  er  weiß  nichts 
von  dem  Bogen  des  Herakles,  nichts  von  Paris’  Vernichtung  durch  Philoktet, 
in  unzweideutiger  Sprache  berichtet  sein  Lied,  daß  erst  Philoktet  den  Danaern 
die  MOhen  der  Belagerung  zum  Abschluß  gebracht  und  die  Stadt  zerstört  hat. 
Aber  was  ebenso  wichtig  ist,  er  weiß  nichts  von  der  Heilung  des  Philoktet: 
äo&evel  iiiv  %^enl  ßatvmv,  das  heißt  mit  hinkendem  Fuß  hat  er  diese  gewaltige 
Tat  vollbracht,  kanm  glaublich,  wenn  nicht  der  Spruch  des  Schicksals  es  so 
bestimmt,  äXXä  iioiqiiiov  ^v. 

Die  spätere  Behandlung  der  Philoktetsage  ist  für  unsere  Untersuchung 
nicht  mehr  verwendbar,  selbst  die  attische  Tragödie  und  die  attische  Vasenmalerei 
haben  die  alte  Sagenforra  derartig  verändert,  daß  hier  die  Überlieferung  der 
epischen  Poesie  in  ihrer  klaren  Einfachheit  und  Ursprünglichkeit  schwer  noch 
zu  erkennen  ist.  Spätere  Dichter  und  Mythographen  sind  nur  insofern  wert- 
voll für  die  Forschung,  als  sie  erkennen  lassen,  wo  die  althergebrachte  Form 
der  Sage  nach  ihrem  Urteil  auffallend,  unverständlich  und  ergänzungsbedürftig 
erschien.  Zwei  Neuerungen  sind  es  vornehmlich,  die  die  Philoktetsage  des 
Epos  mehr  und  mehr  umgestalten:  die  Verbindung,  die  zwischen  dem  troischen 
Helden  und  Herakles  hergestellt  wird,  und  die  Einführung  lemnischer  Götter- 
sage und  Götterkulte  in  die  Sage  von  Philoktet.  Quelle  für  unsere  Kenntnis 
der  Heraklessage  von  Oichalias  Fall  bis  zur  Selbstverbrennung  auf  dem  Öta 
sind  vornehmlich  Sophokles’  Trachinierinnen:  die  OlxaXiag  uXotaig,  das  alte 
homerische  Epos,  das  spätere  Kritik  dem  Samier  Kreophylos  zugesprochen  hat» 
war  wahrscheinlich  für  den  gesamten  Sagenschatz,  den  Sophokles  dort  be- 
handelt hat,  die  Hauptquelle.  Hoch  auf  der  Spitze  des  Öta  soll  der  Sohn  den 
Scheiterhaufen  aufschichten  (Soph.  Trach.  1191),  den  der  Held,  um  sich  von 
den  unsäglichen  Schmerzen  selbst  zu  befreien,  besteigt,  eine  Sage,  die  mit  der 
berühmten  Sage  von  der  Selbstverbrennung  des  Nachfolgers  der  Herakliden,  des 
Kroisos  eine  überraschende  Verwandtschaft  zeigt  (vgl.  die  Erklärer  zu  Bakchyl. 
3,  23  ff.).  Gewiß  ist  es  ein  hochaltertümlicher  Zug  der  Überlieferung,  daß  gerade 
Philoktet  kommen  muß,  den  Scheiterhaufen  des  Herakles  anzuzflnden.  Die  Ver- 
änderungen, die  hierdurch  die  troische  Philoktetsage  in  der  Darstellung  der 
Tragiker  erleiden  mußte,  sind  in  die  Augen  springend:  von  Thessalien  wird  die 
Heimat  des  Helden  nach  dem  Öta  verlegt,  schon  Aschylos  im  Philoktet  (Frg.  249 
N.*)  und  ebenso  Sophokles  nennen  das  ötäische  Land  die  Heimat  des  Philo- 
ktet (Philokt.  1430.  664.  4).  Außerdem  war  es  naheliegend,  die  Pfeile  des 
Philoktet,  des  berühmten  Bogenschützen,  auf  göttlichen  Ursprung  zurückzn- 
führen,  auf  das  Vermächtnis  des  Herakles,  der  durch  diese  Gabe  sich  dankbar 
erwiesen  habe  für  jenen  Liebesdienst.  Eine  weitere  Neuerung  war  die  Ein- 
führung der  lemnischen  Göttin  Chryse  in  die  Philoktetsage.  Über  diese  Göttin 


Digitized  by  Google 


680 


F.  Marx:  Philoktet-Hephaistos 


ist  unsere  älteste  sichere  Überlieferung  die  Tragödie  des  Sophokles:  wenn  die 
Paraphrase  bei  Dio  Prus.  LIX  9 auf  Euripides’  Philoktet  zurUckzuführen  ist, 
dann  hatte  dieser  Dichter  bereits  erzählt,  daß  die  Achäer  wiederum  ein  Orakel 
erhalten  hatten,  erat  nachdem  sie  am  Altar  der  Chryse  geopfert,  hätten  sie 
Aussicht  Troja  zu  erobern,  eine  Sagenrersion,  deren  späten  Charakter  niemand 
verkennen  wird  und  von  der  bei  Sophokles  nichts  verlautet,  wohl  aber  beim 
Scholiasten  zu  V.  194,  in  der  metrischen  Ilypothesis  zu  Sophokles’  Philoktet 
und  bei  Philostratos  dem  jüngeren  Imag.  17.  Übereinstimmend  wird  an  den 
drei  letztgenannten  Stellen  berichtet,  daß  Herakles  einst  an  diesem  Altar  ge- 
opfert habe,  als  er  nach  Troja  zog,  Philoktet  durch  seine  Beziehungen  zu 
Hei-akles  diesen  Altar  kannte  und  von  der  Schlange  gebissen  wurde,  als  er  den 
Gefährten  den  Altar  entdeckte.  Daß  tatsächlich  diese  Sage  in  der  zweiten 
Hälfte  des  V.  Jahrh.  in  Attika  in  Umlauf  war,  erweisen  einige  Vasenbilder 
rotfiguriger  Technik,  die  entweder  bereits  von  der  Tragödie  des  Euripides  oder 
von  dessen  unbekanntem  Vorgänger  abhängig  sind:  die  Vase  bei  Reinach 
Report.  II  180  zeigt  den  Herakles  unter  Nikes  verheißungsvollem  Beistand  der 
Chryse  opfernd  (ähnlichen  Inhalts  vielleicht  das  Vasenbild  a.  a.  0.  1 358,  4), 
zwei  Vasenbilder  derselben  Zeit  und  desselben  Stils  bei  Reinach  a.  a.  0.  I 145 
und  368,  5 stellen  den  Philoktet  dar,  wie  er  beim  Altar  der  Chryse  inmitten 
der  Fürsten  der  Achäer  von  der  Schlange  gebissen  seinem  Schicksal  verfällt. 

Was  den  Charakter  und  die  Bedeutung  dieser  Göttin  betrifft,  so  wissen 
weder  Sophokles  noch  jene  Vasenmaler  dem  attischen  Publikum  Genaueres  über 
sie  zu  erzählen:  auf  den  Vasenbildem  erscheint  Chryse  als  langbekleidete,  ge- 
gürtete Göttin,  mit  hoher  Kopfbedeckung  ohne  jegliches  Attribut.  Spätere 
Mythographen  wie  der  Schol.  A und  B zu  Hom.  B 722.  723  und  zu  Soph. 
Phil.  194  erzählen  von  einer  Xgiierj  ’Afhjvä,  der  Wahrheit  näher  kommt  der 
Bericht  am  zuletzt  angeführten  Orte,  wonach  XpvOTj  v^aog  wpö  yitjfivov, 
tv&tt  Sidtptßcv  XpvöTj  Ttg  vvfKprj,  ij  ipae&elea  Tof>  0iXoxxrjzov  xal  fiij  atidaöu 
xaxrjpaaoxo  avztö'  diö  xai  d>(i6tpQovcc  avzfjv  ixdltatv.  Denn  so  töricht  auch 
die  Liebesgeschichte  erscheinen  mag,  nach  dem  vorliegenden  Material  zu  ur- 
teilen, kann  XpvOri  nur  die  eponyme  Heroine  der  kleinen  Insel  Chryse  sein, 
deren  tatsächliche  Existenz  sowohl  der  Scholiast  bezeugt  a.  a.  0.,  wie  Pausanias 
VIII  33, 4,  der  berichtet,  daß  das  Meer  diese  Insel  — wir  wissen  nicht  zu  welcher 
Zeit  — verschlungen  habe,  vor  allem  aber  Sophokles  bezeugt  in  den  jirjfiviai 
(Frg.  353  N.’:  m Xpvötjg  z'  äyiiz/pfioveg  xccyoi)  und  im  Philoktet  (270). 

Die  Entstehung  der  Sage  von  Chryse,  wie  sie  uns  am  klarsten  bei  Sopho- 
kles vorliegt,  sind  wir  nicht  mehr  im  stände  nachzuweisen.  Auf  dem  öden 
Inselchcn  Chryse  wird  der  Held  von  der  Schlange  gebissen  und  dann  krank 
auf  Lemnos  ausgesetzt.  Jedenfalls  müssen  aber  die  attischen  Dichter  triftige 
Beweggründe  veranlaßt  haben,  die  alte  Sage  des  Epos  in  so  eingreifender 
Weise  zu  ändern.  Es  läßt  sich  vermuten,  daß,  seitdem  die  Insel  Lemnos  in 
der  Zeit  der  Peisistratiden  unter  attische  Botmäßigkeit  gekommen  war  (E.  Meyer, 
Geseb.  d.  Altert.  U 776),  auf  jener  Insel  Chryse  alte  Sagen  oder  wahrschein- 
licher Kultstätten  des  Philoktet  bekannt  geworden  sind,  die  eine  Rücksicht- 
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nähme  auf  die  Insel  und  deren  eponyme  Göttin  gebieterisch  zu  erfordern  schienen. 
Diese  Erklärung  empfiehlt  der  Umstand,  daß  wir  vom  Kult  des  Philoktet  auf 
Lemnos  selbst  nirgendwo  etwas  überliefert  finden,  wohl  aber  noch  zur  Zeit  des 
Mithridatischen  Krieges  auf  einem  namenlosen  wüsten  Eiland  bei  Lemnos  der 
Kult  des  Philoktetes  sich  in  die  historische  Zeit  herübergerettet  hat.  Appian. 
Mithrid.  77  berichtet  von  einer  vijaog  xipl  ylijjivov,  ev^a  detxvvxat 

ßtoftbs  ®t<lo*T»}roi'  xal  j;aAxoüg  6<pis  x«l  Td|a  x«2  rcavCatg  «fpidiroj, 

(ivijfia  xijg  ixeivov  xd&rjg.  Stephanus  von  Byzanz  unter  Aidi  erklärt:  v^Oog 
xkr/OCov  yiijfivov,  fv  j <Piioxxtjxtjg  xuxä  xivag  idrlx9x]  vxb  tidpor,  ixXij9rj  dl 
ttxb  xov  xpo<fvtj^aa9ai  ’llpccxXe'a,  eine  Erklärung,  die  die  attische  Verbindung 
der  Heraklessage  mit  der  Philoktetsage  offenkundig  aufweist;  auf  einen  ähn- 
lichen Bericht  geht  zurück  die  unklare  Notiz  des  Aristonikos  Schol.  A zu 
Hom.  B 722  5xi  iv  jitjjivm  ifievi  xaxaXtkHfifitvog  b 0iXoxxtjx>jg,  ol  dl  veäxtQOi 
IV  vrfiiüia  Das  Verhältnis  dieser  Inseln  zu  der  nach  Pausanias  a.  a.  0. 

verschwundenen  Insel  Chryse  aufzuhellen,  ist  mit  dem  vorliegenden  Material 
ebenso  unmöglich  wie  die  Beziehung  jener  Nachricht  des  Pausanias  zu  dem  ge- 
fälschten Orakelspruch  des  Onomakritos  (Herod.  VII  6)  über  den  bevorstehen- 
den Untergang  der  Inseln  bei  Lemnos:  sowohl  die  Fälschung  wie  der  durch 
die  Fälschung  hervorgerufene  Skandal  erweisen  indessen,  wie  rege  das  Interesse 
für  jene  Inseln  bei  den  Athenern  zur  Zeit  des  Peisistratos  gewesen  sein  muß. 
Über  den  wertvollen  Bericht  des  Appian  bezüglich  des  Altars  des  Philoktet 
auf  einer  jener  öden  Inseln  wird  weiter  unten  zu  handeln  sein.  Auf  die 
übrigen  Varianten  der  Philoktetsage,  die  im  Roscherschen  Lexikon  der  griech. 
und  röm.  Mythol.  unter  Philoktetes  von  Türk  zusammengestellt  sind,  des 
näheren  hier  einzugehen,  verlohnt  nicht  der  Mühe,  da  uns  nirgends  Überliefe- 
rung geboten  wird,  die  sich  den  bis  jetzt  besprochenen  Sagenformen  an  die 
Seite  stellen  ließe.  Das  Bestreben  auffallende  und  unverständliche  Züge  der 
alten  Sage  zu  beseitigen  oder  durch  neue  und  geschickte  Motivierung  verständ- 
licher zu  machen,  ist  bei  späteren  Dichtem  und  Mythographen  unverkennbar. 
Kehren  wir  also  diese  späteren  Kontaminationen  und  Weiterbildungen  von  epi- 
scher und  dramatischer  Sage  bei  Seite  lassend,  zu  der  ältesten  Sagenform  zurück. 

Kein  Zweifel,  daß  die  oben  S.  679  angeführten  Worte  Pindars  die  älteste 
erreichbare  Form  der  Sage  von  Philoktet  treu  aufbewahrt  haben.  Ein  Schicksal- 
spruch hatte  verkündet,  daß  ein  hinkender  Held,  ein  Meister  des  Bogens,  aus 
dem  Eiland  Lemnos  von  den  göttcrgleichcn  Helden  der  Achäer  ins  Lager  vor 
die  belferte  Stadt  Troja  geführt  werden  mußte,  die  Stadt  zu  zerstören,  was 
ihm  gelang,  trotzdem  daß  eine  Wunde  am  Fuß  den  Helden  peinigte.  Der  Held 
war  in  der  ursprünglichen  Form  der  Sage  nicht  mit  aus  Altgriechenland  aus- 
gezogen, denn  seine  Heimat  ist  in  der  Heraklessage  eine  andere  als  in  der 
troischen  Sage,  die  alte  Ilias  kennt  seinen  Namen  noch  nicht.  Die  Aussetzung 
auf  der  Insel  Lemnos  ist  wohl  die  älteste  Überlieferung:  denn  die  hiervon  ab- 
weichende Überliefenmg  ist  offenkundig  aus  dem  Bestreben  entstanden  einen 
Ausgangspunkt  für  diese  Aussetzung  auf  Lemnos  zu  schaffen,  der  in  der 
ältesten  Sagenform  nicht  gegeben  war.  In  der  böotischen  Katalogpoesie  schlug 
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ihn  der  BiB  der  Schlange  tatsächlich  auf  Lemnos,  in  den  Kyprien  auf  Tenedos, 
bei  den  attischen  Dichtern  auf  Chryse;  es  verlohnt  sich  nicht  nachzuspflren, 
warum  in  den  Kyprien  gerade  auf  Tenedos  das  Unglück  den  Helden  ereilte, 
denn  diese  Aussetzung  auf  Lemnos  von  Tenedos  aus  ist  offenkundig  jüngere 
Zudichtung.  Der  üble  Geruch,  den  die  Wunde  verbreitete,  das  Schmerzens- 
gestöhn,  das  die  heiligen  Opferhandlungen  vereitelte,  wie  in  den  Kyprien  und 
bei  Sophokles  (Philokt.  8 f.)  die  Begründung  der  Verstoßung  und  Aussetzung 
gegeben  war,  zeigen  das  Bestreben  der  Dichter  zu  erklären,  wo  Erklärung  nicht 
zu  finden  war.  Daß  der  Scholiast  des  A zu  Hom.  B 722  das  Verfahren  der 
Achäer  mit  dem  Hinweis  entschuldigt;  ydp  rovg  'Htpoiaxov  liQels  ffe- 

QaxtvHv  Tovg  dipiodrjxtovs,  ist  zwar  kein  Beweis  der  Befähigung  zu  mytho- 
logischer Forschung,  wohl  aber  ein  Beweis  der  Befähigung  zur  Kritik  der 
früher  gegebenen  schwächlichen  Motivierungen.  Diese  Motivierungen  beweisen 
vielmehr,  daß  die  Dichter  unter  dem  Zwang  einer  wohlbcgründeten  Überliefe- 
rung den  Helden  nach  Lemnos,  seiner  eigentlichen  Heimat,  bringen  mußten, 
daß  er  gerade  von  dort  kommen  mußte,  Hilfe  zu  bringen  und  die  Stadt  zu 
zerstören.  Weder  die  epische  Sage  noch  die  Tragödie  hat  hier  zu  ändern  ge- 
wagt: der  Helfer  in  der  Not  kann  nur  von  der  Insel  Lemnos  vor  die  un- 
bezwungenen  Mauern  Trojas  gebracht  werden,  und  die  eigentliche  Heimat  des 
Helden  ist  demnach  Lemnos.  Die  älteste  Sage  erzählte,  daß  dorther  der  ge- 
waltige Bogenschütze  kommen  mußte,  dem  es  heschieden  war  vom  Schicksal, 
die  Stadt  Troja  zu  zerstören.  Die  lemnische  Sage  stellte  diesen  Helden  hinkend 
dar,  und  dieser  körperliche  Mangel  wurde  auf  Grund  einer  alten  Überlieferung 
mit  einer  Wasserschlange  in  Verbindung  gebracht,  deren  Biß  den  Fuß  des 
Helden  schwer  getroffen  hatte.  Hier  erscheint  gleichfalls  die  Motivierung  be- 
fremdend, aber  gerade  ihre  seltsame  Art  erweist,  daß  schon  die  ältesten  Dichter 
unter  dem  Zwang  einer  festgefügten  Überlieferung  standen,  die  den  hinkenden 
Philoktet  und  die  Schlange,  ursprünglich  voneinander  getrennte  mythologische 
Gestalten,  zueinander  in  enge  Beziehung  gesetzt  hat.  Denn  weit  näher  lag  es, 
zu  dichten,  daß  ein  Held  des  Bogenkampfes  durch  die  mannigfachen  Gefahren 
der  Schlacht  als  durch  die  tückische,  verborgene  Natter  am  Fuße  getroffen  wird. 

Die  seltsame  Gestalt  des  lemnischen  Helden,  seine  Verbindung  mit  der 
seltsamen  Gestalt  der  Schlange  und  mit  der  Insel  Lemnos,  die  wunderbare 
Kraft  seiner  Pfeile  lassen  uns  vermuten,  daß  diese  Figur  der  Heldensage  nicht 
in  der  frei  schaffenden  Phantasie  eines  alten  epischen  Dichters  entstanden  ist, 
sondern  daß  jener  Dichter  seine  Zeichnung  entlehnt  hat  einer  uns  unbekannten 
göttlichen  Gestalt,  die  auf  Lemnos  heimisch  war  und  deren  wesentliche  Züge 
die  alte  Sage  unverändert  und  treu  bewahrt  hat.  Zwar  vom  Kult  des  Phi- 
loktetes  auf  Lemnos  in  geschichtlicher  Zeit  erfahren  wir  nichts  in  der  erhal- 
tenen Literatur,  auf  der  Insel  selbst  mag  dieser  Kult  infolge  der  attischen 
Kolonisation  zurUckgedrängt  und  so  verschollen  sein.  Aber  auf  den  welt- 
abgeschiedenen Eilanden  um  Lemnos,  auf  Chryse  und  jenem  ungenannten  Ei- 
land, das  Appian  am  oben  a.  0.  erwähnt,  hatte  dieser  Kult  sich  erhalten  in 
bildlosen  Kultformen  ursprünglicher  Altertümlichkeit  Dort  stand  noch  zur 


Digitized  by  Google 


F.  Hux:  Philoktet-Hepbaiatos 


683 


Zeit  des  letzten  Jahrhunderte  vor  Christ  ein  Altar  des  Philohtet,  hinter  dem 
Altar  wohl  auf  einer  Säule  oder  an  einem  Baume  angeheftet  Bogen  und  Pfeile, 
eine  eherne  Schlange,  endlich  ein.  Panzer,  der  mit  Tänien  umwunden  war,  ein 
klarer  Beweis  dafür,  daß  damals  der  Kult  der  Gottheit  noch  nicht  erloschen 
war.  Die  Einsamkeit  und  weltverlassene  Lage  der  Insel,  die  durch  keine  mytho- 
graphische  Überlieferung  begründete  Anwesenheit  eines  Panzers  und  die  Schlicht- 
heit und  Klarheit  der  Beschreibung  lassen  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen, 
daß  uns  tatsächlich  hier  die  Zeugen  eines  hochaltertümlichen,  bildlosen  Kultes 
wahrheitsgetreu  beschrieben  werden,  der  älter  ist  als  unsere  älteste  epische 
Dichtung  über  Philoktet;  der  Kult  einer  ähnlichen  Gottheit  auf  Lemnos  selbst 
hat  einem  Dichter,  der  auf  den  Inseln  jenes  Meeres  beheimatet  war,  die  An- 
regung gegeben  zur  Erfindung  der  Philoktetsage  in  ihrer  ältesten  Form.  Wie 
bei  der  Athens  Parthenos  des  Pheidias,  bei  Asklepios,  Dionysos,  bei  dem  Lokrer 
Aias  und  anderen  Gottheiten  und  Dämonen,  so  war  bei  dem  hinkenden  Philoktet 
die  Schlange  die  Begleiterin  (Usener,  Archiv  f.  Keligionsw.  VII  1904  S.  328); 
die  schöpferische  Phantasie  des  ältesten  Dichters  brachte  die  Lahmheit  des 
Gottes  mit  dieser  Schlange  in  nahe  Verbindung.  Daß  der  Gott  selbst  als 
Pfeilschütze  und  zugleich  mit  dem  Panzer  bewehrt  gedacht  ist,  geht  wohl 
zurück  auf  die  Bews&ung  der  vorgriechischen  Bevölkerung  von  Lemnos. 
Anakreon,  Frg.  130  B.  hatte  die  äyxvXu  toJ«  der  Sintier  erwähnt,  Herodot  VII  92 
schildert  die  Lykier  im  Heer  des  Xerxes  als  d’co^xotpdfoi  und  xvrjiudotpÖQot, 
ihre  Hauptwaffe  sind  Bogen  und  Pfeile.  Die  Bedeutung  und  den  Charakter 
dieser  eigenartigen  prähistorischen  Gottheit  der  lemnischen  Inselgruppe  zu  er- 
gründen vermögen  wir  lediglich  durch  Kombination  und  Interpretation  der 
überlieferten  besonders  wesentlichen  Züge  der  Philoktetsage.  Den  Weg  weist 
tms  in  dem  Dunkel  die  Tatsache,  daß  die  Insel  Lemnos  und  ihre  Umgebung 
die  Hauptkultslätte  des  hinkenden  Hephaistos,  des  Feuergottes  ist,  ja  sogar  als 
dessen  Heimat  und  Ausgangspunkt  erachtet  werden  kann  (v.  Wilamowitz,  Nachr. 
d.  Gött.  Ges.  d.  W.  1895  S.  231  ff.).  Dort  war  ja  Zeuge  seiner  Tätigkeit  das 
wunderbare  ludernde  Erdfeuer,  der  Mosychlos,  das  Philoktet  bei  Sophokles 
(800)  anruft,  die  Hauptstadt  der  Insel  heißt  nach  dem  Feuergott  Hephaistia, 
das  alte  Lied  der  Ilias  593)  läßt  den  Gott  niederfallen  auf  die  Insel  Lemnos, 
wo  die  Sintier  ihn  aufheben  und  pflegen,  eine  poptische  Umsetzung  der  lemni- 
schen Landessage  von  einem  uralten  dioxetlg  ßycUfia  des  hinkenden  Gottes, 
wie  ähnliche  Sagen  ja  an  vielen  alten  Kultstätten  erzählt  werden.  Gemein- 
schaftlich ist  dem  lemnischen  Hephaistos  wie  dem  lemnischen  Philoktet  der 
kranke  Fuß,  nach  der  Vorstellung  der  lemnischen  Völker  war  der  Feuergott 
lahm  und  hinkend.  Ob  jedoch  die  Bewaffnung  des  Philoktet  als  die  ursprüng- 
liche Ausrüstung  des  Feuergottes  von  Lemnos  zu  erachten  ist,  oder  die  Aus- 
rüstung mit  den  Schmiedewaffen  der  Hoplopöie  des  Epos,  wird  schwer  zu  ent- 
scheiden sein.  Für  die  Ursprünglichkeit  der  Bewaffnung  des  Philoktetes  scheint 
der  Umstand  zu  sprechen,  daß  die  kriegerische  und  zerstörende  Macht  des 
Elementes  allgemein  so  durch  eine  anschauliche  und  kraftvolle  Symbolik  zum 
Ausdruck  kommt,  während  die  Figur  des  göttlichen  Schmiedes  weder  ehr- 
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furch^ebietend  noch  cindruckavoll  die  göttergleiche,  grausenerweckende  Gewalt 
des  Feuers  allgemein  zum  Ausdruck  bringt,  vielmehr  der  Schmied  mit  Hammer 
und  Zange  nur  als  ein  Feuerdämon,  als  einer  von  vielen,  dem  anfinerksamen 
Betrachter  erscheinen  muß.  Der  Hephaistos  mit  Hammer  und  Zange  ist  der 
Gott  der  Schmiedegesellen,  nicht  der  städtezerstörenden  Feuersbrunst.  Die  alte 
Sage  von  dem  Götterspruch,  wonach  der  Hinkende  von  Lemnos  zur  Hilfe  ge- 
holt werden  muß,  die  Stadt  Troja  zu  zerstören  ist  nunmehr  nicht  schwer  zu 
verstehen  und  zu  deuten;  die  Stadt  sollte  nicht  fallen  xplv  «ttpava/ia  xvpyaiv 
xevxäev&‘  "H<pai«iov  tkelv.  Die  alte  dichterische  Sprache  setzte  den  Gott  für 
sein  Element,  sowie  schon  Hom.  B 426  zu  lesen  steht  «»ioyjrva  d’  fip’  äfutet- 
gavxBg  vxcCgi%ov  'Htpaiotoio.  Der  Name  freilich  des  Philoktetes  gibt  uns 
keine  Auskunft  über  die  Bedeutung  des  Gottes,  er  ist  uns  in  seiner  eigent- 
lichen Bedeutung  so  dunkel  wie  der  Name  des  Hephaistos.  Wenn  Sophokles 
Phüokt.  670  über  die  Erwerbung  seiner  Waffen  den  Helden  sagen  läßt:  cvtp- 
ycTüv  yccQ  xairrbg  oUt’  fXTtjOd/ifiv,  so  scheint  die  Deutung  des  Namens  als 
eines  Helden,  der  sich  durch  Wohltaten  Freunde  erwirbt,  am  nächsten  zu 
liegen.  Aber  weder  diese  Deutung  noch  die  Deutung  als  'Freund  des  Besitzes’ 
kann  uns  als  Wegweiser  dienen  in  dem  Dunkel  der  Überlieferung.  Auch  den 
Weg,  auf  dem  der  Kult  des  Philoktetes  zu  der  Landschaft  um  Öta  gekommen 
ist,  vermögen  wir  nicht  mehr  zu  bestimmen:  die  Autorschaft  des  Samiers 
Kreophylos  an  der  SAcomg  mag  tatsächlich  von  der  antiken  Homer- 

kritik festgestellt  sein  auf  Grund  einzelner  Züge  des  Epos,  die  nach  Samos 
hinwiesen.  Daß  tatsächlich  auf  der  Spitze  des  Öta  dem  Herakles  und  dem 
Philoktetes  alljährlich  geopfert  wurde,  berichtet  Arrian  bei  Stobäos  I 246,  18  W.: 
äild  T^s  Ohtjg  ye  inl  rf;  üxgagcia  (^vte&at  oOa  ittj  Xöyog  xal  'Hgaxltl  xai 
0tloxT>jTj]  ilg  iivrjfiriv  xov  xaiawv  xa&^/iarog  xal  Ttjp  ti<pgav  ixl  tij  xvgxalä 
Iv  xe>ga  (livtiv.  Klarer  noch  als  bei  der  troischen  Sage  ist  hier  die  göttliche 
Natur  des  Philoktetes  und  sein  Element  erkenntlich.  Nur  ein  Gott,  nur  der 
Fenergott  selbst  kann  und  darf  es  wagen  den  Scheiterhaufen  des  Zeussohnes 
anzuzUnden:  sowie  auf  dem  Vasenbilde,  das  die  Apotheose  des  Herakles  dar- 
stellt (bei  Türk  a.  a.  0.  Sp.  2329)  und  auf  den  Darstellungen  der  Verbrennung 
der  Alkmene  (R.  Engelmann,  Archäol.  Stud.  z.  den  gricch.  'Tragikern  S.  53  ff.) 
es  Göttinnen  sind,  die  das  Ipdemde  Feuer  des  Scheiterhaufens  auslöschen,  in 
der  Geschichte  von  Kroisos  (Bakchyl.  3,  55)  Zeus  selbst  die  Flamme  erstickt  hat. 

Aber  nicht  allein  die  Person  des  Philoktet  ist  ein  Abbild  des  lemnischen 
Feuergottes,  auch  die  ganze  Philoktctsage  in  ihrem  ältesten  Kern  erweist  sich 
als  ein  Nachhall  der  alten  ionischen  Sage  von  der  Verstoßung  des  Hephaistos 
aus  dem  Olymp  und  seiner  Rückführung  in  den  Kreis  der  Götter  als  Helfer 
in  der  Not.  In  zwiefacher  Gestalt  wird  uns  die  Sage  von  der  Verstoßung  des 
Hephaistos  in  der  Ilias  erzählt.  In  der  älteren  Form  der  Sage  A 591  schleudert 
Zeus  selbst  im  Zorn  den  Hephaistos,  der  der  Mutter  Beistand  leisten  will,  von 
der  Schwelle  des  Göttersaales,  Hephaistos  fällt  auf  Lemnos  nieder,  wo  die 
Sintier  den  Gott  freundlich  empfangen,  eine  dichterische  Umschreibung  der 
Sage  von  dem  6uxtxlg  äyaXfta  von  Lemnos,  wie  bereits  oben  bemerkt  ist. 
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Dagegen  wird  2!  395  ff.  erzählt,  daB  Hera  den  lahmen  Sohn  vor  den  Göttern 
verbergen  will  und  ihn  darum  auf  die  Erde  hinabschleudert;  dort  nehmen  die 
Meergöttinnen  Thetis  und  Eurynome  den  gefallenen  Olympier  freundlich  auf, 
in  einer  Höhle,  die  die  Flut  des  Okeanos  umrauscht,  schmiedet  der  Gott  neun 
Jahre  lang  an  kostbarem  Geschmeide  (V.  400).  Die  Fortsetzung  der  Erzählung 
gewinnen  wir  aus  einer  Reihe  von  bildlichen  Darstellungen  und  Berichten  der 
Mythographen,  deren  Zeugnis  v.  Wilamowitz  a.  a.  0.  S.  217  ff.  eingehend  er- 
örtert hat.  Ein  zauberkräftiger  Thron,  den  Hephaistos  zur  Vergeltung  arg- 
listig geschmiedet  hat,  hält  die  Göttermutter  in  seinem  Bann.  Da  nur  Hephaistos 
den  Zauber  lösen  kann,  beschließen  die  Götter  seine  Rückführung.  Ares  ver- 
sucht die  Rückführung  mit  Gewalt,  indessen  Hephaistos  Feuerbrände  sind  kräf- 
tiger als  die  Waffen  des  Schlachtengottes.  Aber  der  Macht  des  Dionysos  ge- 
lingt es  den  Gott  aus  der  Meereseinsamkeit  zurOckzufUhren  in  den  Olymp  als 
Retter  der  bedrängten  Göttermutter,  also  im  zehnten  Jahr  nach  der  Verstoßung. 
Die  einzelnen  Züge  der  Sage,  die  nach  Ausweis  von  Alkaios  Frg.  11  und 
Sappho  Frg.  06  im  VII.  Jahrb.  auf  Lesbos  wohlbekannt  gewesen  sein  muß, 
weisen,  wie  v.  Wilamowitz  a.  a.  O.  S.  234  ff',  ausführt,  auf  Samos  als  Heimat  hin. 
Die  Verwandtschaft  der  Sage  von  der  Verstoßung  und  der  Rückführung  des 
Hephaistos,  der  neun  Jahre  lang  in  der  Verbannung  leben  muß,  mit  der  Sage 
von  Philoktetes’  Ausstoßung  und  Rückführung  springt  in  die  Augen.  Auch 
Philoktet  hat  nach  dem  Bericht  des  Tragikers,  dem  Accius  folgt  (V.  557  R.), 
neun  Winter  in  der  Höhle  auf  dem  meerumrauschten  Lemnos  zugebracht,  im 
zehnten  Jahr  erfolgt  die  Rückführung  des  Ausgestoßenen  zu  der  Schar  der 
göttlichen  Helden,  wo  er  allein  Hilfe  zu  bringen  im  stände  ist  (Sophokl. 
Phüokt.  312).  Für  die  Beurteilung  beider  Sagen  verschlägt  es  nicht  viel,  ob 
wir  mit  dem  Dichter  der  fiijvig  den  ausgestoßenen  Hephaistos  gleichsam  histo- 
risch in  Lemnos  verweilen  lassen,  oder  mit  dem  Dichter  der  Hoplopöie  in 
irgend  einer  märchenhaften  Höhle,  die  die  Meerflut  nmbrandet:  jedesfalls  ist 
die  erstgenannte  Form  der  Sage  die  urkundlichere.  Die  Verbannungszeit  von 
neun  Jahren,  die  für  fehlende  Götter  als  Strafe  festgesetzt  ist,  kennt  die 
Hesiodiscbe  Theogonie  801  ff.:  erst  im  zehnten  Jahr  wird  der  meineidige  Gott 
wieder  zugelassen  zum  Hause  der  Olympier.  Die  Rückführung  des  Hephaistos 
war  keine  leichte  Aufgabe:  Ares  versuchte  vergeblich  mit  Gewalt  den  Hephaistos 
• zur  Rückkehr  zu  zwingen,  Dionysos  erreichte  sein  Ziel  mit  List.  Aus  der 
attischen  Tragödie  ist  uns  bekannt,  daß  Odysseus  mit  ähnlichen  Mitteln  ver- 
sucht hat  den  Philoktet  zur  Rückkehr  zu  bewegen;  daß  auch  in  dem  älteren 
Epos  bereits  von  List  und  Gewalt  die  Rede  war,  ist  zwar  nicht  zu  erweisen, 
aber  nicht  nnwahrscheinlicL 

Wenn  demnach  nicht  nur  die  Gestalt  des  Philoktetes  die  Züge  des  Feuer- 
gottes von  Lemnos  anfweist,  sondern  auch  die  Form  der  Philoktetsage  sich  als 
Abbild  der  Göttersage  vom  lemnischen  Hephaistos  mit  großer  Wahrscheinlich- 
keit uachweisen  läßt,  dann  wird  diese  Übereinstimmung  Vertrauen  erwecken  zu 
dem  Versuch  das  Urbild  des  Helden,  den  Pindar  klar  als  den  Zerstörer  der 
Stadt  Troja  bezeichnet  hat,  auf  dem  hier  eingeschlageuen  Weg  zu  ergründen. 
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HERAKLIT  DER  DUNKLE 

Von  Adolf  Bbieoeb 

Wie  ein  ferner  Berg,  der,  ob  ihn  auch  Wolken  halb  verhüllen,  doch  er- 
kennen läßt,  daß  er  die  Nachbargipfel  überragt,  ao  steht  der  dunkle  Heraklit 
unter  den  vorsokratischen  Weisen  da.  Er  ist,  wie  seine  ionischen  Landsleute 
Thaies,  Anaximander  und  Anaximenes,  Hylozoiker,  ein  'Verlebendiger  des 
Stoffes’,  aber  seine  Anschauungen  sind  tiefer  und  größer  als  die  ihren;  er  ist 
der  Verkündiger  und  Verfechter  von  Gedanken,  durch  die  er,  wie  Gomperz 
sagt,  'zum  erstenmal  zwischen  der  Natur  und  dem  Geistesleben  Fäden  spann, 
die  seitdem  nicht  wieder  abgerissen  sind’. 

Unter  seinen  Vorgängern  ist  Anaximander  wohl  der  einzige,  dem  er 
Wesentliches  verdankt.  Von  Anaximenes  hat  er,  so  scheint  es  wenigstens,  nur 
4en,  mindestens  für  sein  System,  völlig  unverwertbaren  Gedanken,  daß  der  Ur- 
stoff  durch  Verdichtung  und  Verdünnung  in  andere  Stoffformen  übergehe. 
Den  volkstümlichen  Götterglauben,  der  den  vermeintlich  höheren  Wesen  zum 
Teil  menschliche  Schwächen  und  Laster  beilegte,  verwarf  er  ebenso  wie  der 
kolophonische  Dichter  und  Denker,  der  wandernde  Rhapsode  Xenophanes;  doch 
braucht  er  diese  würdigere  Auffassung  des  Göttlichen  nicht  von  ihm  zu  haben, 
denn  zu  einer  solchen  waren  zu  Heraklits  Zeit  nicht  wenige  erleuchtete  Geister 
hindnrchgedrungen.  Es  genügt,  hier  Aschylos,  Pindar  und  Simonides  zu  nennen. 
Die  Geringschätzung,  mit  der  Heraklit  den  Xenophanes  behandelt  — er  rechnet 
ihn  zu  den  Vielwissern  ohne  höhere  Einsicht  — , beweist  jedenfalls  so  viel,  daß 
er  nicht  geglaubt  hat,  ihm  etwas  zu  verdanken.  Daß  er  das  Lehrgedicht  des 
zweiten  Eleaten,  des  Parmenides,  noch  kennen  gelernt  hat,  ist  unwahrscheinlich. 
Jedenfalls  hätte  ihm  die  von  diesem  gepredigte  Lehre,  daß  alles  ein  bewegungs- 
loses Eins  sei,  als  ein  Wahnsinn  erscheinen  müssen,  was  sie  ja  auch  nach 
Aristoteles’  Urteil  sein  soll,  wenn  man  sie  an  den  Dingen  mißt.  Parmenides 
aber  hat  sein  System  in  scharfem  Gegensätze  zu  der  Lehre  Heraklits  aus- 
gebaut und  verspottet  ihn,  wenn  er  von  denen  um  Heraklit  als  von  Leuten 
spricht,  die  im  Kreise  gingen,  indem  sie  Sein  und  Nichtsein  für  dasselbe  er- 
klärten. Auch  von  Pythagoras  hat  Heraklit  nichts.  Für  ihn  ist  das  Wissen 
des  Samiers  wie  das  des  Kolophoniers  ein  solches,  das  keinen  Verstand  gibt. 

Das  tiefere  Verständnis  des  mit  Hecht  der  Dunkle  genannten  Heraklit  be- 
ginnt mit  Schleiermacher.  Nach  ihm  hat  Eduard  Zeller  in  seinem  grund- 
legenden Meisterwerke,  der  'Philosophie  der  Griechen’,  das  System  Heraklits 
unter  Benutzung  des  gesamten  überlieferten  Materials  mit  gewohnter  Einsicht 
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uad  QrQndlicbkeit  dargestellt.  Zwischen  die  erste  und  zweite  Auflage  des 
ZeUerschen  Werkes  fallt  Ferdinand  Lassalles  Buch  'Über  die  Philosophie 
Herakleitos  des  Dunkeln  von  Ephesos’,  eine  Leistung,  der  Zeller  niemals  ganz 
gerecht  geworden  ist.  Soweit  Lassalle  auch  durch  seinen  Hegelianismus  in  die 
Irre  geführt  worden  ist,  so  richtig  hat  er  doch  in  einzelnen  nicht  unwesent- 
lichen Punkten  gesehen.  Das  Schicksal  nicht  genügend  anerkannt  zu  sein  teilt 
mit  Lassalle  Paul  Schuster.  Jüngst  hat  Hermann  Diels,  nach  seinem  monu- 
mentalen Werke  der  Doxographi  Graeci,  uns  eine  Ausgabe  der  Fragmente 
lleraklits  mit  wertvollen  Ergebnissen  geschenkt.  Vorher  aber  schon  hatte 
Theodor  Oomperz  den  Heraklit  einem  größeren  Kreise  von  Gebildeten  nahe- 
gebracht durch  das  glänzende  und  farbenreiche  Gemälde,  das  er  von  dem  Philo- 
sophen und  seinen  leitenden  Gedanken  im  ersten  Bande  seiner  'Griechischen 
Denker’  gegeben  hat,  eine  Darstellung,  der  jeder,  der  sich  mit  Heraklits 
Philosophie  beschäftigt,  eine  Fülle  der  fruchtbarsten  Anregung  verdanken  wird. 
Wenn  nun  auch  ich  es  unternehme,  hier  Heraklits  Lehre  in  Kürze  darzustellen, 
so  berechtigt  mich  dazu  weniger  die  Zahl  als  die  Bedeutung  der  Punkte,  in 
denen  ich  von  Zeller,  Gomperz  und  andern  ausgezeichneten  Forschern  abweiche. 
Wo  meine  Ansicht  einer  philologischen,  sei  es  teztkritischen,  sei  es  exegetischen 
Begründung  bedarf  und  wo  eine  sachliche  Ausführung  von  größerem  Umfang 
notwendig  erscheinen  könnte,  finden  meine  Leser  diese  in  meinem  Aufsatz  'Die 
Grundzüge  der  Heraklitischen  Physik’  (Hermes  1904  XXXIX  182 — 223). 

Was  wir  von  Heraklits  Leben  sicher  wissen,  ist  sehr  wenig.  Aus  altem 
Geschlecht  in  der  ionischen  Handelsstadt  Ephesos  geboren,  stand  er  um  die 
Wende  des  VI.  Jahrh.  auf  der  Höhe  des  Lebens  und  hat  sein  Werk  nicht  vor 
der  Befreiung  loniens,  d.  h.  nicht  vor  dem  Jahre  478,  vielleicht  auch  einige 
Jahre  später,  vollendet.  Er  verzichtete,  aus  Haß  gegen  die  Demokratie,  auf 
die  politisch  bedeutungslose  Würde  eines  Opferkönigs.  Von  seinen  Mitbürgern 
aufgefordert,  ihnen  Gesetze  zu  schreiben,  soll  er  dies  abgelehnt  und  sich  in  den 
Vorhof  des  Artemistempels  begeben  haben,  um  mit  den  Knaben  Würfel  zu 
spielen,  und  als  die  Ephesier  sich  darüber  wunderten,  erklärt  haben,  das  sei 
besser,  als  unter  Leuten,  wie  sie  es  wären,  politisch  tätig  zu  sein.  Ein  Frag- 
ment seines  Buches  enthält  ein  wahrhaft  klassisches  Zeugnis  für  den  Haß,  den 
der  temperamentvolle  Mann  gegen  seine  Volksgenossen  hegte.  Es  lautet;  'Die 
Ephesier  täten  am  besten  daran,  wenn  sie  sich  Mann  für  Mann  anfhängten 
und  den  Unmündigen  ihre  Stadt  überließen,  sie,  die  den  Hermodoros,  den 
Wackersten  unter  ihnen,  vertrieben  hätten  mit  der  Erklärung:  Unter  uns  soll 
sich  keiner  durch  Tüchtigkeit  auszeichnen,  und  wenn  es  einer  doch  tut,  so  mag 
er  anderswo  und  bei  anderen  sein.’  Was  über  Heraklits  Tod  berichtet  wird, 
sind  tendenziös  erfundene  Anekdoten. 

Heraklit  fühlt  sich  als  Propheten,  spricht  mit  vollem  Bewußtsein,  dem 
delphischen  Orakel  und  der  Sibylle  nachahmend,  in  Prophetensprache  und  zürnt 
und  schmäht  mit  Prophetengrimm.  'Schelten  gehört  von  jeher  zum  Propheten- 
ton’ sagt  Diels.  Die  Weltvernunft,  'die  für  alle  erreichbar  und  zu^pnglich  ist’ 
(s.  u.  S.  699),  bat  in  ihm  gleichsam  ihren  Mund  gefunden,  und  so  kommt  es  vor, 
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dafi  dasselbe  Wort  Ad>'og,  das  sie  bezeichnet,  bei  ihm  zugleich  auch  seine  Rede 
bedeutet.  So  steht  er  und  die  wenigen,  die  ihm  vielleicht  gleichen,  hoch  über 
der  Menge  der  Menschen,  denn  die  Vielen,  die  Allzuvielen  nennt  sie  Nietzsche, 
verstehen  nicht,  was  sie  täglich  erleben,  wissen  weder  zu  hören  noch  zu  reden 
und  handeln  wie  die  Träumenden.  Doch  diese  Dinge  lassen  sich  nur  im  Zu- 
sammenhänge mit  Heraklits  Lehre  vom  Wesen  und  Leben  der  Seele  mit  voller 
Silarheit  erörtern,  und  diese  Lehre  wieder  nur  dann,  wenn  die  Heraklitische 
Substanz  ei^Undet  und  in  ihren  wesentlichen  Beziehungen  dargelegt  ist. 

Heraklit  sab  im  Feuer,  in  der  Stoffform,  die,  um  mit  Gomperz  zu  sprechen, 
'niemals  den  Schein  von  Ruhe  oder  der  nur  leisen  Bewegung  erregt’,  das  Symbol 
seines  Stoffes,  der  ein  ewig  bewegter  sein  sollte;  'Symbol’,  sage  ich,  denn  als 
Stoff  erscheint  sein  Grund  der  Dinge  nur  auf  der  einen  Seite,  auf  der  anderen, 
wie  schon  angedeutet  und  wie  natürlich  noch  weiter  entwickelt  werden  wird, 
als  Allvemunft.  Heraklit  sagt:  'Dieses  All  (wörtlich:  'diese  Welt’),  das  für 
alle  dasselbe  ist,  hat  keiner  der  Götter  noch  der  Menschen  gemacht,  sondern 
es  ist  immer,  war  immer  und  wird  immer  sein  ein  ewig  lebendes  Feuer,  das 
sich  nachmaßen  entzündet  und  nachroaßen  verlischt’.  Hier  liegt  ein  schein- 
barer Widerspruch  vor:  ein  Feuer,  das  verloschen  ist,  lebt  nicht.  Wir  werden 
aber  sehen,  daß  der  Stoff,  den  Heraklit  Feuer  nennt,  nur  insofern  erlischt,  als 
er  zu  einem  niedrigeren  Element  herabsinkt,  und  in  einer  zweiten  Wandlung  zu 
einem  noch  minderwertigeren,  um  dann  wieder  durch  dieselben  Stufen  zum 
reinen  Feuersein  empor  zu  steigen.  So  kann  es,  trotz  des  Erlöschens,  doch 
ewig  leben,  d.  h.  die  Substanz  kann  ewig,  wenn  auch  zeitweilig  weniger  be- 
wegt, Feuer  sein. 

Den  Wechselgang,  um  den  es  sich  hier  handelt,  bezeichnet  das  berühmte 
Wort:  'Alles  wird  durch  Umtausch  aus  dem  Feuer  und  Feuer  aus  allem,  wie 
Gold  gegen  Waren  umgetauscht  wird  (beim  Kauf)  und  Waren  gegen  Gold 
(beim  Verkauf)’  (s,  u.  S.  689). 

Ich  habe  schon  angedeutet,  daß  Heraklits  Feuer  kein  eigentliches  Feuer 
ist.  Aristoteles  spricht  einmal  von  dem,  was  man  gewohnheitsmäßig  Feuer 
nenne,  während  es  doch  nicht  Feuer  sei,  'denn  der  Überschwang  der  Wärme 
und  gleichsam  ihr  Sieden  ist  das  Feuer’.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  um 
nicht  mehr  zu  sagen,  daß  er  auch  bei  Heraklit  diesen  Mißbrauch  des  Wortes 
Feuer,  mit  dem  der  Wärmestoff’)  bezeichnet  werden  soUe,  annimmt.  Statt 
'Wärmestoff’  kann  man  aber  auch  'warme  Luft’  sagen,  denn  anders  als  luft- 
artig ist  dieser  vermeintliche  Stoff  doch  nicht  zu  denken.  So,  und  zwar  nur 
so,  erklärt  es  sich,  daß  ein  Verehrer  des  Heraklit,  der  ihn  doch  unzweifelhaft 
sorgfältig  las,  der  Skeptiker  Anesidem,  in  den  Irrtum  verfallen  konnte,  Heraklit 
habe  als  Urstoff  die  Luft  angenommen,  während  dieser  doch  an  mehr  als  einer 
erhaltenen  Stelle  als  solchen  ausdrücklich  das  Feuer  bezeichnet  hat.  Was  für 
ein  Unsinn  entsteht,  wenn  die  Dinge  aus  verzehrendem  Feuer  bestehen  oder 


')  Daß  auch  'WUjmestoflT  nicht  das  eigentliche  Wesen  des  Heraklitischeu  üratotfes  be- 
Micbnet,  sieht  man  leicht  ein.  * • 
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auch  nur  aus  solchem  entstehen  sollen,  das  liegt  auf  der  Hand.  So  haben 
denn  später  die  Stoiker  nicht  den  verzehrenden,  sondern  den  ernährenden 
Feuerstoff,  das  'kunstreiche’  oder  'bildende’  Feuer  als  ürstoff  bezeichnet,  als 
sie,  unter  durchgehender  Berücksichtigung  der  Aristotelischen  Kritik,  die  Hera- 
klitische  Physik  wieder  aufnahmen  und  ansbauten. 

Sehen  wir  nun  zu,  welche  Folgerungen  Heraklit  aus  der  Natur  seines 
Grundstoffes  als  eines  feinen  und  ewig  bewegten  gezogen  hat.  Von  der  Be- 
seelung und  Vernünftigkeit  der  Substanz  sehen  wir  einstweilen  ab. 

Wenn  alles  im  letzten  Grunde  Feuer  ist,  so  kann  es  in  keiner  Gestalt  der 
Materie  und  in  keinem  ihrer  Gebilde  jemals  eine  Ruhe  geben;  'alles  fließt’, 
dafür  ist  der  Strom  halb  Beispiel  und  halb  Gleichnis.  'Wir  steigen  in  den- 
selben Fluß  hinab  und  nicht  in  denselben,  denn  immer  anderes  Wasser  fließt 
hinzu’,  sagt  Heraklit,  und  zwar  scheint  er  diesen  Gedanken  mehrfach  variiert 
zu  haben.  Indem  der  Fluß  sein  Wasser  besiündig  erneuert,  bleibt  er,  wie  ja 
jener  Ausspruch  besagt,  doch  wieder  derselbe;  es  ist  'Dauer  im  Wechsel’. 

Gleich  mit  jedem  Begengusse 
Ändert  sich  dein  holdes  Tal, 

Ach,  und  mit  demselben  Flusse 
Schwimmst  du  nicht  zum  zweitenmal. 

Aber  für  Heraklit  hat  die  Tatsache  des  ewigen  Wechsels  nicht,  wie  für  Goethe, 
etwas  Trauriges.  Er  verallgemeinert  einmal  den  Gedanken,  indem  er  ungefähr 
folgendes  sagt:  'Du  kannst  ein  sterbliches  Ding  nicht  zweimal  als  ein  völlig 
unverändertes  berühren,  sondern  in  der  Zwischenzeit  sind  Teile  hinzugekommen 
und  Teile  entschwunden  und  andere  haben  innerhalb  desselben  Körpers  ihren 
Ort  gewechselt.’  In  Wahrheit  aber  handelt  es  sich  hier  nicht  bloß  um  eine 
Verallgemeinerung.  Im  Strome  sind  die  Massen,  die  an  die  Stelle  der  ab- 
geflossenen treten,  diesen  völlig  gleichartig,  und  so  würde  cs  im  Flusse  des 
Feuers  sein,  wenn  dies  reines  Feuer  bliebe.  Da  aber  durch  die  Wandlungen 
neben  dem  Feuer  noch  sekundäre  Elemente  bestehen,  so  verändern  sich  die 
Dinge  durch  die  veränderte  Mischung  dieser  Elemente  und  des  Urelementes. 

In  dieser  ewigen  Bewegung  imd  durch  sie  wechselnden  Mischung  der 
kleinsten  Teile,  die  Demokrit  von  ihm  entlehnt  hat  und  die  Epikur  natürlich 
als  einen  der  wesentlichsten  Bestandteile  der  Demokritischen  Physik  mit  über- 
nommen, haben  wir  eine  Vorahnung  moderner  Naturerkenntnis.  Grove  sagt, 
es  werde  allgemein  angenommen,  man  könne  nicht  als  eine  Tatsache  behaupten, 
daß  irgend  ein  Teil  der  Materie  in  absoluter  Ruhe  sei,  und  H.  Spencer  spricht 
es  geradezu  ans,  das  Universum  sei  in  a ceasdess  ftux  (Gomperz  a.  a.  0.  S.  56). 

Der  durch  den  Wechsel  der  Stoflteile  bewirkte  Wechsel  der  Eigenschaften 
desselben  Dinges  berechtigt  Heraklit,  demselben  Ding  entgegengesetzte  Eigen- 
schaften beizulegen.  So  wird  Gott,  der  von  dem  All  ja  nicht  verschieden  sein 
soll,  in  einem  Bruchstück  als  Tag  und  Nacht,  Winter  und  Sommer  bezeichnet; 
er  ist  ja  das  eine  und  das  andere,  je  nachdem  die  trockenen  und  warmen  oder 
die  feuchten  und  kalten  Lüfte  überwiegen.  Näheres  später.  Ferner  ist  er 
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Krieg,  wenn,  wie  eg  in  der  Welt  gegchieht,  die  sekundären  Elemente  einander 
bekämpfen,  und  dann  ist  er  auch  Dürftigkeit;  Friede  und  Sättigung  ist  er  da- 
gegen, wenn  das  Feuer  alles  in  allem  ist. 

Mit  diesem  Wechsel  der  Eigenschaften  ist  die  Relativität  der  Eigen- 
schaften nicht  zu  verwechseln,  deren  Begriff  Heraklit  zuerst  mit  einer  ge- 
wissen Schärfe  erfaßt  zu  haben  scheint.  In  dem  einen  Dinge  überwiegen  die 
einen,  in  dem  andern  andere  und  vielleicht  zum  Teil  entgegengesetzte  Ele- 
mente, und  so  zeigen  verschiedene  Dinge  verschiedenen  gegenüber  verschiedene 
Eigenschaften.  Dafür  haben  wir  ein  Beispiel,  wenn  Heraklit  sagt:  'Das  Meer- 
wasser ist  das  reinste  und  unreinste  Wasser,  für  die  Fisebe  trinkbar  und 
heilsam,  für  die  Menschen  untrinkbar  und  verderblich.’  Die  Tatsache,  daß  sich 
eines  nicht  für  alle  schickt,  kann  natürlich  schon  den  Menschen  der  Urzeit 
nicht  entgangen  sein.  Der  Wilde,  der  oft  gesehen  hatte,  daß  der  Hirsch  sich 
mit  Gras  sättigte,  versuchte  in  der  Not  seinen  Hunger  mit  derselben  Nahrung 
zu  stillen,  und  er  machte  die  Erfahrung,  daß,  was  den  Hirsch  sättigte,  für  ihn 
keine  Nahrung  war. 

Heraklit  hat  aber  auch  die  Bedeutung  nicht  übersehen,  welche  die  ver- 
schiedenen Beziehungen  zu  einem  und  demselben  Dinge  und  die  diesen  ent- 
sprechenden Gesichtspunkte  habeni  unter  denen  man  ein  Ding  betrachtet.  Wenn 
der  Arzt  schneidet  oder  brennt,  so  ist  das  für  das  augenblickliche  Befinden  des 
Kranken  ein  Übel,  denn  es  schmerzt,  für  die  Zukunft  aber  ist  es  etwas  Gutes, 
denn  es  beseitigt  die  Krankheit.  Beziehungsreicher  als  alle  Einzeldinge  ist 
natürlich  das  All,  es  ist  also  geeignet,  als  Subjekt  der  Träger  vieler  ver- 
schiedener und  zum  Teil  entgegengesetzter  Prädikate  zu  sein.  'Das  All  ist 
nach  Heraklits  Ausspruch’,  so  berichtet  der  Kirchenvater  Hippolytus,  'teilbar 
und  unteilbar,  entstanden  und  unentstanden,  vergänglich  und  unverfänglich, 
Vernunft  und  Zufall,  Vater  und  Sohn,  gerecht  und  ungerecht’.  Das  All  ist 
teilbar,  denn  cs  existieren  Einzeldinge,  und  unteilbar,  denn  diese  Einzeldinge 
gehören  so  unabtrennbar  zu  dem  Ganzen  wie  die  Wellen  zum  Meere.  Es  ist 
geboren,  wenn  es  zur  Welt  organisiert  ist,  aber  zugleich  auch  ungeboren,  indem 
es  als  Stoff  und  Geist  von  Ewigkeit  her  ist.  Es  ist  vergänglich  als  Welt,  un- 
vergänglich als  All;  Vernunft  für  den,  des  Blick  das  Wesen  der  Dinge  erkennt, 
ist  es  sinnloser  Zufall')  für  die  blinde  Menge.  Es  ist  zugleich  Vater  und 
Sohn,  denn  als  All  erzeugt  es  die  Welt  und  als  Welt  wird  es  vom  All  erzeugt. 
Es  ist  endlich  gerecht,  wenn  man  es  nach  seinem  Maßstabe,  dem  der  Welt- 
vernunft, mißt,  ungerecht,  wenn  man  den  Maßstab  menschlichen  Unverstandes 
anlegt.  Es  soll  allerdings  nicht  geleugnet  werden,  was  ja  auch  schon  oben  an- 
gedeutet ist,  daß  cs  sich  bei  einem  Teil  der  verschiedenen  Prädikate  des  Alls 
zugleich  um  ein  Nacheinander  handelt. 

Wir  haben  vorhin  (S.  689)  einen  Faden  fallen  lassen,  den  wir  jetzt  wieder 
aufnehmen.  Daß  es  vor  der  Bildung  der  Welt  wie  in  der  gebildeten  Welt 

')  DaB  almv  das  bezeichnen  kann,  zeigt  die  gewSholich  miBdeutete  .Stelle  Fragm  62 
Diel»,  wo  der  ata>v  mit  einem  spielenden  Kind<>  verglichen  wird. 
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keine  Rast  gibt,  ist  einer  der  wichtigsten  Sätze  der  Heraklitischen  Physik. 
Aber  die  ruhelose  Bewegung  hat  in  dem  ersten  Zustande  einen  anderen  Charakter 
als  in  dem  zweiten.  Solange  die  Substanz  ihre  Reinheit  und  Einheit  bewahrt, 
alles  Urfeuer  ist,  webt  das  All  in  friedlicher  Bewegung  hin  und  her.  Wenn 
aber  die  Welt  beginnt,  indem  sich  die  sekimdären  Elemente  bilden , hebt  der 
Widerstreit  des  Ungleichen  an,  in  Zusammenstößen,  die  an  sich  unfruchtbar, 
aus  einer  Ui'sache,  über  die  später  zu  .sprechen  sein  wird,  doch  nicht  nur  zur 
Gestaltung  der  Welt  führen,  sondern  auch  ihre  Erhaltung  bewirken.  'Der 
Mischtrank  zerfällt,  wenn  er  nieht  geschüttelt  wird.’*)  Durch  ewigen  Wider- 
streit, durch  'Krieg*,  entsteht  also  die  Welt  und  durch  ihn  besteht  sie.  So 
durfte  Heraklit  sagen:  'Der  Krieg  ist  aller  Dinge  Vater,  aller  Dinge  König.’ 
Er  fährt  so  fort,  als  wenn  er  hier  die  Kriege  der  Menschen  meinte.  'Die 
einen  hat  er  zu  Göttern  gemacht,  die  anderen  zu  Menschen,  die  einen  zu 
Sklaven,  die  anderen  zu  Freien’,  d.  h.  durch  den  Krieg  sind  die  in  ihm  helden- 
haft Gefallenen  Heroen  geworden,  während  die  Feigen  Menschen  geblieben  sind, 
die  Besiegten  sind  Knechte  geworden,  während  die  Sieger  Freie  geblieben  sind. 
So  hat  der  Krieg  der  Menschen  'seine  Ehre’,  er,  'der  Beweger  des  Menschen- 
geschlechts’, aber  der  Krieg,  der  aller  Dinge  Vater  ist,  meint,  wie  wir  wissen, 
den  Widerstreit  der  Elemente,  ihre  ewige  Bewegung,  die  zu  beständigen  Zu- 
sammenstößen führt  Von  diesem  Krieg  wird  anderswo  gesagt,  daß  er  das 
Allgemeine  (rö  ^vvöv)  sei,  da  aber  auch  die  Vernunft  als  das  Allgemeine  be- 
zeichnet wird,  so  dürfte  der  Sinn  der  sein,  daß  der  Krieg  der  Elemente  das  der 
Weltvemunft  Entsprechende  und  also  gut  und  gerecht  sei,  wenn  er  den  Menschen 
auch  oft  als  ein  Übel  erscheine.  Bekannt  ist  der  Tadel,  den  Heraklit  wegen 
angeblicher  Verkennung  des  Nutzens  des  Krieges  über  Homer  ausspricht. 
Dieser  läßt  im  18.  Gesänge  der  Ilias  den  Achill,  der  infolge  seines  unversöhn- 
lichen Grollens  seinen  Freund  Patroklos  verloren  hat,  ausrufen: 

Möchte  doch  völlig  der  Streit  bei  Göttern  und  Menschen  verschwinden. 

Wenn  der  Sinn  dieser  Worte  noch  irgend  zweifelhaft  wäre,  so  würde  der 
folgende  Vers  jeden  Zweifel  beseitigen: 

Und  der  Zorn,  der  gar  oft  auch  den  Klugen  zu  übeler  Tat  treibt 

Achill  tadelt  nicht  den  Völkerkrieg,  noch  weniger  verwünscht  er  den  Kampf 
der  Elemente.  Wenn  dem  Homer  also  untergelegt  wird,  er  habe  mit  jenem 
Worte  den  Untergang  der  Welt  gewün.scht,  'denn  es  gäbe  keine  Harmonie  ohne 
hohe  und  tiefe  Töne  und  auch  keine  lebenden  Wesen  ohne  Männliches  und 
Weibliches,  die  entgegengesetzt  wären’,  so  empfinden  wir  das  peinlich  als  eine 
Verdrehung.  Die  Alten  aber,  selbst  Aristoteles*),  machen  sich  aus  solchen 
Verdrehungen  kein  Gewissen.  Eine  sophistische  Kritik  dreht  aus  einem  miß- 

‘)  Oder  'umgerillirt’.  Gemeint  ist  der  xvxcäv,  der  aus  Wein,  Quark  und  Gerstgraupen 
bestand.  Unsere  'Kalte  ächale'  veransehaulicht  die  Sache. 

Man  sehe  vor  allem  Metapb.  111  4 und  5,  wo  Aristoteles  in  durchaus  sophistischer 
Weise  von  einer  Reihe  von  Philosophen  zu  beweisen  sucht,  sie  verstießen  gegen  den  Satz 
des  Widerspruches. 

45* 


Digitized  by  Google 


692  A.  Brieger:  Heraklit  der  Dunkle 

deuteten  Worte  dem  Gegner  einen  Strick,  wo  bei  gutem  Willen  der  Sinn  nicht 
zu  verfehlen  ist. 

Wie  führt  nun  der  'allgemeine’  Krieg  zum  Entstehen  und  Bestehen  der 
Dinge?  Indem  er  zur  Harmonie  führt  und  in  dieser  zum  Ausgleich  der 
Gegensätze. 

Wie  das  aber  möglich  ist,  begreift  man,  .sobald  man  sich  der  Doppelnatur 
der  lleraklitischen  Substanz  erinnert,  welche  nicht  nur  Feuer,  sondern  auch 
Vernunft  ist.  Die  Notwendigkeit  das  Feuer,  das  das  AU  und  also  alles  ist, 
auch  Vernunft  sein  zu  lassen  ergab  sieb  aus  der  im  großen  und  ganzen  dem 
Denker  sich  darstellenden  Zweckmäßigkeit  des  Naturgeschehens,  denn  Zwecke 
setzt  nur  die  Vernunft  (Die  Grundzüge  der  Heraklit.  Phys.  S.  200).  Der 
Hauptname  dieser  Weltvernunft  ist  löyog.  Von  hier  führt  ein  langer  Weg 
durch  verschiedene  Stationen  zum  Logos  des  Evangelisten  Johannes,  durch  den 
alle  Dinge  geschaffen  sind. 

Die  Weltvernunft  ist  allen  Seelen  in  gleicher  Weise  zu^nglich  und  die 
einzige  Quelle  aller  Wahrheit  und  Gerechtigkeit.  Wenn  die  Menschen  an  ihr 
nicht  teilhaben,  so  ist  das  nur  ihre  Schuld.  Wie  das  zu  verstehen  ist,  erkennt 
man  aus  der  Lehre  von  der  Seele  (s.  S.  G96  ff.).  Man  würde  übrigens  die  Meinung 
des  Heraklit  nicht  treffen,  wenn  man  sagte,  sein  Feuer  sei  beseelt  und  ver- 
nünftig in  dem  Sinne,  wie  man  sieb  wohl  die  Seele  im  Leibe  wohnend  denkt. 
Materie  und  Vernunft  sind  ihm  vielmehr  — ich  brauche  mit  voller  Berechtigung 
die  spinozistischen  Ausdrücke  — die  zwei  Attribute  derselben  Substanz,  die 
ein  untrennbares  Wesen  ist  Wenn  sie  also,  als  Materie  gedacht,  als  der  Not- 
wendigkeit unterworfen  erscheint  und  zugleich  als  Weltvemunft  frei  sein  soll, 
so  fällt  Vernunft  und  Notwendigkeit  sachlich  zusammen.  David  Strauß  sagt, 
als  er  die  Summe  des  'neuen  Glaubens’  aussprechen  will  (Der  alte  und  der 
neue  Glaube  S.  372);  'Die  Notwendigkeit,  d.  b.  die  Verkettung  der  Ursachen  in 
der  Welt,  ist  die  Vernunft  selber.’  Es  ist  unbegreiflich,  daß  er  nicht  merkte, 
wie  seiner  Weisheit  letzter  Schluß  nichts  anderes  als  die  uralte  Lehre  des 
Ephesiers  war. 

Wenn  also  Notwendigkeit  und  Weltvernunft  dasselbe  ist,  so  begreift  man 
ohne  weiteres,  wie  aller  Krieg  der  Elemente  zuletzt  zur  Harmonie  führt. 
Diese  Harmonie  wird  in  einem  berühmten,  aber  viel  umstrittenen  Ausspruche 
durch  ein  Gleichnis  erläutert,  das  selbst  der  Erläuterung  bedürftig  ist:  'Sie  be- 
greifen nicht,  wie  das  Auseinanderstrebende  (zugleich)  zusaramenstrebt,  eine 
zurückschnellende  Fügung,  wie  die  des  Bogens  und  der  Leier.’  Bogen  und 
Leier  haben  das  gemeinsam,  daß  (ein  oder  mehrere)  elastische  Stränge  durch 
zwei  aufeinanderfolgende  entgegengesetzte  Bewegungen  einen  Effekt  hervor- 
rufen,  der  einen  vernünftigen  Zweck  verwirklicht.  Die  Sehne  des  Bogens  wird 
zurückgezogen  und  kehrt  vorwärtsschnellend  in  ihre  alte  Lage  zurück,  und  der 
Pfeil  fliegt;  die  Saite  der  Leier  wird  durch  den  Schlag  des  Plektrons  ein  wenig 
seitwärts  gedrängt  und  schnellt  zurück,  und  der  Ton  erklingt.  So  folgen  sich 
überall  im  Naturleben  entgegengesetzte  Bewegungen,  aber  statt  daß  die  zweite 
einfach  die  Wirkung  der  ersten  anfhöbe,  entsteht  eine  neue  positive  Wirkiuig, 
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die  dem  Zwecke  der  Weltvemunft  dient.  Auf  den  Frühlingsregen  folgt  die 
Sonnenglut,  und  das  Getreide  gedeiht.  Und  ebenso  ist  es,  wenn  die  Gegen- 
sätze gleichzeitig  wirken  und  ihr  Kampf  sich  zur  Harmonie  ausgleicht.  Auch 
hier  fehlt  ein  Heraklitisches  Beispiel,  aber  es  ist  leicht,  eins  zu  ersinnen,  das 
Heraklit  hätte  gelten  lassen.  Bei  ihm  bilden  Feuer,  Wasser  und  Erde  den 
Menschen  und  Oberhaupt  alles  Animalische  (s.  S.  696).  Diese  drei  bekämpfen 
natürlich  auch  hier  einander,  aber  nur  dann,  wenn  sich  dieser  Kampf  schlichtet 
und  das  Gegeneinanderwirken  ein  Zusammenwirken  wird,  wenn  also  die  Har- 
monie hergestellt  ist,  nur  dann  ist  das  Geschöpf  gesund. 

Wenn  nun  die  Kräfte,  die  nach  menschlicher  Anschauung  verderblich 
schalten,  schließlich  das  dem  Zweck  und  Plan  der  Weltvemunft,  der  göttlichen 
Weisheit  Entsprechende  bewirken,  liegt  es  da  nicht  nahe,  an  Mephistopheles 
zu  denken,  der,  alles  was  entsteht  zu  vernichten  bestrebt,  zuletzt  doch  'als 
Teufel  schaffen  muß’?  Wir  wissen  nicht,  wie  weit  Heraklit  den  Gedanken  von 
der  Heilsamkeit  des  Kampfes  ausgeführt  hat.  Glaublich  ist  es  aber,  daß  er, 
wie  Hölderlin,  'der  großen  Meisterin,  der  Not’,  das  Verdienst  zugeschrieben 
hat,  den  Menschen  zur  höchsten  Tüchtigkeit  erzogen  zu  haben.  Schon  was  er 
von  der  Bedeutung  des  Krieges  für  die  menschliche  Gesellschaft  sagt,  spricht 
dafür,  daß  er  die  erzieherische  Bedeutung  der  Not  erkannt  hat. 

Diese  Harmonie  ist  vielfach  den  Menschen  verborgen;  sie  sehen  dort,  wo 
sie  vorhanden  ist,  nicht  selten  Disharmonie  und  halten  für  verderblich,  was 
doch  zum  höchsten  Ziele  mitwirkt.  Das  ist  kein  Wunder,  denn  'die  Natur 
liebt  es  sich  zu  verstecken’,  sie  verhüllt  profanen  Augen  ihr  innerstes  Wesen, 
in  dem  sie  harmonisch  ist.  Die  allvemünftige  Natur  will,  was  für  die  Erhal- 
tung des  Ganzen  notwendig  ist,  will  das  Gute,  Schöne  und  Gerechte,  aber 
freilich  ist  das  nicht  immer  dasselbe,  was  den  Menschen  gut,  schön  und  ge- 
recht erscheint.  Und  so  ist  bei  allen  Völkern  gar  oft  die  Klage  erhoben 
worden,  die  Alfred  de  Müsset  so  ergreifend  ausspricht  in  L'espoir  en  Dieu: 

Pourquoi,  dan.i  ton  omvre  cHeaie 

Tant  d’f'lrments  si  peu  d’accord? 

A quoi  bon  le  crime  et  la  pcste? 

O Dieu  jueleJ  pourquoi  la  mort? 

Auf  solche  Fragen  gibt  Heraklit  mit  dem  Hinweis,  daß  für  Gott  eben  anderes 
gut,  schön  und  gerecht  sei  als  für  Menschen,  eine  Antwort,  aber  eine  solche, 
die  wenigstens  das  moderne  Gemüt  nicht  befriedigen  kann,  das  moderne  Gemüt, 
welchem  Leibniz’  Theodicee,  die  auch  hier  eine  ihrer  Quellen  hat,  als  eine  Ver- 
höhnung des  menschlichen  Elends  erscheint.  Der  einsame  und  strenge  Geist 
des  Heraklit  weiß  eben  nichts  von  der  Berechtigung  des  individuellen  Glücks- 
bedürfnisses. Was  er  schaut,  ist 

Geburt  und  Grab, 

Ein  ewiges  Meer, 

• Ein  wechselnd  Weben, 

Ein  glühend  Leben 
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— Worte,  in  denen  uns  ein  Heriiklitischer  Hauch  berührt  — , und  so,  wie 
dieses  All  sich  in  Kampf  und  Weehseldauer  darstellt,  so  ist  es  gut,  und  der 
kleine  Mensch  hat  sich  der  Vernunft  des  Alls  in  seinem  Denken,  Fühlen  und 
Handeln  anzubequemen.  Tut  er  das,  so  bleibt  auch  der  Lohn  nicht  aus,  ein 
mit  würdigem  Wirken  erfUllh’s,  freilich  zeitlich  begrenztes  Leben  nach  dem 
Tode.  Unzweifelhaft  liegt  hier  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  christ- 
lichen Unsterblichkeitsgedanken  vor. 

Weil  Materie  und  Geist  nur  zwei  Attribute  derselben  Substanz  sind,  so 
kann  die  Materie  nicht«  erleiden  und  sich  nicht  wandeln,  ohne  daß  die  Welt- 
seele dem  betreffenden  Teile  nach  mitleidet  und  sich  mitwandelt.  Das  ist  nun 
zwar  mit  der  Göttlichkeit  der  Weltaeele  schwer  vereinbar,  aber  Ueraklit  hat  hier 
wohl  keine  Schwierigkeit  gesehen.  W'enn  nun,  indem  das  Feuer  zum  Teil  zu 
Wasser  wird,  der  betreffende  Teil  der  Vernunft  auf  eine  tiefere  Stufe  hinab- 
sinkt, so  ist  das  eine  Art  Sündenfall.  Einen  solchen  SUndenfall  hatte  auch 
Anaximander  angenommen  und  eine  Strafe  des  Sündenfalles.  Er  hatte  gesagt; 
'Woher  die  Dinge  ihren  Ursprung  haben,  dahin  gehen  sie  auch  sterbend  zurück, 
nach  der  Notwendigkeit,  denn  sie  zahlen’  — nicht  'einander’,  wie  überliefert 
ist,  sondern  dem  'Unendlichen’  (öatftpoiM,  aus  dem  sie  hervorgegangen  sind  — 
'Strafe  und  Buße  nach  der  Ordnung  der  Zeit’,  d.  h.  nach  Ablauf  einer  be- 
stimmten Zeit  gehen  sie  ins  Unendliche  zurück.  Dem  wesentlich  entsprechend 
sagt  nun  Heraklit:  'Das  Feuer  wird  herankommen  und  alles  richten  und 
strafend  ergreifen.’  Auch  hier  kann  die  Schuld  der  Dinge  offenbar  keine  andere 
sein  als  ihre  Sonderexistenz.  Rein  phvsikalisch  betrachtet,  bedeutet  das  weiter 
nichts,  als:  Alles  wird  einmal  wieder  Feuer  werden,  wie  es  Feuer  gewesen  ist, 
denn  Feuer  sein,  'brennen’,  und  aufhöreu  Feuer  zu  sein,  'erlöschen’,  ist  das 
ewige  Wechsellos  des  Alls.  Daraus,  daß  das  'Feuersein’  als  Friede  und 
Sättigung  bezeichnet  wird,  das  Weltsein  als  Krieg  und  Hunger  oder  Dürftig- 
keit (S.  691),  folgt  übrigens,  daß  der  erstere  Zustand  als  der  höhere  gilt.  So  ist 
im  letzteren  das  All  ein  'sehnsuchtsvoller  Hungerleider’,  aber  nicht  'nach  dem 
Unerreichlichen’,  sondern  nach  dem,  was  sicher  kommt,  sobald  die  Zeit  erfüllt 
ist.  Denn  das  Urfeuer  soll  ja  nachmaßen  sich  entzünden  und  nachmaßen  ver- 
löschen. Ein  'großes  Jahr’  heißt  der  Zeitraum,  der  vom  Beginn  einer  Welt- 
ordnung bis  zu  dem  der  nächsten  verfließt,  eine  Zeit  von  10800  Jahren,  und 
cs  scheint,  daß  die  Hälfte  dieser  Periode  die  Zeit  der  Bedürftigkeit  und  die 
andere  die  der  Sättigung  umfassen  soll. 

Der  Prozeß  der  Weltbildung  verläuft,  soweit  es  sich  bei  der  Trümmer- 
haftigkeit  der  Überlieferung  und  der  Dunkelheit  der  Heraklitischen  Sprache  er- 
kennen läßt,  folgendermaßen: 

Aus  dem  Feuer  wird  — nach  und  nach,  sage  ich  vorwegnehmend  — 
Wasser,  aus  diesem  zum  Teil  Erde,  zum  Teil  feuriger  Dunst.  Heraklit  hat,  in 
seiner  lakonischen  Weise,  geschrieben:  'Feuers  Wandlungen:  zuerst  Meer,  dann 
die  eine  Hälfte  davon  Erde,  die  andere  Blitz’,  wie  Heraklit  auch  sonst  für 
Feuer,  genauer  für  Feuerluft  oder  Würmestofi’  sagt.  Die  Umwandlung  soll 
durch  Verdichtung  und  Verdünnung  geschehen.  Heraklit  fand  bei  Anaximencs 
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diene  Ursache  der  Stoffwandlungen  (s.  S.  686)  und  machte  sich  nicht  klar,  daß, 
wie  Aristoteles  das  bestimmt  ausspricht,  Verdichtung  und  Verdünnung  ört- 
liche Bewegungen  sind,  ein  Nähertreten  und  Auseinandertreten  der  Teile,  also 
mechanische  Vorzüge,  wahrend  ihm  doch  — wenigstens  wird  das  allgemein 
angenommen  — eine  qualitative  Wandlung  des  Stoffes  vorschwebte.  Das 
Wasser  soll  also  zum  Teil  zu  Erde  werden,  durch  weitere  Verdichtung,  und 
zum  Teil,  durch  Verdünnung,  zu  feurigem  Dunst,  zu  'heller  Aufdampfung’ 
(XafiSQu  dva&vfu'ß<Sig),  die  einmal  die  Lichter  des  Himmels  schafft  und  ernährt, 
dann  das  durch  die  Wasserwerdung  eines  'Teils  verminderte  Urfeuer  in  einem 
freilich  unzulänglichen  Maß  ergänzt.  Darin  liegt  keine  Schwierigkeit,  eine 
desto  größere  aber  in  der  vorangehenden  Entstehung  des  Meeres.  Die  Wasser- 
werdung des  Feuers  gehört  zu  dem  'Wege  nach  unten’.  Daß  das  Wasser 
Schwere  hat,  konnte  Heraklit  angesichts  der  Erfahrung  nicht  bezweifeln.  Das 
entstandene  Wasser  fällt  also.  Nun  gibt  es  aber  keinen  Boden,  der  seinem 
Fall  Halt  gebieten  könnte,  und  an  eine  Zentripetalkraft  ist  bei  dem  alten 
Ephesier  nicht  zu  denken,  ganz  abgesehen  davon,  daß  es  ein  Zentrum  doch 
nur  in  einer  sphärischen  Welt  geben  könnte.  Heraklit  aber  hat  sich  offenbar 
die  Frage,  wie  ein  Meer  ohne  Boden  entstehen  und  bestehen  könne,  gar  nicht 
vorgelegt.  Wir  müssen  also  zngestehen,  daß  dieser  sonst  so  große  Geist  ein 
schlechter  Weltbaumeister  ist.  Die  Stoiker,  die  durch  Aristoteles’  Lehre  ge- 
schulten späteren  Jünger  Heraklits,  konnten  diese  Ungeheuerlichkeit  unmöglich 
übersehen.  Ihr  Feuer  war  eine  Sphäre,  eine  Hohlkugel,  und  so  ließen  sie,  ob- 
gleich die  Entwicklung  des  Feuers  durch  Wasser  zu  Erde  im  Wesen  der  drei 
Elemente  gegeben  war,  doch  im  Zentrum  sich  zuerst  die  Erde  bilden,  damit 
das  Meer  Boden  und  Gestade  hätte. 

Ist  nun  die  Erde  aus  dem  Meere  gebildet,  so  entsendet  auch  sie  Dunst, 
aber  nicht  einen  trocknen  und  feurigen,  wegen  seiner  Klarheit  unsichtbaren, 
wie  das  Meer,  sondern  einen  feuchten,  kalten  und  trüben,  der,  als  der  schwerere, 
weniger  hoch  steigt.  Beide  aber  mischen  sich  im  'Umfangenden’  (xtpii'xov) 
und  bilden  so  die  Luft,  und  zwar  so,  daß  zunächst  der  Erde  die  trüben  Dünste 
das  Übergewicht  haben,  weshalb  der  Mond,  der  in  ihnen  seine  Bahn  hat,  nur 
matt  leuchtet,  in  der  mittleren  Region,  wo  die  Sonnenbahn  ist,  trübe  und  helle 
sich  im  allgemeinen  das  Gleichgewicht  halten,  während  in  der  oberen  die 
Feuerluft  immer  mehr  vorherrscht,  bis  sie,  ohne  scharfe  Grenze,  ins  Urfeuer 
übergeht.  Wenn  die  Sterne,  die  hier  stehen  und  wandeln,  nur  schwach  leuchten, 
so  ist  das  eine  Folge  der  Entfernung.  Die  übrigen  astronomischen  Angaben 
Heraklits  sind  kindlich  phantastisch  und  dabei,  wie  'Theophrast  bezeugt,  äußerst 
lückenhaft.  So  hat  Heraklit  auch  über  die  Erde  durchaus  Unzureichendes  ge- 
lehrt. Er  hat  sich  wohl  die  Erde  als  eine  Scheibe  gedacht  und  den  Himmel, 
auf  Grund  des  Augenscheins,  als  halbkugclformiges  Gewölbe  vorgestellt,  wenn 
er  auch  nur  von  oben  und  unten  spricht.  Was  denn  unter  der  Erde  sei,  da- 
nach scheint  er  nicht  gefragt  zu  haben.  Auch  darüber  hat  er  wohl  nichts  ge- 
lehrt, wie  sich  aus  den  drei  Stufen  des  Urstoffes  die  Einzeldinge  bilden.  Daß 
die  animalischen  Leiber  und  natürlich  auch  die  Pflanzen  ganz  überwiegend  aus 
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erd-  und  wasserartigen  Bestandteilen  bestehen  sollen,  können  wir  durch  sichere 
Schlüsse  feststellen. 

Beim  Menschen  scheint  den  Heraklit  nur  die  Seele  interessiert  zn  haben, 
der  Leib  höchstens  insoweit  in  Betracht  gekommen  zu  sein,  als  er  auf  die  Be- 
schaffenheit und  den  Zustand  der  Seele  einzuwirken  schien.  Er  behandelt  ihn 
mit  rohem  Cynismus,  indem  er  st^,  man  solle  den  Leichnam  einfach  hinaus- 
werfen, eine  Denkweise,  die  das  PietätsgefUhl  der  Griechen  nicht  weniger  ver- 
letzt haben  muß,  als  sie  das  unsere  verletzt. 

Die  Heraklitische  Seele  ist  ursprünglich  reine  Feuerluft.  Deshalb  aber 
kann  sie  sich  nicht  im  Menschenleibe  bilden,  seine  Beschaffenheit  macht  das 
unmöglich;  aber  auch  im  oberen  Urfeuer  bildet  sie  sich  nicht,  sondern  in  der 
diesem  benachbarten  feurigen  Atmosphäre,  aus  dem  hellen  Dunst,  der,  vom 
Wasser  entsendet,  diese  selbst  bildet.  Die  aus  der  Feuerlnft  geborene  Seele 
bleibt  mit  dieser,  aus  der  sie  den  Atem  zieht  und  in  ihm  die  Vernunft,  im 
engsten  Zusammenhänge  und  nimmt  an  dem  weltwaltenden  Wirken  der  'alles 
steuernden’  Vernunft  teil.  Hier  wird  Heraklits  Darstellung  durchaus  mythisch. 
Denn  wahrend  Gott  von  der  Welt  und  zunächst  vom  Urfeuer  durchaus  nicht 
verschieden  ist,  erscheint  er  hier  als  Persönlichkeit,  und  wir  sind  versucht,  wenn 
wir  lesen,  die  noch  nicht  in  Leiber  eingegaugenen  Seelen  umschwebten  mit 
dem  Gotte  von  innen  diese  Welt,  in  seinem  Dienste  und  seinem  Gebot  unter- 
tan, an  den  Gott  Michel  Angeles  zu  denken,  der,  begleitet  von  Engeln,  die  sein 
sturmgeb^hter  Mantel  umfängt,  mit  schöpferischer  Gebärde  durch  den  dunstigen 
Raum  dahinfährt.  Und  doch  können  wir  nicht  zweifeln,  daß  der  Philosoph 
sich  die  Sache,  ohne  begleitende  klare  Anschauung,  jedenfalls  wesentlich  anders 
gedacht  hat.  Ich  habe  angenommen,  daß  die  Seelen  dem  Gotte,  der  'in  Lebens- 
flnten,  im  Tatenstnrm’  wirkt,  mitwirkend  dienen  sollen.  Als  bloße  'sel’ge 
Spiegel  seiner  Seligkeit’  können  sie  unmöglich  gedacht  werden,  dem  wider^ 
spricht  schon  die  ganze  AufTassnng,  die  Heraklit  von  Leben  und  Lebensglück  hat, 
und  das,  was  er  von  den  Seelen  der  Schlafenden  (s.  S.  698)  und  der  Gestorbenen 
(700)  lehrt,  und  dann  der  Mythus,  in  dem  Platon  von  den  praexistierenden 
Seelen  spricht,  und  der  in  seinem  Grundzuge  offenbar  von  hier  stammt.  Platon 
läßt  im  Phaidros  Kap.  25  die  noch  nicht  in  Leiber  eingegangenen  Seelen  für 
alles  Seelenlose  sorgen,  indem  sie  den  ganzen  Himmel  amwandeln  und  die 
ganze  Welt  verwalten  und  dabei  verschiedene  Gestalten  annehmen.*)  Das  letztere 
ist  nicht  Heraklitisch.  Welches  spezielle  Gebiet  der  Tätigkeit  freilich  Heraklit  den 
noch  freien  Seelen  vom  Weltenwalter  zugewiesen  dachte,  wissen  wir  nicht.  Auch 
hier  finden  wir  übrigens  Goethe  auf  Heraklits  Spuren,  freilich  ihn  überholend, 
wenn  er  den  Herrn,  indem  er  den  'echten  Göttersöhnen’  gebietet,  sagen  läßt: 
Das  Werdende,  das  ewig  wirkt  und  lebt. 

Umfaß’  euch  mit  der  Liebe  holden  Schranken, 

Und  was  in  schwankender  Erscheinung  schwebt. 

Befestiget  mit  dauernden  Gedanken. 

b Es  folgt  im  nächsten  Kapitel  das  prachtvolle  Gemälde  des  Corsos  der  Götter  und  Seelen, 
das  Lenau  im  ’Savonarola’  den  sterbenden  Lorenzo  von  Medici  im  Eiebcrtraiuu  schauen  läßt. 
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Auch  auf  das  wunderbar  tiefe  und  reiche  Gedicht  'Weltaeele’  mag  hier  hin- 
gewiesen werden,  das  im  Jahre  1804  geschrieben  ist. 

DaB  die  in  der  oberen,  reinen  Feuerluft  lebenden  Seelen  sich  aus  dieser 
ergänzen,  versteht  sich  von  selbst. 

Aber  mit  dem  Gesetze  der  ewigen  StofFbewegung  innig  verwandt,  waltet 
im  All  auch  das  des  in  größeren  Perioden  erfolgenden  Zustandswechsels.  Die 
Seelen  senken  sich  nach  unten  und  geben  in  die  Sterblichkeit  ein.  Dieser 
Wechsel  erfolgt  einmal  nach  dem  Gesetze  der  Notwendigkeit,  die  in  allem 
Weltleben  waltet,  dann  aber  erscheint  er  auch  als  eine  moralische  Schuld,  als 
ein  Sündenfall  (s.  S.  694).  Wie  Notwendigkeit  und  Schuld  nebeneinander  be- 
stehen, darüber  hat  Heraklit  wohl  kaum  nachgedacht;  sie  vertragen  sich,  wie 
Löwen  und  Lämmer  im  Paradiese  zusammen  grasen.  Wie  wird  nun  aber  die 
Seele  schuldig?  Da  es  'beschwerlich  ist,  immer  denselben  Herren  zu  dienen’, 
da  'der  Wechsel  des  Zustandes  Erholung  bringt’,  so  entsteht  in  den  Seelen, 
die  in  hohen  Regionen  den  Weltenlenker  begleiten,  das  Verlangen  nach  einer 
Änderung.  Zugleich  aber  erwacht  in  ihnen  der  Drang  nach  Freiheit  Sie 
möchten  aus  Dienenden  zu  Herrschern  werden,  und  das  werden  sie,  wenn  sie 
in  Menschenleiber  eingehen,  denn  die  Seele  beherrscht  ja  den  Leib.  Aber  diese 
Freiheit  und  Herrschaft  wird  teuer  erkauft  Der  Leib  besteht,  wie  oben  gesagt, 
aus  wässerigen  und  erdigen  Stoffen,  und  so  gerät  die  Seele,  die  in  ihm  wohnt, 
in  Gefahr,  daß  die  Feuerluft,  aus  der  sie  besteht,  mehr  oder  minder  durch 
kalten  und  trüben  Dunst  verdrängt  wird.  Denn  solcher  bildet  sieb  ja  aus  den 
erdartigen  Bestandteilen  des  Leibes  und  zugleich  dringt  er  aus  der  Erdatmo- 
sphäre ein,  in  der  er  ja  vorherrscht  (s.  S.  695).  Der  Gegensatz,  der  zwischen 
dem  Guten,  das  die  Seelen  durch  den  Tausch  zu  erlangen  hoffen,  und  dem 
Übel,  dem  sie  durch  ihn  meistens  anheimfallen,  besteht,  wird  klar  mit  den 
Worten  Heraklits  ausgesprochen,  die  so  gelautet  haben  werden:  'Für  die  Seelen 
ist  es’  (in  Wahrheit)  'Tod,  wenn  sie  feucht  werden,  aber’  (weil  die  Begierde 
sie  räuscht)  'ist’  (dennoch)  'der  Fall  in  die  Sterblichkeit  für  sie  eine  Freude.’ 
Der  Zustand  vor  der  Geburt  imd  der  nach  dem  Tode,  der  mit  dem  ersteren 
dos  gemein  hat,  daß  die  Seele  leiblos  lebt,  erscheinen  also  als  die  vollkomm- 
neren,  und  es  ist  kein  Wunder,  wenn  der  Tod  bei  Heraklit  in  Wahrheit  Leben 
sein  soll  und  das  Leben  Tod.  Dieser  Gedanke,  von  Platon  und  dann  von  den 
Stoikern  aufgenommen,  ist  seitdem  unzähligemal  ausgesprochen  worden.  So 
heißt  es  im  Ciceronischen  Traum  des  Scipio,  den  uns  Macrobius  erhalten  hat: 
'Wahrlich,  die  leben,  die  aus  des  Körpers  Banden  wie  aus  einem  Gefängnis 
entflogen  sind,  und  was  ihr  Leben  nennt,  ist  Tod.’  Mit  köstlichem  Sarkasmus 
verspottet  Heraklit  die,  welche  dieses  leibliche  Leben  als  einen  Gewinn  ansehen. 
Er  sagt:  'Wenn  sie  geboren  sind,  wollen  sie  leben  und  den  Tod  erleiden  oder 
vielmehr  ausruhen,  und  sie  hinterlassen  Kinder,  damit  weiter  ein  Sterben  statt- 
finden könne.’  In  Wahrheit  begehren  die  Menschen  nur  zu  leben,  aber  da  mit 
dem  Leben  der  Tod  notwendig  verknüpft  ist,  so  müssen  sie  auch  diesen  hin- 
nehmen, den  sie  fürchten  und  also  in  keiner  Weise  begehren.  Freilich  ist 
diese  Furcht  unbegründet,  denn  der  Tod  ist  ein  Ausruhen.  Wenigstens  scheint 
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man  auH  einem  später  zu  erwähnenden  Aussprucbc  des  Heraklit  schlieBen  zu 
müssen,  daß  die  Sterbenden  zuerst  in  Schlaf  sinken  sollen.  Und  ein  Ausnihen 
kann  wohl  wünschenswert  erscheinen,  weil  ja  auch  in  dem  äußerlich  fried- 
lichsten Dasein  das  innere  Leben  ein  beständiger  Kumpf  ist,  so  daß  der  Hera- 
klitische  Mensch  mit  nicht  geringerem  Recht  als  der  Goethesclie  Dichter,  der 
ins  Paradies  eingehen  will,  sagen  kann  — und  je  besser  er  gewesen  ist,  mit 
um  so  größerem  Rechte  sagen  — , er  sei  ein  Kämpfer  gewesen.  Der  Kampf 
wird  gekämpft  um  die  Reinerhaltung  der  Seele.  Diese  muß,  wie  vorher  außer- 
halb des  Körpers,  so  in  ihm  beständig  durch  Nahrung  ergänzt  werden,  und 
was  diese  bildet,  wird  zum  Teil  aus  dem  Körper  selbst  genommen  (s.  o.),  der 
aus  seinen  wässerigen  Bestandteilen  Fenerdunst,  aus  seinen  erdartigen  trüben 
Dunst  entsendet  (S.  695)  zum  Teil  aus  der  Atmosphäre,  in  der  beide  Dunst- 
arten gemischt  sind.  Nun  hat  Heraklit  behauptet,  der  Seele  sei  eine  geistige 
Kraft  eigen,  ein  Xoyog,  der  sich  selbst  vermehre.  Als  vernünftiger  Feuerhauch, 
der  er  ist,  zieht  dieser  den  vernünftigen  Feuerhuueh  aus  der  Atmosphäre  an 
sich  und  wehrt  mit  diesem  den  von  innen  und  außen  undringenden  vernunft- 
losen trüben  Dunst  ab.  Dieser  Kampf  ist  natürlich,  auf  der  anderen  Seite,  ein 
moralischer.  Es  sind  die  Lüste  und  Begierden,  denen  sich  die  Seele  nicht  hin- 
geben kann,  ohne  ihr  Feuer  zu  vermindern.  Wenn  Heraklit  sagt:  'Mit  den 
Begierden  zu  kämpfen  ist  schwer,  denn  wonach  einer  heftig  verlangt,  das  er- 
kauft er  mit  seiner  Seele’,  so  will  das  eben  besagen,  daß  die  Seele  durch  jedes 
Nachgeben  gegen  die  Begierde  schlechter,  d.  h.  wässeriger  wird.  Führt  sie  da- 
gegen den  Kumpf  siegreich,  so  ist  sie,  wenn  anders  den  kaiserlichen  Stoiker 
Mark  Aurel  das  Gedächtnis  nicht  getäuscht  hat,  sogar  im  Schlafe  edel  tätig, 
Mitarbeiterin  an  dem,  was  im  W'eltull  geschieht.  Je  feuriger  die  Seele  ist, 
desto  trockener  ist  sie  natürlich,  und  so  ist  die  trockenste  Seele  die  weiseste 
und  beste.  Dagegen  ist  die  Seele  des  Betrunkenen  in  ihrer  Wässerigkeit  rat-  und 
hilflos,  so  daß  ein  betrunkener  Mann  sich  von  einem  kleinen  Knaben  führen 
läßt.  Ferner,  je  trockener  irgendwo  die  Atmosphäre  ist,  desto  leichter  ist  es 
dort  den  Seelen  ihren  Feuergehalt  zu  bewahren,  und  so  sollen  Menschen  in 
den  trockensten  Gegenden  die  weisesten  sein.  Heraklit  denkt  hier  nur  kon- 
sequent, BO  verkehrt  uns  auch  die  Anschauung  erscheint,  die  Beschaffenheit  der 
Seele  nicht  wesentlich  in  der  Organisation  eines  Körperteils,  sondern  in  einem 
unorganisierten  Stoff  zu  suchen,  aber  er  entfernt  sich  hier  nicht  von  der  all- 
gemeinen griechischen  Anschauung,  nach  welcher  z.  B.  die  Attiker  die  von 
ihnen  behauptete  geistige  Beschränktheit  der  Böoter  aus  der  angeblich  dicken 
und  schweren  Luft  des  böotischen  Landes  erklären  zu  können  meinten.  Wir 
haben  gesehen,  daß  in  der  monistischen  Philosophie  Heraklits,  für  die  Feuer 
und  Geist  nur  zwei  Seiten  derselben  Substanz  sind,  jedem  ethischen  Verhalten 
ein  physischer  Vorgang  entspricht.  Dasselbe  gilt  auch  vom  Intellektuellen, 
von  dem  jenes  nicht  zu  trennen  ist  Die  Sinneswahrnehmung,  die  Funktion 
körperlicher,  also  aus  gemischtem  Stoffe  gebildeter  Organe,  liefert  für  die  Er- 
kenntnis brauchbare  Resultate  nur  dann,  wenn  sie  durch  eine  'nichtbarbarische 
Seele’,  d.  h.  durch  eine  solche,  die  ganz  oder  überwiegend  Feuer  ist,  kontrol- 
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liert  und  j^edeutct  wird.  Die  Quelle  aller  höheren  Erkenntnis  ist  ja  die  ver- 
nünftige Feuerluft,  aus  dev  die  Seele  sich  ergänzt.  Da  diese  Luft,  wenn  auch 
mit  trühen  Dünsten  vermischt,  überall  auf  Erden  gegenwärtig  ist,  so  ist  die 
Vernunft  allen  Menschen  jedei'zeit  zugänglich;  sie  kann  einfach  eingeatmet 
werden.  Da  aber  die  unendliche  Mehrzahl  der  Menseheu  mit  ihren  durch  ihre 
Schuld  von  trübem,  feuchtem  Dunst  erfüllten  Seelen  die  reine  Feuerluft  einzu- 
atmen weder  den  Willen  noch  das  Vermögen  hat,  so  gleicht  sie  Triiumon- 
den  oder  Unmündigen  (s.  8.  C8H);  sie  erkennt  selbst  das  Wesen  dessen  nicht,  was 
sie  täglich  erlebt,  und  schafft  sich  in  ihrem  Wahn  eine  eigene  Vernunft,  eine 
Privatvernunft  im  Gegensätze  zu  der  allgemeinen,  der  Weltvemnnft,  eine  Ver- 
nunft, die  Unvernunft  ist.  So  begreifen  die  Vielen  nicht,  daß  alles  Eins,  und 
doch  als  Welt  V'ieles  ist.  Sie  begreifen  nicht  das  Wesen  der  Frömmigkeit,  die 
sie  in  blutigen  Opfern  und  unheiligen  Mvsterienbräuchen  zu  betätigen  meinen. 
Was  sie  Götter  nennen,  das  ist  des  hohen  Namens  unwürdig.  Sie  suchen  das 
Glück  in  körperlichem  Lustgefühl  wie  das  Vieh,  ja  Heraklit  seheint  von  ihnen 
gesagt  zu  haben,  sie  ergötzten  sich  am  Dreck.  Sie  lieben  das  Leben  und 
fürchten  den  Tod,  weil  sie  nicht  wissen,  daß  das  Leben  eine  Vorbereitung  zum 
Tode  sein  soll,  mit  dem,  naeh  einem  würdig  verbrachten  Erdendasein,  ein 
höheres  Leben  beginnt.  So  schwindet  endlich  der  letzte  Feuerhauch  aus  ihren 
Seelen.  Ihnen  gegenüber,  die  er  verachtet  und  haßt,  steht  Heraklit,  der  Prophet, 
als  ein  höheres  Wesen  da,  als  eine  Art  Übermensch.  Er  und  seinesgleichen 
bleiben  durch  das  Vernunftfeuer,  das  sie  einatmen,  mit  dem  Urelement  und  der 
in  ihm  verkörperten  Allvcmunft  in  stetem  Zusammenhänge.  Sie  durchschauen 
die  Tiefen  und  Höhen  dessen,  was  da  ist,  und  zuerst  erkennen  sie,  ehrlich 
forschend,  sich  selbst,  was  der  Weisheit  Anfang  ist.  Sie  kämpfen,  wenn  die 
Not  du  ist,  fürs  Vaterland,  wissend,  daß  'den  im  Kriege  Gefallenen  Götter  und 
Menschen  ehren’  und  daß  'größerer  Tod  größere  Belohnung  empfängt’.  Über- 
haupt fürchten  sie  den  Tod  nicht,  nach  dem  die  Gerechten  ein  Los  erwartet, 
'das  die  Menschen  nicht  hoffen  und  ahnen.’  Sie  halten  sich  von  Überhebung 
fern  — 'Überhebung  muß  mau  eher  löschen  als  Feuersbrunst’,  und  'Eigen- 
dünkel’ ist  eine  schreckliche  Krankheit  'wie  die  fallende  Sucht’.  Sie  bekämpfen, 
wie  wir  schon  gesehen  haben,  die  Lüste,  um  derentwillen  andere  ihre  Seele 
verkaufen,  und  wenn  'der  Charakter  des  Menschen  sein  Dämon’  ist,  d.  h.  über 
sein  Glück  oder  Unglück  entscheidet,  so  müssen  sie,  wie  der  stoische  Weise, 
die  unbedingt  Glücklichen  sein.  Wir  vermissen  in  dieser  Moral  zwei  christ- 
liche Tugenden,  die  Demut  und  die  Liebe  — aber  deshalb  von  einem  tönenden 
Erz  und  einer  kliugendeu  Schelle  zu  sprechen,  wäre  unrecht;  denn  wo  sollten 
jene  Tugenden  herkommen  in  jener  Kulturwelt,  der  Heraklit  angehörte.  Jeden- 
falls ist  diese  Moral  nicht  ohne  Würde  und  Größe. 

Den  niedrigen  Seelen  und  den  erhabenen  ist  nun  dieselbe  Grenze  des  irdi- 
schen Daseins  gesetzt  wie  den  Feuerseelen,  nämlich  der  Tod.  Dieser  tritt  ein, 
wenn  der  Organismus,  sei  es  durch  allmählichen  Verfall,  sei  es  durch  plötz- 
liche Zerrüttung,  unfähig  wird,  weiter  zu  fungieren.  Nach  dem  Abscheiden 
von  diesem  Leben  aber  ist  das  Schicksal  der  Seelen  ein  verschiedenes.  Wahr- 
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scheinlich  hat  Heraklit  gelehrt  oder  doch  gemeint,  die  ganz  verwässerten  Seelen 
kehrten  ins  Element  zurück,  als  trüber  Dunst  in  den  trüben  Dunst  der  Erd- 
atmosphäre. Daß  er  dann  den  gemischten  Seelen  eine  Fortdauer  zugestanden, 
scheint  sich  aus  dem  zu  ergeben,  was  er  über  das  jenseitige  Leben  der  reinen 
Feuerseelen  gelehrt  hat.  Diese  sollen  nämlich  als  höhere  Wesen  weiter  leben, 
als  Heroen  und  Dämonen.  Das  hat  Heraklit  einmal  mit  einem  Bilde  an- 
gedeutet: 'Der  Mensch  zündet  sich  in  der  Nacht  ein  Licht  an,  wenn  er  ge- 
storben ist.’  Dies  Licht  ist  nicht  nur  das  Symbol  des  wieder  erwachten  Be- 
wußtseins, sondern,  wie  bei  den  Mysterien,  das  der  höheren  Erkenntnis.  Und 
an  einer  anderen  Stelle  heißt  es:  'Vor  ihm,  der  dort  ist’  — vor  dem  Hades- 
Dionysos,  dem  Könige  des  Todes  und  des  Lebens,  der  im  unsichtbaren  Reiche 
herrscht;  natürlich  ist  er  von  der  Weltvernunft  nicht  verschieden  — , 'er- 
heben sich  die  Seelen’  — aus  dem  Schlafe,  denkt  man  hinzu  — 'und  werden, 
wach  geworden,  Wächter  der  Lebenden  und  der  Toten’.  Schon  Hesiod  hatte 
gesagt,  die  Menschen  des  goldenen  Zeitalters  würden,  nachdem  die  Erde  sie 
verhüllt, 

Heil'ge  Dämonen  auf  Erden  genannt,  Abwehren  des  Unheils, 

Treff  Uche,  Wächter  der  Menschen,  der  sterblichen,  Spender  des  Reichtums, 

Und  es  ist  dies  ihr  königlich  Amt. 

Als  Spender  des  Reichtums  denkt  Heraklit  wohl  diese  Dämonen  nicht,  denn 
das  einzige  wahre  Gut  ist  ihm  die  Erkenntnis,  die  mit  Tugend  notwendig  ver- 
bunden ist.  Die  Toten  aber,  deren  Schutzgeister  die  Seelen  der  Edlen  sein 
sollen,  können,  wie  gesagt,  nur  jene  'gemischten’  Seelen  sein,  und  die  Tätig- 
keit der  Schutzgeister  an  ihnen  kann  nichts  anderes  sein  sollen  als  ihre  Läute- 
rung. Man  denkt  an  das  Wort: 

Doch  dieser  hat  gelernt, 

Er  wird  uns  lehren. 

Aber  ob  die  Seelen  in  diesem  'wünschenswertesten  Beruf’  bis  ans  Ende  der 
Welt  verharren  sollen,  das  wissen  wir  nicht,  wie  wir  hier  so  vieles  nicht 
wissen.  Möglich  ist  es  auch,  daß  aufs  neue  träges  Verlangen  nach  Ruhe  oder 
daß  Herrschbegierde  sie  in  die  Sterblichkeit  hinabziehen  soll.  Keinesfalls  aber 
kann  ihr  Leben  länger  dauern  als  bis  zur  Feuerwerdung  des  Alls,  mit  der  die 
Rückbildung  der  Welt  endigt. 

Von  dieser  Rückbildung  redend,  sagt  Heraklit;  'Es  fließt  das  Meer  ausein- 
ander’, d.  h.  es  breitet  sich  zunehmend  aus,  'und  sein  Muß  wächst  zu  dem- 
selben Umfange,  den  es  hatte,  ehe  Land  entstand’,  und  Theophrasts  Referat  be- 
richtet — oder  vielmehr:  es  hat  berichtet,  denn  die  Stelle  ist  lückenhaft 
überliefert  — : 'Und  wieder  (im  Gegensätze  zum  Weltbildungsprozeß)  werde  die 
Erde  flüssig,  und  aus  ihr  werde  Wasser  und  aus  diesem’  (hier  fehlt  'Feuer’). 
Wenn  hier  unten  alles  zu  Wasser  geworden  ist,  so  steigen  gar  keine  trüben 
Dünste  mehr,  sondern  nur  noch  helle  auf,  und  es  muß  infolgedessen  das  obere 
Feuer  immer  rascher  zunehmen.  Wenn  nun  Heraklit  ganz  klar  und  kon- 
sequent dachte,  so  mußte  er  sich  sagen:  'Wenn  die  Verdunstung  des  Wassers 
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nicht  mit  einem  Male,  sondern  nach  und  nach  statthndet  und  noch  jetzt  viel- 
fach’ — so  schien  es  ihm  ja  — 'Land  aus  Wasser  wird,  so  muß  auch  der 
Übergang  des  Urfeuers  in  Wasser  als  ein  nach  und  nach  stattfindender  gedacht 
werden’,  und  ferner  ist  kein  Grund  vorhanden,  weshalb  er  alle  Erde  sich  plötz- 
lich in  Wasser  verwandeln  und  dieses  Wasser  dann  mit  einem  Male  Feuer 
werden  lassen  sollte.  Ferner:  wenn  alles  fließt,  so  kann  der  Stoff  in  keiner 
seiner  Formen  zu  irgend  einer  Zeit  aufhören,  die  Wandlung  zu  erleiden,  welche 
in  der  Natur  dieser  Form  begründet  ist. 

Wenn  sich  also  beständig  aus  dem  Wasser  Feuerluft  bildet  und,  soweit  sie 
nicht  in  den  Himmelslichtern  brennt  — verzehrt  sie  dort  die  trüben  Dünste?  — , 
das  obere  Feuer  er^nzt,  mnß  dieses  sich  auf  der  anderen  Seite  immer  aufs 
neue  durch  Wasserwerdung  vermindern.  Ferner  muß,  wenn  es  in  der  Natur 
des  Wassers  liegt,  in  Erde  überzngehen,  das  zweite  Meer  dies  ebensogut  tun  wie 
das  erste.  Schon  daß  nicht  alles  Wasser  entweder  zu  Feiierdunst  oder  zu  Erde 
werden  soll,  ist  eine  willkürliche  Annahme.  Ferner  könnte  das  zweite  Meer 
nie  ganz  verdunsten,  weil  ja  immer  wieder  ans  Feuer  gewordenes  Wasser  von 
oben  znströmte.  So  müßte,  unter  Ausschluß  jeder  Katastrophe,  ein  ewiger 
Kreislauf  stattfinden,  bei  dem  weder  von  Anfang  noch  von  Ende  die  Rede  sein 
könnte.  Und  in  der  Tat  hat  Heraklit  einmal  von  einer  anfangs-  und  endlosen 
Welt  gesprochen,  indem  er  schrieb,  die  Welt  habe  nicht  in  der  Zeit  einen 
Anfang,  sondern  nur  dem  Gedanken  nach.  Er  scheint  sie  mit  einem  Kreise 
verglichen  zu  haben,  'in  dessen  Peripherie  ein  jeder  Punkt  zugleich  Anfangs- 
und Endpunkt  ist’.  Aber  so  sicher  es  ist,  daß  die  Konsequenzen  seines  Prin- 
zips den  Ephesier  zu  einer  solchen  Annahme  hätten  führen  müssen,  ebenso 
gewiß  ist  es,  daß  es  nicht  geschehen  ist,  oder  er  sie  wenigstens  nicht  fest- 
gehalten hat  Er  hat  mindestens  eine  plötzliche  Katastrophe  angenommen. 
Ein  Teil  der  Stoiker  nahm  einen  Erduntergang  dnrch  eine  Sintflut  (xava- 
xivOfiös)  an,  die  das  sündige  Menschengeschlecht  vertilge,  um  Raum  für  ein 
schuldloses  zu  schafi'en.  Diese  mußten  also  einen  laugen  Zwischenraum  zwischen 
Sintflut  und  Feuerwerdung  der  Welt  setzen.  Seneca,  der  die  Wasserkatastrophe 
mit  rhetorischer  Kunst  ausmalt,  widerspricht  sich,  wenn  er  ihr  den  moralischen 
Zweck  beilegt  und  sie  doch  der  Feuerkatastrophe  nur  um  wenige  Monate 
vorangehen  läßt.  Heraklit  weiß  nichts  von  einem  strafenden  Wasser,  sondern 
vom  Feuer  sagt  er,  es  werde  herankommen  und  alles  richten.  Er  kann  sich 
also  die  Wasserwerdung  der  Erde,  die  für  die  Menschheit  ja  auch  ein  Welt- 
untergang sein  müßte,  sehr  wohl  als  einen  natürlichen,  sich  allmählich  voll- 
ziehenden Vorgang  gedacht  haben. 

Zu  der  Annahme  endlich,  daß  der  sogenannte  Weltbrand  plötzlich  ein- 
trete  und  schnell  und  mit  höchster  Gewaltsamkeit  verlaufe,  lag  kein  Grund 
vor.  Sie  schmeichelte  wohl  dem  dichterischen  Sinn  Heraklits  durch  die  Groß- 
artigkeit des  Bildes,  das  ja  von  vielen  Dichtem  verschiedener  Zeitalter  macht- 
voll dargestellt  ist.  Wenn  der  Philosoph  aber  nüchtern  dachte,  so  mußte  ihm 
allerdings  klar  werden,  daß  das  Weitende  nichts  anderes  sein  konnte  als  eine 
Wandlung  des  Wassers  in  Feuerstoff,  in  warme  Luft. 
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Die  Annahme  des  Wechsels  zweier  ungeheurer  kosmischer  Perioden,  in 
deren  einer  der  Stoff  gestaltlos,  in  deren  anderer  er  zur  Welt  gestaltet  ist,  sie 
ist  auch  in  der  neueren  Wissenschaft  mehr  als  einmal  wiederaufgetaucht.  So 
erregte  jüngst  der  englische  Physiker  William  Crookes  Aufsehen,  als  er  einen 
in  Berlin  gehaltenen  Vortrag  mit  den  Worten  schloß:  'Obgleich  die  ganze  Reihe 
menschlicher  Erfahrung  zu  kurz  ist,  um  eine  Parallaxe  zu  bilden,  durch  die 
man  das  Erlöschen  der  Materie  bestimmen  könnte,  so  ist  cs  doch  möglich, 
daß  der  formlose  Nebel  einstmals  wieder  allein  heirscht,  und  dann  wird  der 
Stundenzeiger  der  Ewigkeit  wieder  einmal  abgelaufen  sein.’  Er  hat  dabei 
nicht  Hcraklits  gedacht,  und  ebensowenig  hat  Kant  sich  erinnert,  daß  er  einen 
Gedanken  des  alten  Ephesiers  erneuerte,  als  er  vor  fast  anderthalb  Jahr- 
hunderten von  der  Möglichkeit,  ja  Wahrscheinlichkeit  sprach,  daß  die  gestaltete 
Welt  einmal  wieder  in  formlosen  ürnebel  zurückkehren  und,  ein  Phönix,  aus 
diesem  neu  erstehen  werde.  Wir  sahen  schon  hier,  daß,  wenn  wir  auch  Hera- 
klits  eine  Ruine  gebliebene  Physik  bis  auf  wenige  Grundzüge  völlig  preisgeben, 
dem  alten  Denker  doch  genug  bleibt,  was  ihm  die  Verehrung  und  Bewunde- 
rung auch  der  Menschen  der  reifsten  Kultur  zusichert.  Das  wird  uns  noch 
klarer  zum  Bewußtsein  kommen,  wenn  wir,  wie  wir  es  schon  in  einzelnen 
Pallen  getan,  noch  einmal  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Wirkungen  werfen, 
die  Heraklits  tiefe  Gedanken  im  Geistesleben  verschiedener  Kulturepochen,  vor 
allem  in  ihrer  Philosophie  und  ihrer  Poesie  hinterlassen  haben.  Schon  der 
zeitlich  benachbarte  Demokrit,  den  das  spiitere  Altertum  etwas  einseitig  dem 
'weinenden’  Heraklit  als  den  lachenden  Philosophen  gegenübergestellt  hat,  ver- 
dankt seinem  vermeinten  Antipoden  höchst  VV'esentliches.  Demokrits  Physik  ist 
nicht  möglich  ohne  das  Gesetz  der  ewigen  Bewegung,  das  Heraklit  aus- 
gesprochen hatte.  Die  Atome,  undurchdringliche  Körperchen  reinen  Stoffes  und 
aufs  mannigfaltigste  gestaltet,  sind  seelenlos,  aber  doch  nicht  tot;  sie  haben 
eine  lebendige  Kraft,  nämlich  die,  welche  sie  in  ewiger  Bewegung  erhält. 
Hätte  sich  Demokrit  so  ausgedrückt,  so  hätte  Aristoteles  ihn  nicht  tadeln 
können,  daß  er  keine  Ursache  des  Atomenwirbels  ang^be.  Aber  auch  so  ist 
Demokrit  hier  der  Einsichtigere  gewesen.  Die  Welten,  die  sich  aus  dem  Atome 
bilden,  gleichen  der  Heraklitischen  Welt  durchaus  darin,  daß  in  ihnen  alles  in 
ewigem  Flusse  ist.  So  fließt  natürlich  auch  in  den  Welten  Epikurs  alles. 
Auch  Platoti  hat  von  Heraklit  bedeutende  Anregungen  erhalten,  wie  wir,  in 
einem  Punkte,  gesehen  haben  (s.  S.  696).  Daß  die  Physik  der  Stoiker 
wesentlich  die,  zum  Teil  nach  Aristoteles  Kritik  verbesserte,  Heraklitische  ist, 
wird  allgemein  angenommen.  Beachtenswert  ist  die  Anerkennung,  die  Heraklit 
als  'ein  Christ  vor  Christus’  bei  einigen  Kirchenvätern  gefunden  hat.  Sie  be- 
ruht zum  Teil  auf  einem  Mißverständnis  einzelner  Stellen.  Viel  den  Herakli- 
tischen  Grundunschauungen  Verwandtes  finden  wir  bei  Spinoza,  vor  allem  aber 
erscheint,  wie  wir  schon  mehrfach  gesehen  haben,  Heraklitischer  Geist  bei 
Goethe,  zumal  da,  wo  der  Dichter  seinen  Blick  auf  Gott  und  Welt  richtet;  aber 
wo  er  auch  auf  den  Wegen  des  alten  Weisen  wandelt,  immer  kommt  er  über 
ihn  hinaus.  So  in  'Dauer  im  Wechsel’  (s.  S.  669).  'Mauern  siehst  du,  siehst 
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Paläst«  stets  mit  andern  Aujren  an’,  und  das  ganze  'gegliederte  Gebilde,  alles 
ist  ein  andres  nun’. 

Und  was  sich  au  jener  Stelle 
Nun  mit  deinem  Namen  nennt. 

Kam  herbei  wie  eine  Welle, 

Und  so  eilt’s  zum  Element. 

Und  doch  gibt  es  für  den  edleren  Geist  im  ewigen  Fluß  ein  Dauerndes: 

Danke,  daß  die  Gunst  der  Musen 
Unvergängliches  verheißt. 

Den  Gehalt  in  deinem  Busen 
Und  die  Form  in  deinem  Geisi 

Damit  das  'ewige  lehend’ge  Tun,  umzuschaffen  das  Geschaffne’  nicht  zweck- 
widrig wirke  und  das  All  ewig  sein  könne,  herrscht  bei  Goethe  wie  bei  Hera- 
klit das  Gesetz: 

Gesetze 

Bewahren  die  lebend’gen  Schatze, 

Aus  welchen  sich  das  All  geschmückt, 

und  diese  Wandlung  ist  zugleich  Vernichtung  und  Bedingung  alles  Lebens.  Als 
Goethes  'Eins  und  Alles’  (1821)  mit  seinen  Schlußworten: 

Denn  alles  muß  in  Nichts  zerfallen. 

Wenn  es  im  Sein  beharren  will, 

tendenziös  gemißdeutet  war,  schrieb  er  das  'Vermächtnis’  (1829),  das  beginnt: 
'Kein  Wesen  kann  zu  Nichts  zerfallen’,  und  wiederholte  hier  als  zweiten  Vers 
den  drittletzten  des  vorigen  Gedichtes,  'Das  Ew’ge  regt  sich  fort  in  allen’,  so 
andeutend,  daß  das  zweite  Gedicht,  bei  richtiger  Auffassung  des  ersten,  diesem 
gar  nicht  widerspreche,  sondern  es  nur  ergänze.  Die  ewige  Bewegung  des 
Stoffes,  im  einzelnen  vernichtend,  erhält,  indem  sie  aus  dem  Stoff  des  Ver- 
nichteten Neues  erzeugt,  das  Ganze  in  seinem  WechseUeben.  Wenn  ferner  bei 
Goethe  die  Natur  'nicht  Kern  noch  Schale  hat’,  wenn  sie  'alles  mit  einem 
Male  ist’,  wer  erkennt  nicht  auch  hier  die  Heraklitische  Weltanschauung':' 
Auch  lleraklits  Gott  'stößt  nicht  von  außen’,  läßt  nicht  'das  All  im  Kreis  am 
Finger  laufen’,  sondern  'bewegt  die  Welt  im  Innern’,  'hegt  sich  in  Natur,  Natur 
in  sich’,  und  wenn  das  Gedicht  endigt: 

Auf  daß,  was  in  ihm  lebt  und  webt  und  ist. 

Nie  seine  Kraft,  nie  seinen  Geist  vermißt, 

so  entspricht  das  ja  dem  Satze,  daß  die  Weltvemunft  für  alle  Menschen  zu- 
gänglich sei.  Und  nach  dem  Tod  erschließen  sich  bei  beiden  für  die  edleren 
Geister  'neue  Sphären  reiner  'Tätigkeit’.  Aber  wenn  sich  die  Goethesche  An- 
schauung auch  vielfach  mit  der  Heraklitischen  berührt,  so  ist,  wie  schon  ge- 
sagt, Goethes  Erkenntnis  des  Wesens  der  Dinge  doch  vielfach  über  die  des 
alten  Philosophen  hinaus  fortgeschritten.  Zweiundzwanzig  Jahrhunderte  mit 
einer  kaum  je  ganz  ruhenden  Entwicklungsbewegung  der  Menschheit  liegen 
zwischen  beiden,  und  schon  deshalb  muß  Goethes  Geist  tiefer,  reicher,  nniver- 
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aeller  sein.  Vor  allem  ist  die  Heraklitische  Unsterblichkeit  kaum  dieses  Namens 
wert.  Die  Seelen  dauern  nur  bis  zur  Feuerwerdung  des  Alls  fort,  und  indem 
das  Urfeuer  sie  in  sich  zurOcknimmt,  vernichtet  es  allen  F’ortschritt  der  Menschen- 
uud  Geisterwelt,  ohne  sich  selbst  dadurch  zu  bereichern,  denn  es  war  ja  nur 
seine  eigene  Vernunft,  die  in  den  besseren  Seelen  lebte.  So  'begrenzt  ein 
kleiner  Ring’  nicht  nur  das  Leben  des  Einzelnen,  sondern  auch  das  der  Welt, 
denn  welche  Zeit  ist  nicht  kurz,  wenn  man  sie  gegen  die  Ewigkeit  hält?  Die 
moderne  Weltanschauung,  soweit  sie  wesentlich  im  Christentum  wurzelt,  macht 
Emst  mit  dem  Gedanken  einer  mit  Leben  und  Entwicklung  erfüllten  Ewigkeit. 
Lessing  schließt  sein  herrliches  Testament  'Die  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts' mit  den  Worten:  'Und  was  habe  ich  denn  zu  versäumen?  Ist  nicht 
eine  ganze  Ewigkeit  mein?’  In  Goethes  Faust  ist  die  Voraussetzung  einer 
endlos  fortschreitenden  Entwicklung  nirgends  zu  verkennen;  in  den  letzten 
Szenen  des  zweiten  Teils  kommt  die.scr  Gedanke  dann,  wenn  auch  in  mythi- 
scher Gestalt  und  mystisch,  so  doch  klar,  zum  Ausdruck.  Ja  auch  Gott,  'von 
Ewigkeit  in  schaffendem  Beruf’,  kann  von  dem  modernen  Geist  als  ewig  werdend, 
ewig  Ober  sich  hinauswachsend  gedacht  werden.  So  sagt  Goethes  großer  Geistes- 
verwandter Wilhelm  von  Humboldt  in  der  Elegie  'Rom’  unter  großartiger  Ver- 
wertung des  Feuersymbols: 

Der  des  Menschen  Busen  heiß  dnrchglfihet, 

Halt  die  Welten  auch  im  ew’gen  Gleis, 

Und  die  Funken,  die  er  flammend  sprOhet, 

Fasset  keiner  Ewigkeiten  Kreis. 

Neues  auch  aus  seinem  Schoß  erblühet, 

Ohne  daß  er  ahndungsvoll  es  weiß. 

Er  auch  kennt  nur  ewig  neu  Entwinden, 

Ringt,  im  GröBem  wieder  sich  zu  finden. 
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DER  KÖNIU  MIT  DER  DORNENKRONE 

Von  Hkrmann  Rkicii 

*Da  nahmen  die  Soldaten  des  Prokurators  Jesus  zu  sich  in  die  Kaserne 
und  versammelten  um  ihn  das  ganze  Bataillon,  und  sie  zogen  ihn  aus  und 
hingen  ihm  einen  roten  Mantel  um  und  flochten  eine  Dornenkrone  und  setzten 
sie  auf  sein  Haupt  und  gaben  ihm  ein  Hohr  in  die  rechte  Hand  und  beugten 
die  Knie  vor  ihm,  spotteten  seiner  und  sprachen;  Heit  dir,  König  der  Juden; 
und  sie  spieen  ihn  an  und  nahmen  das  Rohr  und  schlugen  auf  sein  Haupt.  Und 
als  sie  ihn  verspottet  hatten,  zogen  sie  ihm  den  Mantel  aus,  taten  ihm  seine 
Kleider  an  und  führten  ihn  hin  zur  Kreuzigung’  (Matth.  27,  27 — 31). 

Das  ist  die  Szene  der  Verspottung  Christi  durch  die  Kriegsknechte.  Schon 
in  der  ältesten  christlichen  Kunst  hat  die  Dornenkrönung  Darstellungen  ge- 
funden. Ich  habe  das  bekannte  Bild  aus  dem  IV.  Jahrh.  von  einem  Sarkophag 
im  Lateranmuseum  bergesetzt.  In  sieghafter  königlicher  Haltung  steht  (.Christus 
da,  während  ein  römischer  Soldat  ihm  vorsichtig  die  Krone  aufs  Haupt  setzt. 
Jeder  Zug  der  Demütigung  und  des  Leidens  ist  ängstlich  vermieileu,  es  ist 
alles  wie  eine  wirkliche  Krönung.') 

Die  Dornenkrone  blieb  in  der  Auffassung  der  Christenheit  das  heilige 
Sjmbol  des  Himmelskönigs.  Mit  der  Dornenkrone  trägt  Christus  sein  Kreuz, 
mit  der  Dornenkrone  hängt  er  um  Kreuze;  so  sieht  ihn  noch  heute  die  christ- 
liche Anschauung,  so  malen  ihn  die  Maler,  .so  bilden  ihn  die  Bildlmuer,  so 
heißt  es  im  Kirchenlied; 

0 Haupt,  zum  Spott  gebumleii 
Mit  einer  Itornenkrcui. 

')  Vgl.  Victor  ;?chulze,  Archiiulogie  der  altcliristlicheu  Kunst  S.  ;t;s3  Kig.  103. 

N«Uu  Jiihrl>Ucb«r.  IW)t.  1 4Ö 
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Dennoch  steht  es  für  die  Forschung  fest,  daß  Christus  am  Kreuze  nicht 
die  Dornenkrone  trug.  Es  heißt  ausdrücklich  in  den  Evangelien,  die  Soldaten 
hätten  ihm  den  roten  Mantel  aus-  und  seine  Kleider  wieder  angezogen;  also 
haben  sie  ihm  mit  den  übrigen  Zeichen  der  Mummerei  auch  die  Dornenkrone 
abgenommen.  ln  der  Tat  trägt  ('hristus  am  Kreuze  auf  den  urältesten  Bild 
werken  nicht  den  Kranz.')  Also  die  vom  frühesten  Mittelalter  bis  in  die  mo- 
derne Zeit  herrschende  bildliche  Darstellung  des  tiekreuzigten  mit  der  Dornen- 
krone ist  durchaus  unhistorisch. 

Wie,  wenn  nun  überhaupt  auch  die  ganze  Szene  der  Dornenkrönung  und 
Verspottung  durch  die  Soldaten  unhistorisch  wäre?  wenn  sie  nur  die  dichte- 
rische Phantasie  geschaffen  hätte  als  dramatisch  gewaltigen  Ausdruck  des 
heiligen  Schmerzes  über  die  Erniedrigung  und  Verlassenheit  Christi  in  seitien 
letzten  Stunden?  Es  fällt  ja  so  manche  tief  ergreifende  Szene  aus  der  Passion 
unter  diesen  Gesichtsiiunkt.  Sehr  weit  gehen  gerade  hier  die  Evangelien  aus- 
einander. Matthäus  und  Markus  berichten,  von  kleineren  Verschiedenheiten 
abgesehen,  das  Gleiche.  Johannes  verwendet  die  Szene  schon  in  einem  ge- 
änderten Zusammenhänge,  und  Lukas  gibt  statt  der  Verspottung  durch  die 
Kriegsknechte  die  Verspottung  vor  Herodes.  Von  der  Dornenkrönung  weiß 
er  überhaupt  nichts. 

So  meint  denn  Brand  (Die  evangelische  Geschichte  S.  101>):  'Bei  dem 
allem  darf  doch  für  wahrscheinlicher  gelten,  daß  das  Ganze  erdichtet  ist* 
Ähnlich  urteilt  Paul  Wilhelm  Schmidt  (Die  Geschichte  Jesu,  1904,  11  396). 
Zum  mindesten  historisch  bedenklich  bleibt  die  Szene  fast  für  alle  Interpreten 
wie  für  die  Darsteller  der  Geschichte  Jesu.  Keim  verhandelt  die  Frage  der 
Echtheit  (Geschichte  Jesu  von  Nazara  111  394  ö'.),  Renan  (Vie  de  Jesus  S.  420  ff.) 
findet  die  Szene  für  den  Ernst  römischer  IVOrde  unerhört.  Aber  er  beruhigt 
seine  Zweifel  mit  der  Ei-wäguug,  daß  die  Imperatoren  nicht  römische  Legio- 
näre, sondern  nichtrömische  Auxiliartruppen  zur  Verfügung  hatten.  ÜberaU 
begegnet  man  mindestens  dem  Gefühl,  daß  hier  irgend  ein  unaufgeklärtes  Ge- 
heimnis walten  müsse. 

Daß  die  Soldaten  an  dem  'Judenkönig'  ihren  schrecklichen  Humor  üben, 
ist  ja  verständlich.  Sie  gestatteten  sich  auch  sonst  gelegentlich  ihre  plumpen 
Witze,  so  beim  Tode  Agrippas  1.  (Josephus,  Ant.  XIX  9,  1).  Aber  nirgends 
kommt  es  zu  einer  lang  ausgesponnenen  komischen  Handlung.  Diese  ganze 
grausig  burleske  Szene  hat  etwas  merkwürdig  Vorbereitetes,  es  geschieht  alles 
wie  nach  vorheriger  Verabredung,  und  doch  kann  davon  keine  Rede  sein. 
Sie  führen  den  Herrn  auf  den  Kasernenhof,  dann  wird  alles,  was  nicht 
gerade  Dienst  hat,  zusammengerufen.  Schnell  ist  ein  großes  Publikum  ver- 
sammelt, und  die  Szene  geht  an:  man  staffiert  Christus  als  König  heraus,  mit 
der  Dornenkrone  und  dem  roten  Mantel  und  dem  Rohr  als  Szepter.  Dann 
beginnt  nach  der  Krönung  feierlich  die  Huldigung  der  seltsamen  Untertanen, 
man  proklamiert  den  neuen  König  der  Juden,  man  fällt  vor  ihm  auf  die  Knie, 

')  Vgl  die  Abbildungen  bei  Victor  Schulze  a.  a.  O.  S.  iT. 
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endlich,  als  wäre  es  schon  zuviel  der  Ehre,  entreißt  man  ihm  das  Rohr  und 
schlägt  ihn  damit  und  speit  ihn  an. 

Die  Evangelisten  huschen  zwar  schnell  an  dieser  Szene  vorüber,  aber  wir 
haben  sie  uns  lang  ausgesponnen  zu  denken.  Es  war  ja  ein  großes  Publikum 
da,  das  man  zu  diesem  Schauspiel  besonders  gerufen  hatte  und  das  sich  belustigen 
und  lachen  und  applaudieren  wollte.  Bis  die  zur  Kreuzigung  bestimmte  Ab- 
teilung angetreten,  bis  das  Kreuz  gerichtet  war,  mußte  es  eine  ganze  Weile 
dauern,  man  hatte  Zeit,  ln  der  Tat  berichtet  Justin  (Apol.  I .So),  der  König 
mit  der  Dornenkrone  wäre  noch  auf  ein  Tribunal  gestellt,  und  es  sei  vor  ibm 
das  Recht  angerufen  worden.*) 

Seltsam  ist  es,  daß  die  Unteroffiziere,  wenn  schon  keine  höheren  Offiziere 
da  waren,  dieses  disziplinlose  Treiben  der  Soldaten  duldeten.  Wie  durfte  das 
ganze  Kasernement  so  einfach  zusammenlaufen  und  sich  ein  Schauspiel  veran- 
stalten? Für  moderne  Disziplin  wäre  das  unerhört,  und  die  römische  war  streng 
genug.  Da  ist  es  verständlich,  wenn  moderne  Kritiker,  in  Verzweiflung  dieses 
dunkle  Geheimnis  aufzuklären,  nachdem  die  Mühe  von  Jahrhunderten  vergeblich 
war,  den  gordischen  Knoten  einfach  mit  dem  Schwerte  lösten. 

Dennoch  ist  das  Geheimnis  aufzuklären  und  der  Bericht  wirklich  historisch. 
Aber  um  das  methodisch  und  sicher  erweisen  zu  können,  müssen  wir  erst  weite 
und  allerdings  ganz  andere  Wege  wandeln,  als  bisher  hier  eingeschlagen  sind. 

DAS  SPOTTKUUZIFIX  VOM  PALATIN 

Diese  rohe  eingeritzte  Zeichnung  wurde  18.56  in  einem  Gemache  des 
kaiserlichen  Pala.stes  am  Südwestabhange  des  Palatin  von  Garrucci  entdeckt. 
Am  Kreuze  hängt  hier  ein  eselköpfiger  Mann  in 
kurzer  Tunika,  dem  Colobium  und  mit  Schenkel- 
binden. Links  von  ihm  steht  ein  ebenso  geklei- 
deter bartloser  Mann,  er  hebt  den  linken  Arm 
anbetend  empor.  Darunter  steht  ’y4Xe^afiavög  <si- 
ßiTi  ttför:  Alexamenos  betet  seinen  Gott  an.  Die 
Zeichnung  ist,  wie  derartige  Kritzeleien  pflegen, 
mit  denen  'Narrenhände  Tisch  und  Wände  be- 
schmieren’, äußerst  roh. 

Garrucci  erläuterte  zuerst  diese  Karikatur 
aus  dem  durch  Tertullian  ( Apol.  c.  Iti;  Adv.  Val. 

I 14)  bezeugten  Wahne,  die  Christen  wären  An- 
beter eines  Gottes  mit  Eselkopf.  Diese  Deutung 
als  Spottkruziflx  fand  allgemeine  Geltung,  und 
Fr.  X.  Kraus  erläuterte  dann,  als  1870  noch  in  einem  benachbarten  Gemache 
des  Palastes  ein  neuer  Graffito:  ftdclis  gefunden  wurde,  den  Sach- 

verhalt dahin:  ein  Heide  — war  es  nun  ein  Gardist  oder  ein  Page,  denn  es 
ist  unentschieden,  ob  das  Zimmer  eine  Wachtstube  oder  ein  Seluilzimmer  war  — 

*)  AhDlicheB  st^ht  auch  in  dpii  Acta  Filati. 

•16* 


Digitized  by  Google 


708 


H.  Reich:  Der  König  mit  der  DorDenkronc 


verspottet  seinen  christiichen  Kameraden  Älexamenos  als  Eselverehrer,  und 
Älexamenos  tröstet  sich  darüber,  indem  er  an  die  Wand  schreibt:  'Älexamenos 
ist  ein  Christ’/^  Diese  Auffassung  ist  heute  die  allgemein  verbreitete.  Aber 
daneben  gibt  es  eine  ganz  andere:  Es  war  gar  nicht  so  ohne  weiteres  ein 
Wahn  der  Heiden,  daß  die  Christen  Eselanbeter  seien;  gewisse  christliche 
Sekten  waren  es  wirklich  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten,  als  im 
Christentum  noch  die  orientalische  Gnosis  mächtig  war.  ln  diesen  Zeiten  des 
religiösen  Synkretismus,  in  denen  Christus  mit  dem  hundeköpiigen  Anubis  und 
mit  anderen  Gottheiten  verschmolz^),  wurde  er  auch  mit  Seth,  dem  eselköpfigen 
Gott  der  Ägypter  identifiziert. 

Auch  unter  den  Christen  gab  es  Sethianer.  Gerade  in  Rom  lebten 
zahlreiche  Verehrer  des  Seth,  bis  ins  IV.  und  V.  Jahrh.;  das  lehren  die  in 
einem  Grabe  der  Via  Appia  im  Jahre  1850  gefundenen  Bleitafelchen  mit 
sethianischen  Verfiuchungsformeln,  auf  denen  mehrere  Male  das  Bild  des  esel- 


')  Vgl.  a.  O.  Keim,  Rom  und  das  Chriiitentum  S.  353;  King,  Tbe  Gnostic  S.  ff.  Die 
Verehrung  eselköpfiger  Dämonen  ist  im  Hellenismus  uralt.  Ich  erinnere  an  die  Eselinge 

ausdermykenischen  Epoche 
und  setze  das  Bild  nach 
1887  nlv.lO 
hierher.  Der  nächste  Ver- 
wandte des  Esels  ist  das 
Pferd.  Pferdeköpfige  Dä- 
monen weist  Milchhöfer, 
Die  Anfänge  der  Kunst  in 
Griechenland  S.  53  ff.  in 
Menge  aufden  'InaeUteinen* 
nach,  ebenso  einen  pferde- 
köpfigen w'eiblichen  Dämon 
aus  indischer  Kunst.  Die 
Pferdenatur  äußert  sich 
noch  in  den  Sileneu.  Auch 
an  die  innot  und  den  a^y- 
tnjtQi  im  Kult  der  lobak- 
cben  wäre  zu  erinnern  (vgl. 
Sam  Wide,  Inschrift  der 
lobakcben,  Ath.  Mitteil. 
XIX).  Vielleicht  auch  an  die  raD(»oi,  und  dtrof  im  Mithraskult.  Sehr  wichtig 

sind  die  ’OviTadai  in  der  Sängergilde  zu  Milet,  die  vor  kurzem  zum  ersten  Male  durch 

V.  Wilamowitz  der  Wissenschaft  bekannt  gegeben  sind  (Sitzungsber.  d.  Kgl.  preuß.  Ak.  d. 

W.  1904  S.  619  ff.).  Ich  kann  diesen  religioDsgeschichtlich  sehr  bemerkenswerten  Dingen  hier 
nicht  weiter  naebgehen,  will  aber  kurz  darauf  binweisen,  daß  sich  Tiermenschen  mit  Wolf- 
oder Huudekopf  — wenn  nicht  gar  einer  ein  Es«lkopf(?)  sein  soll  ^ sich  noch  in  s]>äter 
christlicb-byzautiniBcher  Kunst  finden.  Vgl.  die  höchst  lehrreiche  Abhandlung  von  Josef 
Strzygowski:  Das  Byzantinische  Relief  im  Berliner  Museum  (Jahrbuch  der  Kgl.  preuß. 
Kunstsamml.  1898  Heft  I).  In  den  Klosterkirchen  am  Berge  Athos  ist  der  heilige  Christo- 
phorus  mit  einem  Wolfs-  oder  Hundskopf  abgemalt,  ganz  als  wäre  er  ein  uralter  heidnischer 
Dämon.  Vgl.  Didroii,  Das  Handbuch  der  Malerei  vom  Berge  Athos,  deutsche  Ausg.  von 
Schaefer  S.  316. 
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köpfigen  Gottes  wiederkehrt  (wie  nebenstehend  nach  Wünsch,  Seth.  Ver- 
fluchungstaf.  S.  16).  Als  sethianisches  Kultzeichen  findet  sich  oft  ein  Y. 
Dann  wäre  also  das  Bild  mit  dem  Esel- 
köpfigen am  Kreuze  das  Zeichen  der 
Andacht  eines  sethianischen  Christen. 

In  der  Tat,  es  muß  eine  überströ- 
mende Andacht  gewesen  sein,  die  sich 
nicht  einmal  enthalten  konnte,  ihren 
Gott  an  die  Wände  eines  Wachtlokals 
zu  malen  und  sich  nicht  scheute,  das 
heiligste  Mysterium  der  Christenheit, 
die  Kreuzigung  zu  profanieren;  um  so 
schlimmer,  als  ja  nicht  bloß  Christen  in 
diesem  Wuchtlokal,  oder  war  es  eine 
Schulstube,  ein-  und  ausgingen,  sondern 
gerade  voniehmlicb  Heiden.  Das  Sonder- 
barste aber  ist,  daß  dieser  Andächtige 
sich  noch  gleich  selber  dazu  an  die 
Wand  malt  in  einem  den  Spott  geradezu 
herausfordeniden  Konterfei.  Dieser  selbe 
fromme  Eifer  treibt  ihn  allerdings  ja  auch  dazu,  an  die  Wand  in  einem  nahe- 
gelegenen Gemache  sein  Glaubensbekenntnis  zu  schmieren  'Alexamenos  ist  ein 
Christ’.  Oder  tat  ein  anderer  ihm  die  Ehre  an?  belobte  ihn,  me  man  sich 
das  vorstellt,  als  Christen  und  malte  ihn,  damit  noch  nicht  genug,  als  Verehrer 
seines  Gottes  dann  auch  noch  in  Person  an  die  Wand? 

Dabei  ist  vergessen,  daß  man  es  in  den  ersten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderten von  christlicher  Seite  durchaus  vermied,  das  Leiden  Jesu  Christi 
darzustellen  und  seine  Erniedrigung  zu  verbildlichen.')  Das  christliche  Gefühl 
war  eben  damals  noch  zu  wund,  zu  leicht  verletzlich  und  seines  Sieges  nicht 
widerspruchslos  bewußt.  Die  erste  Darstellung  der  Dornenkrönung  in  der 
christlichen  Kunst  findet  sich  erst  im  IV.  Jahrh.,  und  sie  nimmt  sich,  wie  wir 
sahen,  wie  eine  wirkliche  Krönung  aus.  Die  ersten  Darstellungen  der  Kreu- 
zigung finden  sich  sogar  erst  im  V.  Jahrh.;  auch  sie  vermeiden  es  durchaus, 
das  wirkliche  Leiden  zu  schildern:  es  ist  ein  siegreicher  Gott,  kein  duldender 
Mensch,  der  am  Marterpfahl  hängt.  Das  Eselkruzifix  stammt  aber,  wie  man 
wohl  mit  Recht  annimmt,  spätestens  aus  dem  III.  Jahrh.  Eine  Szene,  die 
selbst  für  die  ernste  Kunst  damals  noch  als  zu  heilig  und  erhaben  und  zu- 
gleich zu  schrecklich  galt,  hätte  ein  Gläubiger  auf  die  Wände  eines  sehr  pro- 
fanen Gemaches  schmieren  sollen! 

Überhaupt  aber  faßt  man  diese  beiden  Graffiti  und  ihren  Spott  vielfach 
doch  etwas  zu  harmlos  auf.  Wir  befinden  uns  im  UI.  Jahrh.,  in  einer 
Zeit  arger  Christen  Verfolgungen,  wir  befinden  uns  im  Palaste  der  römischen 


')  Victor  Schulze  a.  a.  0.  S.  332. 
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Kaiser.  Dieses  Jahrhundert  beginnt  mit  Christen  Verfolgungen,  unter  Kaiser 
Septimius  Severns  ( — 211),  die  dann  unter  Caracalla  (211 — 217)  allmählich 
anfhörten.  Der  Thraker  Maximinus  (235 — 238)  verfolgte  dann  wieder  die 
Christen.  Eine  scharfe  Christenverfolgung  fand  später  unter  Kaiser  Deeius 
(249 — 251)  statt,  und  setzte  sich  auch  unter  Gallus  (251 — 253)  fort.  Auch 
Kaiser  Valerian  erließ  257  ein  Edikt  gegen  die  Christen.  Diese  Zeiten  sahen 
viele  Märtyrer.  Dann  gab  es  eine  längere  Zeit  der  Duldung,  bis  unter 
Diocletian  am  Beginn  des  IV.  Jahrh.  die  letzte  große  Christenverfolgung  er- 
folgte. 

Nun  gah  es  ja  wirklich  schon  seit  den  frühesten  Zeiten  Christen  am  Hofe 
der  Kaiser.*)  Brachen  Verfolgungen  aus,  so  war  natürlich  immer  das  Nächste, 
daß  die  Kaiser  ihre  Umgehung  von  den  Gläubigen  säuberten.  Als  Christen 
wurden  der  Konsul  T.  Klavius  Clemens  und  seine  Gattin  Domitilla,  die  zur 
nächsten  Verwandtschaft  des  Kaisers  gehörten,  von  Domitian  gemaßregelt.  So 
entfernte  Maximinus  Thrax,  so  Deeius  und  Valerian  zunächst  die  Christen 
vom  kaiserlichen  Hofe,  ln  dem  zweiten  Erlaß  Valeriana  gegen  die  Christen 
heißt  es  ausdrücklich;  ('aesariani,  quicumpte  vel  priu^  confessi  fuerant  vel 
niittr  confessi  fuerinl,  tonfixomtur  el  rincti  in  Caesarianas  possessianes  (lescripti 
mittantur.  Die  ersten  Erlasse  Diocletians  gegen  die  Christen  wenden  sich 
besonders  gegen  die  Gläubigen  am  kaiserlichen  Hofe.’)  Eusebius  (Hist.  eccl. 
VUI  6)  berichtet  von  dem  Martyrium,  das  viele  Pagen  Kaiser  Diocletians  er- 
litten, unter  denen  sich  besonders  der  Page  Petrus  durch  seine  Standhaftigkeit 
auszeichnete. 

Ein  Page  war  auch  Alexamenos,  falls  er  nicht  ein  Gardist  war.  Ich  denke, 
wir  verstehen  jetzt  die  Situation.  Kein  t.'hrist  hat  mit  dem  Eselkruzitixe  sich 
seines  Christentums  gerühmt  und  sich  leichtsinnig  in  Gefahr  gebracht.  Nein, 
das  tat  ein  heidnischer  Spötter  und  verband  mit  dem  Spotte  gegen  einen  miß- 
liebigen christlichen  Kameraden  zugleich  so  etwas  wie  boshafte  Angeberei; 
mindestens  wollte  er  ihn  gehörig  ängstigen.  So  schrieb  er  denn  zuerst  an  die 
Wand  'Alexamenos  ist  ein  Christ’,  und  als  ihm  das  noch  nicht  genügende  Wir- 
kung tat,  malte  er  noch  das  Konterfei  des  Armen  als  eines  Eselanbeters  an 
die  Wand. 

Daß  man  wirklich  mit  solchen  Kritzeleien  an  den  Wänden  öffentlicher 
Bauten  gelegentlich  Intriguen  anzettelte,  mag  folgende  Erzählung  bei  Lucian 
illustrieren  (Dialog,  meretr.  4).  Die  arme  Melitta  ist  trostlos  über  den  Ver- 
lust ihres  Liebhabers.  Er  hat  ihr  den  Vorwurf  gemacht,  sie  betrüge  ihn  mit 
dem  Schiffskapitän  Hermotimos.  V'ergeblich  beteuert  sie  ihm  ihre  Treue,  der 
Erzürnte  erklärt,  von  dem  Verhältnis  wüßten  ja  schon  die  Wände  im  Stadtteil 
Kerameikos.  Verzweifelt  sendet  sie  ihr  Mädchen  aus,  nachzuschen , und  die 


*)  Ich  verweise  hier  auf  Ilamack.  Die  Mission  und  Ausbreitung  des  Christentums  in  den 
ersten  Jahrhunderten,  und  zwar  besonders  auf  den  Abschnitt:  Die  Verbreitimg  am  Kaiserhofe 
S.  8S1  ff. 

*)  Vgl.  Hamack  a.  a.  O.  S.  38S. 
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findet  in  der  Tat  am  Tore  Dipylon  an  die  Wand  gekritzelt:  'Melitta  liebt  den 
Hemiotimoa’ *und  dicht  darunter:  'Schiffskapitän  Hermotimos  liebt  die  Melitta.’ 
So  hat  hier  die  boshafte  Intrigue  ihren  Zweck  wirklich  erreicht;  doch  hofft 
Melitta,  vielleicht  noch  durch  die  Künste  einer  Zauberin  den  ganz  zu  Unrecht 
eifersüchtigen  Geliebten  zurückzugewinnen. 

Mag  dem  nun  sein  wie  ihm  wolle,  eins  ist  gewiß:  der  erste  Blick  war 
hier  wie  so  oft  der  richtige.  Wir  haben  in  der  Tat  ein  Spottkruzifix  vor  uns. 
Daß  aber  Christus  einen'  Eselkopf  trägt,  wird  wohl  wirklich  vermittelt  sein 
durch  die  Bekanntschaft  des  heidnischen  Spötters  mit  dem  Glauben  der  Setbianer 
und  mit  der  Auffassung  der  Christen  als  Eselanbeter.  Und  wenn  sich  das 
heilige  Kultzeicben  Y findet,  so  beweist  das  eben  nur,  daß  der  Spötter  recht 
genau  mit  den  Anschauungen  bekannt  war,  die  sein  Spott  traf.  So  rühmt  sich 
ja  auch  der  Mime  Genesins,  der  auf  der  Bühne  dem  Volke  von  Rom  das 
Leben  und  die  Mysterien  der  Christen  mimisch  parodiert,  er  kenne  alles  aus 
eigener  Beobachtung  ganz  genau.') 

VOM  ESELMIMUS  UND  DEN  KREUZIGUNGSMIMEN 

Allerdings  haben  bei  dem  Eselkruzifix  noch  ganz  andere  Ideenassoziationen 
niitgewirkt.  Kraus  hat  in  der  Schrift  'Das  Spottkrucifix  vom  Palatin’  auf 


dem  vordersten  Blatt  ein  Eselbild  auf  einer  Gemme  abgebildet.  Ein  Esel- 
mensch mit  Eselfuß  und  -huf  steht  mit  wichtiger  Miene  vor  zwei  Menschen. 
Die  Ähnlichkeit  ist  also  nur  eine  entfernte,  zudem  ist  die  Echtheit  des 
Stückes  fraglich.  Das  Bild  eines  Eselmenschen,  genau  in  der  Art  des  Ese- 
lings  am  Kreuze,  wurde,  wenn  wir  von  der  Darstellung  Seths  absehen,  erst 
vor  wenigen  Jahren  gefunden.  Ich  setze  es  hierher.  Es  wurde  18i)7  von 


')  Acta  Sanct.  Rolland.  25.  August  V 122. 
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Panqui'j  veröfl'ontlicht  und  ist  eine  Reliefdiirstellung  auf  einem  Topfscherben, 
der,  wie  die  ihm  aufgepreBte  Fabrikmarke  (reehta  oben)  beweist,  aus^dem  I.  Jahrh. 
n.  ehr.  stammt.  Das  tianze  ist  eine  Szene  aus  einer  alten  Eselatellane,  die  auf 
eine  älteren  Eselmimus  zurückgeht.  Ein  profanes  Bild,  das  dem  Eseling  am 
Kreuze  ähnlicher  wäre,  gibt  es  aus  der  Antike  nicht  Beide  Male  haben  wir 
einen  Menschen  vor  uns,  der  vom  Esel  nur  den  Kopf  hat.  Ist  der  eine  dürftig, 
BO  ist  der  andere  gar  nicht  bekleidet;  kommt  der  eine  auf  einem  burlesken 
Bilde,  so  kommt  der  sindere  in  einem  burlesken  Schauspiel  vor.’) 

Aber  was  hat  sehlieBlich  der  Eselmensch  in  der  Atellane  oder  dem  Mimus 
mit  dem  Eseling  am  Kreuz  zu  tunV  Was  hat  überhaupt  der  Mimus  mit 
religiösen  A’oratellungen,  und  seien  sie  noch  so  bizjirrer  Art,  was  hat  er  vor 
allein  mit  dem  Christentume  zu  schaü'en?  Oder  gibt  es  doch  irgend  welche 
Beziehungen  zwischen  mimus  und  rdiijio'f  Wie  ein  alter  Kirchenschriftsteller 
mit  dunklem  Ausdrucke  gar  von  einem  mimus  rdiyionis  redet  und  Salvian,  der 
Presbyter  von  Marseille,  schilt:  Christo  offhimiis  mimos't’‘) 

Die  katholischen  Kirchenväter  entdeckten  allerdings  die  mannigfachsten 
Ähnlichkeiten  und  Beziehungen  zwischen  den  religiösen  Lehren  und  Anschau- 
ungen der  christlichen  Schriftsteller,  die  da  außerhalb  der  katholischen  Kirche 
standen  und  Häretiker,  zumal  Arianer  und  Gnostiker  waren,  und  den  Er- 
findungen insbesondere  des  mythologischen  Mimus,  in  dem  die  alten  Götter 
eine  humoristisch-burleske  Darstellung  fanden. 

So  weist  Epiphanius  in  seiner  Schrift  gegen  die  Ketzereien  gegenüber  den 
seltsamen  Mythen  der  Gnostiker  und  anderer  Ketzer  über  den  Uraprung  der 
Welt,  Uber  die  Genealogie  von  Gott  Vater,  Sohn  und  heiliger  Geist,  über 
den  Ursprung  und  die  Beziehung  der  Dämonen  zur  Gottheit,  Ober  den  merk- 
würdigen, großen  Dämon,  der  die  Welt  auf  seinen  Schultern  trägt  und  ge- 
legentliche Erdbeben  veranlaßt,  über  die  Sintflut,  deren  eigentümliche  Ursache 
und  nähere  Geschichte  fortwährend  darauf  hin,  da.s  seien  Erfindungen,  wie  sie 
gerne  im  märchenhaft-phanhistischen  Mimus  und  insbesondere  bei  dem  großen 
Mimographen  Philistion  vorkämen.*) 


’)  Atti  della  R.  Accademia  dei  bincei  18D6.  Scienze  morali,  stör,  e filol.  IV  2,  Notizie 
degli  scavi  in  der  Abhandlung:  Xuove  scoperte  di  antiche  figuline  della  fomace  di  M.  Pe- 
reunio  S.  .158  Kig.  2. 

*)  Näheres  hierüber  in  dem  Aufsätze;  Der  -Mann  mit  dem  Kselskopf,  ein  Miniudrama, 
vom  klassischen  Altertum  verfolgt  bis  auf  Shakespeares  Sommemachtstraum  (Jahrbuch 
der  deutschen  fihakespearc-tiesellschaft  li)U4  XL.)  Dort,  S.  18  f.  habe  ich  mancherlei 
Schauspieler  mit  Tierköpfen  im  Mimus  nachgewiesen.  Zaubermimen  um!  Verwandlungs- 
possen w'areu  eben  in  der  Antike  besonders  beliebt,  auch  hatte  ja  ursprünglich  der  Tier- 
tanr,  im  Mimus  eine  Rolle  gespielt.  In  gewisser  Weise  gehört  vielleicht  auch  der  Schul- 
meister mit  dem  Ksclkopf  hierher,  den  Wissowa  181J0  (Röm.  Mitteil.  V Taf.  I)  pnblizierte 
und  daselbst  in  der  bekannten,  ebenso  gelehrten  wie  geistvollen  Abhandlung  behandelte. 
Wissowa  selber  bemerkt  jetzt  dazu  (brieflich):  ^Der  eselköpfige  Schulmeister  . . . stammt  ja 
nicht  direkt  aus  dem  Mimus,  mimische  Anregung  erscheint  aber  nicht  ausgeachlossen.’ 

•)  De  gubematione  dei  VI,  4.  C.  V.  VIII  S.  130.  VI,  5.  C.  V.  VHI  .S,  1,31. 

•)  Die  Stellennachweise  in  meinem  Buche  'Der  Mimus’  S.  42(1—420. 
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Selbst  in  der  Bibel  wollte  man  den  Mimus  wiederfinden.  Africanus’) 
nimmt  es  sich  heraus,  den  großen  Lehrer  Origenes  dafür  zu  tadeln,  daß  er  die 
biblische  Geschichte  von  der  keuschen  Susanne  für  echt  halte.  Die  Art,  wie 
Daniel  die  beiden  lüsternen  Greise,  welche  von  der  keuschen  Susanne  abgewiesen 
werden  und  sie  nachher  fälschlich  des  Ehebruches  zeihen,  überführt,  zeige 
nicht  den  heiligen  und  prophetischen  Geist,  sondern  den  weltlich  burlesken  des 
Miinographen  l’hilistion.  So  wie  Daniel  die  beiden  Schurken  jeden  einzeln  vor- 
nimmt und  durch  die  Aussage  des  einen,  der  Ehebruch  sei  unter  der  Eiche,  des 
anderen,  er  sei  unter  dem  Mastixbaum  vor  sich  gegangen,  überführt,  so  lustig  und 
schlagend  pflege  gerade  der  Mimograph  Philistion  geheime  Sünden  und  Laster 
aufzudecken.  Aber  fort  mit  diesem  Mimus  aus  der  Bibel.  Origenes  meint  da- 
gegen, dann  sei  auch  der  Rechtsstreit  der  beiden  Mütter  vor  Salomo  und  des 
Königs  salomonisches  Urteil  ein  philistionischer  Mimus.  Ähnlich  findet  Hie- 
ronymus, die  Erzählung  von  der  Jnngfrau,  die  zu  dem  greisen  König  David 
gelegt  wurde,  um  ihn  zu  erwärmen,  sei  eigentlich  ein  Mimus.’) 

Marius  Mercator,  ein  Freund  und  Anhänger  des  heiligen  Augustin  und 
rüstiger  Kämpe  im  pelagianisehen  Streite,  fälmt  in  seiner  'Mahnschrift  wider 
die  Ketzerei  des  Pelagius  und  Caelestius  und  auch  die  Schriften  Julians’  (Edit. 
Steph.  Buluzii,  Paris  1684,  S.  !)■ — 11)  ingrimmig  auf  den  Bischof  Julianus  von 
Eclanum,  einen  eifrigen  Pelagianer  los,  der  sich  allerhand  Späße  und  beißende 
Spöttereien  über  das  Dogma  von  der  Erbsünde  erlaubt  hatte.  Das  wäre  eine 
obscenitas  wie  sie  in  den  Mimus  gehöre;  ja,  das  verdiene  den  Applaus  der 
Menge  im  Theater  und  Acclamationen  wie:  Einziger  Philistion!  Philistion  galt 
bekanntlich  dem  ganzen  späteren,  Altertum  als  der  große  Klassiker  des  Mimo- 
dramas. 

Sehr  merkwürdig  ist  der  Vorwurf,  den  Athanasius  (Pariser  Ausg.  169H  I 
247  B)  gegen  Arius  erhebt:  seine  Kirchenlieder  hätten  den  weichlichen  Rhythmus 
des  lonicologcn  d.  h.  des  Mimologen  Sotades.  Überhaupt  der  ganze  Gottes- 
dienst der  Arianer  mit  dem  lauten  Händeklatschen,  den  volksmäßigen  Kirchen- 
liedern, den  mimischen  Gebärden  und  Gestikulationen,  dem  lauten  Gelächter 
schien  dem  Mimus  jener  Tage  zu  gleichen.  Mit  besonderem  Eifer  weist  Atha- 
nasius darauf  hin,  daß  der  arianische  Bischof  Epiktet  ursprünglich  ein  Schau- 
spieler (faroxptTjjs),  d.  h.  für  jene  Zeiten  ein  Mime  war.  Theodoret  (Hist.  eccl. 
IV  22  S.  3Ö2 — 354  Gaisf.)  vergleicht  diese  Art  Gottesdienst  mit  den  Vorgängen 
auf  der  sittenlosen  Bühne.  Aber  dieser  Vergleich  mit  dem  Mimus  trifft  auch 
Gregor  von  Nazianz,  den  Begründer  des  katholischen  Kirchengesanges  und  dessen 
Hymnen.  Er  soll  in  seinem  "Tfivog  lajiigivös  den  Mimographen  Sophron  nach- 
geahmt haben,  der  seine  Mimen  in  gewissen  Rhythmen  und  Kolen  dichtete 
und  nicht  in  regelmäßigen  Versen.  Also  selbst  der  gregorianische  Kirehen- 
gesang  soll  etwas  mit  dem  Mimus  zu  tun  haben.  Das  ist  seltsam  genug.’) 

')  De  historiae  Susamiae  epistula  ail  Origeuem  bei  Migne,  Patrul.  (iraec.  XI  11 — 15. 

’)  Epist.  Ln  ail  Nepotian.,  I 266  B Vallarsi. 

*)  Es  wäre  dankenswert,  wenn  ein  musikveratilndiger  Kenner  des  alten  Kirchengesanges 
der  Bedeutung  dieser  Notizen,  die  in  meinem  Mimus  S.  136  tf.  zusammengestcllt  sind,  nacb- 
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P'inden  so  die  Kirohenschriftsteller  selber  allerhand  Beziehungen  zum  Mimus, 
80  hatte  der  Mimus  sie  gleichfalls  zum  Christentume  gefunden;  doch  waren  sie 
von  vornherein  nicht  gerade  freundlicher  Art. 

Der  Haß  gegen  die  Christen  war  im  Laufe  der  Jahrhunderte  populär  im 
römischen  Reiche  geworden,  und  der  Mime  haschte  als  volksmäßiger  Schau- 
spieler nach  Popularität.  So  wurde  'der  Christ'  die  neueste  Figur,  die  er  seinen 
uralten,  überlieferten  und  ererbten  Typen  hinzufügte.  'Der  Christ’  mußte  es 
erleben,  daß  er  unter  die  mimischen  Narren  geriet.  Voll  Empörung  schilt 
Gregor  von  Nazianz  (Or.  II,  LXXXIV,  Au.sg.  der  Bened.  I 52):  'Die  Christen 
dienen  als  Schauspiel  nicht  den  Engeln  und  Menschen  wie  Paulus,  der  große 
Streiter  des  Herrn,  sondern  allem  niederen  Volke.’  Auf  der  Bühne  gäbe  es 
keinen  Typus,  der  mehr  beklatscht  werde  als  'der  Christ’. 

In  der  Tat,  hatte  der  Mime  sich  nicht  gescheut,  im  mythologischen  Mimus, 
der  besonders  beim  Volke  beliebt  war,  die  Taten  und  Leiden  der  Götter  lustig 
zu  parodieren,  hatte  er  einen  Ehebrecher  Anubis  und  eine  männliche  Luna, 
eine  geprügelte  Dia  oder  die  drei  gefoppten  hungrigen  Herkulesse,  hatte  er 
selbst  Jupiters  Majestät  auf  die  mimische  Bühne  gebracht  und  in  übermütiger 
Laune  die  eigenen  Mysterien,  an  die  er  doch  im  innersten  Herzen  glaubte, 
humoristisch  travestiert,  warum  hätte  der  Heide  mehr  Scheu  haben  sollen  vor 
den  Mysterien  der  Christen? 

Besonders  die  christliche  Taufe  war  es,  die  mit  ihrem  früh  ausgeprägten 
Zeremoniell  den  Mimen  ein  kostbarer  Vorwurf  dünkte.  Alle  bei  ihr  erfolgenden 
kirchlichen  Handlungen  stellte  der  Mimus  mit  seinem  gewohnten  hier  höchst 
verletzenden  Realismus  und  mit  einer  noch  kränkenderen  parodistischen  Ent- 
stellung, noch  empörenderem  ironischem  Huraore  dar.  Mit  dem  Täufling  er- 
schienen alle  kirchlichen  Beamten,  Bischöfe,  Eiorei.sten,  Presbyter  und  Dia- 
konen auf  der  mimischen  Bühne.  Einzeln  wiril  das  gesamte  kirchliche  Personal, 
das  bei  der  Taufe  assistierte,  für  den  Taufmimus  angeführt  im  Martyrium  des 
heiligen  Porphyrius,  das  Theophilus  loannes  herausgab  ( (cyioioyixfi 
S.  358).  Der  Bischof  und  die  Priester  sprachen  im  Mimus  die  gebräuchlichen 
kirchlichen  Formeln,  und  der  Täufling  hat  ihnen  in  gleicher  Weise  geantwortet. 
So  steigt  der  Mime  Por|d»yrius,  der  später  das  Martyrium  erlitt  und  zum 
Heiligen  ward,  im  Mimus  in  das  Taufbad  mit  der  Formel:  Getauft  wird  Por- 
phyrius  im  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  (a.  a.  O. 
S.  .3.58).  Vor  der  Taufe  wurde  der  Täufling  im  Mimus  entkleidet  und  nachher 
mit  den  weißen  Gewändern  der  Getauften  angetan.  Ganz  realistisch  also,  wie 
es  dem  Mimus,  in  dem  alles  auf  Lebenswahrheit  abzweckte,  gebührt  — ist  der 
Mimus  doch  nach  Theophrasts  Definition  Nachahmung  des  Lebens  (pfgTjöig  ß^ov) 


gehen  wollte;  er  würde  sicher  merkwürdige  Entdeckungen  machen.  Die  neue  rhythmische 
.\rt  hat  sieh  natürlich  zuerst  im  Volksliede  und  vor  allem  in  der  volksmößigen  Mimodie 
und  in  den  Arien  des  großen  Mimodramas  durchgesetzt.  Denn  der  Mimus,  der  alle  Nilancen 
der  leheuden  Volkssprache  wiedergiht,  hatte  dafür  zuerst  das  feine  Gehör.  Von  der  Mi- 
modie aus  hat  sich  das  dann  weiter  ausgehreitet  bis  ins  Kirchenlied  hinein. 
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und  führt  der  Mime  den  Ehrentitel  Lebensschilderer,  'Biologe’  — , kam  jeder 
kirchliche  Brauch  zur  Darstellung. 

Selbst  vor  der  Darstellung  des  Martyriums  schreckte  der  Mimus  nicht  zu- 
rück; er  brachte  es  auf  die  Bühne,  wie  die  Christen  ihr  Kreuz  auf  sich  nahmen 
und  ihrem  Herrn  nachfolgten;  das  ist  der  Krenzigungsmimus.  Der  Mime  Ar- 
dalio  trat  in  einer  solchen  mimischen  Darstellung  des  Martyriums  vor  Kaiser 
Maximinianus  auf;  er  wird  im  Mimus  als  Christ  vor  den  heidnischen  Richter 
gebracht;  aufgefordert  zu  opfern,  verweigert  er  das  heidnische  Opfer,  wie  es  in 
den  Jahrhunderten  der  Verfolgung  soviele  Glaubenshelden  wirklich  taten;  so 
wird  er  denn  zur  Strafe  im  Mimus  ans  Kreuz  geschlagen,  und  das  Theater 
klatscht  Beifall,  als  er  im  Mimus  so  standhaft  die  Kreuzesmarter  erträgt,  wie 
es  so  viele  Märtyrer  damals  wirklich  getan.*) 

Noch  genauer  werden  wir  über  diese  Passions-  und  Märtyrermimen  unter- 
richtet durch  die  Passio  sancli  Genesii  mimi  et  mariyris.  Genesius  trat  im  Theater 
in  Rom  vor  Kaiser  Diocletian  in  einem  solchen  christologischen  Mimus  auf 
Die  erste  Szene  in  diesem  Mimus  spielte,  wie  es  scheint,  auf  der  Straße.  Ge- 
nesius stürzt,  von  einem  epileptischen  Anfalle  erlaßt,  auf  der  Bühne  nieder. 
Man  nannte  später  die  Epilepsie  die  Krankheit  des  heiligen  Genesius  und  er- 
wartete von  ihm  Heilung  gegen  sie  (Acta  Sanctorum  Bolland.  August.  V 1296). 
Freunde  und  Bekannte  eilen  herbei  ihn  aufzuheben.  Er  aber  fordert,  man  solle 
ihn  taufen,  denn  er  fühle  sich  schwer  und  wolle  sich  wieder  leicht  fühlen. 
Da  lachen  die  Mimen  und  fragen  ihn:  'Wie  sollen  wir  dich  leicht  machen,  sind 
wir  etwa  Tischler  und  sollen  dich  abhobclnV’  Das  sind  die  dummen  Witze,  die 
mimicae  inejiliaf,  wie  sie  im  Mimus  gang  und  gäbe  waren,  und  wie  sie  sich 
ähnlich  in  dem  antiken  Schnurren-  und  Eulenspiegelbuch,  dem  Philogelos,  dem 
Lachlustigen  finden.’)  Da  ruft  Genesius  aus:  'Ihr  Toren,  ich  will  als  Christ 
sterben.’  'Wieso  denn?’  fragen  sie;  er  antwortet:  'Damit  ich  an  jenem  Tage’  — 
gemeint  ist  der  Tag  des  letzten  Gerichts  — 'mich  zu  Gott  flüchte’.  Nun 
wechselt  die  Szene;  man  trägt  Genesius  von  der  Bühne,  und  die  nächste 
Szene  spielt  in  seiner  Wohnung,  er  liegt  krank  zu  Bett,  schon  erscheint  ein 
Presbyter  und  ein  Küster  (Exorcist)  und  fragen:  'Warum  hast  du  zu  uns 
geschickt,  lieber  SohnV’  Genesius  antwortet:  'Weil  ich  die  Gnade  Christi 
zu  empfangen  wünsche,  durch  die  ich  die  Wiedergeburt  und  Befreiung  von 
meinen  Sünden  erlange.’  Wieder  wechselt  die  Szene,  man  schreitet  in  der 
Kirche  mit  dem  schnell  Bekehrten  zur  Taufe  und  zieht  ihm  das  weiße  Gewand 
an.  Doch  die  Freude  dauert  nicht  lange.  Schon  wird  der  neue  Christ  der 
Obrigkeit  angezeigt.  Es  erscheinen  Soldaten  und  führen  ihn  vor  das  Gericht 
des  Kaisers.  Hier  wurde  die  Handlung  des  Mimus  jäh  unterbrochen,  da  Ge- 
nesius, von  der  mystischen  Gewalt  der  im  Mimus  travestierten  beiligen  Hand- 
lung und  von  der  göttlichen  Gnade  ergrifibu,  plötzlich  vortritt  und  vor  allem 

‘)  Mi)?nn,  Patrol.  Graec.  CXVU  408  MenoloRium  des  April,  Venediger  Ausg.  57.  Acta 
Sanctonmi  Bolland.  XI  213  B. 

*)  Vgl.  'Mimus*  Bd.  I Teil  II  S.  464  —474. 
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Volke  erklärt,  er  sei  jetzt  wirklich  Christ.  So  wird  er  denn  verurteilt  und 
erleidet  den  Märtvrertod,  den  er  ira  weiteren  Verlauf  des  Stückes  nur  mimisch 
darstellen  sollte,  in  Wirklichkeit  und  voll  heiliger  Glaubenstreue. 

Diese  chriatologischen  Mimen  sind  jahrhundertelang  durch  die  ganze  grie- 
chisch-römische Welt  verbreitet  gewesen.  Das  beweisen  schon  die  zahlreichen 
Mimologen,  die  in  den  verschiedensten  Städten  bei  derartigen  Darstellungen  zu 
Märtyrern  wurden:  am  4.  November  !?75  l’orphyrius  zu  Cäsarea  in  Kappa- 
dokien,  am  ‘J7.  Februar  207  Gelasiiius  in  Ileliopolis  in  Phönikien,  am  14.  April 
298  Ardalio  gleichfalls  in  einer  Stadt  des  Orients,  am  25.  August  303  der 
Mime  Genesius  zu  Rom,  um  15.  September  362  ein  zweiter  Porphyrius  in  einer 
Stadt  des  Orients.  Ich  will  auch  des  Märtyrertodes  des  Mimen  Philemon  am 
8.  März  284  in  der  ägyptischen  Stadt  Antinois  unter  Diocletian  gedenken. 
Obwohl  Philemon  nicht  bei  der  Verspottung  der  Christen  im  Mimus  zum  Mär- 
tyrer wird,  scheint  er  früher  doch  auch  im  christologischen  Mimus  aufgetreten 
zu  sein  (Acta  Sanct.  März  VIU  752  B). 

In  den  Zeiten  der  Christenvertblgungen  mußten  derartige  Mimen  beim 
heidnischen  Pöbel  ganz  besonders  beliebt  sein,  und  sicher  hat  der  Zeichner  des 
Spottkniziüxes  solche  Mimen  gesehen  und,  wenn  auch  nicht  Christus,  so  doch 
Christen  am  Kreuze. 

Nun  ist  der  Kreuzigungsmimus  aber  durchaus  nicht  speziell  für  die  Schil- 
deriujg  des  Christentums  erfunden,  die  Kreuzigung,  der  Sklaventod,  ist  ein  altes 
mimisches  Sujet.  Der  Mimus  schildert  das  ganze  Lehen,  den  ganzen  ßwg  mit 
all  seinen  Freuden  und  Festen,  Hochzeiten  und  Gelagen,  aber  auch  mit  all 
seiner  Trauer  und  Not,  mit  .seinen  Leiden,  V'erbrechen  und  all  seinen  Greueln 
und  schließlich  mit  Gericht  und  Hochgericht.  Gerade  Gerichtsszenen  waren  im 
Mimus  sehr  beliebt.  Und  wie  im  christologischen  Mimus  der  Märtyrer,  so  er- 
scheint im  alten  Räubermimus  der  Räuberhauptmann  Laureolus  schließlich  auf 
dom  Hochgerichte,  am  Galgen,  am  Kreuze. 

Eine  Aufführung  dieses  berühmtesten  Stückes  des  Mimographen  Catulius 
ist  schon  für  die  Zeit  Caligulas  bezeugt.  Doch  wurde  es  noch  bis  in  die  Zeit 
Tertullians  hinein  immer  von  neuem  aufgeführt.  Dabei  wurde  dann  die  Hin- 
richtungsszene möglichst  realistisch  mit  der  gewohnten  Naturtreue  des  Mimus 
vorgeführL  Josephus  (Antiqu.  XIX  13)  berichtet  ausdrücklich,  man  hätte 
Ströme  von  Blut  sich  um  den  Gekreuzigten  ergießen  lassen.  Martial  sah  bei 
den  Spielen,  die  Kaiser  Titus  zur  Einweihungsfeier  des  Flavischen  Amphi- 
theaters im  Jahre  80  gab,  wie  in  der  Schlußszene  dieses  Mimus  ein  wirklicher 
V^erbrecher  auf  der  Bühne  wirklich  gekreuzigt  wurde.  Martial  (Epigr.  VII) 
fällt  bei  diesem  fürchterlichen  Anblick  die  Stralo  des  Prometheus  ein,  der 
es  dulden  mußte,  daß  der  Adler  des  Zeus  ihm  täglich  die  Leber  aus  dem 
Leibe  riß.  Wie  Prometheus  am  Kaukasus,  hing  in  diesem  Kreuzigungsmimus 
der  Räuber  um  Kreuze.  Statt  des  Adlers  zerfleischte  ilm  ein  wilder  Bär  aus 
den  nordischen  Wäldern.  Selbst  Martial,  der  wie  alle  Römer  gegenüber  den 
amphitheatralischen  Greueln  kein  menschliches  Gefühl  besaß,  schaudert  bei 
diesem  blutigen  Anblick;  aber  er  tröstet  sich  schnell,  das  wäre  gewiß  auch  ein 
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absonderlicher  Verbrecher  gewesen,  der  so  Absonderliches  dulden  mußte.  So 
endete  denn  auch  dieser  blutige  Mimus  zur  Zufriedenheit  des  Volkes  von  Rom. 

Im  mythologischen  Mimus  traten  alle  Götter  auf,  nicht  einmal  den  Vater 
Zeus  schoute  der  mimische  Humor.  Anubis,  der  Ägypter,  der  hundsköpfige 
Gott,  trat  als  Ehebrecher  im  Ehebruchsmimus  auf,  auch  Isis  selber  zeigte  sich  im 
Mimus;  das  ist  bezeugt.  Da  wird  man  des  Anubis  nächsten  V'erwandten,  den 
eselköpfigen  ägyptischen  Seth,  der  in  Rom,  wie  die  sethianischen  Verfluchuugs- 
tafeln  beweisen,  eine  große  Gemeinde  hatte,  wohl  auch  im  Mimus  vorgefUhrt 
haben.  Christus  war  nun  den  gnostischen  Christen  vielfach  mit  Seth  ver- 
schmolzen, was  dem  Vorwurf  der  övoXaxgtia,  der  Eselverehrung,  den  Christen 
gegenüber  einen  sehr  realen  Hintergrund  gibt.  Ist  also  wirklich  Esel-  und 
Kreuzigungsmimus  einmal  zusammengetlossen? 

So  viel  ist  gewiß:  der  Spötter,  der  das  Eselkruzifix  zeichnete,  der  den 
Christen  Aleiamenos  verhöhnte,  wird  für  seine  Zeichnung  Anregungen  haben 
aus  dem  Mimus,  zumal  dem  christologischen  seiner  Zeit. 

Hat  doch  schon  kein  Geringerer  als  Tertullian  bei  seinem  Spott  gegenüber 
der  gnostischen  Auffassung  von  der  Passion  sich  an  den  Kreuzigungsmimus 
Laureolus  erinnert,  derselbe  Tertullian,  der  die  gnostische  Lehre  von  den 
Äonen,  deren  einer  Christus  sein  soll,  eine  Szene  aus  einem  mythologischen 
Mimus  genannt  hat.*)  Wieviel  näher  lagen  derartige  Vergleiche  einem  heid- 
nischen, der  Theaterkunst  und  dem  Mimus  leidenschaftlich  hingegebenen  Spötter; 
nun  allerdings  nicht  nur  gegenüber  der  christlich  gefärbten  Gnosis,  sondern 
überhaupt  dem  Christentum  selbst  gegenüber.  Damit  wäre  das  Problem  des 
Spottkruzifixes  ja  nun  wohl  erledigt  und  zugleich  der  VV'eg  geebnet,  um  auch 
das  Geheimnis  der  Spott-  und  Geißelungsszene  in  den  Evangelien  aufzuhellen. 
Doch  nun  wollen  wir  noch  einen  kleinen  Umweg  machen,  um  sicher  ans  Ziel 
zu  kommen. 

MIMÜS  UND  MYSTERIUM  ^ 

Furchtbar  muß  die  Empörung  der  Christen  gewesen  sein  über  diese  bur- 
leske Profanierung  ihrer  Sakramente,  die  noch  dazu  in  so  realistischer  Weise 
vor  sich  ging,  über  diese  humoristische  Verspottung  ihres  Glaubens,  Höffens 

*)  I;  Tertulliau,  advera.  Valent.  XIV:  lia  tirpulm  fptominutt  pergerH,  nec  hnbens  super- 
volare crucem,  i<i  est  Horon,  quitt  nullum  CatuUi  Laureoium  f uerit  exercitata , 
ut  ileslituia  Fasttimti  Uli  mae  in  trica  mulliptlici  atque  perplexa  omni  ytnere  cius  coepit  aU- 
jligi  e.  q.  8.  II:  Kap.  XIII  zu  Anfang  beißt  ea:  Continet  hic  igilur  ortlo  primum  proeessionem 
pnriter  et  nascentium  et  nubentium  et  generantium  Aeonum  . . . Ceterum  haec  iutra  toetuin  Pie- 
romatis  tlecucunisse  tlicunturf  prima  tragoediae  scena.  Aliti  autem  traue  siparium  eothurnatio 
est,  extra  Pieroma  dico.  Da»  siparium  ist  bekannUieh  da*  relum  mimicuui,  der  Vorbaug,  vor 
welchem  die  Mimen  auf  dem  vorderen  Teile  der  großen  Bühne  spielten.  Dieses  .Siparium 
war  für  den  Mimus  so  unerläßlich  — es  findet  sieb  noch  auf  der  Posseubübne  des  Mittel- 
alters uud  selbst  noch  auf  der  Shakespeurebühne  — , daß  man  siparium  direkt  für  Mimus 
sagte,  so  z.  B.  Seneca,  Dialog.  IX  11,  8:  alia  cothumo  non  tanlum  sipario  fortiora  uud 
ähnlich  Juvenal  VIII  186:  rocem,  Damasippe,  locasli  Die  Irans  siparium  eothurnatio 

bedeutet  den  mythologischen  Mimus;  denn  in  ihm  trugen  die  tragischen  Personen,  die  mit 
den  mimischen  Karren  gemeinsam  auttraten,  die  tragische  Maskerade  und  den  Kothurn. 


Digitized  by  Google 


718 


H.  Reich:  Der  König  o»it  der  DorDenkrone 


und  Leidens.  Während  im  Amphitheater  unter  den  Zähnen  wilder  Tiere,  unter 
den  Marterwerkzeugen  der  Henker  das  Blut  der  Märtyrer  floß,  sah  man  auf 
dem  Theater  ihren  Glauben  und  ihr  Leiden  im  spöttisch-humoristischen  Spiel. 
Die  blutige  Verfolgung  und  das  lustige  Narrenspiel  gingen  parallel,  und 
wenn  die  Heiden  im  Theater  den  Ruf  erhoben:  'Die  Christen  vor  die  Löwen’, 
so  mag  hier  und  da  der  Mimus  selber  zu  diesem  wilden  Verlangen  erhitzt 
haben.  Julian,  der  Apostat,  der  (’hristenfeind,  ließ  von  Mimen  auf  dem  Theater 
die  Christen  verhöhnen.  Aber  der  Mime  Porphyrius,  der  in  einem  solchen 
christologischen  Mimus  auftrat,  wird  beim  Spiele  selbst  zum  Christen  und  zum 
Märtyrer  (Mijvalov  Z'f^rTfp^ptou  S.  lOti).  Der  Mimus  des  Qcnesius  wurde  zu 
Rom  in  der  großen  Christen  Verfolgung  Diocletians  aufgeführt,  zu  Rom,  von  dem 
der  berühmte  mittelalterliche  Hymnus  singt; 

O Jioma  nolAlis,  orbis  et  domina. 

Cunctarum  urbium  rxcellentissima. 

Jioseo  marit/rum  sangvine  rubea.') 

Aber  Rom  sah  dann  auch  den  Mimen  Genesius  zum  Märtyrer  und  Heiligen 
werden. 

Das  war  die  große  Genugtuung,  welche  die  Christen  erhielten  für  die 
Schmach,  die  ihnen  der  Mimus  antat.  Darum  sind  über  alle  diese  Bekehrungen 
von  Mimen  ausführliche  Berichte  erhalten.  Um  die  nackten  Tatsachen  hat 
dann  Sage  und  Legende  ihren  wunderbar  blühenden  Kranz  gesponnen  und 
damit  die  erstaunliche  Tatsache  symbolisiert,  daß  der  mimische  IS’aiT  schließlich 
zum  christlichen  Heiligen  verklärt  ward,  der  noch  hc\ite  im  Kalender  steht. 

Die  Kirchenschriftsteller  blieben  freilich  des  Mimus  erbitterte  Feinde,  allen 
voran  Johannes  Chrysostomns,  der  ganze  Predigten  dem  Kampfe  gegen  den 
Mimus  gewidmet  hat.  Dionysos,  der  Herr  des  Theaters,  so  geht  seine  Be- 
weisführung, die  dann  unablässig  Jahrhunderte,  ja  Uber  ein  Jahrtausend  wieder- 
holt wird,  ist  ein  böser  Dämon,  ein  Teufel  wie  alle  anderen  Götter.  Das 
Theater  ist  also  des  Teufels  Eigentum.  Durch  der  Mönche  Mund  spricht 
Christus,  durch  den  Mund  der  Mimen  der  Teufel.  Die  mimischen  Arien  sind 
Teufelsgesänge,  die  mimischen  Sujets  Fabeln  des  Teufels.  Das  ganze  mimische 
Schauspiel  aber  ist  ein  Mysterium  des  Satans,  die  mimische  Bühne  ein  Ka- 
theder der  Pestilenz,  die  hohe  Schule  der  Unsittlichkeit,  der  Tanzboden  der 
Unkeuschheit. 

So  heftig  auch  diese  geistlichen  Anklagen  waren,  so  laut  von  ihnen  alle 
Kanzeln  der  griechisch-römischen  Welt  wiederhallten,  so  leidenschaftliche  Ver- 
teidiger fand  der  Mimus  auch,  und  besonders  unter  den  Höchstgebildeten.  Es 
waren  da  besonders  die  Professoren  der  Beredsamkeit,  die  Kenner  altgriisihi- 
scher  Kunst,  die  gegenüber  den  Mönchen  die  Ehre  des  Mimus  verteidigten.  So 
war  der  Sophist  Nikotychos  als  energischer  Verteidiger  des  Mimus  aufgetreten 
und  hatte  sich  unterstanden,  die  Mimen  des  Philistion  vorzulesen  und  sogar 

Test  iiacb  Traube,  O Koma  nobitis,  Abb.  der  I.  CI.  d.  Kgl  bayr.  Akail  d,  Wiiis. 
XIX.  Bd.  n.  Abt.  8.  «00 
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öffentlich  Torzutragen.  Dafür  spricht  ihm  dann  der  Mönch  Nilus,  ein  Schüler 
des  Johannes  Chrysostomus,  kurzerhand  das  Christentum  ab.*) 

Von  den  Deklamationen  des  Mimus  ist  allein  die  des  Sophisten  Choricius 
Ton  Gaza  erhalten.  Sie  wurde  zum  ersten  Male  1877  von  Graux  herausgegeben. 
Trotz  aller  Mäßigung  ist  die  Empörung  bei  Choricius  so  groß,  daß  er  die 
geistlichen  Ankläger  des  Mimus  Sykophanten  schilt.  Vor  allem  ist  der  Sophist 
darüber  empört,  daß  man  dem  Mimus  Unsittlichkeit  vorwerfe  und  gar  nicht 
der  vielen  moralischen  Handlungen  gedenke,  die  er  darstellt.  Viele  Mimen 
enthielten  vom  Prologe  bis  zum  Schlüsse  nichts  Anstößiges.  Man  könne  den 
Mimus  höchstens  tadeln,  daß  er  nicht  allein  das  Moralische  darstellt;  aber 
der  Mimus  heißt  nun  doch  einmal  Biologe,  Lebensschilderer.  Also  müsse  er 
das  ganze  Leben  darstellen,  nicht  bloß  das  Gute  in  ihm.  Kann  der  Mime  da- 
für, daß  es  im  Leben  soviel  Böses  gibt?  Aber  selbst  wenn  er  das  Laster  dar- 
stellt, tut  er  es  um  zu  bekehren,  nicht  um  zu  verfuhren,  und  immer  offenbart 
sich  zuletzt  Dike,  die  Göttin  des  Rechts.  Sicherlich  gilt,  was  hier  Choricius 
sagt,  von  den  Mimodramen,  zumal  von  den  Mimen  Philistions;  von  den  christo- 
logischen  Mimen,  von  der  Verhöhnung  der  christlichen  Mysterien  im  Mimus 
war  im  Beginne  des  VI.  Jahrh.,  als  Choricius  lebte,  schon  lange  keine  Rede  mehr. 

Choricius’  Auffassung  bestätigt  auch  der  neue  Mimusfund  von  Oxyrhynchus. 
Selbst  in  diesem  kümmerlichen  Rest  eines  armseligen,  späten,  in  einer  ent- 
legenen ägyptischen  Provinzalstadt  extemporierten  Mimus  ßnden  sich  zwar 
allerhand  derbe,  auch  etwas  schmutzige  Clownswitze,  aber  keinerlei  Wollust  und 
Unmoral.  So  düster,  wie  die  Kirchenväter  malen,  war  das  Bild  also  nicht. 

Aber  der  Mimus  blieb  bei  der  Kirche  immer  in  Acht  und  Bann;  in  allen 
Konzilienbeschlüssen  vom  Altertum,  durchs  Mittelalter  bis  in  die  moderne  Zeit, 
findet  sich  immer  das  Ceterum  censeo  gegen  den  Mimus.  Er  galt  als  der  Erb- 
feind, der  leider  unbesiegliche.  Denn  das  griechisch-römische,  wie  das  byzan- 
tinische V'olk  ließ  sich  seinen  Mimus  nicht  einmal  von  der  Kirche  rauben. 

Wie  wenig  der  rücksiebtslose,  furchtbare  Ansturm  der  Kirche  gegen  den 
Mimus  half,  das  kann  nur  der  gewaltige  Stürmer  und  Rufer  in  diesem  end- 
losen Streit,  Johannes  Chrysostomus,  lehren.  Wie  tadelt  er  die  Gemeinde!  Für 
den  Mimus  hat  man  immer  Zeit,  für  die  Kirche  keine  (VTI  l.o  B C).  Was 
man  im  Mimus  hört,  das  verderbliche  Zeug,  das  behält  man,  die  Couplets  aus 
dem  Mimus,  die  wissen  alle  auswendig.  Aber  Psalmen  und  Stellen  aus  der 
Heiligen  Schrift  weiß  kaum  einer  herzusagen.  Den  ganzen  Tag  über  trällern 
die  jungen  Leute  die  Arie  aus  dem  Mimus  vor  sich  hin,  und  die  Alten  er- 
götzen sich  mit  der  Erinnerung  an  die  Reden  und  Gespräche  aus  dem  Mimus. 
Wenn  die  Frau  viel  in  die  Kirche  geht,  gleich  ist  der  Mann  unzufrieden;  er 
selbst  aber  geht  tagtäglich  zum  Theater  und  zum  Mimus.  Voller  Ingrimm 
ruft  Chrysostomus  schließlich  (IX  335)  aus:  Was  soll  ich  tun?  Täglich  berate 
ich  beinahe  vor  Schreien:  'Entfernt  euch  von  den  Theatern!’  und  viele  lachen 
mich  aus.  Ja  er  erklärt:  Ich  weiß  wohl,  daß  ich  als  ein  Narr  erscheine,  weil 

’)  Aut^^be  der  Briefe  des  Nilus,  Rom  1668  (Leo  Allatiua),  S.  290. 
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ich  den  Minius  tadle,  und  daß  man  mich  allgemein  für  unsinnig  hält,  weil  ich 
die  ulten  Gewohnheiten  ändern  will  (X  104  C). 

Den  guten  Christen  galt  aber  der  Mimus  als  eine  harmlose  Lust  und  eine 
große  von  ihren  Vätern  ererbte,  althellenische  Kunst.  Sie  konnten  gar  nicht 
einsehen,  wie  Chrvsostomus  klagt,  daß  der  Mimus  sflndig  sei  und  zur  Sünde 
verlocke.  Und  wenn  des  Chrvsostomus  Zornreden  gar  zu  grotesk  wurden, 
mußten  sie  trotz  der  tiefsten  Devotion  doch  über  ihn  lachen. 

Im  Anschauen  der  lustigen  Handlungen  und  komischen  Verwicklungen  im 
M imus,  der  humoristisch-realistischen  und  auch  wieder  phantastischen  Dar- 
stellung des  Lebens,  der  mimischen  Biologie,  der  übermütig  lustigen,  ja  tollen 
Tänze  und  Grimassen  der  Clowus,  beim  Anböreii  der  gefühlvollen  Arien,  die 
des  Mimus  bezaubernde  Brimadonuen  sangen,  oder  der  lustigen  Couplets  der 
tollen  Narren,  der  sinnigen  und  geistvollen  Sprüche  voll  natürlicher  Lebens- 
weisheit, des  mimischen  Dialogs  in  der  kräftigen,  nicht  selten  derben  Sprache 
des  Volks,  wenn  das  übermütige,  humorvolle,  lustig  lärmende  mimische  Ge- 
lächter erscholl,  vergaß  das  griechi.sch-römische  Volk,  wie  später  das  byzan- 
tinische, alle  Sorgen  und  Not,  vergaß  es  seine  Sünden  und  Gebrechen,  und  die 
Lust  des  Lebens  rollte  wieder  wie  ein  feuriger  Strom  durch  alle  Adern.  Nein, 
in  der  Not  des  diesseitigen  Lebens  wollte  auch  das  christliche  Volk  den  alten 
Mimus  nicht  entbehren. 

Dieser  V^orliebe  des  Volkes  für  das  mimische  Drama  haben  nicht  nur  die 
heidnischen  Hegierungeu,  die  hellenistischen  Könige  und  die  römischen  Kaiser, 
nicht  nur  die  Könige  der  Barbaren,  wie  Theodorich  der  Große  in  Korn,  sondern 
auch  die  alleR'hristlichsbm  Kaiser  von  Byzanz  stets  die  größten  Konzessionen 
gemacht.  Feierliche  Kegierungshundlungen  wurden  auch  im  christli(;hen  Byzanz 
wie  einst  im  heidnischen  Rom  mit  Mimen  gefeiert.  So  hat  der  5Iimus  in  By- 
zanz das  ganze  MitUdalter  hindurch  auf  dem  Theater  imhig  und  üppig  geblüht 
und  erweckt  noch  heute  als  Puppeuspiel  Kanigöz  und  als  Volksposse  Orta 
üjunu  im  Oriente  den  Jubel  des  Volkes.  Im  üccidente  hat  er  freilich  unter 
Barbaren  nur  in  erniedrigten  Gestalten  ein  kümmerliches  Dasein  geführt,  aber 
am  Ende  des  Mittelalters  haben  daun  Dichter  wie  Moliere  und  Shakespeare 
des  Mimus  alte  Herrlichkeit  zu  neuem  Glanz  erweckt,  und  selbst  der  alte 
Eselmimus  ist  im  8ommernachtstraum  wieder  aufgelebt. 

Das  christliche  Volk  hatte  dem  Mimus  längst  seinen  Spott  über  das  Heilige 
vergessen;  nur  die  Kirche  hatte  ein  längeres  Gedächtnis.  Aber  die  Mimen  hatten 
sich  auch  längst  bekehrt,  sie  waren  gute  Christen  geworden.  Märtyrer  und 
Heilige  waren  aus  ihrer  Schar  hervorgegangen.  Der  heilige  Genesius  ward  ihr 
Patron,  und  S.  Pelagia,  die  mimische  Primadonna,  das  Bild  der  büßenden  Mag- 
dalena unter  den  Mimen.  Vielfach  wurden  Mimen  als  Büßer  berühmt,  davon 
weiß  sogar  das  Pratum  spirituale.  Paulitms  von  Nola,  der  eifrige  Anhänger 
Augustins,  hatte  unter  seinen  näheren  geistlichen  Freunden  einen  Mimen,  und  der 
Arehimime,  d.  h.  der  Mimendirektor  Mascuhis  gab,  wie  der  Bischof  Victor  von  Vita 
zu  ereählen  weiß,  bei  der  Verfolgung  der  Katholiken  in  Nordafrika  durch  die 
arianischen  Vandalen  das  Beispiel  unerschütterlicher  katholischer  Glaubenstreue. 
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Diese  christlichen  Mimen  wußten  nichts  mehr  vom  christologischen  Minius 
— 80  eifrig  sie  auch  sonst  den  uralten  mimischen  Schatz  an  Sujets,  Typen  und 
Figuren  durch  die  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  hüteten  und  immer  der 
folgenden  Generation  überlieferten  — , nie  hätten  sie  daran  gedacht  christliche 
Mysterien  mimisch-burlesk  zu  travestieren.  Nein,  diese  Mimen  haben  als  die 
einzigen  überlebenden  Schauspieler  des  Mittelalters  glaubenseifrig  mitgespielt 
im  christlichen  Mysterium,  in  dem  großen  geistlichen  Drama  des  Mittelalters. 

Freilich  auf  den  ersten  Blick  scheint  der  lustige  Mimus  und  das  heilig- 
ernste  Mysterium  wenig  miteinander  zu  schaffen  zu  haben.  Aus  dramatischen 
Ansätzen  in  der  gottesdienstlichen  kirchlichen  Handlung,  besonders  im  Weih- 
nachts-  und  Osterzyklus,  aus  kirchlichen  Wechselgesängen  hat  das  Mysterium 
sich  aus  eigenen  Uranfängen  selb.ständig  entwickelt.  Das  ist  die  seit  langem 
geltende  Meinung,  der  auch  Creizenach  in  seiner  rühmenswerten  'Geschichte 
des  neueren  Dramas’  folgt. 

Mag  sein;  aber  neben  dem  Mysterium  hat  immer  der  Mimus  bestanden, 
der  Mimus  der  Joculatoren,  der  mittelalterlichen  Mimen.  Sollte  sich  da  wirk- 
lich ein  ganz  neues  Drama  völlig  unabhängig  aus  ])rimitiveii  dramatischen  Ur- 
anfängen heraus  entwickelt  habenV  In  Indien  wenigstens  hat  sich  durch  immer 
stärkeres  Hervorkehren  des  ernsthaften  mythologisch-religiösen  Elementes  aus 
dem  burlesken  mythologischen  Mimus  das  ernste  Drama  und  aus  ihm  schließ- 
lich das  ernsthaft-heilige  Mysterium  heraus  entwickelt.  Wie  im  Occideute 
kann  es  auch  dort  des  burlesken  Elementes  nicht  ganz  entbehren,  das  durch 
den  indischen  Hans  Wurst,  den  V’idüsaka,  den  ulten  mimischen  Narren  mit 
dickem  Bauch  und  kahler  Platte  und  ursprünglich  auch  mit  dem  Phallus,  dem 
Zeichen  der  alten  hellenischen  Mimen,  v’ertreten  wird. 

Im  byzantinischen  Oriente  ist  das  Mysterium  von  vornherein  sozusagen  als 
Konkurrenzunternehmen  gegen  den  byzantinischen  Theatermimus  geschaffen 
worden,  wie  man  mit  dem  Kirchenliede  im  Tone  der  Mimodien  eben  die  Mimo- 
dien,  die  mimischen  Couplets  verdrängen  wollte,  ln  Byzanz  scheint  dann  von 
vornherein  dem  Mysterium  viel  Mimisch-Burleskes  beigemisebt  gewesen  zu  sein. 
Allmählich  aber  drängt  sich  auch  im  occidentalischen  Mysterium  immer  mehr 
und  mehr  das  mimisch- burleske  Element  in  den  Vordergrund.  Das  Volk 
wollte  nun  einmal  überall  seinen  seit  Jahrhunderten,  ja  Jahrtausenden  geliebten 
Mimus  sehen  und  ohne  Mimus  erschien  ihm  das  Mysterium  fade.  Überall  übte 
der  Mime  im  Mittelalter  seine  Kunst;  als  Hofnarr,  der  er  schon  im  Altertum 
gewesen  war,  in  der  alten  Tracht  des  kahlen  mimischen  Narren  mit  gescho 
renem  Haupte  und  das  mimische  Prügelholz  in  der  Rechten  trieb  er  seine  alten 
mimischen  Späße  vor  den  großen  Herrn,  auf  dem  Markte  sang  und  spielte  er 
vor  dem  Volke,  selbst  in  den  Palästen  war  er  bezeugtermaßen  ein  gerngesehener 
Gast.  Ja  in  jener  Zeit  der  überwiegenden  geistlichen  Richtung,  steckte  er  sich 
gar  in  die  Kutte  der  Heiligen  und  trieb  als  kahlgeschorener  Mönch,  als  heiliger 
Narr  um  Christi  willen,  wie  Symeon  Salos,  der  syrische  Till  Eulenspiegel,  wie 
ihn  Geizer  getauft  hat,  oder  der  heüige  Narr  Andreas,  dessen  Vita  Pater  Conr. 
Janning  (A.  A.  S.  7.  Mai  T.  VI  Corollarium  S.  1* — 106*)  1866  herausgab,  die 
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alten  mimischen  Possen  nnd  verrichtete,  vermittels  des  mimischen  Prügelholzes, 
Bekehrungen  und  Wunder.*) 

So  drang  der  Mime  und  der  Mimus  auch  ins  Mysterium.  Maria  von  Mag- 
dala ist  mit  ihrer  Üppigkeit  und  Weltlust  ganz  im  Stile  der  üppigen,  verliehteii 
jungen  Frauen  im  Mimus  geschildert,  neben  ihr  die  Zofe,  die  rata  carissa,  und 
auch  die  alte  Kupplerin  des  Mimus.  Wenn  Maria  ihre  Arie  voll  Liebeslust 
und  Weltfreude  auhebt  mit  dem  Refrain: 

Seht  midi  an. 

Jungen  man, 

Lai  midi  ru  grvallen, 

so  haben  wir  eine  der  gewohnten  Mimodien,  der  cantiea,  wie  sie  die  niinii  et 
ioculaiores,  die  dongleiire  un<l  Menestrels,  das  ganze  Mittelalter  hindurch  ge- 
sungen haben.  Lustige  (.'ouplets  erschallen  wie  durch  den  Mimus  auch  durch 
das  Mysterium.  So  singen  im  Mysterium  von  Revello  ebenso  wie  in  der  Ven- 
yeanre  die  Matrosen  während  der  Überfahrt  ein  lustiges  Liebeslied.  Auch  der 
Knecht  Kuben  singt  gelegentlich  zum  Lobe  seines  Herrn,  des  Quacksalbers,  ein 
Liedchen. 

Der  Krämer,  von  dem  Maria  von  Magdala  die  Schminke  kauft,  gehört  zu 
den  uralten  xdnr^koi  des  Mimus.  Vor  der  Abendmahlsszene  pHegen  die  Jünger 
des  Herrn  mit  ihm  mimisch-burlesk  den  Kostenpunkt  zu  erörtern.  Gelegent 
lieh  prügeln  und  zanken  sich  gar  die  Jünger  mit  dem  Gastwirt,  er  ist  eben 
der  copo  compitatiis,  der  geprellte  Gastwirt  im  Mimus.  Im  englischen  Magda- 
lenenmysterium  muß  der  Wirt  vor  der  Tür  seinen  Wein  unpreisen.  Seit  dem 
Nicola  des  Jean  Dodel  waren  solche  mimischen  Wirtshausszeneu  vor  allem 
auch  ira  französischen  Mysterium  gang  und  gäbe.  Wie  im  Mimus  ward  auch 
im  Mysterium  gelegentlich  kräftig  pokuliert  und  wurden  Kneipenwitze  gerissen, 
das  sind  die  alten  Szenen  des  Mimus,  der  so  gerne  in  der  Taberne  spielt. 
Auch  die  Soldaten  im  Mysterium  sind  arge  Aufschneider  und  Prahler-,  wie  die 
milites  gloriosi  des  alten  Mimus. 

Eine  Hauptfigur  im  Mimus  war  der  betrogene  Ehemann,  der  Hahnrei,  der 
Eifersüchtige,  der  JrjädrvaiOj,-.  Es  scheint,  als  ob  man  ein  wenig  bei  allem  Re- 
spekte den  heiligen  Joseph  unter  diesem  mimischen  Gesichtspunkte  betrachtet 
hat.  Gewöhnlich  denkt  man  ihn  sich  ein  wenig  stu])ide  und  zugleich  etwas 
ältlich,  wie  es  die  betrogenen  Ehemänner  im  Mimus  sind,  ln  einem  deutschen 
Weihnachtsspiel  (herausg,  von  Piderit,  Parchim  1869)  in  hessischer  Mundart 
aus  dem  XV.  Säculum  zankt  sich  der  alte  Joseph  mit  der  Magd  Hillegard, 
nachher  gibt  er  ein  paar  alte  Hosen  her,  das  Kind  einzuwickeln.  In  einem 
anderen  Mysterium  kocht  er  für  das  Kind  Milch  auf.  Natürlich  fehlen  wie  im 
Mimus  bei  diescir  DarsteUungerr  des  Ehelebens  auch  die  geitauen  Darstellungen 
des  Wochenbettes  nicht.  Wie  bei  Sophroit  {i'cxiazQiai),  im  Karagüz,  dem 
arabisch  türkischen  Mimus  und  sonst  itu  Mimus  erscheitren  Hebammen  tt.  s.  w. 
Das  sind  die  beliebten  alten  mimischen  Familienszetiett.  Wie  im  Mimus  zankt 
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8i'ch  auch  Ehemann  und  Ehefrau.  Joseph  darf  das  gegenüber  der  Himmels- 
königin natürlich  nicht  recht  wagen.  Dafür  erbaute  man  sich  desto  mehr  an 
den  ehelichen  Zankszenen  zwischen  Noah  und  seiner  Frau,  die  als  böse  Sieben 
galt  z.  B.  im  Mysterium  von  York  und  in  den  To\Tnley  Mysteries. 

Vor  allem  waren  Diebesszenen  im  althellenischen  wie  im  alexandrinischen, 
im  griechisch-römischen  wie  byzantinischen,  im  indischen  und  indonesischen, 
im  türkischen  und  arabischen  Mimns  höchst  beliebt;  so  liebt  sie  denn  auch  das 
Mysterium.  In  den  englischen  Townley-Mysterics  wird  das  Treiben  der  Hirten, 
denen  die  Engel  die  Erscheinung  des  Herrn  verkündigen,  in  der  lustigsten 
Weise  geschildert.  Zuerst  haben  wir  eine  Art  bukolischen  Miraus,  allerhand 
Zank-  und  Streitszenen  zwischen  den  Hirten.  Dann  bringen  sie  dem  Christ- 
kinde ihre  Verehrung  dar.  Während  sie  dann  schlafen,  stiehlt  der  Schafdieb 
Mak  einen  Hammel  aus  ihrer  Herde.  Seine  Frau  legt  ihn  in  die  Wiege  und 
Mak  singt  ein  Wiegenlied,  eine  Art  mimischen  Couplets.  Die  Hirten  halten 
bei  dem  Diebe  Haussuchung;  schon  wollen  sie  gehen,  da  kommt  einer  von 
ihnen  auf  die  Idee,  dem  Kinde  einen  KuB  zu  geben;  er  wundert  sich  über  des 
Kindes  große  Nase  — und  siehe,  es  ist  der  vermißte  Hammel.  Eine  echt  mimisch- 
burleske Szene. 

Ein  Nachahmer  der  Ekloge  Vergils,  die  auf  den  bukolischen  Mimus  Theo- 
krita  zurOckgeht,  ist  der  älteste  Dramatiker  der  Spanier,  Juan  de  la  Encina 
(14(50—1.034).  Bei  der  dem  bukolischen  Mimus  von  altersher  innewohnenden 
dramatischen  Kraft  sind  des  Encina  Eklogen  wieder  zu  kleinen  Dramen,  dra- 
matischen Schäferspielon  geworden.  Die  ältesten  von  diesen  kleinen  Hirten- 
dranien  schildern  nun  aber  nicht  sizilische  oder  arkadische,  sondern  die  bethle- 
hemitischen  Hirten,  denen  die  Ankunft  des  Herrn  verkündet  wird.  Die  zweite 
Ekloge  Encinas  handelt  von  den  Leiden  Christi,  die  dritte  von  der  Auferstehung. 
In  der  sechsten  Ekloge  geht  es  schon  weltlicher,  realistischer,  lustiger,  über- 
haupt mehr  mimisch-biologisch  zu.  Es  sind  mittelalterliche  Krippen  und  Mirakel- 
spiele, die  hier  im  antiken,  mimisch-bukolischen  Stile  behandelt  werden;  wieder 
dringt  der  Mimus  ins  Mysterium. 

Vier  Hirten  suchen  in  einer  Felshöhle  Schutz,  sie  zünden  sich  ein  Feuer 
an,  wie  es  Theokrits  Hirten  tun.  Sie  schimpfen  auf  das  schlechte  Wetter, 
sprechen  über  den  Tod  eines  Sakristans  und  zanken  sich  darum,  wer  von  ihnen 
sein  Nachfidger  werden  soll.  Es  sind  die  alten,  lustigen  mimischen  Streit- 
und  Zankszenen.  Dann  wollen  sie  ein  Schock  Kastanien  unter  sich  verteilen, 
wobei  es  wieder  zum  Streit  kommt.  Da  entschließt  man  sich  die  Kastanien 
auszuspielen  und  zu  dem  Zwecke  Trentin,  etwa  unser  'Sechsundsechzig’  zu 
spielen.  In  dem  Augenblicke  kommt  der  Engel  herein  und  bringt  die  frohe 
Botschaft:  Jubel  über  die  Nachricht  des  geputzten  Burschen  {garzon  rcpicado), 
auf  nach  Bethlehem  zu  dem  Kinde  mit  den  Geschenken,  einem  Zicklein,  Milch, 
Käse,  Butterstollen  und  einem  hölzernen  Napfe.  Hier  überwuchert  das  mimisch- 
bukolische Element,  das  geistliche  tritt  stark  zurück  und  wird  nebensächlich. 
Der  Mimns  verdrängt  das  Mysterium. 

Da  der  Narr  im  Mimus  unerläßlich  war,  findet  er  sich  schließlich  auch  im 

47* 


Digitized  by  Google 


724 


H.  Reich:  Der  Kfinig  mit  der  Dornenkrone 


Mysterium,  so  der  Narr  des  Pilatus.  In  manchen  französischen  Mysterien  tritt 
der  alte  mimische  stupidtuf,  der  sot,  auf  und  begleitet  die  Handlung  mit  seinen 
Possen  u)id  Albernheiten,  den  mimicae  ineptiae.  So  ist  denn  auch  das  Myste- 
rium mit  mimischen  Narrheiten  und  Eulenspiegelstreichen  angefüllt,  selbst  die 
alten  burlesken  mimischen  Lazzi  der  Narren  fehlen  nicht.  Diese  alten  mimi- 
schen Narren  und  Clownszenen  wurden  natürlich  von  den  Mimen,  den  iocula- 
tores,  gespielt,  die  ja  ihre  unverwüstlichen  Überlieferer  sind.  Gelegentlich  aber 
scheinen  die  Mimen  sogar  die  ganzen  Mysterien  allein  aufgeführt  zu  haben. 
So  ist  überliefert,  daß  ein  Spiel  vom  Martyrium  des  Petrus  und  Paulus  1417 
in  Kom  auf  dem  Scherbenberge  durch  ’iocatinrs'  aufgeführt  wurde.’) 

Die  eigentlichen  Narren  und  Clowns  im  Mysterium  aber  sind  die  burlesken 
Teufel,  die,  je  weiter  das  Mittelalter  vorrückt,  immer  zahlreicher,  immer  mehr 
mimisch-burlesk,  immer  komischer  und  dümmer  und  mit  Hilfe  der  liehen  Hei- 
ligen immer  schlimmer  gefoppt  und  geprellt  werden.  Die  mittelalterlichen 
Mimen,  die  fahrenden  Gesellen,  die  von  der  Kirche  von  jeher  zu  Satans  Ge- 
schlecht gezählt  werden,  sind  unschwer  darauf  gekommen,  in  dem  Teufel,  ihrem 
Vater,  eine  lustige  Person  zu  sehen,  sind  sie  doch  selbst  als  sein  Geschlecht 
lustige  Leute.  So  schoben  sie  denn  ihren  Anverwandten,  den  Teufeln,  alle  ihre 
närrischen  Streiche,  ihre  lustigen  Tricks  und  Ränke,  oder  auch  ihre  bodenlose 
mimische  Narrheit  zu;  denn  der  Mime  ist  ja  sowohl  der  dumme  August,  der 
sltähts,  wie  der  Frechling,  der  Sannio,  der  Pulcinell,  der  Karagöz  und  Kasperle. 

Und  wenn  der  mimische  Narr  im  Mysterium  den  Teufel  spielte,  spielte  er  ganz 

ungeniert  sich  selbst. 

Unter  diesen  Teufeln  ist  einer  der  lustigsten  der  französische  Teufel  Herlekin, 
der  im  Pariser  Idiom  Harlekin  heißt.  Freilich  war  die  mimische  Tradition  des 
Mittelalters  nicht  stark  genug,  den  Teufel  Harlekin  ganz  zu  entteufeln  und  ein- 
fach zum  mimischen  Narren  umzugestalten;  als  aber  am  Ende  des  Mittelalters 
nach  dem  Fall  von  Konstantinopel  die  byzantinischen  Mimen  nach  Venedig 

zogen  und  die  venetianischen  Zanni  erzeugten,  da  ward  der  eigentliche  Mimiis 

wieder  so  gewaltig,  daß  die  Mimen  nur  noch  als  mimische  Clowns  und  nicht  als 
Teufel  springen  mochten.  Da  wurde  der  Teufel  rein  zum  Clown  und  die  ita- 
lienischen Zanni  schufen  aus  der  Teufel  Oberstem  Harlekin,  den  König  der  mo- 
dernen mimischen  Clowns,  Harlekin,  von  dem  heute  nur  noch  die  Gelehrsamkeit 
weiß,  daß  er  ursprünglich  nicht  eigentlich  ein  Mime,  sondern  ein  Teufel  ist.*) 

Bei  Shakespeare  spielt  ja  nur  der  alte  Clown  aus  dem  Mimus;  doch  bei 
Goethe  im  Faust  erscheint  auch  wieder  der  (Mown  Teufel.  Freund  Mephisto 
hat  sich  zwar  vornehm  herausgeputzt  und  verkündet  sich  pathetisch  und  mit 
hoher  Philosophie  als  den  Teil  des  Teils,  der  anfangs  alles  war.  Im  Grunde 
aber  ist  er  doch  der  alte,  arme,  dumme,  gepritschte  Teufel,  der  vom  alten 
Mimen  so  lustig  im  Mysterium  geprellt  wird  und  in  der  Moralität,  wo  er  sich 


’)  Vgl.  Creizenach  a.  a.  0.  S 384. 

•)  Nähere«  in  meiner  Puppenspielrezension  DLZ.  1904,  Nr.  10,  Sp.  602  f.  nnd  in  der 
Mimusrezension  von  Benedetto  Croee.  La  Orifiea  1904  fa«c.  V S.  88S. 
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mit  Vice,  dem  alten  mimischen  stupidus  herumprflgelt  und  selbst  als  slupUius  die 
erbärmlichsten  Schläge  bekommt.  Auch  Mephistopheles  ist  zuletzt  ein  armer 
Tropf  und  fühlt  sich  ganz  als  solcher.  Die  Hosen,  welche  in  der  Schlußszene 
die  Engel  auf  ihn  werfen,  brennen  ihn  ebenso  wie  den  Teufel  im  mittelalter- 
lichen Mysterium  seine  handfesten  Prügel.  Daneben  ist  Mephistopheles  auch 
noch  ein  Teufelskerl  wie  der  Teufel  Harlekin,  der  Clown.  Der  Paust  ist  das 
letzte  große  Mysterium  und  nichts  weniger  als  eine  klassische  Tragödie  wie 
Iphigenie  oder  Tasso,  nebenbei  ist  er  aber  auch  ein  biologisches  Schauspiel, 
und  der  Mimus  kommt  auch  in  diesem  Mysterium  reichlich  zu  seinem  Recht. 

Die  Unbefangenheit,  mit  der  von  den  Mimen  und  Joculatoreu  des  Mittel- 
alters und  dann  auch  den  geistlichen  und  bürgerlichen  Darstellern  die  heiligsten 
Personen  und  anderseits  die  Dämonen  der  Hölle  ins  Burleske  übersetzt  wurden, 
und  die  sich  nur  erklärt  aus  der  Festigkeit  des  ülaubcns,  den  ein  gelegentlicher 
Spaß  nicht  tangierte,  erinnerte  stark  an  den  mythologischen  Mimus,  in  dem 
alle  Götter  des  Olymps  bis  herauf  zu  Hera,  der  Königin  des  Himmels,  und 
dem  Vater  der  Götter  und  Menschen  erschienen. 

Freilich  vor  der  Gottheit  selber  machte  der  Mimus  im  Mysterium  im 
großen  und  ganzen  Halt,  nur  daß  ab  und  zu  selbst  an  der  göttlichen  Person 
Christi  mimischer  Humor  geübt  ward  und  sogar  die  mimischen  Narreteidungen 
und  Tricks.  Im  Donaueschinger  Passionsspiele  wird  ihm  beim  ersten  Verhöre 
ein  Stuhl  hingesetzt,  aber  wie  er  sich  setzen  will,  zieht  ihm  Malchus  den  Stuhl 
fort,  so  daß  er  sich  statt  auf  den  Stuhl  auf  die  Erde  setzt.  Zu  der  Stelle  bei 
Lukas  2p,  11,  wo  von  der  Verhöhnung  Jesu  durch  Herodes  berichtet  und  im 
Griechischen  von  ieOtjra  i.ap:i(idv  gesprochen  wird,  was  Itala  und  Vulgata 
allerdings  unrichtig  mit  i-eslia  alba  bezeichnen,  bemerkt  Petrus  Comestor 
Kap.  104,  Herodes  habe  dem  Heiland  ein  weißes  Kleid  anziehen  lassen  um  ihn 
zu  verhöhnen,  weil  er  ihn  für  einen  Narren  hielt.  Unter  den  Narren  im  Mimus 
gab  es  allerdings  einen  mimua  albiin,  und  später  trägt  ja  auch  der  spanische 
Gracioso  und  der  Pantalon  ein  weißes  Kleid.  So  sagt  bei  Groban  im  Mysterium 
V.  22398  Herodes  ausdrücklich;  man  solle  einem  seiner  Narren  das  Kleid  aus- 
ziehen  und  es  Jesu  anlegen.  Der  Verfasser  denkt  sich  also  ganz  naiv  wie 
an  den  Hofhaltungen  seiner  Zeit  auch  hei  König  Herodes  einen  Narren.  In 
der  Tat  hat  er  ganz  recht.  Die  Herodier  lebten  durchaus  im  Stile  der  römi- 
schen Großen,  waren  sie  doch  seit  Herodes  dem  Großen  meistens  am  römischen 
Hofe  erzogen  worden'),  und  die.ser  Herodes  Antipas  war  ein  Freund  und 
Günstling  des  Tiberius  und  seit  den  Tagen  seiner  in  Rom  verlebten  Jugend 
ganz  an  die  römische  Art  gewöhnt.  Wie  die  römischen  und  griechischen 
Großen  einen  stitpidtis  aus  dem  Mimus  als  Hofnarren  hielten,  wird  es  Herodes 
auch  geübt  haben.  Im  bretonischen  Passionsspiele  beklagt  sich  dann  der 
kahle  Narr  in  einer  mimisch-burlesken  Szene  über  den  Verlust  seines  Kleides; 
er  will  sein  Narrcnkleid  dem  Herrn  nicht  gönnen.  Es  ist  wieder  der  Mimus  im 
Mysterium. 

')  Vgl.  Hauüxatb,  Meuteiitamentlicbe  Zeitgesebiebte  S.  2'J6  ff. 
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DER  KÖNIG  IM  MIMUS 

Eb  ist  eine  weite  Wumierung  durch  die  Jahrtausende  hin,  durch  viele  Zeiten 
und  Völker,  die  wir  hinter  uns  haben.  Aber  nun  wissen  wir  auch  genug  von 
dem  Spotte  der  Heiden  in  den  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderten  gegen  das 
Christentum,  kennen  die  Vorstellungen,  die  zur  Zeichnung  des  Spottkruzifixes 
führten;  wir  kennen  den  Mimus  und  seine  humoristische  Darstellung  des  Heiligen 
und  Religiösen  und  kennen  den  Mimen,  den  Narren  und  Spötter.  Jetzt  wissen 
wir  genug,  um  auch  das  dunkle  Geheimnis  zu  erhellen,  das  Ober  der  Ver- 
spottung und  der  Dornenkrönung  Christi  bisher  undurchdringlich  schwebt. 

Also  die  Soldaten  putzen  Christus  mit  einem  roten  Mantel,  mit  einem 
Kohr  als  Szepter,  mit  einer  Dornenkrone  als  König  heraus  und  führen  vor  ihm 
als  dem  Judenkönig  eine  spöttische  Huldigung  auf.  Da  steht  nun  bei  Philo 
in  Klaccum  g n f.  eine  eigentümliche  Parallele.  Agrippa,  einer  der  Nachkommen 
des  Judenkönigs  Herodes  des  Großen,  ist  von  Kaiser  Caligula  als  dessen  treuer 
Jugendfreund  gleich  beim  Regierungsantritt  mit  dem  dritten  Teile  des  einstigen 
Herodeischen  Königreiches  belehnt  worden.  Nun  reist  Agrippa  in  sein  König- 
reich und  berührt  auf  dem  Wege  Alexandreia.  Dort  war  gerade  damals  der 
Haß  gegen  die  Juden  wieder  einmal  besonders  groß  — es  brach  gleich  darauf 
die  blutige  Judenverfolgung  des  Jahres  38  aus  — , und  so  beginnt  der  Pöbel 
von  Alexandreia  den  Judenkönig  zu  verspotten.  Man  brachte  allerhand  Hohn- 
reden und  Spottlieder  gegen  ihn  vor;  und  besonders  mußten  die  läcberlichen 
Späße  aus  dem  Mimus  dazu  herhalten');  gerade  zu  solchen  Schändlichkeiten, 
meint  Philon,  hatten  die  Alexandriner  besonderes  Talent.  Nun  ist  cs  ja  be- 
kannt, in  wie  hohem  Maße  die  Ägypter,  besonders  aber  die  Alexandriner  als 
Spötter  verrufen  waren.  Vor  allem  aber  waren  die  .Alexandriner  von  jeher 
besondere  Freunde  des  Mimus  mit  seinen  übermütigen  Späßen  und  Foppereien, 
lustigen  Witzen  und  frechen  Spöttereien.  Als  Rabirius  Postumus  von  alexan- 
driniseben  Gesandten  zu  Rom  wegen  Erpressung  heftig  angeklagt,  und  mit  aller- 
hand Ränken  verfolgt  wird,  meint  Cicero,  die  Alexandriner  wendeten  gegen  ihn 
alte  die  Künste  und  Kabalen  des  Mimus  an.*)  Die  Alexandriner  waren  eben  die 
genauesten  Kenner  des  Mimus;  der  Mimus  hat  in  Alexandreia  seit  der  Gründung 

oi  dipoQnf/s  laßöfttrot  itTitiiQtvov  iv  zä  yvfivaöUo  ;i;iUva£ovrev  v6v  ßaCiXia  rutl 
axäfifiara  cvrftpovrts-  Ai  xed  xoirjrafv  itifiuv  xal  yeloiav  dtdaaxäloti  rijv  iv 

Tolg  aiaypoii  ftVrfav  irzfAeixvvyzo.  Gegemibcr  dem  ytlottüv  itAäaxalos  als  BexeiehDting 
für  den  Mimographen  erinnern  wir  uns  daran,  daß  die  Mimen  auch  ständig  als  ydaiTonotai 
oder  gigoi  ydoiav  bezeichnet  werden.  Joriilatorist  die  lateinische  Übersetzung,  miini  et  ioew- 
lalorei  steht  beständig  zusammen  im  mittelalterlichen  Latein;  »lim«  — ioculares  lautet  eine 
ulte  Glosse  (Goetz,  Corp.  üloss.  Lat.  V XXtvägtiv^  ßxäjftfia  sind  Ausdrücke,  die  be- 

stitndig  durch  die  ganze  griechische  und  byzantinische  Literatur  vom  Mimus  gebraucht 
werden.  Die  litfvta  iv  zolg  aiaxQotg,  das  Talent  zur  aicxfoloyitt  ist  iles  Mimus  besonderes 
Kennzeichen  Schon  Demosthenes  nennt  die  Mimoden  alayfäiv  nn/idriae  iziiuorgyoii  vgl, 
Mimusprogr.  S.  4. 

*)  Pro  Uabirio  Postumo  36:  Audtebamtis  Alexandriam^  uutic  co^noseimw.  IlUw  oinncs 
praexUyztte , lilinc  in^tzam  omties  faUaemet  omnia  denique  ab  ii$  mimorum  argumenta 
nata  sunt. 
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der  Stadt  geblüht.  An  dem  glänzenden  Hofe  der  Ptolemäer  wird  Theokrit  als 
Mimologe  seinen  Mimns  von  Polyphems  und  Galateias  Liebe,  von  den  Syra- 
kusierinnen,  die  dem  prachtvollen  Adonisfeste,  das  die  ägyptische  Königin 
veranstaltet,  zuschauen,  und  alle  seine  anderen  biologischen  und  bukolischen 
Mimen  rezitiert  haben,  auf  den  ghinzenden  Gastmälern  und  Gelagen  Alexan- 
dreias  hat  man  auch  des  Herondas  Mimen  vorgetragon,  die  von  Kos  nach 
Alexandreia  hinüberweisen.  Sotades,  der  Mimograph,  trug  seine  Cinädologien 
an  dem  Hofe  von  Alexandreia,  wie  an  den  Höfen  der  anderen  Diadochen  vor. 
Nicht  ohne  Grund  ist  das  einzige  große  zusammenhängende  Fragment  eines  Mimo- 
dramas, das  uns  die  Oxyrhynchuspapyri  neuerdings  beschert  haben  (Part.  111 
Nr.  41),  wenn  auch  nicht  in  Alexandreia,  so  doch  in  Ägypten  gefunden 
worden.*)  Am  Königshofe  von  Alexandreia  gab  es  ganze  Scharen  von  Mimen. 
Die  Deikteriade  d.  h.  Mime  (vgl.  äeixei.ov)  Myrtion,  war  eine  von  den  vielen 
Geliebten  des  Königs  Philadelphos.  In  Alexandreia  und  den  großen  Städten 
des  hellenistischen  Orients  ist  das  große  Mimodrama  entstanden,  das  später 
Tragödie  und  Komödie  von  allen  Bühnen  der  Welt  siegreich  verdrängte.  In 
Alexandreia  fanden  sich  früh  alle  Gattungen  des  Mimus  vertreten,  Mimodie 
wie  Miraologic,  und  der  Zusammenfluß  aller  erhob  das  große  mimische  Drama 
dort  wohl  schon  früh  zu  hoher  Vollendung.  War  der  Eifer  des  Volkes  für 
den  Mimus  in  der  ganzen  griechisch-römischen  Welt  ein  ungeheurer,  in 
Alexandreia  war  er  geradezu  rasend.  Um  dieser  Tollheit  willen  tadelt  Dio 
Chrysostomus  am  Anfang  des  II.  JahrL  die  .Alexandriner  heftig  in  seiner 
Rede  'An  die  Alexandriner’.  Gleich  am  Anfang  bittet  er  sie  einmal,  dem 
ernsten  Philosophen  ein  ernstes  Gehör  zu  schenken,  wenn  sie  auch  sonst  Spaß 
und  Gelächter  lieben  und  Mimen  und  Pantomimen  und  die  Freuden  des 
Zirkus.  Dafür  haben  sie  ja  ganz  allein  Interesse.®)  Überhaupt  sind  sie  alle 
Spötter  nnd  Spaßmacher,  wie  Thersites  bei  Homer.®)  Ihre  Stadt  ist  großartig 
und  prächtig,  aber  sie  selbst  sind  durch  ihre  Liebhaberei  für  den  Mimns  zu 
Taugenichtsen,  zu  Mimen  und  Possenreißern  geworden.*)  Es  ist  lustig  genug: 
noch  heute  tanzt  in  Alexandreia  der  uralte  mimische  Narr  mit  dem  PhaUus, 
dem  Zeichen  des  Mimus  («idoiov  fujio^.öyetv)  bewehrt  als  'Ali  Kaka’  auf  den 
Jahrmärkten. 

Ich  denke,  wir  verstehen  cs  jetzt,  wie  die  Alexandriner  nach  dem  Zeugnis 


Siche  jetzt  die  Übersetzung  und  geistvolle  Besprechung  des  Fragments  in  der  Mimus- 
rezension  von  K.  Romagnoli,  Kivista  d'  Italia  IdOi  S.  4U3  ff. 

•)  gtpoi  t’  dezrjsrai  rs  lotfottvni^atp  äftitlToi 

ix-xtav  r’  oixcaddov  ixißTjroQtfff 

ToOro  yäf  ärl  opärf  xal  zreei  TOiavrä  lavi.  Or.  XXXIl,  Bd.  1 267  f.  Am. 

^ I 226,  22  Arn. : dJU’  iari  blneei  xal  ffxC>t^ui  nävttov  dtivorarot.  ov  dijfiov  td  /nitij- 
dfvgtf  ■ flro&ec;  oe  x6i(as,  ällä  Sepfftxov  rtvös-  aitrbv  yo^v  ixslvov  npryxsv  "Ogijeoy  iv  xolt 
xßmr  "KlATjatv  äipix^a&ai  yfJitoToxoi6v. 

*)  1 222,  66  Am.;  xtpl  dt  epöiv  uvrav  firjd^v  atiivbv  liyta&ai  ä^iov  j^ptov, 

TOvvavTtov  dt  ö>s  tpavXovi  rov?  &v9pmTtovs  Atußtßi^a&ai,  /tiftovs  xal  yxltoroxoiovs  g&Uov, 

ovH  Ävdpcff  tppülgfrOt'g  X.  T.  t. 
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des  Philon  dazu  kamen,  sieh  hei  dem  Spotte  gegen  den  Judenkönig  des  Mimus 
zu  bedienen,  des  Mimus,  der  von  jeher  die  Juden  verspottet  hat  Aber  die  Er- 
zählung bei  Philon  geht  noch  weiter,  und  nun  erst  tritt  die  seltsame  Parallele 
zur  biblischen  Verspottungsszene  hervor.  Die  Alexandriner  begnügten  sich  nicht 
mit  den  mimischen  Spottreden  und  Spottliedem,  sie  führten  gleich  darauf  auch 
noch  eine  dramatische  Spottszene  auf  (Philon  § 6).  Es  lebte  nämlich  damals 
zu  Alexandreia  ein  armer  Narr  namens  Kurabas,  dessen  Tollheit  nicht  bösartig 
war.  Ihn  nahm  der  alexandrinische  Pöbel  und  putzte  ihn  in  wunderlicher 
Weise  als  König  heraus  mit  einer  papiemen  Krone,  mit  einer  Lumpendecke 
als  Königsmantel,  und  als  Szepter  bekam  er  einen  Papyrusstengel  in  die 
Hand.  Jünglinge  mit  Stäben  auf  den  Schultern  umgaben  ihn  wie  Trabanten 
als  Gefolge.  Dann  huldigte  man  ihm  und  verlangte  von  ihm  Recht  und 
Gericht.  Und  die  Volksmenge  stand  im  Kreise  herum  und  schrie  um  den 
Judenkönig  zu  höhnen  'Maris',  weil  nach  ihrer  Meinung  'Maris'  König  auf 
syrisch  hieß.  So  rufen  die  Kriegsknechte:  'Gegrüßet  seist  du,  König  der 
Juden.’  So  wird  nach  Justin  und  den  Acta  Pilati  vor  dem  König  mit  der 
Dornenkrone  das  Recht  angerufen.  Wer  möchte  daran  zweifeln,  daß  die 
Alexandriner  hier  eine  Spottszene  aus  irgend  einem  beliebten  Mimus  jener 
Tage  nachäffen.  Doch  wir  brauchen  uns  nicht  einmal  sonderlich  um  den 
Beweis  zu  bemühen,  Philon  sagt  es  ausdrücklich:  dieser  arme,  närrische  König, 
dem  man  so  seltsam  huldigt,  sei  wie  ein  König  aus  dem  Theatermimns  ge- 
wesen.') Man  sieht,  die  bibüsche  Verspottungsszene  und  diese  alexandrinische 
Spott-  und  Mimusszene  sind  identisch. 

War  denn  aber  auch  wirklich  'der  König’  eine  burleske  Figur  im  Mimus? 
Ich  hatte  das  nach  dieser  Stelle  bei  Philon  vermutet.  Es  ist  auch  aus  der 
ganzen  Art  des  Mimus,  der  gerne  das  unterdrückte  Volk  gegen  die  Obrigkeit 
in  Schutz  nahm  und  dessen  Spott  selbst  Könige  und  Kaiser  dulden  mußten 
und  duldeten,  .so  Cäsar,  Augustus,  Tiberius,  Galba,  Vespasian,  Kaiser  Marc 
Aurel,  Verus,  Maximinus  Thrax  und  andere,  an  und  für  sich  verständlich  genug. 
Abei  seit  der  Mimus  von  Oxyrhynchus  gefunden  ist,  haben  wir  deu  nur  ver- 
muteten 'König  im  Mimus’  jetzt  in  Wirklichkeit  vor  uns.  Er  spricht  dort  als 
indischer  König  ein  höchst  burleskes  indisches  Kauderwelsch,  und  sein  Aufzug 
wird  gewiß  ebenso  burlesk  gewesen  sein  wie  seine  Sprache.  Er  ist  höchst  ver- 
liebt in  die  schöne  und  anmutige  Heldin  des  Mimus,  die  Griechin  Charition, 
die  ein  böses  Ungefähr  nach  Indien  verschlagen  hat.  Aber  sein  Liebeswerben 
hat  keinen  Erfolg.  Schließlich  betrinkt  er  sich  ganz  gehörig  am  Wein,  den  ihm 
Charition  reichen  läßt,  und  fordert  dann  die  Großen  seines  Reiches  zu  einem 
lustigen  Tanz  heraus.’)  Dieser  Tanz  wird  offenbar  in  höchst  lustiger  Weise 
auf  offener  Bühne  exekutiert,  es  ist  ein  Burlesktanz,  wie  ihn  später  etwa  auch 
Shakespearschc  Clowns  vorführen.  Schließlich  sinkt  der  König  um,  berauscht 
vom  Wein.  Es  ist  eine  der  beliebten  Rauschszenen  im  Mimus.  Da  eilen  die 

*)  Philo  in  Flaccum  ^ 6:  insl  rä,-  ir  ^rarprxolv  tiiiiots  ra  Ttufiä^iia  ßast- 
ItUxs  (iveUijqpfl,  xeri  df^xfxoff/iTjro  tlg  ßaciita. 

The  Oxyrhynchus  Papyri  Part.  lU  47  V.  B8  ff. 
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hellenischen  Befreier  Charitions  herbei  und  binden  den  trunkenen  Mann,  wieder 
eine  gewiß  höchst  burleske  Szene  mit  lustigen  Tricks,  man  denke  etwa  an  die 
burleske  Darstellung  epileptischer  Krämpfe  und  Zuckungen  durch  den  Mimen 
Genesius.  Dann  fahren  die  Griechen  mit  Charition  froh  der  hellenischen  Heimat 
zu.  'Der  König  im  Mimus’  aber  ist  der  arme  gepritschte  stupidus  und  hat 
das  Nachsehen. 

Es  ist  der  Judenkönig,  der  von  den  mimenfrohen  Alexandrinern  als  'König 
im  Mimus’  verspottet  wird.  Nun,  der  Jude  war  von  jeher  eine  burleske  Figur 
im  Mimus,  wie  es  später  der  'Christ’  wurde,  wohl  schon  bei  Laberius  in  dem 
Mimus  Die  Kiepe  (Cophinus)  spielte  er  eine  Rolle.  Der  Spott  gegen  die  Juden 
in  der  Satire  Jnvenals  scheint  vom  Mimus  angeregt  zu  sein.  Die  spöttisch- 
närrische Art,  mit  der  Caligula  die  jüdische  Gesandtschaft  behandelt,  deren  Mit- 
glied Philon  war  (De  leg.  ad  Gaium  § 45),  erinnert  Philon  stark  an  den 
Mimus.  Die  seltsame  Gerichtsverhandlung,  die  vor  dem  halbwahnsinnigen 
Kaiser  stattfand,  die  Art,  wie  die  jüdische  Gesandtschaft  dabei  von  den  Feinden 
und  Anklägern  der  Juden  und  vom  Kaiser  selber,  dem  Gerichtsherm,  geschmäht 
und  gehöhnt  wurde,  erscheint  Philon  wie  eine  Gerichtsszene  aus  dem  Mimus. 
Ein  echt  mimischer  Spott  schien  dem  Juden  in  der  Frage  des  Kaisers  zu  liegen: 
warum  die  Juden  kein  Schweinefleisch  äßen.  Dies  Problem  scheint  in  burlesker 
Weise  öfter  im  Mimus  erörtert  zu  sein,  und  die  ganze  Umgebung  des  Kaisers 
lacht  laut  darüber  wie  die  Zuschauer  im  Mimus.  Auch  diese  mimische  Ge- 
richtsverhandlung endigt  fröhlich  wie  ein  Mimus  endigen  soll;  der  Kaiser  ent- 
ließ die  Juden,  die  ihm  mehr  als  Narren  wie  als  Bösewichter  erschienen,  un- 
gekränkt. 

Midras  Ekä  rabbäti,  Einleitung  g 17  wird  eine  Predigt  des  Rabbi  Abbahu 
aus  Cäsarea,  einer  der  miraenfrohesten  Städte  des  griechisch-römischen  Welt- 
reiches erwähnt,  gehalten  über  den  Psalmenspruch  (69,  13):  'Es  sprechen  über 
mich,  die  in  den  Toren  sitzen’.  Das  sind,  erklärt  der  Rabbi,  die  Heiden,  die]  im 
Theater  und  im  Zirkus  sitzen  und  die  Juden  verspotten.  Mit  dem  Theater  ist 
für  jene  Zeit  — Rabbi  Abbahu  lebte  gegen  Ende  des  III.  Jahrh.  — nur  der 
Mimus  gemeint.  Ausdrücklich  nennt  auch  der  Rabbi  darauf  den  Mimus  und 
erzählt  allerhand  närrische  und  beißende  Späße  und  Foppereien,  die  von  deu 
Mimen  gegen  die  .Juden  vorgebracht  zu  werden  pflegen. 

Der  Mimus  hat  also  die  Spottfigur  des  Juden  auch  in  den  späteren  Jahr- 
hunderten durchaus  nicht  aufgegeben,  als  er  schon  den  'Christen’  als  mimischen 
Typus  besaß.  Aus  dem  byzantinischen  Mimus  ist  natürlich  der  Typus  des 
'Christen’  später,  als  das  Christentum  unangefochten  herrschte,  verschwunden. 
Die  Spottfigur  des  Juden  aber  wurde  selbstverständlich  beibchalten.  Der  Jude 
gehört  eben  zu  den  mannigfaltigen  Völkertypen,  die  der  Mimus  besonders  liebt. 
Ich  erinnere  z.  B.  nur  an  Laberius’  'Die  GStulcr’,  'Die  Gallier’,  'Die  Kreter’, 
'Die  Etruskerin’.  Im  byzantinischen  Mimus  war  neben  dem  Juden  noch  der 
Typus  des  Armeniers  und  Arabers  beliebt.  Auch  im  heutigen  arabischen  und 
türkischen  Mimus,  dem  Puppenspiele  Karagöz,  spielt  der  Jude  seine  uralte  Rolle 
weiter.  Da  Mimus  und  Mysterium  in  vielfacher  Beziehimg  stehen,  so  erscheint 
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auch  hier  der  Jude  ganz  mit  den  uralten,  mimisch-burlesken  Zügen,  und  von 
Zeit  zu  Zeit  wird  im  Mysterium  der  burleske  Judengesang  angestimmt  wie 
noch  heute  im  Karugöz. ‘i 

Oft  genug  haben  die  römischen  Soldaten,  denen  Christus  als  Judenkönig 
übergeben  wird,  den  Juden  im  Mimus  verspotten  sehen  und  über  die  Figur  des 
burlesken  Königs  im  Mimus  gelacht.  Gerade  im  Oriente,  wo  diese  Soldaten 
des  Pilatus  in  Garnison  lagen,  blühte  zur  Zeit  Christi  der  Mimus  in  besonderer 
Macht  und  Fülle.  Damals  lebte  ja  auch  der  Klassiker  des  Mimus  Philistion. 
Alle  Städte  des  Orients  von  den  größten  Aleiundreia,  Antiocheia,  Konstantinopel, 
bis  herab  zu  den  kleinsten  waren  von  Mimen  überflutet  Zur  Zeit  des  Hiero- 
nymus im  lY.  Jahrh.  gab  es  Mimen  sogar  in  Jerusalem.*)  Syrien  und  Palästina 
waren  Pflanzstätten  und  Hochschulen  des  Mimus.  Noch  in  der  Ve.terin  orhis 
(lescriplio  heißt  es:  Tyros  und  Berytos  lieferten  den  Römern  die  besten  Mimen, 
Cäsarca  die  besten  Pantomimen.  Von  Gaza  wurden  nach  des  Choricius  Zeugnis 
berühmte  Mimen  von  den  Kaisern  nach  Rom  berufen,  ln  Gaza  hielt  Choricius 
unter  dem  Beifall  des  Volkes  seine  Protestrede  gegen  die  geistlichen  Wider- 
sacher des  Mimus.  ln  Cäsarea  war  der  Mimus  sogar  so  beliebt,  daß  noch  zu 
Choricius’  Zeit  nicht  nur  die  Mimen,  sondern  au  Festtagen  sogar  die  öffent- 
lichen Professoren,  die  Sophisten,  Mimen  vortrugen. 

Pilatus  aber  hatte  mit  seinen  Soldaten  sein  Standquartier  in  Cäsarca,  und 
aus  dieser  mimenfrohen  Stadt  war  er  zum  Osterfeste  nach  Jerusalem  mit 
seiner  militärischen  Bedeckung  heraufgekommen.  Der  Rabbi,  der,  wie  wir 
sahen,  sich  über  den  Sj)ott  des  Mimus  gegen  die  Juden  beschwert,  stammt 
aus  Cäsarea.  Dort  mögen  die  Soldaten  noch  gerade  vor  ihrem  Abmarsch 
solche  Spottmimen  gegen  die  Juden  gehört  und  gesehen  haben.  Möglich,  daß 
sie  sich  sogar  mimische  Spaßmacher  zu  ihrer  Unterhaltung  nach  Jerusalem  mit- 
nahmen;  denn  Mimen  waren  häufig  bei  den  Truppen  und  wunderten  mit  ihnen. 
Der  strenge  Kaiser  Julian,  der  Apostat,  mochte  den  Mimus  nicht  leiden.  Aber 


‘)  Vjjl.  besonders  Creizcnach  a.  a.  0.  I 206  ff.  u.  ö.  — Die  meisten  dieser  Bcobach- 
iiingen  über  Mimus  und  Mvsterium,  über  die  Beziehungen  der  Kirche  zum  Ktimns  und  des 
Miuius  zur  Kirche,  über  Mimodie  und  Kirchenlied,  über  Mimen  als  Märtyrer  und  Heilige, 
über  mimische  Bnjets  bei  Kirchcnschriflstellern  u.  s.  w.  linden  sich  zerstreut  in  dem  ersten 
Bande  meines  Buches  über  den  Mimus.  Ich  hätte  ganz  einfach  darauf  verweisen  können, 
dann  hätte  ich  weniger  Mühe  gehabt;  aber  wer  liest  heute  einen  wisseuschaftlicheu 
Band  von  000  Seiten  im  Zusammenhänge?  Für  die  wenigen,  von  denen  das  zu  erwarten 
ist,  will  ich  besonders  verweisen  auf  Kap.  II  § 2 Christologische  Ethologie  und  Biologie; 
Angriff  des  Mimus  auf  das  Christentum,  § 3 Beurteilung  und  Verurteilung  des  Mimus  durch 
die  Kirchenväter,  § 4 Vergeblichkeit  des  kirchlichen  Angriffs  gegen  den  Mimus,  der  Mimus 
dringt  in  die  gottesdienstliche  Handlung  ein,  g 8 Choricius'  Verteidigung  der  .Mimen  und 
des  Mimus  (8.  80 — 231),  auf  Kap.  IX  $ 1 Der  römische  Mimus  im  Mittelalter  S.  744  ff. 
(Hieronymus,  Augustin,  Salvian  u.  s.  w.),  auf  die  Betrachtungen  über  Mimus  und  indi- 
sches Mysterium  S.  738,  über  das  occidentale  .Mysterium  8.  854  tf. , über  den  Mimus  in 
Mirakelspielen  und  christlichen  Eklogen  8.  887  ff.,  über  den  Mimus  in  Goethes  Faust 
8.  883  ff. 

*)  Epistola  LVIll  ad  Paulinum,  I 322  B Vallarsi. 
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als  er  zum  Kampfe  gegen  die  Perser  ausrückte,  nahm  er  doch,  um  seinem 
Heere  eincu  Gefallen  zu  erweisen,  Mimen  mit.*) 

Wenn  schon  das  Volk  seinen  geliebten  Mimus  niemals  entbehren  wollte, 
so  wollte  es  der  gemeine  Soldat  erst  recht  nicht;  wenn  das  Volk  die 
drückende  Schwere  des  Lebens  nicht  ohne  Mimus  glaubte  ertragen  zu  können, 
so  wollte  der  Soldat  erst  recht  durch  den  mimischen  Narren  erheitert  werdcTi, 
Wenn  Philosophen  wie  Seneca,  wenn  Kaisern  wie  Augustus,  Kirchenvätern  wie 
Augustin  das  Leben  ein  Mimus  dünkte,  den  Soldaten  dünkte  es  erst  recht. 
Und  wenn  ernste  Schriftsteller,  wenn  Philosophen  wie  Seneca,  wie  Philon,  wenn 
selbst  die  Kirchenväter  gerne  ihren  Spott  aus  dem  Arsenal  des  spöttisch-bur- 
lesken Mimus  nahmen  und  bei  allem,  was  ihnen  ihres  Spottes  wert  schien,  an 
Szenen  aus  dem  Mimus  dachten,  wie  hätte  es  nicht  der  mimenfrohe  Soldat 
erst  recht  tun  sollen,  dessen  einzige  höhere  Anregung  vielleicht,  von  allerlei 
religiösem  Glauben  und  Aberglauben  abgesehen,  allein  der  Mimus  bildete. 

Als  die  Soldaten  beim  gallischen  Triumphznge  hinter  dem  Wagen  Cäsars 
herschritten  und  allerlei  Spottlieder  auf  den  Triumphator  absangen,  wie  das 
militärische  Sitte  war,  verglichen  sie  den  Feldherrn,  der  seine  Siegesfesto  mit 
der  Aufführung  von  Mimen  feierte,  selber  mit  einer  Figur  aus  dem  Mimus, 
dem  'kahlköpfigen  Ehebrecher': 

Urbtmi  Servale  ttxares,  muecliunt  calvum  adducimus  (Suet.  51). 

Cäsar  war  allerdings  als  lockerer  Vogel  in  Rom  bekannt,  und  seine  Glatze 
machte  ihn  für  diesen  Vergleich  mit  dem  mmus  caivus  sehr  geeignet. 

Da  wird  nun  Jesus  plötzlich  auf  den  Kasemenhof  geführt.  Draußen  hört 
man  wieder  das  verhaßte  Volk  der  Juden  eine  große,  von  dem  Prokurator 
Pilatus  mit  Recht  so  sehr  gefürchtete  Lärmszene  aufführen.  Nun  führt  man 
einen  von  diesen  verhaßten,  im  Mimus  viel  verspotteten  Juden  auf  den  Hof, 
und  dieser  jüdische  Verbrecher  — denn  wäre  er  das  nicht,  hätte  ihn  der 
oberste  Beamte  der  Provinz  doch  nicht  zum  Kreuze  verdammt  — soll  nun  gar 
der  König  der  Juden  sein.  Da  läuft  das  ganze  Kasemement  zusammen,  aus 
allen  Stuben  kommen  die  dienstfreien  Soldaten  heraus  und  betrachten  sich  den 
'Judenkönig’.  Da  fallen  ihnen  die  Spottszenen  gegen  die  Juden  ans  dem  Mimus 
ein,  dieser  Judenkönig  erscheint  ihnen  wie  der  'König  im  Mimus’,  genau  wie  dem 
alezandrinischen  Pöbel  der  Judenkönig  Agrippa. 

Nun  verstehen  wir  auch,  wie  diese  Soldatenniasse  plötzlich  nach  einem 
Plane  wie  auf  Verabredung  handeln  kann.  Sie  haben  alle  dieselben  Spottszenen 
aus  dem  Mimus  vor  Augen,  und  die  führen  sie  nun  einmütig  zu  ihrem  Ver- 
gnügen auf.  Sie  spielen  eine  Mimusszene  mit  dem  Judenkönig,  und  wenn  sie 
nach  der  spöttischen  Huldigung  und  nachdem  sie  noch  gar  eine  mimische 
Gerichtsszene  mit  ihm  aufgeführt  haben,  ihm  schließlich  Backenstreiche  geben 
und  ihn  mit  dem  Rohre  schlagen,  so  wollen  sie  ihm  damit  nicht  sonderlich 
weh  tun  und  dem  schon  Gegeißelten  heftige  Schmerzen  bereiten,  nein,  so  weit 
geht  auch  die  Roheit  dieser  Soldateska  nicht,  sondern  die  burleske  Figur  im 

')  Nach  Eunapius,  Hist.  Graec.  min.  ed.  Dindorf  I Z2. 
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Mimus  muß  durcbauH  (jeprügelt  werden.  Ohne  daa  Raaseln  der  Prflgel,  ohne 
den  alajiittnrum  nonitus  iat  eben  kein  Mimus  vollständig,  und  man  hatte  ja  Zeit, 
wie  wir  sahen,  diesen  herrlichen  Mimus  vollkommen  durchzuführen.  Nun  ver- 
stehen wir  auch,  warum  die  Offiziere  und  Unteroffiziere  nicht  eingriffen  bei 
diesem  Treiben,  das  uns  so  gänzlich  disziplinlos  vorkommt.  Die  Soldaten  er- 
götzten sich  eben  an  einem  kleinen  Mimus,  und  der  Mimus  war  bei  der  römi- 
schen Armee  privilegiert. 

Was  der  Gottmensch  empfunden,  als  man  kurz  vor  dem  furchtbaren  Er- 
lösungsopfer  mit  ihm  einen  heidnischen  Mimus  spielte,  als  ihn  der  ristis  mimicus 
der  blöden  Masse  umtoste  im  schwersten  Augenblicke  seines  Erdenwallens,  das 
ist  undurehdringliehes  Geheimnis,  ln  jenen  Stunden  hat  sich  Christus  in  ein 
ehernes,  hoheitsvolles  Schweigen  gehüllt,  in  das  Schweigen  der  Ewigkeit. 

Es  ist  ein  seltsames  Geschehnis,  das  sich  uns  enthüllt.  Der  Mimus,  der 
zum  ersten  Male  die  christlichen  Mysterien  im  Spotte  spielte,  der  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  im  Mysterium  die  burleske  Figur  mimte,  der  noch  im 
Mysterium  vom  Doktor  Faust  als  burlesker  Teufel  Mephisto  vor  Gottes  Thron 
tritt,  dieser  Mimus  hat  auch  in  Wirklichkeit  hineingespielt  in  das  große  histo- 
rische Mysterium  der  Welterlösung.  Das  ist  fast  mystisch,  und  es  ist  doch 
die  nackte  Historie. 

Damit  ist  nun  aber  auch  das  wichtige  Ergebnis  gewonnen,  daß  hier  die 
biblische  Überlieferung  durchaus  geschichtlich  ist;  man  hat  unrecht  getan  sie 
anzuzweifeln.  Wir  verstehen  jetzt  diese  ganze  Szene  kulturhistorisch  d.  h.  aus 
dem  Leben  der  Zeit  heraus;  wir  verstehen  sie,  weil  wir  jetzt  anfangen,  den 
Mimus  als  das  große  Spiegelbild  der  späteren  griechisch-römischen  Epoche  zu 
begreifen  und  zugleich  als  eine  wichtige,  lebendige,  überall  gegenwärtige  Macht 
in  jenem  Leben.') 


*)  Seboo  »eit  langem  Bind  die  Theologen  auf  die  Parallelat4‘Ue  zur  V^entpottung  und 
Geißelung  Christi  hei  Phlloti  aufmerksam  geworden.  Viele  Erklärer  zitieren  sie,  so  neuer- 
dings wieder  H.  B.  Swete,  The  Gospel  according  to  St.  Mark  mit  Berufung  auf  WeUtein 
S.  376.  Auch  Schürer,  Lehrbuch  der  neutestamentlichen  ZeitgCBchichte  S.  266  ff.  behandelt 
»ie,  desgleichen  Keim  a.  a.  0.  III  394  ff.  Überall  regte  sich  schon  dunkel  die  Erkenntnis, 
daß  in  dieser  seltsamen  Stelle  die  Lösung  des  welthistorischen  Geheimnisses  zu  ßndon  sein 
müßte;  aber  die  Theologen  kannten  den  Mimus  in  seiner  wahren  Katur  und  Bedeutung  nicht 
und  konnten  ihn  nicht  kennen.  Dann  setzte  Paul  Wendlaud  hier  ein  mit  dom  berühmten 
Aufsatz  'Jesus  als  Saiurnalienkönig',  Hermes  1898  XXXIII  175  ff.  Zweimal  heißt  es  au 
der  Kardinalstelle  bei  Philen,  daß  der  Judenkönig  Agrippa  1.  nach  Art  des  Mimus  und 
als  König  im  Mimus  verspottet  sei.  Aber  Wendland  sagt  vom  Mimus  nichts,  für  ihn  steht 
das  zweimalige  Mimus  nicht  da.  Seine  Deutung  lautet:  Satumalienkönig.  Nun  ist  der 
Satumalienkönig  eine  Art  Kamevalskönig,  der  sozusagen  als  Präside  beim  Kommers  eine 
Art  burlesker  Königsgewalt  übte.  Aber  daß  es  im  I.  Jahrh.  Brauch  gewesen  sei,  den  Sa- 
tnrnalienkönig  zu  verspotten,  zu  verhöhnen  und  zu  schlagen  wie  den  König  mit  der  Dornen- 
krone und  den  König  im  Mimus,  ist  nirgends  bezeugt.  Und  dann:  die  Satumalien  fallen  in 
den  Dezember.  Sollen  die  Soldaten,  um  modern  zu  reden,  einen  WeibnaebUbraoeh  um  die 
Osterzeit  geübt  haben?  Gerade  solche  volksmäßige  Begehungen  sind  an  ihre  Zeit  gebunden. 
Ich  kann  hier  nicht  näher  auf  Wendlands  Betrachtungen  cingchen.  Zweifellos  war  der 
geistvolle  Forscher  auf  dem  richtigen  Wege,  als  er  erkannte,  in  der  Geißelungsszene  müsse 
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ZQmet  dem  Mimus  sicht,  daß  er  dazu  verdammt  war,  in  Christi  Leidens- 
kelch noch  diesen  Tropfen  Gift  zu  mischen.  Es  waren  ja  auch  nicht  eigentliche 
Mimen,  die  diesen  schrecklichen  Mimus  spielten;  eine  wilde  Soldateska  hat  den 
Mimus  mißbraucht,  und  selbst  für  sie  gilt  Christi  verzeihendes  Wort  am  Kreuz:  sie 
wissen  nicht,  was  sie  tun.  Auch  das  christliche  Volk  hat  gar  bald  dem  Mimus 
seine  ursprüngliche  Feindschaft  gegen  das  Christentum  verziehen,  es  hat  ihn 
später  zugelassen  als  Spieler  im  gläubig-ernsten  Mysterium,  und  der  Mime  hat 
voll  Eifers  das  ganze  Mittelalter  hindurch  im  geistlichen  Spiele  mitgespielt.  Ja 
wie  sich  später  ein  christlicher  Pfarrer  einen  mimus  Christi  in  seiner  Grab- 
schrift nennt,  so  fühlte  sich  auch  der  Mime  freudig  in  eines  Höheren  Dienst. 

Diesem  Gefühle  hat  das  Mittelalter  Ausdruck  gegeben  in  mancherlei  wunder- 
samen Legenden,  am  rührendsten  in  der  Legende  vom  Tänzer  unserer  lieben 
Frau  (Del  tumbeor  Nostre-Dame,  herausg.  von  W.  Förster  in  der  Romania 
U 315  ff.).  Ein  Joculator,  ein  Mime  niedrigster  Art,  der  nur  geringe  Gankel- 
kunst  übt,  ist  als  Greis  in  ein  Kloster  eingetreten.  Da  er  nun  nicht  nach 
geistlicher  Art  die  heilige  Jungfrau  zu  ehren  versteht,  so  tanzt  und  springt  er 
vor  ihrem  Bilde  ihr  zu  Ehren,  bis  er  ermattet  niedersinkt.  Da  beugt  sich 
das  Bild  gnadenvoll  zu  ihm  herab,  um  den  Schweiß  von  seiner  Stirne  zu  wischen. 
Der  Arme  ward  vor  Freude  krank, 

Daß  er  aufs  Sterbelager  sank. 

Doch  als  sein  letztes  Ständlein  schlug, 

Da  kam  der  Engel  Schar  und  trug 
Zur  allerhöchsten  Himmelsau 
Den  Tänzer  unsrer  beben  Frau. 


etwas  Typisches  stecken,  nur  daß  er  eben  den  rechten  Typus  nicht  gefunden  hat.  Im 
Jahre  1BS8  galt  eben  noch  unbestritten  die  falsche  und  unwürdige  Grysarsche  Auffassung 
vom  Mimus  als  einer  armseligen,  unbedeutenden,  von  den  Lateinern  erfundenen  Posse;  der 
Klassiker  des  großen  griechischen  Mimodramas,  Pfailistion,  war  noch  halb  und  halb  ein 
lateinischer  Farceur;  wer  hätte  da  auch  nur  an  die  Möglichkeit  gedacht,  mit  Hilfe  des 
Mimus  ein  wichtiges  oder  gar  ein  welthistorisches  Problem  zu  lösen? 
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HisTORiNK-PiLOsoriHE  Klasak  No.  2.  Chfi- 
stiania  (Jacob  Dybwad)  1904.  36  8. 

1.  Der  gemeinsame  Gegenstand  mag 
cs  rechtfertigeü,  wenn  in  der  Besprechung 
drei  Schriften  zusamraengefaUt  werden,  die 
ihrer  Art  nach  freilicli  recht  verschieden 
sind.  Die  Heiüigc  Arbeit  von  Hennings 
ist  w'ertvoll  als  P’undgrube  für  die  gelehrte 
Literatur,  besonders  Ulterer  Zeit,  aus  der 
vielfach  wörtliche  Antührungen  gegeben 
werden,  und  die  Gesichtspunkte  der 
kritischen  Betrachtung.  Die  Anordnung 
ist  im  wesentlichen  die,  dab  Buch  fOr 
Buch  erst  nach  Inhalt  und  Anlage  be- 
sprochen, dann  daraufhin  untersucht  wird, 
welche  ^unechten  Verse’  es  enthält  Dabei 
ist  es  unvermeidlich,  dali  die  großen  Fragen 
der  ücsamtkoraposition  etwas  zu  kurz 
kommen,  weil  sie  sich  nirgends  so  recht 
natürlich  in  den  Gang  der  Erörterung  ein- 
fügen.  Will  man  z.  B.  nachseben,  wie  die 
neue  Arbeit  von  Eitrem  (Nr.  3)  an  die 
bisherigen  Forschungen  anknüpft,  so  tindoi 
mau  bei  Hennings  nur  unvollkommene 
Orientierung.  *Das  Buch  i]  spinnt  die- 
selben Verhältnisse,  unter  denen  t ab- 
geschlossen ist,  ohne  Lücke  und  Wider- 
spruch weiter’:  so  heißt  es  S.  185.  Etwas 
mehr  ließ  sich  hier  doch  schon  sagen.  Der 
Verf.  brauchte  ja  Ki'-chhoffs  Hypothese 
nicht  anzunehmen;  aber  die  Beobachtungen, 
die  ihr  zugrunde  liegen,  hätten  in  einem 
kiitischeu  Kommentar  deutlich  dargestellt 
werden  sollen.  Wenn  dies  nicht  geschehen 
ist,  so  rührt  es  zum  Teil  daher,  daß  Heu* 


nings,  seinem  eigenen  kritischen  Stand- 
punkte nach,  der  Forschungsweise  Kirch- 
holfs  nicht  wohl  gerecht  werden  konnte; 
zura  Teil  aber  macht  sich  hier  eine  for- 
melle Schwäche  geltend,  die  das  ganze 
Buch  durchzieht  und  überall  seinen  Wert 
beeinträchtigt.  Die  Entwicklung  von  Grün- 
den und  Gegengrüuden  ist  keine  scharf  ab- 
hebende, mehr  eine  behaglich  forttlihrende, 
anreihende;  und  so  hält  esraaiichraal schwer, 
zu  erkennen,  was  der  Verf.  selbst  eigent- 
lich meint  Das  emplindet  man  gleich  im 
ersten  Abschnitt,  der  unter  anderen  'Vor- 
fragen’ die  vom  Schriftgebrauch  und  von 
der  Sammlung  durch  Peisistratos  oder 
Hipparch  erörtert.  In  den  Bemerkungen 
zu  t hat  man  S.  509  den  bestimmten  Ein- 
druck, daß  ein  non  U<p4ä  ausgesprochen 
werden  soll;  überraschend  kommt  dann 
auf  der  folgenden  Seite  das  Bekenntnis: 
'ich  für  meine  Person  bin  geneigt  zu 
glauben,  daß  t 395 — 466  (die  Jagd  am 
Parnaß)  ebenso  echt  ursprünglich  sind  wie 
die  Fußwaschung  der  Eurykleia’  — übri- 
gens eine  Ansicht,  der  ich  nur  beipflichten 
kann.  Auch  sonst  wäre  manches  einzelne 
mit  Anerkennung  hei*vorzuheben;  ein  Bei- 
spiel gut  orientierender,  auch  im  Urteil 
sicher  gehender  Besprechung  bieten  die  Ab- 
schnitte über  den  zw’eimaligeu  Wurf  des 
Kyklopeu  (S.  275 — 278).  Vor  allem  aber 
darf  mau  die  Gesamtleistung  bewundern: 
der  Verf.  hat  im  Jahre  1858  mit  seiner 
Schrift  über  die  Telemachie  einen  w’esent- 
lichen  Beitrag  zur  Würdigung  einer  wich- 
tigen Partie  des  Epos  geliefert  und  ist  nun 
als  Greis  zu  den  Studien  seiner  Jugend 
zurückgekebrt  mit  einer  Arbeitskraft,  um 
die  mancher  Jüngere  ihn  beneiden  kann. 

2.  Eine  eigentümliche  Aufgabe  bat 
sich  Kößner  gestellt:  da  die  Odyssee  als 
Ganzes  wirke,  von  empfänglichen  Lesern 
als  Ganzes  freudig  empfunden  werde,  so 
müsse  es  gelingen,  den  einbeit  licheuGrund- 
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gednnken  aufzudecken,  den  der  Bearbeiter 
— der,  dem  die  jetzige  Gestalt  des  Epos 
im  wesentlichen  verdankt  werde  — 'ein- 
gefügt  bezw.  herausgearbeitet’  habe.  Der 
Yerf.  glaubt  nun  eine  innige  Beziehung 
(S.  50)  zu  erkennen  zwischen  der  SchluÜ- 
szene  der  Kjklopie,  wo  Odysseus  den  grau- 
sam Geblendeten  verspottet  und  zugleich 
die  Majestät  eines  Gottes,  Poseidon,  miß- 
achtet (t525),  und  seinem  Verhalten  nach 
dem  Freiermorde,  wo  er  den  lauten  Jubol 
der  Eurykleia  mit  frommer  Scheu  unter- 
drückt: ov;^  xraiAf  i'Oiötp  (7t 

(v^tiuiO^cu  (x  412).  Alle  Leiden  und 
Irrfahrten  sind  danach  die  Strafe  für  jene 
gottlose  Überhebung.  Äolos  durchschaut 
dieses  Verhältnis;  er  ist  vom  Dichter  er- 
funden, um  zu  zeigen,  *wie  die  Leiden  des 
Odysseu.s  von  einem  tiefer  Sehenden,  einem 
mit  der  Gottheit  eng  verbundenen  Wesen 
aufgefaßt  werden’  (S.  40j.  Teiresias  ver- 
kündet, was  äußerlich  geschehen  muß  da- 
mit die  Götter  versöhnt  werden;  aber  erst 
*die  Reife  sittlicher  Anschauung,  die  Odys- 
seus durch  selbstverschuldetes  Leiden  er- 
langt’, die  Mn  diesen  Leiden  sich  voll- 
ziehende sittliche  Läuterung’  bringt  den 
inneren  Abschluß:  der  Held  bezwingt  sich 
selbst,  indem  er  einen  an  sich  berechtigten 
Siegesjubel  abwehrt  (S.  49}.  Von  dieser 
Grumlanschauung  au.s  entdeckt  nun  Rößner 
überall  leise  Andeutungen,  die  sie  bestä- 
tigen. Wer  ihm  aufmerksam  folgt,  wird 
vielleicht,  mit  Lessing  zu  reden,  Mächeln, 
aber  demungeachtet  in  der  Achtung  für 
einen  Dichter  bestärkt  werden,  dem  man 
so  vieles  leiben  kann’.  I ber/eugcu  kann 
solche  Auslegiing  nicht.  Gerade  wenn, 
wie  der  Verf.  annimmt,  die  Grundidee  in 
der  Odyssee  ein  nachträgliches  Werk  re- 
flektierender Bearbeitung  wäre,  müßte  sie 
deutlicher  ausgesprochen  sein. 

3.  Die  zuletzt  genannte  Schrift  von 
Eitrem  ist  eine  scharfsinnige  Studie,  deren 
Lektüre  dem  Verständnis  der  Bücher  f — 
nützlich  sein  kann,  wenn  auch  von  den 
Resultaten,  zu  denen  sie  führt,  nur  we- 
niges Bestand  gewinnen  dürfte.  Der  Verf. 
knüpft  in  der  Methode  wieder  ganz  an 
Wilamowitz  und  Seeck  an,  in  dem  beson- 
deren 'l'hema  an  Kirebhoflf,  der  einmal 
daran  gedacht  hat,  daß  es  eine  ältere  Dar- 
stellung der  Erlebnisse  des  Odysseus  bei 


den  Phäaken  gegeben  habe,  in  welcher  Athene 
die  Rolle  der  Nausikaa  spielte  (Od.*  204; 
Eitrem  8.  15 1.  Kirchhoff  hat  diese  Ver- 
mutung dann  fallen  lassen;  Eitrem  nimmt 
sie  wieder  auf,  sucht  die  Spuren  der  Atheue- 
version  und  der  jüngeren  Nausikaaversion 
zu  entdecken  und  jede  von  beiden  wenig- 
stens in  Gedanken  wiederherzustellen.  Da- 
nach gehört  7]  wesentlich  der  älteren,  ^ der 
jüngeren  Schicht  an,  und  zwar  mit  Ein- 
schluß des  von  Athene  gesandten  Traumes 
^2  ff.,  in  dessen  Erfindung  der  Nachdichter 
das  Hauptmotiv  seiner  Vorlage  — die 
Hilfe  Athenes  — umbildend  verwertet 
haben  würde  fS.  19).  Der  Verf*  glaubt 
aber  die  doppelten  Spuren  weiter  zurück 
verfolgen  und  auch  in  der  Art,  wie  Odys- 
seus aus  dem  Schiffbnich  gerettet  wird 
und  landet,  Unterschiede  erkennen  zu  kön- 
nen, di©  auf  Zugehörigkeit  teils  zu  der 
Nausikaaerzählung,  teils  zu  der  Athcne- 
erzählung  hinweisen.  Und  hier  ist  eine 
dritte,  noch  ältere  Version  eingearbeitet, 
nach  welcher  Leukothea  den  Helden  rettete 
und  nicht  nach  Seheria,  sondern  sogleich 
nach  Ithaka  brachte,  entsprechend  der  An- 
kündigung durch  Hermes  und  Kalypso,  die 
von  einem  Aufenthalt  bei  den  Phäaken 
nichts  wissen  (S.  3 f.  6 f.). 

So  weit  meint  Eitrem  seiner  Sache  ganz 
sicher  za  sein.  Etwas  zweifelnd  und  'unter 
allem  Vorbehalt’  konstruiert  er  (S.  26) 
noch  eine  vierte,  der  Zeit  nach  erste  Stufe 
der  Dichtung,  gestützt  auf  den  besonderen 
Nachdruck,  womit  mehrmals  (f  167.  264 
7j  259)  die  von  Kalypso  dem  Helden  ge- 
gebenen Kleider  erwähnt  werden.  Diese 
waren  es  ursprünglich,  die  den  Schiff- 
brüchigen aus  den  Wellen  retteten;  sie  er- 
regten durch  Mhr  wunderschönes  Aussehen’ 
die  Aufmerksamkeit  der  Königin  Arete, 
auf  sie  richtete  sich  deren  Frage:  tlg  toi 
rdds  — Damit  aber  noch 

nicht  genug;  es  kommt  eine  weitere  (also 
fünfte)  'älteste  Schicht  der  Dichtung’  hinzu, 
in  welcher  die  Phäaken  nicht  gastfreund- 
lich waren,  sondern  itdinol  dvdf)(g  (nach 
a 197),  in  deren  Mitte  der  Fremdling  eher 
als  in  der  jetzigen  Umgebung  Ursache 
hatte  zu  sagen  (O  156  f.):  voOrow  xccxi^tov 
UaaofAU’Og  {iaaiktid  x(  ndvxa  x( 
fioVf  unter  denen  das  Auftreten  eines  ein- 
zelnen wohlwollenden  Mannes  ihm  wirk- 
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lieh  von  Wert  sein  konnte  (0  200),  eine 
Deutung,  zu  deren  Voraussetzungen  der 
ganze  kummervolle  Ton,  der  im  Buch  & 
herrscht,  besser  stimmte  als  zu  dem,  was 
jetzt  vorhergebt 

Hier  wird  endlich  dem  kühnen  For- 
scher selbst  der  Atom  knapp.  Er  bekennt 
(8.  35),  es  sei  'schwer  zu  sagen,  in  wel- 
chem Verhältnisse  diese  älteste  Schicht  zu 
der  vorher  vermutungsweise  angenummenen 
Form  stehe,  wo  Odysseus  durch  die  Kleider 
Kalypsos  gerettet  wurde’.  Damit  hat  er 
aber  nur  die  eine  der  chronologischen 
Schwierigkeiten  berührt  und  zugegeben, 
an  denen  das  ganze  GebUude  seiner  Hypo- 
thesen leidet  Noch  älter  als  die  älteste 
Form  der  Phfiakendichtung  soll  ja  die 
Leukotbeaversion  sein,  in  der  es  Scheria 
und  die  Phäakeo  noch  gar  nicht  gab;  zu 
dieser  Version  aber  gehört  notwendig  der 
Schleier  der  Göttin,  der  mit  seiner  wunder- 
baren Kraft  an  die  Stelle  der  ogygischen 
Gewänder  getreten  sein  soll  (e  343.  340; 
Eitrem  8.  26),  also  in  dem  Entwicklungs- 
gänge der  Dichtung  später  sein  mü&te  als 
jene.  Ferner:  die  ursprüngliche  Auf- 
fassung, nach  welcher  die  Phäaken  wilde 
Männer  waren,  ihren  früheren  Nachbarn, 
den  Kyklopen,  nicht  ganz  unähnlich,  wo 
sie  den  Namen  ihrer  Fürsten  ^AXxt-voog 
und  '4^5  Ehre  machten,  diese  Auf- 

fassung paüt  am  ehesten  zu  der  Athene- 
version; ist  es  doch  Athene,  die  den  Frem- 
den ermuntert , sich  nicht  einschüchtoni 
zu  lassen  (r^  51.  32,  vgl.  16  f.).  Eitrem 
lieht  diese  Beziehung  ausdrücklich  hervor 
(S.  16  f.).  Die  reichlichsten  und  deut- 
lichsten Spuren  solcher  Vorstellung  Huden 
sich  aber,  wie  schon  erwähnt,  in  in  dem 
Bericht  über  die  Kampfspiele;  und  der 
gehört  zu  dem  Inhalt  einer  Erweiterung, 
die  jünger  ist  als  die  Nausikaaversion, 
nach  welcher  Odysseus  noch  im  Laufe  des 
auf  die  Ankunft  folgenden  Tages  von 
Scheria  iibfiihr  (Eitrem  8.  31  f).  Die 
eine  der  beiden  Versionen  mühte  also  zu- 
gleich jünger  und  älter  sein  als  die  andere. 

Auf  diesem  Wege  kommen  wir  über- 
haupt nicht  vorwärts.  Der  gelehrte  Verf. 
begebt  den  alten  Fehler,  vor  dem  doch  die 
Mißerfolge  von  Wilamowitz  und  Sceck, 
anderer  gar  nicht  zu  gedenken,  hätten 
warnen  können:  er  preßt  einzelne  Stellen 


und  konstruiert  von  ihnen  aus  getrennte 
und  einander  widersprechende  Voraus- 
setzungen, während  weiter  nichts  vorliegt, 
als  iluß  der  Dichter,  sorglos  fabulierend, 
sich  gar  nicht  die  Mühe  genommen  hat, 
eine  einmal  vorausgesetzte  Situation  streng 
feslzuhalten.  Unsere  erste  Aufgabe  müßte 
doch  sein,  zu  sehen,  wieviel  sich  als  Werk 
einer  einheitlich  scbalfenden  Phantasie  des 
Dichters  begreifen  läßt.  Wer  das  nicht 
tut,  sondern  von  vornherein  darauf  aus- 
geht verborgene  Widersprüche  aufzudecken, 
wird  nicht  selten  dahin  gelangen,  einen 
bestehenden,  psychologisch  verständlichen 
Zusammenhang  zu  zerstören.  So  geht  es 
auch  Eitrem.  Den  Vers  H 545  findet  er 
(8.  2ßj  'nicht  allzugut’*,  durch  ihn  sei  ein 
neues  Motiv  an  das  Vorhergehende  au- 
geklebt.  Vielmehr  sind  Ausdruck  und  Ge- 
danke gleich  tadellos;  Alkinoos  sagt:  'Wir 
wollen  mit  dem  Gesang,  der  dem  Fremden 
schmerzlich  ist,  authören  und  etw*as  vor- 
nehmen, woran  Gastgeber  und  Gast  gleicher- 
maßen Freude  finden;  denn  um  des  Gastes 
wülen  ist  ja  die  ganze  Veranstaltung  ge- 
macht.’ Die  Frage  der  Königin  nach  den 
Kleidern  des  Angekommenen  erfolgt  in 
sehr  passend,  erst  zuletzt,  als  die  Gäste 
den  Saal  verlassen  haben;  nach  der  Anord- 
nung, die  der  Verf.  konstruiert,  ist  es  so, 
daß  sie  den  Eintretonden  'sogleich  mit  der 
Frage  nach  den  Kleidern  anführt’  (8.  25). 
Das  soll  der  Dichter  unseres  f .so  gemacht 
haben!  ln  manchen  Fällen  hat  der  Verf. 
gut  beobachtet;  besonders,  wie  mir  scheint, 
zu  l 336^ — 341  (S.  23).  Die  Rede  der 
Arete  würde  in  der  Tat  vortrefflich  hinter 
Vf  154  passen,  wo  eine  Antwort  der  Kö- 
nigin vermißt  wird.  Vielleicht  gibt  diese 
Beziehung,  auf  die,  soviel  mir  bekannt, 
noch  niemand  geachtet  hat,  zu  tiefer  ein- 
dringenden Schlüs.seu  Anlaß. 

Paul  Caueil 

Hkkky  Lbcuat,  Au  MiinäK  ok  l’ackopouc 

D'ATH^.NRfl.  KtUDBS  Sl'R  LA  HCt’LPTUKB  KM 

AtTIUUS  AVAST  LA  UUlNK  u'ACHOPULkl  LOHS  1>B 

L’iAVAflio!«  DK  Xkuxks.  Aiuiales  de  Tuoi- 

vereiti^  <le  Lyon,  nouvelle  si^rie,  II.  Droit, 

lettros,  fascicule  10.  Lyon-Paris  1903 

Wenn  von  diesem  verdienstlichen  Buch 
hier  verhältnismäßig  spät  ein  Bericht  er- 
scheint, so  mag  dem  Referenten  zweierlei 
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zur  Entschuldigung  dienen.  Das  Buch  ist 
eine  Zusammenstellung  verschiedener,  dem 
engeren  Fachkreise  bereits  bekannter  Auf- 
sätze, die  hier  zum  Teil  natürlich  umge- 
arbeitet erscheinen.  Besitzt  also  die  Aus- 
gabe des  Buches  in  dieser  Hinsicht  kein 
aktuelles  Interesse,  so  hat  anderseits  sein 
Inhalt  gerade  für  weitere  Kreise  mehr  als 
das,  dank  der  methodisch  gründlichen  und 
vielseitigen  Bearbeitung  einer  bestimmt 
abgegrenzten  Gruppe  von  Denkmälern,  die 
sich  leicht  behufs  besonderer  Studien  aus 
dem  Strom  der  Entwicklung  herausbeben 
ließen,  da  nur  wenige  Fäden  sie  mit  den 
Werken  der  folgenden  Epoche  verbinden, 
von  der  die  vorangegangene  durch  die 
gewaltige  Katastrophe  der  Zerstörung  der 
Akropolis  durch  die  Perser  getrennt  ist. 
Ober  (lies  rein  kunsthistorische  Interesse 
hinaus  aber  besitzen  jene  Werke  noch 
einen  eigenen  Wert  dadurch,  daß  sie  in 
ihren  verschiedenen  Stilen  einen  besonderen, 
zeitlich  begrenzten  Kulturzustand  Athens 
und  die  mannigfachen  Einströmungen 
fremder  Kulturen  deutlich  repräsentieren; 
deshalb  seien  auch  die  Philologen  beson- 
ders auf  dieses  Buch  hingewiesen. 

Lecbat  beginnt  mit  mehreren  Kapiteln 
über  die  archaischen  Poros  - Skulpturen. 
Vieles  in  diesem  Teil  ist  jetzt  zu  ver- 
gleichen mit  dem  Werk  von  Wiegand: 
'Die  archaische  Poros -Architektur  der 
Akropolis  zu  Athen’  (s-  o.  S.  321  ff.),  in 
dem  die  Resultate  Lechats  über  den  ehe- 
maligen Zusammenhang  dieser  Skulpturen 
und  ihre  Zugehörigkeit  zu  einzelnen  Ge- 
bäuden in  allen  Hauptsachen  ihre  Bestä- 
tigung oder  Ergänzung  ündeu.  Im  übrigen 
betrachtet  der  Verf.  die  Poros -Skulpturen 
hauptsächlich  in  Rücksicht  auf  ihre  Technik, 
in  der  er  eine  allmähliche  Steigerung  der 
Fertigkeiten  konstatiert.  Er  erschließt  aus 
den  ältesten  Resten,  die  nicht  gemeißelt, 
sondern  aus  dem  Stein  geschnitten  sind, 
daß  ihre  Technik  sich  am  Holz  gebildet 
habe.  Ich  muß  gestehen,  daß  ich  dieser 
Annahme  einer  ausgedehnten  Holzbildnerei 
in  dem  baumarmen  Griechenland  skeptisch 
gegenüberstehe;  und  ich  meine,  daß  die 
technischen  Eigenheiten  dieser  ältesten 
Steinskulpturen  sich  auch  erklären  lassen, 
wenn  die  Künstler  unmittelbar  mit  dem 
weichen  Poros  zu  tun  hatten.  Jedenfalls 

Jahrbücher.  1904.  1 


aber  hat  L.  sehr  sorgfältig  alle  charakte- 
ristischen Einzelheiten  beobachtet  und  zu- 
sammengestelit.  Etwas  vermisse  ich  in 
diesem  Teil:  Material  und  Technik  können 
niemals  allein  den  Charakter  einer  Kunst 
erklären;  die  Hauptsache  ist  und  bleibt, 
wie  der  Künstler  sieht,  wie  er  die  Er- 
scheinungen auffaßt,  was  ihm  an  den  Er- 
scheinungen das  Bedeutsame  scheint.  Da- 
nach schafft  er  sich  seine  Technik  und 
sucht  er  sein  Material;  zudem  legt  ein  so 
leicht  zu  bearbeitender  Stein  wie  der  Poros 
gar  keinen  Zwang  auf;  ich  kann  darin 
gerade  Flächen  schneiden,  die  kantig  an- 
einander stoßen,  oder  sanfte  Rundungen 
schaffen,  und  das  eine  ist  nicht  schwerer 
als  das  andere.  Zweifellos  aber  hat  diese 
älteste  attische  Kunst  einen  ganz  eigenen 
Charakter,  der  sich  scharf  von  allem  Kre- 
tisch-Peloponnesischen  trennt,  deutlich  auch 
von  den  verschiedenen  Nuancen  der  ioni- 
scben  Kunst  unterscheidet.  Vielleicht  aber 
hat  L.  diese  Fragen  mit  Willen  umgangen, 
um  sein  Buch  nicht  allzusehr  anschwellen 
zu  lassen:  wir  hören  zu  unserer  Freude, 
daß  er  ein  umfassenderes  Werk  über  den 
attischen  Archaismus  vorbereitet. 

Der  zweite  Teil,  der  die  Mädchen- 
statuen behandelt,  beginnt  mit  eingehenden 
Studien  über  die  Gewandung,  das  Schuh- 
werk, die  Haartracht  und  die  Schmuck- 
sachen,  Kapiteln,  in  denen  der  Antiquar 
reichliches  Material  findet.  In  Bezug  auf 
Chiton  und  Himation  ä l’ianietme  folgt  L. 
der  alten  Auffassung,  daß  zu  dem  Mantel 
nur  der  stark  gefaltete,  frei  über  die 
Körpermitte  hängende  Teil  gehört  habe, 
und  erklärt  sich  die  merkwürdige  Tat- 
sache, daß  die  Maler  den  Chiton  oben 
anders  als  unten  gemalt  haben,  nur  als  ein 
artißce  de  pdyckromie.  Mir  scheint  es 
gerade  durch  Lechats  sorgfältige  Beob- 
achtungen und  auch  durch  neue  Ent- 
deckungen (vgl.  die  beiden  Torsi  vom  ar- 
chaischen Tempel  in  Delphi,  Fnuilles  de 
Delphes  IV  pl.  XXXIV,  auch  Hohverda 
im  Jahrbuch  d.  Instituts  1904  S.  10  ff.) 
immer  deutlicher  zu  werden,  daß  der  Teil 
der  Gewandung  vom  Gürtel  abwärts  an 
den  Statuen,  die  mit  dem  betreffenden 
Mantel  ausgestattet  sind,  eben  auch  zu 
dem  'Mantel’  gehört,  der  nichts  anderes 
ist  als  die  Chlaina  oder  der  Peplos,  die  ja 
. ib 
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im  Grunde  wesensgleich  sind.^)  Wenn  an 
den  Statuen  der  untere  Saum  des  Chiton 
nicht  mehr  sichtbar  wird,  wie  übrigens  an 
den  archaistischen  Statuen  immer  — und 
woher  hatten  das  denn  die  Künstler?  — , 
so  müssen  wir  doch  bedenken,  wie  wenige 
dieser  Figuren  uns  bis  auf  die  Füße  er- 
halten sind.  Zwei  echt  archaische  Bei- 
spiele — eins  gerade  aus  Athen,  wenn 
auch  nicht  attisch  — , au  denen  der  Saum 
des  Chiton  unten  sichtbar  wird,  sind  uns 
übrigens  doch  erhalten:  eine  Statuette  der 
Athena  Promachos  im  Akropolismuseura 
(Studniczka,  Ephem.  arch.  1887  S.  113 
nlv.  7;  de  Ridder,  Bronzes  de  Tacropole 
Nr.  796  Fig.  302;  CoUignon,  Histoire  de 
de  la  sculpture  I 352  FSg.  177;  Perrot, 
Histoire  de  l'art  VIII  612  Fig.  308);  bei 
ihr  ist  der  ^Mantel’  auf  beiden  Schultern 
genestelt,  weshalb  Studniczka  a.  a.  0.  ein 
fach  vom  Peplos  spricht;  das  andere  Bei- 
spiel ist  das  Münzbild  der  Nymphe  Himera 
(Gardner,  Types  of  Greek  coins  T.  U 18; 
vgl.  Böhlau,  Quaestiones  de  re  vestiaria 
8.  50);  sie  hat  den  'Mantel’  nach  Art  der 
Chlaina  umgenommen.  Die  Frauen  trugen 
dieses  Obergewand,  das  durch  Naht  voll- 
kommen geschlossen  w'urde,  Uber  dem 


*)  Holwerdaa  Modell  ist  nicht  ganz  exakt ; 
die  breite  Falte  geht  an  keiner  der  Statuen 
so  direkt  wie  bei  ihm  von  der  Schulter  aus; 
an  vielen  ist  sie  schrüg  nach  der  Schulter 
gezogen,  an  einer  ganzen  Reihe  anderer 
aber,  wde  an  der  Koro  des  Antenor,  des 
Euth^rdikos  und  dem  einen  der  genannteD 
Torsen  aus  Delphi,  hängt  sie  in  der  Mitte 
der  Brust  senkrecht  herab,  und  parallel  mit 
ihr  hängen  all  die  anderen  Falten,  während 
sie  bei  jener  anderen  Gruppe  strahlenförmig 
nach  unten  sich  ausbreiten.  Kur  eine  un- 
gefähre Vorstellung  von  dem  Arrangement 
dieser  Art  kann  Holwerdas  Versuch  geben. 
Die  Übereinstimmung  mit  Peplos  und  Chlaina 
bat  H.  nicht  bemerkt,  da  er  vielmehr  in 
diesem  Kleidungsstück  den  Chiton  erkennen 
will;  zudem  hat  er  von  der  Art,  wie  der 
Peplos  luvprüngiich  getragen  wurde,  eine 
merkwürdig  barocke  V'^orstellung  (beides  aus- 
geführt im  Rhein.  Mus.  1903  LVIH  611  tf.). 
Hier  ist  nicht  der  Ort.  auf  diese  ganz  ver- 
fehlten Ansichten  näher  einzugeheu;  ihnen 
gegenüber  sei  einfach  auf  die  grundlegenden 
Beiträge  zur  GeHchiebte  der  altgriechischen 
Tracht  von  Studniczka  verwiesen 


Chiton,  und  über  ihm  wurde  der  breite 
Gürtel  angelegt  (vgl.  Pauly-Wissowa,  Real- 
Enzykl.  III  2 Sp.  2339  £F.).  Es  ist  des- 
halb nicht  ganz  richtig,  wenn  L.  sagt, 
dieses  Kleidungsstück  sei  ionisch  par  Vori- 
ffiney  wo  er  übrigens  auch  ein  vorsichtiges 
probab/emcfti  beifügt;  ionisch  ist  nur  die 
besondere  Art,  in  der  es  angelegt  und  ge- 
faltet wurde.  Das  Auftreten  des  ionischen 
Leinenchiton  mit  Knöpfen  konstatiert  L.  an 
zwei  sehr  einfachen  Statuen,  von  denen  die 
eine  (Fig.  1 9)  sicher  älter  ist  als  die  Sta- 
tuen mit  jenem  eigenartigen  'Mantel’;  sie 
ist  die  älteste  Zeugin  des  Eindringens  ioni- 
scher Mode  nach  Athen,  das  uns  Herodot 
in  legendarischer  Ausschmückung  berichtet. 
Da  wir  nun  an  dieser  Figur  trotzdem  den 
Peplos  bemerken,  ferner  konstatiert  haben, 
daß  jenes  ionische  'Himation’  im  Grunde 
auch  ein  Peplos  war,  bleibt  von  der  Hero- 
doteischen  Erzählung  nur  das  Datum,  die 
Abschaffung  der  nt^oyat  und  die  Einfüh- 
rung des  Chiton,  der  aber  den  Peplos  nicht 
beseitigt  hat 

Diesen  Kapiteln  schließen  sich  drei  lehr- 
reiche über  den  Meniskos,  die  Bearbeitung 
des  Marmors  und  Polychromie  an,  dann 
eins  über  die  Deutung  der  Statuen,  in  der 
L.  zu  dem  Schluß  kommt,  dargestellt  seien 
Sterbliche,  aber  keine  bestimmten  Per- 
sonen; man  habe  der  Göttin  einen  Chor 
von  marmornen  Mädchen  und  Frauen  auf- 
stellen wollen,  an  dem  sie  ihre  Freude 
haben  sollte,  wie  au  den  lebenden  Be- 
wohnerinnen ihres  Athen.  Gegen  diese 
Deutimg,  die  nach  Erwägung  aller  Mög- 
lichkeiten als  einzig  annehmbar  zu  bleiben 
scheint,  macht  mich  nur  eins  bedenklich: 
nirgend  sonst  sind  uns  Beispiele  einer 
80  allgemeinen  Bedeutung  eines  Weih- 
geschenkes bekannt.  Durch  das  dar- 
gebotene Abbild  weihte  der  antike  Mensch 
der  Gottheit  eine  bestimmte  Person  oder 
Sache,  die  er  dadurch  unter  den  besonderen 
Schutz  der  Gottheit  stellen  wollte;  oder 
zum  Dank  w’eihte  er  ein  Bild  der  Gottheit 
selbst  oder  einen  Gegenstand,  der  in  be- 
stimmtem Bezug  zu  dem  errungenen  Erfolge 
stand.  Deshalb  gestehe  ich,  mich  bei  dieser 
Deutung  noch  nicht  beruhigen  zu  können; 
eine  andere  aber  kann  ich  nicht  Vor- 
schlägen. Lm  Zusammenhango  mit  diesem 
Kapitel  stobt  das  folgende,  in  dem  L.  die 
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Frage  behandelt,  ob  die  Köpfe,  deren  Züge  uns 
so  individuell  anmuten,  Porträts  sein  wollen ; 
er  entscheidet  mit  Recht  negativ.  Nur 
aus  der  Unfähigkeit  der  Künstler,  die  ein- 
zelnen Eindrücke  in  sich  bewahrend  zu 
einem  Idealbilde  zu  verarbeiten,  darf  man 
aber  solche  Erscheinung  nicht  erklären 
wollen;  sie  muß  von  einem  allgemeinen  Zuge 
der  Zeit  bestimmt  gewesen  sein,  auf  den 
dann  ein  Rückschlag  erfolgte,  wie  wir  ihn 
zuerst  in  der  Figur  des  Antenor  spüren; 
etwas  Analoges  ging  in  Italien  vor,  als 
die  Kirnst  der  Hochrenaissance  die  der 
Frührenaissance  ablöste. 

Weiter  folgen  zehn  kurze  Kapitel,  in 
denen  L.  versucht,  mehrere  von  den  be- 
sprochenen Werken  zusammen  zu  grup- 
pieren und  sie  einem  Künstler  oder  doch 
einem  Atelier  zuzuschreiben.  Wer  diese 
Skulpturen  nicht  vor  Augen  hat,  kann  hier 
dem  Verfasser  schwer  folgen,  da  Abbil- 
dungen in  keinem  Fall  genügen  können. 
Soweit  man  nach  diesen  urteilen  kann, 
machen  viele  der  versuchten  Gruppierungen 
einen  überzeugenden  Eindruck,  und  jeden- 
falls nimmt  man  aus  dem  au&nerksamen 
Studium  dieser  Kapitel  einen  Gewinn  mit 
sich:  die  auf  den  ersten  Blick  verwirrende 
Masse  beginnt  sich  zu  gliedern.  Sehr  gut 
ist,  was  über  die  Statue  des  Antenor  ge- 
sagt wird.  Zu  der  Gruppe  111  wäre  jetzt 
als  nächstverwandt  die  Karyatide  vom 
Siphnierschatzhaus  in  Delphi  zu  nennen 
(Fouilles  de  Delphes  IV  pl.  XXVI ; Perrot, 
Histoire  de  Tart  VHI  pl.  VIII).  Dem- 
nach scheint  uns  diese  Gruppe  speziell  den 
ionisierenden  Inselstil  jener  Zeit  zu  reprä- 
sentieren; dagegen  lehren  uns  Jetzt  die 
Ausgrabungen  in  Delphi  durch  die  Skul- 
pturen des  Alkmeonidentempels  und  vom 
Athener  ■ Sebatzhaus  die  speziell  attische 
Eigenart  zur  Ergänzung  dessen,  was  wir 
bisher  aus  der  Statue  des  Antenor  ge- 
schlossen hatten,  kennen,  und  die  hoch- 
bedeutenden Reste  des  Schatzhauses  der 
Knidier  geben  uns  zum  ersten  Male  eine 
Vorstellung  von  dem  Hauptzweige  der 
echtionischen  Kunst,  von  der  augenschein- 
lich die  Anregung  zu  dieser  ganzen  merk- 
würdigen Stilentwicklung  ausging;  ich 
sage,  zum  ersten  Male,  denn  man  sollte 
wirklich  endgültig  eingesehen  haben,  daß 
die  bekannte  Statue  von  Delos  nicht  zu 


der  Arebermos-Basis  gehört  haben  kann, 
daß  man  also  auf  sie  nicht  die  Kenntnis 
ionischer  Kunst  gründen  darf.  Voraus- 
sichtlich wird  sich  das  neue  Buch  des 
Verfassers  mit  all  diesen  Fragen  beschäf- 
tigen, deren  Lösung  weitere  Gruppierungen 
ermöglichen  wird.  Eine  besondere  kleine 
Grup|>e  behandelt  L.  in  den  folgenden 
Kapiteln:  die  wenigen  Reste,  die  eine  Ein- 
wirkung der  samisch-naxischen  Schule  ver- 
raten; augenscheinlich  hat  sich  der  Stil 
dieser  zweiten  ionischen  Schule  erheblich 
von  dem  der  chüschen  Meister  unterschie- 
den. Man  bat  diese  Eigentümlichkeit  nur 
aus  der  Rücksicht  auf  technische  Ver- 
fahren (Winter)  oder  auf  die  Nachahmung 
des  altberühmten  Bildes  der  Hera  auf 
Samos  (Brunn)  zurückführen  wollen;  L. 
erklärt  sich  nicht  bestimmt  für  eine  der 
beiden  Erklärungen;  beide  scheinen  mir 
zu  äußerlich;  auch  hier  kommt  es  in  erster 
Linie  auf  die  Art  des  künstlerischen 
Sehens  an,  das  in  interessantem  Gegensatz 
zu  der  Art  steht,  die  sieb  in  den  ältesten 
kretisch -peloponnesischen  Werken  kund- 
gibt; der  zeitliche  Abstand  zwisebeu  diesen 
und  den  uns  bekannten  samischen  Statuen 
ist  hierfür  irrelevant  Deshalb  braucht 
man  auch  zur  Erklärung  dieses  Stiles  nicht 
einen  direkten  Zusammenhang  dieser  Schule 
und  ihres  weiteren  Kreises  (Skulpturen 
von  Milet)  mit  der  assjrrischen  Kunst  an- 
zunehmen, gegen  den  L.  berechtigte  £in- 
wäude  macht;  ebensow'enig  begründet 
scheint  mir  allerdings  die  Annahme  einer 
Einwirkung  ägyptischer  Kunst,  wie  sie  L. 
verteidigt,  abgesehen  von  ganz  äußerlichen 
Dingen.  Gerade  in  der  Art  des  künst- 
lerischen Sehens  stehen  diese  Werke  mit 
ihrer  weichlichen  Fülle  den  assyrischen 
zweifellos  ungleich  näher  als  den  scharf 
umrissenen,  architektonisch  streng  kon- 
struierten ägyptischen.  Eine  eigenartige 
Gruppe  hätte  sich  wohl  im  Anschluß  an 
die  Vm.  noch  zusammenstelleu  lassen; 
dort  ist  auf  die  Verwandtschaft  des  be- 
kannten marmornen  Knabenkopfes  von  der 
Akropolis  mit  der  Euthydikos-Kore  hin- 
gewiesen. Mit  demselben  Recht  aber  hat 
man  jenen  Kuabenkopf  stets  in  Beziehungen 
zu  den  Skulpturen  des  Zeustempels  in 
Olympia  gebracht;  die  Stilrichtung  die.ser 
Skulpturen  läßt  sich  nun,  soweit  man  nach 
48* 
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der  Abbildung  urteilen  kann,  noch  an  einer 
der  sp&testen  Korai  konstatieren,  der* 
jenigen,  die  L.  auf  S.  163  als  Fig.  13 
abbüdet;  an  ihr  sind  nicht  nur  die  Formen 
des  Gesichtes,  sondern  auch  die  weichlich 
gebildeten  Falten  des  Gewandes  charakte* 
ristisch.  Ferner  bat  Furtwängler  ein  wei- 
teres athenisches  Fragment  mit  Recht 
dem  gleichen  Kreise  zugewiesen  (Ephem. 
arch.  1901  Sp.  143  ff.  niv.  8),  einen  weib- 
lichen Beliefkopf,  den  er  in  die  Zeit  470 
— 60  datiert.  Wieder  aus  etwas  jüngerer 
Zeit  stammt  ein  Kopf,  den  wir  meiner  An- 
sicht nach  dem  gleichen  Zweige  jener 
'oljmpischen’  Schule  zuschreiben  können, 
ein  schöner  Athena-  oder  Amazonenkopf 
imKonservatoren-Palast  ^ früher  im  Kapito- 
linischen Museum;  Arndt-Amelung.  Einzel- 
aufnahmen Nr.  450/1). 

Ein  weiteres  Kapitel  handelt  über  den 
Künstler  Endoios  und  seine  Statue  einer 
sitzenden  Athena  auf  der  Akropolis.  L. 
schließt  daraus,  daß  Pausanias  diese  Statue 
aufrecht  sah  und  nichts  von  irgend  einer 
Beschädigung  bemerkt,  daß  sie  erst  nach 
479,  der  Zerstörung  der  Akropolis  durch 
die  Perser,  aufgestellt  worden  sei.  Da 
dieser  an  sich  recht  plausible  Grund  mit 
keinem  der  anderen  Zeugnisse,  die  uns 
über  die  Tätigkeit  des  Endoios  erhalten 
sind,  kollidiert,  so  wird  L.  die  Dauer  dieser 
Tätigkeit  ungefähr  richtig  auf  die  Zeit 
von  520 — 475  fixieren.  Ob  er  des  wei- 
teren recht  hat,  die  bekannte  sitzende 
Athena  von  der  Akropolis,  die  in  der  Tat 
in  der  Nähe  der  ätelle  gefunden  wurde, 
an  der  Pausanias  die  Statue  des  Endoios 
bemerkt,  mit  dieser,  wie  bisher,  zu  identi- 
fizieren, sie  nun  aber  für  ein  Werk  der 
ersten  Jahre  nach  479  zu  erklären,  wage 
ich  ohne  erneutes  Studium  des  Originals 
nicht  zu  beurteilen.  Aber  mehr  als  eine 
Möglichkeit  glaubt  ja  auch  L.  nicht  kon- 
statieren zu  können.  Vgl.  dazu  übrigens 
Studniczka  im  Jahrbuch  d.  Inst  1904  S.  4 f. 
mit  Anm.  21. 

Dos  vorletzte  Kapitel  enthält  die  Publi- 
kation eines  Votivreliefs  mit  Darstellung 
des  Hermes,  der  drei  Chariten  und  eines 
Knaben;  gefunden  vor  den  Propyläen  und 
also  in  Beziehung  zu  dem  Charitenkult 
ebendort.  Zu  dem  letzten  Kapitel  über 
den  Hippalektryon  ist  Karos  Beitrag  zur 


Strena  Helbigiana,  bes.  S.  154  zu  ver- 
gleichen. 

Der  Leser  wird  diesen  Zeilen  ent- 
nehmen, wieviel  Anregung  er  dem  Buche 
Leehats  verdanken  kann,  zweifellos  einer 
der  besten  unter  den  neuesten  Erschei- 
nungen auf  dem  Gebiete  der  französischen 
Archäologie.  Walther  Ameluno. 

R.  Kl 8 LEB,  WÖBTBKBUCH  DKR  PHILOBOPHIBCHBN 
Bkuriffe.  Zweite  Aufu^ue.  Berlin,  Mittler 
& Sohn  1904.  941  S. 

Das  vorliegende  Werk  erscheint  bereits 
zum  zweiten  Male  auf  dem  Büchermarkt; 
es  ist  auf  zwei  Bände  angeschwollen,  und 
der  gegen  die  erste  Auflage  an  sich  schon 
bedeutend  erweiterte  Text  wird  noch  durch 
Nachträge  ergänzt.  Der  Verfiisser  hat 
während  der  Drucklegung  an  seinem  Werke 
weiter  gearbeitet,  er  möchte  es  in  späteren 
Auflagen  noch  weiter  ausdebnen.  Diese 
Hoffnung  wird  ihn  kaum  trügen,  denn  eine 
Arbeit  wie  die  seinige  ist  heutzutage  ein 
Bedürfnis.  Wir  stutzen  bei  der  Lektüre 
auch  etwa  unserer  Klassiker  an  vielen 
Stellen,  über  die  frühere  Generationen  ein- 
fach binlasen,  wir  mü.ssen  ims  um  das 
Verständnis  bemühen,  das  ihnen  unmittel- 
bar  gegeben  war,  weil  so  mancher  Begriff 
inzwischen  seine  Bedeutung  gewandelt  hat, 
mancher  Ausdruck  uns  fremder  geworden 
ist.  Aber  auch  die  w'issenschaftlic-he  und 
balbwissenscbaftliche  Literatur  unserer 
Tage,  gerade  auf  jenen  Gebieten,  denen 
unsere  Jahrbücher  gewidmet  sind,  ar- 
beitet stärker  als  in  früheren  Dezennien 
mit  philosophischen  tenninis,  für  die  nicht 
selten  eine  Deutung  erforderlich  ist;  es 
geht  nicht  mehr  an,  'Fühlen*,  'Empfinden^ 
und  'Wahmehmen*  heute  noch  promiscue 
zu  gebrauchen,  und  wo  die  Worte  an- 
gewandt werden,  empfiehlt  es  sich,  genau 
über  ihre  Bedeutung  sich  klar  zu  werden, 
um  Irrtümem  zu  entgehen.  So  sind 
Wörterbücher  der  philosophischen  Begriffe 
einerseits  historischer  Art,  anderseits  ein- 
fach erklärenden  Inhalts  gleich  erwünscht; 
für  das  letztere  hat  zuletzt  der  verstorbene 
Friedrich  Kirchner  ein  nicht  einwand- 
freies, aber  doch  viel  begehrtos  Hilfsmittel 
gegeben:  'Wörterbuch  der  philosophischen 
Grundbegriffe*  (eine  vierte  Auflage  besorgte 
C.  Michaelis,  Leipzig  1903).  Was  das 
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enter«  anlangt  i so  sei  hier  vor  allem  auf 
das  treffliche  Werk  Rudolf  Euckene: 
'Geschichte  und  Kritik  derGrundbegriffe  der 
Gegenwart’  verwiesen,  das  soeben  in  stark- 
vermehrter Neuauflage  erschienen  ist 
(Leipzig,  Veit  & Co,);  es  bringt  tief  ein- 
dringende Ausführungen  über  die  allmäh- 
liche Entwicklung  einzelner  Begriffe,  wie 
Subjektiv  — Objektiv,  Erfalirung,  Entwick- 
lung, Monismus,  Mechanisch,  Gesetz,  Frei- 
heit des  Willens,  Persünlicbkeit  und  Cha- 
rakter u.  s.  w.,  immer  auf  den  Zusammen- 
hang zwischen  der  Gesamtkultur  und  dem 
philosophischen  Denken  ausgehend. 

Eislers  Buch  will  die  Begriffsbestimmung 
und  die  Begriffsgeschichte  vereinigen.  Die 
Bestimmung  gibt  der  Verf.  zunächst  selbst, 
wie  er  von  vornherein  zugibt,  nicht  ohne 
jene  natürliche  Subjektivität,  die  nun  ein- 
mal solchen  Arbeiten  anbaften  muß.  Ein 
Gegengewicht  sollen  dann  eben  die  ge- 
schichtlich (bei  größeren  Artikeln  syste- 
matisch und  geschichtlich)  geordneten 
Aussprüche  einzelner  Denker  geben,  die 
Eisler  möglichst  selbst  zu  Worte  kommen 
läßt.  Dabei  ist  zu  bedenken,  daß  uns 
die  großen  Philosophen  nicht  immer  den 
Gefallen  getan  haben  alles,  was  sie  über 
einen  Gegenstand  wissen,  in  einen  oder 
wenige  Sätze,  ja  in  eine  Begriffsbestim- 
mung znsammenzudrängen , und  daß  die 
Angabe  der  ausgehobenen  Stelle  noch  nicht 
immer  besagt,  daß  dort  nun  auch  die 
weiteren  Ausführungen  Uber  den  Gegen- 
stand zu  finden  seien.  Auch  die  Auswahl 
der  Belegstellen  ist  natürlich  subjektiv,  so 
objektiv  das  Verfahren  an  sich  erscheinen 
mag;  der  Verf.  ist  sich  wohl  bewußt, 
daß  so  manches  Wichtige  ganz  unter  den 
Tisch  fallen  mußte  und  mancher  Philo- 
soph nicht  zu  Worte  kam,  der  über  diesen 
nnd  jenen  Gegenstand  viel  zu  sagen  gehabt 
hätte.  Man  bedenke  doch  auch,  daß  ein 
Buch  wie  dasjenige  Eislers,  wenn  es  wirk- 
lich das  ihm  vorschwebende  Ideal  erfüllen 
sollte,  nicht  weniger  als  eine  vollständige 
Enzyklopädie  der  Philosophie  und  auch 
der  Geschichte  der  Philosophie  (abgesehen 
von  biographischen  Aasführungen)  werden, 
also  ein«  Unzahl  von  Bänden  umfassen 
müßte,  vor  allem  aber  der  Verfasser  eines 
solchen  Werkes  Ober  das  Wissen  eines  Bayle, 
vermehrt  um  die  Kenntnis  der  philosophi- 


schen Errungenschaften  des  XIX.  Jahrh. 
verfügen  müßte.  Ijeute  von  diesem  Bchlage 
sind  beute  selten,  nnd  unsere  größten 
Gelehrten  sind  gottlob  keine  Polyhistoren 
mehr,  sie  würden  sich  an  eine  der- 
artige Arbeit  überhaupt  nicht  wagen;  so 
mag  man  denn  schließlich  Eisler  doch 
Dank  für  seine  Arbeit  wissen,  obwohl  die 
Rezensenten  schon  der  ersten  Auflage 
Ausstellungen  genug  verzeichnet  haben. 
Er  gibt  uns  eben  ein  Hilfsmittel,  das  auch 
der  strenge  Forscher  nicht  ganz  entbehren 
kann  und  manchesmal  dankbar  benutzen 
wird,  er  gibt  es  so  gut  er  kann;  möge 
jeder  von  dem  Eigenen  hinzutun,  so  viel 
er  vermag. 

Wollten  wir  nun  Artikel  für  Artikel 
der  Riesenarbeit  durchgehen  und  Ergän- 
zungen und  Ausstellungen  anbringen,  so 
könnten  wir  schließlich  das  Ganze  neu 
schreiben;  es  muß  genügen,  hier  einige 
W’flnsche  im  allgemeinen  zu  äußern,  die 
für  eine  Neubearbeitung  in  Betracht  kom- 
men könnten,  und  sie  an  ein  paar  Einzel- 
fällen  erläutern.  Nehmen  wir  einen  Ar- 
tikel wie 'Genie’,  so  hat  dieser,  abgesehen 
von  allgemeinen  Erörterungen,  zu  denen 
er  Anlaß  gibt,  doch  auch  für  den  philo- 
sophisch geschulten,  aber  nicht  zünftigen 
Leser,  z.  B.  für  den  Literarhistoriker  ein 
ganz  besonderes  Interesse.  Wir  denken 
nicht  bloß  an  das  künstlerische  Genie 
schlechthin , wir  denken  auch  an  die 
Genieperiode  unserer  deutschen  Literatur; 
schlagen  wir  aber  den  Artikel  auf,  so 
finden  wir  statt  einer  eigentlichen  Ge- 
schichte der  Entwicklung  des  Begriffs 
'Genie’  doch  nur  perlenartig  aneinander- 
gereibte  Exzerpte  aus  philosophischen 
Schriften.  Idb  sage  ausdrücklich  nicht;  'die 
Definitionen’;  denn  das  einzige,  was  Eisler 
aus  dem  klassischen  Altertum  herzubringen 
weiß,  ist  Ciceros  Zitat  nach  Aristoteles 
'omnes  isigmiosos  nuiandiolicos  esse’  (Tusc. 
disp.  I 33).  Jedes  größere  lateinische 
Lexikon  hätte  ihm  weiteres  Material  zur 
Bestimmung  des  Begriffs  gegeben,  den 
eben  Cicero  mit  dem  Worte  ingenium  ver- 
band, und  er  wäre  uns  wenigstens  schuldig 
gewesen  zu  sagen,  welchen  Ausdruck  wohl 
Aristoteles  angewendet  haben  mag,  denn 
wir  wollen  in  erster  Linie  nicht  eine  Ge- 
schichte des  Wortes  'Genie’  haben,  son- 
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dem  des  Begriffes.  Welches  Wort  daför 
gebraucht  wird,  ist  zunächst  gleichgültig, 
das  fettgedruckte  Stichwort  des  Wdrter- 
buches  ist  bloß  unser  Wegweiser;  aber 
leider  klebt  Eisler  sehr  oft  an  ihm  und 
verwechselt  Wort  und  Begriff.  Also  auch 
der  Geniebegriff  der  Stürmer  und  Dränger 
wird  nicht  gestreift:  nnn  in  oc<is, 

seil,  philosophu'is^  mn  in  mundo.  Von 
Feder  springt  der  Verfasser  sofort  auf 
Kant  über:  'Kant  nennt  (beeinflußt  u.  a. 
von  Gerard,  Essay  on  genius  1774)  Genie 
die  meisterhafte  Originalität  der  Natur- 
gabe eines  Subjektes  im  freien  Gebrauch 
seiner  Erkenntnisvermögen’;  da  erfahren 
wir  nichts  davon,  welche  Bedeutung  dies 
Büchlein  von  Gerard  für  die  deutsche 
Literatur  gehabt  hat,  daß  es  von  dem  vor 
Feder  erwähnten  Garve  ins  Deutsche  über- 
setzt worden  war  (Leipzig  1776),  inwie- 
fern es  Kant  beeinflußt  hat  u.  s.  w.,  eine 
geschichtliche  Orientierung  ist  so  gut  wie 
unmöglich.  Aberweiter!  Wenn  sich  Eisler 
so  streng  an  das  Wort  hält,  so  sollte  er 
wenigstens  dies  genauer  analysieren,  den 
heutigen  Gebrauch  des  Wortes  feststellen, 
aber  auch  die  Geschichte  des  Wortgebrauchs 
berücksichtigen.  Wie  ärmlich  seine  eigene 
'Begriffsbestimmung’ : 'Genie  ist  die  schöpfe- 
rische Begabung  des  Geistes,  außerordent- 
liche Kraft  der  Intuition,  Phantasie,  Ge- 
staltung, Synthese,  Erfindung;  das  Genie 
ist  die  höchste  Potenz  des  Geistes,  gleich- 
sam der  Ühergeist’.  Sind  da.s  Definitionen? 
Wie  leicht  hätte  es  aber  der  Verfasser  ge- 
habt, wenigstens  einen  Auszug  des  Treff- 
lichsten zu  geben,  was  über  die  Geschichte 
der  Worte:  Geist,  Gemüt  und  Genie  ge- 
schrieben worden  ist.  Muß  man  einen 
deutschen  gelehrten  Arbeiter  heute  wirk- 
lich erst  auf  das  Deutsche  Wörterbuch  der 
Brüder  Grimm  hinweisen,  in  dem  gerade 
die  drei  bezeichneten  Artikel  von  R.  Hilde- 
brand in  einer  klassischen  Weise  behandelt 
sind?  Der  Bearbeiter  des  Bandes  G in 
seinen  ersten  Teilen  war  kein  Philosoph 
von  Fach,  er  nannte  sich  bescheiden  einen 
'Sonntagsphilosophen’.  Aber  seine  Defi- 
nitionen sind  so  klar,  wie  sein  Ohr  fein- 
fühlig war  fttr  die  zartesten  Nuancen  des 
Sprachgebrauchs,  sei  es  in  der  Rede  des 
gemeinen  Mannes  oder  des  klassischen 
Dichters  oder  des  zünftigen  Gelehrten. 


Möge  Eisler  auch  dieses  treffliche  Hilfs- 
mittel künftig  stärker  heranziefaen!  Es 
wird  ihm  manche  Mühe  erleichtern  und 
manchen  seiner  Leser  zu  dieser  Quelle 
tiefer  und  gründlicher  Belehrung  hinfahren, 
an  der  so  viele  unserer  gebildeten  Lands- 
leute achtlos  und  undankbar  vorüber- 
gehen. 

Also  Herstellung  der  Kontinuität  in  der 
historischen  Entwicklung  einerseits,  Be- 
obachtung des  Wortgebrauchs  anderseits, 
insbesondere  aber  scharfe  Unterscheidung 
zwischen  Worten  und  Begriffen  möchten 
wir  verlangen.  Was  die  Vollständigkeit 
anlangt,  so  wollen  wir  über  Kleinigkeiten 
nicht  streiten,  aber  eine  ganze  Gruppe  von 
Arbeiten  über  einzelne  Probleme  sollte  ein 
Buch  wie  dieses  nicht  übergehen.  Nehmen 
wir  etwa  den  Artikel  'Charakter*,  so 
geben  zunächst  die  Worte:  'die  bestimmte 
Art  und  Weise  des  Seins  und  Wirkens, 
die  eigentliche  Natur  eines  Wesens,  dann 
der  Grundzug  des  Wollens  und  Handelns, 
die  konstante  Richtung  desselben’,  Um- 
schreibungen, die  aber  zusanunen  noch 
nicht  den  Begriff  erschöpfen,  ebenfalls 
keine  Definition.  Nnn  wollen  wir  gerecht 
sein  und  anerkennen,  daß  eine  solche  über- 
haupt nicht  so  leicht  zu  geben  ist,  daß 
sieb  um  das  Problem  des  Charakters  die 
Wissen.schaft  noch  heute  emsig  bemüht. 
Wenn  Eisler  fortfährt:  'Der  Charakter 
eines  Menschen  ist  das  Produkt  derWechsel- 
Wirkung  angeborener  Anlagen  (Gefühls-  und 
WiJlensdispositionen)  mit  äußeren  (phy- 
sisch -psychischen)  Einflüssen  (ursprüng- 
licher — erworbener  Charakter)*,  so  sehen 
wir,  daß  er  sich  auch  mit  der  neueren 
Forschung  beschäftigt  hat;  nur  stehen 
diese  Brocken  gelehrter  I.»ektürft  neben 
den  eigenen  unbeholfenen  Bestimmungen 
ziemlich  unvermittelt  und  ohne  organische 
Einheit  Aber  gerade  auch  diese  neuere 
Forschung  beherrscht  der  Verfasser  nur 
zum  kleinen  Teile,  und  er  übersieht  so  gut 
wie  ganz  die  ausländischeProduktion. 
Das  ist  der  springende  Punkt,  und  darauf 
möchten  wir  den  Nachdruck  legen.  Daß 
Eisler  die  tiefsinnigen  Ausführungen  Wil- 
helm von  Humboldts  über  das  Cbarakter- 
problem  Obersehen  hat,  die  in  dem  kürz- 
lich erschienenen  2.  Bande  der  Berliner 
Akademieausgabe  zmn  ersten  Male  vor  der 
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Öffentlichkeit  erschienen  sind,')  wollen  wir 
ihm  nicht  flhelnebmen.  Aber  Ober  die  be- 
deutenden französischen  Arbeiten  zu  unserer 
Frage  müßte  doch  berichtet  werden.  Hätte 
Kisler  wenigstens  den  wertvollen  Bericht 
von  Philippe  über  die  Arbeiten  von  Perez, 
Ribot,  Paulhan  imd  Fouill^e  zitiert,  so 
wären  dem  Benutzer  die  Wege  gewiesen. 
Der  Bericht  steht  in  der  Annee  psycho- 
logique  II  78ö,  und  da  man  die  Durch- 
sicht der  wichtigsten  Fachzeitschriften  auf 
derartige  Artikel  doch  wohl  wird  voraus- 

*)  Einen  ausführlicheren  Bericht  denke 
ich  demnächst  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen 
Zeitung  zu  geben. 


setzen  dürfen,  so  kann  man  sich  nur  wun- 
dem, daß  ein  so  bedeutsamer  und  wert- 
voller Bericht  übergangen  ist.  Solche  Lücken 
gilt  es  bei  einer  Neuauflage  zu  stopfen. 
IVeilich  mit  Flicken  und  Zusätzen  allein 
wird  nicht  geholfen  sein;  soll  das  Buch 
wirklich  recht  brauchbar  werden,  so  wird 
sich  der  Verfasser  nach  dem  oben  Gegebenen 
zu  einer  Umarbeitung  vieler  Artikel  von 
Grund  auf  entschließen  müssen;  das  mag 
hart  sein,  aber  an  eine  Aufgabe  wie  diese 
kann  man  schon  seine  Kraft  setzen.  Not- 
wendig ist  uns  ein  Buch  wie  das  seinige, 
Anerkennung  seitens  des  Publikums  hat 
es  gefunden,  und  'uhat's  uorüt  doing  is 
irortJi  dohuj  ircU’.  Robert  Putsch. 
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Eßclknixifix  707.  711  717 
Eselmimus  712.  717.  720 
Etymologie  314 
Euas,  Berg  bei  Sellasia  197. 

203.  210  f.  2hl  ff. 

Eugen  IV.,  Papst  690  f. 
Eunemerismus  632 
Kukleidaa,  Feldherr  der  Lake- 
dämonicr  196.  263  ff,  271  f. 
Eumathios,  Erotiker  48,3 
Kupalinos  aus  Megara,  Inge- 
nieur 340  f. 

Enripides,  Hekabe  636 ; Mcdeia 
171  f,;  Pfailoktetes  080;  Chor 
hei  E fil  f. 

Europa  und  Asien  647 
Experiment  in  der  griechischen 
Medizin  409.  41 1 f. 

Faber,  Johann,  Franziskaner 
6.68 

Felix  V.,  Papst  590 
Feuer  als  WelUtoff688f.  692  ff. 
Fichte.  Job.  Gottlieb  366.  368. 
hll 

Fischamend  am  Limes  in  Öster- 
reich 397  f. 

Fonna  ur6w  lifmuu  36 
Forum  Romanum,  Ausgra- 
bungen ^ ff. 

Fran^oisvase  327 
Franz  I^  König  von  Frankreich 
öliLir 

Frauenmilch  als  Nahrungs- 
mittel 299 ; als  Heilmittel 
300 

Frenssen,  Gustav,  Jörn  Uhl 
370  ff. 

Fresken,  byzantinische  in  der 
Kirche  S.  Maria  Antiqua  zu 
Rom  40  ff. 

Frey,  Mitarbeiter  Steins  ^ f. 
Friedrich  II.,  Kaiser  678  ff.  683, 
664  f. 

Friedrich  III..  Kaiser  592 
Friedrich  d.  Gr.,  Taktik  238  f. 
Friedrich  Wilhelm  III.  f. 

Frontlängen,  antike  276 

Galenos , Gesundheitslcbrc 
420  ff  ; Einfluß  im  Mittel- 
alter  403  f. 

Galilei  623 
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Gebärdensprache  in  dormittcl- 
uUcrlichen  Kunat  146  f. 
Geibel,  Emanuel  664 
Geneaiua,  Mime  und  cbriat- 
lieber  Milrtyrer  711.  7 1 6 f . 
71S  720 

Genie,  Geachichte  de«  Begriffe 

m 

geometrische  (tuechanieche) 
Methode  des  Denkens  364  ff. 
Germanen,  Geeundbeitspflege 
421 : Kultur  647 
OennanicuB,  Sohn  des  Drueus 
462 

Gerok,  Karl  664 
Gr4ta  Bomatiorum  2H4  ff. 
Geaundheitelehre  in  der  grie- 
cbiRchen  Medizin  421  ff. 
Geien  634 

Gillion  le  Muisit  430 
yv&atf  ISl  f.  186  f. 
Gnostizismus  187  f.  70H.  717 
Gocthals  V.  Gent,  Hendrik  440  f. 
Goethe  72  ff,  7H  221.  22:i.  310. 
618.  620  ff. ; Faust  724  732; 
dramatische  Idee  bei  G , 607  f; 
G.  und  die  Antike  634 ; G. 
und  Herukleitos  606 f. 702 ff.; 
G.  und  Hölderlin  516.  610. 
628 f.;  G.  und  F.A.WolfOOf. 
103  ff. 

Gontard,  Frau.  Freundin  Höl- 
derlins 617.  635 
Gorgylos,  Flu6  bei  SelUsia 
lill  ff.  2Ä2.  ff 
Gortyn  612 

Gottsched,  Job.  Chr.  71 
Gregorius  v.  Nazianz  42,  713  f. 
Grenzsteine,  attische  567 
(irevin,  Jm  Mort  df  C^tr  64 
Grillparzer,  Franz  226  230. 
6(JH  663 

Grimm,  Gebrüder  664 
Groma,  Winkelmeßinstrument 
330 

Grün,  Anastasius,  Botenart 
601  ff. 

Gryphius,  Andreas  70.  671  f. 
Gudrunlied,  bildende  Kunst 
im  G.  140 
Ouerinoroman  656  f. 
Guillaume  de  Digullcville,  Pe- 
lerifM^e  dt  la  vit  humaine 
437.  430 

Guiscard,  Robert  ^ 

Gustav  Adolf  543 
Gute  Tochter,  Legende  280 ff.; 
in  der  griechischen  Literatur 
282  ff.;  in  der  römischen 
Literatur  281  f.  464;  im 
Mittelalter  und  in  der  Neu- 
zeit  284  ff.;  in  der  bilden- 
den Kunst  206  ff.;  Ursprung 
der  Legende  200  f. 
Gynäkologie  in  d"er  antiken 
Medizin  418  ff. 
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Hagen,  von  der,  Die  Mähre 
606 

Hagia  Sophia  in  Konstantinopel 
355 

Hainhofer.  Philipp  677 
Hamerling,  Robert  665 
Handwerk,  attisches  572  f. 
Harlekin,  Teufel  als  mimischer 
Narr  724  f. 

Haym,  Rudolf  86  ff. 

Hebbel,  Friednch  221  ff.; 
Leben  und  Werke  224  ff.; 
Ausgaben  222  ff. 

Hebel,  J.  P.  605 
Heere,  antike.  Stärke  275  f.; 
Tiefe  276  f. 

Hegel,  G.  W.  Fr.  366,  368  f. 
Hehn,  Viktor  548 
Heindorf,  L.  Fr..  04  104  f 
Heine,  Heinrich  23Q  f.  664  f. 
Heinrich  II.,  König  von  Frank- 
reich 506.  643  f. 

Heinsius,  Daniel  430 
Hekatompedon  auf  der  Akro- 
mUs  von  Athen  321  ff. 
H^densage , Wahrheitsgehalt 
der  H.;  668  ff.  564  f.;  ger- 
manfsche  und  mittel- 
alterliche Kunst  142 
Heliodoros,  Aitbiopika  468. 
473.  484  f. 

Hellenentum  546  ff.  600  ff. 
Heninierli,  Felix  684  ff  ; Leben 
585  ff.;  Schriften  687  ff.;  De 
nohilitate  601  ff. ; Untergang 
606  f. 

Hephaistos  683  ff. 

Hcrakleitos 631.  686  ff.;  Leben 
687  ; Lehre  687  ff. ; Kosmo- 
logie  688  ff.;  Seelenlehre 
606  ff.l  Rückbildung  und 
Untergang  der  Welt  700  ff.; 
Einfluß  der  Lehre  H.s  702  ff. 
Herakles  und  Philoktet 677 ff.; 

H -Triton  323  f 
Herder,  Job.  Oottfr.  72.  319  f. 
630 

Hermes  in  der  ägyptischen 
Religion  178  ff.  180  f. 
hermetische  Schriften  177  ff. 
Hermias  v.  Atameus  642 
Hermippos,  Kallimacheer  542 
Herodes  Antipas  706.  725 
Herodotos  610.  614  618 
Heron  von  Alexandreia  336  ff. 
348 

Herondas  727 
Hesiodos  ^ 681  f.  686 
Heyne,  Chr.  G.  89  ff.  09 
Heyse,  Paul  370.  615 
Hierokles,  Stoiker~642 
Himmelswunderung  der  Seele 
180.  187  ff. 

Hipjwknites  4(‘8  ff  ; artpi  dypwf 
414;  Äfpl  ätpGiV  edanat*  rö- 
Xü)v  407  ff.;  «fpl 


IriT^tn^g  410; 

410  ff.;  xbqI  ipflff  vovaov 
408  f.;  Wfpl  xgpdttjg  409  f.; 
jggpgyyfifftt  414  f. ; jvpoyrea- 
<trtx6v  412f;  wrpl  4W 

Hippolytos,  Kirchenvater  690 
Hirsch  des  Kanacbos  846  f. 
699  f. 

Hobbes,  Thomas  364  f. 
Hölderlin,  Friedrich  616  ff. 
608 ; Entwicklungsgang  und 
Eunstcharukter  öl  6ff. ; Form- 
gebung 632  ff.;  Hyperion 
634  ff.;  Der  Tod  des  Em- 
pedokles  636 ; H.s  Ende 
640  f. 

homerische  Frage  ^ ff.  635, 
642.  784  ff. 

Horacros  und  die  Götter  618. 

681  f. ; Porträt  köpf  456 
Honthorst,  Gerard  298 
Horatins  460;  H.  und  Hölder- 
lin  Mlf.  526  631  f.  686 
Huch,  Ricarda  ^ ff. 
Hünengräber  668.  660 
Huet,  I/ortgint  de$  rumnnni  468 
Humboldt,  Wilh.  v.  9^  109 
111  302  308  704 
Hub,  Johannes  584 

Idealisierung  in  der  mittel- 
alterlicheu  Kunst  148  ff. 
Idealismus , philosophischer 
866.  369 

Idee,  dramatische  607  f.;  histo- 
rische .3^  ff.  506;  Geschichte 
des  Begriffs  801  ff.;  histor. 
Ideen  als  allgemeine  geistige 
Tendenzen  einer  Kultur- 

i^eriode  303  ff. ; immanente 
letrachfung  und  Rationali- 
sierung der  historischen 
Ideen  307  ff.;  Wahrheit  und 
Wert  Z12.  f. 

Jehan  de  Meun  436 
Jhering,  R.  von  648.  653,  616 
Ikonographie,  griechische 
464  ff. 

Ileus  f. 

Ilias  1.  ü ff.  Mi  ßlL  äM  ff. 

691 : J 101— S:  686  ff. 
IliäsTKleine  7^  676.  678 
Uiui>ersi8  ^ 7 
Ilion,  Name  Tl 
llos  & 

Imhert,  Barthf^leniy,  Choix  dt 
fabliaux  604  f. 

Impotenz  im  Altertum  408 
(ndigitamontengötter  669  f. 
Individualisierung  in  der  mit- 
telalterlichen  Kunst  144  ff. 
156 

Individualismus , taktischer 
238  f 

Individuum  in  der  Philosophie 
366  ff. 
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Indoeurop&er,  Heimat  661  ff. 
indogermanische  Altertums- 
kunde 648  ff.;  idg.  Gram- 
matik S14  ff. 

Influenza  im  Altertum  412 
Inkubation  405 
[nnocenz  UI.,  Papst  600  ff. 
578  f 

Intellekt  bei  Schopenhauer 
444  f. 

Johann  VII.,  Papst  44 
Johann  XXIII.,  PapsT~689  f. 
Johannes-Evangelium  194,  692. 
706 

lolkos  1£ 

Ion  V.  ChioB  466 
Ionier  612  ff. 

Irenaeus  von  Lugdunum  489 
Irland,  Heldensage  649.  660 
leaurien  601 

Jude,  mimische  Figur  729 
Julia,  Gemahlin  des  Tiberiua 
460  f. 

Julius  Cäsar,  242.  249  f. 
Juvenalis  729 

Kallimachos,  Bibliothekskata- 
log des  K.  490 
Kanachos,  Erzbüdner  846  f. 
599  ff. 

Kant,  Immanuel,  302,  361.  364. 
366T~664.  702;  K.  und  Höl- 
derlin 617 

Kapnistra,  Berg  bei  Mautineia 
122  ff. 

Kara^Öz  720.  722.  729  f. 

na^lHCt09  343T 
Karl  Alcxänffer,  GroBherzog 
von  Sachsen- Weimar  817 
Karl  August,  GroBherzog  von 
Sachsen-Weimar  318  ff. 

Karl  V.,  Kaiser  648  f. 

Karl  d.  Gr.  866  T. 
Kartographie  zur  antiken 
Kriegsgeschichte  112  ff. 
Katoptrik  Herons  v.  Alexan- 
dreia  838  f. 

Kausalität,  historische  3»K 
Kessler,  Johannes  217  f 
Kleist,  Heinrich  von  221.  227  ff. 
231.  608 

Kleomenes,  König  von  Sparta 
202  ff.  262  ff.  272  ff 
Klimatologie  in  der  griechi- 
schen Medizin  407 
Klopstock  71  f. ; Verhältnis  zu 
I&lderlins'  Dichtung  627  1*. 
683 

König,  mimische  Figur  726  ff. 
Königshallen,  knlturgescbicht- 
lich  Mi  f-  617 
Körner,  Theodor  228 
Konjunktiv,  Bedeutung  im 
Griechischen  M 
Konstanlinopel  im  vierten 
Kreuzzug  606  ff. 


Konstanz,  Konzil  583  ff.  689 
Kopiermaschinen,  antike  337 
Kos,  Asklepiostempel  404T. 
xdffpoff  027 
Kreta  2Ü~6ll  f.  633 
Kreuzigungsmimus  71G  f. 
Kreuzzug,  vierter,  Grund  der 
ÄbleiiKung  nach  Konstan- 
tinopel  606  ff. 

Krieg  als  V ater  der  Dinge 
691  ff. 

Kriegswagen,  indogermanisch 
662.  564 
Kroisos  679 

Kunst,  bildende,  und  Dich- 
tung 1^  ff. ; mittelalterliche 

m ff^ 

Kyprien  67ff  ^ ff. 

Laberius,  Mim^rapb  729 
lapü  niger  20  n. 

Larisa,  pelasgische  ^ 17^^ 
L.  Kremaste  HL.  617 
Legrand  d'Aussy,  Fabliaux  ou 
Contes  603  ff. 

Leibniz,  G.  W.  366 
Lemnos,  Insel  des  Philoktet 
677  ff. 

Leo  X.,  Papst  360 
Leonidas,  König  von  Sparta, 
Stammbaum  610 
Lessiug,  G.  E.  72 
Leuthen,  Schlacht  bei  238 
Lexikographie,  Aufgabe  47 
Ligny,  Schlacht  bei  238 
Limes  in  Österreich  397  f. 
Limestürme  89H 
Lindner,  Theodor  678  ff. 
linguistische  Methode  314.  316 
Livia,  Gemahlin  des  Auguslüi 
Afiffff. 

Lochenkolonne  116  ff 
Aoyta  ’/rjffoö  193 
logisch  und  paralogisch  621  f. 
iöyoff  182  f.  ^ f.  626.~658. 
692.~g98 

Lohenstein,  Caspar  von  70 
Longos,  Erotiker  488.  4»6 
Lope  de  Vega  66~T 
Lotze,  Mikrokosmus  30H 
Lotzer,  Sebastian  217  ff. 
Louise , GroBhorzogin  von 
Sachsen-Weimar  817  ff. 
Lucius  von  Patrae  471 
Ludwig  der  Bayer  683 
Ludwig  IX.  der  Heilige  606 
Lukas,  Evangelium  706; 

Apostelgeschichte  489.  502 
Lukianos,  Esel  471.  482.  484; 

Hetären^spräche  710  f 
Lutgart,  Nonne  lm~  Kloster 
Aywi^res  424  f. ; Lebens- 
beschreibung  durch  Thomas 
von  Cantimpre  424.  426  ff.; 
niederländische  Bearbeitung 
des  Gedichtes  426  ff.;  me- 


trische Form  428  ff.;  Stil 
432  ff. ; Vortragsweise  435  ff ; 
Verfasser  440  ff. 

Machaon  640  ff.  677  f. 
Macropedius  69 
Malek  el  AdlT,  Sultan  von 
Ägypten  606  f. 

Manessische  Handschrift  136. 
145  fifi7 

Mantineia,  Schlacht  i^  J.  862; 
114  ff.  27^  277;  Schlacht  l 
J~207r  276  277  f 
Maria  von  Magdala  722 
Marlowe,  Chr.  67 
Marseille,  GrabmalFr.  A.Wolfs 
in  M.  107  f 
Martialis  716  f. 

Materialismus  362  f.  366 
Medizin,  antike  401  ff. ; Quellen 
und  Methoden  402  ff. 
Megaron,  homerisches  661 
Memminger Eingabe  d.  Bauern 
216  f. 

Menandros,  Porträtkopf  467 
Menelaos  686  ff. 
menippisebe  Satire  471.  476. 
481.  485 

Metaphern,  mythologische  557 
Mikon  und  Pero  2mo  ff.  464 
mimische  Stoffe  714  ff. 

Mimu»  A&k  f.  lli  ff. 
Minnesang  654 
Minyer  19.  614 
Mithras~m  der  ägyptischen 
Religion  189  f. 

homensch  642  f. 
Mittelalter,  karolingisch-otto- 
nische  und  romanische 
Epoche  164  ff.;  französischer 
EinfluB  166  ff.;  V erfall  1 59  f. 
Mitteleuropa,  Geographie680f. 
Modi  im  Griechischen  80  f. 
Monarchie  des  Augustus  241  ff. 
260  f. 

uovoattla  417 

Monomentum  Ancyranum243f. 
246 

Moralitäten  288  f. 

Moritz,  Kurfürst  von  Sachsen 
178  f. 

Mflller,  Max  551 
Müller,  Iwan  von,  Handbuch 
576  f. 

Müller,  Wilhelm  104.  109  f. 
Müsset,  Alfred  de  693 
Mycon  s.  Mikon 
Mysterien  im  alten  Griechen- 
land 632  f. 

Mysterium,  geistliches  Drama 
des  Mittelalters  721  ff. 
Mythologie,  altnordische  660 
Mythus  553  f.  556  ff.  628. 
634 

Mytika,  Berg  bei  Mantineia 
122  ff. 
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Napoleon  L HL  288. 

820 

Natur  und  Geist  361  tf. 
naturaliatische  \V^  eltauachau* 
ung  862  366 

Naiurwahrheit  in  der  mittel- 
alterlichen Kunat  144  ff.  166 
Nechepao  184 

Noidhart  von  Keuentbal  664 
659 

Nekropole  auf  dem  Forum  Uo- 
manum  ff. 

Neophrou,  Medeia  HO  f. 
Neutfer,  Freund  HOlderlina  530 
Neuplatoniamus  177 
NeuBOphiatik  466  f.  486 
Nibelungenlied,  bildeudeKunat 
im  N.  149 

Niebuhr,  B.  G.,  und  F.  A..  Wolf 
SL  lOfi.  IM.  iii 
Nietxsche,  Friedrich  462  f,  688 
NikotychoB,  Sophist  ~7l8  f. 
Ninoaroman  476  ff, 
Nivelllerlineal  im  Altertum 340 
Nixi  dii  669 

Nonnos,  Dionyaiaka  282  ff. 
JVoßi  bei  Herukleitoa  692;  in 
der  ägyptischen  Keli^on 
178  182  185  ff. 

O^'ssce  678.  678,  734  ff. 

Offenbaningageschichte  in  der 
ägyptischen  Keligion  178  ff. 
Oileus  L.  f. 

Oinua,  Flu0  bei  Sellaaia  195  ff. 
252  ff. 

Olympoa,  Berg  bei  Sellaaia 
197.  202  f.  210  f.  2M  ff. 
Opitz,  Martin  672 
Optativ,  Bedeutung  ira  Grie- 
chischen .go 
Oribasios  416 

Orient,  Kinfluß  auf  die  Kultur 
663.  656.  658 
Orientalismus  619  ff.  627 
ürigenes  718 
Orphiker  633 

Oswald  von  Wolkeustein  39H  f. 
Othrya  14,  16 

Ovidins,  Arn  amaUiriit  392  ff.; 

O.  im  Mittelalter  140 
Oxyrhynchuspapyri  484.  719. 


Pandarua  6.36  ff. 

Pantheiamna  619  f.  684 
Papsttum  und  Byzanz  612  ff. 
Pupattum  im  aputeren  Mittel- 
alter  677  ff. ; P.  und  Kaiaer* 
tum  583 

Papyri,  literarische  465.  476  f. 

642.  719.  727  f . 
Parullelismua  der  Satzglieder 
bei  Hölderlin  533 
paralogiach  und  logisch  621  f. 

taktiaeb  184 


Paris,  Gaaton  663.  659 
Paul  III.,  Papst  858 
Paulus,  Apostel  193  f.  628 
Peiaistratoa,  Kunst  zur  Zeit 
des  P.  Jüli  ff. 

Pelagos,  Kichenwald  bei  Man- 
tineia  124  ff. 

Pelasger  15 
Pelasgibtu  ^ f. 

Peripetie  iin  antiken  Roman 
472.  484  f. 

Pero  und  Mikon  (f.Vtmw)  280  ff. 
464 

Perrhaiber  21 
Perseus,  Bronzeatatue  420 
persische  Religion  164 
Personalgeschichte  174  f. 
Petoairia  184 

Petroniua  Arbiter,  Satunte  471 . 
475  ff.  486 

Pferd,  hölzemea,  iuderHelden- 
sage  674  tt‘. 

Pfründenhäufung  im  Mittel- 
alter  585  f. 

Phaaken  136  f. 

Phantasie  445.  447  ff.  565 
philantbropiatiache  Päda- 
gogik 92  f.  101 
Philipp,  ~König  bei  Cbaironeia 
127  ff. 

Philipp  II.  August,  König  von 
Frankreich  509.  679 
Philipp  von  Schwaben  507. 
äüitff.  hia 

Philistion,  Mimograph  713, 
718  f.  730.  733 

PhilochoroB  bei  Oidymos  642 
Philoktetes  676  tf. 

Philologie,  klassische  89  ff. 
9 ff.;  Ph.  u.  Archäologie 
135  ff.;  Ph.  und  Lingui»<tik 
316  f.;  germanische  186  f. 
160  f. 

Philon,  ln  FUiccum  726.  728  f. 
Philon  von  Byblos  189 
Philon  von  Byzanz  830  ff.  348 
Philopoimen  201  f.  257.  269  ff. 
Philosophie  und  Medtzin~Iö6  f. 
Phönizier, Einfluß  auf  Griechen- 
land  698  f. 

Photios,  Quelle  fflr  den  grie- 
chischen Roman  468.  484 
Phthiotis  lg.  ff.  617 
Phryger  634 

Phylarchos,  spartanischer  Ge- 
schichtschreiber 273 
Pindaros  Jl.  527.  531  536  f. 

679  681  685 

Pippin,  Frankenköuig  44 
Platon,  Fhaidros  627T^ym- 
]>Osion  91.  536  f.  556;  Theai- 
tetoR  543;  Altersschrifteu 
172  f.;  Weltanschauung 

362  ff.;  religiöse  Stellung 
632  ff,;  Seelenlehre  696  f. 
702;  Einfluß  der  platoni- 


schen Philosophie  160  f. 
183  ff.;  Fortleben  der  plat. 
FTT  435  438.  441;  PI.  und 
Hölderlin  536  f.;  Portrütkopf 
MI 

Plutarchoa,  Bericht  über  die 
Schlacht  bei  Sellasia  207  f. 
264  ff.  269  ff. 

Poimandres  178 
PolybioB,  Bericht  über  die 
Schlacht  bei  Sellaaia  196  ff. 
252  ff.  269  ff 
nolvnadia  334 

Poroaarchitektur,  archaische 
321  ff. 

Porosakulpturen,  archaische 
32.3  ff.  lai  ff. 

Porphyrius,  Mime  und  christ- 
licher Märtyrer  714.  716.  718 
Porträt,  künstlerisches  und 
literarisches  456 
Porträtiening  ün  Mittelalter 
144  ff.  166 

Poseidon,  Gott  der  Ionier  618 
Poseidoüios  l6ü.  164.  648 
Postei,  Heinrich  650 
Pressen,  antike  836 
Priestertum,  griechisches  624  ff. 
n(foßl7]fiu^  taktisch  198 
Progymnasmon , rhetorische 
471  ff. 

ProkloR  674.  676  ff, 

Propheten,  israelitische  622 
ProHopographia  Attica  666  ff. 
Trrfpöv,  architektonisch  326  f. 
Publizistik  582  ff 
Puschmann,  Theodor  402 
Pyth^^oras  631  ff.  686 
Pyramus  undThisbe  im  Mittel- 
alter  140  f. 

Quintiliunus,  iJevlamation^x 
481 

Quintus  Smymaeus  674.  678 

Kuabe,  Wilhelm  373.  876 
Racine,  Chor  bei  R.  647 
Uätselweisheit  620 
Raffael  als  Kommissar  der  rö- 
mischen Altertümer  360 
Kumminger,  Melchior,  Drucker 
in  Aumburg  216.  216.  220 
Ranke,  Leopold  von  303.  30» 
Rassenbüdung  546 
Robhun,  69 

Reformkonzilien  578  583  f. 
Regenhöhe  in  Athen  316 
Reizsamkeit  176  f. 
lielatirismuB,  ethischer  362  f. 
Relativität  der  Eigenschäilen 
690 

Religionsgeschicht« , römische 
668  f. 

Renaissance  169  f. 

Rhetorik,  antike  471  ff.  481  ff. 
647 
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Rhoiteion 

Rhythmus  in  der  Prosa  bei 
Demosthenes  486  ^F.;  bei 
Hölderlin  533  fl 
Rigsthula,  Eddalied  147 
Rigveda  647  562.  554.  614 
Ronde,  Erwin  465  f.  46H  ff. 
Kolandsage  14^ 

Roman,  griechischer  465  ff.; 
Begriff  466  ff.;  Ursprung 
47Tff. 

Romantik,  deutsche^ ff.;  Ge- 
schichtsbetrachtung der  R. 
651  f . 

Rossi,  Giov.  Batt.  de  353  f. 
Rossillon,  Girart  de  286  f. 
Rubens,  P.  P.  298 
Rückbildung  der  Welt  bei 
Heraklifc  700  f. 

Rückert,  Friedrich  225 
Ruodlieb  154  f.  167 

$ahhd  550  f. 

Sachs,  Hans  139.  286 
Sllfle,  vier  menschliche  413  f. 
Sängerkrieg  auf  der  Wart- 
burg 665 

Sale,  Antoine  de  la  656  f. 
Sallet,  Friedrich  von  664  ff. 
Sambyke  des  Archimedes  335 
S.  Adriano  am  Forum  Koma- 
uum  52.  ff. 

S.  Maria  Antiqua,  Kirche  auf 
dem  Forum  Romanum  ^ ff. 
S.  Maria  Liberatrice,  Kirche 
auf  dem  Forum  Romanum 
31  f. 

Suppbo  632.  587 
Sarisa,  makedonische  260  ff. 
Satire,  menippische  471.  476. 
481.  485 

Savigny,  Fr.  K.  v.  105 
Scharoeler,  Christoph  219  f. 
Schedel,  Hartmann,  Große 
illustricrieWeltchronik  145f. 
des  Odysseus  59H  f. 
Scheliing,  Fr.  W.  J.  von  366. 
368 

SchicksalstrugOdie  443 
Schießpulver,  Erfindung  694 
Schiller  üL  Ifi.  ff.  221.  229. 
Braut  V.  Messina,  Charak- 
tere Manuels  u.Cesar8443ff.; 
Ideal  und  Leben  629;  dra- 
matische Idee  bei  Sch.  607  f. ; 
Sch.  u.  die  Antike  634;  Sch, 
u.  Hölderlin  Mfi.  ff.  MIL  MI 
Schlachtfelder,  antike  112  ff, 
195  ff.  252  ff. 

Schlange  als  göttliches  Attri- 
but ÜM 

Schlegel , Friedrich  von  ff. 
Schleiennacher,  Friedr.  106  f. 
Schleswig- Holstein,  Landes- 
natur  372 

Schliemann,  Heinrich  ^ 


Schöpfungsgeschichte  in  der 
ägyptischen  Religion  178  f. 
Scholastik,  Verhältnis  zur  Pub- 
lizistik  des  Mittelalters  582  f. 
Schopenhauer  443  ; Lehre  vom 
Willen  u.  Intellekt  444  ff. 
Schräder,  Otto  548  f. 
Schreibkunst,  Alter  95 
Schubart,  Chr.  Fr.  0än,,  Der 
kalte  Michel  605 
Schwein,  Haustier  der  Indo- 
germanen  549  f.  612 
Sedan,  Schlacht  bei  238 
Seelenlebre,  Heraklitiscbe 
696  ff. 

Sejanus  462  f. 

Sektionen  in  der  antiken  Me- 
dizin 410 

Sellasia,  Schlacht  bei  195  ff. 
2Mff.  21h 

Sempach,  Schlacht  bei  592. 
694 

Senat,  römischer,  Stellung 
zum  Kaiser  244  ff.  461.  463 
Seneca,  Chor  bei  8.  ^ 
Seneca,  ('ontrov^siae  481 
Sensualismus  362  f.  365 
Seth,  ägyptischer  Gott  mit 
Eselskopf  708  f.  711.  717 
Shakespeare  67  f.  79.  720.  724. 

728;  King  Lear  295 
Sibyllonberg  655  ff! 

Siegfried,  Erzbischof  510 
Silanion,  attischer  Erzgießer 
467  f. 

SilvanuH  669 

Sirene,  eintönige,  bei  Philon 
von  Byzanz  332 
Sittenroman  im  Altertum  484 
SkamandroB  .fi.  f. 

Skythen  408.  633  f. 

Sokrates  M2.  f~546.  632 
Solothum,  St.  Ureusstift  685 
Sondergötter,  römische  669  ff. 
Sophokles  637.  540.  MW  f. 

679  f.  683TChof~bei  S7^f. 
Soranos,  Arzt  418  f. 

Sotades,  Mimograph  713.  727 
Spercheios  16 
a<ftvdovii  342  f. 

Spinoza  364  f.  7 02 
Mpolia,  indogermanisch  562  f 
Spottkruzifiz  707  f.  717 
Springbrunnen  im  Altertum 
334 

Staatengeschichte  174  f. 

Stein,  Charlotte  von  319 
Stein,  Freiherr  vom  81  ff.  176 
Stemberg,  P.  Chr.  *295 
Stesichoros  631 
Stichometrie  489  f. 
Stichworttbeorie  bei  Theognis 
236 

stoische  Philosophie  183;  st. 

Physik  701  f. 

Sturm,  Theodor  37*2.  4QQ 


Stratokies,  athenischer  Feld- 
herr bei  Chaironeia  l.Sl 
Stmuß,  David  Fr.  6*29.  692 
.Sudermann,  Frau  Sorge  391 
Symbole,  Verehrung  669 
Symbolik  in  der  mittelalter- 
lichen  Kunst  152  f. 
ffugqpparrciv,  taktisch  260  ff. 
260  ff. 

Synonyma,  Behandlung  im 
Thes.  1.  L.  53 
nvpTarrta&ecif  taktisch  1 15 

Tacitus,  Germania  661 ; T.  u. 

Tiberius  461  ff. 

Tannhäuser,  der,  Minnesänger 
664  f.;  TannbUu8crsagc,Knt- 
sbebuDg  655  ff.;  Fortleben 
imVolKsIied  661  ff.;  künstle- 
rische Bearbeitungen  668  ff. 
Tasso,  Befreites  Jerusalem  605 
Taube,  fliegende  des  Arebytas 
349  f. 

Taucherglocke  im  Altertum  332 
Taufe,  christliche,  als  mimi- 
scher Stoff'  714 

Tektaphos  bei  Nonnos  2H2  ff. 
Telegonie  678 
tiieiosy  hermetisch  188 
Telephos,  Grammatiker  in  Rom 
422 

Teleologie  363 

Tempelniedizin , griechische 

406 

Templum  Divi  Au^sti  .39 
Templum  Pietatis  in  Rom  28*2 
Tertullianus  716  f, 
trgtxido  267 

Teufel,  als  mimische  Person 
724 

Theben,  hypoplakisches  IG 
Theorais  235  ff. 

Theokritos  723.  727 
Theopompos  bei  Didymoa  542 
645.  621 

Thermoskop  des  Philon  331 
Thesaurus  linguac  Oraecae 

M r. 

Thesaurus  linguae  Latinao 
46  ff.  649 

Thessalien  ^ ff.;  Geschichte 
1«  ff.  545.  616  f.;  topogra- 
^isebe  Erfors(rhung  ff. 
Thibaut,  Roman  De  la  Poire  435 
Thomas  von  Cantimpre,  Do- 
minikaner  424.  4*26  ff. 
Thronfolge  im  römischen 
Kaiserreich  248 
Tiberius,  Kaiser  248.  261. 

459  ff.  543 
Tieck,  Ludwig  C63 
tierköpfige  Dämonen  708 
Tiersage  im  Mittelalter  141 
Timotheos,  Perser  486  f. 
Todesverachtung  der  Indo- 
germaneu  561 


Digitized  by  Google 


752 


Sachrei^iter 


Tog^enborger  Krieg  692  f. 

Triebt,  archaische  der  grie- 
cbischen  Frauen  787  f. 

Treue,  als  Tugend  der  indo- 
germanen  561 ; in  der  Lite- 
ratur 483 

Trissino,  Soj)honisbt  6:1 

Troja,  Kämpfe  um  "Tr.  2 ff. 
610;  Eroberung  u.  Zerälö- 
ruug  674  ff.;  Ausgrabungen 

aff. 

Tunnelbauten,  antike  340  ff. 

Turlahöhen  bei  Sellaaia  197. 
203.  210  f . ^ ff. 

Tjphon  323  f. 

Tjpismus  in  der  mittelalter- 
lichen Kunst  144  ff. 

Uhland,  Ludwig  227.  669 

Unsterblichkeitslehre  694. 
698  ff.  704 

Urban,  Papst  in  der  Tann- 
bäusersage  661 

Utopien,  eUinoOTapbiscbe,  im 
griechiseboD  Kotnan  469 

Yalerius  Maximu«  281  284  ff. 

Varro  616;  De  dis  670;  Heb- 
domades  466;  Saturae  Me- 
nippeae  476 

Venedig  im  vierten  Kreuzziig 

üüfi  ff, 

Venus  Pompciana  669 

Venusberg  665,  667  ff. 

Vereiiiswescn,  attisches  667  ff. 

Vergilius,  Aeneis  VI.  648  ff.; 
epische  Technik  644  ff;  V. 
iui  Mittelalter  141 


Vergleiche,  poetische  660 
Verschildung , makedonische 
UM  ff. 

Vertagungen  in  Literatur- 
weraen  436  ff. 

Veiiergefäß  bei  Philon  331 
V'isconti,  Iconogmjyhie  grecque 
464  f. 

Visicrlincal  der  Dioptra  340 
Vivisektion  in  der  antiken 
Medizin  410 
Volk  im  Drama  63  ff, 
Volksepen,  mittelalterliche  144 
Vondel,  J.  v.  d.  70 
Vorsokratiker  238  ff. 

Waffen,  homerische  ^ 642  f. 
Wagner,  Richard,  Tannhäuser 
663  665  ff. 

Wahrheit,  historische,  in  der 

f;riecb.  GeschichUdarstel- 

ung  466  f. 

Waltharilied  166 
Walther  von  der  Vogelweide 
146  f.  149.  42U.  630.  664 
Wasseruhr,  antike  344  ff, 
W'eihwasser  im  Altertum  832  f. 
W'eise,  Christian  71 
Welcher,  Fr.  0.  236  f. 

Vi  oltbetraebtung,  on  entalische 
und  griechische  619  ff. 
Weltgeschichten  674  ff. 
W^eltuntergang  701  f. 

Wiclif,  Johann  von  684 
W^ilamowitz- Moellendorff,  U. 
von  96.  636 

Wilhelm  II.,  deutscher  Kaiser 
UL. 


Wille  bei  Schopenhauer  444  f. 
W’illem  von  Atffigbem  440  ff. 
Wirtshäuser,  deutsche  im 
XVI.  Jahrh.  bJL  f. 
Wissenschaft  und  politische 
Geschichte  401 
W'issowa,  Georg  668  f. 

W'olf,  Friedrich  August  ^ ff. 
W'olff,  Julius, Tannhäuser  66Gf. 
W'olfram  von  Escheobach  148, 
150 

Wolkenstein,  Oswald  von  398  f. 
Wyie,  Niklas  von  686  ff. 

Xenophanes  691.  686 
Xenophon,  Hellenika  116  ff.; 
Kjrupädie  467 

Xenophon  v.  Ephesos  482.  486 

Zacharias,  Papst  ^ 

Zara  im  vierten  Kreuzzug 
606  ff. 

Zauberpapyri  177.  182 
Zedlitz,  Freiherr  von,  Be- 
ziehungen zu  Fr.  A.  W'olf  92 
ZettelsammluDg  des  Thes. 
L L.  Aä 

Zeus  18  f.  61^  630; 

Z.  ftEomathas  617;  Z.  La- 
phystios  614;  Z.  Phegonaios 
616 

^o0ffT^,  homerisch  642  f. 
Zürich,  Großmünsterstift  586  ff. 
Zungenreden  189.  rJ4 
Zweiweghahn  bei  TEilon  332 
Zwingli,  Ulrich  697 
Zwölf  Artikel  der  Bauern 
Äliff. 
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